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Geſchichte 
tadt Goldberg 


in Schleien. 


Von 


. Skurm, 


Haupt» und Muſtklehrer an der Schwabe⸗ 
Prieſemuthſchen Waſſenſtiftung. 


Goldberg 1888. 
Am Selbfiverlage des Berfalfers. 
In Kommiſſion bei Karl O bſt. 


. 
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Wlan in Geſchichlen wir von Not und Jammer leſen, 
Ho Iröftet dieſes uns: dies alles if geweſen. 


Die Herzen ruhen Fängft, die das erlitten Haben, 
And ihre Fehler find mit ihnen auch Begraben. 


Doch ihre Lieb! und Crew’, ihr Glauben und ihr Mut, 
Sind die auch hin wie Schaum geſchwommen auf der Flut! 

Mit nichten! Dieſe find am Leben uns geblieben. 
Denn wozu würde wohl Geſchichte ſonſl geſchrieben? 


Friedrich Rückert. 


Doriwort, 


ie Geſchichte iſt eine Lehrmeiſterin der Menſchheit; fie er⸗ 
leuchtet den Verſtand, veredelt das Herz, ſpornt den Willen 
und lenkt denſelben auf ſchöne Ziele. »Es giebt nichts beſſeres 
zur belehrenden Unterhaltung und Bildung als die Kenntnis von 
den Veränderungen der Zeit, die, ſo ſchmerzhaft dieſelben auch für 
die ſein mochten, welche die Wechſel des Schickſals erlebten, in ihrer 
Entfaltung den ſpäteren Geſchlechtern eine ſorgenfreie Erinnerung 
um ſo mehr gewährt, als das Mitleid mit fremdem Mißgeſchick 
wohlthuende Gefühle weckt. e 
»Durch die Kenntnis der Geſchichte legt der Menſch ſeinem 
Leben die Lebensalter zu, welche die Menſchen vor ihm lebten. 
(Seneca.) »Nichts iſt demütigender als das Gefühl eines Igno⸗ 
ranten in der Geſchichte, nichts kläglicher als ſeine Lage, wenn er 
über was immer für Dinge im Privat- oder öffentlichen Leben 
urteilen ſoll. Kein Buch, kein Zeitungsblatt weiß er mit Ver⸗ 
ſtändnis und Nutzen zu leſen; allenthalben irrt er im Dunkeln; 
ihm iſt die Gegenwart ein Rätſel und die Zukunft völlig ver⸗ 
ſchloſſen; Vorurteile aller Art, der Erziehung und des Standes, 
des Ortes und der Zeit hemmen feine Geiſtesthätigkeit; das Ge⸗ 
wöhnlichſte weiß er nicht zu deuten, und das Außergewöhnliche be⸗ 
nimmt ihm die Faſſung. Wie überlegen ſteht einem ſolchen jener 
gegenüber, der mit der Geſchichte vertraut iſt! Vor ſeinen Blicken 
öffnet ſich eine weite und freie Ausſicht; von erhabener Stelle über⸗ 
ſchaut er die Angelegenheiten der Menſchen, ihr Thun und Treiben. 
Kein Ereignis kann ihn befremden, denn keines iſt ihm neu. Er 
entdeckt die geheimen Triebräder und errät die wahrſcheinlichen 
Folgen der Tagesbegebenheiten; denn die Vergangenheit enthält den 
Schlüſſel zur Gegenwart und den Spiegel der Zukunft. Er weiſt 
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allem die gebührende Stellung an, hegt weder fürs Alte noch fürs 
Neue, fürs Einheimiſche noch fürs Fremde eine partetifche Vor⸗ 
liebe und läßt ſich nicht durch politiſches und nicht durch religibſes 
Blendwerk täuſchen.« (Karl von Rotteck.) 
»An unſrer Väter Thaten 

Mit Liebe ſich erbau'n, 

Fortpflanzen ihre Saaten, 

Dem alten Grund vertrau'n, 


In ſolchem Angedenken 
Des Landes Heil erneu'n, 
Um unſre Schmach ſich kränken, 
Sich unſrer Ehre freu'n, 

Sein eignes Ich vergeſſen 
In aller Luſt und Schmerz — 
Das nennt man, wohlermeſſen, 


Für unſer Volk ein Herz. a 
(Uhland.) 


Wenn auch alle dieſe angeführten Worte bedeutender Männer 
ſich zunächſt auf die allgemeine Geſchichte, auf die Geſchichte des 
Landes und die Weltgeſchichte beziehen, ſo haben ſie doch ebenfalls 
ihren großen Wert für die Lokalgeſchichte und gelten auch für dieſe. 
Denn gerade die Ortsgeſchichte liegt dem Bewohner eines Ortes 
ſo unendlich nahe. Er kennt die Ortlichteiten und lann daher die 
Handlungen der Vorfahren um ſo beſſer beurteilen. Die Orts 
geſchichte nützt nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern ſie erfriſcht das 
Gemüt, und der ſchlichte Mann des Volkes ſchöpft aus ihr reiche 
Belehrung und zuverläffige Auskunft über die fittlichen, geſellſchaft⸗ 
lichen und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe feines Wohnorts. Iſt 
es nicht eine Schmach, wenn jemand in ſeiner Heimat nicht Be⸗ 
ſcheid weiß, wenn er von ſeinem Heimatsorte z. B. nicht mehr 
weiß als etwa von der Stadt Peking in China? Hat der Dichter 
nicht recht, wenn er uns mit bitterem Spotte zuruft: 

»In Rom und bei den Lappen, 
Da ſpäht man jeden Winkel aus, 
Derweil ſie wie die Blinden tappen 
Daheim im eignen Baterhaus« ? 

Nachdem wir mit kurzen Worten die hohe Bedeutung der 
Ortsgeſchichte hervorgehoben haben, wenden wir uns der Frage zu: 
»Wie muß eine Ortsgeſchichte angelegt ſein?« Herr Geheimrat 
Profeſſor Dr. Grünhagen hat über die Anlage von Städte⸗ 
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chroniken ein kleines Schriftchen veröffentlicht“), mit dem die nad) 
folgenden Grundſätze im weſentlichen übereinſtimmen. Die Ge⸗ 
ſchichte einer Stadt iſt unzertrennlich von der Geſchichte des ber 
treffenden Landes, und aus dieſem Grunde muß ſie ſich an die 
Geſchichte desſelben anlehnen. Eine Stadtgeſchichte darf aber 
anderſeits nicht die Geſchichte eines Landes ſein. Es giebt Chro⸗ 
niken, in denen man von dem betreffenden Orte recht wenig, da⸗ 
gegen die Geſchichte des Landes mit großer Ausführlichkeit lieſt. 
Das iſt falſch. Die Geſchichte des Landes iſt nur inſoweit zu 
berückſichtigen, als ſie von Einfluß auf die Entwickelung der Stadt 
geweſen iſt. Aus dieſem Grunde empfiehlt es ſich auch, die 
politiſche Geſchichte für ſich zu betrachten und die Einteilung der⸗ 
ſelben ſo zu treffen, wie ſie durch die Hauptabſchnitte in der Ent⸗ 
wickelung des betreffenden Landes gegeben iſt. So iſt die Haupt⸗ 
einteilung bei einer Chronik von Goldberg von ſelbſt gegeben, denn 
hier ergeben ſich naturgemäß folgende Abſchnitte: 1. Goldberg 
unter der Herrſchaft der Piaſten bis 1675. 2. Goldberg unter 
öſterreichiſcher Regierung bis 1740. 3. Goldberg unter preußiſcher 
Regierung bis jetzt. Nachdem die politiſche Geſchichte behandelt iſt, 
folgt die Geſchichte der Innungen, des Magiſtrats, der Kirche 
Schule ꝛe. Um die Überſicht aber noch mehr zu erleichtern, find 
die großen Abſchnitte wieder in kleinere geteilt worden, denn der 
Leſer lieſt lieber einen oder mehrere kürzere Abſchnitte als einen, 
der durch viele Seiten geht und gar kein Ende nimmt. Damit 
aber der Gang der Entwickelung nicht geſtört wird, ſind die be⸗ 
ſonderen Begebenheiten, als Unglücksfälle, Naturerſcheinungen ze., 
am Schluſſe eines Abſchnitts beigefügt worden. Man bezeichnet 
dieſen Stoff vielfach als Chronikenſtoff und wünſcht ihn fort. 
Da aber auch die ſcheinbar unbedeutendſten Ereigniſſe für die Be⸗ 
urteilung eines Zeitabſchnitts von Bedeutung ſind, ſo glaubte 
Verfaſſer davon nicht ganz abſehen zu dürfen. Natürlich ſind dieſe 
Mitteilungen auf das geringſte Maß beſchränkt worden. Ein klares 
und wahrheitsgetreues Bild der Vergangenheit gewinnen wir 
nimmermehr, wenn wir ſie bloß in ihren Hauptzügen betrachten. 


*) »ilber Städtehronifen und deren zweckmüßige Förderung durch die 
Kommunalbehörden. 
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Wir müſſen daher notwendig in das Einzelne gehen. Dies iſt an 
vielen Stellen geſchehen, und unbefangene Leſer werden erkennen, 
daß das Lob der »guten, alten Zeit« eitel blauer Dunſt iſt. 


Du ſiehſt, daß mit im Strom zählt jede Einzelwelle, 
Und auch das Ganze gönnt dem Kleinſten ſeine Stelle. 


Zurückhaltend iſt der Verfaſſer mit ſeiner ſubjektiven Meinung 
geweſen. Die geſchichtlichen Thatſachen ſind mitgeteilt worden, 
wie ſie die glaubwürdigen Ouellen bieten, und dürften daher An⸗ 
ſpruch auf Wahrheit machen. Wahrheit iſt jedenfalls die erſte 
Tugend eines Geſchichtsſchreibers. Aus dem Mitgeteilten ergeben 
ſich nun folgende Punkte für die Abfaſſung einer Stadtgeſchichte: 
1. Eine Stadtgeſchichte darf nicht eine Geſchichte des Landes oder 
der Fürſten ſein, ſondern muß die Entwickelung der ſtädtiſchen 
Verhältniſſe darſtellen. Sie wird ſich aber zweckmäßig an die 
politiſche Geſchichte des Landes anlehnen. 2. Die Geſchichte der 
Innungen, Kirche und Schule ꝛc. iſt in beſonderen Abſchnitten zu 
behandeln. 3. Aus Zweckmäßigkeitsgründen ſind die größeren 
Abſchnitte wieder in kleinere zu teilen und durch den Druck äußer⸗ 
lich ſichtbar zu machen. 4. Die beſonderen Begebenheiten, die ſich 
in den Lauf der Geſchichte nicht einreihen laſſen, wie Unglücksfälle, 
Naturerſcheinungen ꝛc., find am Schluß der Abſchnitte nachzutragen. 
5. Der Verfaſſer muß mit ſeiner Anſicht zurückhaltend ſein und 
die Alten ſelbſt reden laſſen. Nur wo es ſich um eine Ent⸗ 
ſcheidung über wahr oder unwahr handelt, darf er ſeine Anſicht 
geltend machen. 6. Alles Sagenhafte iſt auszuſchließen und muß, 
wenn es mitgeteilt wird, als Sage bezeichnet werden. 7. Eine 
Stadtgeſchichte muß erſchöpfend ſein. — Nach dieſen Geſichtspunkten 
hat der Verfaſſer gearbeitet, und der Leſer kann beurteilen, in⸗ 
wieweit er dieſen Grundſätzen gerecht geworden iſt. 


Von Wichtigkeit find die benutzten Quellen. Das Quellen 
material für eine Geſchichte der Stadt Goldberg kann als ein 
gutes bezeichnet werden. Die Quellen ſind faſt überall durch An⸗ 
merkungen angegeben, wodurch die Überſicht über dieſelben bedeutend 
erleichtert wird. Nur in wenigen Fällen ſteht die Quellenangabe 
im Texte. Eine Wertſchätzung ſollen nur diejenigen Quellen⸗ 
ſchriften erfahren, die ſpeziell von Goldberg handeln. Diejenigen 
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Schriften, wie die Regeſten, der Codex u. a. bedürfen einer ſolchen 
Rechtfertigung nicht, da ſie über allen Zweifel erhaben ſind. 
Das Stadtarchiv beſitzt trotz der Verluſte durch Feuer und Krieg 
noch eine ſehr ſtattliche Zahl von Urkunden und Sammlungen. 
Der fleißige Sammler Samuel Tſchirſchnitz, der von 1759 
bis 1775 Syndikus von Goldberg war, hat bedeutende Samm⸗ 
lungen angelegt, die von dem ſchleſiſch-lauſitziſchen Hiſtoriker Sup. 
Worbs in Priebus durchgeſehen worden ſind. Es ſind folgende 
Sammlungen: 1. Henſel (der bekannte ſchleſiſche Kirchenhiſtoriker) 
Aurimontium vetus ex centenis monumentis in curia et aliis 
locis illustratum, 2 Teile. Der 2. Teil enthält die Geſchichte 
der zum Goldbergiſchen gehörenden Dörfer. 2. Memorabilia 
Goldbergensia (Abſchriften von 304 Urkunden). 3. Collectanea 
historica Goldbergensia (Abſchriften von 150 Urkunden). 4. 
Analecta Goldbergensia, geſammelt von Tſchirſchnitz. 5. Mis- 
cellanen Goldbergensia. 6. Goldberga: hoc est Res Gold- 
bergenses der Stadt Goldberg, Liegnitzſchen Fürſtentums in Nieder⸗ 
ſchleſien, Beſchreibung und allerhand Begebenheiten aus glaubwürdiger 
gelehrter Leute und Bürger Manuſkripten und Anmerkungen zu 
ſammengetragen von M. Caspar Wenzelio, ecclesia patr. symmysta 
1658 (Original). Die Glaubwürdigkeit dieſer Perſonen ſteht außer 
allem Zweifel, denn wenn man dieſen keinen Glauben ſchenken 
wollte, ſo gäbe es überhaupt keine Geſchichte von Goldberg. 
234 Urkunden der Stadt Goldberg werden vom Königlichen 
Staatsarchiv in Breslau aufbewahrt; ſie haben mir in Abſchriften 
oder Auszügen zur Benutzung vorgelegen. Die Geſchichte der 
Stadt Goldberg von Peſchel bot ebenfalls einen wichtigen Anhalt. 
Die Urteile, welche ich vielfach über dieſes Buch gehört habe, lau⸗ 
teten nicht günſtig. Es iſt dies leicht erllärlich, wenn man be 
denkt, daß Peſchel viel Luſt zum Fabulieren hatte, wie ſeine 
Romane und Sagen von Goldberg beweiſen. Was aber ſeine 
Geſchichte der Stadt Goldberg anbelangt, ſo kann ihm der Ver⸗ 
fafjer das beſte Zeugnis ausſtellen; denn Peſchel hat die ihm zugäng⸗ 
lichen Quellen gewiſſenhaft benutzt. Eine Sammlung von Ur⸗ 
kunden von 1100 — 1399 hat ihm vorgelegen, aber durch feine 
vielfachen Zwiſchenbemerkungen und durch feine zahlreichen Mit⸗ 
teilungen abenteuerlichen Inhalts, die zwar auch in den alten 
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Manuſtripten zu finden ſind, hat er ſich ſelbſt geſchadet. Streift 
man dies ab, ſo bleibt ein wahrer und geſunder Kern übrig. 

Vorliegendes Buch führt den Titel: »Geſchichte der Stadt 
Goldberge, und der Rezenſent der Schleſiſchen Zeitung ſagt bei 
Beurteilung der erſten drei Lieferungen, dieſer Titel ſei vetwas zu 
hoch gegriffena. Er mag recht haben, wenn er zwiſchen prag⸗ 
matiſcher und chronikaliſcher Geſchichtsdarſtellung einen Unterſchied 
macht. In Wahrheit ſoll mein Buch nur eine Chronik ſein, und 
den Titel »Geſchichten habe ich nur darum gewählt, um ein 
deutſches Wort an der Spitze ſtehen zu haben. 

Ich habe nun noch die Pflicht, denjenigen Perſonen meinen 
ergebenſten Dank abzuſtatten, die meine Arbeit bereitwilligſt unter⸗ 
ſtützt haben. In erſter Linie danke ich Herrn Bürgermeiſter 
Kamcke, welcher mir bereitwilligſt die Akten des Ratsarchivs zur 
Verfügung geſtellt und mich in jeder Weiſe unterſtützt hat. Ferner 
danke ich dem Herrn Geheimen Archivrat Profeſſor Dr. Grün⸗ 
hagen in Breslau, der mir bei meinen Arbeiten im Staats⸗ 
archiv mit Rat und That beigeſtanden hat. Zu danken habe ich 
ferner noch Herrn Dr. Neuman, ſowie allen denjenigen, die mir 
Auskunft über dieſen oder jenen Punkt gegeben oder mich ander⸗ 
weitig durch Überlaſſung von Material ꝛc. unterſtützt haben. 

So möge denn dieſes Buch durch die Kenntnis der Heimat 
auch die Liebe zu ihr erwecken und wach erhalten; denn die Liebe zur 
Heimat wohnt in jedes Menſchen Bruſt und legt jedem Menſchen 
die Pflicht auf, ſich mit ſeiner Heimat bekannt zu machen. Möge 
man das Buch immer und immer wieder zur Hand nehmen und 
darin leſen von den vergangenen Zeiten und die Schickſale der 
Stadt und ihrer Bewohner mit der Gegenwart vergleichen, die ja 
eine Tochter der Vergangenheit iſt. 


Goldberg, den 24. Juli 1888. 


T. Sturm. 
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I. Ahſchnitt. 
Goldberg unter der Berrſchaft der Piaſten. 


1. Entitebung und Name der Stadt. Goldbergbau. 


ie Entſtehung der Stadt Goldberg fällt in die graue Vor- 

zeit zurück, in eine Zeit, wo man noch leine Protokolle über 
derartige Stiftungen aufnahm, den Grundſtein nicht durch die jetzt 
üblichen drei Hammerſchläge weihte und keine Feſtberichte in den 
Zeitungen veröffentlichte. Die Angabe, zu welcher Zeit ein Ort 
entſtanden iſt, beruht daher vielfach nur auf Vermutungen. So 
iſt es auch bei Goldberg. 

Die älteſten Bewohner Schleſiens waren Deutſche (Lygier), 
welche das Land in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung bewohnten. Sie ſollen an der Stelle, wo Goldberg ſteht, 
Hütten gehabt und alſo den erſten Grund zur Entſtehung der 
Stadt gelegt haben. Auf dieſe oder ähnliche Weiſe ſind die meiſten 
Städte entſtanden, die ſich anfänglich äußerlich faſt gar nicht von 
den Dörfern unterſchieden. Später wurden die Lygier durch die 
Slaven verdrängt. Mit der Einführung des Chriſtentums in 
Schleſien um das Jahr 1000 beginnt das Dunkel ſich mehr und 
mehr zu erhellen, und zu der Zeit, als Goldberg das Chriſtentum 
annahm, iſt es ſchon eine Stadt geweſen. Im 12. Jahrhundert 
wanderten viele Deutſche ein, und es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß 
zu dieſer Zeit in der Gegend von Liegnitz und Goldberg die 
deutſchen Anſiedelungen am zahlreichſten geweſen find. Namen und 
Zahlen laſſen ſich jedoch bei der Armut von Urkunden aus jener 
Zeit nicht angeben. 

7 Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 1 
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Mit Gewißheit läßt ſich jagen, daß die Stadt vor dem Jahre 
1200 entſtanden iſt; denn um dieſe Zeit war fie ſchon eine volk 
reiche Stadt, und der Herzog von Niederſchleſien, Heinrich der 
Bärtige, erteilte ihr das Mag deburgiſche Recht, während fie 
vorher im Beſitz des Polniſchen Rechts geweſen war. Das Magde- 
burgiſche Recht erhielt die Stadt im Jahre 1211. Soviel bis jetzt 
bekannt, iſt Goldberg überhaupt die erſte Stadt Schleſiens, welche 
durch dieſes Recht ausgezeichnet wurde. Der Herzog beſtätigte es 
durch feine Unterſchrift, welche lautet: „Sciendum autem, quod 
has instructiones, a domino Viemanno, Magdeburgensi Archi- 
Episcopo rescriptas, Ospitibus nostris de Auro contulimus, 
in perpetuum observandas ete, Anno MCOXL“*) 

Das älteſte Recht war das Polnische. Dies wurde nach und 
nach abgeſchafft und machte den humaneren deutſchen Geſetzen Platz. 
Nach dem Polniſchen Rechte wurden die Leibeignen mit dem Gute 
veräußert; ſie gehörten alſo demſelben an wie etwa das andre 
Inventarium, die Ackergeräte, das Vieh u. ſ. w. Der größte Teil 
der Ländereien war den Fürſten eigen, und der Adel hatte ſeine 
Beſitzungen nicht als Lehn, ſondern als Allodialgut. Es gab nur 
Ackerſtädte, deren Gerichtsbarkeit von dem Kaſtellan des Fürſten 
verwaltet wurde. Das alles hörte auf. 

Keine Stadt erhielt Magdeburger Recht, die nicht vorher 
Deutſches Recht bekommen hatte. So erhielt Löwenberg Deutſches 
Recht 1217, Neumarkt 1223. Das Magdeburger Recht bekam 
Neumarkt 1235, Breslau 1261 und Liegnitz erſt 1292. Da nun 
die Stadt Goldberg ſchon 1211 das Magdeburger Recht erhielt, 
ſo iſt dies ein Beweis für ihr Alter und für ihre ehemalige hohe 
Bedeutung, die ſie unſtreitig durch den Bergbau erhalten hatte. 

Die Dörfer wurden mit Deutſchem Rechte angelegt. Derjenige, 
der ein Dorf gründete oder anlegte, verpflichtete ſich, die ihm über 
gebene Anzahl von Hufen mit Anbauern zu beſetzen. Dafür erhielt 
er ein teilbares Eigentum, die Schultiſei oder Schölzerei mit 
völlig freier Verfügung darüber für ſich und ſeine Nachkommen. 


„) »Kund und zu wiſſen, daß dieſe von dem Magdeburgiſchen Erzbiſchof, 
Herrn Wichmann, abgefaßten Verordnungen, welche wir unſern Bergknappen 


in Goldberg mitgeteilt haben, beſtändig zu befolgen find ze. Im Jahre 1211. 
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Zur Schultiſei gehörte das Amt des Schulzen als Vorſitzenden im 
Dorfgerichte. Dann erhielt er die zehnte zum Dorfe gehörige Hufe 
frei von Zins und Zehnt, drittens die Schankgerechtigkeit des 
Bieres, den Krug; dazu gehörte das Recht zu backen und zu 
ſchlachten oder eine Brot- und Fleiſchbank, auch wohl eine Schuh⸗ 
bank und Schmiede zu haben.“) 

Dagegen war der Schulz verpflichtet: 1. den Zins der Bauern 
einzuſammeln, 2. auf die Entrichtung des Zehnten zu ſehen, 3. den 
Grundherrn, wenn er Gericht hielt, zu bewirten, 4. als Vaſall des 
Obergerichtsherrn für dieſen dem Lehnsherrn den Lehnsdienſt zu 
leiſten. Die Schultiſeien waren oft anſehnliche Güter. 

Die Leiſtungen der Bauern an die Herzöge waren: 1. das 
Münzgeld für die Hufen, 2. das Herzogskorn, von jeder Hufe zwei 
Scheffel Korn, 3. Kornſchoß, 4. Geldſchoß, 5. außerordentliche 
Steuern, wozu die Beden (petitiones) gehören, 6. Dienſte, 
nämlich Vorſpann⸗, Pflug und auch Jagddienſte, 7. Lohndienſt.““) 

Zur Gründung einer Stadt und zur Verleihung des Deutſchen 
Rechts war nur der Landesfürſt befugt. 

Für eine Stadt war die Verleihung des Magdeburger Rechts 
von großer Bedeutung; denn dadurch erhielt das Gemeinweſen der 


Bürger erſt ſeinen eigentlichen Schlußſtein, »indem durch dasſelbe 


allgemein geltende Rechtsvorſchriften für das Verfahren in bürger⸗ 
lichen und Kriminalfällen, ſowie Anweiſungen in betreff der innern 
ſtädtiſchen Einrichtungen und der Verfaſſung des Gemeinweſens 
gegeben wurden. Fortan bildeten ſtatt des früheren Stadtvogts 
die Ratmanne den Vorſtand der Bürgerſchaft, die in Verwaltungs⸗ 
und Polizeiſachen den Stadtrat ausmachten. »Ihnen zur Seite 
ſtanden die Schöffen oder Schöppen, die in der Regel ein dauern⸗ 
des, geſchloſſenes Kollegium bildeten, mit der Befugnis, Urtel zu 
fällen, welche der Vogt dann verkündete und vollzog. a 

Auch noch ein andres für Goldberg in Magdeburg abgefaßtes 
Dokument beſtätigte dieſer Herzog oder deſſen Nachfolger. Es 
enthält eine Menge Stellen, welche ſich auf die damalige Rechts- 


pflege beziehen. Dieſe lauten: 


„) Vergl. Stenzel, »Urkundenſammlung zur Geſchichte der Städte. « 
%) Dr. Sammter, »Chronik von Liegnitz. 
1* 
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Sollen auf den Befehl des Herzogs auf dem Markte und an 


dem Rathauſe Bauden angebaut werden, unter welchen die 
Bürger ihre Waren feil haben können. 


Es ſollen jederzeit 40 Bürger und Knechte bereit fein, die die 


Verpflichtung auf ſich haben, das Land von der Straßen 
räuberei zu reinigen. 


In der Mühle ſoll der Müller von jedem Scheffel den acht—⸗ 


zehnten Teil (alſo etwas weniger als eine Metze) für ſeine 
Mühe erhalten. 


Das Recht des Zweikampfs ſoll dasſelbe ſein wie in Magde⸗ 


burg und ſoll es hier ebenſo in großen Leibes und Lebens⸗ 
händeln gehalten werden. 


Beim Verkauf eines Hauſes ſoll dem Verkäufer eine ſächſiſche 


Friſt, das ſind dreimal 14 Tage oder 6 Wochen, verſtattet 
werden, während welcher Zeit er das Recht hat, das Haus 
ſelbſt wieder käuflich an ſich zu bringen. 


Im Scöppenftuhle ſollen 12 Schöppen Recht ſprechen und 


jederzeit auf der Gemeine Beſtes bedacht ſein. 


Wer ſich an den Gerechtigkeiten, Adern und Feldern der Stadt 


vergreift, ſoll mit 36 Groſchen beſtraft werden, und dieſes 
Strafgeld ſoll nicht der Richter, ſondern die Stadtgemeinde 
erhalten. 


Wenn der Teufel jemanden ſo weit verführet, daß er eine 


Jungfrau oder Frau gewaltſam mißbrauchte, und es darge⸗ 
than werden könne, daß fie um Hilfe geſchrieen habe, jo ſoll 
er enthauptet werden; (auch kann die Frauensperſon ſelbſt 
gegen ihn zeugen, da ſonſt in feinem andern Falle das 
Zeugnis einer Frau als gültig angenommen wird). 

Bei ausgeſtreuten Brand- und Fehdebriefen (wenn nämlich 
die in dem Briefe enthaltene Drohung wirklich in Erfüllung 
ginge) müſſe der Angeklagte oder Verdächtige zum Beweiſe 
feiner Unſchuld 70 Zeugen (1) aufbringen, außerdem würde 
er der feſtgeſetzten gerechten Strafe nicht entgehen. 

Wenn jemand mit einem ſeiner Mitbürger einen Prozeß an⸗ 
fangen wolle, jo müſſe er vorher das ſogenannte Ware, d. h. 
Kaution, zur Sicherung der Unkoſten ſtellen, ſonſt würde ſeine 
Klage ſogleich von dem Richter verworfen. 


- 
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11. Im Zweikampf und Fauſtrecht ſoll niemand den Streit- 
kolben eines andern nehmen und einen Zuſchauer im Kreiſe 
damit beſchädigen. 

12. Sobald einer den andern zum Zweikampf aufforderte, ſo müſſe 
der Geforderte in Perſon erſcheinen und dürfe keinen andern 
an ſeine Stelle ſchicken, er könne denn darthun, daß er lahm 
oder auf irgend eine Weiſe ſo verletzt wäre, daß er zum 
Streiten untüchtig ſei; nur in dem letztern Falle könne er ſich 
durch einen andern vertreten laſſen. 

13. Wenn ein Kauf geſchähe, welches ein Vertrag im Original 
genannt wird, fo können bei den etwa daraus entſtehenden 
Streitigkeiten nur diejenigen allein Zeugen ſein, die mit dem 
Käufer und Verkäufer den vinum (Wein, der unter uns noch 
bekannte Leihkauf) getrunken hätten. 

14. Mit einem in die Acht erklärten Manne dürfe lein ehrlicher 
Bürger Umgang haben. 

15. Wer ſich an dem Richter und den Schöppen auf irgend eine 
Weiſe in ihrem Amte verginge, ſoll 30 Groſchen und dem 
Richter noch beſonders 8 Groſchen Strafe zahlen. 

Man ſieht aus dieſem Aktenſtücke, daß der Herzog für Gold- 
berg eine beſondere Vorliebe gehabt haben muß, und Goldberg 
ſcheint ſchon damals eine ſehr wichtige Stadt geweſen zu ſein. 
Ihre damalige Bedeutung, ſowie ihren Namen verdankt ſie jeden- 
falls dem Goldbergbau, wie ſchon oben geſagt, der bis in die 
ülteften Zeiten zurückreicht. In alten Chroniken und Urkunden 
wird die Stadt aureus mons oder aurimontium genannt; manche 
Chroniſten ſchreiben auch Gaultperg oder Goltperg. Dieſe 
verſchiedene Schreibweiſe hat jedenfalls in der früher ſchwankenden 
Orthographie ihren Grund und darf uns nicht irre machen. 

Wie der Goldbergbau der Stadt den Namen gegeben hat, ſo 
ſcheint derſelbe auch der Grund ihrer Entſtehung und ihres Wachs⸗ 
tums geweſen zu ſein; denn es kamen Bergknappen aus der 
ſächſiſchen, meißniſchen und Harzgegend hierher und erlangten das 
Bürgerrecht. Die Goldbergwerke waren hauptſächlich in dem 
Nikolaiberge; daſelbſt findet man heute noch einen alten, verfallenen 
Schacht, der in das Innere des Berges führt und der Schacht 
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zum goldenen Rade genannt wird. An der Katzbach, welche 
nahe vorüberfließt, war die Goldwäſche. 

Aber nicht bloß am Nikolaiberge, ſondern auch an vielen 
andern Orten, z. B. auf dem Hochfelde, am Münſterbüſchel u. |. w. 
ſuchte man Gold. Da ſpäterhin noch oft vom Goldbergbau die 
Rede ſein wird, ſo ſoll hier nicht weiter darauf eingegangen werden. 
Nur bemerkt ſei noch, daß ſich die Bemühungen, Gold zu finden, 
ſeit jener Zeit bis auf unſre Tage erſtreckt haben. 

Jedenfalls aber hat die alte Stadt mehr auf oder um den 
Nikolaiberg geſtanden; denn die Bergknappen haben doch gewiß 
in der Nähe ihres Arbeitsfeldes auch ihre Wohnungen gehabt. 
Dieſe Vermutung wird dadurch beſtätigt, daß die Nikolaikirche älter 
als die Stadtpfarrkirche iſt, und man hat nach damaliger Sitte 
die Kirche doch lieber in den Mittelpunkt der Stadt als in die 
weite Vorſtadt geſetzt. Dieſe Annahme findet ferner ihre Be 
ſtätigung darin, daß man in der Vorſtadt vor dem Niederthore 
einige heidniſche Begräbnisplätze aufgefunden hat, nämlich in dem 
Hoſpitalgarten. Man ſtieß bei Anlage eines Tuchrahmens auf 
eine gemauerte Rotunde. An der Wand derſelben ſtanden ſechs 
Urnen, in der Mitte aber eine größere, welche mit Aſche gefüllt 
war, Der Annahme, daß der Anfang der Stadt um den Nikolai 
berg geſtanden habe, widerſpricht ein ungenannter Chroniſt,“) welcher 
meldet: »Es ſollen aber hinter der Pfarrkirche, allwo jetzo der 
Thum iſt, die erſten Häuſer geſtanden und hernach durch die Berg 
leute zu einer rechten Stadt formieret fein.« Dieſe Meinung iſt 
aber ebenfalls nur eine Vermutung und durch nichts begründet. 

Es iſt bekannt, daß viele Städte im Laufe der Zeit ihren 
Standort gewechſelt haben, wie z. B. die Neugründung Breslaus 
nach dem Mongolenbrande auf dem linken Oderufer darthut. Eine 
ähnliche Erſcheinung haben wir bei Bunzlau; denn Wernicke hat 
in ſeiner Chronik von Bunzlau überzeugend nachgewieſen, daß wir 
auf dem Grund und Boden des heutigen Tillendorf die erſten 
Anfänge zu ſuchen haben, aus denen Bunzlau ſeinen Urſprung 
nahm. Sobald bei ſchleſiſchen Städten ein Nachbarort ebenſo 
genannt wird, liegt jedesmal die Vermutung nahe, daß in dieſem 


*) Mitgeteilt von Dr. Ohme in Breslau, Silefiographie, Kap. III. 8 98. 
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die vorgermaniſche Wohnſtätte zu finden ſei, eine Anſicht, die häufig 


noch durch ausgegrabene Spuren menſchlicher Thätigkeit beſtätigt 
wird. Zum Vergleiche erwähnen wir die Ortsnamen: Alt-Brieg, 
Altſtadt-Lüben, Alt-Jauer, Altſtadt bei Namslau, Alt-Grottkau, 


Alt⸗Patſchlau, Alt⸗Wanſen, worunter man den Dorfanteil der 


alten Bewohner zu verſtehen hat, welchen man bei »Ausſetzungg 


der neuen Stadt unberührt ließ.“) Dieſe Mitteilungen laſſen es 
uns als ganz natürlich erſcheinen, daß das neue Goldberg neben 
dem alten entſtanden iſt. 

Seit dem Jahre 1163 wurde Niederſchleſien von ſelbſtändigen 
Herzögen regiert, welche zu Liegnitz reſidierten, und es iſt wohl 
anzunehmen, daß dieſe ſich für den Goldberger Goldbergbau ſehr 
intereſſierten. Beſonders ſoll die heilige Hedwig, die Gemahlin 
Heinrichs I., eine thätige Förderin des Bergbaues geweſen ſein. 
Bei ihrer religibſen Richtung iſt aber wohl anzunehmen, daß fie 
mehr für die geiſtliche Verſorgung der Bergleute gewirkt hat als 
für die leibliche. So baute ſie zwiſchen den Jahren 1208 und 
1212 eine Kapelle auf dem nahe an Röchlitz liegenden Berge, welche 
unter dem Namen Hedwigskapelle bekannt iſt, und von welcher 
noch heute Ruinen zu ſehen ſind. Sie hatte dieſes Gotteshaus 
für die in der Nähe arbeitenden Bergleute errichtet, damit dieſe 
mit größerer Bequemlichkeit ihren Gottesdienſt verrichten konnten. 
Vielleicht hat ſie aus demſelben Grunde das Franziskanerkloſter 
erbaut, welches 1212 mit Franziskanermönchen beſetzt wurde. 
Um dieſe Zeit ſoll die Ausbeute der Goldbergwerke ſehr bedeutend 
geweſen fein; denn von den Chroniſten wird die wöchentliche Aus- 
beute auf 150 Pfund reinen Goldes angegeben. Dr. David 
Namsler ſagt in ſeiner Hiſtorie von der Katzbach: »Es iſt ein 
reiches Goldbergwerk vorzeiten, als 1200, allhier in Flor geweſen; 
dasſelbe iſt jo ſtark getrieben worden und jo reich geweſen, daß 
wöchentlich eingekommen fein an dichtem und köſtlichem Golde 
150 Pfund; hiervon iſt alle Wochen der Stadt eingeantwortet und 
beigelegt worden eine Mark Goldes oder, wie etliche wollen, 
80 Gulden. Von dieſem Gelde hat man erbaut die Stadtkirche.“ 
Wie bedeutend der Bergbau zu dieſer Zeit geweſen iſt, geht auch 


) Wernicke, »Chronik der Stadt Bunzlau.4 
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daraus hervor, daß gegen 2500 Bergleute in den Schachten ge 
arbeitet haben ſollen. 

Einen argen Stoß erlitt der Goldbergbau durch die Mongolen: 
ſchlacht bei Liegnitz, da, wo ſpäter das Kloſter Wahlſtatt erbaut 
wurde. Der fünfte Bergknappe“) mußte an dem Kampfe gegen die 
Tataren teilnehmen, und wie Kaſper Wenzel in feiner Chronik 
ſagt, ſoll die Zahl der ſtreitbaren Bergknappen 500 geweſen ſein. 
Es mußten demnach gegen 2500 Bergleute bei den Goldgruben 
beſchäftigt jein.**) 

Aus dem bisher Geſagten können wir als ſicher annehmen, 
daß die Stadt ihren Namen dem Goldbergbau zu verdanken hat, 
daß ſie ſchon frühzeitig gegründet worden iſt und um das Jahr 
1200 bereits mehrere tauſend Einwohner gehabt hat, alſo für jene 
Zeit ſchon eine ziemlich bedeutende Stadt geweſen iſt, und als 
ziemlich ſicher, daß die alte Stadt um den Nikolaiberg geſtanden hat. 

Urkunden. Die Originale der Urkunden bezüglich Gold⸗ 
bergs werden in dem Staatsarchiv zu Breslau aufbewahrt. In der 
hieſigen Magiſtratsbibliothek befinden ſich nur eine Anzahl Ab- 
ſchriften, ſowie ein Verzeichnis der in Breslau befindlichen Ur— 
kunden. Goldberg iſt in der glücklichen Lage, eine ſehr große 
Anzahl wichtiger Urkunden zu beſitzen, und Henſel giebt in ſeinem 
Aurimontium ſeiner Verwunderung darüber in folgenden Worten 
Ausdruck: »Man muß ſich wundern, wie dieſe gute Stadt doch 
in ſo langen Zeiten, bei ſo vielen Unruhen und Verwüſtungen durch 
Tartaren und Huſſiten, auch große Brandſchaden, ſonderlich Anno 
1613, dennoch das Glücke gehabt, ſo viele uralte Dokumente und 
geſchriebene Stadtbücher oder Ratsprotokolle unverſehrt zu behalten 
und auf unſre Zeiten aufzuweiſen, ohne daß es durch ſogenannte 
Vidimus geſchehen darf; auch die Anno 1633 grauſame Walfen- 
ſteinſche Plünderung und Aufſchlagung des Rathauſes hat ſie nicht 
vertilgt, und der Dreißigjährige Krieg hat ſie nicht zerriſſen. Sie 
müſſen alſo an einem brandſichern Orte und Gewölbe in Feuer 
und Plünderung ſo wohl verwahrt geblieben ſein, ſo daß ſie zu 
unſerm Vergnügen geleſen und betrachtet werden können. « 


*) Nach andern der neunte. 
%) ef. Namsler, »Von der Ergießung der Katzbach, e p. 2, K. 6. 
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Die älteſte unſrer Urkunden iſt vom Jahre 1188. In dieſem 
Jahre verlieh der Erzbiſchof Wichmann von Magdeburg der 
Stadt Magdeburg mehrere Beſtimmungen über ihre Rechte. 
»Diejes uralte Originaldokument iſt ein Pergamentbrief faſt einer 
halben Ellen lang und einer halben breit, lateiniſch mit viel damals 
den Mönchen gewöhnlichen Abbreviaturen (Abkürzungen) geſchrieben, 
ſonſt ohnverſehrt zu leſen. Die daran noch befindlichen Löcher am 
Ende zeigen, daß das ordentliche fürſtliche Siegel daran gehangen, 
aber doch durch eine Unvorſichtigkeit losgeriſſen und hernach gar 
verloren worden ſei.« Berechtigt find die Fragen, welche Henſel 
ſtellt: »1. Wenn und von wem iſt wohl dieſes Informatorium 
legum aus Magdeburg begehrt worden? und 2.: Wie mag doch 
dasſelbe nach Goldberg gekommen ſein? Weil es ja eigentlich 
gar nicht dieſe Stadt allein angeht, ſondern generaliter die wichtigen 
allgemeinen deutſchen Magdeburgiſchen Statuten anlanget.« Henſel 
giebt auf beide Fragen ungefähr folgende Antwort: »Auf die erſte 
Frage lann man alſo antworten: Als nach dem Tode Konrads, 
Herzogs von Glogau (1186), Herzog Boleslaus altus ganz Nieder- 
ſchleſien erbte und ſchon in dieſem Jahre ſein Sohn Heinrich der 
Bärtige ſeine liebe deutſche Gemahlin Hedwig geheiratet hatte und 
nun ſchon eine Menge deutſcher Bürger und Einwohner im Lande 
lebte, ſo waren beide Fürſten darauf bedacht, ihren Städten und 
Landen immer beſſer zum Flor aufzuhelfen und rechte Väter des Landes 
zu ſein. Dahero hat entweder Boleslaus altus ſelber, welcher 
bis 1201 gelebet, oder ſein vielgeltender Sohn Heinrich der Bärtige 
mit des Vaters Willen dieſe Rechtsinformation von dem Erzbiſchof 
zu Magdeburg, Wichmann, eingeholet, um ſich in vielen Stücken 
in ſeinem Lande danach zu richten und dieſe Rechte in den Städten 
einzuführen, welches auch wirklich erfolget.« Dafür ſpricht auch die 
Thatſache, daß die ſchleſiſchen Herzöge mehrmals ihre Entſcheidungen 
in ſchwierigen Rechtsfällen in Magdeburg geholt haben. 

Auf die andre Frage, wie dieſer große Brief nach Goldberg ger 
kommen, giebt Henſel ebenfalls eine ſehr glaubwürdige Antwort. » Zu 
Ende dieſes Anno 1188 datierten und eingeholten Briefes hat der 
Herzog Heinrich ſeinen Befehl unten an dieſes Pergament mit einer 
andern Hand und etwas andrer Tinte« die Worte ſchreiben laſſen, 
welche wir ſchon oben angeführt haben. Unter den in der Unter⸗ 
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ſchrift genannten Gäſten und Fremdlingen find die Bergknappen 
aus den ſächſiſchen, meißniſchen und harzgebirgiſchen Bergwerken 
zu verſtehen, welche in Goldberg das Bürgerrecht zu erlangen 
wünſchten. Dieſes erhielten ſie, wie auch ſchon oben erwähnt, im 
Jahre 1211. 

In den nachfolgenden Abſchnitten werden noch viele Urkunden 
beſprochen werden. Da dieſelben ſo zahlreich vorhanden und 
wichtig find, jo ſoll dem letzten Heft eine überſichtliche Zuſammen⸗ 
ſtellung ſämtlicher Urkunden als Anhang beigegeben werden. 


2. Goldberg unter Boleslaus dem Rablen (1241-1278) 
und Heinrich V. (1278 — 1290). 


Man könnte leicht die Fragen aufwerfen, ob die Mongolen 
nach Goldberg gekommen ſind, und ob der Bergbau durch die 
Mongolenſchlacht gänzlich vernichtet wurde. Beide Fragen laſſen 
ſich mit nein beantworten. Nach Goldberg ſind die Mongolen 
nicht gekommen, wohl aber nach Kroitſch, welches Dorf fie ver— 
brannten. Auch wurde der Goldbergbau durch die Mongolen nicht 
vernichtet, wenn er auch durch die Mongolenſchlacht viel gelitten 
hatte. 50 Jahre nach dem Einfall der Mongolen ſcheint ſich die 
Stadt wieder ganz erholt zu haben; denn 1292 wird wieder von 
einem blühenden Wohlſtande der Stadt erzählt, der wohl auf die 
Goldgewinnung zurückzuführen iſt. 

Von bedeutenderem Nachteil für die Stadt war die Teilung 
Niederſchleſiens in viele Herzogtümer. Nach Heinrichs II. Tode 
wurde Niederſchleſien unter ſeine vier Söhne geteilt. Boleslaus 
wurde Herr von Liegnitz und Leubus, und zu ſeinem Gebiete 
gehörte alſo auch Goldberg. Sein Charakter war kein lobens⸗ 
werter; ſeine Urteilsſprüche fällte er ſehr ſchnell, und ſie waren 
deshalb oft ungerecht. Als Beweis dafür diene folgende von den 
Chroniſten erzählte Begebenheit, für deren Wahrheit ich freilich 
nicht einſtehen mag. 

Ein Goldberger Bürger war eines Verbrechens beſchuldigt, aber 
noch nicht überwieſen worden. Der Herzog befahl, ihn ſogleich mit 
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dem Schwert hinzurichten. Bei einer näheren Unterſuchung ergab 
ſich die völlige Unſchuld des Mannes, und die Richter nahmen 
Anſtand, den ungerechten Urteilsſpruch zu vollziehen. Sie kannten 
aber auch die Unbiegſamkeit des Herzogs und wußten, daß trotz 
aller Vorſtellungen bei ihm keine Gnade für den Angeklagten 
zu erwarten ſein würde. Daher gaben fie dem Beſchuldigten Ger 
legenheit, zu entfliehen, die dieſer natürlich benutzte; den Herzog 
aber machten ſie glauben, daß die Hinrichtung wirklich vor ſich 
gegangen wäre. Einige Zeit darauf reiſte Boleslaus nach Gold- 
berg, und da begegnete ihm der verurteilte Mann, den er ſehr 
genau kannte, mit einer Butte auf dem Rücken. Der Herzog, 


höchſt erſchrocken, fragt die ihn Umgebenden, ob dieſer nicht der 


auf ſeinen Befehl hingerichtete Miſſethäter ſei. Die Befragten 
bejahten dieſe Frage, fetten aber gleich hinzu, es ſei des Ent 
haupteten Geiſt, der ſchon oft geſehen worden ſei. Geiſter— 
erſcheinungen ſeien in Goldberg durch die häufig ſpukenden Berg⸗ 
männchen etwas ſo Gewöhnliches, daß ſie weiter keine beſondere 
Furcht erregten. Der Herzog erſchrak ob dieſer Nachricht faſt 
mehr als der Buttenträger, der ein zweites Todesurteil befürchtete. 
Der Herzog jagte eilig aus der Stadt und ſoll ſich bis kurz vor 
ſeinem Tode in derſelben nicht mehr haben blicken laſſen. 

Der Nachfolger von Bolelaus war ſein Sohn Heinrich V., der 
ſich um Goldberg verdienter gemacht hat als ſein Vater. Er gab 
der Stadt das Breslauer Recht, und ſie hatte nun nicht mehr 
nötig, ſich nach Magdeburg zu wenden, ſondern nur an den in 
Breslau errichteten Schöppenſtuhl. Die betreffende Urkunde iſt 
vom Jahre 1292. 


3. Goldberg unter der Regierung Boleslaus III. 
(1296 — 1342). 


Boleslaus wurde 1304 für mündig erklärt und vermählte ſich 
als 15 jähriger Jüngling mit der Tochter des böhmiſchen Königs 
Wenzeslaus II. Er war aber ein Verſchwender und brauchte viel 
Geld, welches er von den Städten lieh; dafür erteilte er dieſen Privi⸗ 
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legien. 1304 hielt er ſich in Goldberg auf und beſtätigte hier 
den Verkauf der Mühle zu Kroitſch. Seinen Geldverlegenheiten 
hat auch Goldberg mehrere Privilegien zu verdanken. Das erſte, 
welches man vorfindet, iſt vom Jahre 1312. Boleslaus verkaufte 
in dieſem Jahre den Bürgern zu Goldberg gegen eine Geldſumme 
die Viehweide um Kopatſch, damit ſie daſelbſt Gärten anlegen 
und Hopfen pflanzen könnten. Das Schriftſtück iſt deutſch; es 
heißt in demſelben: »Erlaubnis und Macht, ihre Viehweide um 
Kopatſch bei der Stadt auszuſetzen zu jährlichen Zinſen und 
daraus Garten und Hopfengebirge zu machen, zu der Stadt 
Frommen, daran nachmals niemand durſtig ſein ſolle, ſie anzu— 
fechten. Gegeben zu Röchlitz nach Gottes Geburt im 1311. Jahre 
quinto nonas Maji.e Aus der Unterzeichnung iſt erſichtlich, daß 
der Herzog zu Röchlitz ein Schloß gehabt haben muß, von dem 
aber jetzt feine Spur mehr vorhanden iſt, trotzdem Henſel in 
ſeinem Aurimontium, geſchrieben 1759, noch von den Ruinen 
des Schloſſes ſpricht. 

Aus einem Briefe des Herzogs vom Jahre 1313 iſt erſichtlich, 
daß ein Goldberger Bürger, Heinrich von Rußwin, das Dorf 
Koſendau für 73 Mark von Albrecht Bayer von Waltersdorf 
gekauft hat. Der Brief lautet: »Wir Bunzlaw (Boleslaus) und 
Wladislaw (daß hier ſein Bruder genannt iſt, beweiſt deſſen 
Mitregentſchaft; die brüderliche Erbſonderung war erſt im Jahre 
1315) von Gotis Genaden Herzoge in Sleſien, Herrn zu Lenitz 
(Liegnitz) und Briege ꝛc. bezeugen, daß vor uns geſtanden iſt 
Olbrecht von Waltersdorf und hat ſein Vorwerk Cosda (Koſendau 
genannt, 8 Huben inne haltende, in unſerm Goldpergiſchen Ger 
bitte gelegen, mit allen Nutzbarkeiten, erblichen Gerichten verkauft 
Heinrichen von Rußwin, unſerm Bürger zu Goldberg, ganz frei 
von allem Möntze-Gelde, Fuhren und Dienſte, um 73 Mark 
genger Möntze, doch alſo, daß jährlich von dieſem Vorwerke Cosda 
in unſre fürſtliche Kammer am St. Martinitage ein Malter 
Waitzen ſoll gezinſet werden. Gegeben zu Breslaw am St. Lukas 
tage 1313. Testes: Günter von Falkenhain, Marboth von Weig- 
witz, Stephan von Parchwitz und Giſeler, unſer Schreiber. « 

1317 machte Boleslaus die Stadt G. hinſichtlich ihrer Rechte 
der Stadt Liegnitz gleich und ſchenkte ihr »aus ſonderlichen Gnaden 
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alle Rechte und Einrichtungen in Geſchöſſern, Gaben, Renten und 
allen gemeinen Stadtgeſchäften, ſowie in ſeiner Stadt Liegnitz; 
eben dieſe Liegnitzer Rechte ſollen in den 100 Huben, welche zur 
Stadt gehören, geltend ſein, welche ebenfalls mit der Stadt heben, 
legen und tragen müßten. 

Da die Verſchwendungsſucht des Herzogs immer größer wurde, 
ſo ſah er ſich genötigt, den Städten immer mehr Freiheiten zu 
geben, um Geld zu erlangen. So befreite er 1320 G. von dem 
fürſtlichen Zoll zu Röchlitz und ſchenkte ihr die Aue um die Stadt. 
Dieſe letzte Schenkung war von beſonders großem Nutzen, da die 
Stadt dadurch ihre Einkünfte vermehren konnte. In dem dieſer⸗ 
halb ausgefertigten Schriftſtücke heißt es: »Wir aber haben feſt⸗ 
geſetzt, daß alle getreuen Bürger und Einwohner dieſer unſerer 
Stadt Goltperg wegen ihrer mannigfaltigen treuen Dienſte gefreiet 
überhoben ſein ſollen der Beſchwerung des fürſtlichen Zolles, den 
ſie von alters her gewohnet haben zu geben in unſerm Dorfe 
Rochelitz, wenn fie durch dasſelbe gangen find; zugleiche ſollen fie 
auch Erlaubnis haben, zu erbten und zu arndten (zu pflügen und 
zu ernten) alle Weide, die man ſonſt Awa (Aue) nennt, obig⸗ 
nederandig (die Ober- und Niederau) der Stadt, und Garten 
darauf zu machen und Zinſen darauf zu legen der Stadt ewig 
zu Nutze. e 

Durch den ungerechten Krieg, welchen Boleslaus mit ſeinem 
friedliebenden Bruder Heinrich VI. von Breslau begann, der mit 
ihm tauſchen ſollte, geriet er immer tiefer in Geldnot und ſuchte 
nun nach Hilfsquellen. Da iſt es kein Wunder, wenn er auf den 
Gedanken kam, die verfallenen Goldbergwerke in G. wieder in 
Flor zu bringen, um ſich dadurch eine Hilfsquelle zu erſchließen. 
Er erließ daher an die Goldberger am Martinstage 1320 fol⸗ 
enden Brief: 

»Wir haben mit wohlbedachtem Rate unſerer Mannen zu 
erzen genommen die Verterbung und unwiederbringliche Zureißung 
Am Untergang der Goldgruben, die do zu deutſch heißt die 
weiße Zeche, gehende durch den Acker Rüdigers von Cadan, zu 
ſeinem Vorwerk gehörende. Dasſelbe Vorwerk von zwei Huben, 
* nahe bei den Goldgruben gelegen, ſoll wegen des Schadens durch 
% Graben auf ewig frei fein von allen fürſtlichen Gaben und Dienſten, 
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doch daß es jährlich an Martini zwei Malter gute Gerſte zinſet, 
den Acker aber und Holz um die Goldgruben möge der Beſitzer 
völlig zu ſeinem Nutzen brauchen, ſo gut er könne. Auch ſollen 
die Beſitzer ausgeſchloſſen ſein von dem Foro oder Gerichte aller 
fürſtlichen Voigte und Richter und ſollen allein zu Rechte ſtehen 
vor unſerm Schloſſelträger (Amtmann) zu Röchelitz. Testes find 
Heinrich Landskron, Konrad, unſer Schenke, Hanß von Rymberg 
und Peter, unſer Hofeſchreiber eto. e 

Die Bemühungen des Herzogs aber waren vergeblich und die 
Ausbeute jo gering, daß die Koſten nicht gedeckt wurden. Das 
erwähnte Vorwerk iſt jedenfalls das im Vikariengrunde. 

Es blieb nun dem Herzog weiter nichts übrig, als mehrere 
ſeiner Städte zu verpfänden, und auch G. mußte dies Schickſal 
erleiden. 1320 wurde die Stadt an einen Breslauer Bürger für 
5000 Mark verpfändet. Dennoch ſicherte der Herzog der Stadt 
auch während dieſer Zeit Freiheiten zu. So erließ er den Bürgern 
von G. den Marktzoll (1323), und 1324 erließ er der Stadt den 
halben Zins von allen Kaufkammern der Waren auf dem Markte 
mit der ausdrücklichen Erlaubnis, daß nicht wie bisher in den 
Häuſern, ſondern nur auf dem Markte Tuch geſchnitten und ver- 
kauft werden könne. Daraus ergiebt ſich, daß ſchon damals die 
Tuchmanufaktur ein Haupterwerbszweig der Bewohner geweſen iſt. 

Im Jahre 1325 gab Boleslaus der Stadt einen Brief in 
lateiniſcher Sprache, worin er derſelben bezüglich der Morde und 
Zweikämpfe gleiche Rechte mit den andern Städten giebt. Wurde 
jemand angeklagt, daß er ſeinen Mitbürger aus irgend einem 
Grunde totgeſchlagen oder lebensgefährlich verwundet hatte, ſo 
konnte er ſich nur dadurch von der Strafe befreien, daß er einen 
Eid leiſtete und ſieben Zeugen ſtellte, die feine Unſchuld bewieſen. 
Waren die Wunden aber, jo jemand feinem Mitbürger im Zwei 
kampf beigebracht, für den Augenblick nicht tödlich, ſo waren drei 
Zeugen und der Eid zum Beweiſe der Unſchuld nötig. Hatte 
jemand aber ſeinen Gegner nur ſo geſchlagen, daß die Stellen mit 
Blut unterlaufen und ohne wirklichen Blutverluſt waren, dann 
war der Eid ohne weitere Zeugen zur Befreiung von der Strafe 
hinlänglich. Zugleich wird den Stadtrichtern anbefohlen, alle 
Dorfbewohner, die Schulzen nicht ausgenommen, wenn ſie in der 
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Stadt Händel und Schlägereien anfingen, nach dem Stadtrecht 
zu beſtrafen und keine Rückſicht auf die Ortsgerichtsbarkeit derſelben 
zu nehmen. Ferner ſoll die Stadt G. in dem Vogteigerichte und 
auf dem Rathauſe gleiche Geſetze mit der Stadt Liegnitz haben. 
Der auffallendſte Punkt dieſes Schriftſtückes aber iſt der, daß der 
Rat mit Zuziehung der Alteſten und Geſchworenen dieſe Geſetze 
und Verordnungen verbeſſern und verändern möge, wenn dadurch 
der Stadt ein Nutzen erwachſen könne. Den in dem Briefe ent⸗ 
haltenen Befehl hinſichtlich der Beſtrafung der Dorfbewohner durch 
die Stadt gab der Fürſt zum Teil nur deshalb, um die Edel- 
leute in ihren Rechten zu beſchränken. Dieſelben ſollten nicht 
wagen, Einſpruch zu thun, wenn man ihre Unterthanen in der 
Stadt beſtrafte. Dieſe Machtbeſchränkung der Edelleute einerſeits 
und die Ausſtattung der Städte mit Machtbefugniſſen anderſeits war 
auch deshalb nötig, weil die Edelleute ohne genügende Gründe die 
Städte oft befehdeten, ausraubten und plünderten. Auch Goldberg 
hatte mehrere Male ein ſolches Schickſal zu ertragen, und um 
dieſem Unweſen noch mehr zu ſteuern, gab der Fürſt 1327 eine 
neue Verordnung. 

Die Bürger Goldbergs wußten ſich auf keine andre Weiſe 
zu helfen, wenn fie den Bedrückungen und Befehdungen der Edel- 
leute nur eine kleine Bruſtwehr entgegenſtellen wollten, als daß 
ſie dieſe ſowohl als auch andre, die ſich Vergehungen gegen die 
Stadt zu ſchulden kommen ließen, in die Acht erklärten. 
Ofters aber machten fie dadurch das Übel nur ärger; denn die 
geächteten Böſewichter ſuchten fi nun auf alle mögliche Weiſe zu 
rächen, verbanden ſich mit Freunden von gleichem Gelichter und 
ſuchten den Goldbergern an ihren Häuſern und Gütern ſoviel 
Schaden zuzufügen, als nur immer möglich war, ſo daß der 
blühende Wohlſtand der Stadt nach und nach abnahm und ſie 
anfing zu verarmen. Das Unheil würde nicht ſo groß geworden 
ſein, wenn die Edelleute ſich nicht durch einige Freunde ſicheres 
Geleit durch Goldberg bei dem Herzog zu verſchafſen gewußt hätten. 
Sehr bald aber ſah Boleslaus ein, wie wenig er durch dieſe 
unnütz verſchwendete Güte zu ſeinem Vorteil gehandelt hatte; denn 
die früher reiche Stadt hatte ihm fo oft aus feinen Geldverlegen⸗ 
heiten geholfen, aber jetzt war ſie nicht mehr im ſtande, auch nur 
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eine Kleine Forderung von ihm zu befriedigen. Dies bewog ihn, 
der Stadt in einem Briefe die Verſicherung zu geben, daß er 
keinem ſolchen Böſewicht, der durch Räubereien ſich die Acht— 
erklärung der Stadt Goldberg zugezogen hätte, ſeine Treugas oder 
ſicheres Geleite geben wolle und zwar ſo lange nicht, bis die 
beleidigte Stadt Goldberg ihre Acht gegen ihn aufgehoben haben 
würde; dieſe Aufhebung aber würde er ganz ihrer Willkür über⸗ 
laſſen. 

1327 geſtattete der Herzog den Bürgern zu Goldberg ein 
Rathaus unmittelbar am Ende der Kammern des Kaufhauſes 
zu erbauen mit der Erlaubnis, dasſelbe in feinem Unter-, Mittel- 
und Obergeſchoß zu allen beliebigen Zwecken und Nutzungen zu 
verwenden und Zinſen daraus zu erheben. 

1329 mußte ſich auch Boleslaus als böhmiſcher Vaſall er 
klären, wozu ihn nicht nur ſeine Geldverlegenheiten, ſondern auch 
andre Umſtände zwangen. Johann von Böhmen ſuchte dem 
Herzoge ſeine Lage ſo erträglich wie möglich zu machen und löſte 
ihm die verpfändeten Städte Haynau und Goldberg ein; auch ließ 
er ihm in den ſonſtigen Angelegenheiten freie Gewalt. Die Gold— 
berger fürchteten, ihre vielen Privilegien zu verlieren, und wandten 
ſich deshalb an den Herzog, der ihnen ihre Rechte und Freiheiten 
beſtätigte. Indes nahmen ſeine Geldverlegenheiten, auch nachdem 
er böhmiſcher Vaſall geworden war, noch kein Ende, und ſchon 
1333 verpfändete er nicht nur Goldberg und Haynau, ſondern auch 
Liegnitz an einige Breslauer Bürger und zwar Liegnitz für 
8000 Mark, Goldberg für 4000 und Haynau für 4000 Marl. Es 
heißt in einem alten Manuſtript folgendermaßen darüber: »Nach⸗ 
dem alles hat Boleslaus nicht offgehört von ſeiner oberigen 
Mildigkeit und unnotzer Zehronge. Wenn (denn) er verzehrte 
mehr, wenn (denn) er hatte einzukommen: von denewegen hat er 
vorpfand alle ſeyne Slöſſer und Beſitzunge und ſich beſweert mit 
ſeer großer Scholt, wenn (denn) er hatte verpfandt Liegnitz vor 
8000 Mr., den Hayn vor 4000 Mr. den Goldberg vor 4000 Mr. 
etlichen Bürgern zu Breßlau, von den er hatte genommen off 
Schaden (Zinſen) itzund Gewant, itzunt Pferde, itzt andre War: 
und kwam ein ſolche groſſe Nott von wegen der Schuld, daß her 
nicht wuſte wo aus oder eyn.« Auch ſeine Einkünfte machte er 
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ſchnell zu Gelde; denn er verkaufte ſeinen treuen Bürgern zu Gold» 
berg, Konrad und Hachenbirg und deſſen beiden Söhnen Joſt und 
Thomas 6 Mark jährliche Zinſen von den 100 Huben um Gold⸗ 
berg, 2 Malter Gerſtenzins auf der Mühle in der Zitterau und 
34, Malter Gerſtenzins auf den Gütern des Gerhard in Kopatſch 
für 3½ Mark Goldes, jedoch unter der Bedingung, daß es ihm 
freiftehe, dies Zinſenrecht am Tage Michaelis von ihnen wieder⸗ 
zukaufen. 

1331 hatte der gutmütige Herzog der Stadt die Erlaubnis 
gegeben, daß ſie, wenn es die Not erforderte, Kapitalien aufnehmen 
und Zinſen auf die Revenüen der Stadt legen dürfte und ſolche 
nach Gutdünken wieder ablöſen könnte, jedoch ſeinen fürſtlichen 
Rechten unbeſchadet. Daß mit der zunehmenden Zahl der Privi⸗ 
legien auch die Befürchtung wuchs, dieſelben zu verlieren, läßt ſich 
leicht denken. Als aber der Herzog die Befürchtungen ſeiner treuen 
Goldberger erfuhr, beſtätigte er am Jakobitage 1332 der Stadt 
abermals alle Privilegien, gleichviel, ob ſie der Stadt von ihm 
oder ſeinen Vorfahren erteilt worden ſeien. Zugleich gab er ihr 
wieder einen neuen Beweis ſeines Wohlwollens; denn er erteilte 
den Bewohnern die Erlaubnis, aus der Stadt nach einem andern 
Orte ziehen zu können, ohne die ſonſt gebräuchlichen Abzugsgelder 
entrichten zu müſſen. Außerdem gab er die Verſicherung, keine 
außergewöhnliche Steuer oder »Geldhilfes von Goldberg zu fordern 
noch darum zu bitten. 

Um dieſe Zeit muß der Herzog einen neuen Verſuch zur 
Hebung des Goldbergbaues gemacht haben, welcher günſtiger aus⸗ 
fiel als der erſte. Nähere Angaben jedoch fehlen hierüber. In 
dieſer Zeit aber wird ein Hoſpital zu St. Nikolai (auch St. Jodo⸗ 
fus und St. Eliſabeth genannt) erwähnt, welches jedenfalls die 
Bergknappen gegründet haben, um darin die in den Bergwerken 
Verunglückten unterzubringen und zu verſorgen. In einer latei⸗ 
niſchen Urkunde von 1329 verſpricht der Johanniterritterorden, 
dem Hoſpital nie etwas von ſeinem Einkommen zu entziehen, 
vielmehr alle Wochen drei Meſſen für dasſelbe in der Stadtpfarr⸗ 
lirche leſen zu laſſen. 

1335 erhielt die Stadt die Verſicherung, daß ſie von nun 
an jährlich nie mehr an Abgaben haben ſoll als 80 Marl Geſchoß 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 2 
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und 15 Mark Münzgeld, welches zur Hälfte an Walpurgis und 
zu Michaelis abgeführt werden ſoll. Trotz dieſer Verſicherungen 
verlangte der Herzog doch eine außerordentliche Steuer auch von 
Goldberg, weil die mit einem großen Koſtenaufwande ausgeführte 
Hochzeit ſeines Sohnes Wenzel mit Anna, der Tochter des Herzogs 
Kaſimir III. von Teſchen, feine Schatzkammer vollſtändig erſchöpft 
hatte. Dieſer Steuer hatte der Herzog den wohlklingenden Namen 
Fräuleinſteuer gegeben. Goldberg berief ſich aber auf die 
Urkunde vom Jahre 1332, worin der Herzog der Stadt verſprochen 
hatte, von ihr keine außerordentliche Steuer mehr zu erheben. 
Die Stadt ließ ſich trotz der Bitten des Herzogs nicht bewegen, 
etwas zu dieſer Steuer beizutragen. Auch beſchuldigte man die 
Stadt, ſie habe gerichtliche Unterhandlungen vorgenommen, welche 
nur dem Herzoglichen Gerichte allein zuſtänden, und Zinſen ohne 
die beſondere Einwilligung des Fürſten verkauft. Da war es kein 
Wunder, daß die Stadt bei dem Herzoge in Ungnade ſiel. Doch 
der Herzog konnte nicht lange zürnen, und ſo erhielt die Stadt 
1341 einen Brief, in welchem er ihr ſeine völlige Verzeihung 
zuſicherte. Dieſer Brief lautet: 

»Wir Boleslaus ete. bekennen mit dem Willen Unſerer Söhne, 
Herzog Wenzeslaus und Ludwigis, daß Wir allen Bruch und Haß, 
den Wir zu Unſern Bürgern zu Goldberg gehabt han bis an dieſen 
Tag, nämlich, daß ſie Zins ohn Unſern Willen verkoft, in Unſere 
Gericht Eingriff gethon und auch keine Hilfe zu Unſers Sohnes 
Herzog Wenzeslas Hochzeit gethon hon, völlig und ewig vergeben 
hon, und beſtätigen nochmalen alle Handfeſten und Freiheiten u. ſ. w. e 

Da die Schuldenlaft des Herzogs immer größer wurde, fo 
trat er 1342 die Regierung an ſeine Söhne Wenzel und Ludwig 
ab. Jedoch erfreute er ſich nicht lange der Ruhe, da er 1343 
ſtarb. Goldberg hat dieſem Fürſten viel zu verdanken, wie die 
große Anzahl der von ihm ausgeſtellten Urkunden beweiſt. 


4. Die berzöge Wenzel und Ludwig (1342—1364. 


Nach dem Tode Boleslaus regierten ſeine Söhne Wenzel und 
Ludwig das Land kurze Zeit gemeinſchaftlich. Sie beſtätigten 
1343 der Stadt Goldberg die ihr von ihrem Vater verliehenen 
Privilegien, insbeſondere den Salzmarkt. 1344 verſchrieben die 
Herzöge den Bürgern Goldbergs alle Gold- und Fruchtzinſen, 
ſowie den Zehnten von dem Goldbergwerke und 5 Mark von dem 
Kammerzins auf 3 Jahre lang. Dies geſchah deshalb, weil ſie ſich 
zur Zahlung eines halbjährlichen Zinſes von 50 Mk. an den Breslauer 
Bürger Gisko von Reſte verpflichtet hatten. Schon bei Lebzeiten 
des Vaters waren ſie darauf bedacht geweſen, ſeine Schulden zu 
bezahlen; jedoch konnten ſie ihr Vorhaben nicht ausführen, da die 
Schuldenlaſt zu groß war und der Geiſt der Zwietracht die 
brüderliche Einigkeit ſtörte. Zur Tilgung der Schulden ſollte auch 
der Zehnte aus den Erträgen des Goldbergwerkes verwendet 
werden; aber es war bei weitem nicht mehr ſo ergiebig wie früher. 
Den härteſten Stoß erlitt der Goldbergbau durch die Auffindung 
eines Goldlagers bei Nikolſtadt, wo 1345 ein Goldbergwerk an⸗ 
gelegt wurde. Hier ſoll die Ausbeute anfangs ziemlich bedeutend 
geweſen fein (120, ja 160 Pfund pro Woche). 

Die Uneinigkeit, welche die fürſtlichen Brüder entzweite, 
war auch die Urſache der baldigen Trennung des Herzogtums. 
Herzog Wenzel erhielt Lüben, Goldberg und Haynau, Ludwig da⸗ 

gegen Liegnitz und das Nikolſtadter Bergwerk. Wenzel war ein 
liſtiger und ränkevoller Mann, und die Goldberger merkten bald, 
daß ſich die milde Regierung des Vaters nicht auf den Sohn 
vererbt hatte. Wenzel wollte aus dem Goldbergwerke ſoviel 
Nutzen ziehen, als nur immer möglich war. Doch die Goldgruben 
ſchienen erſchöpft zu ſein, und er gewann ſo wenig, daß er ſich 
damit nicht begnügte. Durch Liſt drängte er ſeinem Bruder 
Liegnitz ab und kam dadurch auch in den Beſitz des Nikolſtadter 
Goldbergwerks. Schon 1346 nennt er ſich Herzog von Liegnitz. 
1347 verſprach er der Stadt Goldberg, daß kein Goldberger 
Bürger ſich vor das Gericht zu Liegnitz, ja, nicht einmal vor das 
Herzogliche Gericht ſtellen dürfe, ſondern alle Streitigkeiten ſollten 
2* 


Pr 
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zu Goldberg in Gegenwart eines fürſtlichen Beamten gejchlichtet 
werden; nur der Fall, daß der Herzog in eigner Perſon Richter 
wäre, ſollte eine Ausnahme machen. Henſel ſetzt in ſeinem 
Aurimontium aber hinzu: »Er war gegen Geld ſo gnädig gegen 
Goldberg. Aus dieſer Bemerkung ergiebt ſich deutlich, daß die 
Goldberger dieſe Gnade erkaufen mußten. Eine andre Urkunde 
vom Jahre 1348 beſtimmt die Erbſchaftsrechte der Eheleute. 
Nach derſelben erhält die Frau, ſobald ſie mit dem Manne Kinder 
gehabt hat, von dem Gute beider den dritten Teil. Kindeskinder 
ſollten gleiche Teile an dem Erbgut haben. Dieſe Erbſchaftsſachen 
durften vor keinem Hof- und Landgerichte, ſondern konnten auf 
dem Goldberger Rathanſe entſchieden werden. In demſelben Jahre 
gab er der Stadt die Verſicherung, daß alle bisher eingeführten 
Magdeburgiſchen Rechte gelten und bei dem Schöppenſtuhle zu 
Liegnitz oder Breslau die nötigen gerichtlichen Entſcheidungen ein⸗ 
geholt werden ſollten. Ferner ſollte die Stadt Goldberg mit 
Liegnitz gleiches Maß und Gewicht haben. 

Der Beſitz von Liegnitz hatte den Herzog verſchwenderiſch 
gemacht, und daher verſetzte er das Nikolſtadter Bergwerk der 
Stadt Liegnitz für 700 Mark und Lüben einem reichen Torgauer 
Bürger. Da fand ſein Bruder Ludwig Mittel, um Lüben und 
das Bergwerk einzulöſen, und 1349 und 1351 nennt er ſich Herr 
von Lüben. f 

Eins der wichtigſten Privilegien unter der Regierung Wenzels 
iſt die Erlaubnis, in dem Weichbilde der Stadt nur allein Salz 
zu verkaufen und den Salzhandel ohne alle Einſchränkung treiben 
zu können. Die deshalb ausgefertigte Urkunde lautet: 

»Wir Wenzeslaus, Herzog in Schleſien, der erſte und Herr 
zu Liegnitz, bekennen, daß niemand in der Stadt Weichbild Salz 
feilhaben oder verkaufen ſoll als die Stadt, und wir heißen unſre 
Ratsleute daſelbſt, wenn ſie jemand darüber begreifen, ihn anzu⸗ 
greifen, ohne Bürgen zu behalten und mit Buße zu beſtrafen. 
Liegnitz, am erſten Dienstage nach Trinitatis 1352.4 

Die meiſten Salzhändler wohnten auf der Sälzergaſſe, und 
daher heißt dieſelbe heute noch Sälzerſtraße. 


Ein vom Jahre 1353 vorhandenes Dokument befiehlt, daß 


die 100 Huben, welche zur Stadt gehörten, auch mit derſelben 
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Schoß und Dienſte thun müßten. Namentlich iſt Hohberg genannt, 
welches ſich geweigert hatte. Dasſelbe Dokument enthält auch die 
Verſicherung, weder der fürſtliche Hoferichter noch der Vogt oder 
Amtmann ſollen das Recht haben, einen Goldberger Bürger zu 
pfänden, wenn nicht ſeine Sache vorher durch die Stadtſchöppen 
unterſucht worden wäre. 

Im Jahre 1355 verkaufte ein Bürger von Goldberg, Titze 
von dem Royn, die Erbvogtei“) mit einem Teil ihrer Zinſen 
an den Erbvogt von Goldberg, Fritſch von Hertwigswalde. Der⸗ 
ſelbe hatte die Erbvogtei, ehe er ſie käuflich an ſich brachte, als 
Pfand von dem Herzog. In den Händen der Familie von 
Hertwigswalde iſt die Erbvogtei bis zum Jahre 1376 geblieben. 
In dieſem Jahre verkaufte dieſe die Einkünfte wieder an einen 
Bürger zu Goldberg, namens Hentſchel Schulz. In ſpäteren 
Jahren hatte Goldberg ſogar mehrere Gerichtsbarkeiten von den 
umliegenden Dörfern an ſich gebracht; wollten aber Edelleute die 
Gerichtsbarkeit wiedererlangen, ſo mußten ſie dieſelbe der Stadt 
wieder abkaufen, und der Herzog hat mehrere ſolche Käufe beſtätigt. 
Aus dem Verkauf der Gerichtsbarkeiten, die doch unmittelbar dem 
Herzoge gehörten, iſt erſichtlich, in welchen Geldverlegenheiten er 
geweſen iſt, ja, er verſetzte einen Teil der Einkünfte der Stadt 
ſogar an einen Juden. Die Chronik von Liegnitz berichtet darüber: 

»Wenzel hatte Goldberg einem Juden verpfändet; Ludwig 
ſagte deshalb dem Juden ab. Als dieſer jedoch ſeiner Warnung 
ungeachtet einſtmals in Liegnitz einkehrte, ließ ihn Ludwig ergreifen 
und nach Lüben ins Gefängnis bringen. Auch nahm er ihm 
Goldberg wieder ab. Darob ward Wenzel ſo entrüſtet, daß er 
ſeinem Bruder alle Zölle und Renten im Liegnitzſchen abſchnitt 
und ſie mit Beſchlag belegte, ja er ließ es dabei noch nicht be⸗ 
wenden, ſondern rächte ſich mit Raub und Brand an den Unter⸗ 
thanen feines Bruders. 

Noch iſt eine Urkunde vorhanden, welche Wenzel der Stadt 
Goldberg im Jahre 1357 gab. Es iſt die letzte, die von dieſem 
Herzoge herrührt. Der Inhalt derſelben iſt die erneute Ver⸗ 

) Unter Erbvogtei find alle Einkünfte von den den Verurteilten auf⸗ 


erlegten Straf- und Bußgeldern zu verſtehen, welche meiſt in dem dritten 
Pfennige des Strafgeldes beſtanden. 
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ſicherung, daß alle Rechte, wie fie bisher gebraucht worden wären 
(unter welche auch das alte Magdeburger Recht gehört), und die 
die Stadt von den Herzögen nach und nach erhalten habe, un⸗ 
verändert derſelben gelaſſen werden ſollen. Warum dieſe ſchon oft 
gegebene Verſicherung hier wiederholt wird, iſt in dem Dokument 
nicht angemerkt. Allem Vermuten nach geſchah es auf beſondere 
Bitten der Bürger, die bei der immer ſchwächer werdenden Ge— 
ſundheit des Herzogs deſſen baldigen Tod vorherſahen und dann 
befürchten mußten, daß der neue Regent ihnen ſehr nachteilige 
Veränderungen vornehmen könnte. Denn ihre Rechte waren be⸗ 
deutender als die vieler andrer Städte, und ſie hatten wohl 
Urſache zu glauben, man würde dieſe Rechte ſchmälern, beſonders 
da die Verbindlichkeiten, unter denen ſie gegeben worden, zum 
Teil längſt aufgelöſt waren. Noch enthält dieſe Urkunde zwei 
andre merkwürdige Verordnungen. Die erſtere betrifft die gericht⸗ 
lichen Verhandlungen in Goldberg, und der Herzog hatte die ber 
ſondere Gnade, die Goldberger zu verſichern, daß jeder Bürger der 
Stadt nur vor das Stadtgericht gefordert und von demſelben 
belangt werden und von dieſem nur allein das Recht geſprochen 
werden könne, der Kläger möge ſein, wer er wolle, und wenn 
es der Herzog ſelbſt wäre. Deshalb verſpricht auch der 
Herzog, nach Goldberg noch einen außerordentlichen fürſtlichen 
Anwalt zu ſenden, der bei den Stadt- und Landſchöppen zugleich 
mit zu Gericht ſitzen und Recht ſprechen ſolle. In welches An⸗ 
ſehen durch dieſe Verordnung das Goldberger Gericht kam, läßt 
ſich leicht denken, da der Herzog ſogar verſichert, ſich vor dasſelbe 
zu ſtellen und ſeine Klage durch dasſelbe unterſuchen zu laſſen. 
Die zweite Urkunde enthält die Verfügung, daß diejenigen Töchter, 
welche ſich gegen oder ohne den Willen und Rat der Eltern ver 
heirateten, ihr Erbteil ohne alle Einwendung verlieren ſollten. 
Kaiſer Karl IV. hatte 1359 durch die Vermittelung des 
Herzogs Bolko von Schweidnitz einen Vergleich zwiſchen beiden 
Brüdern herbeigeführt. Doch konnte dieſe Verſöhnung den Herzog 
Wenzel nicht aus ſeinen Schulden retten. Herzog Bolko aber 
war ein ſehr reicher Fürſt und bot dem Herzog Wenzel an, ſeine 
Schulden zu bezahlen, jedoch unter der Bedingung, daß ihm 
Wenzel mehrere Orte als Pfand überließe. Goldberg hatte das 


23 


Schickſal, als Pfandobjekt zu dienen, und auf dieſe Weiſe lam die 

Stadt in die Hände des Herzogs von Schweidnitz. Aus jener 

Zeit ſind noch zwei Urkunden aufbewahrt, die von dem Herzoge 

Bollo von Schweidnitz ausgeſtellt waren. Das erſte Dokument 

betrifft die Beſtätigung eines Kaufs. Die Hachenbergiſche Familie, 

eine der angeſehenſten und reichſten in Goldberg, verkaufte einem 
ſehr vermögenden Ratsherrn der Stadt, namens Rudolſi, ein 

Gut in Hohberg. Bolko beſtätigte den Verkauf und bedient ſich 

in dem lateiniſchen Original mehrere Male der Worte »cives 

nostri Goldbergenses« (unſre Goldberger Bürger). Auf dieſes 

Dokument iſt noch in das Wachs ein Rückſiegel, das des herzog— 

lichen Notarius Peter von Czedlitz, gedrückt. Das zweite Do⸗ 

fument iſt die fürſtliche Beſtätigung des Erbrechtes der Gold⸗ 
bergiſchen Erbgerichte an die Söhne des Fritſch von Hertwigswalde, 
deſſen wir ſchon weiter oben erwähnten. Der Brief iſt von dem 

Herzoge ſelbſt in deutſcher Sprache abgefaßt und lautet: 

5 »Wir Bolcko von Gotis Gnaden, Herzog in Sleſien, Herrn 
zu Fürſtenberg (heute Fürſtenſtein) und zu Sweydnitz, bekennen, 
daß vor Uns lummen find Hank und Pawl, Gebrüder, etwen 
(d. h. des verſtorbenen) Fritſches von Hertwigiswalde, Söne, und 
boten Uns, daß Wir Inen die Gerichte in der Stadt Goldberg 
und all andre ihr Gut doſelbſt, das Inen ihr Vatir geloſſen, 
reichen und beſtätigen möchtin ze. Anno 1363 am Thomastage,« 

Wenzel ſtarb, mit ungeheuren Schulden belaſtet, im Jahre 
1364. Ihm wurde nebſt ſeiner Gemahlin Anna in der Fürſten⸗ 
gruft zu Liegnitz ein Denkmal geſetzt. Auf ſeinem Sterbebette 
hatte er ſeinen Bruder Ludwig I. von Brieg zum Vormund über 
ſeine unmündigen Kinder eingeſetzt. 

Unter die Regierung Wenzels fällt die Errichtung zweier 
fogenannter Seelenhäuſer“) in Goldberg, welche von Ludwig 
Y unter einem Seelenhauſe verſtand man eine Anſtalt, in welcher an 
gewiſſen Tagen unter die Armen der Stadt Brot, Bier, Fleiſch und Kleider 
ausgeteilt wurden und ihnen eine Mahlzeit gegeben ward. Gewöhnlich 
wurde dabei auch ein Bad gehalten; denn unſre Vorfahren hielten ſehr viel 
auf das Baden, und jeder Einwohner ſuchte es in der Woche wenigſtens 
einmal möglich zu machen, eine öffentliche Badeſtube zu beſuchen. Das 
Geſchäft des Badens übernahm gewöhnlich der Wundarzt, der daher auch 
Bader genannt wurde. Die öffentlichen Badeſtuben befanden ſich auf der 


— 
ſehr unterſtützt wurden. 1356 beſtätigte Herzog Wenzel ein Teſta⸗ 
ment des Ratsherrn Franz Agnete, der dem Seelenhauſe 50 Mk. 
jährlich, ſowie 5 Mark immerwährende Zinſen vermachte. Bald 
nach dieſem Vermächtnis wurde ein zweites Seelenhaus gebaut. 
Beide Häuſer aber wurden noch vor der Reformation an Bürger 
verlauft und das Geld der Kirche und dem Hoſpital zu St. 
Eliſabeth geſchenkt. Beſonders wurde das Hoſpital reichlich be 
dacht, und ein vornehmer Bürger, namens Franz Valshurtel,“) 
ſchenkte demſelben das Dorf Seiffenau. 

* * 

* 

Schon öfter haben wir die Gerichte erwähnt. Zur näheren 
Aufklärung darüber diene folgendes: »Für die Städte war es von 
großem Belang, ihre eigne Gerichtsbarkeit zu haben, da die Un⸗ 
ſicherheit der Wege in jener Zeit Reiſen nach andern Orten ſehr 
bedenklich erſcheinen ließ. So ſuchte und erhielt 1325 Goldberg 
trotz ſeiner geringen Entfernung von Liegnitz durch Herzog Boles⸗ 
laus das Recht dieſer Stadt, nämlich dasſelbe, welches Breslau bereits 
1302 beſaß. In Liegnitz fand ſich das Hofgericht (judicia 
eurine), gleichſam das Oberappellationsgericht, welches aus der 
Zaude““) entſtand. Im Jahre 1329 ging vom Goldberger Stadt⸗ 
gerichte der Zug an das Liegnitzer Hofgericht. Auch gehörten vor 
die Hofgerichte die Lehnsſachen. Das Landgericht (judieium 
provinciale) war das eigentliche Gericht des Adels oder der 
Landleute, wie ſie genannt wurden. Dem Landgericht ſaß der 
Landvogt (advocatus provincialis) oder Landrichter (judex pro- 
vincialis) vor. Ihre Beiſitzer oder Landſchöffen waren begüterte 
Adlige oder Manne, weshalb dieſes Gericht in Schweidnitz auch 
das Manngericht hieß.“) 

Badegaſſe, die von daher den Namen hat. — Man nannte das Geſchüft des 
Austeilens in dem Seelenhauſe ein Seelenbad, und es geſchah, wie die 
Chronikenſchreiber erwähnen, zur Erquidung und zum Beſten der in dem 
Fegefeuer ſchmachtenden Seele. Doch konnte eine ſolche nur dann dieſer 
Erquickung teilhaftig werden, wenn ſie bei ihrem Leben auf der Erde durch 
irgend ein Vermächtnis bei dem Seelenhauſe ſich das Recht dazu erkauft hatte, 

„) Wollſchüttel oder auch Vulſchüſſel. 

) Zaude — das eigentliche einheimiſche, urſprüngliche, flaviſche Land⸗ 
gericht, das hohe Gericht des Adels und, wie es ſcheint, der Freien. Es ſprach 


über Totſchlag, Wunden und Schuld. S. Stenzel, »Urkundenſ. ꝛc.4, S. 79. 
% Sammter, »Chronik von Liegnitz. 


Münzen, Maße und Wertpreiſe. Es ift von bedeutender 
Wichtigkeit, das Verhältnis der verſchiedenen Münzen in jener 
Zeit richtig zu erfaſſen, ohne welches keine gehörige Einſicht in 
den Entwickelungsgang ſowohl der Stadt als des Herzogtums 
möglich iſt. Wir geben deshalb in Kürze eine Überſicht der ver— 
ſchiedenen Münzen, Maße und Preiſe, wie ſie von Stenzel bereits 
angeführt worden ſind. 
Der ſchleſiſche übliche Münzfuß war um 1300: 
1 Mark böhmiſch — 60 Groſchen = 14 Thaler — 42 Mark. 
1 Groſchen — 7 Silbergroſchen preußiſch. 
1 Mark — 20 Schillinge Böhmiſche Groſchen. 
1 Mark (fein) — 20 Gulden. 
% Mark = 10 Gulden. 
% Mark oder ferto, Vierdung — 5 Gulden. 
% Mark — 1 Loth = 1½ Gulden. 
1 Pfund libra — talentum — 1 Mark — 20 Gulden. 
Dulaten oder ungarischer Florin — 12% Böhmische Groſchen. 


— 


Später: 
1 Mark — 48 Böhmiſche Groſchen = 11 Thlr. preuß. — 33 Mk. 
1 Schilling — 12 Denare. 
1 Skot — 2 Böhmiſche Groſchen. 

Die älteſten Münzen, welche wir in unſern Urkunden finden, 
find nummi denarii, dann Solidi und vielleicht oboli, während 
nach ganzen, halben und Viertelmarken, Pfunden und Loten ge 
5 rechnet ward. Ein nummus war nach unſerm Gelde ungefähr — 
1½ Silbergroſchen, der Denar — 12), Silbergr. Das Gold war 
| anfangs Smal, dann 10°, mal, dann 12 mal ſoviel wert als 
0 das Silber von gleicher Benennung, ein Beweis von der fort- 
N währenden Verſchlechterung des letztern. 

Im 14. Jahrhundert wird das ſchwarze Silber (mit vielem 
Keupferzuſatz) dem weißen (als feinem) entgegengeſetzt. Am Ende 
des 13. Jahrhunderts nämlich erſchienen in Schleſien die Prager 

Groſchen (grossi denarii, grossi Pragenses), welche 1296 vom 

Könige Wenzel II. zuerſt geprägt worden waren. Anfänglich 

gingen 60 derſelben auf die feine Mark, daher war jeder Groſchen 

20 Kreuzer wert und enthielt 12 denarii oder Pfennige. Eine 
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feine Mark oder 1 Mark Pfennige, Groſchen oder ein Schock 
Groſchen hatten folglich eine Geltung. Allein bereits 1303 wurden 
64 und ſonach immer mehr, endlich ſogar 91 Groſchen aus der 
Mark geprägt, und dieſe aus dem ſtarken Zuſatz von Kupfer ward 
neunlötig. Deshalb rechnete man auch in verſchiedenen Jahren des 
14. Jahrhunderts bald 12, bald 14, ja bis 22 Groſchen auf den 
Goldflorin. 

Selbſtverſtändlich konnte eine Mark Währung, welche zwei 
Pfund Pfennige wert war, nicht mehr fein ſein; ſie war zur Hälfte 
mit Kupfer legiert, wonach dann ein Lot nur noch der 32. Teil 
des Wertes der Mark fein blieb. 

Die Zahlmark oder Markwährung (marca numeralis, 
numeri seu pagamenti), entgegengeſetzt der gewogenen Mark 
(marca ponderalis), gab nun die Zahl der Groſchen an, welche 
auf dieſelbe gingen, und deren Wert nach und nach fiel, je ſtärker 
der Zuſatz wurde. Zu Karls IV. Zeit war die Mark zehnlötig, 
hatte 68 Groſchen und den Wert von jetzigen 7 Thlrn. 12 Groſchen 
a Gr. — 2 Gr. 7%, Pfennig oder 3 Guten preuß. Kurant⸗Gr. 

In Schleſien wurde zwar auch nach Marken, Prager Groſchen, 
ſoviel derſelben auf eine Mark kamen, gewöhnlich aber nach Prager 
Groſchen polniſcher Zahl (marea grossorum Pragensium paga- 
menti seu numeri poloniei) gerechnet, d. h. eine Mark beſtand 
aus Prager Groſchen nach der in Polen gewöhnlichen Zahl, näm⸗ 
lich 48. Dieſes dauerte während des 14., 15. bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert. Man ſieht, daß die Mark polniſcher Zahl mit Recht die 
ſchwere genannt wird. Während nun die böhmiſche Mark ihren 
Wert mit der ſteigenden Zahl der Groſchen, die man aus 
ihr ſchlug, gerade nicht immer behielt, ſo mußte die polniſche 
Mark immer ſchlechter werden, je geringer der Gehalt der 
Groſchen wurde, gerade wie dieſes mit der Rechnung nach 
Schocken der Fall war. Auch ward im 14. Jahrhundert in 
Schleſien und der Oberlauſitz noch nach Schillingen — solidi 
gerechnet. Ein Schilling galt ſoviel wie ein Vierdung (ferto) 
oder Mark. Doch gab es auch Schillinge zum Werte von 
3 Groſchen oder % Mark. Das Pfund oder talentum wurde zu 
20 Schillingen, jeder Schilling zu 12 Denaren berechnet. Ein 
Skot (Scotus) war der 24. Teil einer Mark polniſcher Zahl oder 
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2 Groſchen. Ein Groſchen hatte 12 Denare oder Heller. Ein 
Quart (quarta), wohl der 4. Teil eines Skot oder ein halber 
Groſchen, hatte 6 Denare. Der Goldgulden war nach Verſchieden⸗ 
heit ſeines innern Werts im Verhältniſſe zu dem der Groſchen 
12—22 Groſchen wert.“) 

Bezüglich des Maßes finden wir in einer Urkunde folgendes 
Verhältnis: 
1 Hufe = 30 Morgen. 
1 Morgen — 300 Ruten ins Geviert (oder 30 ) Ruten lang, 10 

Nuten breit), 

1 Rute — 7˙½ Ellen lang. 
1 Gewinde — 50 Ruten lang. 
1 Meile — 30 Gewinde; daher 
1 Meile — 22500 Fuß.“ “) 

Das Kornmaß betreffend, ſo enthielt 
1 Malter — (maldrata) = 12 Scheffel (mensura). 
J Scheffel — 4 Viertel (quartale). 
1 Mut (modius) — 4 Scheffel. 

f Bei flüſſigen Gegenſtänden ward das Maß der urna oder der 
Topf angewandt, namentlich bei Honig. Es gab kleine und große 
Urnen. 

Die Kornpreiſe waren natürlich mehrfachem Wechſel unter 
worfen. 
Im allgemeinen nahm man an, daß ein Vierdung oder 
12 Groſchen polnischer Zahl weniger als ein Malter wert ge 
weſen war. So haben die Herzöge Heinrich und Wladislaus im 
Jahr 1260 dem Abte der Auguſtiner zu Breslau 214 Malter 
Korn mit 110 Mark und 400 Scheffel, alſo 33 Malter 4 Scheffel, 
mit 16 Mark vergütigt, daß demnach in beiden Fällen der Malter 
ungefähr mit einer halben Mark bezahlt wurde. Dagegen finden 
wir 1371 den Scheffel Roggen und Weizen im Durchſchnitt zu 
etwas über 9 Groſchen und 1382 4 Malter, halb Weizen und halb 
Roggen, jährlichen Zinſes zu dem Werte von 4 Mark berechnet. 
Jedoch in den Hungerjahren von 1317 und 1380 wurde der 
) Stenzel, »Urkundenbucha, v. S. 87—92. 
% Desgl. S. 173, Anm. 1. 


Scheffel Zinsgerſte mit 13 Silbergr. 4 Pf. und im Jahre 1326 
der Scheffel Weizen und Gerſte mit 20 Silbergr. bezahlt. Im 
Jahre 1362 galt der Scheffel Korn 2 Silbergr. und im Jahre 
1363 nur 11 Pfennig. Hafer koſtete 1358 der Scheffel 7 Silbgr. 
3 Pf. und 1359 10 Silbgr. 10 Pf. 

Über den Wert des Viehes iſt uns eine Nachricht vom Jahre 
1267 noch erhalten, zu welcher Zeit Biſchof Nikolaus von Poſen 
ſolches vom Domkapitel zu Breslau erhielt; 200 Schafe, jedes 
zu einem halben Vierdung; 12 EN jährig — 9 Ml., 4 Kühe 
— 2 Mk., 2 Füllen — 3 Mk., 22 Schweine jedes 4 Shot, 

In der Mitte des 14. Jahrhunderts wurden 8 Pferde durd)- 
ſchnittlich jedes auf 20—21 Thaler geſchätzt; ein Ochſe koſtete 
4 Thaler 18 Silbergr., eine Kuh 3 Thlr. 2 Silbergr., ein Kalb 
15 Silbergr. 6 Pf., eine Ziege 6½ Silbergr., ein Hammel dagegen 
1 Thlr. 2½ Silbergr., ein Eber 3 Thlr. 

Ein gewöhnlicher Tagelöhner vom Lande zur Wegebeſſerung 
erhielt ! Sgr. 10 Pf. Tagelohn. Spielleute, die zur Hochzeit 
geſchickt wurden, ſollen nur 9 Sgr. 6 Pf. erhalten haben. Eine 
Elle Niederländer Tuch koſtete 2 Thlr. 17 Sgr. 2 Pf. Im 
ganzen lann man annehmen, daß damals das Geld viermal mehr 
im Werte war als jetzt.“) 


— 


5. Perzog Ruprecht (1364 — 1409) und Wenzel II. 
(1409 — 1418). 


Nach Wenzels Tode kamen feine unmündigen vier Söhne 
unter die Vormundſchaft des ſo hart beleidigten Bruders Ludwig. 
Aber dieſer edle Fürſt vergalt das Unrecht des Vaters nicht an 
ſeinen Söhnen; er nahm ihren Nutzen auf das treueſte wahr, 
erteilte ihnen eine vortreffliche Erziehung und tilgte ihre Schulden. 
In ſolcher edelmütigen Weiſe führte er die Vormundſchaft bis zum 
Jahre 1374, in welchem Ruprecht, das älteſte ſeiner Mündel, die 


) Stenzel, »Geſch. Schleſ.a, S. 362 ff. 
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Regierung des Liegnitzer Fürſtentums übernahm.“) Ganz ſeinem 
Vormunde ähnlich, regierte Ruprecht mit einer Milde und Güte, 
daß er ſich bald die Liebe aller ſeiner Unterthanen in einem hohen 
Grade erworben hatte. Der Stadt Goldberg gab er viele Beweiſe 
ſeines Wohlwollens, wie eine Menge Urkunden beweiſen, die von 
ihm herrühren. 1376 quittierten er und ſeine Brüder der Stadt 
Goldberg über 20 Mark jährlich fürſtlichen Geſchoß, weil die Stadt 
ihm und ſeinen Brüdern 200 Mark Prager Groſchen geborgt hatte. 
Mit dieſen 200 Mark bezahlte Ruprecht eine Schuld, die er bei 
Frau Margarete, Tochter des angeſehenen Bürgers Joſt Hojen- 
bändel, gemacht hatte. In demſelben Jahre verkaufte er die Zinſen 
der halben Erbvogtei zu Goldberg, ſowie etliche Fleiſch- und Brot⸗ 
bänfe auf ewige Zeiten an einen gewiſſen Hentſchel Schultheiß 
(1388 Ratsherr); desgleichen verkaufte er das Leibgedinge der 
Vogtei an Anna, Frau des Hans von Hertwigswalde. Als 
Zeugen ſind Hans von Probſthayn, Otto von Ruswyn, Stenzel 
Hunger und Heinrich Achtſeinnicht unterſchrieben. Wichtig für 
die Stadt iſt eine Urkunde, in welcher Ruprecht und ſeine drei 
Brüder den Salzmarkt und die Gerechtigkeit, allein in der Stadt 
Salz zu verkaufen, von neuem beſtätigen. Laut dieſer Urkunde 
hatte die Stadt das Recht, jeden Übertreter des Gebots mit 
10 Mark zu beſtrafen. Auch ſollten die Gerichte nur in der Stadt 
gehalten werden, wie es von jeher gebräuchlich geweſen ſei. Des 
Salzes wegen war ſchon 1373 ein ſehr nachdrückliches Verbot von 
den Herzögen Ludwig und Ruprecht erfolgt, welches beſonders 
den Herrn von Alzenau, Titze von Czedlitz, anging, der zum Nach⸗ 
teile Goldbergs auf ſeinen Gütern Salz verkauft hatte. 
1377 verkaufte ein gewiſſer Albrecht von Zedlitz der Stadt 
das Landgericht und den Schlägelſchatz““) um 140 Mark, und 


) Es iſt dies derſelbe Ruprecht, welcher durch Schenkung einiger Fäſſer 
Schweidnitzer Bieres an feinen Bruder Heinrich, Domdechant in Breslau, die 
Veranlaſſung zu dem bekannten Breslauer Bierſtreit gab. 

) Unter dem Schlägelſchatz verſteht man gewöhnlich den Zuſatz von 
Kupfer, den ein Fürſt dem Silber bei dem Geldmünzen geben läßt, wodurch 
freilich der Wert des Geldes fällt, aber auch zugleich die Unkoſten gewonnen 
werden, welche das Ausprägen der Münze verurſacht. Obgleich kein Chro⸗ 
nikenſchreiber erzählt, daß zu dieſer Zeit in Goldberg eine Münze geweſen 
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Ruprecht beſtätigte dieſen Verkauf. 1380 beſtätigte er als Vor⸗ 
mund ſeiner Brüder der Stadt noch einmal alle ihre Privilegien. 
1383 verkaufte der Ratsherr Otto von Ruswyn feine Zinſen an 
Gold und Hühnern in der Aue an den Erbvogt Hentſchel Schult⸗ 
heiß in Goldberg; auch darüber findet man eine herzogliche 
Beſtätigung. 

Einen Einblick in die Zuſtände jener Zeit gewährt eine Ver- 
ordnung Ruprechts über die Gerichte, ausgefertigt am St. Georgen⸗ 
tage 1383 in Goldberg. In dieſer Urkunde heißt es: »In welchem 
Dorfe des Weichbildes der drei großen Dinge (Gerichte) eines ſoll 
gehalten werden, ſo oft ſich's gehört; dasſelbe Ding ſoll der Richter 
im Dorfe laſſen wiſſen dem Landvogte, um zu dem Dinge zu 
kommen, dabei zu ſitzen und zu richten, was große Sachen ſein, 
als Totſchläge, Kämpferwunden, Lämden (Lähmungen), Deube 
(Diebereien ), Reube (Räubereien), Heimſuche (nächtliche Einbrüche), 
Wegeloger (das Wegelagern) u. ſ. w.« 

1377 verpfändete Ruprecht in einer Geldverlegenheit den Zoll 
zu Röchlitz der Stadt für 107 Mark Prager Groſchen. 1385 gab 
er der Stadt die Freiheit, den bisherigen Zoll zu Röchlitz nach 
Goldberg zu verlegen. Es mußten von nun an alle Waren und 
Wagen durch die Stadt gehen, und es war leine andre Straße 
erlaubt als die, welche durch die Stadt führte. Für dieſe wichtige 
Freiheit bezahlte die Stadt dem Herzoge 170 Mark, der ſich vor— 
behielt, dieſe Gerechtigkeit der Stadt wiederabzukaufen, wenn es 
die Umſtände erlaubten. 

Das wichtigſte Ereignis für Goldberg unter der Regierung des 
Herzogs Ruprecht iſt der Ankauf des Hainwaldes im J. 1393. 


ſei, und auch Dewerdeck in ſeinem ſchleſiſchen Münzlabinett die erſten Münzen 
in Goldberg zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts ſetzt, ſo ſcheint aus dieſer 
Urkunde doch hervorzugehen, daß Goldberg zu dieſer Zeit Geld geprügt haben 
müſſe — das Wort Schlägelſchatz müßte denn eine ganz andre Bedeutung 
gehabt haben, als die iſt, welche wir ihm unterlegen. Nun aber iſt noch 
immer die Frage: Wie kam das Münzrecht, das doch auf jeden Fall ein 
Recht des Herzogs geweſen ſein muß, in die Hände des Albert von Zedlitz, 
ſo daß er es mit Bewilligung Ruprechts wieder der Stadt verkaufen konnte? 
Es iſt hier kein andrer Fall denkbar, als, der Herzog habe dieſes Recht in 
einer Geldverlegenheit verpfündet, welches auch Dewerdeck von mehreren 
Städten erwähnt. 
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Der Hainwald, der noch heute ein ſehr bedeutendes Eigentum 
der Stadt iſt, war anfangs wie alle ähnlichen Grundſtücke ein Be⸗ 
ſitztum der Herzöge von Liegnitz und gehörte daher zu der fürft- 
lichen Kammer. Wenn die Herzöge Geld brauchten, wie dies ſehr 
oft der Fall war, fo verkauften oder verpfändeten fie ihre Befit- 
zungen, z. B. Wälder, Auen, Teiche, Ober- und Niedergerichte u. |. w. 
entweder den Städten oder Privatperſonen. Wiewohl ſie ſich in 
den Urkunden jederzeit den Wiederkauf vorbehielten, ſo waren ſie 
nur ſehr ſelten im ſtande, von dieſem Rechte Gebrauch zu machen, 
und ſie waren genötigt, die Pfänder auf immer zum Lehn zu 
überlaſſen; daß dies auch mit dem Hainwalde der Fall war, be— 
zeugen die noch vorhandenen Dokumente. 

Im Jahre 1339 verkaufte der verſchwenderiſche Herzog Boles⸗ 
laus zu Liegnitz den Hainwald den Brüdern Syffried und Nikole 
von Rußendorf. Doch iſt aus dem Dokument nicht zu erſehen, 
wo dieſe Edelleute gewohnt und was ſie dem Herzoge für den 
Wald gegeben haben mögen; es muß aber ſchon eine bedeutende 
Summe geweſen ſein, denn der Herzog gab ihnen zugleich alle 
Freiheiten, die mit dem Beſitze des Waldes verbunden waren, er⸗ 
ließ ihnen alle darauf haftenden Abgaben und beſtätigte ihnen das 
Recht, den Wald zu verkaufen, wann und wie ſie wollten. In 
der Urkunde ſagt Boleslaus ausdrücklich: »Wir verkaufen unſern 
Wald, genannt den Hainwald, gelegen im Goldbergiſchen Weich- 
bilde, mit dem Boden des Waldes, mit allen Rechten, Herrſchaften, 
den oberſten und niedrigſten, mit Nutzbarkeit und mit Früchten, 
als wir ihn gehabt haben, und als der genannte Wald in ſeinen 
Rainen und Grenzen ausgeraint und abgeſchieden iſt, ererblich, 
ewiglich frei und ohne alle Dienſte und ohne alle unſer Hindernis 
und Anſpruch, den unſre Erben und Nachkommen machen könnten, 
und zwar, ihn zu verkaufen, zu verwechſeln, auszuroden und zu 
ihrem bequemſten Nutzen anzuwenden 2c,« 

Der nachmalige Bürgermeiſter zu Goldberg, Hentſchil 
Mollner, und der Ratsherr Konrad Ruswyn ſahen den für 
die Stadt ſehr bedeutenden Vorteil, den der Beſitz des Waldes 
ihnen verſchaffen würde, und wünſchten nichts lebhafter, als den 
Wald kaufen zu können. Allein, ſolange Syffried und Nikole 
von Rußendorf lebten, war der Ankauf des Waldes nicht möglich; 
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denn die Brüder ſahen das Vorteilhafte ihres Kaufes zu deutlich, 
als daß ſie ſich hätten bewegen laſſen, ſolch ein wichtiges Beſitztum 
wieder zu veräußern. Nach ihrem Tode traten mehrere Erben in 
ihre Rechte, und um jedem Hader auszuweichen, ſahen ſie kein 
andres Mittel, als den Wald in gleiche Teile zu teilen, ihn aus⸗ 
zuroden und in urbares Land zu verwandeln. Der für das Beſte 
der Stadt mit Eifer ſorgende Hentſchil Mollner, ein Mann von 
vielen Kenntniſſen und einem ſehr ſchätzenswerten Charakter, ergriff 
ſogleich dieſe Gelegenheit, um der Stadt den Beſitz des Waldes 
zu verſchaffen. Er unterhandelte mit den Erben, ſtellte ihnen vor, 
daß der Vorteil größer ſein würde, wenn ſie den Wald verlauften 
und das gelöſte Geld zum Ankauf von Gütern anwendeten; ſie 
ließen ſich, beſonders da der Ratsherr Konrad Ruswyn ſich der 
Sache ſehr thätig annahm, dazu bewegen, und der Verkauf kam 
im Jahre 1393 zu ſtande. Der gütige Herzog Ruprecht be⸗ 
ſtätigte nicht nur für ſich und im Namen ſeiner Brüder den Kauf, 
ſondern er erließ ihnen auch ebenfalls alle Abgaben und ſicherte 
ihnen alle Freiheiten zu, wie ſie Boleslaus den Herren von Rußen⸗ 
dorf zugeſichert hatte. 

Die deshalb ausgefertigte Urkunde iſt faſt mit der des Boles⸗ 
laus in Hinſicht auf ihren Inhalt gleichlautend, nur daß Ruprecht 
den Goldbergern noch verſpricht, daß auch keiner ſeiner Nachkommen 
je einige Anſprüche, kraft dieſes Dokuments, auf irgend eine Ab- 
gabe von dem Walde zu machen habe, auch nicht das Recht haben 
ſollte, ihn mit einer Abgabe zu belegen. Der Brief iſt den 
Donnerstag vor Pfingſten 1393 ausgefertigt. Mollner bewirkte 
auch, daß die ſchriftliche Verzichtleiſtung der Erben noch in dieſem 
Jahre geſchehen mußte. Nachdem der Kauf geſchehen war, erfuhr 
der achtungswerte Bürgermeiſter Mollner, daß die Herren von 
Rußendorf Gelder auf den Hainwald aufgenommen hatten, und er 
befürchtete mit Recht, daß die Gläubiger der Stadt den Beſitz des 
Waldes vielleicht einmal ſtreitig machen könnten; daher drang er 
in die Erben, ihm noch eine ſchriftliche Verſicherung zu geben, daß 
niemand Anſpruch, Schulden wegen, auf den Wald machen könnte. 
Sie gaben ihm auch am Tage Maria Himmelfahrt 1393 dieſe 
Verſicherung und ließen die Schulden auf ihre neu angekauften 
Güter übertragen. Demungeachtet müſſen ſich nach der Zeit doch 
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Gläubiger eingefunden haben, die Anſprüche auf Geld, Zinſen und 
Holz vom Hainwalde machten und ihr Recht ſo klar darthaten, daß 
die Stadt ſich aufs neue in Verlegenheit ſah. Hentſchil Mollner 
war ſehr aufgebracht über das treuloſe Verfahren der Erben, welche 
trotz der ſchriftlichen Verſicherung Gläubiger verſchwiegen hatten, 
und reiſte mit Ruswyn und einigen andern Ratsherren zu den 
Erben. Er fand aber nur den einen, Hans von Rußendorf; die 
übrigen drei Erben waren abweſend. Hans von Rußendorf ber 
teuerte dem Bürgermeiſter, daß ihm die Nichtbefriedigung der 
neuen Gläubiger völlig unbekannt und dieſe neue Anforderung an 
die Stadt ohne ſeinen Willen geſchehen wäre; er verſprach auch 

. ſogleich im Namen ſeiner Brüder, es der Stadt ſchriftlich zu geben, 
daß niemand Forderungen haben könnte. Der Hofrichter von 
Liiegnitz, Nitſchke Ungerathen, ein großer Freund des Goldberger 

Bürgermeiſters, der auch das Dokument von Ruprecht ausgefertigt 

hatte, übernahm es, den Brief des Hans von Rußendorf zu machen 

und alle Punkte darin ſo zu befeſtigen, daß in Zukunft keine Ein⸗ 

griffe mehr in die Rechte der Stadt an dem Walde ſtattfinden 

könnten. Daher heißt es unter andern in dieſem Briefe: »Ich, 
Hans von Rußendorf, bin für meine Brüder und Erben Bürge 
geworden, wofern die Stadt Goldberg von jemand angeſprochen 
würde um Geld, Zinſen oder Holz des Hainwaldes wegen, ſo will 
ich in eine gemeine Herberge oder in einen Gaſthof einreiten und 
daſelbſt ſo lange auf Unkoſten meiner Brüder liegen und zehren, 
bis die Stadt von meiner Brüder Anſpruch völlig frei wird, und 
zwar alles ohne der Stadt Unkoſten (1397). 

Dieſes Einreiten in eine Herberge wegen irgend einer Schuld 
war damals etwas ſehr Gewöhnliches. Der Gläubiger oder der 
Bürge für eine Schuld ritt mit ſeinen ſämtlichen Pferden und 
Dienern in irgend einen Gaſthof ein und kündete dem Wirte an, 
daß er auf Unkoſten ſeines Schuldners bei ihm ſo lange bleiben 
werde, bis er bezahlt ſein würde. Der Wirt mußte ſich nach den 
damaligen Geſetzen dies gefallen laſſen, und nun lebte der Gläu⸗ 
biger ſo gut als möglich, ließ weder ſich noch ſeinen Dienern und 
Pferden das Geringſte abgehen, und dem Schuldner wurde wöchent⸗ 
lich die Rechnung überſandt, ſo lange, bis er die Schuld bezahlte. 
Man kann ſich leicht vorſtellen, daß die Schuldner alles aufboten, 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 3 


34 


um nur bald dieſe drückende Einquartierung loszuwerden. Ges 
wöhnlich ward bei dem Darlehn irgend eines Kapitals dieſes Ein⸗ 
reiten zur unerläßlichen Bedingung gemacht, wenn der Schuldner 
Kapital und Intereſſen nicht zur gehörigen Zeit abführte. 
Ungeachtet Mollner den Erben von Rußendorf den Wald bar 
bezahlt hatte, damit der Beſitz desſelben der Stadt auf keine Weiſe 
irgend einmal geſchmälert oder ſtreitig gemacht werden könnte, ſo 
war die Stadt doch zu unvermögend, aus ihrer Kaſſe die völlige 
Zahlung zu leiſten. Mollner borgte daher die noch fehlenden 
140 Mark von einem Bekannten; doch dieſer wünſchte ſehr bald 
ſein Kapital zurück und zwar eben zu einer Zeit, wo die Stadt 
außer ſtande war, die Forderung zu erfüllen; vermutlich wollte er 
dadurch Goldberg zwingen, ihm ſoviel von dem Hainwalde abzu⸗ 
treten, als zur Deckung des Kapitals erforderlich war. In dieſer 
Verlegenheit wandte ſich Mollner an den ſchon vorhin genannten 
Hofrichter zu Liegnitz, Nitſchke Ungerathen, deſſen Bruder 
ein reicher Bürger in Breslau war. Nitſchke Ungerathen fand 
ſich ſogleich willig und verſprach, mit ſeinem Bruder Peter deshalb 
Rückſprache zu nehmen. Im Jahre 1398 brachte er dem Bürger⸗ 
meiſter das Geld, und die Stadt gab ihm dagegen eine Obligation. 
Henſel in feinem Aurimontium führt dies mit folgenden Worten 
an: »Anno 1398 hat Nitſchke Ungerathen und Peter, ſein Bruder 
zu Breslau, der Stadt Goldberg gelehnt 140 Mark Böhmiſche 
Groſchen polniſcher Zahl, jährlich mit 14 Mark zu verzinſen, 
nämlich halb an Walpurgis und halb an Michael, bis zur völligen 
Ablöſung; dieſe 140 Mark ſind von der Stadt nützlich ange⸗ 
wendet worden zur völligen Bezahlung des Hainwaldes.« Man 
kann alſo nicht eigentlich beſtimmen, wieviel die Stadt für den 
Wald gegeben haben mag, daß er aber ziemlich teuer bezahlt worden 
iſt, läßt ſich leicht denken; denn die Herren von Rußendorf waren 
nur auf die Bitten des Bürgermeiſters den Verkauf eingegangen. 
Herzog Ruprecht und ſeine Brüder gerieten immer tiefer in 
Schulden, wie die Dokumente von 1358 an zeigen. Goldberg 
lieh ihnen 100 Mark, und dafür verpfändeten ſie die ſämtlichen 
noch übrigen Zinſen in Goldberg und Pilgramsdorf und den 
Koiſchwitzer See. Auch ſuchte Ruprecht den Goldbergbau hier und 
in Nikolſtadt wieder zu heben, jedoch ohne Erfolg. Er lud einen 
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Prager Geiſtlichen, namens Michael von Deutſchbrod, zu ſich nach 

Liegnitz und beratſchlagte mit ihm über dieſe Angelegenheit. Der 
| Pfarrer ſchlug vor, das angeſammelte Waſſer abzuleiten (täufen) 
ö und ſo die Bergwerke wieder in Gang zu bringen. Ruprecht 
verſprach ihm dafür den achten Teil der Einkünfte für ihn und 
. ſeine Erben. 

N »Nachdem Herzog Rupertus zur Liegnitz lange Nacht gepflogen 
und ſich bekümmert hatte, woran es lege, daß die vormals ſo 
reichen Goldbergwerke zu Nickolſtadt und an andern Orten ſo gar 
vertrocknet, bekam er nunmehr große, wiewohl vergebene Hoffnung, 
5 ſolche wieder in vorigen Stand zu bringen. Beruffete derowegen 

einen in dieſer Sache wohl erfahrenen Geiſtlichen Hr. Michaelen 
von Deutſchen-Brodt, Pfarrern zu S. Albrecht in der Prageriſchen 
Neuſtadt; dieſer verſprach ihm durch ſeine Kunſt das Waſſer, welches 
zu Goldberg und Nickolſtadt die weitere Arbeit zernichtet hatte, 
ohne Roß und Pferdemühlen auszuziehen, daß man in fernern 
ü Hauen und Brechen des Metalls nicht mehr gehindert werden ſolle. 
Dannenhero privilegierte ihn irmeldeter Hertzog Rupertus vor ſich 
und ſeinen Herrn Bruder Wenceslaum Biſchoffen zu Breßlau, als 
Mit⸗Erbherren zu Liegnitz, Goldberg und Niclasdorff mit Rate 
ſeiner Ritter, Landleute und gedachter Städte, daß wenn er ſolches 
durch letzten Willen verließe, ein freies Erbteil, oder die 12te Mr. 
oder Loth Gold oder Silber oder ander Erz erblich und ewiglich 
von der Außbeute beſitzen ſolle, dergeſtalt, daß vom Gold und 
Silber dem Hertzoge voraus der achte Theil gebühre, hernach 
dem Künſtler auch der achte Theil, wer es aber lernen wolte, ſollte 
ihm hernach ebener Geſtalt den achten Theil geben. Ferner ver⸗ 
leiht ihm der Herzog die Bergwerke zum Goldberg, Nicolſtad (wie 
ihre Gugſe und Oerter in ſolchem Privilegio beniemet) als nemlich 
in den erſten Goldnen Schlag, Golden Rad, Fuchs winkel und 
auf der Hube. In dem andern zum Sperlinge, Craniſch Grunde 
zu den jungen Mäuſen, zu den alten Mäuſen, bey der Mühle, 
bey dem See, zum Reiſicht und rothen Berge, zum Moſentzern, 
Knognitſchern, Molatſchern auf drei Jahre zu bauen, dabei ihm 
auch die Jurisdiction über ſeine Leute und Arbeiter verliehen 
worden; bei Straffe von 50 Mark lötiges Goldes wieder diejenigen, 
ſo ihn oder die Seinigen hindern. Zugleich ſagen ihm die Stadt 
3* 
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Liegnitz wegen des Nicolſtädter und die Stadt Goldberg wegen 
des Golbergiſchen Werkes Schirm und Schutz zu, daher ſie auch 
ſolchen fürſtlichen Brief gleichfalls mit ihren anhangenden Stadt- 
ſiegeln bekräfftiget. Geſchehen Montag nach 8. Lampertitag (22. 
Sept.) 1401 Bitschen Transs. Priv. fol. 101 sqq. 

Im Jahre 1409 ſtarb Herzog Ruprecht, während zwei ſeiner 
Brüder ihm ſchon vorangegangen waren. Da er keine Erben hinter⸗ 
ließ, fo fiel das Herzogtum an den überlebenden Bruder Wenzes⸗ 
laus, Biſchof zu Breslau, der zum Unterſchiede von ſeinen Brüdern 
ein ſehr wohlhabender Mann war. Um den Goldbergern ſein 
Wohlwollen zu zeigen, beſtätigte er ihnen bald nach ſeinem Re 
gierungsantritt ihre Privilegien und Freiheiten ohne ihr Anſuchen. 
Auch beſtätigte er 1407 das Teſtament eines wohlhabenden Bür⸗ 
gers von Goldberg, Thomas Czeune, der dem Hoſpital zu St. 
Eliſabeth »ſeiner und der Seinigen Seelen zum Troſtes ein Stück 
Acker und ein Gehölz bei Herrmannswalde vermachte. (Ob viel 
leicht der Hegewald?) 

Da Wenzeslaus II. ohne Kinder war und ſpäter keine 
Streitigleiten wegen der Erbfolge entſtehen ſollten, ſo ordnete er 
dieſelbe noch bei ſeinen Lebzeiten. Das Recht der Erbfolge ging 
auf die Nachlommen des Herzogs Ludwig I. von Brieg über, der 
der Vormund von Wenzeslaus geweſen war. Ludwig von Brieg 
hinterließ einen Sohn, Heinrich, der in der Reihenfolge der achte 
genannt wird. Dieſer ſtarb noch ziemlich jung; ſein Nachfolger 
wurde ſein Sohn Ludwig II. 


6. Herzog Ludwig II. (1418— 1430). Einfall der Puſſiten. 


Herzog Ludwig II. hatte einen Stiefbruder, Heinrich IX., der 
ſich ſehr beleidigt fühlte, daß der Biſchof Wenzel ſeinen Bruder 
allein ſo reichlich bedacht, ihn aber und ſeine Kinder gänzlich über⸗ 
gangen hatte. Um nun ſeine Kinder ſicher zu ſtellen, machte er 
auf Grund einer alten Schuldforderung Anſprüche auf Goldberg. 
Die Brüder entzweiten ſich und traten einander ſogar mit den 
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Waffen gegenüber; aber es kam ſehr bald ein Vergleich zu ſtande. 
Heinrich nahm Geld und trat dafür alle Rechte auf Goldberg ab. 
Das Schriftſtcküs welche dieſe Streitſache beilegt, ſagt: 

»Wir, von Gottes Gnaden Herzog zu Brieg, Herr zu Lüben 
und Hainau, Erbling zu Liegnitz und Goldberg, bekennen ꝛc., daß 
uns der ehrwürdige in Gott Vater und Herr, Herr Wenzeslaus, 
von Gottes Gnaden Herr zu Liegnitz und Biſchof zu Breslau, 
und die Mannſchaft (nobiles) und Stadt (civitas) zum Goldberge 
bezahlt haben drittehalb tauſend Mark Groſchen böhmiſche Münze 
polniſcher Zahl, dafür die obgenannte Mannſchaft und Stadt uns 
verpfändet geweſen; darum quittieren wir ſie für uns und unſre 
Erben und ſagen fie los und ledig. a 

In der Chronik von Liegnitz wird dieſe Streitſache ausführlich 
in folgender Weiſe erzählt: »Nach der Hochzeit“) ſchickte ſich 
Ludwig II. zur Rückreiſe in ſeine Heimat an. Als er zu Prag 
anlangte, ſandte er Boten zu einigen ſeiner Edelleute und erkundigte 
ſich, wie es in ſeinem Lande ſtehe, und was ſein Bruder Heinrich 
mache. Sie antworteten, es ſtehe alles ſehr wohl, weil Gott dero 
Gnaden zum Lande geholfen; Sein Herr Bruder aber hätte Sich 
verlauten laſſen, daß er trachten wolle, wie er Geld aufbrächte, 
um den Goldberg völlig an ſich zu löſen, da vorauszuſehen ſei, 
daß Ludwig auf der Reiſe ſich verzehret und möchte wohl an den 
6000 Gulden ein Betrüchtliches herablaſſen. a 

Dieſe Nachricht war dem Herzog gar nicht angenehm, ſondern 
ging ihm dermaßen zu Herzen, daß er viele koſtbare Kleinodien 
in Prag verſetzte und auch bei einigen böhmiſchen Herren Vorlehen 
aufbrachte, ſo daß er die 6000 Fl. mit ſich nach Brieg nahm. 
Zweifelsohne wird ſeine Gemahlin nicht wenig dazu beigetragen 
haben. Sobald er nach Hauſe kam, ſchickte er Unterhändler an 
feinen Bruder, den Herzog Heinrich zu Lüben, trug ihm verſtellter 
Weiſe den Goldberg zur Einlöſung an, hinzufügend, daß, weil er 
ſich auf der Reiſe zu ſehr verzehret habe, wäre es ihm doch am 
liebſten, daß die Stadt und das Weichbild an den Verwandten 
und an keinen Fremden überginge. 


„) Er verheiratete ſich am 18. April 1418 mit der Tochter des Kur⸗ 
fürften Friedrich I. von Brandenburg zu Koſtnitz, wo er auf dem Konzil war. 
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Hierauf bekam er aber zur Antwort, daß Herzog Heinrich 
auf Geld denken wolle, inſofern er ihm ein Rechtſchaffenes nach⸗ 
ließe. Als aber nach vielem Hin- und Herreden Ludwig nichts 
nachlaſſen wollte, erklärte Heinrich, daß er ſoviel Geld nicht zahlen 
könne. Das war es, was Ludwig wünſchte. Es wurde eine 
Zuſammenkunft der beiden Brüder auf dem Goldberge beliebt, wo 
Ludwig ſich erbot, ſeinerſeits die 6000 Fl. für die Einlöſung zu 
erlegen und zwar ohne allen Abbruch mit einem Mal. Dies 
hielt Heinrich für unmöglich und ſtellte ſich deshalb mit dem Vor⸗ 
ſchlage einverſtanden. 

Am beſtimmten Tage erſchienen beide Brüder auf dem Gold- 
berge. Auch Biſchof Wenzel kam in Begleitung Ludwigs und 
hatte das Geld auf dem Wagen. Als nun Heinrich von Lüben 
dem Biſchof auf dem Markte begegnete und ihn ſpöttelnd fragte, 
wo denn das Geld ſei, erwiderte dieſer: »Hier iſt esl indem er 
mit dem Fuße darauf trat. Das war ein Streich, auf den 
Heinrich nicht gefaßt war. Mit guter Miene zum böſen Spiel 
mußte er Land und Leute des Schwures gegen ſich entbinden und 
die Huldigung derſelben an ſeinen Bruder Ludwig verweiſen, nur 
mit der Klauſel: »Jedoch unſchädlich der geſamten Hand und 
Erbholdunge — in der Meinung: »So ihrer einer ohne Erben 
abginge, daß das Land und die Städte an den andern Fürſten 
oder ſeine Erben kommen jolle,s 

Nach dieſem Ereignis, wodurch das Herzogtum Liegnitz 
wiederum eine gewiſſe Rundung erhielt und unter die Hand des 
einen Fürſten gelangte, verzichtete Biſchof Wenzel II. gänzlich auf 
ſeine herrſchaftlichen Rechte an dieſes Herzogtum und übergab ſie 
völlig ſeinem Vetter Ludwig II., ſo daß die Urkunden und andre 
Dokumente von nun an ganz allein von Ludwig ausgeſtellt wer den. 
Die letzte Spur einer Urkundenausſtellung ſeitens Wenzels II. 
findet ſich in einem Briefe, datiert am Tage Luciä (13. Dezember) 
1418, worin Wenzel den Hofgerichten befiehlt, den langwierigen 
Streit zwiſchen der Stadt Liegnitz und einem gewiſſen Brauchitſch 
zu Ende zu bringen und das Urteil zu publizieren. Aber bereits 
am 18. Oktober 1418 bekennt der Rat zu Goldberg, daß er dem 
Hoſpital zu St. Nikolai in Liegnitz ſchuldig worden 5 Mark, wo⸗ 
bei es heißt: »Mit Gunſt und Erlaubunge unſers Herrn Herzuge 
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Ludewigs.« Ferner gab Ludwig am Tage Martini (11. November) 
1418, der Stadt Goldberg ein Privilegium über ihre Erbgerichte, 
Niederlage des Weines, wie auch Brot- und Fleiſchbänke, wo 
Heinrichs IX. von Lüben nicht mehr gedacht wird. Es erhellt 
hieraus, daß die Abdankung ſchon im September vor ſich gegangen 
fein mußte. « 

Sobald Ludwig II. alleiniger Herr des Fürſtentums war, 
beſtätigte er der Stadt Goldberg alle Rechte und Freiheiten. Leider 
erging es ihm wie vielen feiner Vorfahren — er geriet in Geld— 
verlegenheiten. Eine Menge von Urkunden, die Goldberg von 
ihm erhielt, zeigen ſeinen Geldmangel. Am Sonntage vor Mit⸗ 
faſten 1418 borgte die Stadt dem Herzoge 100 Mark. Dafür 
erhielt ſie die Freiheit, die fürſtlichen Zinſen in den Dörfern 
Leiſersdorf und Gröditz (jährlich 10 Mark) einfordern zu dürfen. 
Wenn aber die »Scholzen und Bauern bei der pünktlichen Ab⸗ 
zahlung der Schulden ſaumſelig oder nicht im ſtande wären, mit 
dem Tage Wort zu halten, ſo haben die Goldberger das Recht, 
durch den fürſtlichen Hofrichter die Gemeinden pfänden zu laſſen, 
fo lange, bis fie die Zinſen bezahlen. « Auch verpfändete der 
Herzog der Stadt die Steinmühle. 

In einem andern Dokument von dieſem Jahre heißt es: 
Hans Kellner, Bürgermeiſter zu Goldberg, die Ratsherren Peter 
Pezold, Erasmus Kune u. ſ. w., die Alteſten und die ganze Stadt⸗ 
gemeinde haben dem Fürſten 500 Mark gezahlt, damit er damit 
einen Teil der verpfändeten Zinſen einlöſen könne und für ſich 
nur 12 Markl jährliche Zinſen von 144 Mark behalten. In der 
Urkunde ſteht: »Wir Burgermeiſter ꝛc. haben dieſes Geld nebſt 
mehrern zu Hülfe gegeben unſerm gnädigen Herrn, dem Herzog 
Ludwig, wir haben ihn mit den 500 Mark geholfen zur Steuer 
ſeiner Zehrungen, die er zu Konſtanz gethan hat; er hat eine 
Reiſe gethan zu dem König von Ungarn (Sigismund), wo er ſich 
mit dieſem Gelde ausgelöſet hate Aus dieſem letztern ſcheint 
hervorzugehen, daß Ludwig von dem Kaiſer Geld entlehnt habe. 
Die 12 Mark jährliche Zinſen wurden nach Jauer gegeben und 
dem Altariſten George Kleinſchmidt »bei ſeinem Altar auf dem 
Hauſe zu Jauer, geweihet in der Ehre der Jungfrau Maria, St. 
Nikolai, St. Barbara und allen Heiligen. « Aus welchem Grunde 
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dies geſchah, und welche Verpflichtung die Goldberger dazu nötigte, 
iſt nicht weiter angegeben. An dieſem Dokument hängt noch das 
damalige große Stadtſiegel von Goldberg, ungefähr ſo groß wie 
ein Reichsthaler. Auf dem Siegel iſt der ſchleſiſche Adler, der 
auf dem mittelſten von drei Bergen, die mit Blumen bewachſen 
und geziert find, ſteht, um den Rand lieſt man: »Sigillum 
eivitatis de aureo monte.« (Siegel der Bürgerſchaft von 
Goldberg.) 

In demſelben Jahre (1418) am Martinitage beſtätigte der 
Herzog den Kauf der Erbgerichte, einiger Fleiſch- und Brotbänke 
und die Niederlage des Weins, welche Gerechtſame bis dahin ein 
Eigentum des Kunze Czedlitz von Hockenau waren. Die Stadt 
hatte ſie für 190 Mark von ihm gekauft. 

Im Jahre 1423 verpfändete der Herzog der Stadt das vor 
Goldberg gelegene, vormals Heſelerſche Vorwerk nebſt dem Dorfe 
Kopatſch in ſeiner ganzen Ausdehnung bis an das alte Waſſer, 
das man den Schneebach nennt. Die Stadt borgte ihm darauf 
300 Mark. Mit dieſem Gelde bezahlte er drei Juden in Schweid- 
nitz, von welchen er dieſe Summe entlehnt hatte. 

Im Jahre 1424 erlaubte er der Stadt, die vorhin genannten, 
von ihm verſetzten Erbzinſen um 2 Mark zu erhöhen. Zugleich 
trat er ihnen die ſchon verpfändeten Grundſtücke, das Dorf Kor 
patſch, die Zitterau und die Steinmühle nebſt den noch ihm ge 
hörigen Fleiſchbänken ab, ſowie alle obern und niedern Gerichte. 
Dafür gab ihm die Stadt 859 ½ Mark Böhmiſche Groſchen, wo⸗ 
mit er ſeine Gläubiger befriedigte. 

Bei dem Verkauf des Vorwerkes ſtellte der Herzog die Ber 
dingung, daß die Hälfte des Hopfenertrages ihm gehören ſolle; 
doch verpflichtete er ſich auch, die Hälfte der Unkoſten zu tragen. 
Daraus geht hervor, daß der Hopfenbau in jener Zeit in der 
Gegend von Goldberg ſtark betrieben worden ſein muß. 

1425 verkaufte er der Stadt feine Geld- und Getreidezinſen, 
die er jährlich von Albrechtsdorf (Ulbersdorf) zu erheben hatte; es 
waren dies 3 Mark Böhmiſche Groſchen und 5 Malter Getreide. 
Die Stadt zahlte ihm dafür 80 Mark Böhmiſche Groſchen. Aus 
dieſem allen ergiebt ſich, wie groß die Schulden des Fürſten waren, 
und wie wenig er die Kunſt der Sparſamkeit verſtand; denn je 
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mehr er verſetzte, deſto geringer wurden ſeine Einnahmen. Wir 
ſehen aber auch ferner, welchen Reichtum die Stadt beſeſſen haben 
muß, die immer im ſtande war, den Geldforderungen der Herzöge 
Genüge zu leiſten. Dadurch aber entging ſie jedenfalls auch dem 
Schickſale der Verpfändung. { 

Ludwig II. hatte ſich mit einer Tochter des Kurfürſten Fried⸗ 
rich I. zu Brandenburg verheiratet, und dieſe Ehe war zum Teil 
mit die Urſache der vielen Schulden, in die der Herzog geriet. 
Eliſabeth (jo hieß ſeine Gemahlin) hatte ihm als Mitgift 30 000 
Gulden zugebracht, und dieſes Kapital wollte der Kurfürſt, beſonders 
als er das tägliche Sinken der Einkünfte ſeines Schwiegerſohnes 
ſah, nicht gern ſeiner Tochter entzogen ſehen. Daher drang er in 
ihn, feiner Gemahlin ein Leibgedinge feſtzuſetzen. Der Herzog ver— 
ſtand ſich zu 60 000 Rheiniſchen Gulden und verſprach in einem 
weitläufigen Dokument, ſeiner Gemahlin das Kapital durch die 
Verſchreibung der beiden Städte Liegnitz und Goldberg ſicherzu— 
ſtellen. Die deshalb ausgefertigte Urkunde iſt vom Jahre 1421. 

Die bedeutendſte Begebenheit, welche unter die Regierung 
Ludwigs II. fiel, iſt der Huſſitenkrieg, durch welchen Schleſien 
entſetzlich verwüſtet wurde. Es iſt hier nicht der Ort, auf die 
Entſtehung dieſes Krieges einzugehen, vielmehr muß ich eine alle 
gemeine Bekanntſchaft mit demſelben vorausſetzen. Nur eins muß 
beachtet werden, daß die Huſſitenkriege »als eine jener Reaktionen 
des Slaventums zu betrachten find, wie fie im Mittelalter wieder 
holt die Fortſchritte der Germaniſation im öſtlichen Deutſchland 
gehemmt haben, und bei denen ja meiſtens die nationale Bewegung 
durch ein religiböſes Moment verſtärkt wurde. s“) 

In den erſten Jahren des Huſſitenkrieges blieb Schleſien von 
den Einfällen der Huſſiten verſchont; deſto ſchlimmer aber wurde 
es vom Jahre 1427 an. In dem genannten Jahre fielen ſie zum 
erſtenmal in Goldberg ein; aber ſie ſcheinen ſich nicht lange in 
der Stadt aufgehalten zu haben. »Vor Goldberg hatte das aus 
den Fürſtentümern Liegnitz und Schweidnitz⸗ Jauer zuſammen⸗ 
gebrachte Heer die Feinde erwarten wollen, aber ehe man noch 


) Grünhagen, »Die Huſſitenkämpfe der Schleſier 1420 — 354. 
Breslau, 1872. 
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handgemein wurde, wandten die ſchleſiſchen Söldner ſich zur Flucht. 
Viele Gefangene und der geſamte Troß geriet in die Hände der 
Huſſiten, welche die ganze Gegend ausplünderten und ihre Beute 
dann auf böhmiſchem Boden in Sicherheit zu bringen ſuchten. “) 

Schlimmer war der Einfall im Jahre 1428. Ende April 
kamen die Huffiten nach Haynau, plünderten und ermordeten die 
Einwohner, ſo daß nur 15 Wirte übriggeblieben ſein ſollen. 
Anfang Mai belagerten ſie Lüben und Mitte dieſes Monats lamen 
ſie nach Goldberg. Hier plünderten ſie mit großer Grauſamkeit 
alle Häuſer und ſollen die Prieſter und Knaben ermordet haben. 
Peſchel ſchildert in ſeiner Chronik von Goldberg den Einfall der 
Huſſiten in folgender Weiſe: 

»Die Goldberger hatten ſich zum Teil, um ihrer Wut nicht ſo 
ſehr ausgeſetzt zu ſein, in die Stadtpfarrkirche geflüchtet, wo ſie ſich 
auf lange Zeit mit Lebensmitteln verſorgten. Sie hatten auf dem 
Gewölbe der Kirche nicht nur einen Backofen gebaut, ſondern auch 
eine Handmühle; ferner befand ſich in der Kirche ein Brunnen; 
die Röhre aus demſelben lief an einem Pfeiler bis oberhalb des 
Gewölbes; ſo waren ſie alſo wenigſtens dem erſten Andringen der 
Huſſiten nicht ausgeſetzt. Die Huſſiten griffen zwar die Kirche an, 
allein die Belagerten wehrten ſich ſehr tapfer. Thebeſius erzählt, 
daß ſie die Goldberger in der Kirche durch Hunger hätten zwingen 
wollen, ſich zu ergeben, dieſe aber hätten mit warmen Semmeln 
auf fie heruntergeworfen, fo daß fie ihr Bemühen als ein frucht⸗ 
loſes endlich aufgegeben und abgezogen wären. 

Noch heute wird die Röhre an dem einen Pfeiler gezeigt, 
durch welche das Waſſer aus dem Brunnen auf das Gewölbe ge— 
bracht worden iſt. Als die Huſſiten ſchon in der Gegend von 
Goldberg ſengten, plünderten und mordeten, floh der Stadthaupt⸗ 
mann George von Unruh mit ſeiner Familie nach Liegnitz. Ihm 
wollte der größte Teil der Bürgerſchaft folgen; aber ſie kamen nur 
bis in die Gegend der Nikolaikirche, als ihnen die Huſſiten ſchon 
entgegenſtürzten und ſie wieder zurück in die Stadt trieben. Die 
Zurückgetriebenen und die Herausflüchtenden ſtießen nahe am 
Thore zu einander, ſo daß ein großer Teil erdrückt und zerquetſcht, 


) Grünhagen, »Schleſiſche Geſchichtes. 


+ 


— MR 0 2 


43 


ein andrer Teil aber in den Wall geſtürzt wurde; auch ſelbſt die⸗ 
jenigen, welche ſchon eine halbe Meile von der Stadt entfernt 
waren, wurden von den Huſſiten meiſtens erſchlagen oder gefangen 
wieder in die Stadt zurückgeführt, wo ihr Schickſal das nämliche 
war. Die Stadt, die Pfarrkirche ausgenommen, wurde gänzlich 
verwüſtet und zerſtört und auch ſogar die Schulknaben (nach Lucas 
Chronik) teils erſchlagen, teils förmlich hingerichtet. Mit der 
beiſpielloſeſten Grauſamkeit aber verfuhren ſie mit den Mönchen des 
Franziskanerkloſters. Das Kloſter wurde nicht nur völlig zerſtört, 
ſondern auch der größte Teil der Mönche, die ſich nicht durch die 
Flucht hatten retten können, ermordet. Beſonders empörend iſt 
die Unmenſchlichkeit, mit welcher ſie das Leben eines Mönchs, des 
Frater Thomas, vernichteten. Sie führten nämlich den Unglück⸗ 
lichen vor das Liegnitzer Thor, ſteckten ihn hier in ein Faß und 
zündeten dasſelbe an, ſo daß er alſo langſam verbrennen mußte. 
Zum Andenken an dieſe grauſenerregende That ward auf der 
Stelle, wo der Arme hingerichtet wurde, eine ſteinerne Säule auf⸗ 
gerichtet, die noch heute vor dem Gaſthof zu den drei Mohren 
ſteht;“) die auf derſelben ausgearbeiteten Figuren find durch die 
Länge der Zeit aber beinahe völlig unkenntlich geworden.“) 

Es iſt noch aus dieſer Schreckenszeit für Goldberg ein Doku⸗ 
ment vorhanden, welches den Sonntag vor Nikolai im Jahr 1428 
ausgefertigt iſt, in welchem es unter anderm heißt: „Wir Ludwig 
ꝛc. bekennen, daß Hank Roſemann vorbracht habe, wie ihm die ver⸗ 
dammten böſen Ketzer aus Böhmen, als die unſre liebe Stadt 
Goldberg ausgebrannt und unſer Land ſchwerlich beraubet und 
verwüſtet, auch bei ſeinem Vorwerk in Koßda (Koſendau) alle 
Briefe und Handfeſten verderbet hätten, wie er dasſelbe doch von 
ſeinem Vater Niklas Roſemann bekommen habe, daß er ſie gehabt, 
und wie man auch bei Nachſchlagung der fürſtlichen Regiſtratur 
in Liegnitz gefunden, daß ſchon ſein Altervater Hempel Roſemann 
drei Huben dem Heinrich Roswyn in Goldberg abgekauft, und wie 
dazu ſein Vater Nikol Roſemann noch drei Huben von Konrad 


) Sie hat ihren Platz ſchon mehrmals wechſeln müſſen und ſieht nicht 
mehr an derſelben Stelle. 

**) Vergleiche auch Dr. Sammter, »Chronik von Liegnitze, I. Band, 
Seite 329. 
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Scholzen gekauft, daß ſechs Huben wären, und wie die alten latei⸗ 
niſchen Briefe von Boleslav und Uladislav 1313 an Luciä gegeben, 
daß zuſammen alſo acht Huben wären, ſo ſoll alles ſein, wie es 
vordem zu Koßda geweſen, ehe die genannten böſen und verſtockten 
Ketzer es verbrannt haben. Testes ſind u. ſ. w.“« 


7. Die Per zogin Cliſabeth (1436 — 1449). Jobann von Lüben 
und beinrib X. (bis 1454). 


Im Jahre 1436, den 30. April, ſtarb Ludwig II. plötzlich, 
und es würde bezüglich der Erbfolge eine große Verwirrung ent— 
ſtanden ſein, wenn der Herzog dieſelbe in ſeinem Teſtamente nicht 
geregelt hätte. Er hinterließ nämlich keine männlichen Erben, ſondern 
nur drei Töchter. Die Regentſchaft ging auf ſeine Gemahlin Eliſabeth 
über. Dieſer waren, wie ſchon früher erwähnt, die Städte Liegnitz und 
Goldberg als Leibgedinge und Witwenſitz zugeſichert worden. Mehrere 
Schriftſtücke von ihr beweiſen, daß ſie der Stadt Goldberg günſtig 
geſinnt war. Auf Bitten der Stadt beſtätigte ſie derſelben den 
Kauf von Kopatſch, welches die Stadt nebſt dem Gute Kopatſch 
von dem Gemahl der Herzogin, Ludwig II., 1426 gekauft hatte. 
Kopatſch gehörte zu dem Leibgedinge der Fürſtin, und dieſes war 
natürlich durch den Verkauf geſchmälert worden. Die Goldberger 
konnten daher leicht vermuten, daß ihnen Eliſabeth den Beſitz 
ſtreitig machen könne, und um nun ganz ſicher zu gehen, baten ſie 
um eine Beſtätigung des Kaufs. Das Schriftſtück lautet: 

»Wir Eliſabeth, von Gotis Gnade, Herzogin in Slezien und 
Frowe zu Legnitz und zum Goltperge bekennen: als denn der 
Hochgeborne Fürſte, Herzog Ludwig, unſir Herr und liber Gemahl, 
ſeligen Gedächtniß, recht und redlich verkoft Unſirn liben getreuen 
Burgermeiſter, Rathmanne, Eldiſten, Schöppen, Handwerkmeiſtern 
und der ganzen Gemeine Unſer Stadt Goltperg das Dorf und Gutt 
zu Kopatſch, mit dem Vorwerke und mit der Mülen Czetterau 
(Zitterau) genannt mit allen Erungen ꝛc., wie der Herzog es von 
Hans Heſelern erkauft und wie es Seine Gnaden beſeſſen erblich 
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und ewig zu beſitzen, mit Ober- und Niedergerichten ꝛc. Gegeben 
zur Legnitz Anno 1437 am Dienſtage in den heiligen Pfingſttagen, 
testes ꝛc. e 

In mehreren ſpäter ausgeſtellten Dokumenten nennt ſich 
Eliſabeth zugleich Herzogin von Teſchen. Sie hatte ſich nämlich 
1439 oder 1440 mit dem Herzoge Wenzeslaus von Teſchen ver— 
mählt; doch ſcheint dieſe Ehe keine glückliche geweſen zu ſein; denn 
der Herzog war noch ein junger Mann, während die Herzogin 
doch ſchon ziemlich alt war. 

Das erſte Dokument, welches ſie als Herzogin von Teſchen 
ausgefertigt, und welches den Verkauf des dritten Teils der Erb- 
gerichte betrifft, lautet: »In Gottes Namen. Amen. Wir Eliſa⸗ 
beth, von Gottes Gnade Herzogin in Schleſien und zu Teſchen, 
Frauen zu Liegnitz und Goldberg, bekennen, daß die tugendſame 
Frau Barbara Schindlerin mit dem ehrbaren Albrecht Bock, ihrem 
rechtlichen Vormunde, der Stadt Goldberg ihren dritten Teil des 
Erbgerichts verkauft hat nebſt den dazu gehörigen Schrotleitern, 
Karren und Weinſchank, wie ſie dieſes von ihrem Sohne Tietze 
und Vorfahren bekommen hat, um 70 Mark guter ganzer Heller ꝛc. a 

Eine ſpätere von der Fürſtin ausgeſtellte Urkunde beweiſt, daß 
die Goldberger den Beſitz von Kopatſch noch nicht ruhig genießen 
konnten, indem der Beſitzer von Röchlitz, Freiherr von Zedlitz, auf 
einige Teile Anſprüche machte. Die Urkunde lautet: 

„Wir Eliſabeth, Herzogin in Schleſien und zu Teſchen ꝛc., 
bekennen, daß der tüchtige Hans von Zedlitz, Rochelitz genannt, im 
Rechte geſtanden mit der gemeinen Stadt Goldberg wegen Kopatſch, 
die Waſſer an ſeinem Teiche, Fiſcherei in der Katzbach, um den 
Roßberg, darauf ihr Gerichte ſteht, um die Viehweide der Stadt, 
um die Schneebach hinter Kopatſch bis ans alte Waſſer bei St. 
oft gegen der Stadt, um die Ober- und Niedergerichte der Stadt. 
Wir bekennen aber als ihr willkorner Richter, daß weder er ſelbſt, 
noch alle andre künftige Beſitzer des Dorfes Rochelitz keine Rechte 
an alle dieſe Stücke haben, ſondern iſt alles der Stadt Erben, wie 
auch das Urtel und Recht der Schöppen von Donyn erweiſet, das 
wir darüber eingeholet, testes ıc.« 

In dem dritten Dokument, welches Eliſabeth als Herzogin 
von Teſchen ausgefertigt hat (1445), wird des Lehnsrechts gedacht, 
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welches der Beſitzer von Röchlitz, von Zedlitz, von dem Gute 
Kopatſch gehabt habe“), und das er in dieſem Jahre mit allen 
Rechten, oberen und niederen Gerichten, ebenfalls der Gemeinde 
Goldberg verkauft habe. 

Das nächſte Dokument vom Jahre 1446 nennt die Herzogin 
nicht mehr Herzogin von Teſchen, woraus hervorgeht, daß die 
Trennung von ihrem Gemahl erfolgt ſein muß. Dies Dokument 
iſt für Goldberg ſehr wichtig, indem es der Stadt die Obergerichte 
des Dorfes Wildſchütz zuſichert. Der Beſitzer von Wildſchütz, Franz 
Schwenz, behauptete, ihm allein gehöre das Recht der Obergerichte. 
Der Rat von Goldberg bewies ihm aber aus alten Urkunden, daß 
er wohl Beſitzer der Untergerichte, aber keineswegs der Obergerichte 
ſei, ſondern daß dieſe Eigentum der Stadt Goldberg wären. Der 
Streit war ſchwierig zu ſchlichten, und Eliſabeth holte deshalb das 
Urteil der Donynſchen Schöppen ein; denn in der Urkunde heißt es 
unter anderm, »daß der tüchtige Franz Schwenz (von Schweinitz), 
Erbherr des Dorfes Wildſchütz, gar keine Obergerichte in ſeinem 
Dorfe habe, ſondern die Obergerichte und Landvogtei gehöre nach 
altem Beweis der Stadt Goldberg, nur die Untergerichte in kleinen 
Sachen ohne Blut könne der Herr in Wildſchütz ausüben. Und 
weil die Herzogin eine von beiden Teilen in dieſem Streit erkorne 
Richterin ſei, ſo habe ſie darüber auch ein Urteil eingeholt und 
zwar bei den geſtrengen ehrbaren Mannen der Donynſchen Pflege 
auf dieſe Weiſe, wie man die Rechte jetzund pflege zu holen, unter 
Heinrich Langens Inſiegel, welches die Donynſche Rechtspflege ge 
wöhnlich zu führen pflegt. « 

Ebenſo erhielt auch Goldberg die Obergerichte des Dorfes 
Adelsdorf, das einem gewiſſen Petſche von Schellendorf als Erb⸗ 
herrn gehörte. Dieſer wollte die Gerichtsbarkeit in dem Kretſcham 
zu Adelsdorf ausüben. Die Stadt Goldberg erfuhr dies und kam 
daher klagbar bei der Herzogin ein. Um dieſen Streit zu ſchlichten, 
wandte ſie ſich abermals an den Schöppenſtuhl zu Donyn, der zu 
gunſten der Goldberger entſchied, indem er ſich in ſeinem Urteil auf 
eine Verordnung Herzog Ludwigs II. berief. Die Schöppen erklärten 
ferner: Ein für allemal behalte Goldberg bei allen Dörfern trotz 
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aller Einwendungen der Beſitzer derſelben die Obergerichte; denn 
dies ſei ein Recht, was ihnen ſchon im vorigen Jahrhundert 
der Herzog Ruprecht bewilligt habe; es könne aus den fürſtlichen 
Privilegien bewieſen werden, »daß Ruprecht die Landvogteien über 
die Landgerichte im ganzen Goldbergiſchen Weichbilde überall 
mit allen Rechten der Stadt Goldberg in allen Gütern ſeiner 
Manne (Edelleute) zugeſtanden.« Es würde aber, fett der Schöppen⸗ 
ſtuhl von Donyn hinzu, veine offenbare Ungerechtigkeit fein, wenn 
ein ſpäteres Geſetz ohne hinreichenden Grund Rechte aufheben 
wollte, die zum größeren Flor einer Stadt beizutragen im ſtande 
wären. 

In dem vorletzten Briefe, den die Herzogin bezüglich Goldbergs 
ausſtellte (1447), beſtätigte ſie das Leibgedinge, das der Hoferichter 
von Goldberg, Bernhard von Czedlitz, ſeiner Gattin Eliſabeth 
vermachte, nämlich ſein Vorwerk vor Goldberg, die Zitterau und 
ſeine Beſitzungen in Kopatſch, ſowie die weiße Zeche zu Koſendau 
und die Einnahmen von dem Hofgerichte zu Goldberg. Zum 
Vormunde und Vollſtrecker des Teſtaments ernannte er einen 
Vetter, Albrecht von Hockenau. 

Das letzte Schriftſtück, welches von der Herzogin Eliſabeth 
herrührt, iſt ein Schiedsſpruch zwiſchen Hayn von Czirna, Erb⸗ 
herrn zu Röchlitz, und dem Rat der Stadt Goldberg. Nach dem 
ſelben wurde dem Erbherrn zu Röchlitz die freie Waſſerbenutzung 
geſtattet, wenn die ſtädtiſchen Mühlen keinen Schaden davon haben; 
dafür ſoll er aber die Brücke im Stande halten. Der von Röchlitz 
an die Stadt zu erlegende Vierdung ſoll anſtehen bleiben, ſolange 
Hayn von Czirn im Beſitz des Gutes bleibt; im Fall der Ver⸗ 
änderung ſoll der Vierdung alljährlich zu Martini an die Stadt 
gezahlt werden; auch ſoll die Stadt unbehindert in der Hebung 
des Zolles verbleiben, und die Legung der Straße über Röchlitz 
ſoll in herkömmlicher Weiſe beſtehen bleiben. 

Die verwitwete Herzogin Eliſabeth ſtarb im Jahre 1449, 
ohne männliche Erben zu hinterlaſſen. Ihre einzige Tochter 
Hedwig war an den Herzog Johann von Lüben verheiratet, und 
es erhoben ſich nun Erbſtreitigkeiten. Als die Liegnitzer dem 
Herzoge Johann huldigen ſollten, erklärten fie das Fürſtentum für 
ein offenes Lehn, huldigten 1451 dem minderjährigen Könige 
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Wladislaw von Böhmen und erhielten einen Königlichen Landes⸗ 
hauptmann. Infolgedeſſen verließ die Herzogin Hedwig, welche 
ſich mit ihrem Sohne in Liegnitz aufhielt, die Stadt und begab 
ſich auf das ihr ſichere Haynauer Gebiet, zunächſt nach Panthenau, 
welches Stephan Rothkirch gehörte, ſodann weiter nach Haynau. 
Auch die Goldberger hingen dem Herzoge Johann an. In einer 
am 1. Juni 1452 ausgeſtellten Urkunde heißt es: »Obwohl 
Manne und Städte der Lande Liegnitz und Goldberg unſern Vor⸗ 
fahren und unſerm Vater gehuldigt und auch jetzt die Manne 
der Weichbilde Liegnitz und Goldberg, ſowie die Stadt Goldberg 
ſelbſt uns als ihren rechten Erbfürſten und Herrn aufgenommen 
und ſich an uns gehalten haben, ſo iſt doch die Stadt Liegnitz mit 
ihren Einwohnern der Erbhuldigung nicht gefolgt u. ſ. w.« 

Zu dieſer Zeit wohnte der unverheiratete Bruder Johanns, 
Heinrich X., in Goldberg in zwei Häuſern in der ſogenannten 
Kirchecke. Henſel beſtimmt in ſeinem Aurimontium die Häuſer 
genauer, indem er ſagt, daß dieſelben zu dieſer Zeit die Bürger 
Firl und Schaller zu Beſitzern gehabt hätten. 

Daß beide Brüder ſich als Herren von Goldberg betrachteten, 
geht aus folgender Verordnung hervor: »In Gotis Namen Amen! 
Wir Johannes und Heinrich von Gotis Gnaden in Sleſien, 
Herzoge zum Briege, Legnitz und Goldperge bekennen ꝛc., daß 
unſir lieber Getreuer, der wohltüchtige Bernhard Czedlitz ꝛc, denen 
erbarn, weiſen, unſirn lieben getreuen Burgermeiſter und Roth⸗ 
manne daſelbſt unſer Stat Goltperg und ganzen Gemeinde verkauft 
hat, das Hofgerichte zu Goltperg mit dem Hofe, der Wohnunge 
und allen Zinſen dozu in der Stadtmauer gelegen mit allen 
Buſſen und Zögen (Gerechtigkeiten) Anno 1452 am heiligen 
Pfingſtabend; testes: unſir lieber Getreuer, Bernhard Talkenberg, 
Hauptmann zu Hainau, Triſtran von Reder, zu Probſthayn ge⸗ 
ſeſſen, Heintz Ryme von Crayn, Martin Buſenoy und George 
von Nemen, denen dieſer Brief empfohlen war ꝛc.« 

Die Treue und Anhänglichkeit der Goldberger wurde von 
dem Herzoge Johann auch durch folgende Worte anerkannt: 

»Vor allen hat die Stadt Goldberg mit ihren Einwohnern 
als ehrenveſte und unverrückte gute Leute Uns als ihre rechten 
Erbfürſten und Herren aufgenommen und ſich an Uns gehalten 
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haben, als ehrbaren guten Leuten nach unſerm Erbrechte gebühret; 
da Liegnitz mit ihren Einwohnern ſolcher redlichen Huldigung 
nicht gefolget, ſondern eidbrüchig geworden ſind, darum wir Uns 
auch an fie denken werden. « 

Das ganze an die Stadt Liegnitz gerichtete Schriftſtück iſt 
noch vorhanden und lautet: 

»Wir Johannes von Gottes Gnaden in Schleſien Hertzog 
zum Briege, Liegnitz, Goldberg und Haynau ꝛc. bekennen offentlich 
mit dieſem Briefe ꝛc. Als denn Manne und Städte der Lande 
Liegnitz und Goldberg vorzeiten unſern vorfahrenden Ahnherren, 
Elter, Vater (Ludovico I.), Vatern (Ludovico III.) allen Seel Ge 
dächtniß und unß als rechten Erben und Nachkommen, als denn 
wol offenbar und Landkündig iſt, Holdigung gethon haben, mit 
iren Eiden, Treuen und Eren und als Holdungen, Recht und 
Gewohnheiten iſt zu thun. Darauf dann die Geſtrengen, Wol⸗ 
tüchtigen, Erbaren und weiſen Mannſchaffte der egenannten Lande 
oder Weichbilde, Liegnitz und Goldberg, und dann die Stadt 
Goldberg mit ihren Einwohnern als Ehrenveſte und unverruckte 
gutte Leute Uns als ihre rechte Erbfürſten und Herren uff 
genommen und ſich an uns gehalten haben, nach redlichen, be 
ſtändigen unſern alten Kayſerlichen, Königlichen und Fürſtlichen 
Verſchreibungen, die unſer Erb-Recht wol klärlichen beſagen, be⸗ 
lauten und innehalten under Treue, Eide und Ehre, gegen uns 
haben lobwürdiglichen offen ſtehen laſſen, als Ehrbaren gutten 
Leuten gebührlich wol ziemet. Sondern die Stadt Liegnitz mit 
ihren Einwohnern ſolcher redlicher begangener Erbholdungen nicht 
gevolget; Sondern ſich gegen uns dowieder männigfäldiglich ge⸗ 
ſetzet, ire Trew und Ehre übel beſonnen, und daß denn kläglich 
zu hören ſteht, Eydebrochig worden fein; dorumb wir auch zu 
ihnen und ihren Güttern billichen denken und ſinnen, wo wir 
mögen, alß zu denen, die ſich gegen unß, groblichen abetrünnig 
entzogen und beweiſet haben. 

Und alsdann die vorgenante Liegnitzer, und etliche aus ihnen 
befunden, wie die Nahmen haben oder wer die ſind, etliche jährliche 
Zinß gehabt haben, hoben, nehmen oder gehaben möchten, (bey) 
jemand in unſer Stadt Haynau, noch laut ihrer Briefe, vormals 
dorüber gegeben, umb der vorgenanten Mißfarung willen und er⸗ 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 4 
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gangenen Übelthat wir uns derſelbigen Zinß und Renthen nach 
gebührlicher Achtung underwunden, underzogen und daran gehalden 
haben. So ſie gegen unß one Zweifel viel eines größeren verfallen 
ſeyn. Und dabei fürbaß angeſehen Nutze und willige Dienſte, die 
unß die vorgenante unſere Stadt Haynaw und alle ihre Inwohner, 
unſere ſonderliche lieben Getreuen oft und dicke großlichen und 
ſchwerlichen haben thun müſſen, und in groſſe Schuld dorumb 
kommen ſeind, uns beſtändig, kogen den obgenanten Liegnitzern: 
daß wir denn ſonderlichen betracht haben. Und haben von unſern 
Fürſtlichen Gnaden noch ſolchen vorlauffenen Geſchichten dieſelbigen 
jährlichen Zinß in und uff der vorgenandten unſrer Stadt Haynaw 
und unſer lieben getrewen Bürgermeiſter und Rathmannen, Edelſten, 
Geſchwornen, der gantzen Gemeine Einwohnern doſelbſt und allen 
ihren Nachkommenden, in Recht Kauffsweiß deſto gewogentlicher umb 
ein benante Summe Geldes apgetreten, ufgelaſſen, verlehnet und 
zugeeignet. Uflaſſen und verleihen, verreichen und zueignen 
inen die mit redlicher Kundſchafft, die vorbaß mehr zu haben und 
was uf unſer Stadt Haynaw von ihren Renten und Genieſſen 
ſothaner Zinß vormals gefordert ſeind, der ſoll unſre Stadt vor⸗ 
baß mehr frei, quit loß und ledig ſein zu ewigen gezeiten. Sonder 
was Zinß durch und von den Ehegenanten Liegnitzern in und uff 
unſern Einwohnern derſelben unſer Stadt Haynaw vor Zeiten ge— 
fordert ſein, von wenne das zu komen iſt, oder wer die geſein 
mochten, und wie die Nahmen haben oder hatten, zu gleicher Weiß, 
als die mit ihren Nahmen hierinne eigentlichen benant waren: 
Solchen obgenanten Zinß ſoll und mag die egenante unſer Stadt 
Haynaw von denſelben unſern Einwohnern zu Haynaw, alle Jahr 
jährlichen fordern heben und haben uf itzlichen Zinßtag, mit allen 
ſolchen Würden und bey der Pfändung noch der Stadt Gewohn⸗ 
heit der geniſſen, gebrauchen, verlauffen, verſetzen, vergeben, ver⸗ 
wechſelen und an andern ihren Frohmen und Nutz, ſo ihnen des 
allerfüglichſten zu ſtatten kommen mag, zuwenden denſelbigen 
Einwohnern an ihren Ablöſungen unſchädlichen, und aller Sachen 
und von einem jedermann ungehindert. 

Jedoch ausgezogen die Zinſe, die do zu Teſtamenten und 
Seel⸗Geräthe, als Altar-Zinß, Allmoſen oder Spital⸗Zinß, die wir 
doran nichts meinen, und wollen dobey unſer Stadt an denſelben 
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Zinſen über ihr Vermögen nicht gedrungen werden. In Krafft 
diß Briefes ꝛc. Geben am Donnerſtag nach Pfingſten 1452.4 

Ein ähnliches Schreiben wird wohl auch nach Goldberg er⸗ 
gangen ſein, welches es ebenfalls treu und unverbrüchlich mit Johann 
gehalten. Auch ihr werden wahrſcheinlich alle Zinſen erlaſſen und 
der Kommune diejenigen Zinſen, welche etwa Goldberger Bürger 
den Liegnitzern ſchuldeten, überwieſen worden ſein; denn es findet ſich, 
daß Anno 1457 die Stadt Goldberg hieſiger Gerberzunft 24 Mark 
an Zinſen ſchuldig geblieben war und ſelbige zu geben ſich weigerte, 
bis man ſich einigte, ſtatt der 24 Mark je 11 Mark in zwei 
Terminen zu zahlen.“) 

Johann ſtarb ſchon im Jahre 1453, wahrſcheinlich aus Gram 
über ſeine vereitelten Pläne und Abſichten auf Liegnitz. Sein 
Bruder Heinrich X. war ſchon früher geſtorben. 


8. Perzog Friedrich J. (14541488). 


Nach Johanns Tode führte ſeine hinterlaſſene Witwe Hedwig 
die Vormundſchaft über ihren Sohn Friedrich J. Die Liegnitzer, 
welche ſtatt der gehofften Ungebundenheit unter böhmiſchem Zepter 
die Laſt einer patriziſchen Deſpotie des Rats ertragen mußten, 
empörten ſich gegen dieſen, ſetzten ihn ab und führten die Herzogin 
Hedwig, die ſich gerade in Goldberg befand, mit ihrem Sohne 
feierlich in Liegnitz wieder ein. Hedwigs vormundſchaftliche Re⸗ 
gierung fiel in eine ſehr unruhige und bedrängte Zeit. Der Adel 
befehdete unabläſſig die Städte, und zahlreiche Räuberbanden 
machten allen Verkehr auf den Straßen unſicher. 1456 brach 
auch in Goldberg ein Aufſtand aus, der ſchrecklicher als der in 
Liegnitz geweſen zu ſein ſcheint. Die Chronikenſchreiber der Stadt 
geben die Urſache desſelben nicht an, und auch Henſel verſichert, 
daß er aus den Akten die Haupturſache nicht habe erſehen können. 
Der Grund zu dem Aufſtande ſcheint aber in der Unzufriedenheit 
mit dem Rate der Stadt gelegen zu haben; denn 1456 (27. Mai) 


) Dr. Sammter, »Chronik von Liegnitz. 
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ließ die Bürgerſchaft zwei Ratsherren enthaupten. Am Tage 
vorher hatten die Unruhen erſt begonnen. Henſel giebt die Namen 
der hingerichteten Ratsherren an, George Ruprecht und Nikolaus 
Ungeſondert, und erzählt von dem erſten folgendes: 

Die Ruprechtſche Familie war in dieſem Jahrhundert eine 
der reichſten und angeſehenſten in Goldberg, und mehrere Zweige 
derſelben waren oftmals im Beſitz vorzüglicher Ehrenſtellen der 
Stadt. Vom Jahre 1442 — 1485 find mehrere Ruprechts Bürger⸗ 
meiſter und Ratsherren geweſen. Der hingerichtete George Rup⸗ 
recht ſcheint in großem Anſehen geſtanden, zugleich aber auch durch 
mancherlei Ungerechtigkeiten und tadelnswürdige Handlungen ſich 
die höchſte Unzufriedenheit zugezogen zu haben. Das erſte Mal 
findet man ſeinen Namen 1441 in einer mit dem Prälaten zu 
Leubus gehabten und beigelegten Streitigkeit vor. Im Jahre 1443 
wurde er Ratsherr und vom Jahre 1449 — 1455 Bürgermeiſter. 
Noch findet man von ihm ein im Jahre 1455 ausgefertigtes 
Dokument, da unter feinem Konſulat ein Seelengeräte in dem 
Kartäuſerkloſter vor Liegnitz iſt entrichtet worden. 

Ruprecht iſt in ſieben Jahren mehrere Male als Bürger 
meiſter gewählt worden, was wunderbar erſcheint, da ſeine Härte 
und ſein tadelhafter Lebenswandel ihm ſchon mehrere Male Strafen 
zugezogen hatten. So berichtet ein Protokoll: „George Ruprecht 
wurde 1435 förmlich in die Acht erklärt wegen Verwundung und 
großem Frevel bei einem Morde.«e Die näheren Umſtände find 
nicht angegeben, aber es muß ein Mann geweſen ſein, der ſich 
viel hat zu ſchulden kommen laſſen; denn 1439 ſteht fein Name 
wieder unter den Geächteten der Stadt. 1456 war er nicht mehr 
Bürgermeiſter; er muß alſo ſein Amt jo zur Unzufriedenheit der 
Bürgerſchaft geführt haben, daß man bei dem Aufſtande die Ger 
legenheit ergriff, um ſich blutig an ihm zu rächen. Henſel ſagt, 
es ſei ihm etwas Großes zur Laſt gelegt worden, weiß aber über 
die Sache ſelbſt leine Nachricht zu geben. 

Was den Ratsherrn Nikolaus Ungeſondert betrifft, jo fehlen 
alle Nachrichten, die einiges Licht über die Urſache ſeines Todes 
geben könnten. Beide Ratsherren wurden auf öffentlichem Markte 
dicht vor dem Rathauſe enthauptet. An dieſer Enthauptung, ſowie 
an dem ganzen Aufruhr trugen die beiden Ratsherren Vogt und 
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Hoferichter viel ſchuld. Vogt war 1450 Ratsherr und iſt ver- 
mutlich von Ruprecht in dieſem Jahre ſo beleidigt worden, daß 
er nachher Gelegenheit nahm, ihn bis in den Tod zu verfolgen. 
Hans Hoferichter aber war ein böſer Mann, der ſeinen Namen 
ſchon früher durch verſchiedene Frevelthaten gebrandmarkt hatte; 
fo jagt z. B. ein Protokoll: »Anno 1444 iſt Hans Hoferichter 
von allen Geſchworenen der Stadt einmütiglich und förmlich in 
die Acht erklärt worden; denn er war ein Frevler und Mithelfer 
bei dem Totſchlage, der an Hans Stumpen iſt begangen worden, 
und ward rechtsflüchtig.« Schon ehe es zum Aufruhr kam, mögen 
oft Unruhen vorgefallen ſein, denn in den Protokollen iſt eine 
bedeutende Anzahl von Perſonen aufgeführt, die man in die 
Acht erklärte. 

Peſchel ſchildert den Vorgang in folgender Weiſe: 

Die Aufrührer verſammelten ſich zuerſt auf dem Markt, 
ſtürmten wütend auf das Rathaus und in die Ratsſtube, wo der 
Magiſtrat verſammelt war, riſſen Ruprecht und Ungeſondert von 
ihren Sitzen (Ruprecht muß alſo in dieſem Jahre, wenn auch nicht 
Bürgermeiſter, doch Ratsherr geweſen ſein), zerrten fie die Treppe 
herab, und die Hinrichtung wurde augenblicklich vollzogen. Hierauf 
zog ſich der wütende Haufe nach der Schmiedegaſſe zu, und nun 
brach der Aufruhr in die zerſtörendſten Flammen aus. Es erfolgte 
ein gräßliches Blutbad. Die Empörer riefen unaufhörlich: 
»Schlagt tot, ſchlagt alle tot, die da Schmiedegäſſer ſein!« 
Bürger wütete nun gegen Bürger; das Band der Eintracht und 
Ordnung war zerriſſen. Das Ganze ward zu dem ſchauder— 
erregenden Gemälde, das uns Schiller mit den Worten ſchildert: 
»Nichts Heiliges iſt mehr; es löſen ſich alle Bande frommer 
Scheu; das Gute räumt den Platz dem Böſen, und alle Laſter 
walten frei.« Der Frevel blieb ein ganzes Jahr ungeſtraft, damit 
das Übel nicht ärger durch eine zu zeitige Unterſuchung gemacht 
und die noch erhitzten Gemüter nicht zu neuen Greuelthaten gereizt 
würden. Im Jahre 1457 aber ernannte die Herzogin Hedwig 
eine Unterſuchungskommiſſion, beſtehend aus dem Rat zu Liegnitz 
und einem Ratsherrn zu Haynau, Michalaſch.“) Vorzüglich be⸗ 
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mächtigte man ſich ſogleich der beiden Hauptanführer der Empörer, 
Yben Vogt und Hans Hoferichter; fie wurden gefänglich eingezogen 
und in den Schmiedeturm geſetzt. Die über ſie verfügte Strafe 
fiel aber ſehr gelinde aus; denn man legte ihnen eine Geldbuße 
auf und nötigte fie, ihre Güter zu verkaufen, doch, nach dem aus⸗ 
drücklichen Willen der Herzogin, ihrem Handel und Wandel uns 
beſchadet. Das Urteil wurde geſprochen und die Strafe verfügt 
den Donnerstag vor Palmarum 1457. Außer dem Vogt und 
Hoferichter mögen wohl noch mehrere Perſonen gefänglich ein⸗ 
gezogen worden ſein; denn ſo heißt es in einem Stadtprotokoll: 
»Michael Goldmann (er war 1455 Ratsherr) hat Orfede ger 
ſchworen wegen des Ufflaufs an dem Ruprechte und Tſchormats, 
iſt aus dem Schmiedeturm und Gefängnis gelaſſen, nach ſeinem 
großen Frevel. Noch iſt zu bemerken, daß Ruprecht und einige 
andre Ratsherren auf der Schmiedegaſſe gewohnt haben ſollen, 
daher vermutlich die Erbitterung der Aufrührer gegen die Be 
wohner dieſer Gaſſe entſtanden ſein mag. Die Herzogin Hedwig 
würde mit mehr Härte gegen die Aufrührer verfahren haben, wenn 
ſie nicht der Gunſt ihrer Unterthanen, da ihr eigner Lehnsſtreit 
mit Böhmen noch nicht völlig beigelegt war, ſo ſehr bedurfte; ſie 
mußte ſuchen, ſich Freunde zu verſchaffen, was durch eine ſcharfe 
Unterſuchung auf Leben und Tod wohl nicht der Fall geweſen 
ſein würde; auch mußte ſie ſich ſehr hüten, die ohnehin ſchon auf 
das höchſte erbitterten Gemüter noch mehr zu reizen. Dazu 
lam noch, daß ſie der Stadt Goldberg dankbar verpflichtet war, 
weil dieſe ſie und ihren unmündigen Sohn aufnahm, als ſie 
genötigt worden war, aus Liegnitz zu flüchten; auch haben uns 
die Chronikenſchreiber den Vorfall nicht umſtändlich genug erzählt, 
ſo daß wir alſo nicht wiſſen, in welchem Grade die hingerichteten 
Ratsherren Urſache an der Unzufriedenheit der Bürgerſchaft hatten. 
Die mehrere Male erfolgte Achtserklärung gegen den Ruprecht 
ſtellt ſeinen Charakter in kein vorteilhaftes Licht. Dies eben Ge— 
jagte iſt auch der Grund des ſogenannten »Fürſtlichen Pardong, 
welchen die Fürſtin noch im Jahre 1456 den Goldbergern erteilte. 
Das Merkwürdigſte des in dieſer Sache ausgefertigten Dokuments 
lautet alſo: »Wir Hedwig von Gotis Gnaden in Sleſien Herzogin, 
und Frau zu Liegnitz und zum Goldberge von unſer wegen und 
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auch in voller und ganzer Macht des Hochgebornen Fürſten Herzog 
Friedrichs, unſers lieben Sohnes, als eine natürliche angeborne 
Verweſerin bekennen ꝛc. — — alſo meinen Wir, daß die Ge 
fangenen aus dem Rathe, Geſchwornen oder Aelteſten, von wegen 
des Auflaufes und der Zwietracht, die ſie aus Torſt und frevent⸗ 
licher Macht und Gewalt mit wehrender (bewaffneter) Hand, auch 
etliche als Vereitler und Nachfolger der Sache gethan ꝛc. — — 
nun gegen Reiche und Arme, gegen alle in der Stadt ſoll auf 
immer beigelegt ſeyn ꝛc. dabei find die Mittler geweſen: George 
Borwitz aus Leiſersdorf, Nikol Schellendorf zu Petersdorf und die 
ehrſamen Dompnig (Dominicus) Praußnitzer von Liegnitz, Knawer 
und Johann Reichhof der Stadtſchreiber zu Hainau. Gegeben zu 
Liegnitz Anno 1456 nach Franzisci.«*) 

Herzog Friedrich I. übernahm 1469 ſelbſtändig die Regierung 
und beſtätigte alle Privilegien unſrer Stadt. Er war ein wohl⸗ 
thätiger Fürſt für ſeine Länder und ließ viel bauen, ſo auch das 
Schloß auf dem Gröditzberge, wo ſchon früher eine Burg geſtanden 
hatte. Bei dem Könige Matthias ſtand er in hohem Anſehen, 
und dieſer übertrug ihm 1487 die Oberlandeshauptmannſchaft von 
Schleſien. Er ſtarb aber ſchon 1488 am 8. Mai. 

Seine Regierung ſcheint ohne bedeutenden Einfluß auf die 
ſtädtiſchen Verhältniſſe geweſen zu ſein, obwohl ſie als muſter⸗ 
haft nicht genug gerühmt werden kann. Wir finden nur zwei 
Dokumente von ihm, welche ſich auf Goldberg beziehen. In 
dem einen Dokument beſtätigt er einen Kauf, in dem zweiten be⸗ 
ſtätigt er den beiden Brüdern Adam und Bernhard Zedlitz in der 
Zitterau einen Zins zu Kopatſch auf Roſemanns Gute. 1485 
erteilt er dem Rat der Stadt das Privilegium über den Landzoll 
in dem ganzen Weichbilde. 

Im Jahre 1473 ſoll eine große Dürre geherrſcht““) und 1483 
eine verheerende Peſt 450 Menſchen hinweggerafft haben.““) 

Friedrich I. hinterließ zwei Söhne, Friedrich II. und Georg J. 
Während deren Minderjährigkeit führte ihre Mutter Ludomilla 
die vormundſchaftliche Regierung und zwar bis zum Jahre 1499. 

) Vergleiche: Sammter, »Chronik von Liegnitz, « 2. Bd., S. 12. 


% Thebeſius. 
„% Wenzel. 
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Die Brüder regierten dann gemeinſchaftlich bis zum Jahre 1505, 
worauf ſie ſich in das väterliche Erbe dergeſtalt teilten, daß 
Friedrich II. Liegnitz, Goldberg, Haynau und Gröditberg, 
Georg I. aber Brieg, Ohlau, Nimptſch, Strehlen, Kreuzburg, 
Pitſchen und Lüben erhielt. 

Ehe wir weitergehen und die Regierungszeit Herzog Friedrichs II. 
ſchildern, wollen wir einen Ruhepunkt machen und noch einiges 
nachholen. Etwa drei Jahrhunderte der Geſchichte Goldbergs 
liegen hinter uns, und wir haben geſehen, daß ſich die Stadt 
während dieſes Zeitraums zu einer für jene Zeit ziemlich be> 
deutenden Stadt entwickelt hatte. Der Huſſitenkrieg hatte ihr 
keinen nachhaltigen Schaden gebracht; die Herzöge wendeten ihr 
ihr Intereſſe zu, gaben ihr Privilegien oder beſtätigten dieſelben. 
Die Juſtizpflege war durch die Verleihung des Magdeburgiſchen 
Rechts geregelt, und die ſtädtiſchen Verhältniſſe waren ebenfalls 
zufriedenſtellend, ja es iſt als ſicher anzunehmen, daß die Stadt 
wohlhabend war. 


9. Mitteilungen aus den Stadtbüchern. 


Das älteſte Stadtbuch iſt vom Jahre 1427 und wahrſcheinlich 
nach dem erſten Einfalle der Huſſiten angelegt worden. Es iſt 
auf Pergament, bald eine Zeile deutſch, bald eine lateiniſch mit 
den damals gebräuchlichen Abkürzungen geſchrieben. Es trägt den 
Titel: „Acta et gesta civilia.“ In andern Städten findet man 
weit ältere Stadtbücher, und es iſt wohl anzunehmen, daß durch 
die Einfälle der Huſſiten viele alte Schriftſtücke verloren ge 
gangen ſind. 

Der erſte große Ratſchluß iſt mit folgenden Worten ein⸗ 
getragen: Anno 1428 sexta feria post einerem (Freitags). Joſt 
Hornig, Burgermeiſter; Conrad Voigt, Hans Girke, Nickel Lewe 
und Nikel Rudeler, Rathmanne; Peter Döring, Franz Melzer, 
Markus Reynke, Franz Hilger, Auguſtin Kamenz, Johann Straupitz, 
Nikol Amende, Schöppen; Franz Raſchke und Andreas Zeſchen— 
ſchreiber, pistores; (Aelteſten der Bäcker Zunft) Conze Moller und 
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Paul Schaulze, carnifices; (Alteſten der Fleiſchhauerzunft) Paul 
Wilhelmsdorf und Matthes Torlet, sutores; (Alteſten der Schuh- 
macherzunft) ſind miteinander eyne worden und haben ſich ver- 
willet, alle in eyne Worte, wenn Morgenſpröche wird, wer do 
under enen das irſte Geſpreche verſewenet (verſäumet) der ſal 
gebin eyn Groſchen zu Wandel ane Wederrede.«*) 

Im Jahre 1430 ſchlichtete der Rat zu Goldberg einen Streit 
zwiſchen zwei Brüdern aus der Gerkiſchen Familie, welche in der 
Umgegend von Goldberg und in Koſendau bedeutende Güter hatten. 
In dem Stadtbuche heißt es: Gregor Gerke habe verſprochen, 
fernerhin wieder dem Vincent Kellner eine Mark ſchuldiger Zinſen 
zu geben, weil fein Gut Koſendau von den Huſſiten verſchont ge 
blieben wäre. 

»Anno 1428 hot der Erbare Rot mit allen Geſwornen und 
Eltiſten erkannt von der Goldes uff Fiſchers Gutte undir dem 
Rabenſteyne, die gehört zu Herrn Aulocks Altare, daß 1 Mark zu 
unſir Kirche ſoll. a 

Vom Jahre 1431 enthält das Stadtbuch einen Brief, den der 
Rat zu Hirſchberg an den Rat zu Goldberg wegen einer Kauf— 
und Erbſchaftsſache geſchrieben hat. Er lautet: 

»Unſirn Freundlichen Dinſt zuvor! Erbare, Weyſen, liben 
Herrn! Wir tuen wißen Ewrer Irbarkeit, daß vor uns kommen 
ſint die frommen Leute Nikol Schole von Jegerndorff, Petſche Schole 
von Seiptendorff, Nikol Merten von Kawffungen, Stephan Hoffmann 
von Schildau und Nikol Krawſe von Straupitz von irer Weyber wegen, 
haben vor uns mechtig geton (Vollmacht gegeben) dem Johann Schol, 
irem Bruder und Schwoger (dieſer war ein Goldbergiſcher Bürger) 
zu fodern und mit den rechten yn zu manen, was ihr Vatir gehot 
hat an der Hofereyte, damit zu tun und zu loſſen, als mit ſein 
engen Gutte. Beten wir, libe Herren! Ewre Wyfßheit mit Fleiße, 
dem unſerm behulfen zu ſeyn, was her Gleiche zu der Hofereyte 
gehaben mochte, daſt her dorum nicht me Mühe noch Theiding 
dürffe. Daß wir wider Freundlichen wollen verdynen. Geben an 
der Mitwoch zu Martini 1431. Burgermeiſter und Ratmanne zu 


) Die einfache Bedeutung dieſer Worte iſt: Wer zu fpät in die Rats⸗ 
ſitzung kommt, hat einen Groſchen Strafe zu zahlen. 
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Hirßberg.« — Die Auffchrift heißt: »Den Erbaren und Weyſen 
Burgemeiſter und Ratmannen zum Goltberge, Unſirn beſundirn 
Freunden.« — Die Antwort des Magiſtrats zu Goldberg hat aber 
der Stadtſchreiber nicht eingetragen. 

Eine Eintragung vom Jahre 1429 bezieht ſich auf den Ver⸗ 
kauf des Vikariengrundes. Peter Päzold und Franz Jungfrau 
verkauften nämlich den Grund an einen gewiſſen Nikol Burrmann; 
dabei iſt zu gleicher Zeit angemerkt, woher der Name Vikarigrund 
entſtanden ſei. Der Grund war nämlich früherhin ein Eigentum 
der Vikarien der Kreuzherren, welche verpflichtet waren, die horas 
cononicas in der Stadtpfarrkirche zu ſingen; wann und warum 
ſie ihn aber abgetreten haben, iſt nicht angezeigt. 

In einem andern Protokoll vom Jahre 1429 berichtet das 
Stadtbuch, daß Markus Roynke vor dem Rate nebſt feiner Haus⸗ 
frau Sophia angelobt, daß er dem Meiſter Peter Herfort von 
Breslau antworten (verichaffen) wolle ſechs Zentner gar-koppir 
(feines Kupfer) zwiſchen allhier und dem Brieger Jahrmarkt. Aus 
dieſem ſcheint ſich zu beweiſen, daß zu dieſer Zeit wohl Kupfer, 
aber nicht Gold verarbeitet worden iſt. 

Noch ein Protokoll von demſelben Jahre enthält eine große 
Achtserklärung gegen mehrere Raubritter aus ſehr vornehmen ad» 
ligen Geſchlechtern zu Goldberg, nämlich denen von Lidlau, von 
Stoſch und von Trach. Der Stadtſchreiber hat dieſe Acht mit 
folgenden Worten bemerkt: »Es ſind von Unſirs Herrn, Herzogs 
zu Liegnitz wegen von dem Rate allhier geächtet worden: Hans 
Ledelaw (Lidlau), Nikol Ledelaw, Jorge und Hans Gor von 
Stoſche und Nikol Trache, Herrn von Seifersdorff, auch mit ynen 
Dyner und alle Nachfolger, um Frevel und Gewalt, dy ſie geton 
hobin unſirs Herrn Land an ſeinen Mannen (Vaſallen) Nikol 
Hocken und ſeinem Stiefſohne Bernhardo, dy ſie gefangen hon 
und aus dem Lande one Recht und Rothe weggefürt.« In dieſer 
traurigen, durch den Einfall der Huſſiten noch mehr verwilderten 
Zeit waren die Räubereien der Edelleute nichts Seltenes, beſonders 
befehdete, wie dies auch hier der Fall war, einer den andern. 
Dieſe Raubritter begaben ſich in dieſer Abſicht auf die Straßen 
und warteten die Gelegenheit ab, die ihn denjenigen, den fie be 
fehden wollten, in die Hände lieferte. Mit Gewalt wurde dieſer 
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nun aufgehoben, gefangengenommen und an einen ſichern Ort, 
ſehr oft in ein Burgverließ, in Verwahrung gebracht, ſo lange, bis 
er ſich mit einer Summe Geldes, die der Räuber forderte und 
welche gewöhnlich nicht gering war, auslöſte. Natürlich lief dieſes 
Aufheben nicht ohne einen harten Kampf ab. Geſchah es nun, daß 
der Befehdete Sieger wurde, ſo wurde gewöhnlich an dem Räuber das 
ſtrengſte Vergeltungsrecht ausgeübt. Carpzow erzählt, daß einige 
Raubritter zwei Ratsherren von Breslau auf der Straße gefangen— 
genommen und ſie bis nach Zittau in Verwahrung geſchleppt 
hätten. Ja, die Unſicherheit im Lande war ſo groß, daß ſelbſt 
Fürſten ſich vor dieſen Rittern fürchten mußten, wie eine Be 
merkung im Stadtbuche von 1441 darthut, in welcher es heißt: »In 
dieſem Jahr haben hier auf dem Markte einen Vergleich laſſen 
ausſchreien die Hochgebornen Fürſten und Fürſtinnen zu Lüben 
dem Hans Kochenitzen.«“ Dieſer Edelmann hatte einen Lehnsſtreit 
mit den Fürſten von Lüben, Ludwig III. und Johann J., gehabt, 
und da das Reſultat nicht nach ſeinem Willen ausgefallen war, 
ſo hatte er die Dreiſtigkeit, ſich mit mehreren ſeines Gelichters an die 
Straßen zu lagern, um entweder die Fürſten oder ihre Gemahlinnen 
aufzuheben und gefangenzunehmen. Wie gefürchtet dieſer Naub- 
ritter geweſen ſein muß, ergiebt ſich daraus, daß die Fürſten eher 
einen Vergleich mit ihm ſchließen als den Kampf mit demſelben 
wagen wollten. 

Von der damaligen Art und Weiſe, Abbitten zu thun und 
Verſöhnungen zu ſtiften zeigen zwei Formulare im Stadtbuch von 
1432 und 1435. Wie wenig Weitläufigfeiten gemacht worden find, 
ergiebt ſich aus den Worten des Stadtſchreibers: »Anno 1432 in 
der Seſſion am Sonntagnachmittag vor Laurentii hat vor dem 
Rathe geſtanden Agathe Tockerin und bekannt alle böſen Sachen, 
ſo ſie der ehrbaren Frau Veronica, Heinze Müllers Weib, ange⸗ 
than, und was man ſie geziehen habe, das habe ſie derſelben ungüttlich 
(ohne böſen Willen) angethan, und ſie bat ſie um Gottes willen, 
daß fie ihr das vergeben ꝛc.« Es ſcheint beinahe, als wenn man 
die Tockerin der Hexerei angeklagt habe, und es iſt daher um ſo 
rühmlicher von dem Rate zu Goldberg, daß er die Strenge der 
Geſetze, die in dieſer Hinſicht bekannt genug iſt, nicht in Aus⸗ 
übung brachte. Noch kürzer iſt das folgende: »Anno 1435 ſprach 


vor dem Rate Junkher (Junker) Haſche von Schellendorf an den 
Nickel Vunken, wie ihm geſagt worden, er Vuncke wolle den 
Schellendorf drewen (befehden), do ſagte Vunke nein dazu, er hätte 
es nicht gethan und er wolle ihm lieber dienen, als ſein Drewer 
ſeyn, da gab Junker Haſche ihm wieder ſeine Hawlde (Huld) mit 
feiner Hand. 

Bemerkenswert iſt auch: Ein Vorfahr des Grafen von Schaif- 
gotſch ſchenkte einem ſeiner Unterthanen die Erbunterthänigkeit, 
was ein ſo ſeltener Fall iſt, daß man ihn nicht wieder findet. 
Vermutlich mochte der letztere ſich nach Goldberg begeben haben 
und konnte vielleicht auf keine andre Weiſe das Bürgerrecht er— 
langen, denn ſein Name kommt nachmals oft in Käufen vor. Das 
Stadtbuch berichtet den Vorfall alſo: »Anno 1438, Conſule 
Erasmo Kune, Junkher Ullrich Schoff, Gutſche Schoffs Son hot 
von feines Vatirs wegen loßgeſagt Andres Wittichen von Roſenow.« 

Im Jahre 1441 wurde unter dem Konſul Nik. Lewe ein 
gewiſſer Nicaſius gefänglich eingezogen, weil er einen Salzhandel, 
der nur allein von den Goldbergern getrieben werden durfte, ge- 
habt, beim Verkauf des Salzes aber in Modelsdorf aufgegriffen 
wurde. Er mußte den Goldbergern und Haynauern angeloben, 
»bei ſeinem Halſe« nicht mehr Salz zu verkaufen. Dies war noch 
nicht hinlänglich, ſondern man forderte auch Bürgen. Chriſtoph 
Landſem, Herr aus der Model (vermutlich Modelsdorf) und Nikol 
Schulz, Bürger in Goldberg, ſtellten ſich als Bürgen. 

Eine wichtige Verordnung des Magiſtrats ſteht im Stadtbuch 
von Anno 1435. Dieſe verbietet jedem, der nicht die ausdrückliche 
Erlaubnis des Magiſtrats hat, zu brauen; am wenigſten habe 
einer, der nicht in der Stadt wohne, Anſprüche auf dieſes Vor⸗ 
recht zu machen. Die Verordnung heißt wörtlich: »Anno 1435, 
Feria 6. ante solemn. festum assumpt. gloria virg. Mariae 
in einer rechten Morgenſprache iſt man mit Verwillung und jo 
Worte allir Geſwornen zu Rote wurden, daß Nymand begißen 
noch brewen (brauen) ſoll, e man dos in dem Rote em derlewbet 
(erlaubet), auch ſoll Nymand hinnen in der Stadt brewen, er zyhe 
denn herein (alſo kein Vorſtädter oder Fremder) entzweder er mitte 
einen Hoff oder einen halben, hot er eyne Hofereyte, die ſoll er 
bawen, und das alles vor Michaelstag. Auch ſoll nymand ge⸗ 
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ſworne oder ungeſworne keinen Lantmanne begißen (Zuſchutt geben) 
und brewen; auch wer brewet, ſoll ſein Bier legen uff ſein Erbe, 
das man eigentlig gezehlen mag; würde der eyns nymand obir⸗ 
vunden, den wird der Rot wandeln (ſtrafen) nach ſeinem Korn. « 

Im Jahre 1436 machte der Magiſtrat eine Zollordnung, da⸗ 
mit niemand von den Zolleinnehmern bevorteilt werden könne. 
Der Zolleinnehmer war berechtigt zu fordern: Für ein Viertel Bier 
von Schweidnitz ſechs Heller (das Schweidnitzer Bier war da» 
mals das berühmteſte im Lande und wurde nicht nur faſt in alle 
ſchleſiſche Städte, ſondern auch in die der Nachbarländer geführt; 
in Breslau hatte z. B. nur der Schweidnitzer Keller das Recht, 
dies Bier zu ſchenken, daher auch der Name); für Salzladungen 
von jedem Pferde ſechs Heller; für Getreidewagen ebenfalls vom 
Pferde ſechs Heller; für Eiſen das Pferd ſechs Heller; für Stahl 
das Pferd zwei Groſchen; für Zentnergut das Pferd zwei Groſchen; 
für Glaszeug einen Groſchen; Zinn einen Groſchen; für eine Tonne 
Honig ſechs Heller; für Fiſche das Pferd ſechs Heller; für Wein 
das Pferd ſechs Groſchen; für Tuch das Pferd einen Groſchen; für 
einen Ochſen zwei Heller; für ein Schwein zwei Heller; für Stein⸗ 
kohlen vier Heller; für Schindeln und Bretter zwei Heller; für 
Leder einen Groſchen; für Wolle und Hopfen ſechs Heller; für 
einen reitenden Juden ſechs Heller; für einen fahrenden Juden 
vier Heller; für einen gehenden Juden zwei Heller. (Die entehrende 
Sitte, daß die reiſenden Juden für ihre Perſon, ſowohl am Zoll⸗ 
amte als auch ſehr häufig an den Stadtthoren Zoll geben mußten, 
war an vielen Orten noch im vorigen Jahrhundert gebräuchlich.) 

Das Stadtbuch erwähnt auch eine Menge Morde und 
Räubereien, welche in und um Goldberg in jener Zeit ge 
ſchehen ſind: 

„Anno 1428 iſt der Scholz von Wolfsdorf, Hans Große, von 
Bartiſch Bernigen erſchlagen worden. — 1428 ward in Goldberg 
Kupper Nickel von dem langen Franz totgeſchlagen. — 1430 er⸗ 
ſchlug der Glöckner in Pilgramsdorf, Chriſtophorus, den Ulbers⸗ 
dorfer Kretſchmer Roſentritt. — 1431 mordete Hans Schmiede in 
Wolfsdorf Jakob Weppnern in Wolfsdorf. — 1433 hat Nickel, 
der Schäfer in der Oberau, den alten Thymen erſchlagen. — 1433 
tötete Hans Jorge den Scholz Andreas in Wildſchütz. — 1435 
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mordete Lorenz Gorland aus Goldberg den Hans Schmiede in 
Wolfsdorf. — 1436 erſchlug Jakob Henning aus Steinberg den 
Stephan Anshelm aus Pilgramsdorf. — 1437 wurde Michael 
Grüttner aus Röchlitz von Urban Kummern aus demſelben Dorfe 
erſchlagen. — 1438 wurde bei einer Schlägerei in dem Ulbers⸗ 
dorfer Kretſcham Hans Gottſchalk von Pilgramsdorf von Franz 
Langnern und ſeinen Gehilfen Hans Langner, Martin Langner 
und Gregor Engelbrechten gemordet. — 1443 erſchlug Nickol Ans⸗ 
helm aus Pilgramsdorf (ein Bruder des 1436 ermordeten Stephan 
Anshelm) den Nickol Finke aus Goldberg. 

Ich will hier abbrechen, denn das Mitgeteilte beweiſt, daß 
wir nicht Urſache haben, uns nach der guten alten Zeit zurück— 
zuſehnen. 

Das zweite Stadtbuch enthält auf den erſten Seiten einige 
Abſchriften von Dokumenten, die ſchon früher mitgeteilt worden 
jind, Das Wichtigſte der aufgezeichneten Sachen iſt etwa folgendes: 

„Anno 1478 hat der Kirchenbeter Heinriei und der Stadt 
ſchreiber Paul Wolfsdorf bei dem Leben (bei Lebzeiten) des alten 
Kirchendieners Laurentii auf des Rates Befehl dem neuen Kirchen⸗ 
diener Salomon die Gefäße und Sachen bei der großen Stadt⸗ 
kirche überlieferte Die Spezifikation derſelben ſteht ebenfalls im 
Protokolle, nämlich: »Elf Kelche, zwei Kreuze, ein Großkreuz, wie 
auch eine blau ſamtne Decke zum Altar der Pistorum (daraus 
ergiebt ſich, daß die Bäcker einen Nebenaltar in der Stadtkirche 
gehabt haben, für welchen ſie einen Altariſten unterhalten, der für 
die Verſtorbenen, wenn fie zur Bäckerzunft gehörten, Meſſen ge 
leſen hat). Ferner einen Ornat zum Altar St. Barbara, weiter 
eine braunſamtne Decke zum Altar Carnificum;*) mehr find da 
geweſen acht Umbralia, mit Bildern und Perlen beſetzt, mehr noch 
vier Decken, rote, grüne, blaue und eine goldene mit Chorkappen. « 

»Anno 1478 hat eben dieſer Barthol Heinriei, Kirchenbeter 
und zugleich Hoſpitalmeiſter, eine neue Hoſpitalwohnung erbaut; 
der nächſte Nachbar auf der einen Seite war Jakob Hierſe. 


*) Der Fleiſchhauer, welche ebenfalls einen eignen Altariſten beſoldet 
haben. — An einem andern Orte des Stadtbuches wird auch eines Altars 
„trium regum“ erwähnt; es iſt alfo gewiß, daß ohne den Hauptaltar vier 
Nebenaltäre geweſen ſein müſſen. 
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Heinrici hatte bei dem Bau die alte Grenze überſchritten; der 
Magiſtrat ſprach dem Jakob Hierſe Recht. Laut des Protokolls 
machten ſie nach Billigkeit einen Vergleich; man gab dem Hierſe 
einen andern Fleck Boden und erließ ihm einen gewiſſen Teil 
von der Erbzinſe feines Gutes, welchen er bisher in das Hoſpital 
jährlich hatte geben müſſen.« 

»Anno 1480 war wegen eines Stück Landes an den Ufern 
der Katzbach ein Streit, weshalb Leute abgehört werden mußten. 
Der alte Werner ſagt vor dem Rate aus: wie ihn noch ſehr wohl 
gedächte von ſeiner Jugend her, daß in der Oberau die Katzbach 
einen andern Gang gehabt; ſie wäre nahe an den Häuſern 
gefloſſen, daß die Leute in ihren Häuſern auf den Thürſchwellen 
geſtanden und Waſſer aus der Katzbach geſchöpft hätten. « 

Im Jahre 1475 ſind viele Protokolle über den Bau neuer 
Häuſer aufgeſchrieben, denn Friedrich I. war ein ſehr bauluſtiger 
Fürſt und hat außer der Feſtung Gröditzberg auch ſehr viele Ge⸗ 
bäude in Liegnitz und Goldberg aufgeführt. Durch mehrere Brände 
lagen viele Bauſtellen in Goldberg wüſte, und da dem Fürſten 
ſehr daran gelegen war, daß ſie wieder bebaut würden, ſo erteilte 
er den Bauenden viele Freiheiten; es wurden ihnen z. B. auf drei, 
vier und mehrere Jahre die Hälfte oder das Ganze aller Abgaben 
erlaſſen, jedoch unter der Bedingung, daß ſie ſteinerne Gebäude 
aufführen ſollten, »zur Zierde und Sicherheit der Stadt, weil es 
etlichemal gebrannt hatte. Den unbemittelten Bürgern erbaute er 
ſelbſt die Häuſer. 

Von demſelben Jahre findet ſich noch ein Protokoll, einen 
gewiſſen Peter Springe-Jäckel betreffend, welcher ein leidenjchaft- 
licher Spieler war und dadurch den Untergang ſeiner Familie 
herbeiführte. Der Magiſtrat fand ſich daher genötigt, dem Übel 
zu ſteuern, welches das Stadtbuch mit folgenden Worten erzählt: 
»Peter Springe ⸗Jäckel hot gelobt vorm Rothe, daß her yn deſim 
Johre keynerley Spiel tun will (alſo für die folgenden Jahre war 
es ihm wieder zugeſtanden) in der Stadt noch yn dem Weichbilde 
noch nyren anderwan. Dos hot er gelobt mit Mund und Hand, 
ob her dos bräche und nicht innehielte, ſo hot er ſich verwillet 
one alle Vorbete einen gantzen Monden zu Stocke zu ſitzen.« 
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Vom Jahre 1480 findet ſich ein Formular im Protokoll, wie 
man einen Lehrling vor dem Rate freigeſprochen wegen ſeines er⸗ 
lernten Handwerks, nämlich: »Es iſt vor uns kommen ante fest, 
Marger. Meyſter Lucas Adam, Unſer Mewrer (Maurer) und 
Steynmetze, und hot bekannt dem Gregor Hupuſt ſeyn Handwerk, 
und dos er vergnüget iſt mit Lere und Gobe, auch dazu habin die 
Geſellen yme bezeugt, daß her nach Gewohnheit der Geſellen auch 
die Geſellenſchaft ausgericht, und wollen ihn freundlich handhaben 
und fordiren.« 

Höchſt auffallend iſt die tiefe Verachtung, in welcher die 
Schäfer in dieſem Jahrhundert bei dem Publikum ſtanden, ſo 
daß man denjenigen durchaus für unehrlich erklärte, der entweder 
ſelbſt ein Schäfer oder der Sohn eines Schäfers war. Der Sohn 
eines Schäfers wurde in lein Handwerk aufgenommen, und es blieb 
ihm alſo natürlich nichts andres übrig, als den Erwerbszweig 
ſeines Vaters zu wählen. Das Stadtbuch erzählt vom Jahr 1480 
einen ſolchen Fall, wo auch ein junger Menſch beſchuldigt wurde, 
ein Schäfer geweſen zu ſein; als derſelbe ſich entſchließt ein Hand⸗ 
werk zu erlernen, ſo wird ihm dies unter keiner andern Bedingung 
erlaubt, als daß er ein ſchriftliches Atteſt beibringen müſſe, daß 
weder er noch ſein Vater Schäfer geweſen ſeien. Das Atteſt lautet 
folgendermaßen: »Der Scholze zu Hermannsdorf mit zwei Schöppen 
zeiget vor dem Rothe an, daß Nicol Goldner vom Vatir und 
Muttir erlich gebohren ſey, und hot den Leuthen gedynet, als ein 
frumm (ehrlicher) Knecht, und hot nur zu Zeyten im Dynſte 
Schoffe und Sweyne gehütt, und wyſſen nicht, daß er y eynes 
geſtraufft hätte (d. h. er habe nie ein gefallenes Schaf abgezogen) 
und habe auch feinen Korlam gehalten. (D. h. er ſey kein 
wirklicher Schäfer geweſen, ſo daß er wie dieſe ſeinen Anteil an 
der Herde gehabt habe.) 

In einem andern Protokoll von demſelben Jahre wird eines 
bedeutenden Baues an der Nikolaikirche erwähnt, welcher vermittelt 
einer teſtamentlichen Schenkung habe geführt werden können: »— 
— daß der Kirchenbeter Heinrici fleyßig an der Nicols⸗Kirche 
gebawet und den Baw berechnet hobe, auch dos wol angewendet, 
was Peter Lobſchütz ſelig zu dem Baw beſchyden hatte. « 
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Noch iſt ein Protokoll vom Jahre 1473 nachgeholt, in welchem 
erzählt wird, daß der Herzog Friedrich I. feinen Hauptmann, 
Magnus Axleben, am Aſchtage (in der Faſten) nach Goldberg ge 
ſandt habe, damit dieſer einmal einen neuen Rat auf dies Jahr 
einſetze und die Freiheit den Bauenden beſtätige. Der Rat 
publizierte dieſem letztern Befehle gemäß: »Wer ein ſteinern Haus 
bauen würde (vergl. Seite 63), der ſollte ganzer ſieben Jahre bei 
der gemeinen Stadt Freiheit haben von Gaben, jedoch die fürſt⸗ 
lichen Gaben ausgenommen. Wenn auch ſchon auf ſeinem Hauſe 
ein Bier wäre zu brauen, ſolle er noch ein Bier erblich dazu 
haben.« Dies that der Fürſt, damit man zum Bauen angetrieben 
würde. 

»Anno 1499 ſtarb ein alter Mann, Hans Vorwerk; er machte 
ſein Teſtament und in demſelben zum Predigtſtuhl in der 
großen Kirche 5 Mark. Dafür ſoll man eine halbe Mark Zinſen 
laufen, und der Kommendator in Macht des Predigtſtuhls ſoll 
dieſes Geld einem jeglichen Prediger in der Pfarrkirche geben, daß 
er täglich vor die Seele Hans Vorwerks und ſeines Weibes 
beten ſoll. a 

Daß die Unruhen noch zuweilen wieder anfingen und es 
Böſewichter gab, die die Gemüter der Einwohner zu neuen Frevel⸗ 
thaten zu reizen ſuchten, beweiſt folgende Bemerkung im Stadt⸗ 
buch: »Anno 1502 hot Hanf Clemme türſtiglich (frech) ey der 
Stot eynen Einloff geton und freventliche eynen Uffruhr gemacht, 
dorüber hotte er feinen Hals verwürkt, aber uff Fürbete und uff 
Bürgen iſt dißmol eme zu Gnaden gewandt, hot aber für dieſe 
Miſſethat 10 Mark geben müſſen. a 

»Anno 1502 wurde ein Ratsſchluß gemacht bei Verluſt des 
ganzen Malzes der Übertreter: 1. uff ein Gerſten-Malz von 
3 Maltern und 3 Scheffeln nit me zu güſſen als 15 Viertel 


Bier; 2. uff Wezen-Malz 2 Malter nich me als 15 Viertel oder 


uff⸗Gerſten-Malz 4 Malter nur 16 Viertel Bier, und das Viertel 
Bier mit 1 Mark zu bezahlen. a 
„Anno 1501 hatte Valentin dem Fuchsmüller in der Zitterau 
viel geſtohlen und noch dazu den Rat, beſonders Herrn Schumann 
ſehr geſchimpft darum mußte er vor dem ganzen ſitzenden Rate, 
Schöppen und Geſchwornen, widerrufen; die Rede ſey in ſeinen 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 5 
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Hals gelogen, und überdies noch zu dreien Malen ſich in fein 
Maul ſchlagen.« 

Der Magiſtrat verpachtete darauf dieſe Mühle an einen 
Müller Martin auf drei Jahre. Der deshalb ausgefertigte Pacht⸗ 
kontrakt ſteht ebenfalls in dem Stadtbuche und lautet: »Das irſte 
Johr ſull der Mollner Martin den Herren geben 9 Mark, die 
andern 2 Johre jedes Johr 10 Mark und ſoll der Stod dazu 
meſten 2 Sweyne, dos ene an Oſtern ufflegen; dos andre Sweyn 
ſoll bis uff Foßnacht liegen. Der Mollner ſoll ſich Steine und 
Lewfter ſchaffen, das Gebiete new zu bawen, dozu loſſen em die 
Herren dos Hulz und führens vor die Mole; zum Decken uff der 
Mole geben em die Herren Naile (Nägel) und Schindeln; den 
Molgraben fertigen die Herren, alle andre Schmedearbeit und 
Eiſen dozu giebt der Mollner; die Herren geben em mit eyn Pferd 
und eynen Wagen vor zwu Mark; das ſull der Mollner wieder 
antworten, odir ſu viel Geld, wenn er abzeut. Die Herren geben 
auch ein Fuder Hew zur Hilfe; vors Gelt ſeyn Bürge Matthes 
Hoffmann und Görge Lawmgarthe.« 

Die übrigen Protokolle des zweiten Stadtbuches ſind von 
geringer Wichtigkeit. Das dritte Stadtbuch dagegen iſt weit aus⸗ 
führlicher und behandelt auch wichtigere Gegenſtände. Auf dem 
Titelblatte ſteht 1480, woraus hervorgeht, daß es in dieſem Johre 
angelegt worden iſt. Die letzte Nachricht iſt von 1498. 

»Auno 1497 war ein Sterbyn zu Liegnitz, Hayn, Lobin (Rüben), 
Glogau, Steyn, Parchwitz, Lemberg (Löwenberg), Schöne, Len 
(Lähn), Jawer, Strege, Sweydnitz und andern Städten, zu Probſt⸗ 
hayn, Falkenhayn, jur ſehr man jagen mag, und an der letzten 
Kyney (Kirchweihfeſt) uff den Montag hub ſich's och zu Goltperg, 
daß er ſechs ſturben; fort bewahre uns Gott! Dornach bei acht Tagen 
ſtarb eines, uffs meiſte zwei einen Tag; am Tage Assumpt Ma- 
rine waren 308 Menſchen geſturben. Dornach in 14 Wochen die 
Summe von 1700, jung und alt. — Dies iſt die erſte zuverläſſige 
Nachricht von einer Peſt in Goldberg. 

»Anno 1496 am Abende Assumpt. Mariae war ein über⸗ 
ſchwenglich großes Waſſer zu Goldberg. 

Die um dieſe Zeit eingetragenen Käufe von Häuſern beweiſen, 
daß dieſelben einen äußerſt niedrigen Preis hatten. Ein Haus am 


— — 
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Markte konnte man für 8—18 Mark“) kaufen. Das Stadtbuch 
erwähnt einen gewiſſen Syram Mornebeſſer, der auf der Reifler⸗ 
gaſſe ein Haus um 15 Mark kaufte, mit welchem er noch überdies 
das Recht erhielt, jährlich drei Biere brauen zu dürfen. Ein 
großes maſſives Haus auf der Radegaſſe wurde von dem Stadt 
ſchreiber Springer für 28 Mark gekauft. 

»Anno 1482 am Montage, am Oſterheiligtage, wurde es Georgen 
Helmricher (der Vater des gelehrten und angeſehenen Bürgermeiſter 
zu Trotzendorfs Zeiten) bei 10 Gulden Strafe gedeutet, wenn er 
künftig den Rat verachten und in Bierhäuſern oder an andern 
offentlichen Orten übel von dem Rate reden würde; weil der Rat 
erfahren hatte, daß er den im Rat beſchloſſenen Bau der neuen 
Kirchtürme ein närriſches Unternehmen geſtraft und geheißen habe, 
hat ſich aber deshalb entſchuldiget. 

„Anno 1582 wurde Hans Thacer, ein Ehebrecher, mit dem 
Eheweibe Martin Zeples mit 16 Perſonen verbürget, darunter iſt 
auch ein Bürge Triſtram von Reder, Herr auf Kauffung. Es 
widerfuhr jeder Partei Gnade, doch mußte ein jeder Teil in zwei 
Terminen 8 ungariſche Gulden Strafe geben. a 

»Anno 1483 ſollte hier Hans Große, ein großer Dieb, gehangen 
werden, aber durch ſchriftliche Vorbitte der Erlauchten Hochgebornen 
Fürſtin, unſer gnädigen Frauen, mußte er ſchwören, in weniger 
als 8 Tagen die Stadt, das ganze Weichbild und das Gebiete der 
Stadt zu räumen auf ewig, und aus Gnaden und Barmherzigleit 
durfte er nur anſtatt 10 Mark 5 Mark Strafe geben.“ 

Daß der Rat auch die Angelegenheiten der Frauen nicht un⸗ 
beachtet ließ, beweiſt folgendes Protokoll vom Jahre 1482. 

»In einer Morgenſprache iſt man Anno 1482 Rotes worden, 
daß eine itzliche (jede) Frau in und vor der Stadt, die Gefatter 
iſt, jo fie das Kind zur Taufe träget, nicht mehr zu ihr beten 
(zu ſich bitten) ſoll und mitte nehmen, denn 6 Frauen. Wenn 
2 Frauen miteinander zu einem Kinde Gefatter, ſollen ſie auch 
nur 6 Frauen zuſammen beten und mitnehmen. Und die Kind⸗ 
betterinne, ſie ſei arm oder reich, ſoll zum Kirchgange auch nur 
6 mitnehmen und gar kein Eſſen zum Schenken geben, auch kein 


*) 1 Mark hatte ungefähr einen Wert von 3,50 Ml. nach unſerm Gelbe, 
5* 
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Obendſchenken machen, und wenn die Frauen und Gefatter zum 
Schenken oder zur Weyßhext in die Sechswochen gehen, auch nur 
ſechs Frauen beten und mitnehmen, alles bei Stroffe ein Mark der 
Stadt. Käme irgend eine Frau ungebeten zur Schenke oder 
Kirchgange, ſoll nicht die Gefatter, ſondern die Ungebetene ſelber die 
Stroffe geben. « 

Man ſieht aus dieſer Mitteilung, daß der Gevatterſchmaus 
ſchon damals ſehr beliebt war. 

»Anno 1483 kaufte die ehrbare tugendſame Frau Katharina 
Zedlitzen, Frau zu Seichau, dem alten Schulmeiſter Benedikt ſein 
Haus ab um 34 Marl, welches liegt zwiſchen beiden Seelenhäuſern, 
dem großen und dem kleinen Seelenhaufe.« 

»Anno 1483 hat der Rat anſtatt des alten Kirchendieners und 
Glöckners Salomon einen neuen aufgenommen, Peter Reymann 
der geſchworen, der Kirche getreu und zu Nutzen zu ſein, und hat 
zwei Geiſtliche zu Bürgen geſtellt. Die Kirchenſachen waren 12 
Kelche, 21 Decken, 3 Kreuze u. ſ. w. a 

»Anno 1483 hat Gregor Hupuff müſſen Bürgen ſtellen Anton 
den Mäurer und andre, um unſern gnädigen Herren (Friedrich J.) 
das Ziegeldecken uffen Berge und auch zur Liegnitz zu fertigen und 
vollenden, wie es ſeine fürſtliche Gnade mit ihm gedungen hätten, 
und ſollte auch noch 10 Mark Stroffe geben, weil er die Herren 
des Rotes mit mancherlei Scheltworten obirleget hätte. « 

Dieſe oftmaligen Beleidigungen gegen den Magiſtrat beweiſen, 
wie unzufrieden die Bürgerſchaft mit demſelben war. 

»Anno 1485 mußte auch Barthel Feige, der Maurer, Bürgen 
ſtellen des Herzogs wegen, daß er ordentlich wie andre Mäurer 
zu rechter Zeit mit auf den Gröditzberg ziehen und mauern ſollte, 
wenn er nicht ſehr wichtige Entſchuldigung hätte, weil auf dem 
Berge viel gebaut würde zur Feſtung, vom Fürſten angelegt. « 

Einen Kauf, der noch heute der Stadt Nutzen bringt, bemerkt 
das Stadtbuch mit folgenden Worten: 

»Anno 1484 hat Vincent Hampel, der Ratsherr, das ſo⸗ 
genannte Hochfeld, frei von allen Beſchwerungen und Erbzinſen, 
dem Rat und der ganzen Stadt auf ewig verkauft, arm und 
reich zu einer Viehweide, für 60 Mark. Die Bezahlung iſt 
Anno 1485 an Martini geſchehen. 
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»Anno 1484 verkaufte Margaretha Schindelin ihr großes 
Vorwerk vor dem Oberthore dem Martin Scholzen von Jonsdorf 
um 300 Mark, in Terminen zu bezahlen, zum Angelde 50 Mark 
und alle Jahre 40 Mark, mit allem Vieh und Beilaf.« 

»Anno 1485 hat Herzog Friedrich I. wegen des Goldberger 
Zolles einen Ausſpruch gethan zwiſchen der Mannſchaft (den Edel⸗ 
leuten) des Goldbergſchen Weichbildes und der Stadt ſelbſt, daß 
alle, die Salz, Waid,“) Wein, Leder und Zentnergut durch das 
Weichbild führen, der Stadt den Zoll geben ſollten, die aber Bretter, 
Schindeln u. ſ. w. nach Liegnitz führten, ſollten keinen Zoll geben. 
Wer für ſein Haus 6 Scheffel Korn oder andres Getreide zur 
Notdurft (Lebensunterhalt) führe, gebe keinen Zoll, aber wer mehr 
führte, müſſe zollen. Alle fremden Fuhrleute aber, die nicht aus 
dem Weichbilde wären, müßten den Zoll geben. « 

Schon früher haben wir bemerkt, daß man die Schäfer ver⸗ 
achtete. Ein gleiches Schickſal widerfuhr auch den Muſikern, 
welche zum Tanz aufſpielten. Der Tanz galt in jener Zeit für 
ein ſehr ſündliches Vergnügen, das ſich durchaus für den Chriſten 
nicht gezieme und war eigentlich (Hochzeiten und ähnliche Feier⸗ 
lichkeiten ausgenommen) nur geduldet und nicht erlaubt. Für 
noch ſtrafbarer wurde er gehalten, wenn er in Schenkhäuſern und 
an andern öffentlichen Orten geſchah. Die Muſiker hielt man für 
thätige Förderer dieſes Vergnügens, daher fie »Bierfiedler, Sauf⸗ 
und Tanzmuſikanten« genannt wurden. Die Verachtung ging in 
noch ſtärkerem Grade auf die Beförderer des Tanzvergnügens 
über; ihr Gewerbe war daher auch kein zunftgemäßes. Das 
Stadtbuch erzählt einen Fall vom Jahre 1485, wo das Fleiſcher⸗ 
mittel einen Mann aus ihrer Zunft habe ſtoßen wollen, weil er 
auf einem Tanzboden ein muſikaliſches Inſtrument geſpielt habe. 
Der Stadtſchreiber hat dieſen Vorfall alſo angemerkt: 

»Anno 1485 hat der ganze Rot wegen des ehrbaren Hand⸗ 
werks der Fleiſcher mitteln müſſen, weil die Fleiſcher einen Mann, 
Undream Löfflern, deswegen nicht in ihrer Zunft haben leiden 


) Daß unter den zu verſteuernden Artikeln auch Maid genannt iſt, 
beweiſt, daß das Gewerbe der Tuchmacher zu dieſer Zeit ſchon ein aus⸗ 
gebreitetes und bedeutendes, beſonders in Goldberg, geweſen ſein muß; denn 
Waid wurde beſonders zum Färben der wollenen Zeuge benutzt. 
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wollen, weil er vor Zeiten zu Tanzen, Kirmiſſen und Huchzeiten 
uff der Laute um Lohn und Goben gedienet.« Die Fleiſcher aber 
waren mit dem Ausſpruche des Rats nicht zufrieden, und man 
war genötigt, die ſtreitige Sache dem Magdeburger Schöppenſtuhl 
vorzulegen; denn in dem Protokoll heißt es ferner: »Dieweil aber 
die Fleiſcher nicht zufrieden waren, ſo hot der Rot dieſe Klage an 
die huchweiſen Schöppen zu Magdeburg gefertiget, worauf dieſelben 
zur Antwort geben, die Fleiſcher möchten den Mann immer in die 
Zeche nehmen; denn er wäre ehrliche Doch auch dieſer Befehl 
wurde von den Fleiſchern nicht eher befolgt, als bis ihnen der 
Rat ſchriftlich die Verſicherung gab, »daß er fie allerorten ver⸗ 
treten wolle, wo fie dieſes ehemaligen Bierfiedlers und Yauten- 
meiſters wegen Ungelegenheit haben ſollten mit ihren Kindern.“ 

»Anno 1486 iſt Friedrich Chriſtoph Schönwälder, Parochus 
zu Neukirche, des damaligen Goldbergſchen Parochi Stanislai 
Schönwälders Bruder in den ſitzenden Rat gekommen und hat den 
Kirchenſchlüſſel zu der Neukircher Kirche dem hieſigen Schloſſer, 
Pilatus genannt, vor dem ganzen Rate wieder eingehändiget, weil 
Pilatus denſelben gemacht hatte, damit der Rat zeigen könne, daß 
er keinen Kirchenſchlüſſel nach Neukirch mehr habe.« 

Aus welchem Grunde dies geſchah, iſt nicht leicht zu erörtern; 
es ſcheint aber, als ob man den Chriſtoph Schönwälder der Uns 
treue beſchuldigt habe; denn es heißt in dieſem Protokoll: »Weil 
mancherlei Reden durch dieſen Schlüſſel unter den Leuten ent- 
ſtanden wären, die ſich nun legen ſollten, und den Verdacht los 
zuwerden, der daraus käme. Chriſtoph Schönwälder war ein 
Mann von einem nicht ſehr lobenswerten Charakter. Henſel ſagt 
in ſeinem Aurimontium von ihm: »Ich weiß aus den Neulircher 
alten Urkunden, die ich geleſen habe, daß dieſer Chriſtoph Schön⸗ 
wälder, Pfarrer in Neukirch, ein ſehr unruhiger und händelhafter 
Mann zu ſeiner Zeit geweſen und mit vielen Leuten auf dem 
Neukircher Hofe, ja mit dem alten Herrn von Zedlitz auf Neulirch 
ſelbſt viele lange Jahre in Verdruß gelebet, ſogar, daß er den 
Herrn und viele Leute zu Rom verklagt und in den Bann gethan, 
welches damals gar viel bedeutete. Ich habe das noch vorhandene 
Originaldokument in Neulirch geleſen, in welchem der Papſt die 
Komiſſarien bevollmächtiget hat, den Bann wieder aufzuheben und 
Frieden zu ſtiften, jo auch laut den Akten geſchehen ift.« 
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»Anno 1487 hat Melchior Wenzel, ein Bürger in der Stadt, 
oft Uffruhr und Zweläufigkeiten unter den Leuten gemacht, die 
man ofte verglichen, er hots aber immer ärger gemacht, bis er 
Anno 1505 wegen großer Unruhe die ganze Stadt hat meiden 
müſſen, und der Herzog ihn in der Liegnitz abgeſtrafft.« —Alſo 
gab es noch fortwährend Empörer, und der Magiſtrat hatte un⸗ 
aufhörlich den daraus leicht erwachſenden ſchrecklichen Folgen ent⸗ 
gegenzuarbeiten. 

Dieſer Geiſt des Aufruhrs zeigte ſich in dieſem Jahrzehnt 
wiederum ſehr häufig; denn ſchon in dem folgenden Jahre finden 
wir in dem Stadtbuch eine ähnliche Begebenheit aufgezeichnet, 
welche deutlich für die Roheit des Zeitalters ſpricht. Es herrſchte 
Zwieſpalt zwiſchen den Vorgeſetzten und Untergebenen, und 
die letzteren machten oft Miene, die vermeintlichen Ketten 
zu sprengen, durch welche ſie ihre Freiheit jo ſehr beein- 
trächtigt glaubten. Die Vorgeſetzten ſind nicht von aller 
Schuld freizuſprechen, denn ſie mögen ſich wohl durch manche 
harte Bedrückung die Liebe ihrer Untergebenen entzogen haben. 
Vorzüglich möchte dies bei den Edelleuten der Fall geweſen ſein, 
die ſich öfters gegen ihre Unterthanen Sachen erlaubten, die nicht 
gerecht, noch weniger billig waren. Das folgende Protokoll erzählt 
die Streitigkeiten zwiſchen einigen Edelleuten und Bauern mit 
den Worten: »Anno 1488 iſt vor dem Rate ein Ausſpruch ge 
ſchehen wegen unnützer Händel zwiſchen etlichen Edelleuten und 
Bauern, dabei gar fürſtliche Kommiſſarien gegenwärtig waren, 
nämlich: Herr Balthaſar Unwürde, fürſtlicher Hauptmann auf 
dem Gröditzberge, Cunze Hochburg, geſeſſen auf Armenruhe, und 
der Magiſtrat haben Vergleich gemacht zwiſchen dem damaligen 
Herrn von Pilgramsdorf, dem wohltüchtigen Heinze Kopitſch, und 
ſeinen drei Söhnen, Hans, Melchior und Fritſche, an dem einen 
Teile und dem damaligen Schulzen von Probſthayn mit allen 
ſeinen Helfern am andern Teile, weil zwiſchen denſelben vor kurzer 
Zeit zu Harpersdorf im Kretſcham ein Aufruhr, Händel, Schläge 
und Meſſerzüge nebſt ſchimpflichen Reden entſtanden. Dieſer Streit 
iſt alſo entſchieden: Der Schulze von Probſthayn hat es dem 
Kopitſchen mit bittlichen Worten öffentlich abgebeten, haben ſich 
einander die Hände gegeben und ſollen gute Freunde ſein; doch 
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ſoll der Schulze auch beim Fürſten in Liegnitz eine Abbitte thun, 
weil er Frevel an den fürſtlichen Lehnsleuten und Vaſallen be⸗ 
gangen, weil er fie geſchimpft und geſchlagen hatte. « Zur Ev 
klärung der »Meſſerzüges diene: In den damaligen fo unruhigen 
Zeiten, die ſich beſonders durch eine Menge Morde gebrandmarkt 
haben, war jedermann bewaffnet, um ſich bei jedem der ſo häufig 
vorkommenden Angriffe verteidigen zu können. Auch die Bauern, 
denen es nicht erlaubt war, ſich mit dem Degen zu bewaffnen, 
hatten, wenn ſie ihr Haus verließen, zur Verteidigung ein langes 
Meſſer im Gurt ſtecken, das, in einer Scheide verwahrt, viele 
Ahnlichkeit mit einem Dolche hatte. Sobald ein Streit entſtand, 
verteidigten ſie ſich mit dem Meſſer, und ſelbſt jeder Mord, der 
auf dieſe Weiſe geſchah, wurde ſehr gelind beſtraft, weil man ihn 
als Notwehr betrachtete. Dieſe Gelindigkeit der Beſtrafung finden 
wir ebenfalls in dieſem Protokoll; denn auch hier war die Abbitte 
hinreichend, den begangenen Frevel gutzumachen. Über die 
häufigen Morde und deren Urſache haben wir ſchon früher ges 
ſprochen. — Auch in dieſem und dem vierten Stadtbuch finden 
ſich noch viele Morde aufgezeichnet, die durch Geldbuße, Seelen— 
meſſen und die Errichtung von ſteinernen Kreuzen beſtraft worden 
ſind. Wir wollen ſie als Fortſetzung der oben genannten hier 
mitteilen. 

„Anno 1471 wurde in Seifersdorf erſchlagen: Nikol Raſchke, 
der Schäfer, von ſeinem Herrn, Hans Trachen. Man machte 
vor dem Rate den Vergleich; der Edelmann bezahlte den Vorredner 
und die Unloſten, ließ ein ſteinernes Kreuz machen, einen Leichen 
ſtein ſetzen und Seelenmeſſen leſen. — 1472 wurde Gregor Scholze 
in Ulbersdorf von Hans Grünen erſchlagen. — 1476 wurde der 
Goldberger Bürger Kiletoms von Peter Weißhaupt, ebenfalls 
Goldberger Bürger, ermordet. — 1481 erſchlug der alte Rade— 
michel den Kaſpar Roſemann in Leiſersdorf an Petri Kettenfeier 
in taberna Schadehayn. — 1481 ward Hans Pflanz der Mörder 
des Adam Greulichs in Ulbersdorf. Heinze Borwitz, der Edelmann, 
verglich die Sache in Leiſersdorf, und der Neudorfer Kretſchmer, 
George Reich, iſt als Zeuge bei dem Vergleich eingeſchrieben. 
Man ſetzte ein ſteinernes Kreuz und ließ Meſſe leſen.« — 
Noch zwei Morde von 1456 und 1457 ſind hier angeführt: 
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„1456 erſchlug Heinrich Klem von Pilgramsdorf den Bauer 
Dontel daſelbſt. — 1457 wurde Jakob Reichard von Martin Wieg⸗ 
nern, beide in Pilgramsdorf, getötet und ein Leichenzeichen geſetzt. 
— 1482 Hans Roſemanns Sohn hat erſchlagen Schreiberhanſens 
Sohn (beides Goldberger). Er hat der Witwe und dem Kinde des 
Erſchlagenen 25 Mk. gegeben, ließ eine ſteinerne Marter oder Ka⸗ 
pelle ſetzen zum Leichenzeichen, bezahlte Vigilien, ein Seelenbad und 
Seelengeräte.« Der Erſchlagene war ein geachteter und angeſehener 
Bürger, darum war die Strafe etwas bedeutender als bei den 
übrigen Morden. — 1482 ermordete Simon Penther den Nikol 
Fiſcher, beides Bürger in Goldberg. — 1488 wurde Paul Lauban 
auf der Liegnitzer Straße von Helmrich aus Goldberg ermordet. « 
Auch ſelbſt dieſer Straßenmord iſt nicht viel härter beſtraft worden; 
denn der Mörder wurde geächtet, hat ſich aber doch nachher ver- 
glichen mit 4 Mk., ließ dreißig Meſſen leſen und eine ſteinerne 
Kapelle ſetzen. — »1492 wurde Martin Keferborg, Bürger in Gold- 
berg, von dem Goldberger Bürger Michael Süßenbach getötet. — 
1492 wurde Nikol Scholze von Wildſchütz vom Schoffgürgen er⸗ 
mordet. — 1493 erſchlug Nikol Steiner den Schleupner in Wolfs⸗ 
dorf. — 1498 wurde der Bürger Chriſtoph Kleinhaus von dem 
Bürger Vinzent Göbel und ſeinen Gehilfen in einem Tumult in 
Goldberg erſchlagen. — 1495 erichlug der Bürger Ashelmann den 
Bürger Bernhard Berthold in Goldberg. — 1496 wurde Stenzel 
Blumener von George Hornig und ſeinen Gehilfen zu Goldberg 
ermordet. Der Mörder ſetzte ein ſteinernes Kreuz und bezahlte 
die Seelenmeſſen. — 1504 ward Berger von Koſendau zu Röchlitz 
in einem Tumult ums Leben gebracht. Der Thäter blieb vers 
borgen. — 1505 wurde ein angeſehener Mann, Hans Höpner in 
Goldberg, von dem Bäckermeiſter Chriſtoph Otto erſchlagen. Otto 
floh nach der That nach Breslau, woſelbſt auch die Sache ver- 
glichen wurde. Er gab 55 ungarische Gulden den Kindern des 
Ermordeten, ließ Meſſe leſen, ſtiftete ein Seelenbad und ſetzte ein 
eiſernes Kreuz. — 1507 erſchlugen die Goldberger Paul Werner 
und Vinzenz Peuthner den Barthold Fiſcher aus Goldberg. Die 
Mörder gaben Geld zu Wachs für die Kirche, ließen Meſſen leſen 
und bauten eine Kapelle. — 1511 Martin Röſeler, Goldberger 
Bürger, erſchlug in Goldberg den Bürger Matthes Schubert; wurde 
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verglichen mit Wachs, Meſſe und Kapelle. — 1518 wurde in 
Probſthayn Jakob Gärtner in einem Tumult erſchlagen; der Müller 
daſelbſt war als Thäter ſehr verdächtig, doch des Erbherrn Sohn, 
Wilhelm Reder, verglich die Sache, daß der Müller nichts geben 
durfte. — 1525 iſt zu Harpersdorf Erichtenberg von Beyern aus 
Probſthayn erſchlagen worden. — 1489 iſt eine ſchändliche That 
begangen an Geiſtlichen Hans Reichloff, Nitel Püſſel und Schmiede⸗ 
hans, alle drei von Wildſchütz, han einen fremden Prieſter off 
der Liegnitzer Höhe nahe bei der Stadt beraubt und geſchloen. 
Schmiedehans war der Thäter, die andern zween hatten nur zu⸗ 
geſehen. Sie ſollten alle drei gerichtet werden, aber ſie erhielten 
Gnode und das Leben, weil zween Herren, Franz von Schwenze 
(Schweidnitz) zu Janowitz und Vinzenz Tſcheſchke zu Rothkirch für 
dieſe Thäter baten; jeder mußte 3 Gulden, zuſammen 9 Gulden 
Wandel (Strafe) geben. — 1489 geſchah ein Unglück in der Schule 
und deswegen wurde Jakob Gortler und Barbara Linkin miteinander 
verglichen vor dem Rate. Gortlers Sohn hatte der Linkin ihrem 
Sohne in der Schule tödlich mit einem Brotmeſſer in den Hals 
geſtochen. Gortler mußte alſo den Arzt und alle Unkoſten bezahlen 
und entrichten; doch hatte der Linkin tödlich verwundeter Sohn 
ſelber ſeine eigne Mutter um Gottes willen gebeten, daß des 
Gortlers Sohn, als dem Thäter, doch nichts widerfahren möchte, 
wenn er auch an der Wunde ſtürbe. — 1489 wurde ein falſcher 
Münzer in Goldberg hingerichtet. Meiſter Peter, der Goldſchmied 
allhier, ein falſcher Münzer, wurde verbrannt mit dem Feuer, 
denn er hatte falſche Goldin (Gulden) gemacht, und Peter Lindner 
wurde geſtraft, denn er hatte die falſchen den Leuten ausgegeben. — 
1490 mußte hier Hans Goldner im Gefängnis ſitzen und 10 Mark 
Straffung geben, darum weil er die Herren des Rats mit Schelt⸗ 
worten und hunderttauſend Übel (Teufel) genannt hatte und 
dabei greulich geflucht.«e Das Geld nahm der Rat und hat dafür 
die böſen Wege und Stege um die Stadt gebeſſert und gebauet. — 
Im Jahre 1490 wurde einem Lehrburſchen folgender Geburtsbrief 
ausgefertigt: „Vor uns Ratsherrn habin Richter und Schöppen von 
Wolfsdorf im Rote bekannt, daß Chriſtoph Wile, Peter Wilens Sohn, 
von beidin Eltern, Vatir und Mutir, recht und ehrlich und frumm 
nach Auffaſſung der romiſchen Kirche geboren, nicht von Schäfer 
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Art, noch von andrer verſtoßener Art, nicht von Wendiſcher Art, 
ſondern von guter deutſcher Art. Und wußten von ihm und 
den Seinen nichts den Frommkeit und Gutes nachzuſagen. Doruff 
habin die Eldiſten unſrer Korſchener (Kürſchner) en uffgenommen, 
ihr Hautwerk wie billig und recht iſt, neben enen zu lernen. « — 
Auffallend iſt an dieſem Briefe, daß man auch die Abſtammung 
von Wenden für ehrlos hielt. Henſel gibt darüber folgenden Auf⸗ 
ſchluß: »Es heißt in Geburtsbriefen oft, nicht von Wendiſcher Art, 
denn die Wenden ſind hier lange von den Handwerkern verworfen 
worden, weil viel Untreue, Tücke und Unordnung vor dieſem unter 
den Wenden gegen die Teutſchen ausgeübt wurde, daher dieſer 
Haß entſtand.s — 1491 iſt abgeſtraft worden Peter Braune, unſer 
alter Büttel, weil er Anno 1489 Donnerstag nach Bartholomäus 
mit freventlichem Gewehr und einem großen hauenden Spieße vor 
gehegte Bank gekommen und mit böfen, läſterhaften Worten den 
Schöppen geflucht, auch Adam Fiſchern (einem Schöppen) nach⸗ 
gelaufen und ſchlagen wollen, ſolcher großer Frevel iſt vormals in 
der Stadt noch nicht erhört worden, weil er aber der gemeinen 
Stadt vormals hundert Gulden vorgelehnt, damit wir den Vikarien 
zur Liegnitz“) ihre Zinſen abgelöhnt, ſo haben wir's zu Gnaden 
gewandt und den Büttel mit Urfehde verbürget, und er hat andert⸗ 
halb Jahre im Schmiedeturm geſeſſen.« Nach einer dieſem Proto- 
koll beigelegten Rechnung wurden die Koſten und der Lebensunterhalt 
des Büttels während ſeines Arreſtes im Schmiedeturm von dem 
Darlehn genommen, und der Stadtſchreiber bemerkt, daß ihm nach 
den anderthalb Jahren nur noch 30 Gulden übriggeblieben wären; 
er hat alſo bei den damaligen fo wohlfeilen Preiſen der Lebens⸗ 
mittel ungeheuer viel verſchwendet. »Manche Woche,« ſetzt der 
Stadtſchreiber hinzu, »hat er wohl an 30 Groſchen vertrunken, 
denn er war ein Säufer, und ſeine Grobheiten waren in der 
Trunkenheit geſchehen.« Das war unerhört viel, denn ein ganzes 
Viertel Bier galt nach der Ratstaxe nur 24 Groſchen und nach 
Henſels Aurimontium im höchſten Preiſe 36 Groſchen. — 1493 


) Die Stadt hatte jährlich Zinſen an die Vilarien nach Liegnitz zu 
geben, welche von einem der Stadt gehörenden Ackerſtücke erhoben wurden, 
welches daher noch heute der Vikariengrund heißt. 
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wurde gefangen und geſtraft Nilol Schulze von Schönau, ein 
Schuhmacher, der auf die Schuhmacher hier geſtört und in unſerm 
Weichbilde zu Hermsdorf, Steinberg und Adelsdorf von Haus zu 
Haus Schuhe gemacht. Er mußte eine halbe Mark Strafe dem 
Handwerk geben und feſt verſprechen, nicht mehr zu ſtören.« — 
Aus dieſer Aufzeichnung geht hervor, daß ſchon damals das den 
Gewerben ſo nachteilige Hauſieren begann. — Im Jahre 1497 muß 
die Hermsdorfer Mühle, wenn auch nicht ganz, doch wenigſtens 
die dabei befindliche Olmühle dem Goldberger Hoſpital gehört 
haben, wie ſich aus dem Protokoll ergiebt: »Der Müller zu Herms 
dorf, Willenberg, hat die Mühle um den dritten Teil wie vorher 
und ſoll den armen Leuten im Hoſpital jährlich geben 18 Pfund 
Ol, zum Steine aber und zu allem den dritten Pfennig; wenn 
er abziehen wird, muß er die vier Räder gut fertigen, dafür muß 
ihm der Hoſpitalherr Anton Angilmann ein Mark zahlen.« — 
„1497 mußte Andreas Löffler vor dem Rate angeloben, daß er das 
Teſtament der ſeligen Schweſter des Melchior Wenzels ins künftige 
beſſer halten und erfüllen wolle; denn er hatte drei Seelenbäder 
unterlaſſen. Er verſprach es alſo, von Lätare an bis zum Ende 
des Mai dieſes Jahres drei Seelenbäder auszurichten und nach 
der vom Rate beſtimmten Zeit, den Abbruch derer armen abge— 
ſchiedenen Seelen zu erſetzen, den armen Seelen zum Troſte, näm⸗ 
lich eines vor Oſtern, das zweite vor Pfingſten und das dritte zu 
Ende Mai. Hernach aber ſoll er ordentlich alle Jahre ein Seelen⸗ 
bad halten, nämlich wie ſolches die Wenzelin im Teſtamente be- 
ſtimmt hatte. a 

In dem Beſitz der meiſten Vorwerke und Landgüter um 
Goldberg waren die Edelleute, und ein Dokument vom Jahre 1497 
erwähnt das Reiſicht; aus dieſem Dokumente erſieht man zugleich, 
in welchem Preiſe zu dieſer Zeit die Landgüter ſtanden. Es heißt 
nämlich: »Anno 1497 ſtarb hier Adam v. Zedlitz, dem das Reiſicht 
gehörte, da war ein Lehnsfall, und das Reiſicht fiel als abgeitor- 
benes Lehn an den Herzog in Liegnitz, Fridericum, zurück. Allein 
der Herzog hat es nicht lange behalten, ſondern durch ſeinen 
Hauptmann in Liegnitz, Ritter Heinze v. Zedlitz, hat er das Rei⸗ 
ſicht bald wieder verkauft an einen Vorwerksmann von Goldberg, 
Hans Thiele, um funfzig ungariſche Gulden, in Terminen zu 
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zahlen, alle Jahre an Martini zehn ungariſche Gulden« (alſo der 
Käufer war nicht im ſtande 50 Gulden auf einmal zu zahlen). 
Daher auch Thiele bald fein bisheriges Gut verkaufte, welches zu 
Hohberg war, an Michael Bynnern um 300 Mark. Auf dieſem 
Gute waren jährlich 3 Mark Zinſen in den Kreuzhof zu Goldberg. 
Er hatte auch eine Brotbank, dieſe galt beim Verkauf 12 Mark. 

Die Schuhbänke waren zu dieſer Zeit kein Privateigentum, 
ſondern fie gehörten der „gemeinen Stadte, wie dies auch bei 
einigen Kuchenbänken und Brottiſchen der Fall war, aber »Anno 
1497 am Tage Bornabä hat das ganze Gewerke derer Schuh⸗ 
macher mit wohlbedachtem Mute und mit Gunſt der Ratsherren 
und aller Geſchworenen an ſich gekauft alle Schuhbänke, welche 
ihnen auch ganz frei zugeſagt worden ſind.« Der Kaufpreis iſt 
nicht angemerkt. 

Daß nicht nur die Häuſer, ſondern auch alle übrigen Dinge 
in dieſer Zeit ziemlich wohlfeil geweſen ſind, beweiſt ein in dem 
Stadtbuche aufgezeichnetes Kaufprotololl: »Anno 1487 kaufte Herr 
Melchior von Borwitz, Herr von Leiſersdorf, vor dem Rate von 
Peter Geislern einen Wagen mit ſieben Pferden, alles in gutem 
Zuſtande, für 40 ungariſche Gulden, welche er verſprach in vier 
Terminen zu bezahlen (alſo auf einmal war es ihm nicht möglich) 
und zwar in vier Jahren, alle Jahre zehn ungariſche Gulden. « 

Zu Ende des Buches iſt noch folgender Ratsſchluß angemerkt: 
»Anno 1499 find die Herren des Rots und alle Eltiſten und Ger 
ſworne eins wurden. Wenn der Burgermeiſter mit ihrem Wuße 
(Wiſſen) jemanden beſchicket und läßt ihm gepiten (gebieten) uffs 
Rothaus zu kommen, und wird nur von dem Diener doheim ge⸗ 
funden, und er denne nicht uffs Rothaus kommt, oder ohrſächlich 
ſich legen den Burgermeiſter entſchuldiget, der ſoll von Yuſage der 
Stat Stroſſe geben ſechs Groſchen, er ſei auch, wer er wolle.“ 

Das vierte Stadtbuch wurde vom Jahre 1504 — 152g geführt. 
Es enthält mehrere merkwürdige Verordnungen, die wir hier 
mitteilen. 

»Anno 1504 am Bartholomäustage hat ſich der Rat mit 
allen Zünften vereinigt zum Beſten der Stadt, daß man ferner 
hin kenem Brewer (Brauer) zu eſſen und zu trinken geben ſoll, 
ſondern dafür ein gewiß Geld, ſamt ihrem Lohne, 14 Groſchen, 
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dem Pfannenwächter vier Groſchen, dem Waſſerzieher auch vier 
Groſchen.« — Wahrſcheinlich hat der Stadtbrauer von der Bür⸗ 
gerſchaft ſogenannte Tiſche erhalten. 

»Anno 1506 hat Meiſter Hans der Laſurer Kupper ⸗Erzt 
verhandelt; er hat auch Erzt und Steine gewaſchen und zwar vier 
Erztſteine vor einen Gulden; er hat auch mit dem Herrn Sieg⸗ 
mund Zedlitz von Neukirch einen Vergleich getroffen um eine 
Grube und um ein Bergwerk.“ — Aus dieſer Aufzeichnung geht 
hervor, daß man um Goldberg Kupfer gefunden und verarbeitet 
hat. Allein groß ſcheint die Ausbeute nicht geweſen zu ſein; denn 
ſonſt würde man darüber wohl mehr erfahren. 

Eine bedeutende Einnahme brachte in jener Zeit der Stadtzoll, 
und mit welcher Strenge man darauf ſah, daß keine Unterſchleife 
gemacht wurden, ergiebt ſich aus folgendem Protokoll: 

»Anno 1506 haben drei Wagen aus Sachſen hier den Zoll 
verfahren wollen, und man hat fie ergriffen; fie waren aus Senften- 
berg und Elſterwerda. Vor ſolchen Frevel haben ſie den einen 
Wagen mit Salze müſſen einbüßen, darauf waren 23 Scheffel 
weniger 1 Viertel; wir gaben ihnen doch noch ſechs Mark zurücke. 
Weil ſie nun die Leute von Seichau, unter Herrn George von 
Zedlitz gehörig, ergriffen und angehalten haben, mußten ſie Orfäde 
ſchwören, ſich nicht an denſelben zu rächen, und ſo wurden ſie 
fortgelaffen. « 

Anno 1506 hat der Rat und die ſämtlichen Geſchwornen 
bald nach Weihnachten wegen des Bieres und andrer Dinge, wie 
folget, eine Ordnung gemacht: 

„1. Auf ein Malz nur 18 Viertel zu gießen und dem Brauer 
davon ſechs Kannen Bier zu geben. 
Die Malze ſollen halb vor Weihnachten allzeit fertig ſein. 
3. Nach 1 Uhr des ganzen Seigers in der Nacht ſoll niemand 
mehr auf der Gaſſe ſchreien bei Strafe von einem Vierling. 
4. Kein Laub in die Stadt zu führen ohne der er Er⸗ 
laubnis. 
5. Keinen Flachs in der Stadt zu brechen. 
6. Kein Licht ohne lucerna oder Laterne mit in die Kammer zu 
nehmen. 
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7. Kein Schwein auf den Kirchhof zu laſſen bei Strafe von 
einem Pfund Wachs. 

»Anno 1507 verkaufte der Rat das eine Seelenhaus ganz frei 
an Herrn Chriſtoph Pflanz vor zehn Mark; er mag ein halb Bier 
brauen und vier Groſchen Geſchoß geben und nicht mehr. a 

Die Tuchfabrikation muß in dieſem Jahre ſchon ziemlich be⸗ 
deutend geweſen ſein, wie ein Protokoll von 1507 zeigt. Zugleich 
erſieht man daraus, wie äußerſt niedrig der Preis der Tücher und 
der Lohn geweſen iſt, den die Tuchſcherer erhielten. 

„Anno 1507 ward in einer vollen Morgenſprache auf die 
vielen Klagen, daß der Tuchſcherer ſich in ſeinem Lohne übergriff, 
damit es wie vorhin und an andern Orten gehalten werden ſolle, 
folgendes beſchloſſen: Wenn einer brächte eine Elle vor einen 
Gulden, ſo ſoll der Tuchſcherer davon haben zum Lohn acht Heller 
ganghafter Münze. Ferner: Wo zwei Ellen einen Gulden koſten, 
davon ſoll er haben ſechs Heller Lohn; wo drei Ellen einen Gulden 
ſind, davon vier Heller von der Elle. Von böhmiſchem Tuche 
drei Heller und vom Zwilkauiſchen Tuche zwei Heller, grau oder 
weiß, vom gefärbten Landtuche zwei Heller, wenn die Elle etwa 
ſechs Groſchen koſtet. Wenn der Tuchſcherer mehr nimmt, ſoll er 
ein Schock Groſchen Strafe geben. a 

»Anno 1508 haben die Bäcker mit Konjens des Rats und der 
Geſchworenen ein Geſetz gemacht, daß künftig keiner ſolle geduldet 
werden, der das Bäckerhandwerk nur wegen Erbſchaft vom Vater 
getrieben; es müßten alle, auch der Meiſter ihre Söhne, in die 
Lehre aufgenommen werden und wie andre Lehrlinge ihre Jahre 
halten ohne Unterſchied.« 

»Anno 1508 wurde auch das ſchon vor langen Zeiten ſo⸗ 
genannte Grimmenvorwerk von Matthes Wielen verkauft an 
Kaſpar Weishaupten um 450 Mark. 30 Mark war Angeld und 
das übrige in Terminen von 12 Jahren, in jedem Jahr 35 Mark. 
Beilaß waren 4 Pferde, 16 Rinder, 18 Schweine, 9 Viertel Schafe, 
2 Wagen und 4 Bienenſtöcke. e 

Der Geldmangel jener Zeit ergiebt ſich aus folgendem Pro- 
tofoll: »Weil wir Anno 1509 einem Mann von Großenhain, 
Martin Schoffen genannt, zwei Wagen mit Salz abgekauft haben, 
ſo haben wir ihm vorm Rate, weil wir kein Geld hatten, eine 


80 


Obligation auf 24 Mark gegeben; dies geſchah an trium regum, 
und haben es verſprochen, auf Oſtern zu bezahlen, allein es ging 
nicht, und wir konnten nicht Wort halten; endlich haben wir's 
bezahlt an Martini 1509.4 

Einen allgemeinen Ratsſchluß von 1509 erwähnt das Stadt⸗ 
buch in folgender Weiſe: »Anno 1509 iſt ein allgemeiner Rats⸗ 
ſchluß in vielen Sachen zum Beſten der Stadt geſchehen, nämlich: 

1. Alles Spielen um Geld ſei verboten bei Strafe von 
einer Mark. 

2. Es ſoll von nun an lein Bier, Wein, Salz und Pech auf 
Borg genommen werden. 

3. Die alte Ordnung wegen der ſechs Weiber bei den Gevatter- 
ſchaften müſſe gelten (ſiehe oben). Kein Gevattereſſen ſolle 
man geben und auch bei dem Kirchgange kein Quotſchen (?). 

4. Alle Rechte der vom Rat geächteten Biermaße ſollen gehalten 
werden bei ſechs Groſchen Strafe. 

5. Es ſoll fürderhin kein Gewehr in die Bierhäuſer mit⸗ 
genommen werden bei Verluſt des Gewehrs und bei ein 
Vierding Strafe. 

»Anno 1510 wurde Martin Baumgarten, ein Dieb, auf zehn 
Bürgen losgelaſſen und noch einer mit ihm. e Dazu iſt mit roter 
Tinte an den Rand bemerkt: »Die Bürgſchaft iſt aus; der eine 
iſt gehangen. Gnade ihm Gott! 

„Anno 1510 bekannte vor dem ganzen Rat Paul Fürſtenwalds 
Weib, eine Tuchmacherin, daß ſie ſelber eine ihr geſtorbene Kuh 
hatte aufgedeckt und des Felles beraubt hinter dem Wiſſen und 
Willen ihres Mannes, und der Mann hätte gar keinen Teil 
daran. Darauf wurde im Rate erkannt, daß das Weib künftig 
ihrem Manne in gar keiner Handlung im Handwerke mehr helfen 
ſolle, weder mit Geſpinſte noch in allen andern Dingen; fie joll 
auch in kein Bierhaus oder in eine andre Verſammlung gehen 
und kommen, wo andre Frauen und Meiſterinnen hinkämen und 
wären; wo es bekannt wäre, daß ſie dem Manne im Handwerk 
etwas hülfe, würde auch dem Manne das ganze Handwerk ver- 
boten werden. “) 


) Die Strafe war hart. Aber man kann ſich dieſe Härte erklären, wenn 
man bedenkt, daß das Gewerbe eines Abdeckers für ehrlos gehalten wurde. 
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Beleidigungen und Abbitte kamen auch in jener Zeit ſchon 
vor, wie folgendes Protokoll beweiſt: »Anno 1510 hat alſo Haus 
Schubert zu Tſchuppels Magd vor uns geſprochen: Liebe Jung⸗ 
frau Chriſtina! Nachdem ich Euch zu trunkener Weiſe mit 
Worten Eure Ehre verletzt, daran habe ich ungüttlich gethon und 
weiß von Euch nichts anderes, denn Ehre und Redlichkeit, bitt 
Euch nun um Gottes willen, Ihr wollt mir das vergeben. Damit 
iſt auch der Jungfrauen ihr Bruder und ſie ſelber vergnügt 
geweſen. 

In einem Protokoll vom Jahre 1519 wird zum erſtenmal 
der Art und Weiſe gedacht, wie man bei Kauf- und andern Kon⸗ 
trakten verfuhr, um jedem Betruge vorzubeugen. Man ſchrieb 
nämlich auf einen Bogen zwei gleichlautende Kontrakte und ſchnitt 
hernach den Bogen mit einer Schere gezadt auseinander. Bei 
jedem Gebrauch dieſer Verträge wurden die beiden Hälften an⸗ 
einander gelegt, wobei ſich zeigen mußte, ob ſie genau paßten. 
Henſel jagt in feinem Aurimontium, daß dieſer Gebrauch länger 
als 100 Jahre beſtanden hätte, indem er noch in der Schöppen⸗ 
lade ſolche ausgezadte Bogen, bis zum Jahre 1640 angefertigt, 
vorgefunden habe. 

Ein Protokoll erwähnt eines Verſuchs, den man gemacht 
hatte, um das Waſſer aus der Katzbach in die Stadt zu leiten. 
»Anno 1522 und 1523 hat die Stadt Röhre gemacht bei der 
Mühle und über den Burgberg hereingeführt, und dies koſtete der 
Stadt an 250 Mark, war aber nicht beſtändig und gelang nicht. a 

Den Mitteilungen aus dem Stadtbuche fügen wir noch ein 
Verzeichnis der älteſten Goldberger Familien bei, wie ſie vor dem 
Einfalle der Huſſiten hier zu finden waren. Manche dieſer Fa⸗ 
milien ſind heute noch nicht ausgeſtorben: 

Adolphi, Angelmann, Andrä, Asmann, Ashelm, Bartſch, 
Berger, Böhmer, Bergſe, Borrmann, Brönig, Bule, Bopſte, 
Bock, Clemme, Cloſemann, Crauſe, Cunte, Döring, Edelinge, 
Ebert, Elsner, Feige, Fiedler, Förſter, Fogeler, Fürſtenwald, 
Girke, Geisler Güttling, Gürtler, Grimme, Groſſer, Gottſchalk, 
Goldmann, Göbel, Goldenpaul, Grünkirch, Heinrici, Hillinger, 
Hoffmann, Henſeler, Hennig, Herrmann, Helmrich, Hedwiger, 
Henſel (Vorfahr des Pfarrers Henſel, der das ſehr mühevoll aus⸗ 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 6 
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gearbeitete Aurimontium geſchrieben hat), Hempel, Henſchel, 
Hampel, Hertwigswald, Hertwig, Harte, Heyniſch, Hoſenbändel, 
Jäniſch, Joſte, Jodokus, Jüngling, Jungfer, Jüttner, Kamenz, 
Köllnert, Kindler, Kryniſch, Kretſchmer, Kunze, Kürzel, Kunte, 
Küchler, Kune, Krauſe, Kober, Löffler, Lobſchütz, Lausmann, Lan⸗ 
deck, Lewe, Langnickel, Lamprecht, Langner, Lindner, Lochmann, 
Lauterer, Legner, Lauterbach, Mordebier, Morgenbeſſer, Müller, 
Mohlmann, Meisner, Melzer, Otto, Opitz, Peisker, Pflanz, Pfüt- 
ner, Pätzold, Petz, Peukert, Pentner, Roſemann, Rüdiger, Reiſel, 
Ryme, Rudolph, Rechenberg, Ruffer, Reiche, Röſeler, Richter, 
Ruprecht, Roswyn, Rodeler, Ranzbach, Ruel, Raſchke, Scholz, 
Siegmund, Straupitz, Steinberg, Steinweg, Seidel, Springer, 
Sculteti, Stobener, Sparer, Schneider, Schubart, Schönwald, 
Schumann, Schloſſer, Teichmann, Tyme, Thile, Tunkel, Thul- 
mann, Tſcheſchwitz, Ulrich, Volkmann, Voigt, Winke, Weikmann, 
Winkler, Wolfsdorf, Weiſe, Werner, Wittich, Wiele, Windeck, 
Windiſch, Willenberg, Wittwer, Weißhaupt, Wenzel, Zobel. 


10. Der Painwald. Die Rirde im Painwalde. 


Über den Ankauf des Hainwaldes, der unter der Regierung 
Ruprechts erfolgte (1393), haben wir ſchon früher berichtet. Wir 
geben hier die Fortſetzung. 

Mehrere Protokolle ſcheinen zu beweiſen, daß der Rat von 
Goldberg einen kleinen Teil des Waldes an Privatperſonen, teils 
in der Stadt ſelbſt, teils in den an den Wald grenzenden Dör⸗ 
fern Hartliebsdorf, Neudorf ꝛc. verkauft habe, vermutlich, um 
Gelder in die Stadtkaſſe zu bekommen, damit die Stadt den armen 
Fürſten, die ſie oft um ein Darlehn plagten, helfen konnte. In 
den älteſten Protokollen vom Hainwalde ſtehen die Worte: »Anno 
1428 Sabbatho ante Reminiscere verkaufte vor dem Rate 
George Schmidt und ſein Weib Margareta sub consule Jost 
Hornig ꝛc. ein Stück ihres Teils an dem Hainwalde dem Franz 
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Schebs in Hartliebsdorf; ferner: Anno 1436 consule Nic, Lewe 
hat Nikol Walther ſich verſchreiben laſſen ein Stück in dem Hain⸗ 
walde, was vorher gehörte der Witwe zu Neudorf am Gradis 
(Gröditzberg) Ortha (Dorothea) Henſcheln und ihren unmündigen 
Kindern. « (Der Mann der Verkäuferin hieß Hans Henſchel, be- 
ſaß ein Gut in Oberneudorf, alſo nahe am Hainwalde, und 
ſtarb 1428.) 

Nach der Zeit ſcheint man den Wald ſehr wenig geſchont 
und einen Teil desſelben niedergehauen zu haben. Vermutlich 
hat man viel Bauholz geſchlagen, um den großen Teil der 
Stadt, der durch die Huſſiten verbrannt worden war, wieder 
aufzubauen. Der Wald würde auf dieſe Weiſe nach und nach 
völlig vernichtet worden ſein, wenn der Magiſtrat nicht wieder 
auf die Schonung desſelben bedacht geweſen wäre. Das bemerlens- 
werte Protokoll, welches dies letztere bezwecken ſollte, iſt vom Jahre 
1473 und lautet wörtlich alſo: 

»Anno 1473 an der Mittwoche nach Oſtern in einer vollen 
Morgenſprache (d. h. in einer völligen Verſammlung des Rats, 
der Schöppen und der Geſchworenen) find alle Geſworne eynträd)- 
tiglich Ratis wurden von wegen des Heynwaldis, der do ſere verheiſt 
iſt (d. h. abgeholzt und niedergeſchlagen), daß man denſelben Wald 
acht Jore nach enander zuthun (ſchonen) ſol, alſo, daß der Forſter 
ock doraus verkewfen fol, dovon er feinen Lon bekommen mag 
(der Förſter alſo erhielt nicht das Gehalt in barem Gelde, ſondern 
etz ward ihm Holz angewieſen, das er zu verlaufen berechtigt war), 
und was man Hulz zur Stadt bedarf, adir ymand in der Stat 
Goldperg, adir der Stadt Unterſeſſen zum bawen gegeben würde, 
das fol man wohl daraus nehmen, nymanden Fremdis aber ſol 
man in den acht Joren Hulz verkewfen, das ſol kyn Burgermeiſter 
noch Rot in den acht Johren Macht haben andirs zu wandeln, 
uff doß der Walt wedir mag zunehmen. 

Neben dem Hainwalde liegt der Tunkelwald (nicht Dunkel- 
wald), welcher auch ein Eigentum der Stadt Goldberg iſt. Es 
iſt aber ganz gewiß, daß er in den vorigen Zeiten von dem Hain⸗ 
walde ganz abgeſondert geweſen iſt und den Herren von Ruſſen - 
dorf nicht gehört hat, ſondern er iſt ein Eigentum des adligen 


Geſchlechts von Tunkel geweſen. Dieſe Herren von Tunfel haben 
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in der Gegend von Goldberg gewohnt, auch war einer derjelben 
Beſitzer von Geiersberg. Man findet ihre Namen oft in Dolu⸗ 
menten, wo ſie als Zeugen unterſchrieben ſind. Von ihnen erhielt 
der Wald den Namen. Vom Jahre 1482 findet man bezüglich 
des Waldes folgendes Protokoll: 

»Anno 1482, Donnerſtag vor Hedwig, iſt der Burgermeiſter 
in Goldberg, Chriſtoph Ruprecht nach Rathe, und mit ihm George 
Otto Gottſchalk, Chriſtoph Wirth und George, unſer Stadtknecht, 
gezogen gegen Wilhelmsdorf, von wegen der Grenzungen mit den 
Tunfeln. Daſelbſt haben die Brüder Hans und Michel Tunkel 
dem Burgermeiſter und den Seinen gezeiget und angewieſen die 
Grenze des Waldes, den fie der Stadt verkauft haben, als fie vor 
Alters vormals nach ihrem Bedünken je geweſen iſt. Dabei 
waren George Reiniſch von Wilhelmsdorf (der Wilhelmsdorfer 
Scholz) und Mattuſch, der Kretſchmer daſelbſt. Iſt alſo fortan 
dem Gottſchalk (dem Stadtförſter im Hainwalde) weiter befohlen, 
die Grenzen zu erneuern und Graben aufzuwerfen an den Stellen, 
die uns die Herren Tunlel gezeigt haben. « 

Vom Jahre 1482 iſt ein Kaufzettel über den Verkauf des 
Tunlelwaldes vorhanden. Es verkauften die Gebrüder Michael 
und Jörge Tunkel in Vollmacht ihres Bruders Martin und im 
Namen ihres abgeſonderten Bruders Hanno, ſowie ihres Stief⸗ 
vaters Hans Neumann den Tunkelwald an den Rat zu Goldberg. 
Es ſind zwei gleichlautende Exemplare mit zuſammenpaſſenden Ein⸗ 
ſchnitten nebſt den darauf nach und nach eingetragenen Quittungs⸗ 
vermerken vorhanden. Der Kaufvertrag zwiſchen den Gebrüdern 
Tunkel und der Stadt Goldberg über den Tunlelwald wurde am 
13. Juli 1482 abgeſchloſſen. Unterm 19. Juli 1482 bekundet der 
Rat zu Löwenberg, daß vor ihm der Goldberger Bürgermeiſter Chr. 
Rupprecht im Namen des Rats und der Stadt Goldberg einerſeits 
und die Gebrüder Michael, Georg und Martin, die Tunkel ge 
nannt, anderſeits, nebſt ihrem abgeſonderten Bruder Hanno 
Tunkel von Hartmannsdorf erklärt haben, daß ſie beiderſeits am 
vergangenen Sonnabend (St. Margaretentag, 13. Juli) in Gegen⸗ 
wart ihres Vetters Chr. Tunkel und ihres Stiefvaters Hans 
Neumann zu Hartmannsdorf einen Kaufvertrag über den im 
Goldberger Weichbilde am Hainwald belegenen ſogenannten Tun⸗ 
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kelwald abgeſchloſſen haben, wonach die Gebrüder Michael und 
Georg Tunkel namens ihres unmündigen Bruders Martin in 
Gemeinſchaft mit ihrem bereits abgefundenen Bruder Chriſtoph 
an die Stadt Goldberg den früher von dieſer an ihre Eltern und 
Vorfahren verkauften Tunkelwald mit Zubehör und ein Pfund 
Pfeffer und ein Pfund Kapauner, jährlich von Hans Gottſchalt 
zu Hartmannsdorf zu liefern, wiederum an die Stadt Goldberg 
für 48 Mark verkauft haben, jährlich in zwei Terminen zahlbar. 
Da die Grenzen des Tunkelwaldes nicht ſicher feftgeftellt waren, 
ſo wurde die Grenzregulierung durch mehrere ſchriftliche Verträge 
nach Abſchluß des Kaufes vorgenommen. 


Die Stadt kaufte vermutlich den Tunkelwald, um den zer⸗ 
ſtörten Hainwald beſſer ſchonen zu können; jedoch iſt die Kauf 
ſumme ebenfalls völlig unbekannt. Daß fie aber nicht unbedeu⸗ 
tend geweſen ſein mag, ergibt ſich daraus, daß die Huſſiten die 
ganze Gegend verwüſtet und Dörfer und Städte ringsumher abge⸗ 
brannt hatten. Es war alſo zum Aufbau derſelben eine große 
Menge Holz nötig, und es konnte daher jeder Waldbeſitzer großen 
Nutzen aus ſeinem Eigentum ziehen. 


Was die Wohnungen in dem Hainwalde anbetrifft, ſo iſt 
freilich nicht mit Gewißheit anzugeben, wann ſie gebaut worden 
ſein mögen, aber ſoviel iſt ohne Zweifel, daß der Kretſcham ſchon 
vor 1339, alſo vor dem Anlauf des Waldes von den Goldbergern, 
geſtanden hat, denn er wird mehreremal in den Alten genannt. 

Die Notwendigkeit eines Gaſthofs im Hainwalde iſt wohl 
daraus erweislich: Die Kirche, deren wir weiter unten erwähnen, 
wurde von ſehr vielen Pilgern und Andüchtigen beſucht, und dieſe 
mußten doch einen Aufenthaltsort haben; denn es war nicht mög- 
lich, nach Beendigung des Gottesdienſtes noch den Rückweg bis zu 
einem naheliegenden Dorfe zurückzulegen, ohne ſich durch den 
Einbruch der Nacht der Gefahr auszuſetzen, in die Hände der 
Räuber zu fallen. Ein Goldbergiſches Protokoll nennt den Kret— 
ſcham das erſte Mal erſt im Jahre 1489 und zwar mit folgenden 
Worten: »Anno 1489 hat Peter Woytzel (Wätzel) von Traut⸗ 
mannsdorf und Nikol Moliner, der Schneider, in dem Kretſcham 
unſers Heinwaldes gefrevelt (vermutlich in einer Schlägerei) und 
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andern Aufruhr gemacht und ift (hier in Goldberg) am Markttage 
in die Acht erklärt worden. a 

Dieſer Kretſcham war lange Zeit die alleinige Wohnung im 
Walde, und die übrigen ſind erſt Jahrhunderte ſpäter erbaut 
worden. Nach und nach ſiedelten ſich die Förſter an, welche früher 
teils in Harpersdorf, teils in Hartliebsdorf wohnten. In der 
Gegend des Kretſchams wurde ſpäter der Wald ausgerodet und 
das Land urbar gemacht. Die älteren Nachrichten, die man auf- 
bewahrt hat, ſind ſehr ſpärlich und nicht von Wichtigkeit, wie 
z. B. folgende: »Anno 1490 hat der Rath Hans Goldenen erlaubt, 
etliche Fuder Holz aus dem Heinwalde zu ſeinem neuen Brauhauſe 
in der Stadt zu holen. Als aber der Rath erfuhr, daß er von 
demſelben dem Langnikel in Hohndorf verkauft habe, mußte er dem 
Rath verſprechen, binnen Jahr und Tag andres Holz zu kaufen 
und die Plätze, wo er Holz umgehauen hatte, wieder zu bepflanzen. a 
Noch unwichtiger aber find dieſe beiden: »Anno 1497 iſt der 
Kretſchmer in unſerm Hainwalde geſtorben, und die Jäkel find 
der Kinder Vormunde. Weil der Kretſchmer dem Junker Kunz 
von Hockenau (ein Herr von Zedlitz)! 2 Mark ſchuldig geblieben 
iſt, find die Vormunde gehalten, fie binnen zwei Jahren zu be 
zahlen. — Anno 1506 heißt der Kretſchmer in unſerm Hainwalde 
Koch-Wenzele u. dergl. m. 

Merkwürdig iſt die Kirche, welche im Hainwalde geſtanden 
hat. Die älteſten Nachrichten darüber ſind aus dem Jahre 1429; 
ſie hat jedoch ſchon früher geſtanden. »Mitten in dem Haynwalde 
finden ſich an der Straße hinaus von Goldberg nach Löwenberg 
zu rechter Hand, nur wenige Schritte von dem Kretſcham, faſt 
gegenüber demſelben die großen Rudera von einer alten, eingefallenen 
Kirche, ſo ehedem recht anſehnlich erbaut geweſen, jetzt aber ohne 
Dach, ohne Gewölbe und ohne Thurm daſtehet. Die Mauern 
ſind um und um noch gut, die Fenſterſtücke und ſteinernen Rahmen 
faſt ganz, inwendig aber iſt der Platz mit Sträuchern bewachſen, 
und an den Wänden ſind viel hundert Namen der Reiſenden mit 
den Jahrszahlen angezeichnet. Man hatte dieſe Kirche faſt gar 
in Goldberg vergeſſen, und ob ich gleich oft Hohe und Niedere, 
Gelehrte und Ungelehrte in der Stadt befraget, was man denn 
von dieſer alten Kirche aus dem Pabſtthum wiſſe, weil die Jahr⸗ 
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zahl über der Thür ihr Alter anzeiget, 1491, (die Kirche war 
ſchon früher da, nur iſt ſie in dieſem Jahre vergrößert worden) 
jo hat mir doch Niemand etwas beantworten können. a 

In dem älteſten Stadtprotokoll heißt es: »Anno 1439 nach 
Joh. Bapt. hot die erbare und tugendſame Jungfrau Anne Kind⸗ 
lerin mit ihrem Vormunde Nikol Rothkirch (vermutlich vom Adel) 
vor dem ſitzenden Nathe unbezwungen und fröhlichen Antlitz ihr 
Teſtament gemacht, und do hot ſie bedacht ire Seele Seeligkeit, 
und dorinne vermacht unſrer Kapelle zwei Schock und zu unſre 
Kirche auch zwei Schock Geldes. Dos Übrige ſoll den armen 
Leuten zur Speiſe, Kleidern und Schuen. Dos hot geſchrieben 
Lucas Andreä, unſir Stadtſchreiber, und aus papiſtlicher Macht 
offenbarer Schreiber. a 

Zum erſtenmal iſt hier die Kapelle von der Stadtpfarr⸗ 
kirche unterſchieden, und wenn auch nicht angemerkt iſt, wo dieſe 
Kapelle geſtanden hat, ſo kann doch keine andre gemeint ſein, da 
die Stadtpfarrkirche und Nikolaikirche nie eine Kapelle genannt werden. 

Über die Erbauung der Kirche laſſen ſich nur Vermutungen 
aufſtellen. Die Chronikenſchreiber nehmen als gewiß an, daß ſie 
von einem Einſiedler als Wallfahrtskirche erbaut worden iſt. 
Für dieſe Annahme ſpricht folgender Fall, den uns das Stadtbuch 
erzählt: »Anno 1484 Sonnabend an Valentin hot Nikol Schewner 
bei Orfede ſich verbürgen müſſen vorm Rathe, denn unſir gnediger 
Herr, Herzog Friedrich hatte Nilol Schewner einſetzen laſſen in 
unſer Stadt, von wegen des Frevels, den er begangen hat nebſt 
ſeynem Bruder, Friedrich Johann Schewner aus Lemberg (diefer 
Johann Schewner war Geiſtlicher und Altariſt in Löwenberg), in⸗ 
dem er Frevel begangen in der Klauſe des Einſiedlers in 
unſirem Haynwalde mit Eingraben und Suchen nach Gelde, 
bei der Nacht geübet, ſonderlich hat dabei ſein Bruder, Friedrich 
Johannes Schewner bei feiner Prieſterſchaft angeloben müſſen 
nebſt noch fünf andern Leuten aus Lemberg, doß Nikol Schewner 
uf Mitfaſten ganz gewiß unſirm gnedigen Herrn zwölf Gulden 
Stroſfe geben und uf unſer Rathhaus legen, die zur Kapelle ge⸗ 
geben worden. 

Im Jahre 1486 wird die Kapelle ſchon Kirche genannt; denn 
das Stadtbuch erwähnt, daß der Kirche 10 Mark Goldes gehörten, 
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welche auf einem Hauſe in Goldberg eingetragen waren. Auch 
wird mehrerer Geſchenke gedacht, welche der Kirche gemacht worden 
find. So hat der Stadtſchreiber eingetragen: »Anno 1490 hat 
Hezel (Hedwig) Lewin (der Bruder derſelben war Geiſtlicher und 
Altariſt an der Stadtpfarrkirche) unſir Kirche in dem Haynwalde 
ein Geſchenke gethon mit 38 Schilling Leinwand und 8 Schilling 
Schleyer. (Aus dieſem ſcheint ſich zu ergeben, daß man zu dieſer 
Zeit in Goldberg Leinwandhandel getrieben haben müſſe.) Dieſe 
Ballen Leinwand hat man nach Bawdiſſin (Bautzen) geſandt, fie 
daſelbſt an vincula Petri (Petri Kettenfeier) zu verlawfen.« Die 
Jahreszahl 1491 zeigt, daß die Kapelle in dieſem Jahre erweitert 
und zu einer großen Kirche eingerichtet worden iſt; auch wurden 
um dieſe Zeit Kirchenväter geſetzt, welche dem Rat über Ein- 
nahme und Ausgabe Rechnung ablegen mußten, wie dies bei der 
Stadtpfarrkirche ſchon ſeit längerer Zeit der Fall war. Ein 
Protokoll vom Jahre 1491 beweiſt dies deutlich: »Anno 1491 
feria 2. post Reminiscere. Ratio vitriei capello in Hanewald. 
Der erſame Andres Schumann hot eyne offrichtige Rechnunge ges 
thon, allis Junehmens und Ausgebens der Kapelle im Haynwalde, 
und iſt gar fleißig erfunden und ihm iſt oberlauffen ſechs Floren 
mehr ausgegeben als yngenommen, und erlich beſtanden.« Dieſer 
Schumann wurde in dieſem Jahre Bürgermeiſter, daher mußte 
die Stelle als Kirchvater einem andern übergeben werden; man 
wählte einen gewiſſen Bernhard Geiſeler. Die Urſache der 
bedeutenderen Ausgabe in dieſem Jahre war die Erweiterung 
der Kirche. Unter dem genannten Kirchvater Bernhard Geiſeler 
wurde der Bau im Jahre 1492 beendigt; dies beweiſt die in 
Stein gehauene Inſchrift über der Hauptthür, welche alſo lautete: 


Anno Domini 1491 
Bernhard Geiseler, Kirchen- 
beter. J. H. S. Maria 
hilf zu dem Gotis 
Hause Maria, 


Nach dieſer Inſchrift hat die Kirche den Namen »Maria 
hilft« geführt und war alſo der Jungfrau Maria gewidmet. Ver⸗ 
mutlich hat die Kirche dieſen Namen von dem Einſiedler erhalten, 
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der feine Krankenheilungen nicht ſich, ſondern der Jungfrau Maria 
zuſchrieb und auf dieſe Weiſe die Zahl der Wallfahrer vermehrte. 
Der Name des Einſiedlers findet ſich nirgends aufgezeichnet. 

Der ſchon erwähnte Kirchvater Bernhard Geiſeler ſcheint 
mit dem Vermögen der Kirche nicht ehrlich umgegangen zu ſein; 
deun es ergab ſich eine Unrichtigkeit in der Rechnung, und infolge: 
deſſen wurde ein andrer Kirchvater gewählt. Die Einkünfte 
der Kirche vermehrten ſich durch den immer bedeutender werdenden 
Zuſpruch der Wallfahrer, jo daß man genötigt war, zwei Kirch- 
väter anzuſtellen. Ein Protokoll vom Jahre 1495 erwähnt zum 
erſtenmal zwei Kirchväter. 

Der Bau der Kirche iſt erſt 1501 und 1502 vollendet 
worden. Die Urſache der Stockung des Baues war wohl un— 
ſtreitig der Mangel an Hilfsquellen; denn die Einnahmen von 
den Wallfahrern wurden meiſtenteils zur Beſoldung der Priefter - 
und Kirchendiener und zur Ausſchmückung der Altäre u. dgl. ver⸗ 
wendet. Es kam alſo wohl ſehr auf die Unterſtützung der Bürger 
an, und dieſe ſcheint nicht bedeutend geweſen zu fein, 

In den letzten Jahren des Baues wird einiger Geſchenke des 
Herzogs Friedrich von Liegnitz gedacht; doch waren ſie nicht über 
zehn Ungariſche Gulden. Der fürſtliche Hauptmann und nach— 
herige Bürgermeiſter von Goldberg, Valentin Albert Bock, Be⸗ 
ſitzer von Röchlitz und Koſendau, zahlte fie dem Maurermeiſter 
Reymhans aus, und das Gewölbe über dem Chor wurde durch 
dieſe Unterſtützung vollendet. 

Doch kaum vollendet, fiel die Kirche auch ſchon der Zer— 
ſtörung anheim; denn ſie hatte weiter kein Einkommen, als was 
ſie durch Geſchenke der Wallfahrer erhielt; ihr gehörte kein Dorf 
noch irgend ein Grundſtück. Als nun die neue Lehre von Witten- 
berg her ertönte, fand dieſelbe in Goldberg und Umgegend ſchnell 
Eingang; denn 1520 hatte man den erſten lutheriſchen Prediger 
in Neukirch und 1522 in Goldberg angeſtellt. Die Wallfahrten 
und die Meſſen hörten auf, und ſchon 40 Jahre nach dieſer Zeit 
fing die Kirche an zu verfallen, und die Ruine wurde nur noch 
von Reiſenden beſucht, die ſich durch Anſchreiben ihrer Namen an 
die Wände verewigten, ganz ſo, wie es heute noch geſchieht. Im 
Dreißigjährigen Kriege war fie der Aufenthaltsort einer Räuber 


90 


bande, welche die Straße von Goldberg nach Löwenberg völlig 
unſicher machte, und an der Stätte des Friedens wurde mancher 
Reiſende ermordet. 

Zu Ende des 17. Jahrhunderts ſtand noch ein Teil des 
Turms, der aber auch nachher völlig zerfiel. Auch erlaubte der 
Magiſtrat von Goldberg denjenigen, die neben dem Kretſcham ſich 
anſiedelten, die Steine und Pfeiler der Kirche zum Bau ihrer 
Häuſer zu verwenden. Nur die Wände blieben ſtehen, und der 
Förſter benutzte den inneren Raum zu einem Garten, beſäte und 
bepflanzte ihn, beſonders da er ſeine Früchte ſicher hatte, indem 
er die Thür verſchließen konnte. Das letzte Mal wird die wüſte 
Kirche im Jahre 1598 erwähnt. Magiſter Wenzel erzählt in 
ſeiner Chronik folgenden Vorfall: „1598 den 25. Januar iſt ein 
Mann im Haynwalde funden worden, welchen die Hunde und 
Wölfe im großen Schnee, der ſelbige Woche gefallen, bis auf die 
Schenkel aufgefreſſen. Iſt durch eine Hand, ſo ein Hund in 
den Kretſcham daſelbſt gebracht, offenbaret worden, worauf man 
der Spur nachgeſucht und das beinahe abgefreßne Gerippe ge 
funden. Iſt den folgenden Tag durch die hieſigen Gerichte bes 
ſichtiget und alſo in der wüſten Kirche daſelbſt begraben worden. 
Niemand hat gewußt oder erfahren, von wannen er geweſen. 

Und heute? Nichts iſt von dieſem Gotteshauſe übrigge— 
blieben; kein Stein iſt mehr auf dem andern; es iſt von der 
Erde verſchwunden, und der Pflug geht über dieſe Stätte dahin. 
Nur ein Stein, mit einer Inſchrift verſehen, in eine in der Nähe 
ſtehende Scheune eingemauert, iſt der letzte ſtumme Zeuge von 
dem einſtigen Gotteshauſe. 


11. Der Schwarze Chriſtoph. 


In der zweiten Hälfte des Mittelalters war das Ritterweſen 
tief geſunken. Der poetiſche Schwung, der ſonſt in den Rittern 
gelebt, war verſchwunden, und Genußſucht und rohes Leben an die 
Stelle getreten. Aus den edlen Rittern waren Räuber, Wege 
lagerer und Mörder geworden. Sie lebten von Raub und 
Plünderung, »vom Stegreife, wie fie es nannten. 
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Ein folder verwegener Raubritter war auch der Schwarze 
Chriſtoph (ſo genannt wegen ſeiner ſchwarzen Haare), der die 
Gegend von Goldberg, Liegnitz, Haynau, Bunzlau und Löwenberg 
unſicher machte. Die Mitteilungen der älteren ſchleſiſchen Ge— 
ſchichtsſchreiber entbehren vielfach der Richtigkeit. So jagt einer 
derſelben: »Bekannt iſt unter den adligen Räubern Chriſtoph von 
Zedlitz auf Alzenau im Haynauiſchen, der Schwarze Chriſtoph ge⸗ 
nannt. Dieſer Mann war ſehr gefürchtet, ſtand mit Fürſten oft 
in Unterhandlungen und erpreßte von Städten gegen Androhung 
ſeiner Fehden beträchtliche Summen, die er dann mit Fürſten 
teilte. Er hatte eine große Achtung vor Gelehrten und verſchonte 
ſie immer; jedoch mußten ſie, wenn ſie ihm in die Hände fielen, 
ſich erſt dadurch als Gelehrte ausweiſen, daß ſie eine Feder 
ſchnitten und eine Zeile ſchrieben. Endlich wurde er von Löwen⸗ 
berger Bürgern gefangen, zu Löwenberg peinlich verhört und am 
13. April 1513 zu Liegnitz, wohin fie ihn überliefert hatten, ent⸗ 
hauptet.« 

Auch das 4. Stadtbuch enthält eine Aufzeichnung über den 
Schwarzen Chriſtoph; fie lautet: »Auno 1508 wurde hier die Aus⸗ 
ſage etlicher Perſonen vor dem Rath aufgenommen wegen des großen 
und böſen Straßenräubers im Lande, der Schwarze Chriſtoph ge 
nannt, der ein Herr von Alzenau geweſen iſt. Der Herzog von 
Liegnitz fing deswegen einen Krieg auf kurze Zeit mit den Bres⸗ 
lauern an, um den Breslauern ein Treffen von Neumarkt zu 
liefern. Denn weil die Breslauer Erlaubniß hatten, dem Schwarzen 
Chriſtoph und ſeinem Anhange mit ihren auf königlichen Befehl 
ausgerüſteten Huſaren nachzuſtellen und gefangenzunehmen, ſo 
waren ſie auch bis in das Liegnitzer Territorium, bis nach Rauſſe, 
gekommen, hatten den Wirt daſelbſt nach Breslau mit Gewalt ge 
nommen, daß er vor dem Rate daſelbſt bekennen ſollte, wo der 
Schwarze Chriſtoph und fein Anhang im Liegnitzſchen ſich aufhielten. « 
Später hat der Notar an der Seite angemerkt: »Weil dieſer böfe 
Edelmann ein Vaſall des Herzogs war und ſeine Sache nicht ſo 
offenbar böſe, ſo nahm ſich Herzog Friedrich II. im Anfange ſeiner 
etwas an, bis er endlich ſeine Bosheit erkannte und ihn in 
Liegnitz 1512 henken ließ. 

Man ſieht aus den beiden Mitteilungen die ſich wider 
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ſprechenden Angaben. Dem Stande der jetzigen Forſchungen ent- 
ſprechend darf nur das folgende als allein richtig angeſehen 
werden. Der Schwarze Chriſtoph gehörte dem Geſchlechte von 
Reiſewitz an, nicht dem von Zedlitz. Bei der Alzenauer Herr⸗ 
ſchaft von Zedlitz fand er oft Unterkunft und auch wohl gar 
Unterſtützung, und dies mag der Grund geweſen fein zu der An— 
nahme, der berüchtigte Räuber gehöre dem Geſchlechte von Zedlitz 
an. In Alzenau, nicht weit vom Gröditzberge, hatte er feinen 
Ritterſitz. Von verſchiedenen Familien wurde er unterſtützt, und 
der Herzog Friedrich II. von Liegnitz ſoll ſich ſogar ſeiner gegen 
die Breslauer bedient haben. 

Der Hainwald diente dem Böſewicht oft als Aufenthaltsort. 
Hier lauerte er den Kaufleuten auf. Im Jahre 1504 nahmen er 
und ſeine Genoſſen zwei Fuhrleuten vier Pferde weg. 1506 be⸗ 
raubte er drei durch den Hainwald ziehende Löwenberger Kaufleute. 
Den Vorgang erzählt eine Chronik mit folgenden Worten: »Anno 
1506 Montag nach Lätare ſind die Löwenberger Bürger von dem 
Breslauer Markt gekommen. Als ſie nahe bei dem Kretſcham (im 
Hainwalde) ſind, jagen 18 Ritter auf ſie zu, nehmen ihnen 1400 
Gulden ab, und da ſie ſich zur Wehr ſetzten, ſo erſchlagen ſie drei 
Bürger, 1. Georgen von Zedlitz, Herrn von Braune bei Löwen⸗ 
berg, 2. den Bürgermeiſter Tſchörtner von Löwenberg, und 3. den 
Löwenberger Bürger Thomas Hans, welche mit kläglichem Jammer 
nach der Stadt todt geführt wurden. « 

Oft ſchrieb der Schwarze Chriſtoph auch Schatzungen und 
Lieferungen aus und entließ die gefangenen Kaufleute erſt, wenn 
ſie ein hohes Löſegeld gezahlt hatten. Er beſtellte oft Leute an 
einen beſtimmten Ort, wo ſie ihm eine auferlegte Summe hins 
bringen mußten. So erzählt Thebeſius: »Den 10. November 1506 
nahm der Schwarze Chriſtoph den Stadtſchreiber zu Breslau, Gregor 
Mohrenberger, und mit demſelben einige Edelleute gefangen und 
ließ ſich von ihnen angeloben, daß ſie gegen Weihnachten auf dem 
Tſchetzlenberge in der Liegnitzer Stadtheide ſich geſtellen ſollten und 
die ihnen auferlegte Summe überbringen. Mohrenberger machte 
ſich auch an dem beſtimmten Tage mit den Edelleuten und dem 
Gelde auf, aber Herzog Karl von Münſterberg, der ſich auch nicht 
entblödete, das ehrloſe Handwerk eines Wegelagerers zu treiben, 
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fing fie den 19. Dezember unterwegs auf, nahm ihnen das Geld, 
ſetzte ſie auf des Kaiſers Burg gefangen und entließ ſie erſt den 
7. Januar 1507.4 

Niemals aber vergriff ſich der Schwarze Chriſtoph an Ge 
lehrten, und wenn er einen gefangennahm, ließ er ihn gleich 
wieder laufen. Er erkannte einen Gelehrten daran, daß ihm dieſer 
eine Feder ſchneiden und ſeine Handſchrift zeigen mußte. 

Beſonders beunruhigte der Schwarze Chriſtoph die Goldberger, 
trotzdem die Stadt mit Mauern und Thoren feſt verſchloſſen war. 
Die mutigen Goldberger aber hatten den Plan gefaßt, den Friedens- 
ſtörer zu überfallen und gefangenzunehmen. Sie hatten nun in 
Erfahrung gebracht, daß er ſich an einem beſtimmten Tage auf 
ſeinem Ritterſitze in Alzenau befände. Sogleich wurden die jungen 
Goldberger Bürger aufgefordert, nach Alzenau zu ziehen und ihn 
gefangenzunehmen. Unbemerkt kamen ſie bei dem Raubſchloſſe 
an. Der Schwarze Chriſtoph feierte eben mit ſeinen Spießgeſellen 
ein fröhliches Mahl, als er erfuhr, daß ſein Schloß auf allen 
Seiten umringt ſei. Die Bürger drangen hinein, und da er ſich 
zur Wehr ſetzte, ſo entſtand ein heftiges und blutiges Gefecht, 
welches mit ſeiner Gefangennahme endigte. Im Jubel wurde 
er von den tapfern Goldbergern mit drei feiner Spiefigefellen 
am 25. September 1512 nach Liegnitz gebracht. Die Breslauer 
hätten ihn gern in ihre Hand bekommen, weil ſie fürchteten, man 
würde dem Böſewichte noch einmal durchhelfen. Sein Prozeß zog 
ſich ſehr in die Länge, und erſt am 5. Oktober 1513 wurde er in 
Liegnitz an den Galgen gehängt. . 

Die Unſicherheit jener Zeit wird auch durch folgendes Beiſpiel 
bewieſen: 1461 griff ein gewiſſer Matthias Grotzenſchreiber die 
Goldberger an, beraubte ſie und machte das Weichbild unſicher. Er 
wollte die Goldberger als treue Anhänger der Herzogin Hedwig 
züchtigen und ihnen ein Beſchädiger ſein. Doch die Goldberger, 
kühn und tapfer, wie ſie waren, lauerten eines Tages den Schnapp⸗ 
hähnen auf, überfielen ſie und trieben ſie zu Paaren. 

Ganz ausführlich teilt Dr. Sammter die Geſchichte des 
Schwarzen Chriſtoph in der Chronik von Liegnitz mit, nach welcher 
wir zu dem Geſagten noch einiges hinzufügen. Der Schwarze 
Chriſtoph tritt zuerſt im Anfange des 16. Jahrhunderts in ſeiner 
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ſein mußten, ſehen wir daraus, daß man mit dieſem Raubmörder 
in förmliche Unterhandlungen zu treten gezwungen war, ja daß 
ſelbſt nach feiner Gefangennehmung und Überführung ein ſonſt jo 
gerechter Fürſt wie Friedrich II. Anſtand nehmen mußte, das Ur⸗ 
teil ſofort an ihm zu vollſtrecken, aus Furcht, von einem ſchleſiſchen 
Landesfürſten deshalb mit Krieg überzogen zu werden. 

Im Jahre 1500 beraubte Chriſtoph die Neißer, deren Feind 
er zu ſein vorgab. Bald darauf verband er ſich mit einigen 
Spießgeſellen und lauerte einer Krämerin von Koſten auf, welche 
mit ihren Waren zum Markte ziehen wollte. Er nahm ihr Lein⸗ 
wand, Gewürze und andre Waren, auch Mönchskleider und Bücher. 
Ihrer 14 wollten das Schloß zu Herrnſtadt überfallen, um dort 
zu plündern; der Plan wurde jedoch vereitelt. Von ihm und ſeinen 
Helfershelfern wurden mehrere Einbrüche in Pfarrhäuſer und 
Kretſchame begangen. Als einſt der Fürſt von Meißen einen 
Transport Ochſen nach Schleſien ſandte, überfiel Chriſtoph mit 
feiner Rotte den Zug und raubte fie. Bei Namslau erſtach er 
einen Reiſenden und hieb einem die Hand ab. Vornehmlich be⸗ 
teiligte er ſich mit zwei Pferden bei der ſogenannten Löwenberger 
Schlacht und erhielt auf jedes 100 Mark Ausbeute. Er erſtach 
einen gewiſſen Rochlitz. Namentlich war es auf Ochſentreiber, 
Fuhrleute, aber auch auf Edelleute abgeſehen. In der Mechler 
Heide bei dem Hundeloche erſchlug er einen Fleiſcher von Lauban. 
Mit ſeinen Knechten Jakob und Mattuſch und Markus Promnitz 
1 hieb er mehreren bei Frankfurt die Hände ab. Vielfach trieb er 
ſich bei dem Schloſſe Stein in Böhmen umher und beraubte von 
hier aus die vorüberziehenden Böhmen. Nicht minder wurden die 
Leute des Herzogs von Glogau von ihm und ſeinen Leuten ge⸗ 
plündert. 1500 hatten mehrere Edelleute (Fiſch, Hammerſtein, 
Zedlitz u. a.) Rat gepflogen, den Grafen von Glatz bei Hundsfeld 
zu fangen, weil er dem Schwarzen Chriſtoph nachſtelle. 1508 wäre 
er beinahe aufgehoben worden. Man hatte nämlich ſeine Spur 
ausgewittert, als er ſich bei Carolath mit andern Reitern über die 
Oder ſetzen ließ; er wurde jedoch nicht gefangen. Die Fehde 
Friedrichs II. gegen die Breslauer benutzte Chriſtoph, um ſeine 
Wegelagerung im großen und mit einem Anſtrich von Kriegsrecht 
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auszuüben; denn 1509 überfiel er die Breslauer, unter dieſen 
namentlich einen Breslauer Bürger, namens Uthmann, eine halbe 
Meile von Goldberg. Hierbei halfen ihm ſeine Knechte Mattuſch 
und Adam. Auch Nürnberger Kaufleute, welche nach Breslau zu 
Markte zogen, überfiel er und bemächtigte ſich ihrer Habe. Die 
Beraubung der Löwenberger Kaufleute iſt ſchon oben erwähnt. Am 
27. Oktober 1508 hatten Bernhard Haugwitz, Geiſeler und der 
Schwarze Chriſtoph den Breslauer Boten, welcher königliche und 
biſchöfliche Briefe umhertragen ſollte, angehalten, ihm die Briefe 
abgenommen, ſie geleſen, den Boten beraubt und die Hand 
abhauen laſſen. Dies geſchah unweit Freiburg. 

Mit den Breslauern ſtand er auf Kriegsfuß; daher ſuchten ſie, 
ihn in ihre Gewalt zu belommen. Der Herzog Karl von Münſter⸗ 
berg verwandte ſich für ihn bei den Breslauern, aber dieſe ver⸗ 
langten, daß ſich Chriſtoph nach Breslau begeben möge, um ſich 
dort zu rechtfertigen; das ſichere Geleit ſolle ihm werden (am 
11. Auguſt 1511). Aber der Schwarze Chriſtoph kam nicht; ver⸗ 
mutlich war er vom Herzoge Bartholomäus wieder angefeuert 
worden, den Breslauern zu ſchaden. Eine Meile von Grottkau, 
am Dorfe Lichtenberg, wurden die Breslauer von Reitern, unter 
welchen ſich Chriſtoph befand, angegriffen und beraubt. Dieſelben 
Räuber hatten auf die Geſandten von Schweidnitz und Jauer 
zwiſchen Gnechwitz und Wernersdorf gelauert, um ſie abzufangen, 
wurden jedoch durch die Menge der Fußknechte, welche die Geſandten 
geleiteten, in ihrem Vorhaben gehindert, und nur ein Bauer, der 
des Weges lam, mußte es büßen; ihm wurde fein Pferd und 20 
Mark genommen. Sie meldeten es daher dem Herzoge Friedrich 
von Liegnitz, welcher für ſeine Feſtnehmung Sorge tragen möge, 
Friedrich mochte jedoch nichts gegen ihn unternehmen. Der freche 
Räuber wurde von den Goldbergern gefangen und in Liegnitz hin⸗ 
gerichtet, wie ſchon weiter oben erzählt worden iſt. 


12. Perzog Sriedrich II. (1488 — 1547). 


Nachdem wir die bedeutendſten Ereigniſſe der letzten Jahr⸗ 
hunderte nachgeholt haben, fahren wir in der Geſchichte der Herzöge 
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fort. An der Schwelle eines neuen Jahrhunderts angelangt, 
welches ſeine Flügelthore der Neuzeit öffnet und dem Mittelalter 
die Pforten verſchließt, tritt uns unter den Lenkern des Herzogtums 
eine Perſönlichleit entgegen, die es wohl verdient, unter die Zahl 
der ſeltenen Herrſcher gerechnet zu werden, die ſich einen bleibenden 
Ruf auch über unſer Jahrhundert hinaus erworben hat. Mit 
dem tiefen Gefühl einer wahrhaften Religioſität, als geläuterter 
Belenner des Chriſtentums, fern von jedem Mißbrauch und jeg⸗ 
licher Schwärmerei ſchied der Fürſt die Schlacken von dem reinen 
Metall und handelte demgemäß. Die große Aufgabe des Staats⸗ 
mannes, ſtets das Rechte im geeignetſten Zeitpunkte zu erfaſſen 
und mit Beharrlichkeit auszuführen, wohnte dieſem weiſen Fürſten 
inne. Es waren aber auch die damaligen weltgeſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe dazu angethan, Partei ergreifen zu müſſen und ſich ent- 
ſchieden für das eine oder andre zu erklären. Der Frühling des 
Menſchentums, wo die Knoſpen der Humanität, wenn auch durch 
manche Gewitter und Sturmgüſſe erſchüttert, aufbrachen und in 
üppiger Entfaltung den Erdkreis mit würzigem Duft durchwehten, 
war erſchienen. Das hellglänzende Dreigeſtirn der Ziviliſation, 
die Buchdruckerkunſt, die Entdeckung von Amerika und die Nefor- 
mation mußten einen Umſchwung der Ideen, eine Revolution der 
Geiſter hervorbringen, vor welcher die Nebel der früheren Jahr⸗ 
hunderte faſt in nichts verſanken. Und welche ſtaunenswerten 
Erfolge in Kunſt und Wiſſenſchaft, in Handel und Gewerbe, in 
Lebensart und Genuß haben jene ſtrahlenden Sonnen zur vollen 
Frucht gezeitigt! Allerdings geſchah es, ähnlich wie im Reiche der 
Natur, ehe der Tag das Dunkel durchbricht, ſich ſchwere Wollen 
am Horizonte lagern und ein ſcharfer Windzug die Hülle der 
Morgenröte wegſcheucht, daß die Nacht der Unduldſamkeit, das wilde 
Toben des Mord-, Raub und Fehdeweſens voraufging, die höch⸗ 
ſten Güter des Menſchen gelähmt lagen und der Erlöſung harrten. 
Gerade in dieſe Zeit fällt die Blüte Friedrichs II., und auch ihm 
war es beſchieden, in ſeinem beſcheidenen Kreiſe Großes zu ſchaffen 
und für die Entfeſſelung des geknechteten Geiſteslebens noch bis 
zur Jetztzeit den Grund zu legen. Das Reſultat ſeiner Regierung 
läßt ſich in folgende Punkte zuſammenfaſſen: 1. Er ſuchte die 
Wiſſenſchaften zu fördern und zu verbreiten durch Stiftung von 
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Bildungsanſtalten, wie die in Goldberg, und Heranziehung von 
Gelehrten an ſeinen Hof. 2. Er führte die Reformation ein.“) 
3. Er machte Liegnitz zu einer der angeſehenſten Feſtungen in 
Schleſien und verſchönerte die Stadt. 4. Er ſchloß die Erbver- 
brüderung mit dem Hauſe Brandenburg, wodurch der Rechtsgrund 
für die Beſitzergreifung Schleſiens durch König Friedrich II. 
gegeben ward.**) 

Friedrich I. hinterließ bei ſeinem Tode (1488) drei unmündige 
Prinzen, und ſeine Gemahlin Ludmilla, Tochter des Königs Georg 
Podiebrad von Böhmen, übernahm die Regierung für ihre mino⸗ 
rennen Söhne. Den 13. Februar 1489 bekundet die Herzogin, 
daß vor dem von ihr bevollmächtigten Hauptmann zu Liegnitz und 
Haynau, Heinz Zedlitz, Sebaſtian Tunkel zu Bellwitz erblaufsweiſe 
verkauft hat einen Malter Gerſte jährlichen Zinſes zu Michaelis, 
ſowie drei Kapauner zu Weihnachten von ſeinem Vorwerk zu 
Koſendau, welches zur Zeit Langenickel innehat, an den Gold- 
berger Bürger Merten Schultze. Dieſen Kauf beſtätigte die Her- 
zogin am 6. Mai 1490. Im Jahre 1493 geſtattet die Herzogin 
der Stadt Goldberg die Aufnahme eines Darlehns von 500 Un⸗ 
gariſchen Gulden weniger 20 Gulden, ſolange die bei der Stadt 
belegenen Mühlen und Teiche noch im Pfandbeſitz der Gebrüder 
Bock ſich befinden. 1496 gibt ſie die Verſicherung, daß ſie die 
„mannigfaltigen Gläubiger« gänzlich ſchadlos halten will. 1499, 
den 17. Juni, beſtätigt ſie der Stadt Goldberg die Privilegien, 
insbeſondere die ihres Gemahls über einen Garten, ſechs Groſchen, 
zwei Mark und ſechs Groſchen Erbzins, desgleichen die ihrerſeits 
geſchehenen Verſchreibungen über die Zitteraumühle mit dem Mühl⸗ 
teiche und über andre von den Gebrüdern Bock eingelöſte Stücke, 
desgleichen bewilligt ſie, daß die Stadt den bisher am Sonnabend 
abgehaltenen Wochenmarkt künftig am Dienstage abhalten dürfe. 
Es ſoll auch niemand im Goldbergſchen Weichbilde fremde Biere 
ausſchenken oder verkaufen, auch niemand der Stadt zum Schaden 
auf dem Lande brauen; auch ſoll kein Gewerk den in der Stadt 
beſtehenden Zechen zum Schaden betrieben werden; auch wird ver⸗ 


*) Wird bei der Kirchengeſchichte ausführlich berückſichtigt werden. 
) Nach Dr. Sammter, „Chronik von Liegnitz.« 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 7 
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ſtattet, gegen jeden, der der Stadt Zoll umfährt, im Betretungs⸗ 
falle mit Strafe zu verfahren. 

Die Herzogin Ludmilla ſtarb am 20. Januar 1503 und 
wurde in der Karthauſe beigeſetzt. Schon 1499, als Friedrich II. 
im 19. Lebensjahre ſtand, hatte ſie ihm die Regierung übergeben, 
anfangs im Vereine mit ſeinem Bruder. 1507 unternahm er 
eine Reiſe nach Jeruſalem zu dem Heiligen Grabe, um ein Gelübde 
zu erfüllen. Sein Begleiter war Chriſtoph von Schweidnitz auf 
Seifersdorf, Amtsverweſer und Rat des Fürſtentums Liegnitz. 
In Jeruſalem angekommen, betete er inbrünſtig auf Golgatha und 
dem Kalvarienberge und wurde von dem Guardian des St. Fran⸗ 
ziskanerkloſters beim Heiligen Grabe zum Ritter des Heiligen 
Grabes gemacht. Während Friedrich im Pilgergewande am Olberge 
kniete, nahte ſich ihm plötzlich ein Zigeunerweib, berührte ſein 
Haupt und rief: »Steh' auf, Herzog Friedrich von Liegnitzle 
Erſchrocken erhob er ſich und erkannte die Zigeunerin. Sie mußte 
ihm geloben, nicht zu verraten, wer er ſei; dagegen verſprach er 
ihr, wenn ſie mit ihrem Manne und Anhange nach Schleſien 
käme, ſie zu ſchützen und ihr freien Aufenthalt zu gewähren.“) 

Nachdem Friedrich II. von ſeiner Reiſe zurückgekehrt war, 
verwickelte er ſich in einen Krieg mit den Breslauern, wodurch 
die ohnehin ſchon drückende Schuldenlaſt noch bedeutend vergrößert 
wurde. Er wandte ſich an die Stadt Goldberg, und dieſe war 
ſogleich bereit, ihm zu helfen, wie ein noch vorhandenes Dokument 
beweiſt, in welchem es unter anderm heißt: 

»In Gottes Namen, ſeliglichen, Amen! Wir Friedrich II., 
Herr zu Liegnitz, zu Brieg und zum Goldberge, thun kund, daß 
wir den ehrſamen, weiſen Burgermeiſter, Rathmann, Aelteſten, 
Geſchworenen und ganzen Gemeinde der Stadt Goldberg, unſern 
lieben Getreuen, entdeckt und zu erkennen gegeben, wie wir in 
ſolchen beſchwerten Schulden wären, daß wir einen Theil 
unſeres Landes und unſerer Leute verkaufen müßten; darum hat 
die Stadt Goldberg uns zwei Jahre nach einander eine außer⸗ 
ordentliche Steuer und Hülfe gethan, daß wir uns bei Landen 
erhalten könnens u. ſ. w. 


„) Wahrendorf, »Liegnitzſche Merkwürdigkeiten, « Kap. 2, S. 87. 
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Als von beſonderer Bedeutung für das Fürſtentum Liegnitz 
und deshalb auch für unſre Stadt darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß Herzog Friedrich II. 1523 feinen Übertritt zur evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Lehre öffentlich erklärte und zu deren Einführung durch 
ein Mandat die geſamte Geiſtlichkeit ſeines Fürſtentums aufforderte, 
Zu letzterem gehörte auch das Fürſtentum Brieg, welches er nach 
dem Tode ſeines Bruders Georg I. 1521 geerbt hatte. Außerdem 
vergrößerte er vermöge ſeiner Sparſamkeit die ererbten Beſitzungen 
durch den Ankauf von Wohlau nebſt den Städten Steinau, 
Raudten, Winzig und Herrnſtadt.“) Am 20. Januar 1512 erteilte 
er der Stadt Goldberg für die Zeit ſeiner und ſeines Bruders 
Georg Regierung vollſtändige Steuerfreiheit, weil es ihm durch 
die von der Stadt geleiſteten Geldhilfen möglich geworden, ſein 
Land nicht veräußern zu müſſen. 1526, den 18. Mai, verkaufte 
der Herzog an den Bürgermeiſter Hans Tſcheſchnitz zu Goldberg 
und deſſen Ehefrau Hedwig das Gut Koſendau mit der Beſtimmung, 
daß im Fall des Ablebens desſelben vor ſeiner Frau dieſe das 
Gut zu ihrem Leibgedinge auf Lebenszeit beſitzen, aber nichts 
davon verkaufen ſolle, indem alles zur Unterſtützung der armen 
Leute im Hoſpital und zwar zunächſt, wenn ſolche vorhanden, 
der Tſcheſchnitzſchen Verwandten beſtimmt fein ſolle. Am 17. Ok 
tober 1532 bekundet der Rat zu Goldberg, daß vor ihm der 
Bürgermeiſter Hans Tſcheſchnitz das Gut Koſendau erblich an 
das Hoſpital vermacht habe. 

Zur Sicherſtellung der Glaubensfreiheit ſeiner evangeliſch 
gewordenen Unterthanen ſchloß Herzog Friedrich II. mit dem 
Kurfürſten von Brandenburg, Joachim II., im Jahre 1537 die 
ſogenannte Erbverbrüderung, nach welcher die Liegnitzer Länder 
insgeſamt bei dem Ausſterben des herzoglichen Mannesſtammes 
an Brandenburg, dagegen beim Ausſterben des Brandenburgiſchen 


„) Bei dergleichen Erwerbungen nahm er auch die Beihilfe feiner 
Unterthanen in Anſpruch. Laut Urkunde vom Jahre 1542, den 1. Oktober, 
bekennt er, daß ihm die Städte der Fürſtentümer Liegnitz und Brieg, vin 
Erwägung, weil er feinen Erben und allen feinen Unterthanen zugute Land 
und Leute zu ſich gebracht, « eine außerordentliche Bierſteuer, vom Viertel 
Bier zwei Weißgroſchen, vom Achtel einen Weißgroſchen, auf den Zeitraum 
von zehn Jahren bewilligt haben. 
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Hauſes mehrere Teile der Mark und der Niederlaufig an Liegnitz 
fallen ſollten. Ebert ſpricht ſich in feiner »Goldbergiſchen Chronik« 
über dieſen Erbvertrag mit folgenden Worten aus: „1537, den 
19. Oktober, haben dieſer Herzog Friedrich II. von Liegnitz und 
Brieg nebſt ſeinen beiden Söhnen, Friedrich III. und Georg II., 
zu Liegnitz mit dem Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg bei 
Gelegenheit einer in ihren Häuſern geſchloſſenen wechſelſeitigen Ehe⸗ 
beredung eine Erbverbrüderung, jedoch ohne Vorwiſſen und Einwilli⸗ 
gung König Ferdinands von Böhmen als ihres Lehnsherrn, der 
geſtalt unter ſich errichtet, daß, wenn die Herzöge von Liegnitz ohne 
männliche Leibeserben abgehen ſollten, alle ihre Erbfürſtentümer, 
Land und Leute an den Kurfürſten Joachim und ſeine Erben 
verfallen, hingegen, wenn der Kurfürſt und ſeine männlichen Erben 
abſterben würden, die von der Krone Böhmens abhangenden 
Brandenburgiſchen Lehen, als Kroſſen, Züllichau, Sommerfeld, 
Kottbus u. ſ. w. an den Herzog Friedrich und ſeine Erben 
gelangen ſollten.« 

Obgleich dieſer Vertrag durch den Kaiſer ſpäter für ungültig 
erklärt wurde, ſo machte doch ſeiner Zeit Friedrich der Große die 
aus demſelben für Brandenburg hervorgehenden Rechte auf 
Schleſien geltend. 

Als geiſtiger Urheber der Erbverbrüderung wird Wolfgang 
von Bock, der Kanzler Herzog Friedrichs II. und Beſitzer von 
Nieder-Hermsdorf genannt. An ihn erinnert das links vom Ein» 
gange in den Niederhof an der Felswand befindliche Steinbild. 
Auf die richtige Bedeutung dieſes Bildes hat ein Mitarbeiter der 
»Schleſiſchen Provinzialblättere, Herr Robert Schück, im Jahre 
1871 hingewieſen. Er hält das Bild für ein Denkmal eines 
namhaften ſchleſiſchen Staatsmannes des 16. Jahrhunderts, Be⸗ 
ſitzers von Hermsdorf, des 1550 geſtorbenen Kanzlers und Rats 
des Herzogs Friedrich II. von Liegnitz, Wolfgang von Bock. Dieſe 
Anſicht hat ſchon 1741 M. Joſ. Dan. Mathäus, Paſtor zu Herms⸗ 
dorf, in den »Gelehrten Nachrichten Schlefiens« verfochten. Die 
Freiherr von Bockſche Familie war ſeit dem 15. Jahrhundert in 
Schleſien reich begütert und angeſehen; ſie teilte ſich in die Häuſer 
Hermsdorf, Güttmannsdorf, Eiſenmoſt, Lobris und Penkendorf. 
Dazu gehörten ihnen noch andre Güter, wie Habendorf, Schönborn, 
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Roſenbach, Roſenau und Mittel-Peilan. Mehrere Glieder der 
Familie aus dem Hauſe Hermsdorf nahmen bei Liegnitzer Herzögen 
einflußreiche Stellungen ein. Wolfgang von Bock aber iſt ge 
ſchichtlich bedeutſam als geiſtiger Urheber und Verfaſſer der Erb⸗ 
verbrüderung zwiſchen dem Kurfürſten Joachim II. von Brandenburg 
und dem Herzoge Friedrich II. von Liegnitz, Brieg und Wohlau. 
Wolfgang von Bock war Dr. jur. utr., ſtand in hohem Anſehen 
und erhielt wegen feiner großen Beredſamkeit den Ehrennamen 
des »Schleſiſchen Periklesg. Das Bild iſt auch in früheren Zeiten 
auf Herzog Friedrich II. ſelbſt oder auf Kaiſer Ferdinand gedeutet 
worden. Wie ſterblich die Dankbarkeit der Nachwelt iſt, heißt es 
in den Provinzialblättern, bezeugt die gänzliche Vergeſſenheit, in 
welche dies Epitaph geraten; kaum die Nächſtwohnenden hatten 
von ſeinem Vorhandenſein Kunde, und gänzliche Gleichgültigkeit 
herrſchte ihm gegenüber. Anzuerkennen iſt die Pietät, mit der 
man einſt beim Abbruch der Felsmauer das betreffende Stück 
verſchont hat. Daß das Bild der Vergeſſenheit entriſſen wird, 
dafür hat der Rieſengebirgsverein geſorgt; denn derſelbe hat über 
dem Bilde eine Tafel mit folgender Inſchrift anbringen laſſen: 
»Wolfgang von Bock, Kanzler Herzog Friedrichs II. von Liegnitz, 
geiſtiger Urheber der Erbverbrüderung, der ſchleſiſche Perikles und 
Beſitzer von Hermsdorf, geſt. 1550.4 

Am 18. September 1547 ſtarb Herzog Friedrich II. im 68. 
Lebensjahre. Seine Länder waren unter ſeiner Regierung auf 
geblüht, und Goldberg war eine reiche und beneidete Stadt geworden. 


13. Herzog Friedrich III. (15471559). peſt 1553. 


Herzog Friedrich II. hatte laut Teſtament verordnet, daß die 
Fürſtentümer unter ſeine beiden Söhne ſo verteilt werden ſollten, 
daß Friedrich III. das Liegnitzer Fürſtentum mit den Städten 
Liegnitz, Goldberg, Haynau und Lüben, ſowie den Pfandbeſitz von 
Münſterberg, Georg II. aber Brieg und Wohlau erhielte. 


„) Vergleiche L. Sturm, „Goldberg und Umgebung. « Verlag von 
Karl Obſt. Preis 60 Pf. 
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So glücklich nun unter Herzog Friedrich II. das Liegnitzer Für⸗ 
ſtentum geweſen war, ſo unglücklich fühlten ſich ſeine Bewohner unter 
Friedrich III. Auch Goldberg merkte ſehr bald den Unterſchied 
zwiſchen der vorigen und jetzigen Regierung. Der blühende Zur 
ſtand der Stadt fing nach und nach an zu ſinken, und mehrere 
harte Unglücksfälle führten den völligen Untergang des Wohl— 
ſtandes herbei. — Am 5. Juni 1548 beſtätigte der Herzog der 
Stadt alle Privilegien. 

Die Geſchichte dieſes verſchwenderiſchen Herzogs iſt für die 
Geſchichte von Goldberg ohne jedes Intereſſe, weshalb wir nicht 
weiter darauf eingehen. Er ſcheint Goldberg ſehr wenig beachtet, 
dagegen eine ſehr große Vorliebe für Haynau gehabt zu haben, 
wo er viele ſeiner Tollheiten ausübte. 


Drei aufeinanderfolgende ſchwere Unglücksjahre fallen unter 
die Regierung dieſes Herzogs: 1552 eine große Teurung, 1553 
die Peſt und 1554 eine die ganze Stadt verheerende Feuers— 
brunſt. 

Die Teurung war ſo groß, daß ein Scheffel Korn, der in 
guten Jahren 6— 8 Groſchen galt, zwei Thaler koſtete. Dieſe 
Summe viſt zur ſelbigen Zeit ein Großes, Schweres und faſt 
Unerträgliches geweſens. Viele Schüler der Lateiniſchen Schule 
mußten Goldberg verlaſſen, weil ſie nichts zu leben hatten. 


Das Jahr 1553 brachte eine große Dürre, und ſowohl durch 
dieſe als auch durch die Hungersnot wurde der Ausbruch der 
Peſt begünſtigt, welche die Stadt entvölferte und in ein Leichen: 
haus verwandelte. Rektor Tabornus, der Nachfolger Trotzendorfs, 
hat die Schrecken jener Zeit miterlebt und eine Schilderung der— 
ſelben hinterlaſſen. Es iſt den Leſern gewiß erwünſcht, wenn ich 
die Aufzeichnung eines Augenzeugen unverkürzt mitteile: 

Anno 1553 entſtand unter den Leuten dieſes Ortes eine ſehr 
giftige Peſtilenz, welche ſich im Heumonat am heftigſten anließ. 
Wie die Seuche überhand nahm, ward den Leuten bange. Die 
jenigen, welche es vermochten, begaben ſich anderswohin; etliche 
hielten ſich in geringen Hütten in der Vorſtadt auf, die Armen aber 
mußten aushalten und die Gefahr ausſtehen. Der Vorrat, ſon⸗ 
derlich an Speiſe, war geringe. Die benachbarten Städte, auch 
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etliche Zunker auf dem Lande, thaten viel bei den Armen, aber 
den Notdürftigen und Kranken konnte es nicht allemal zugebracht 
werden, der Gefahr halben. Die Seuche nahm oftmals in einer 
Nacht ein ganzes Haus ein, und kamen ſie alle um, die darin 
waren, daß keiner dem andern Handreichung thun konnte. Andre, 
die noch geſund waren, fürchteten ſich, zu den Kranken zu gehen; 
dieſe wurden alſo verſäumt und mußten ihrer viele verſchmachten 
und Hungers ſterben. Die Totengräber ſtarben anfänglich 
alle miteinander, und ſo blieben die Leichen in der Hitze, etliche 
vier Tage lang, unbegraben liegen. Davon erhob ſich ein 
greulicher, unausſtehlicher Geruch, der die Seuche vermehrte und 
noch kräftiger machte. Mit großer Mühe und Anbietung eines 
reichen Soldes bekam man andre Totengräber in die Stadt, eben 
da es am gefährlichſten war. Einen Tag und eine Nacht ſind 
ihrer vielmal fünfzig und auch noch mehrere verſchieden. Sie 
wurden auch nicht einzelnerweiſe auf einer Bahre zu Grabe ge⸗ 
tragen, ſondern in einem großen Kaſten auf einen Karren geworfen 
und alſo dahin geführet. Man konnte auch nicht einem jeglichen 
oder ihrer wenigen zuſammen ein Grab machen, ſondern man 
machte große, tiefe Gruben, darinnen legte man ihrer viele zu⸗ 
ſammen, und wenn die Gruben voll waren, wurden ſie zugeſcharret. 
Solcher großen Gruben wurden drei gefüllet. Das Sterben 
währte den Sommer und den Herbſt über bis in den Winter. 
Den Winter kamen die wiederum herein, welche ſich geflüchtet 
hatten. Wenn man durch eine Gaſſe ging, ſah man wenig 
Häuſer offen, denn alles war ausgeſtorben. Ja auf dem Markt⸗ 
platz war während der Zeit hin und wieder Gras gewachſen. 
Der Verſtorbenen Anzahl in und außerhalb der Stadt ſind mehr 
als zweitauſend und fünfhundert geweſen, welche alle meiſten⸗ 
teils zu St. Nikolai ſind begraben worden. 

Wie aber Gottes Zorn allewege Gnade und Barmherzigkeit 
hinter ſich hat, denn in ſeinem Zorn denkt er immer an ſeine 
Barmherzigkeit, und wenn man nur ſein Vorhaben recht betrachten 
will, jo ſuchet er allezeit der Menſchen Beſtes — alſo geſchah es 
auch zu dieſer Zeit. Die Not, aus Gottes Zorn entſtanden, war 
groß, aber feine Gnade erzeiget er in dem, daß Kirche und Rat⸗ 
haus beſtellet blieb. Denn der Pfarrer Magiſter Georgius Tilenus 
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und der Bürgermeiſter Laurentius Cirklerus behielten auch durch 
Gottes Schutz ihr Leben in der größten Gefahr. In der Kirche 
hielt man täglich kurze Predigten und Gebete. Die Leute wurden 
darin vermahnet, ſie ſollten das Kreuz mit Geduld tragen, ſich 
ſchuldig erkennen und ſich Gott ergeben, im Leben und im Sterben 
ſich des Herrn Chriſti tröſten und um ſeinetwillen nach dieſem 
zeitlichen Trübſal laut göttlicher Verheißung die ewige Seligkeit 
gewärtigen. Solches war den Geſunden und Kranken, die nichts 
Gewiſſeres als den Tod vor ſich hatten, der vornehmſte und größte 
Troſt, und die in den Häuptern von der Krankheit nicht verrücket 
und verwirret waren und ſich ſonſt vermochten, die gingen zur 
Kirchen mit großer Begier, ja, etliche krochen auf allen vieren 
herzu, hörten Gottes Wort mit allem Fleiß und verwahrten ihre 
Seele mit dem Gebrauch des hochwürdigen Sakraments. Dazumal 
war man fromm und gottesfürchtig, da der ſchnelle Tod augen⸗ 
ſcheinlich gegenwärtig war. 

Nichtsdeſtoweniger waren gleichwohl böſe Buben vor 
handen, doch meiſtenteils anderswoher (alſo nicht Goldberger), die 
hielten ſich zu den Totengräbern, ſchwelgten und ſoffen, wie ſolcher 
Geſellen Brauch iſt. Und weil ſie ſonſt alle Stunden ihres Lebens 
mußten Sorge haben, fragten ſie auch dazumal nach Gott und 
der gegenwärtigen Gefahr durchaus nichts, ſondern hatten ſich mit⸗ 
einander verbunden, den gemeinen Kaſten, Rathaus und ausgeſtor⸗ 
bene Häuſer, darinnen etwas zu finden, zu erbrechen und zu be— 
rauben. Aber Gott erhielt den Bürgermeiſter, der ihr Vorhaben, wie 
er dahintergekommen, unternahm, ließ ſie greifen, gefänglich ein⸗ 
ziehen und nach ihrem Verdienſt beſtrafen. 

Die Schule zerging bald. Die Einheimiſchen konnten nicht 
zuſammenkommen, der Gefahr halben, ſo machten ſich auch die 
Fremden davon, ließen ſtehen und liegen und zogen faſt alle auf 
einen Tag hinweg, da die Nacht zuvor ein Schüler, mit Namen 
Johann Buchner aus Croſſen an der Peſtilenz geſtorben war. 
Die Nacht hatte bei ihm ein Bote gelegen, der ihn heimforderte; 
der ging nur bis gen Alzenau und ſtarb daſelbſt auch unter einem 
Schuppen. Da ſahe man, daß die böſe Seuche vorhanden war; 
darum ward allen vom Schulmeiſter Valentin Trotzendorf 
erlaubt, hinwegzuziehen. Etliche Lektionen wurden auf dem höhern 
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Chor in der Kirche für die wenigen, die nicht bald wollten fort- 
gehen, geleſen, aber dieſes konnte auch nicht zu lange Beſtand 
haben, denn die Gefahr nahm täglich überhand. 

Der Kaplan, der im Anfange des Sterbens im Dienſt war, 
Bartholomäus Gebhard, ward bald mit den erſtern krank und im 
Haupt irre, ward aber von den Seinigen lebendig hinweggeführt 
und nach ſeiner Heimat Zittau gebracht; da hat er durch Gottes 
Gnade ſeine Krankheit überwunden und iſt wieder geſund geworden. 
Nachher kam in den Dienſt einer mit Namen Hans Beyer, ein 
Goldberger, lebte aber kaum zehn Wochen, da nahm ihn auch Gott 
durch die Seuche nebſt andern hinweg. Dieſer, wie er einmal mit dem 
Pfarrer von einem Begräbnis hereingeht, ſpricht er zu ihm: »Lieber 
Herr Pfarrer, ich ſehe allhier großen Jammer an den elenden 
Leuten, aber eine Freude iſt mir's, daß fie in ihrer Not ſich jo 
fleißig zur Predigt halten und begehren Troſt aus Gottes Wort. 
Ich weiß nicht, ob ich's erleben werde, aber gern wollte ich ſehen, was 
nach dieſer Zeit für ein Weſen bei den Leuten folgen würde. Ich 
däuchte, die aus ſolcher Not errettet würden und übrigblieben, ſollten 
gar viel frömmer werden und des Jammers ihr lebenlang nicht 
vergeſſen, ja auch ihren Kindern davon ſagen, daß ſie ſich defto 
fleißiger zu Gottes Wort hielten und in feiner Furcht lebten. « 

Darauf antwortete der Pfarrer, wie er mir ſelber vermeldet 
(alſo auch Tabornus war Augenzeuge): »Lieber domine Johannes, 
ich will Euch wohl ſagen, wie es zugehen werde. Die. Leute 
werden zum größten Teil ärger werden, denn ſie zuvor geweſen 
ſind. Gott ſtraft wohl in der Meinung, daß ſich die Leute beſſern 
ſollen, und es geſchähe auch gar billig, daß diejenigen, ſo von 
Gott in großer Not erhalten ſind, ihre Dankbarkeit gegen ihn mit 
einem gottſeligen Leben bewieſen, aber es geſchieht ſelten und bei 
wenigen. Gott hilft darum aus der Krankheit und anderm Un⸗ 
fall, daß wir der empfangenen Wohlthaten nicht vergeſſen, ſondern 
ihm, der uns geholfen hat, unſer lebenlang dienen ſollen, und 
ſolches thun auch Leute, da Gottesfurcht bei ihnen iſt; andre aber 
laßt die böſe, verderbte Natur nicht dazu kommen. Des Fleiſches und 
der Augen Luſt verführet ſie bald, denn die Leute ſind nimmer 
frömmer, als wenn ihnen die Not auf dem Halſe liegt. Mancher, 
wenn er ſeines Unglücks los iſt, ſo gedenket er, er ſei nun hin⸗ 
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durch, habe feine Not ausgeſtanden, Gott laſſe ſich an diejer 
Strafe genügen und werde ſeiner hinfort verſchonen, gerät alſo 
in Sicherheit, geht ſeinen Lüſten nach und verſündigt ſich an Gott 
viel mehr als zuvor, wie man ſagt: „Sobald der Kranke ge— 
naß, er ärger niemals was (war)“ Alſo iſt's vormals ger 
weſen; alſo wird ſich's auch mit den Leuten an dieſem Ort zutragen; 
denn die in der Welt ſein und leben der Welt nach, die thun 
nicht anders. Gott helfe uns und erhalte uns auf rechter Bahn la 

Viele Bewohner hatten aus Furcht vor der Peſt die Stadt 
verlaſſen und fanden ſich nach dem Erlöſchen der Krankheit erſt 
allmählich wieder ein. Selbſt drei Senatoren, der Hoferichter 
Georg Vechner und die Senatoren Thaddäus Ranzbach und Valten 
Hillger entfernten ſich aus der Stadt, nachdem der Vogt Chriſtoph 
Schürzbach und der Stadtſchreiber Talkwitz plötzlich von der 
Krankheit hinweggerafft worden waren. Nur der Konſul Laurentius 
Cirkler blieb und wurde von der Krankheit verſchont. Die Stadt 
war verödet, und die Kirche war verſchloſſen, da auch in ihr 
Peſtkranke verſchieden waren. Trotzendorf hatte mit ſeinen Schülern 
die Stadt verlaſſen. 

So nahte in der verödeten Stadt die Chriſtnacht des Jahres 
1553. Von tiefem Schmerz bewegt, trat zu der Stunde, zu 
welcher die Chriſtnachtfeier gewöhnlich begann, einer der verſchont 
gebliebenen Bewohner auf den menſchenleeren Marktplatz“) und 
ſtimmte laut den Geſang an: Gelobet ſeiſt du, Jeſus Chrift!«**) 
Während des Geſanges öffnete ſich hin und wieder eine Thür, 
und es fanden ſich nach und nach ſieben Männer zuſammen, 
welche unter dem hohen Weltendome durch das Abſingen mehrerer 
Lieder auf dieſe eigentümliche und ſinnige Art das Geburtsfeſt 
des Erlöſers feierten. Ein altes Manuſkript erzählt dieſe Begebenheit 
mit folgenden Worten: »Als nun die heilige Weihnacht angebrochen 
war und die Stadt ſchier ganz ausgeſtorben, ſo herrſchte auf dem 
Markte eine große Stille, wie es ſonſt nie geweſen, und ſich auch 
niemand in das Gotteshaus wagte, weil mehrere darin und erſt 
kürzlich einer an der Peſt geſtorben. Einer aber, und wie ver⸗ 


) Nach einem alten Manuſtript der Konſul Laurentius Cirkler. 
) Nach andern: »Uns iſt ein Kindlein heut gebor'n. 
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meldet wird, der Herr Konſul ſelbſt, ging auf den Markt und 
begann unter vielen Thränen, denn auch ſein Haus war aus⸗ 
geſtorben, feierlich zu ſingen. Sobald thaten ſich hin und wieder 
noch mehrere Thüren auf, und einer nach dem andern trat zu 
demſelben und ſtimmte in den feierlichen Geſang ein, jo daß in 
kurzem ſieben Männer — wohl ſchier die einzigen noch in der 
unglücklichen Stadt — beiſammen ſtanden und mehrere Lieder 
ſangen und ſo andächtig unter dem Himmelszelt die Heilige Nacht 
begingen.« Dieſe ſieben Bürger ſollen folgende geweſen ſein: 
Laurentius Cirkler mit dem Ratsdiener Willenberg, Otto Fürſten⸗ 
wald, Friedrich Windeck, Albert Zobel, Gottlieb Helmrich und 
Chriſtian Steinberg.“) Zum Andenken an dieſe rührende Be 
gebenheit hat ſich in dem ſogenannten Ringſingen die Chriſt⸗ 
nachtfeier bis auf den heutigen Tag erhalten. Eine Schrift vom 
Jahre 1786 ſchildert dieſe Feier folgendermaßen: 

»Gegen zwei Uhr in der Nacht finden ſich oft ein paar 
tauſend Menſchen aus der Stadt, den Vorſtädten und den zur 
Stadt gehörigen Dörfern auf dem Niederringe ein, welche zuvor 
größtenteils der Chriſtnacht in dem Franziskanerkloſter beigewohnt 
haben. Um dieſe Zeit holt der Stadtwachtmeiſter die ſämtlichen 
Nachtwächter nebſt dem Ringkantor, welches ein Bürger mit einer 
guten Stimme iſt, aus der Cirkelei, führt dieſe in Prozeſſion auf 
den Niederring und bildet daſelbſt einen Kreis. Sowie die Glocke 
2 Uhr ſchlägt, ruft der Nachtwächter die Stunde aus, und 
der Ringkantor ſtimmt das Lied an: »Uns iſt ein Kindlein heut 
gebor'n ꝛc.6, worein denn nicht allein die ganze auf dem Ringe 
befindliche Menge, ſondern auch zugleich alle auf den beiden 
Ringen bei erleuchteten und eröffneten Fenſtern darauf Wartenden 
mit einſtimmen; darauf folgt das Lied: »Heut lobt die werte 
Chriſtenheit ꝛc.«, und dann zieht die Prozeſſion auf den Oberring, 
woſelbſt wieder ein Kreis geſchloſſen, die Stunde ausgerufen und 
vom Ringkantor die Lieder »Wir Chriſtenleut'« und »Für Freuden 
laßt uns ſpringen« angeſtimmt und in der Stadt weit und breit 
mitgeſungen werden; dieſes alles geſchieht mit der größten Ordnung 


*) Die hier geſchilderte Begebenheit hat C. W. Peſchel in einem dra⸗ 
matiſchen Bilde in drei Akten bearbeitet, welches den Titel trägt: »Die 
ſieben letzten Bürger Goldbergs im Jahre 1559.4 
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und wird durch das Sonderbare, den majeſtätiſch heiligen Sang 
unter freiem Himmel in einer finſtern Winternacht ſehr feierlich 
und rührend. Nach Beendigung dieſer Handlung macht der 
Stadtmuſikus um 3 Uhr auf dem Ratsturm mit Pauken und 
Trompeten einige Intraden, und der Kantor der Lateiniſchen Schule, 
welcher ſich ebenfalls mit ſeinen Chorſängern dahin begeben hat, 
ſingt unter Pauken⸗ und Trompetenſchall zuvörderſt das Lied: 
Allein Gott in der Höh' fer Ehr's, worein die auf dem Ringe 
Verſammelten wiederum einſtimmen, und führt dann eine dazu 
geſetzte Vokal- und Inſtrumentalmuſik auf, nach welcher um 4 Uhr 
in der evangeliſchen Pfarrkirche die Chriſtnacht eröffnet das bekannte 
Lied: »Quem pastores ꝛc.4, von vier verteilten Chören der 
ſämtlichen Schulknaben abgeſungen, und hierauf eine vollſtändige 
Vokal- und Inſtrumentalmuſik aufgeführt wird, während welcher 
Zeit dann, ſowie nachher noch, die Kirche von großen und kleinen 
Kindern mit Sternen von mit Ol getränktem Papier, ſogenannten 
Wachsbäumen u. dergl., die mit unzähligen Wachslichtern beſpickt 
find, erleuchtet wird. Dann wird eine ordentliche Predigt gehalten 
und endlich mit dem Tedeum unter Pauken und Trompetenſchall 
um 6 Uhr des Morgens dieſe nächtliche Feier geſchloſſen.« 

In dieſer Weiſe feierten die Goldberger die Chriſtnacht vor 
100 Jahren. Der Chroniſt bemerkt dazu: »Da nun ſeit undenk— 
lichen Zeiten die Chriſtnacht allhier auf dieſe beſondere Weiſe 
feierlich begangen wird, ſo möchte es hier wohl ſchwerer als 
anderswo zu bewirken ſein, die daran gewöhnten Einwohner von 
dieſer nächtlichen Feier abzuziehen, ſo ſehr es auch wegen der 
Unruhe in der Nacht und des natürlich dabei vorfallenden mancherlei 
Unfuges zu wünſchen wäre. Dieſe Worte erfüllten ſich, wie wir 
ſpäter ſehen werden. 

Dem Peſtjahre folgte ein drittes Unglücksjahr; denn 1554 
wurde faſt die ganze Stadt durch die Macht des Feuers in Aſche 
gelegt. Magiſter Wenzel ſchildert die Feuersbrunſt ungefähr mit 
folgenden Worten: »Anno 1554, den 17. Juli, iſt in der Nieder⸗ 
ſtadt bei einem Schmiede, mit Namen Melchior Landeck, ein Feuer 
ausgekommen. Es war ein heißer Sommer und hatte eine lange Zeit 
nicht geregnet; daher waren die Dächer ſehr dürre, daß die Flammen 
daran bald hafteten; darum nahm das Feuer zuſehends überhand. 


- 109 — 


Die, ſo hätten wehren ſollen, waren auf dem Felde als in der 
Ernte. Als ſie das Feuer ſahen aufgehen, erſchraken ſie und 
eileten auf die Stadt zu, wurden aber müde, ehe ſie hineinkamen, 
und konnten danach wenig ausrichten. An Waſſer war großer 
Mangel, dazu die Brunnen übel verſehen mit Eimern und Seilen; 
ehe man einen Eimer Waſſer zog, war das Feuer ſchon weit 
gekommen. Die Häuſer waren auch übel verwahrt; das zwanzigſte 
hatte nicht einen Eſtrich; ihrer wenige waren gut beſöllert; ja in 
vielen war gar kein Söller. Wenn einer in ein ſolch Haus lief, 
ſo fielen ihm die Brände auf den Kopf. Alſo konnte man anfänglich 
dem Feuer nicht beikommen, daß man es gedämpft hätte. Ihrer 
viele konnten aus ſolchen Häuſern auch nichts herausbringen. Wie 
nun das Feuer kein Hindernis hatte, griff es mit großer Macht 
allenthalben um ſich. Ja aus dem Feuer entſtand ein Wind, der 
trieb die brennenden Schindeln fort; die zündeten an vielen Orten 
an, und es zog nun das Feuer vom Niederthor immer auf das 
Oberthor zu und nahm die Stadt um und um ein, fo daß die 
Leute hinaus mußten; war zuletzt ein erſchreckliches, großes Feuer, 
daß man für Dampf den Himmel nicht ſehen konnte. Es ward 
auch klein Vogel umher gemerkt. In wenig Stunden lag alles, 
was brennen konnte, in Aſche. Die Kirche erhielt ſich lange, denn 
ſie hatte ein Ziegeldach; aber von der hitzigen und feurigen Luft 
entzündeten ſich die Türme; davon kam das Feuer unter das Dach 
und ging alſo auch an. Die Glocken zerſchmolzen alle vor zu 
großer Hitze. Inwendig blieb die Kirche unverſehrt. Weil ſie 
bloß ſtand, wollten ſich die Leute unter das Gewölbe nicht ver⸗ 
trauen; mußte deshalb der Pfarrherr etlichemal auf dem Ober⸗ 
ringe unter freiem Himmel predigen. Nichts blieb von den 
Gebäuden denn der Stock und die Büttelei, und deſſen dedurfte 
man auch am allererſten zur Herberge für die böſen Buben, die 
den armen, verdorbenen Leuten dasjenige geſtohlen, was ſie hatten 
herausgetragen.« 

Tabornus erzählt dieſen Unglücksfall mit folgenden Worten: 
»Anno 1554, den 17. Juli, Dienstag nach Margareta, iſt Gold- 
berg, der freien Künſte günſtige Aufenthalterin, die viele Jahre 
Kirchen und Schulen liebe Wohnung erteilt, in einer erbärmlichen 
Feuersbrunſt aufgegangen; alle, ſowohl gemeine als ſonderliche 
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Gebäude, bis auf die Büttelei, ein Häuslein an der Mauer und 
das Wolfsthor, ſind innerhalb drei Stunden in Aſche gelegt worden. 
Dieſes Feuer kam nach 10 der ganzen Uhr“) durch ein Weib, die 
mit einem bloßen Lichte in die Kammer gegangen und ſie ver— 
wahrloſet, bei Melchior Landecken, einem Schmiede nahe am 
Liegnitzer Thore, aus. « 

Am 9. Oktober 1556 verglich ſich die Stadt mit dem Be 
ſitzer von Hermsdorf, Sigismund Bock, wegen der Fiſcherei in der 
Katzbach. Die Stadt Goldberg ſoll ſich der Fiſcherei bedienen 
vom Heckersberge an bis an die Furt, wo die Landſtraße von 
Goldberg aus nach Hermsdorf auf Löwenberg zugeht und zwar 
an beiden Ufern, wogegen ſeinerſeits der Rat Verzicht leiſtet auf 
die dem Spitalgute Seiffen zuſtehende Fiſchereigerechtigkeit; Sigis⸗ 
mund von Bock dagegen will zur Erbauung der Kirche in 
Goldberg nach dem erlittenen Brandſchaden und zur Anfertigung 
einer Glocke 20 Prager Groſchen geben. Dieſer Vertrag wird 
am 15. Oktober 1556 von dem die Vormundſchaft führenden 
Herzoge Georg zu Brieg beſtätigt. 

Ein Gefühl der Wehmut ergreift uns, wenn wir ſehen, in 
welches Elend unſre Stadt in wenigen Jahren geraten war, wenn 
wir hören, wie die Zeitgenoſſen klagten. Die Stadt war aus⸗ 
geſtorben; die Häuſer lagen in Schutt und Aſche; der Wohlſtand 
war vernichtet, und ſelbſt die berühmte Lateiniſche Schule war 
aufgelöſt worden. Dieſen wehmütigen Gefühlen hat auch ein 
früherer Chroniſt, der Auditor C. W. Peſchel, in dem Prologe 
Ausdruck gegeben, den er ſeinem Trauerſpiel »Die letzten ſieben 
Bürger Goldbergs« vorausſchickt, und aus dem wir einige Verſe 
mitteilen. 

In mattes Schweigen ſinken rings die Auen, 
Und ſchwarze Wollen ziehn am Himmel auf. 
Das dumpfe Schweigen ruft mit Furcht und Grauen 
Des Unglücks Nacht ans Tageslicht herauf. 
Es ſchwebt der Geiſt in jene Zeit hinüber, 
Die Gram und Tod auch dieſer Stadt gebar; 
Wo täglich drohender und täglich trüber 
Der Horizont des armen Lebens war. 


) Nach Wenzel um 8 Uhr. 
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Es tritt die Phantaſie zu jenem Bilde, 
Das zitternd uns der Vater ſchwache Hand 
Gezeichnet hat, wo bleich auf dem Gefilde 
Der Todesengel Goldbergs drohend ſtand. 
Das Schwert in ſeiner Rechten gab das Zeichen, 
Und aus der finſtern Nacht des Abgrunds drang 
Die Peſt herauf — und Luſt und Leben weichen; 
Die Furcht nur ſchreitet näher ernſt und bang. 


N 
| Jetzt hebt die Peſt die giftgeſchwollnen Schwingen 
Hoch rauſchend über Stadt und Land und Flur; 
| Sie ſenkt ſich nieder; ihre Hauche bringen 
Nur Tod und nichts als Tod in die Natur, 
| Und ihre unſichtbaren Netze ziehen 
Sich immer dichter um die Menſchenſchar, 
N Und da iſt fein Erretten, lein Entflieben. 
Nacht birgt die Mörderin, die fie gebar. 


Hier ſinkt, ergriffen von dem bleichen Würger, 
Das Kind entſeelet von der Mutter Schoß; 
Dort aus der Werkſtatt ruft er ſchnell den Bürger 
Und den Ernährer, kalt und ſchonungslos. 
Hier ſieht der Bräutigam die Braut erbleichen, 
Vom Todeslkampfe das Geſicht entitellt. 
Es türmen Leichen immer ſich auf Leichen. 
Ein graßlich, ſchauerliches Totenfeld! 


Bald iſt das Maß des Elends voll geworden; 
Zerriſſen bald ift jeder Liebe Band; 
Bald gibt's nichts mehr zu würgen und zu morden; 
Zum Totenfelde wird das ſchoͤne Land. 
Nur wenige ſind noch dem Schwert entronnen, 
Dem Todesſchwert, das über Goldberg bing, 
Als ihr des Herren Huld mit ihren Sonnen 
Und ihrem Strahlenglanze unterging. 


Und als in namenloſer Angſt und Wehen, 
Zerriſſen von dem grauſenvollſten Schmerz, 
Die letzten Sieben nun beiſammen ſtehen, 
Da ſenkt ſich Himmelstroſt ins wunde Herz. 
Ermannt erheben ſie ſich aus dem Staube; 
Geöffnet ſehen fie der Gnade Thor, 

Und nieder ſteigt die Hoffnung und der Glaube 
Der Blick voll Troſt hebt ſich zu Gott empor. 


Die Perſonen, welche in dem dreiaktigen dramatiſchen Bilde 
auftreten, ſind: Laurentius Cirkler, Bürgermeiſter in Goldberg, 


1 
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Gottfried von Roſwyn, ſein Neffe, Konrad von Straupitz auf 
Neudorf, Valentin Trotzendorf, Rektor in Goldberg, Otto Fürſten⸗ 
wald, Ratsherr, Friedrich Windeck, Ratsherr, Gertraud Roſemann, 
Beſitzerin einer kleinen Hütte in einer wilden Gegend des Seiffen⸗ 
thals, Roſa, ihre Tochter, Albert Zobel, Gottlieb Helmrich, Chriſtian 
Steinberg, Bürger in Goldberg, Willenberg, Ratsdiener, Hans 
Keil, Cirklers Knecht. Die Handlung ſpielt teils in Goldberg, 
teils im Seiffenthale, beginnt am 24. Dezember 1553 morgens 
und endet nach Mitternacht. Die Schilderung des Elends iſt 
ergreifend; über den ſonſtigen Wert des Stückes, welches übrigens 
ſehr ſelten geworden iſt, wollen wir hier nicht urteilen. 


14. Die berzöge Beinrib XI. (15591588), Friedrich IV. 
(1576-15906) und Joachim Sriedrich (1596 — 1602). 


Die Geſchichte dieſer Herzöge übergehen wir. Die Regierung 
derſelben war für das Fürſtentum von den nachteiligſten Folgen. 
Die Schuldenlaſt der Fürſten ſtieg, und die Einwohner des Fürſten⸗ 
tums verarmten immer mehr. Heinrich XI. war bemüht, das 
Goldbergwerk wieder in den früheren Zuſtand zu ſetzen (1571) ). 
Er hoffte auf reiche Ausbeute, um die Schuldenlaſt tilgen zu 
können. Mittwoch nach Palmarım**) befahl er, daß von jeder 
Hube eine Landfuhre gethan werden ſollte, um dadurch die nötigen 
Kohlen herbeizuſchaffen, damit mit dem Scheiden und Schmelzen 
der Erze der Anfang gemacht werden könnte. Ob ſein Unter⸗ 
nehmen einen günſtigen Erfolg gehabt hat, meldet uns keine 
Chronik, und auch Wenzel ſagt nur: »1569 hat Ihro Fürſtliche 
Gnaden Herzog Heinrich zur Liegnitz das Bergwerk allhier her⸗ 
zuſtellen angefangen.« Dieſe kurzen Andeutungen beweiſen, daß 
die Mühe des Herzogs vergeblich geweſen iſt. 

Von größerem Vorteil für die Stadt war die Beſtätigung 
des Branntweinſchankes, da »die arme Stadt durch Brand, 
Sterbensleufte und Teurung großen Schaden genommen, den ſie 


) Nach Wenzel 1569. 
) Nach Thebeſius den 11. April 1571. 
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bis dahero nicht überwinden konnte.« Die Stadt erhielt allein 
das Recht, Branntwein ſchenken zu dürfen, und ſollte niemandem 
verſtattet ſein, Branntwein zu ſchenken und einzuführen. 

Herzog Friedrich IV. war ein beſſerer Fürſt als Heinrich XI., 
und als er zur alleinigen Regierung gelangte, war ſeine erſte 
Sorge dahin gerichtet, ſich durch Vergleiche und Verkäufe von 

| der ihn drückenden Schuldenlaſt zu befreien. Erſt nach Regulierung 
| des Schuldweſens bejtätigte er den Städten Liegnitz, Goldberg, 
Haynau und Lüben alle und jede Privilegien (19. Februar 1596), 
da dieſe Städte ihm und ſeinem Fürſtentume in ſeinem verſchuldeten 
Zuſtande, der durch des Herzogs Vater und Bruder verurſacht, 
Hund zu deſſen Abhilfe der Kaiſer mehrfach Kommiſſarien ernannt 
habe, ſehr wichtige Dienſte geleiſtet hätten. Jedoch war die für⸗ 
ſorgliche Regierung des Herzogs von zu kurzer Dauer, um den 
Wohlſtand des Fürſtentums heben zu können. Herzog Friedrich IV. 
ſtarb 1596, ohne Nachkommen zu hinterlaſſen, weshalb ſein Land 
an die ſeit dem Jahre 1547 abgezweigte Briegſche Linie fiel. 
Seine dritte Gemahlin, Anna, eine Prinzeſſin von Württemberg, 
erhielt Haynau nebſt deſſen Weichbilde als Leibgedinge, während 
Liegnitz und Goldberg an Joachim Friedrich, den Herzog zu Brieg, 
fielen, der am 15. Auguſt 1596 in Liegnitz ſeinen Einzug hielt. 
Schon am 6. Juni desſelben Jahres war ihm auf dem Markte 
zu Goldberg die Erbhuldigung geleiſtet worden. Er ſtarb ſchon 1602. 

Wenden wir uns jetzt zu den beſonderen Begebenheiten, die 
Goldberg während der Regierungszeit dieſer drei Fürſten betroffen 
haben! Der Geſundheitszuſtand der Bevölkerung ſcheint in jener 
Zeit nicht ſehr gut geweſen zu ſein, wie uns Wenzel berichtet. 
1558 iſt »die Peſt auf der Wolfsgaſſe einkommen, durch gute 
Vorſichtigkeit aber bald gedämpft worden.« 1566 den 21. Dezember 
hat auch die Peſt in den benachbarten Städten und Ortſchaften 
zu graſſieren angefangen. Schlimmer war der 5 der Peſt 
1568; darüber berichtet Wenzel: 

51508 hat die Peſt zum Goldberge und an vielen andern 
Orten in Schleſien angefangen auszubrechen, und ſind allhier 
hundert Menſchen davon hingeriſſen worden. In dieſem Jahre 
ging wiederum allhier die Sterbeſeuche an, da denn auch der 
Schulen ein großer Abbruch geſchah, denn die Schüler verliefen 
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ſich zum mehrern Teil aus Furcht der Peſtilenz; doch ward die 
Schule nicht ganz zerſtreuet. Wenn aber nicht bald die Anordnung 
wäre geſchehen, daß die Einwohner auf der Gaſſe, da die Seuche 
zuerſt ausbrach, wären hinausgezogen und der Ort wäre verwahret 
worden (alſo hat man doch ſchon angefangen, zweckmäßigere Vor⸗ 
kehrungen zu treffen, um dem Weitervordringen der Peſt Einhalt 
zu thun), ſo hätte es ohne Zweifel weiter gereichet und mehr über⸗ 
hand genommen, was aber nicht, Gottlob, geſchah. Durch dieſe 
Vorſichtigkeit, von Gott eingegeben, ward die giftige Krankheit für 
dieſes Mal gedämpft. Nach ſechs oder acht Wochen konnte ein 
jeder wiederum in ſein Haus ziehen; es kamen auch die Schüler 
wieder zur Stelle, und der Schule Fortgang wurde nicht geſtört.« 

Über die weiteren Krankheiten heißt es: 

1580 war eine unerhörte Krankheit mit Hitze und Hauptweh 
und Verhaltung der Sprache an dieſem Ort. Die Patienten, die 
zur Ader ließen, ſtarben. Die Medici nannten dieſe Krankheiten 
den ſpaniſchen Zipp.« — »In demſelben Jahre, vorzüglich im 
Herbſt, waren nicht nur in Goldberg, ſondern auch in ganz 
Schleſien und den benachbarten Gegenden unter den Kindern die 
Blattern und Maſern, welche eine große Menge hinwegrafften; 
unter den Größern aber ein von lebensgefährlichen Folgen be 
gleiteter Katarrh, die rothe Ruhr und Hauptweh, an welchen 
Krankheiten eine ſehr große Menge ſtarben. Die Aerzte nannten 
dieſe Krankheit ebenfalls den ſpaniſchen Zipp. — 1584 hat die 
Peſt in Goldberg eine Menge Häuſer, ſowohl in als auch außer 
der Stadt angeſteckt, nämlich in der Stadt 95, in den Vorſtädten 
aber 22, jo daß in kurzer Zeit 450 Menſchen ſtarben.« — 1591 
war eine neue Krankheit hier und in ganz Schleſien, da den 
Leuten nämlich das Zahnfleiſch gefaulet, ſo daß ſie die 
Zähne herausnehmen können, ſolche ihnen auch von ſelbſt her— 
ausgefallen ſind (vermutlich war dieſe Krankheit der Skorbut, 
ein Übel, dem beſonders die Seefahrer ſehr ausgeſetzt find), Die 
nicht bei geſchickten Aerzten Raths gepflogen, ſind auch an den 
Beinen lahm geworden, ſo daß ſie etliche Wochen auf lein Bein 
haben auftreten können; es ſind ihrer auch eine große Menge an 
dieſer Krankheit geſtorben.« — »1594 war eine ſehr ſeltſame 
Krankheit in Goldberg, welche ſich mit Hitze und Ohnmachten 


115 


anfing und einen ſchnellen Tod herbeiführte.«e — »1599 kam die 
Peſt auf der Neugaſſe aus, welche aber bald dadurch gedämpfet 
wurde, daß man die Gaſſe mit Brettern verſchlug, ſo daß 
niemand mehr auf die Gaſſe kommen oder von derſelben an 
andre Orte der Stadt gehen konnte; fie ließ daher auch bald 
nach, aber dennoch ſtarben in ſehr kurzer Zeit in vier Häuſern 
14 Perſonen. Den Sommer dieſes Jahres über war faſt 
allenthalben das Uebel der rothen Ruhr, welches ſo überhand 
nahm, daß ein großer Theil der Einwohner daran darnieder lag. 
Auf dieſes Uebel folgte denn nun, ſobald ſich der Herbſt anfing, 
die Peſt, nicht nur in Goldberg, ſondern auch in ganz Schleſien. 
In Goldberg brach fie, wie ſchon geſagt, auf der Neugaſſe aus 
und zwar an dem Orte, den man gemeiniglich die Krötenpfütze 
nennt.« Der ſonderbare Ort, wo die Peſt anfing, ſcheint mir 
anzudeuten, daß dort ein ſtillſtehendes Waſſer geweſen ſein mag, 
das natürlich im Sommer in Fäulniß überging und ſo eine 
Menge böſer, die Geſundheit zerſtörender Dünſte herbeiführen 
mochte. N 

Aber nicht nur durch Krankheiten, ſondern auch durch große 
Hitze und Kälte, Hagel und Waſſer hatte die Stadt viel zu leiden. 

1570 iſt eine ſehr große Theurung und darauffolgende 
Hungersnoth, wie aller Sachen, alſo auch des Getreides durch 
ganz Schleſien geweſen. Ein Scheffel Korn hat gegolten 3 Rthl., 
war damals ein ſehr hoher Preis und hat ganzer drei Jahre 
gewähret.«e — »1580 den 29. Sept. war ein ſehr großes und 
ſchweres Gewitter und ſtarkes Hagelwetter, das uns die noch 
übrige ſpäte Ernte zerſtörte. Nachmittag um drei Uhr wurden 
ſo große Schloſſen wie Taubeneier geworfen, dadurch die Vögel 
in der Luft häufig erſchlagen worden find.e — „1583 war aber⸗ 
mals ein ſehr heißer Sommer; die Sommerſaat verdarb ganz, und 
es ward nicht einmal der Samen wieder eingeerntet.« — 1590 
fiel zum Herbſt eine fo große Dürre ein, daß weder Kraut noch 
Rüben wachſen konnten und man für den Winter nichts zu lochen 
hatte. e — »1598 den 30. Juli that ein ſtarkes Ungewitter und 
ein heftiger Hagel hin und wieder ſehr großen Schaden. Er zer 
ſchlug alles Getreide um Goldberg, um den Wolfsberg, Flenzberg, 
das Hochfeld um Kopatſch, Prausnitz, Röchlitz, Seichau u. ſ. w. «. 
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— »1602 den 25. Juni iſt ein ſehr großes Ungewitter gekommen 
und hat dabei ſehr ſtark geſchloſſet, daß um Goldberg und ſonder⸗ 
lich zu Rothenbrünig und Kroitſch das ganze Getreide iſt nieder— 
geſchlagen worden,e — »1593 iſt eine ſtets währende Näſſe ein⸗ 
gefallen, ſo daß der Acker nicht hat können beſäet werden. So 
hat auch das Hagelwetter hin und wieder großen Schaden gethan, 
und die Gewäſſer ſind ſehr angelaufen, ſonderlich die Oder, ſo 
daß fie auch ganze Dörfer, viele Menſchen und vieles Vieh er 
ſäuft, worauf eine ziemliche Theurung erfolget.« — „1598 regnete 
es an die vierzehn Tage lang immer einen Guß nach dem andern 
und zwar alle Tage, davon die Waſſer ſich alle heftig ergoſſen, 
und iſt bei Menſchen Gedenken nicht ſo vieles Getreide auf den 
Feldern verdorben und erwachſen als dies Jahr; es hat auch 
ganze Dörfer erfäuft.e — »1592 hat es einen ſehr ſchönen und 
heimlichen Winter gehabt, dergleichen nicht viel zuvor mögen ges 
weſen ſein, denn es hat nicht mehr als zweimal Schnee gehabt, 
und iſt auch keiner über acht Tage liegen geblieben, ſo iſt auch 
über vierzehn Tage leine harte Kälte geweſen. Auf den Frühling 
iſt fie aber jo groß darauf erfolget, daß faſt alle ſchon halb ge- 
wachjene Baumfrüchte an Kirſch-, Birn⸗ und Aepfelbäumen ganz 
erfroren und gar keine Obſternte dies Jahr geweſen iſt.« — 
„1580 im November iſt eine ganz grimmige Kälte geweſen, 
davon viele Flüſſe völlig ausgefroren. Darauf iſt eine ſehr große 
Noth wegen dem Mahlen erfolget. Iſt auch eine große Kälte 
geweſen an Martini, ſieben Tage lang, dadurch ſehr viele Bäume, 
ſonderlich die Nußbäume, ſo verdorben ſind, daß man ſie hat 
müſſen abhauen.“ — »1590, den 15. Mai, war eine jo große 
Kälte, daß die Bäume, welche ſchon verblüht hatten, erfroren und 
ganz ſchwarz waren.« — „1593 war eine ſehr langwährende und 
große Kälte den ganzen Winter hindurch, welche in ihrer ganzen 
Strenge bis zu Oſtern gedauert.“ — »1583 iſt wiederum eine 
ſehr große und hart drückende Theurung geweſen.« — 1597 war 
auch eine ſchwere Theurung vor der Ernte, hat aber nicht zu 
lange gewähret.« — 1599 war ebenfalls eine ſehr große Kälte. « 
— »1600 an Oſtern fiel ein ſehr tiefer Schnee, und es iſt jo 
lange kalt geblieben, daß der Viehhirte nur acht Tage vor Pfingſten 
hat austreiben können. Es iſt auch zu Pfingſten noch kein Laub 
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auf den Bäumen geweſen, jo daß die Kirſchbäume erſt am Feſte 
Trinitatis haben zu blühen angefangen; das erſte Korn blühte an 
Johanni.« — »1600 war vor der Ernte eine ſolche ſchreckliche 
Theurung, daß der Scheffel Korn 4% Rthl. galt; fie wurde durch 
den jo ſpäten Frühling herbeigeführt. — 1595 den 1. Oktober, 
da noch die Früchte der Aepfel- und Birnbäume nicht abgenommen 
waren, fiel ein ſehr großer Schnee, doch iſt er bald wieder ge 
ſchmolzen und warme Witterung eingetreten, ſo daß die Baum⸗ 
früchte haben lönnen eingeſammelt werden. « — „1602 am Pfingſt⸗ 
tage iſt ein heftiger Wind gekommen, welcher drei Tage gewähret; 
es war dabei ſo kalt, daß es reifte. Den Dienſtag darauf fing 
es an zu hageln; auf den Hagel aber folgte ein dichter Schnee, 
doch war er jo weich, daß man Schneeballen davon machen konnte. « 
— »1583 galt ein Scheffel Korn 2 Rthl.« — 1594, 1595 und 
1596 ebenfalls der Scheffel 2 Rthl.« — „1597 ein Scheffel Korn 
4 Thaler, ein Scheffel Gerſte 3 Thaler, ein Scheffel Hafer 2 Thaler. a 
— »1598, 1599 und 1600 ein Scheffel Korn 3 Thaler; im letzten 
Jahre vor der Ernte (wie ſchon erwähnt) 4%½ Thaler.« — 1601 
ein Scheffel Korn 2 Thaler. — 1569 den 4. Juli ſchlug das 
Gewitter in den Kirchthurm und zwar von oben an bis 
unten aus und zu gleicher Zeit auch in die ſteinerne Mühle, doch 
in letztere ohne Schaden. e — »1589 am Abend des Himmelfahrts- 
tages ſchlug das Gewitter in das niedere Malzhaus, unweit von 
dem Schulthore, und entzündete es, ward aber bald, ohne weitern 
Schaden gethan zu haben, gelöfcht.«a — »1580 den 13. Auguſt iſt 
ein außerordentlich heftiger Wind, begleitet von einem reißenden 
Ungewitter, durch Goldberg und die Umgegend gegangen. « — 
„1594 war zweimal ein fürchterlicher Sturmwind, den man wohl 
eine Windsbraut nennen könnte. Das erſte Mal den 18. Juni, 
wo er unter andern ein Gebäude an der ſteinernen Mühle von 
dem Grunde abriß und eine ſtarke, ſehr große Linde ſamt den 
Wurzeln aus dem Boden hob. Noch zerſtörender und ſchrecklicher 
war der Sturm am 16. September in demſelben Jahre. Es kam 
plötzlich, ohne daß irgend jemand es vermuthen konnte, ein Wind 
von dem Prausnitzer Berge herüber und vernichtete und zerbrach 
alles, was in ſeinem Striche lag; ſo brach er bei der Schule (die 
Schule war damals, wie weiter unten erzählt werden wird, im 


118 


Kloſtergebäude) zwiſchen der Mauer einen großen Nußbaum krachend 
entzwei, zerriß in der Stadt vier Brauhäuſer und zerbrach in der 
Vorſtadt eine große Menge Bäume, führte auch allerlei mit ſich 
in der Luft herum (vermutlich abgebrochene Stücke von Häuſern 
und Bäumen) und warf zuletzt das ganze Dach von der Mönchs⸗ 
kirche (Kloſterkirche) herunter.a — 1600 an Pauli Bekehrung 
war wiederum ein ſehr ſtarker Wind, der an Häuſern und Ge- 
bäuden vielen und großen Schaden that. — 1589 den 15. Sep⸗ 
tember um ſechs Uhr nach der ganzen Uhr, alſo zur Nacht, iſt 
hier in Goldberg ein heftiges Erdbeben geweſen, ſo daß die 
Stadtmauern davon ſich weit aus einander getheilt haben und 
zerriſſen worden find, wie es noch heute zu ſehen iſt.«“ — 1590 
den 15. September iſt in der Nacht wiederum in Goldberg ein 
Erdbeben geſpürt worden, welches eine Viertelſtunde gedauert hat. 
Aber in Oſterxeich, Mähren und Böhmen hat es weit länger ge 
währt, und iſt an Häuſern, Thürmen und Gebäuden ein großer 
Schaden geſchehen, ſonderlich zu Wien.e — 1594 den 16. Sep⸗ 
tember, zu derſelben Zeit, als der große Wind viele Gebäude in 
Goldberg zerſtörte, erfolgte bald nach dem Winde ein großes Erd— 
beben.« Wohl wäre zu wünſchen, daß auch bei dieſen Erzählungen 
Wenzel ausführlicher geweſen wäre. — 1561 find ſehr oft und faſt 
jährlich bis 1564 an einem Orte des Himmels gegen Mitternacht 
erſchreckliche Wunderzeichen geſehen worden. Bald war es licht und 
bald wieder finſter, als wenn das Licht und die Finſterniß mit 
einander ſtritten. Aber Anno 1564 war allererſt ein erſchreckliches 
Wunderzeichen zu ſehen, denn es war faſt die ganze lange Nacht 
nach dem 14. Februar die Hälfte des Himmels mit platzenden und 
knallenden Flammen überzogen, und zwar nicht anders, als wenn 
in einer Schmiede die größten Schienen krachenden Eiſens aus 
der brennenden Eſſe gezogen werden.« Die Erzählung des Ma⸗ 
giſters Wenzel zeigt, daß dieſe Erſcheinungen nichts anders als 
Nordlichter geweſen ſind. Die von Wunderglauben erhitzte Phan⸗ 
taſie der befangenen Zuſchauer dieſer Erſcheinung mag das Platzen 
und Knallen wohl noch hinzugefügt haben; denn wie wenig man 
ſie für etwas durch die Geſetze der Natur Geſchaffenes hielt, zeigt 
der Zuſatz des Magiſters Wenzel: »Es iſt daher zu fürchten, es 
werden dieſes Landes Inwohner von barbariſchen und zwar mitter 
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nächtlichen Völkern mit Krieg und Verheerung heimgeſucht werden.“ 
»Eben auf ſolche Weiſe ſind 1581 den 4. Februar auch am Himmel 
faſt die ganze Nacht phasmata (Erſcheinungen) geſehen worden. « 
Vermutlich ebenfalls Nordlichter; dies ſcheint auch ſchon die 
Jahreszeit, in welcher fie erſchienen, zu beweiſen. — „1571 den 
7. Oktober iſt die Sonne ſehr traurig, verfinſtert und blaß er⸗ 
ſchienen, ſie iſt gleich als mit einem rothen Tuche überzogen ge⸗ 
weſen.« Eine mit vielen Dünſten geſchwängerte Luft konnte hier 
wohl die Urſache ſein. Für was ſie Magiſter Wenzel nahm, zeigt 
folgende Anmerkung: »Eben dieſen Tag victoriſirten die Venetianer 
wider die Türken im ioniſchen Meere bei der Inſel Cephalonia 
und andern Inſeln.« Ebenſo weiß er eine ähnliche Lufterſcheinung 
desſelben Jahres zu deuten, denn gleich im folgenden ſchreibt er: 
„Ebenfalls 1571 den Montag nach Michaelis iſt die Sonne ganz 
verfinſtert und am Himmel zu ſehen geweſen wie ein kupferner 
Topf. Darauf iſt das Blutbad zu Paris gefolget, und der Türken 
Armada iſt von den Venetianern angegriffen und mehrentheils in 
die Flucht geſchlagen worden. — Daß Wenzels aſtronomiſche 
Kenntniſſe auch nicht bedeutend geweſen ſein müſſen, zeigt ſich da⸗ 
durch, daß er zwei in einigen Jahren aufeinander folgende Ko⸗ 
meten unter die Wunderzeichen zählt. — »1572 im Anfange des 
Oktobers iſt ein ſonderbares, wunderbares Licht im mitternächt⸗ 
lichen Striche unter dem himmliſchen Zeichen Caſſiopeja (ein nörd⸗ 
liches Sternbild) genannt, erſchienen und ein Jahr und fünf Mo⸗ 
nate lang geleuchtet. Es war ein runder Stern und heller als 
alle andern Sterne. Viele unter den Gelehrten haben ihn einen 
neuen und zwar einen Wunderſtern, andre aber einen Comet ge 
nannt, und es iſt kein Zweifel, daß dieſer Stern nicht ein helles 
ſcheinbares Zeichen der letzten Zeiten ſei, welches den Menſchen 
vor dem jüngſten Tage vorgeſtellt wird.« Dieſer Vorläufer läßt 
ziemlich lange auf den Jüngſten Tag warten. — 1580 den 12. 
Oktober hat ſich ein Comet im Waſſermanne (ein Sternbild des 
Thierkreiſes) gar bleifarbig in geſchwinder Bewegung gezeigt. — 
1582 den 6. März iſt ein trauriges phasma (Erſcheinung) an 
dem Himmel geſehen worden. — „1583 den 11. September iſt 
ein trauriges phasma abermals einen ganzen Monat lang an dem 
Himmel zu ſehen gewefen.e — Da uns M. Wenzel beide Erjchei- 
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nungen nicht näher beſtimmt, jo iſt es uns freilich heute nicht 
gut möglich, fie zu erklären; vielleicht waren es ebenfalls Nord⸗ 
lichter, welche man am häufigſten im Frühlinge und Herbſt er⸗ 
blickt. Unter die Wunderzeichen rechnet Wenzel auch zwei äußerſt 
verunſtaltete Mißgeburten. — 1588 iſt Feuer in unterſchiedenen 
Häuſern ausgekommen, in dem einen durch den Donner, aber bald 
gedämpft worden.“ — 1588 den 13. Dezember iſt bei der Kinzeln 
am Niederringe in der Kramkammer bei großem Winde Feuer 
ausgekommen, wurde aber doch ohne großen Schaden gelöſcht. — 
„1594 war eine Feuersbrunſt den 15. und 16. Dezember in einem 
Stalle am Ringe, Herrn Velten Wichles, der auch ganz ab- 
gebrannt, aber ohne ferneren Schaden. a 

Von den Ülberſchwemmungen der Katzbach berichtet Wenzel 
folgendes: »1563 iſt am Pfingſtmontage die Katzbach jo groß ge⸗ 
weſen, daß ſie durch beide Walkmühlen und in der Au von einem 
Berge zum andern gegangen, auch die Leute ſo plötzlich überfallen, 
daß fie nicht aus den Häuſern entlaufen können, ſondern es haben 
ſich die Bärhäuer“) gewagt auf die Weidenhäupter, haben Leitern 
von den Bergen auf die Häuſer geworfen, ſind auf denſelben zu 
den Menſchen eingeſtiegen und haben ſich die Schwächern mit 
Tüchern auf den Rücken gebunden und aljo viele errettet.a — 
„1569 den 19. Juli iſt das Waſſer abermals ausgetreten und durch 
die Mühle gegangen. Es hat ſich das Waſſer dermaßen ergoſſen, daß 
es die ganze Oberau überſchwemmt, völlig bedeckt und merklichen 
Schaden an Gärten und Häuſern gethan. Ja es iſt gegangen eine 
ziemliche Strecke an dem Burgberge hinauf.« — 1587 den 7. Juni 
an einem Sonntage hat das Waſſer großen Schaden hin und 
wieder gethan. « — 1593, am Tage Margarethä, iſt die Katzbach mit 
großer Wuth ausgetreten und hat vieles Getreide mit ſich fortgeführt.“ 
— »1598 iſt eine ungemein ſtarke Fluth gekommen, dadurch an 
vielen Orten ſehr großer Schaden geſchehen ift.« 


Wir ſtehen an der Schwelle eines neuen Jahrhunderts. Ehe 
wir aber dieſelbe überſchreiten, wollen wir noch eines Mannes 
gedenken, der uns Aufzeichnungen über Goldberg und Haynau aus 


„) Wer damit gemeint iſt, läßt ſich nicht feſtſtellen. 


i ,, ⅛⁰-i Do 2 2 se 


121 


der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts hinterlaſſen hat.“) Das 
Buch befindet ſich in der Bibliothek des Gymnaſiums zum Heiligen 
Kreuz in Dresden. Der Inhalt iſt zwar nicht von hervorragender 
Bedeutung, muß aber bei den Leſern einer Geſchichte der Stadt 
Goldberg Intereſſe erwecken. Den erſten und umfangreichſten 
Teil des betreffenden Foliobandes, der im Jahre 1704 durch 
Schenkung Eigentum der genannten Bibliothek wurde, bilden die 
Historiae regni Boiemiae . . libri XXXIII des Biſchofs Johann 
von Olmütz. Der Verfaſſer unſrer Aufzeichnungen kaufte das 
Buch laut Einſchrift im Jahre 1562 in Prag und ließ es mit 
einer Anzahl andrer, insgeſamt wenig umfangreicher Druckſachen 
und einer ſtarken Lage Schreibpapiers zuſammenbinden. Die 
Mehrzahl der erſteren würde ſchon an ſich ohne weiteres vermuten 
laſſen, daß der Beſitzer um 1560 in Wittenberg ſtudiert habe. 
Wenn er aber das Buch ſofort auf die Möglichleit künftiger 
eigner Aufzeichnungen hin einrichten ließ, ſo tragen die wirklich 
vorhandenen doch eigentlich erſt vom Jahre 1569 an den Charakter 
der vollen Gleichzeitigkeit. Was ſich auf frühere Verhältniſſe 
bezieht, iſt aus der Erinnerung an verſchiedenen Stellen und in 
ziemlich bunter Reihenfolge nachgetragen. Dem Werte auch dieſer 
Notizen thut dies ja ſchließlich keinen Eintrag. 


Selbſtverſtändlich kann hier nicht an ein ausführlicheres Ein⸗ 
gehen auf diejenigen unter ihnen gedacht werden, die ſich auf bloße 
Perſonalien aus der Familie des Verfaſſers und dem Kreiſe ſeiner 
Bekannten beziehen. Harlat, ſo war ſein Name, ſtammte aus 
Goldberg, auf welches auch bis 1562 ſeine Aufzeichnungen aus⸗ 
ſchließlich Rückſicht nehmen. Über feinen Bildungsgang gibt er 
nur in den folgenden Bemerkungen einigen Aufſchluß: 


»Anno r. s. 1552, die 24. Aprilis, anno aetatis 22., 
studiorum gratia Goltberga primum discessi et Francofurtum 
ad Viadrum veni 29. d. Apr. discessi iterum isthine a. 1554, 
7. die Martii« und »A. 1557, 30, die Martii, hora 12, Golt- 
berga discessi et Witebergam veni 7. die Aprilis.« 


) Mitgeteilt von Dr, O. Meltzer in Dresden im 18. Bande der »Zeit⸗ 
ſchrift des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiens. « 
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(Am 24. April des Jahres 1552, im 22. Lebensjahre, ging 
ich zum erſtenmal, um zu ſtudieren, von Goldberg weg, kam am 
29. April nach Frankfurt a. O. und ging von dort wieder am 
7. März 1554 fort, und am 30. März 1557, 12 Uhr, verließ 
ich Goldberg und gelangte am 7. April nach Wittenberg.) 

Sein Vater, Gregorius Harlat, ſtarb in Goldberg den 
14. Juli 1561. Er ſelbſt ſiedelte wohl bald nach Haynau über. 
Welche Stellung er dort zunächſt einnahm, wiſſen wir nicht; aber 
1576 ward er durch Herzog Friedrich den Jüngern von Liegnitz 
als Vizebürgermeiſter in den neukonſtituierten Rat berufen. In 
Haynau ward ihm 1569 ein Sohn geboren, der aber bald ſtarb. 
Seine 1562 geborene Stieftochter verlobte ſich 1581 mit Wenzel 
Schönau von Hirſchberg; die hierauf bezügliche Einzeichnung iſt 
zugleich der Zeit nach die letzte, die Harlat gemacht hat. Ein 
Bruder von ihm, Melchior, ſtarb 1565, »Schlewittzii in Voit- 
landia;« ein andrer, Gregor, ſtarb 1568 in Goldberg; von einem 
dritten, Johannes, erzählt er, daß derſelbe 1577 Studierens halber 
nach Roſtock, von einem vierten, David, daß er 1578 nach Ruß⸗ 
land ging. Sein Schwiegervater war Johannes Barthel, cog- 
nomine Scultetus, Ratsherr zu Schweidnitz, der 1578 nach 
längerem Siechtum ſtarb. 

Eine andre Art der Aufzeichnungen Harlats, die Nachrichten 
über allerlei Vorgänge draußen in der Welt, übergehen wir. Unter 
denjenigen Mitteilungen, die ſich auf Schleſien beziehen, ſindet ſich 
auch manches minder Wichtige. Harlat hat auch nach dem Zeit- 
punkte, wo er nach Haynau übergeſiedelt zu ſein ſcheint, die 
Geſchicke ſeiner Vaterſtadt Goldberg immer noch fleißig verzeichnet. 
Aber auch für die neue Heimat war ſein Intereſſe groß; denn er 
beſchränkte ſich in ſeinen Mitteilungen nicht nur auf das, was er 
dort ſelbſt erlebte, ſondern auch in Bezug auf ihre früheren 
Schickſale ſtellte er ſich einiges zuſammen. Das auf Goldberg 
Bezügliche iſt in deutſcher Überſetzung etwa folgendes: 

1547. Friedrich der Altere, Herzog von Liegnitz, ſtarb am 
18. Dezember. 

1552. Sehr große Teurung in Goldberg und allerorten in 
Schleſien. 

1553. Die Peſt vernichtete 2500 Menſchen in Goldberg. 


u 


1554. 


1556. 


1561. 
1562. 
1569. 
1570. 


1571. 


1572, 


1573. 
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Goldberg, die Beſchützerin der Muſen, welches viele Jahre 
hindurch Kirche und Schulen gaſtliche Stätte gewährt hat, 
wurde durch Feuersbrunſt vernichtet. Alle öffentlichen wie 
Privatgebäude ſanken innerhalb drei Stunden am 17. Juli 
in Aſche. Es wurde in ſechs Jahren mit größerem Auf- 
wande als vorher wiederaufgebaut. Entſtanden iſt der 
Brand in der Nähe des Liegnitzer Thores im Hauſe des 
Schmieds Melchior Landeck. 

De tripliei calamitate urbis Goldbergae. 
Quindecies centum partum virginis anni 
Et quinquaginta praeteriere duo, 

Cum fuit hie frugum penuria pestis et ignis, 
Quae tria sunt annis se comitata tribus, 

(Von dreifachem Unglück der Stadt Goldberg. 1552 
Jahre nach Chriſti Geburt waren hier Hungersnot, dann 
Peſt und Feuer und zwar ſo, daß innerhalb dreier Jahre 
ein Unglück dem andern folgte.) 

Sonntag Jubilate, 26. April, 5 Uhr nachmittags, ſtirbt 
Trotzendorf in Liegnitz in der Verbannung der Schule, er, der 
die Goldberger Schule mit großem Glück ungefähr 36 Jahre 
geleitet hat... In demſelben Jahre wurde die Kirche in Gold— 
berg unter Konſul Johannes Helmrich wiederaufgebaut. 
Lorenz Cirkler, Konſul in Goldberg, ſtirbt. 

Rathaus in Goldberg wiederaufgebaut. 

In ganz Schleſien von Pfingſten ab großer Waſſerſchaden. 
Waſſersnot. Überſchwemmungen. Teurung in ganz 
Schleſien. Sehr lalter Winter. Viel Schnee. 

In ganz Schleſien große Teurung. Warmer, trockener 
Sommer. Großer Getreidemangel; an ſonſtigen Früchten 
große Menge. Ein milderer Winter ohne große Schnee⸗ 
fälle und Kälte. Viele Menſchen ſterben Hungers. 
Teurung in ganz Schleſien. Ende des Winters ſehr kalt; 
viel Schnee bis Sonntag Okuli. Ernte in dieſem Jahre 
weit ertragreicher. 

Feuchter Sommer. Mittelmäßige Ernte, aber wegen der 
allzugroßen Feuchtigkeit ſchwer einzubringen. Mäßiger 
Winter. Getreide und Lebensmittel teuer. 
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1574. Vom Tage der Beſchneidung des Herrn bis zu Mariä 
Reinigung viel Wind. Am 31. März entſtand plötzlich ein 
Brand in meinem Hauſe, welcher mit Gottes Hilfe ohne 
eignen und der Nachbarn Schaden wieder gelöſcht wurde. 
Warmer Sommer. Häufige Regengüſſe. Mittelmäßige 
Ernte. Milderer Winter. 

1575. Milder Sommer. Trockener Herbſt. Gutes Neujahr. 
Milder Winter. 

1576. Am 24. Juli entſtand in Goldberg Feuer nach 1 Uhr 
nachts im Hauſe von Johannes Bartſch, welches mitten 
auf dem Markte bei den Stufen liegt, wo die Sälzergaſſe 
anfängt. Infolge dieſes Brandes brannte der untere Teil 
der Stadt am Liegnitzer Thore ab und zwar 150 Häuſer. 
Fruchtbarer Sommer. 

1579. Der durch Gelehrſamkeit, Frömmigkeit und Tugend aus- 
gezeichnete Mann, Herr M. Martin Tabornus, Profeſſor 
und Rektor der Goldberger Schule, ſtarb im feſten Glauben 
an Chriſtum am 15. April gegen Mittag. Begraben wurde 
er in der Goldberger Kirche am 18. April. 

1580. Am Abend Michaelis um 3 Uhr in der Nacht iſt ein erſchreck⸗ 
liches Wetter kommen mit erſchrecklichen Sturmwinden und 
Wetterleuchten, darauf im Fürſtentum Liegnitz zwiſchen Gold—⸗ 
berg und Liegnitz ein erſchrecklich großer Hagel gefallen, welcher 
an Dächern und Fenſtern großen Schaden gethan und ſehr 
viel Geflügel, ſo es im Felde getroffen hat, erſchlagen. 

Soweit die auf Goldberg bezüglichen Mitteilungen Harlats. 

Sie ſind für die Geſchichte unſrer Stadt inſofern von Bedeutung, 

als fie vielfach die ſchon erwähnten geſchichtlichen Thatſachen ber 


ſtätigen, und uns dieſelben nun um ſo glaubwürdiger erſcheinen. 


15. berzog Georg Rudolf (16021653). Überſchwemmung 
der Katzbach (1608). 


Es iſt ſchon früher bemerkt worden, daß Herzog Friedrich IV. 
kinderlos ſtarb. Sein Fürſtentum fiel an Joachim Friedrich von 
Brieg, der alſo alle Briegſchen und Liegnitzſchen Länder vereinigte. 
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Er ſtarb im Jahre 1602 und hinterließ zwei Prinzen, Johann 
Chriſtian und Georg Rudolf, unter Vormundſchaft des Herzogs 
Karl von Münſterberg, welche ſich 1609 derart in das väterliche 
Erbe teilten, daß der erſte Brieg, der zweite aber Liegnitz und 
Wohlau erhielt. Am 22. Februar 1616 kam der Herzog ſelbſt 
nach Goldberg, wo er mit allgemeinem Jubel empfangen wurde. 
Er beſuchte vor allen Dingen die berühmte Lateiniſche Schule, 
welche unter dem damaligen Rektor Jakob Günther nicht in dem 
blühenden Zuſtande war als früher, aber doch den Erwartungen 
des Herzogs ſo entſprach, daß er vier Tage hier verweilte. Den 
23. Februar beſtätigte er das Grundbuch, und den 24. Februar 
hielt er Ratswahl. Er wählte und beſtätigte ſelbſt folgende 
Männer zu Magiſtratsperſonen: Johann Feige zum Bürgermeiſter, 
Gregor Fleiſcher zum Hoferichter und Vogt, Fabian Grimm zum 
Bauherrn, Melchior Scholz zum Mühl und Ziegelherrn, Niko⸗ 
demus Cleopellus zum Notar, Kaſpar Nixdorf zum Schöppenmeiſter 
und Balthaſar Reimann zum Rentſchreiber. 

Wir wenden uns jetzt den Begebenheiten zu, die Goldberg 
unter ſeiner Regierung betroffen haben. Zwei wichtige Ereigniſſe 
ſtehen da im Vordergrunde, nämlich die große Überſchwemmung 
durch die Katzbach und der Dreißigjährige Krieg. 

Die Überſchwemmung. Von dieſer großartigen Über⸗ 
ſchwemmung, welche am 2. Juni 1608 das ganze Katzbachthal 
verwüſtete, gibt uns ein Augenzeuge, Magiſter David Namsler, 
eine ausführliche Schilderung. Da wir keinen Grund haben, 
ſeine Angaben zu bezweifeln, ſo geben wir dieſe Schilderung, die 
auch ſchon wegen ihres Alters Aufmerkſamkeit verdient und in 
einer Chronik von Goldberg nicht fehlen darf, in aller Ausführ⸗ 
lichkeit. Namsler beruft ſich in feiner Erzählung auf das Zeugnis 
ſeiner Mitbürger und Zeitgenoſſen, die ihm beſtätigen würden, 
daß alles buchſtäblich ſo wahr ſei, wie er es für die Nachwelt 
aufgeſchrieben habe. Der Verfaſſer teilt ſeine Erzählung in drei 
Abſchnitte: 1. Anfang, Fortgang und Ausgang der Flut; 2. großer 
Schaden an Menſchen, Vieh, Gebäuden, Gärten u. ſ. w.; 3. wunder⸗ 
bare Lebensrettungen u. ſ. w. Wir wollen dieſer Einteilung folgen. 
Zuerſt erzählt Namsler, daß der Bober an demſelben Tage ebenfalls 
ausgetreten ſei und große Verheerungen angerichtet habe. 
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Gerade zu der fröhlichſten und luſtigſten Zeit im Jahre, 
ſagt Namsler, gleichwie von der Sündflut gemeldet wird, da 
jedermann gute Hoffnung ſchöpft von den Früchten der Erde und 
ſich darüber freut, eben zu dieſer Zeit hat uns Gott mit der 
ſchrecklichen Waſſerflut heimgeſuchet und dadurch vieler Menſchen 
Hoffnungen, die ſie gehabt von denen Früchten der Erde, benommen. 

Die Wafferflut fing ſich zu Kauffung, etwa 3½ Meile von 
Goldberg entfernt, an. Seitendorf und Ketſchdorf haben un— 
bedeutend gelitten. Gegen 1 Uhr zu Mittage wurde der ganze 
Horizont mit ſchweren, ſchwarzen Wolken bedeckt. Es entſtand 
ein heftiges Gewitter; die Blitze durchkreuzten ſich unaufhörlich 
im Zickzack und zerriſſen die regenſchwangern Wolken. Das 
elektriſche Feuer wuchs ſo ſehr, daß man glauben konnte, der ganze 
Horizont ſtünde in Flammen. Das Krachen und Rollen der 
erſchütterndſten Donnerſchläge folgte unaufhörlich ohne Ruhepunkt 
aufeinander und wurde von Minute zu Minute heftiger und 
betäubender. Endlich löſte ſich die Unglück verkündende Natur- 
erſcheinung in einen Wollenbruch auf, nachdem es einige Minuten 
nur ſchwach geregnet hatte. Jetzt ſtürzte der Regen mit einer 
ſolchen Heftigkeit und Allgewalt auf die Erde, daß die Fluten 
vermöge des ſchnellen Anprallens an den harten Boden wieder 
faſt ellenhoch vermittelſt ihrer Elaſtizität in die Höhe ſprangen, 
ſo daß viele glaubten, die Erde habe ſich geöffnet, und das Waſſer 
ſprudle hoch in Quellen aus der Erde empor. Zu Schönau war 
das Gewitter weniger ſtark, und zu Goldberg war der Himmel 
bis 2 Uhr nachmittags nur bewölkt, und um dieſe Zeit fiel zwar 
ein heftiger Regen, der aber nur einige Minuten dauerte. Holz 
ſchläger, die ſich in den Wäldern unweit Kauffung zu dieſer Zeit 
befanden, verſicherten, daß die ſchwarzen Wolken ſich an den 
Bergen zerriſſen und in das Katzbachthal und in die benachbarten 
Thäler dem Anſchein nach heruntergeſtürzt hätten. Um 3 Uhr 
nachmittags hatte der Wolkenbruch den höchſten Grad erreicht und 
wütete am zerſtörendſten. Die Katzbach ſchwoll unaufhaltſam an, 
und der Stand derſelben erreichte eine Höhe, wie er früher nie 
geweſen war. Je höher ſie anſchwoll, deſto reißender wurde der 
Strom, und alles, was ſeinen Lauf hemmte, wurde entweder zerſtört 
oder mit fortgeführt. Der ſo hoch geſchwollene Strom, der von 
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Kauffung nach Schönau, Röversdorf, Roſenau, Neukirch und Herms⸗ 
dorf kommt, ehe er Goldberg erreicht, legte dieſen bedeutenden Weg 
binnen drei oder vier Stunden zurück, denn um 6 Uhr nachmittags 
ſahen ihn die Goldberger in eilender Haſt in hohen Wellen, die wie 
große Berge geſtaltet waren, dahergewälzt kommen. Alle Ein⸗ 
wohner wurden durch die unvermutete Erſcheinung jo überraſcht, 
daß ſie an keine Rettung denken konnten, denn binnen einer Viertel: 
ſtunde war das ganze Katzbachthal um Goldberg, Ober⸗ und 
Niederau überſchwemmt und verheert. Es war eben an dieſem 
Tage Jahrmarkt in Goldberg, und ein Teil der Bewohner dieſer 
Vorſtadt war nicht zu Hauſe und hatten ihre Kinder in ihrem 
Hauſe gelaſſen. Den erſten war es bei aller Anſtrengung der 
Kräfte nicht möglich, ihre Wohnungen zu erreichen und die Ihrigen 
zu retten; vor ihren Augen wurden die Häuſer weggeriſſen, zer⸗ 
trümmert oder fortgeführt. Viele wurden durch die Flut in ihrem 
Garten, vor ihrem Hauſe, in der Stube, auf dem Söller über⸗ 
raſcht. Viele ſuchten der Flut zu entrinnen und auf die Berge 
zu flüchten, ehe ſie aber ihr Ziel erreichen konnten, waren ſie ſchon 
in den Wellen begraben. Andre, die die Flut noch in einiger 
Entfernung ſahen, liefen in ihre Wohnungen, die Ihrigen zu retten, 
und als ſie wieder herauseilen wollten, wühlte die Flut ſchon an 
dem Fuße des Hauſes, und jeder Weg der Rettung war ihnen 
abgeſchnitten. Andre ſtiegen auf die Söller, und kaum hatten ſie 
dieſe erreicht, ſo wurde vor ihren Augen die Treppe abgeriſſen, 
der untere Teil des Hauſes zertrümmert, und ſie verſanken in den 
Wellen. Immer furchtbarer dröhnten die Wogen heran; krachend 
ſtießen die Balken und zertrümmerten Gebäude an die noch feſt⸗ 
ſtehenden und begruben auch dieſe in den raſenden Fluten. Das 
enge Katzbachthal war die Urſache dieſer unerhörten zerſtörenden 
Gewalt, denn als hinter Goldberg das Waſſer die Ebene gewann, 
ſo trat es in die Breite aus und wurde zu einem Meere, aber 
doch waren ſeiner Verwüſtung Grenzen geſetzt. 

In Kauffung riß der Strom ſechs Gärtnerhäuſer von Grund 
aus mit ſich fort, zerbrach und vernichtete die ſteinernen Mauern 
auf beiden Seiten des Dorfes, wühlte ſich durch die Kirchmauer, 
die Mühle, die Gebäude des Pfarrhofes und zerſtörte eine Menge 
Wohngebäude, Scheunen, Ställe, Acker und Wieſen. Größer war 
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der Schaden, den er in Schönau anrichtete, weil ſeine Schnelligkeit 
ſchon zugenommen hatte. Hier zerſtörte er die Stadt inner- und 
außerhalb; an dem Hirſchberger Thore ſtand er eine Spanne über 
dem Schwibbogen, alſo 15 Ellen hoch. Er flutete mitten durch 
die Stadt, ſtemmte ſich an die Häuſer und überſchwemmte den 
ganzen Markt, und als er ſich verlaufen hatte, fand man eine 
Menge Balken und Trümmer von Häuſern auf dem Marktplatze, 
die er zurückgelaſſen hatte. 

In der Vorſtadt wurde eine Scheuer losgeriſſen, welche, 
nachdem fie eine Weile fortgetrieben war, an zwei Häuſer ftieh 
und auch dieſe ebenfalls forttrieb. Am Ende der Vorſtadt ſchlug 
der Blitz in das Hauptgebäude eines Bauerhofes, entzündete das: 
ſelbe, und in demſelben Augenblicke riß die Gewalt des Waſſers 
das Gebäude vom Boden los, ohne es zu zertrümmern, und führte 
es mit ſich fort. Es war ein fürchterlich ſchöner Anblick, das 
brennende Haus auf den Wogen ſchwimmen zu ſehen und den 
Kampf der beiden zerſtörenden Elemente zu gewahren. Endlich 
ſiegte die Wut des Waſſers; das Gebäude wurde auseinander 
getrieben, und die in Flammen ſtehenden Teile desſelben verſanken 
ziſchend in den Fluten. Außer dem genannten wurden in Schönau 
noch vier Wohngebäude, die Hälfte des Färberhauſes, ein Teil 
der Mühle und ſieben Scheunen und der größte Teil der Acker, 
Wieſen und Gärten zerſtört; hauptſächlich wurde die ganze Wiedemut 
des Pfarrers vernichtet. Der Garten des letzteren war mit mehr 
als 1000 Fuder Steinen bedeckt. Noch bedeutender war der 
Schaden in Röversdorf, wo faſt kein Haus verſchont geblieben iſt. 
Zu Roſenau riß der Strom dem oberſten Bauer, der mit ſeinem 
Weibe und ſeiner Familie glücklicherweiſe abweſend war, den ganzen 
Hof mit allen Gebäuden und allem Vieh (ein einziges Rind 
hatte ſich gerettet) vom Boden ab und führte alles fort. Außer 
dieſem wurden drei Angerhäuſer, ein Gärtnerhaus und das Hirten⸗ 
haus abgeriſſen und zwei Bauerhöfe, die Wohnhäuſer ausgenommen, 
zerſtört. In dieſem Dorfe wurden 7 Pferde, 18 Stück Rindvieh 
und 93 Stück kleines Vieh ein Raub der Wellen. In Ober⸗ 
Neukirch nahm die Flut ein Gärtnerhaus, die Scheune eines 
Bauerguts und noch zwei andre Gebäude mit ſich fort. Ferner 
wurde der ganze Hofraum des Herrn von Ober-Neukirch (Namsler 
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nennt ihn Präſident) mit Waſſer angefüllt und die Brücken, beide 
Wehre, das Waſſerbett der Mühle, die Räder, das innere Werk, 
ein Obſtgarten und mehrere Stücke Ackerlands zerſtört und das 
ſämtliche Bauholz fortgeführt. In den Fluten wurde begraben: 
1 Pferd, 9 Stück Rindvieh und 8 Stück kleines Vieh. In Nieder 
Neukirch führte die Flut ſechs Angerhäuſer, einen ganzen Bauerhof 
mit allen Gebäuden, fünf Scheunen und zwei Wohnhäuſer von 
Bauerngütern mit ſich fort. Dem Beſitzer von Nieder-Neulirch, 
Konrad von Zedlitz, drang das Waſſer in das Schloß und zwar 
ſo hoch, daß es die Stuben des unteren Stockwerks zerſtörte und 
über die Tiſche ſtrömte. Den Verluſt des Viehes berechnete man 
auf 10 Pferde, 89 Stück Rindvieh und 162 Stück kleines Vieh. 
In Hermsdorf konnte der Schaden, da die Katzbach außerhalb des 
Dorfes ſtrömt und das Dorf ſelbſt hoch liegt, nicht beträchtlich ſein; 
nur die nahe an der Katzbach liegende Mühle wurde völlig ver 
nichtet. 

Nichts aber gleicht der Zerſtörungswut des Waſſers, die es 
in Goldbergs Fluren verübte; doch mußte ſie auch weit heftiger 
werden, denn je weiter ſie vorwärts drang, deſto mehr Trümmer 
von Gebäuden, Obſt⸗ und andern Bäumen führte das Waſſer auf 
ſeinem Rücken mit ſich fort, und deſto ſchneller mußten die ihm 
im Wege ſtehenden und ſeinen Lauf hemmenden Gegenſtände weichen. 
Das Waſſer raſte mit unaufhaltſamer Eile durch die Ober- und 
Niederau, riß bald nach ſeinem Eintritt in die Oberau einen 
ganzen Meierhof mit allen Gebäuden und Ställen bis auf das 
Wohnhaus, 2 Angerhäuſer, 10 Scheunen und 16 Wohngebäude von 
der Erde los, von denen mehrere bis in die Niederau ſchwammen, 
wo ſie erſt zerſtört und auseinandergeriſſen wurden. An mehrere 
Häuſer wurden Balken und Bäume angetrieben, die ſie von ihrer 
feſten Stelle fortrückten und weitertrieben. Diejenigen Gebäude, 
welche durch ihren ſehr feſten Grund der Gewalt der Fluten 
trotzten, wurden durchſchwemmt oder zertrümmert. Die Bewohner 
der Ober- und Niederau waren zu dieſer Zeit meiſtens Leinwand 
und Schleierweber und hatten nahe den Ufern der Katzbach große 
Bleichen; denen wurde ihr ſämtlicher Vorrat von Leinwand, Schleier, 
Zwirn und Garn fortgeführt. Alle Obſtgärten der Ober- und 
Niederau wurden vernichtet, die Bäume entweder aus der Wurzel 
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geriffen oder abgebrochen. Das ganze daherwogende Meer war 
mit Gebäuden und Bäumen bedeckt; eine große Pappel (Namsler 
nennt ſie den größten Baum auf einige Meilen im Umkreiſe) riß 
die Flut von oben an mitten voneinander, als ob fie durch Arte 
geſpalten worden wäre. Alle Brücken und Steige wurden ab» 
gebrochen, das Oberwehr, die beiden Walk und die beiden Waſſer— 
mühlen völlig zerſtört und zertrümmert. Auch faſt nicht ein Stück 
Vieh wurde gerettet, und man fand an den Ufern, als das Waſſer 
in ſeine Ufer zurückgetreten war, 103 Stück tot. Was noch ſonſt 
für unermeßlicher Schaden geſchehen iſt, ſchreibt Namsler ferner, 
das haben die Unſrigen jo gut wie ich mit Augen geſehen, und 
es iſt alſo nicht nötig, es zu beſchreiben. Wir aber, die wir 
nicht Augenzeugen waren, hätten wohl gewünſcht, daß er auch in 
dieſer Hinſicht auf die Nachkommen und nicht bloß auf ſeine Zeit 
genoſſen Rückſicht genommen hätte. Trauriger aber und für jedes 
gefühlvolle Herz empörender als die Vernichtung von Hab und 
Gut, war noch der Anblick ſo vieler Menſchen, die in den Fluten 
einen bejammernswürdigen Tod fanden. Namsler hat uns die 
näheren Umſtände bei dem Tode von einigen mitgeteilt. 

Eine Bleicherin in der Oberau verſuchte, indem ſie die berge— 
hohen Waſſerwogen herandröhnen ſah, mit Hilfe ihrer Familie die 
Leinwand von der Bleiche zu retten. Es gelang ihr mit den 
erſten Stücken, als fie aber mit den letzten Stücken, einigen Bett⸗ 
lalen, auf dem Rücken zurückkehren will, ergreift fie die heran⸗ 
raſende Flut, und ſie wird durch dieſelbe fortgetrieben. Ihr 
Jammergeſchrei übertönte das Brauſen der Wogen, und bald 
verſank fie vor den Augen der ſich auf den Bergen befindenden 
Zuſchauer in den Fluten. Faſt 13 Tage darauf wurde ſie einige 
Gewende von dem Bleichorte im Sande verſenkt gefunden. Sie 
war von großen Steinen und abgeriſſenen Felsſtücken ſo dicht 
umgeben und ſo platt zerquetſcht, daß die Bergleute alle Mühe 
anzuwenden hatten, den zerdrückten Leichnam hervorzubringen. Alle 
Glieder des Körpers fand man zermalmt und zerbrochen. Ihre 
Hausgenoſſen ſuchten auf dem oberen Teil ihres Hauſes Schutz, 
aber die wachſende Flut riß die Hälfte des Hauſes nieder, ſo daß 
fie ſämtlich in die Wellen ſtürzten und alle, einen Knaben aus⸗ 
genommen, den die Flut an einen Berg ſpülte, ihren Tod fanden, 
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Ein Fiſcher in dem erſten Angerhauſe der Oberau flüchtete 
ſich mit ſeinem Weibe, nachdem ſie die Kinder auf die Berge 
geſchafft hatten, auf den Oberboden, indem er glaubte, daß die 
Flut nicht die Gewalt haben werde, das Haus zu zerſtören; viel 
leicht iſt ihm auch keine Zeit zu ſeiner Rettung geblieben. Die 
Wogen ſtürzen heran, heben das Haus in die Höhe und führen 
es auf ihrem Rücken einige Gewende fort; heranſchwimmende 
Balken und Häuſertrümmer zerſchmettern es. Der Fiſcher ſtürzt 
mit ſeiner Gattin ins Waſſer, doch des Schwimmens kundig, 
ergreift er dieſe bei der Hand und trotzt ſo, Hand in Hand mit 
der Geliebten ſeines Herzens den Wellen und ſchwimmt einen 
weiten Weg mit ihr fort. Da kommt ein Balken herangejagt, 
fährt mit Blitzesſchnelle zwiſchen die beiden Eheleute, ſtößt ihre 
Hände auseinander, wälzt ſich auf das Weib, und der Mann ſieht 
die Gefährtin ſeines Lebens vor ſeinen Augen ertrinken. Er ſelbſt 
kämpft noch eine Zeitlang mit dem empörten Elemente, hat das 
Glück, ein Stück Holz zu erreichen, von dem wieder auf ein andres 
zu kommen und kann endlich eine große Pappel erlangen, auf 
welche er ſich ſetzt und ſo dem nahenden Tode entgeht. Bis zum 
folgenden Morgen mußte er auf der Pappel, die an ein zer 
trümmertes Gemäuer angetrieben wurde, ſitzen bleiben, wo ihm 
erſt mit Hilfe mehrerer Bergleute die völlige Rettung ſeines 
Lebens gelang. 

Neben dem Fiſcher wohnte ein alter, ſehr gottesfürchtiger, 
graubärtiger Mann; dieſer ſteigt mit ſeinem Weibe auf den Söller, 
nachdem er die Seinigen zur ſchnellſten Flucht ermahnt. Das 
Haus wird vom Boden ebenfalls losgeriſſen und ſchwimmt drei 
Gewende weit. Der fromme Alte ſieht mit ſeinem Weibe zum 
Dachfenſter heraus, ringt jammernd und verzweiflungsvoll die 
Hände, und weil er eine große Menge Menſchen auf den gegen⸗ 
überliegenden Bergen verſammelt ſieht, ſo ruft er flehentlich um 
Hilfe. Die Zuſchauer hören ſein Jammergeſchrei, das die Lüfte durch⸗ 
dringt, aber jeder Weg zur Rettung der Unglücklichen iſt ihnen 
abgeſchnitten. Wie der Alte keine Möglichkeit der Rettung und 
nur den gewiſſen, unvermeidlichſten Tod ſieht, ſo ſtreckt er den 
Umſtehenden ſeine Hände entgegen, weint laut auf, ſegnet ſie, 
indem er hinzuſetzt: „Gott wird den Segen eines alten Mannes 
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erhören, der immer geſucht hat, auf ſeinen Wegen zu wandeln; 
er wird gnädig euch und die Stadt vor jedem Unglück bewahren.“ 
Darauf ermahnte er ſie zur Buße und Frömmigkeit, damit ſie 
nicht durch ein ruchloſes Leben mehrere ſolche Strafgerichte Gottes 
ſich herbeiziehen möchten, faßte die Hände ſeines Weibes in die 
ſeinigen und hielt ſie ſo verſchlungen gen Himmel, betete noch 
einmal laut und empfahl ſeine und ſeiner Gattin Seele dem 
Allerbarmer. Eine große Rührung ergriff die Zuſchauer; ſie 
ſchluchzten laut; manche ſanken auf ihre Kniee und beteten. Kaum 
hatte der ehrwürdige Greis ſich dem Herrn über Leben und Tod 
empfohlen, ſo zertrümmerte das Haus, und ſie ſtürzten beide feſt 
verſchlungen hinab und verſanken in den Fluten. Die Wellen 
trennten ſie bald, und ſie wurden nicht mehr geſehen. Als die 
Flut verlaufen war, fand man den Greis einige tauſend Schritte 
von ſeiner ehelichen Freundin entfernt, auf dem Rücken liegend, 
die erſtarrte Rechte nach der Gegend der Stadt zu aufgehoben, 
als ob er dieſelbe auch in dem Augenblicke des ihn erreichenden 
Todes hätte ſegnen wollen. Namsler gibt ihm das Zeugnis, daß 
er ein Mann von tadelloſer, ungeheuchelter Frömmigkeit und 
ſtrenger Rechtſchaffenheit geweſen ſei, der feine Kinder zur Gottes- 
furcht und zum Schulunterricht fleißig angehalten, jedem auf die 
uneigennützigſte Weiſe nach ſeinen Kräften gedient, ſeine Mit⸗ 
bürger täglich zum Guten ermahnt und ihnen ſelbſt als ein nach⸗ 
ahmungswürdiges Muſter der Tugendliebe vorgeleuchtet habe. Die 
Bibel, in welcher er täglich las, wurde, nachdem die Flut ver- 
ronnen war, im Sande gefunden und als ein teures Andenken 
an den biedern, hochgeſchätzten Mann aufbewahrt. 

Unweit von der ſteinernen Mühle (vermutlich die Obermühle) 
wohnte in einem Hauſe ein alter, blinder Mann, dem der Mangel 
des Geſichts die Rettung unmöglich machte. Schon iſt ſein Weib 
auf dem Wege, ſich zu retten, als ſie ihres Mannes gedenkt und 
ſo ſchnell, als ihre Kräfte erlauben, zurückeilt, ihn der Gefahr zu 
entreißen; währenddeſſen wogt ſchon der brauſende Strom heran, 
zerreißt das Haus, und beide finden ihren Tod in den Wellen. 

Nahe dabei liegt eine Frau in der Kammer eines Hauſes 
frank; fie ſieht die herbeieilende Todesgefahr, verſucht aufzuſtehen, 
aber es iſt ihr durchaus unmöglich; als ſie kraftlos wieder auf ihr 
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Lager zurückſinkt, zerreißt das Waſſer die Wände der Kammer, 
überſchwemmt ihr Bette, und die Leidende erſtickt. 

In dem erſten Hauſe auf dem Sande wohnt ein Leinweber, 
der, als er das Donnern der jagenden Wellen hört, ſeine Kinder 
und Hausgenoſſen zum Fliehen antreibt; er ſelbſt aber mit ſeinem 
Weibe und einem Lehrburſchen flüchtet auf den oberſten Teil des 
Hauſes und empfiehlt ſich Gott. Kaum iſt er oben, ſo wird das 
Haus losgeriſſen und fällt in die Wellen. Seine Gattin und 
der Lehrburſche werden von ihm getrennt, aber alle errettet, wie 
weiter unten erzählt werden wird. 

In einem der folgenden Häuſer des Sandes liegt eine Sechs 
wöchnerin; dieſe hat mehrere Freunde zu einem kleinen Gaſtmahl 
eingeladen. Nicht das geringſte ahnend, ſind ſie alle fröhlich bei 
einander; muntere Scherze und Spiele erhöhen den Genuß des 
Vergnügens. Mit einemmal werden ſie durch das Brauſen und 
Raſen der heranjagenden Wogen aufgeſchreckt. Ein Blick durch 
das Fenſter überzeugt ſie von der furchtbaren Wut des empörten 
Stromes. An Rettung war nicht mehr zu denken, denn noch ehe 
ſie einen Entſchluß faſſen können, hat das Waſſer das Haus ſchon 
von dem Grunde losgeriſſen, und fie werden alle, die Sechs. 
wöchnerin mit ihrem Kinde, ihrem Manne, ihrem Schwager und 
ſeiner Frau, ihrem Bruder und drei andern Frauen fortgeführt; 
einige Balken ſtoßen an das Haus; das Haus wird voneinander 
getrieben, und alle verſinken in den Fluten; nur eine einzige Frau 
hat ſich errettet. Die dicken Reifröcke derſelben verhindern nämlich, 
daß ſie unterſinkt, und nachdem ſie einen weiten Weg fort— 
geſchwommen iſt, wird ſie glücklicherweiſe an einen Berg getrieben 
und entgeht auf dieſe Weiſe dem Tode. 

In dem Nachbarhauſe werden zwei Frauen unter den Trüm 
mern des zuſammenſtürzenden Gebäudes begraben, ſowie in dem 
Hauſe nebenan auf dieſelbe Weiſe die Hausfrau mit ihrem Sohne 
und ihrer Tochter in der Abweſenheit ihres Mannes, der ver- 
mutlich den Jahrmarkt beſucht hatte. 

Nicht weit von dieſen Gebäuden zerreißt die Flut ein Haus, 
in welchem ſich drei Weiber und zwei Kinder befinden, welche 
ſümtlich in dem Waſſer ertrinken. Unter dieſen Verunglückten 
war eine Mutter mit ihrer Tochter. Dieſe gehen bei einer 
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früheren Überſchwemmung der Katzbach über einen Steig in dem 
Augenblicke, als der Fluß den Steig abreißt; ſie fallen in das 
Waſſer und werden nur auf eine wunderbare Weiſe erhalten. 

Als das Haus des Nachbars ebenfalls von den Fluten 
ergriffen wurde, ſuchten ſich die Bewohner auf den Söller zu 
flüchten, doch ſie verweilten zu lange bei der Rettung eines Kindes, 
das in der Wiege lag, und das Kind erſtickte. Magiſter Namsler 
hat nichts Näheres von den Eltern erwähnt, ob ſie ertrunken oder 
gerettet worden ſind. 

In dem Hauſe, welches neben dem ebengenannten ſtand, 
befand ſich ein Fiſcher mit ſeinem Weibe und fünf Kindern. Da 
ihm alle Wege zur Flucht abgeſchnitten waren, ſo ließ er die 
Kinder ſich aneinander faſſen, und er und ſeine Frau umſchlangen 
ſie; ſo wartete er ſeinen Tod ab. Als ihm ſchon das Waſſer bis 
an den Mund lam, wurden drei Kinder, zwei Töchter und ein 
Sohn, durch die Gewalt desſelben von ihm geriſſen und ertranken 
vor ſeinen Augen. Einige Minuten ſpäter traf ihn und die 
übrigen dasſelbe Los. 

Das Haus hinter dieſem wurde halb abgebrochen, und ein 
Weib mit ihrem Kinde und einige andre Perſonen wurden ein 
Raub der Wellen. Ebenſo wurde auch in dem nüchſten Gebäude, 
das zertrümmert ward, eine Frau fortgeſchwemmt und zwiſchen 
Balken zerquetſcht. 

Bei dieſem letztern Hauſe befand ſich eine Bleiche, auf der 
ein Mann, die herandröhnende Flut nicht ſo ſchnell vermutend, 
ſich mit dem Zuſammentragen der Leinwand beſchäftigte. Seine 
Gattin ſieht die unvermeidliche Lebensgefahr, eilt zu feiner Rettung 
herbei und wird mit ihm in den Wogen begraben. 

Am Nikolaiberge wurden zwei Häuſer durch die Wellen 
zerſtört und abgebrochen; in dem einen befand ſich eine Magd, 
in dem andern die Hauswirtin mit ihrer Tochter und ihrem 
Sohne. Währenddem die Flut anfing an dem Fuße der Häuſer 
zu wühlen, flüchteten die genannten Perſonen auf das Gebühne 
(vermutlich ein Altan) der Häuſer. Kaum hatten ſie ihr Aſyl 
erreicht, als die Häuſer krachend von der Erde losgeriſſen und 
auf dem Rücken der Wogen fortgeführt wurden. Die vier Per⸗ 
ſonen (denn eine Nachbarin war zur Rettung der Unglücklichen 
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herbeigeeilt und mußte nun das Schickſal derſelben teilen) ſahen, 
daß ſie nur den unvermeidlichſten Tod zu erwarten hätten, um⸗ 
ſchlangen ſich feſt (auf dieſe Weiſe müſſen ſie ſich auf einem 
Altan befunden haben; allem Vermuten nach waren alſo beide 
Häuſer miteinander verbunden), knieten nieder, hoben ihre Hände 
gen Himmel und flehten um Rettung; ihr herzzerreißendes Jammer⸗ 
geſchrei übertönte das Brauſen der wütenden Wogen. Endlich 
vernichtete die Flut das Haus; die Teile des Gebäudes wurden 
donnernd auseinandergeriſſen; eine Welle ſchwemmte die ſich um⸗ 
klammernden Unglücksgefährten hinunter und begrub ſie im Waſſer. 
Endlich erreichte das Gewäſſer die Vorwerke der Niederau, 
unter andern beſonders das Eichvorwerk und das Reiſicht, zerbrach 
und durchwühlte die Wirtſchafts- und Wohngebäude und riß ſie 
los. In dem Reiſicht ſuchte die Hausfrau das Vieh von dem 
Hofe zu retten und eilte, ſo ſchnell als möglich die Ställe zu öffnen. 
Ehe ſie aber das Geſchäft beenden konnte, ergriff ſie die Flut und 
riß ſie fort; außerhalb des Hofes hat ſie das Glück, einen Baum 
zu erlangen, und ſucht ſich hinaufzuklimmen; glücklicherweiſe 
widerſteht der Baum der Macht des wütenden Elements, und ſie 
kann ſich jo lange auf demſelben erhalten, bis das Gewäſſer 
gefallen iſt und ſich verlaufen hat. Der unerwartete Schreck aber 
und das lange Verweilen in den durchnäßten Kleidern hatte ihre 
Lebenskraft jo untergraben, daß fie den Morgen darauf ſtarb. 
Soviel einzelne Fälle hat uns Namsler mitgeteilt, und doch 
meint er bei weitem noch nicht alles aufgezeichnet zu haben. Die 
Anzahl der durch dieſe Überſchwemmung getöteten Menſchen betrug 
123, nämlich zu Kauffung, Schönau, Röversdorf, Roſenau und 
Neukirch 81, bei Goldberg allein aber 42. Soviel Perſonen wie 
in den Fluten ihr Grab fanden, ebenſoviel und mehr ſind auf 
eine zum Teil höchſt bewundernswürdige Weiſe von dem ihnen 
nahenden Tode errettet worden, und gern gehe ich zu dem erfreu⸗ 
licheren Geſchäft über, auch dieſe Lebensrettungen meinen Leſern 
mitzuteilen. In der Vorrede zu denſelben ſagt Namsler: 
»Gleichwie aber in der Sündflut Gott den Noah mit den 
Seinen im Kaſten erhalten hat, alſo müſſen wir auch unter dieſen 
Trübſalen erkennen und preiſen ſeine Güte, daß er mitten im 
Zorn auch an ſeine Barmherzigkeit gedacht hat. Derſelbigen haben 
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wir es zu danken, daß nicht alles, was das Waſſer erreicht und 
betroffen hat, iſt mit fortgeführt, ſondern auch viele Menſchen, die 
in der größten Tiefe geweſen, ganz wunderbarlicherweiſe find errettet 
worden. Ich will allhier nicht ſagen, wie manches geringes, 
unanſehnliches Hüttlein mitten in dem Waſſer geſtanden, auch 
ſamt feinen Einwohnern iſt ſtehen geblieben, da ſouſt hinter und 
vor ihm und auf allen Seiten immer ein Haus nach dem andern 
ſortgeſchwommen. Dieſelbigen Häuslein ſind geweſen als Käſtlein 
Noahs, die Gott mit ſeiner Hand beſchirmet hat. Auch will ich 
nichts melden von denen, die da beizeiten des Waſſers inne worden 
und ſich auf die Flucht begeben haben, welches auch nicht ohne 
Verwunderung geſchehen, denn die Katzbach, je größer ſie iſt, je 
geſchwinder läuft ſie und iſt damit nicht beſchaffen wie mit dem 
Bober oder anderm Waſſer, da man vor den kommenden Fluten 
einander auf etliche Meilen Weges zu verwarnen oder andre 
gewiſſe Merkmale haben kann. Das iſt aber denkwürdig, daß 
ihrer ſo viele mitten in den großen Tiefen ihr Leben als eine 
Beute davonbringen können. Unter denen, ſo am Waſſer gewohnt, 
haben ihrer viele die Berge eingenommen und ihr Leben davon» 
gebracht; andre aber ſind wunderbarlich mitten im Waſſer erhalten 
worden. a ö 

In der Oberau fällt ein Knabe mit der Hälfte eines Hauſes, 
das die Wogen mit ſich nehmen, und mit ihm ein Weib herab. 
Das Weib ſinkt unter und wird nicht mehr geſehen; vermutlich 
hat die Flut Steine oder Balken auf ſie gewälzt und auf dieſe 
Weiſe ſchnell ihr Leben vernichtet; der Knabe aber wird von dem 
Waſſer noch einmal in die Höhe geworfen und bis nahe an einen 
von den Wellen aufgetürmten Haufen Holz geführt. Noch hat er 
ſoviel Kraft, ihn erklimmen zu können; doch zerſtört die immer 
wachſende Flut bald den Holzhaufen, treibt aber auch zugleich einen 
ſtarlen Baumſtamm herbei, auf welchen der Knabe ſich glücklich 
retten kann; auf dieſem Stamm bleibt er lange Zeit ſitzen; endlich 
wird derſelbe nach den Bergen zu getrieben, und hier gelingt es 
einem Nachbar, den Knaben an das Land zu bringen. 

In einem andern Hauſe der Oberau liegt eine Frau krank 
im Bette, von allen verlaſſen; nur ihr Kind, ein Knabe von vier 
oder fünf Jahren, ſitzt bei ihr. Alle Bewohner des Hauſes haben 
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fih auf die Berge geflüchtet; nur ihr mangeln die Kräfte, ein 
Gleiches thun zu können, und ſie ſieht ſich genötigt, in Geduld 
mit ihrem Sohne den herbeieilenden Tod zu erwarten. Wider 
aller Vermuten trotzt das Haus der Gewalt der Fluten; donnernd 
ſchlagen die Wellen an das Gebäude, zertrümmern die Fenſter 
und Thüren und wälzen ſich durch dieſe, aber ſie heben weder 
das Haus vom Grunde, noch zerreißen fie es. Die Frau liegt 
auf der oberen Kammer, deren Decke durch einen Querbalken 
gehalten wird, den ſie aufrechtſtehend im Bette erreichen kann. 
Immer höher und höher wächſt das Waſſer in dem Hauſe, und 
jetzt raſt es mit Gewalt, die Seitenwände durchbrechend, auch in 
die Kammer und geht bis in ihr Bett. Jetzt rafft die Kranke 
den letzten Reſt ihrer Kräfte zuſammen, hebt den Knaben auf den 
Balken, und fie ſelbſt hält ſich, ſtehend im Bette, an dieſen feft. 
Nicht lange hat ſie in dieſer peinigenden Stellung zugebracht, als 
das Waſſer ſoweit ſinkt, daß die Kammer davon befreit wird; ſie 
legt ſich alſo mit ihrem Sohne wieder auf das völlig durchnäßte 
Bett und wird, freilich völlig durch die Kälte erſtarrt, aber doch 
noch lebend, von den übrigen Bewohnern des Hauſes, als die 
Flut verronnen iſt, gefunden und iſt nebſt ihrem Sohn an den 
Folgen der bei ihrer Krankheit noch mehr lebensgefährlichen 
Erkältung nicht geſtorben. 

In den Häuſern am Burgberge bei der ſteinernen Mühle 
brechen mehrere Menſchen die Dächer auf und legen Leitern heraus, 
die ſie glücklicherweiſe an den Berg anlehnen können, und durch 
dieſe gelingenden Rettungsverſuche entgehen viele der Todesgefahr, 

In einem dieſer Häuſer liegt eine Frau krank im Bette 
und hat einen Knaben von acht Jahren bei ſich. Die Mutter, 
wie oben erzählt worden, erſtickt; den Knaben aber finden 
mehrere Leute, die mit Lebensgefahr auf Leitern von dem Burg 
berge herüberkommen, das Dach einſchlagen und durch dasſelbe in 
die Kammer ſteigen, noch lebendig an der Seite der erſtarrten 
Mutter, nachdem er gewiß eine Stunde (denn eher waren auch 
dieſe Rettungsverſuche nicht möglich) im Waſſer geſtanden hatte. 

In dem erſten Hauſe auf dem Sande arbeitet ein Mann ſich 
durch das Strohdach in dem Augenblick, als das Haus zu fallen 
beginnt, ergreift einen Balken, der eben durch die Flut von dem— 
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ſelben losgeriſſen wird; auf dieſem bleibt er fügen und wird ungefähr 
ſechs Gewende weit fortgetrieben. Jetzt wird der Ballen nahe an 
ein Haus geworfen, das, den Fluten trotzend, noch feſt ſteht. 
Glücklich kommt der Mann in die Nähe eines Fenſters, ſteigt von 
dem Balken auf dasſelbe, ſtößt es ein und kriecht in die Stube, 
die er leer findet. Hinter ihm drein aber raſt die Flut, da er 
ihr ſelbſt einen Weg gebahnt hatte. Er öffnet ſchnell die Stuben⸗ 
thür, eilt die Treppe hinauf und begibt ſich bis auf den Oberboden. 
Hier findet er ſchon eine große Geſellſchaft vor, die ſich hierher, 
der Feſtigkeit des Hauſes vertrauend, gerettet hatte; auch wurde 
aller Hoffnung durch einen glücklichen Erfolg gekrönt, und ſie 
konnten es ruhig abwarten, ohne Gefahr, bis die Gewäſſer ver- 
ronnen waren. Die Lebensrettung der Frau, welche bei der 
Sechswöchnerin war, erwähnte ich ſchon und ſetze nur noch 
hinzu, daß dieſe ebenfalls bei dem Hauſe, in welchem der 
Mann errettet wurde, vorbeiſchwamm, aber aus Beſorgnis, dasſelbe 
möchte ebenfalls durch die Flut zertrümmert werden, ſich nicht 
hineinbegeben mochte. An dem Berge, an welchen ſie getrieben 
wurde, ſtand ein Haus, in welchem ſich viele Menſchen befanden, 
die ſie hineinzogen und ſo von der Gefahr befreiten. 

Ein Mann, ebenfalls auf dem Sande, ergreift, indem er ſich 
auf die Flucht begibt, einige Betten, ſeine ganze Habſeligkeit, wird 
aber durch dieſe Verzögerung ſo lange aufgehalten, daß ihn die 
Flut erfaßt. Der Strom reißt ihn in eilender Haſt mit ſich fort 
und jagt ihn durch ein Haus, ſo daß er auf der einen Seite des 
Hauſes hinein- und auf der entgegengeſetzten hinausgetrieben 
wird. So ſchwimmt er noch ein Gewende fort und wird an 
einen feſtſtehenden, ſtarken Birnbaum geworfen. Er erklimmt dieſen, 
ſetzt ſich auf die oberen Aſte; der Baum trotzt der Gewalt des 
Waſſers, und ihm wird auf dieſe Weiſe das Leben gerettet. 

Auf eine ähnliche Art erhält ſich ein Mann mit ſeinem Weibe 
und zwei Kindern. Dieſe Familie hat ſich nämlich, als ihre 
Wohnung zerſtört wird, feſt aneinander gefaßt, wird, ſo vereinigt, 
eine kurze Zeit auf dem Waſſer fort und endlich an einen großen 
Apfelbaum geführt, den ſie erſteigt und ſo ſich rettet. 

Ein alter Mann befindet ſich mit mehreren Perſonen in 
ſeinem Hauſe, als dies plötzlich von der Flut ergriffen und die 


139 


Hälfte desſelben abgeriſſen wird; der Alte und fein Schwiegerſohn 
fallen ins Waſſer, erlangen aber bald ein Paar Obſtbäume, einen 
Birn⸗ und einen Pflaumenbaum, auf welchen fie ſich flüchten und 
erhalten werden; die Wirtin des Hauſes aber mit ihrem Kinde 
und einigen Nachbarsleuten retten ſich in der noch ſtehenden Hälfte 
des Hauſes, indem ſie mehrere Sparren feſt umklammern. Dieſe 
Hälfte wird nicht zertrümmert, und die genannten Perſonen 
entgehen dem Tode. 

Ein andrer Mann wird nebſt ſeiner ehelichen Freundin, die 
er feſt umklammert hält, weit von den Fluten fortgetrieben. Ein 
heranſchwimmender Balken ſtößt an ihn und verletzt ihm ſehr ges 
fährlich den Schenkel. Doch achtet er den Schmerz in Todes- 
gefahr, die ihm von allen Seiten droht, nicht, erreicht auch glück⸗ 
lich eine Pappel, auf welche er ſich mit der Gattin rettet, und 
auf dieſe Weiſe wird er mit der treuen Gefährtin ſeines Lebens 
erhalten. 

In zwei Häuſern der Niederau werden mehrere Mütter mit 
ihren Kindern dadurch erhalten, daß ſie die Stuben nicht verlaſſen 
und dieſe von den wogenden Fluten nicht zerſtört werden. 

In einem andern Hauſe der Niederau befinden ſich in dem 
Augenblicke, als die herandröhnenden Wellen das Haus ergreifen, 
drei Knaben, der eine von zehn Jahren, die andern beiden etwas 
jünger. Die beiden jüngeren werden von dem Waſſer herausge- 
flutet und ſchwimmen bis zu dem ſichern, feſten Haufe eines Nach⸗ 
bars, der ſie errettet. Der zehnjährige Knabe aber will nicht gern 
drei ihm ſehr werte Bücher, einen Katechismus, ein Evangelien⸗ 
buch und ein Gebetbuch von Andreas Muskulus, verlieren, nimmt 
daher dieſe drei Bücher, hält ſie in die Höhe und ſteigt auf einen 
Tiſch. Von dieſem aus hat er das Glück, einen Balken zu ers 
reichen, an welchen er ſich feſtllammert und auf dieſe Weiſe fein 
Leben rettet. 

Namsler ſchreibt, daß außer den jetzt genannten noch viele 
Perſonen in den Fluten ihr Leben erhalten hätten, doch hat er 
uns ihre Lebensrettungsgeſchichte nicht genauer mitgeteilt. 

Grenzenlos war die Verwüſtung, die ſich, nachdem die Flut 
verlaufen war, darſtellte. Der größte Teil der Häuſer war zer- 
ſtört, Obſt⸗ und andre Gärten mit Sand und Steinen angefüllt, 
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eine Menge Obſtbäume zerbrochen oder losgeriſſen und fortgeführt 
worden, der ſchöne Anger zerſtört, mit Steinen, Trümmern von 
Gebäuden, Balken, Bäumen und Leichnamen überſät. Nur eine 
bedeutende Anzahl der fortgeführten Stücke Leinwand fand man 
auf den Wipfeln der ſtehengebliebenen Bäume wieder. Das 
Jammern und Wehklagen der Einwohner vermag keine Feder zu 
ſchildern. Viele vermißten ihre Eltern, Kinder, Freunde und VBer- 
wandten. Die Trauer war allgemein, denn die Flut hatte zu un— 
vermutet und unvorhergeſehen die Bewohner überraſcht. Am Abend 
dieſes furchtbaren Tages wurden die Glocken geläutet, und die 
Gemeinde ward zum Gebet in die Kirche gerufen, wo nach Ab- 
leſung eines bibliſchen Textes eine kräftige Ermahnung zur Buße 
und ein herzliches Gebet um Vergebung der Sünden, um Geduld 
und um Troſt für die Betrübten gehalten wurde. Zum Text 
waren die Worte des Propheten Jeremias genommen worden: »Es 
lagen in den Gaſſen und auf der Erden Knaben und Alte; Jung⸗ 
frauen und Jünglinge ſind gefallen. Du haſt gewürgt am Tage 
deines Zornes; du haft ohne Barmherzigkeit gejchlachtet.« (Klagel. 
Jerem. 2, 21.) = 
Die erſte Beſchäftigung am andern Morgen war die Be 
erdigung der Yeichname, Der Magiſtrat verordnete, daß die toten 
Körper zuſammengetragen und durch die Stadtpferde nach dem 
Hoſpital geführt würden. Doch dauerte dieſe Beſchäftigung viele 
Tage, denn teils war das Waſſer noch ſo groß, daß man ohne 
Lebensgefahr nicht durchfahren konnte, teils waren auch die 
Leichen ſo verſandet und unter Trümmern und Steinen begraben, 
daß man Mühe hatte, ſie zu befreien. Man fand in allem 56 
tote Körper (zwei davon erſt nach 14 Tagen), 42 aus der Ober⸗ 
und Niederau und von dem Sande, 14 aber waren von andern 
Orten durch die Flut hergeführt worden. Man wuſch die Leichen 
ab, bekleidete fie und begrub fie unter dem Läuten der Glocken 
und mit dem Geleite der Prediger, der Schule, der Ratsherren, 
Schöppen und einer zahlloſen Menge Volls nach St. Nikolai in 
drei Gruben, wohl nicht an einem Tage, doch wurden den erſten 
Tag 40 zur Erde beſtattet. Ein Teil wurde auf Bahren getragen, 
ein andrer Teil auf Wagen durch die Vorwerksbeſitzer hinaus- 
gefahren. Daniel Vechner, Rektor am Goldberger Gymnaſium, 
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hielt eine ſehr rührende Rede, die er auch nachmals dem Druck 
übergab. Namsler ſchließt ſeine Erzählung mit folgenden Worten, 
welche an der Glaubwürdigkeit derſelben leinen Zweifel übrig: 
laſſen: »So viel ſey geſagt von dem ganzen Verlauf dieſer ſchreck⸗ 
lichen Ergießung der Katzbach den 2. Juni 1608, den wir allhier 
alle ſelber mit unſern Augen geſehen und unſern Ohren gehört. 
Auch können alle hieſigen Einwohner und die benachbarten Obrig⸗ 
leiten und Paſtores aus ihren Kreiſen dies mit Brief und Siegel 
bezeugen, und davon Jedermann hier und anderswo Zeugniß giebt, 
daß, ſo lange die Katzbach Waſſer geführt habe, ſo ſey ſie größer 
und ſtärker nie geweſen, auch habe ſie dergleichen Schaden niemals 
zugefüget ꝛc. a 

Aus der Rede des M. Daniel Vechner hat uns auch Henſel 
in ſeinem Aurimontium einiges mitgeteilt, aus der ich nur das⸗ 
jenige aushebe, was in Namslers Waſſerbuche nicht angemerkt 
worden iſt. Die Zahl des durch die Fluten getöteten Viehes giebt 
Vechner über 1000 Stück an. Die Zahl der völlig abgeriſſenen 
Wohnungen (ohne die zerſtörten) 44, Scheunen 25, und zwar zu 
Roſenau 2, zu Neukirch 6, zu Schönau 7, zu Goldberg 10. Das 
Brauhaus zu Röversdorf ward nebſt der Braupfanne, den ſtei⸗ 
nernen Trögen ꝛc. fortgeführt. Von den 126 Menſchen, die in 
den Fluten ihr Leben verloren, waren deren bei Goldberg, wie 
ſchon erwähnt, 42, in Kauffung 2, Altſchönau 4, Schönau 21, 
Röversdorf 12, Roſenau 22, Oberneukirch 3, Niederneukirch 17 
und Hermsdorf 3. Der Alte, deſſen Tod wir ſchon erzählten, 
hieß Hans Haſe. Die auch ſchon erwähnte Bleicherin war die 
Gattin des Schneidermeiſters Hans Bergmann. Der Mann, 
deſſen Lebensrettung ebenfalls ſchon erzählt worden iſt, hieß 
Matthias Böhme und der früher erwähnte, auf einen Baum 
ſich rettende Mann Hans Thulmann. 

Noch erzählt Henſel die Lebensrettung von 5 Kindern, deren 
Namsler nicht gedenkt. Als die Wellen ſich durch Nieder-Neulirch 
ſtürzten, ergriffen ſie auch ein Bauernhaus, deſſen Wirt, Hans 
Kuhnt, mit ſeinem Weibe in Goldberg zum Jahrmarkt war. 
Das Waſſer drückte die Thür ein und drang in die Stube; die 5 
zurückgela ffenen Kinder ſprangen auf den Tiſch. Schon fing dieſer 
zu wanfen an, als der große und ſtarke Kettenhund, der ſich von 
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der Kette losgeriſſen hatte, in die Stube hineinſchwamm und ſich 
zu den Kindern auf den Tiſch ſetzte. Dadurch wurde die Laſt fo 
ſchwer, daß der Tiſch ſtehen blieb, und da die Flut nicht über 
den Tiſch ging, wurden alle am Leben erhalten. 


* * 
* 


Noch einige Nachträge. Wir ſchloſſen die Mitteilung der 
verſchiedenen Begebenheiten mit dem Jahre 1602 ab. 1603 war ein 
dürrer Sommer, ſo daß das Sommergetreide nicht hat aufgehen 
können, und dieſe Dürre hat gewährt bis auf den 7. Auguſt. 
Da ſind aber Gewitter gekommen mit vielem Regen, und hat ſich 
der Bach gewaltig ergoſſen und großen Schaden gethan. — 1603 
den 28. Januar iſt vor dem Wolfsthore in der Olmühle Feuer 
ausgekommen, und iſt dieſe nebſt einer Scheune völlig niedergebrannt. 
— 1603 den 7. Auguſt hat man auch eine ungewöhnlich geſchwinde 
Flut geſehen. — 1604 iſt der Strom ſo ſtark und groß geweſen, 
dergleichen zuvor kaum geſchehen iſt. — 1605 iſt Georg Legners 
Kind, wenig über ein Jahr alt, aus der Wiege gefallen, am 
Wiegenbande hängen geblieben und auf dieſe Weiſe elendiglich ums 
gekommen. — 1607 den 8. Dezember kam Feuer aus am Malz 
hauſe hinter der Badſtube. 

Wie groß der Aberglaube und die Unwiſſenheit in jener Zeit 
war, dafür liefert uns ein vom Kantor Georg Vechner aufgezeich— 
netes Beiſpiel einen klaren Beweis. Da es für die Beurteilung 
jener Zeit ſehr charakteriſtiſch iſt, jo ſei es hier mitgeteilt: 1608 
haben zwei Bürger, mit Namen Balthaſar Scholz, Schöppe und 
Kirchvater, und Andreas Neering, Schneider und Soldat, von den 
hin und wieder im Lande herumſtreifenden Soldaten ein Pulver 
machen lernen, das von Ratten und Schlangen bereitet wurde. 
Dieſes Pulver half ihrem Vorgeben nach nicht nur wider alle 
Gifte, ſondern man konnte durch dasſelbe, wenn man es bei ſich 
trug, auch vieles Geld und großes Gut erlangen. Weil nun die⸗ 
jenigen Soldaten, von denen ſie das Pulver machen gelernt 
hatten, als auch andre, denen das Pulver gegeben und die es ein⸗ 
genommen, nunmehr allerlei giftiges Ungeziefer ohne Schaden nicht nur 
angreifen, ſondern auch genießen konnten, ſo waren ſie der Meinung, 
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daß ihr Pulver, das fie aber vermutlich nicht recht zubereitet hatten, 
dieſelbe Kraft und Wirkung haben würde, denn ſie hielten dies 
für eine vortreffliche und unſchätzbare Kunſt. Sie gaben daher 
einer Menge Perſonen das Pulver ein, welche es auch mit großer 
Begierde und in Hoffnung, zu großen Reichtümern zu gelangen, 
verzehrten. Es mißriet aber ihr Giftpulver bei denen, die es ge— 
brauchten, ſo daß ſehr viele davon in Wut gerieten und eines er— 
bärmlichen und elenden Todes ſtarben. Neering, welcher den 8. 
April desſelben Jahres ſeiner Tochter Hochzeit machte, hatte ſich 
einige 20 giftige Nattern geſammelt und einbringen laſſen, aus 
welchen er das oft erwähnte Pulver zu bereiten gedachte. Wie nun 
Neerings Leute eine Menge Brot, Semmeln und Kuchen zum 
Hochzeitsfeſt gebacken und noch warm in die Stube gebracht hatten, 
ſo rochen es die Nattern, welche, in eine Schachtel eingeſperrt, am 
Fenſter ſtanden. Lüſtern nach der ungewohnten, leckern Speiſe, 
verſuchten ſie, den Schachteldeckel abzuſtoßen, welches ihnen gelang, 
und nun krochen ſie auf die warmen Backwaren, ſowie auch auf den 
geriebenen, ebenfalls in der Stube ſich befindenden Meerrettig und 
begeiferten beides mit ihrem Gifte. Die Hochzeitsgäſte, welche von 
dieſen Sachen genoſſen hatten, wurden gefährlich krank. Demun⸗ 
geachtet glaubte man dieſen Thatſachen noch nicht, ſondern ſprach 
nicht nur während dieſer Hochzeit, ſondern auch nachher bei dem 
Balthaſar Scholz, als dieſer die Kirchenrechnung legte, viel von 
den wohlthätigen Folgen dieſes Giftpulvers. Ja, der Wahn⸗ und 
Unſinn ging ſoweit, daß man Kindern lebendige Schlangen au 
den Hals hing und ſie mit dem Kopfe in den Mund ließ, ſo daß 
ſie auf der Zunge des Kindes ihr Gift ausſchütteten, welches dieſe 
nachher hinunterſchlucken mußten. Man that auch die Nattern 
und Schlangen in Kannen und Gefäße, die mit Waſſer und andern 
Getränken gefüllt waren, und trank daraus. Solchen Mutwillen 
aber hat Gott hart geſtraft, und eine Menge Perſonen haben 
eines elenden Todes ſterben müſſen oder ſind in Raſerei und 
ſchreckliche Wut geraten. Kein Arzt konnte dieſes gepulverte Gift 
aus beſonderer Strafe Gottes abtreiben oder heilen. 

1610 den 7. Auguſt iſt Raphael von Borau, Keſſel genannt, 
Herr auf Kunzendorf, in der Katzbach bei dem ſogenannten Garn 
ſtücke ertrunken und den 19, darauf gefunden und zur Erde bes 
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ſtattet worden. — 1612 den 25. Oktober iſt ein ſehr großer 
Schnee gefallen, der an den Bäumen merklichen Schaden gethan. 
Auf dieſen aber iſt ein ſo warmer Winter gefolgt, daß die Kinder auch 
ſogar am heiligen Chriſttage in den bloßen Hemden, ohne andre Kleider 
ſind auf das Chor gekommen.“) Ja, den 3. Feiertag, als den 27. Dezbr., 
weil es ein ſehr ſchöner und heimlicher Tag war, hat es die Schützen 
zu St. Fabian und St. Sebaſtian bewogen, zum Gedächtnis an 
dieſem Tage nach dem Vogel zu ſchießen. Die ſtets währende 
Wärme war auch die Urſache, daß die blauen Veilchen und andre 
Blumen ganz gegen ihre Art anfingen aufzublühen. Dieſes warme 
Wetter hat gedauert bis in den Februar; dann aber iſt es ganz 
wieder Winter geworden. — 1613 zu Weihnachten galt der 
Scheffel Korn 1 Reichsthaler 9 Groſchen, die Gerſte 32 Groſchen. 
— 1613 am heiligen Oſtertage in der Nacht brannte die Stadt 
Goldberg abermals aus, denn es wurden in derſelben 571 Häuſer 
in Aſche gelegt. Zuerſt iſt dies große Feuer bei Paul Scholzen 
auf der Schmiedegaſſe ausgekommen, aber bald darauf an verſchie⸗ 
denen Orten mehr aufgegangen, weil es von Mordbrennern ange 
legt worden war, von denen einer hernach 1615 im Mai zu Neu— 
markt iſt hingerichtet worden. — 1614 hat ſich die Sommerſaat 
ſo lange wegen des unbeſtändigen Wetters verzogen, daß man vor 
Johanni erſt hat ſäen können, iſt aber ſehr wohl geraten, doch hat 
ſich die Ernte erſt zu Michaeli und acht Tage ſpäter angefangen, 
Der Scheffel Korn galt vor der Ernte 1 Reichsthaler 18 Groſchen, 
Gerſte 1 Reichsthaler 12 Groſchen. — 1615 galt ein Scheffel 
Korn 2 Mark, Gerſte 1 Reichsthaler 18 Groſchen. — 1615 erhob 
ſich plötzlich am heiligen Weihnachtsabend eine unerhörte Winds⸗ 
braut, welche unter andern das oberſte Gebäude oder das Dach 
des Herrn Johann Weißheiten von der Mauer, auf welcher es 
ſtand, abhob und vorwärtsſchob, ſo daß die Hälfte desſelben über 
die Badergaſſe hing, denn es war ein Eckhaus. — 1615 reichte 
die Bürgerſchaft eine aus 29 Beſchwerdepunkten beſtehende Schrift 
gegen den Magiſtrat bei dem Herzoge ein. Der Kantor Vechner 
hat uns dieſe Schrift aufbewahrt, welche uns ein klares Bild von 
den damaligen Verhältniſſen zwiſchen dem Rate und der Bürger⸗ 
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ſchaft giebt. Die Beſchwerde hat nach Vechner folgenden 
Wortlaut: 


»Nach dem letzten, großen Brande, ſo Anno 1613 dieſe 
Stadt betroffen und ganz in Aſche geleget, hat ſich von der Ge 
meinde gegen den Rat ein Widerwillen angeſponnen, ſo hernach 
Anno 1615 zur öffentlichen Klage gekommen, und ſind folgende 
Punkte contra Senatum von der Gemeine dem Herzoge Georg 
Rudolfen übergeben worden: 


1) Es hat ſich der Rat nicht einen, ſondern etliche Zölle und 
Zinſen nicht in esse erhalten, dadurch in vielen Jahren der 
Stadt großer Schaden erwachſen, z. B. der Hopfenzoll, der 
gleich wohl jährlich 20 Reichsthaler trägt. 

2) Den Zins aus dem Hainwalder Kretſcham und den Wieſen, 
jährlich mehr als 40 Reichsthaler wert, hat der Rat unter⸗ 
ſchlagen. 

3) Desgleichen hat der Konſul den Eiſenzoll für ſich behalten. 

4) Der Zins vom Weinkeller, jährlich 200 oder 300 Rthlr. hoch, 
wird alſo angewendet, daß in der Stadtrentkammer jährlich 
gar wenig davon eingebracht wird. 

5) Der Große Teich, jo vorhin jährlich 100 Rthlr. gebracht hat, 
hat jetzt in einigen Jahren wenig oder gar nichts eingetragen. 

6) Jährlich kommt von der Pulvermühle 10 Rthlr. Zins * 
und doch erhält die Rentkammer davon nichts. 

Die Nachrichten über den Großen Teich und die Bulvermüßle, 
deren hier gedacht wird, find verloren gegangen.) 

7) In dem Hainwalde iſt auf einmal verkauft worden für 700 
Rthlr. Holz und doch nicht mehr als 200 Rthlr. berechnet 
worden. 

8) Die Pech und Salzlammer, welche zuzeiten in einem Jahre 
200 Rthlr. eingebracht hat, iſt in manchen Jahren jetzt jo be⸗ 
wirtſchaftet worden, daß fie der Stadt nicht nur nichts ein- 
ſondern vielmehr Schaden gebracht hat. 

9) Von den Straf-, Stadt- und Kaufgeldern giebt der Magiſtrat 
zur Stadtkaſſe, was ihm beliebt. So iſt z. B. erwieſen, daß 
von den Strafgeldern allein 46 Rthlr. nicht in Rechnung 
gebracht worden ſind. 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 10 
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10) Auch weiß man nicht, wo das übrige, was über die Steuern 
einkommt, hinkommt, und wozu es verwendet wird. 

11) Was zum allgemeinen Stadtbau an Holz und Steinen ange— 
führt worden, das wird von den Ratsperſonen zu ihren eignen 
Bauten verwendet. 

12) Von zwei Baſteien ſind die Ziegel durch eine Ratsperſon 
herabgenommen worden. Der Ratsmann hat eine ihm ge 
hörende Mauer damit gedeckt und dagegen die Baſteien mit 
Schindeln belegen und rot anſtreichen laſſen. 

(Hieraus ergiebt ſich auch, daß man Goldberg noch immer im Ver— 

teidigungszuſtande zu erhalten ſuchte.) 

13) Die Ratsperſonen zäunen bei ihren Ackern von der Vieh— 

weide nach ihrem Gefallen ein. 

Die Stadthälter hat der Bürgermeiſter ſich zugezogen und auch 

behalten wider den Willen der Schöppen und Geſchwornen 

und die Bewäſſerung des Teiches verhindert. 

15) Der Rat nimmt vom Hochfelde ein pro lubitu. 

16) Die Ratsherren laſſen eine Menge Bauholz und Pfähle für 
ſich im Hainwalde ſchlagen. 

17) Der Bürgermeiſter hat ſich laſſen zwei Schweine in der 
Mühle mäften, da doch vorhin jeder Ratsherr nur eins ge 
mäſtet erhalten hat. 

18) Der Bürgermeiſter hat von den Müllern Verehrungen und 

Beſtechungen bekommen, welche die Augen blenden, über 20 

und 30 Rthlr. Über die Müller haben die Armen aus großer 

Not ſehr billig geklaget, daß ihnen der vierte Teil ihres Ge- 

treides behalten und nur den Herren wohl gemahlen worden. 

Sie haben aber nicht nur keine Hilfe erlanget, ſondern ſind 

noch höhniſch verlacht worden. 

Zur Erhaltung des Marſtalls will kein Zuwachs mehr zu— 

langen, und es wird noch über 100 Rthlr. Schulden gemacht. 

Auch hat der Bauherr Fabian Grimm wohl ſieben Jahre 

hintereinander keine Rechnung abgelegt. 

20) Den Dünger im Marſtalle, der einen ziemlichen Wert hat, 
lüßt der Bürgermeiſter jährlich auf feine Acker führen. 

21) Der Bürgermeiſter gebraucht auch die Stadtpferde gar oft 
und nach eignem Gefallen. 


— 


19 
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22) Auf unnötige Baue, wie z. B. aufs Stockhaus und auf eine 
ſteinerne Röhrbüte, hat man großes Geld verwandt. Man 
hätte nur die alten Röhrbüten, deren zuvor vier geweſen, im 
Stande halten ſollen, ſo wäre dieſer Bau erſpart worden. 
Von dem Einkommen der Stadt hat der Rat große Ver- 
ehrungen und Gaſtmähler gemacht, ſo daß einmal in einer 
Woche 30 Rthlr. aufgegangen. 

24) Wenn der Rat zu einer Hochzeit gegangen, ſo hat er von 

dem Stadteinkommen nicht allein die Verehrung, ſondern auch 

andre Unkoſten, z. B. die Geſchenke an Zinn ꝛc., genommen. 

Auf den Reiſen, die der Rat macht, werden allzu große und 

übermäßige Zehrungen aus der Stadtkaſſe aufgewendet. 

26) Die alten, feſtgeſetzten Zinſen (Stipendien), welche für arme 
Bürgerskinder zum Studieren auf zwei oder drei Jahre ber 
ſtimmt ſind, hat der Bürgermeiſter für ſeine Söhne auf lange 
Zeit eingenommen, und die Armen haben das Nachſehen gehabt. 

27) Nach der Peſt iſt in den Brau- und Malzhäuſern große Ver⸗ 
untreuung und Bevorteilung geſchehen, und es hat der Rat, 
weil er nur immer ſeinen eignen Nutzen beim Brauen be 
fördert, lein Mittel auffinden können, dieſem Unheil abzuhelfen. 
Das hat der Rat gar nicht vermocht, ſondern alles hingehen 
laſſen, wie es geweſen iſt. Wir waren wie Schafe, die leinen 
Hirten haben, aber unſre Wolle vergaßen die Ratsherren nicht. 

28) Zu einer neuen Brauordnung hat der Nat nie gebracht 
werden können, womit doch der gemeinen Stadt ſehr wohl ge 
dient worden wäre und der Arme ſich deſſen auch hätte zu 
erfreuen gehabt. 

29) Den Schöpsſchank haben die Ratsherren auch zum Schaden 
der Stadt an zweien Orten verſtattet.« 

Die Stadt wählte einen Ausſchuß, der dieſe Punkte unter 
ſchrieb und mit folgendem Schreiben dem Herzoge überreichte: 
»Dieſe vorgeſetzten Punkte wollen Ihro Fürſtliche Gnaden ſamt 

Deroſelben Herren Regierungsräten wohl und reiflich erwägen 

und wie dieſe arme Stadt Goldberg ferner ſoll erhalten werden, 

hierinnen Rat und Hilfe jchaffen, deſſen wir uns als die getreuen 

Unterthanen gewiß in Unterthänigkeit getröſten. Solches wird der 

allmächtige Gott Ew. Fürſtlichen Gnaden reichlich vergelten, in 

10* 
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deſſen Schutz und Schirm wir Ew. Fürſtlichen Gnaden in unter 
thänigem Gehorſam ganz treulich empfehlen. 
Ew. Fürſtlichen Gnaden 
gehorſame Unterthanen und von 


der Gemeine zum Goldberge Ber 
vollmächtigte: 


Jalob Tſchoͤrner, Chriſtoph Thomas, M. Andreas Brettius (Lehrer 
am Gymnaſium), Martin Moſer, Jakob Langner, George Legner, 
Tobias Tſchörner, Kaſpar Sommer, Kaſpar Walpricht, Kaſpar 
Steinberg, Hans Ladiſch, George Sommer, Abraham Kloſe, 
Kaſpar Villenberg, Valentin Schleupner, Hans Lamprecht. 


Dieſe Klagepunkte ſcheinen nicht ungegründet zu ſein, weil 
ſie von der Bürgerſchaft mit ſolcher Beſtimmtheit abgefaßt ſind 
und auf eine Unterſuchung angetragen wird. Die Unterſuchung 
hat uns ebenfalls der Kantor George Vechner hinterlaſſen, und 
ich halte mich verpflichtet, ſie als ein merkwürdiges Aktenſtück der 
damaligen Zeit meinen Leſern mitzuteilen. Vechner hat ſie uns 
alſo aufgeſchrieben: 

»Demnach von der Gemeine Klage über den Rat gekommen, 
daß er übel haushalte, haben Ihro Fürſtlichen Gnaden den 
18. Juni (1615) eine Kommiſſion anhero verordnet; dabei ſind 
geweſen Herr Chriſtoph von Zedlitz und Neukirch auf Eichholz, 
Fürſtlicher Liegnitziſcher Rat und Hoferichter, Herr Hans Heinrich 
auf Kroitſch, Herr Antonius Scholz auf Schellendorf und Herr 
Kaſpar Roßmann, Rentſchreiber, um den Rat mit der Gemeine 
etlichermaßen der Beſchwerden halben zu vergleichen und allen 
Widerwillen aufzuheben, auch in allen Sachen und Urbarn der 
Stadt, ſoviel als möglich, gute Ordnung zu machen. Derowegen 
in Gegenwart der Herrn Kommiſſarien die ganze Gemeinde aufs 
Rathaus gefordert worden; da Herr Antonius Scholz die Ge— 
meinde mit einer langen Rede ihrer Pflicht erinnerte und zum 
Gehorſam vermahnte. 

Weil aber mit der ganzen Gemeine zu handeln nicht wohl 
ſein konnte, ward ihr auferleget, aus jeder Zeche ein oder zwei 
Perſonen zu ordnen, einen Ausſchuß zu machen, ſie bevollmächtigen, 
eines und das andre zu vertragen, durften ſolches nicht allein 
willigen und zuſagen, ſondern nach Erwählung des Ausſchuſſes, 
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deren 22 Perſonen waren, mußten fie es alle ohne Ausſchluß 
mit einem Handſtreich, den ſie dem Bürgermeiſter thaten, im 
Beiſein der Herrn Kommiſſarien beſtätigen, und da ſolches ge— 
ſchehen, hat die Gemeine Urlaub bekommen, ein jeder ſich nach 
Hauſe zu verfügen. 

Wie ſolches geſchehen, ſind Wagen verordnet geweſen, daß 
man erſtlich hat beſichtigen können die Obermühle, danach die 
Niedermühle, des Bürgermeiſters Hälter, der Stadt gehörig und 
von ihm eingenommen und gebraucht worden. Item den Teich 
und die den Fleiſchern verſetzte Wieſe und das Hochfeld. Da 
denn die Herrn Kommiſſarien find berichtet worden, wie übel und 
eigennützig dasſelbe bis anhero iſt beurbart und gebraucht worden. 


Den andern Tag ſind ſie gefahren in den Hainwald und 
in den Tunkelwald und haben ſoviel als möglich von Holz und 
Wieſen beſichtiget, auch dabei erinnert, wer Holz, Wieſen und 
Zinſen bis anhero gebraucht und zu ſich genommen habe. 

Den dritten Tag ſind ſie gefahren in den Hegewald, in⸗ 
deſſen iſt mir, George Vechner, nebſt dem Hieronimus Steinberg 
aufgetragen worden, mit dem Herrn Voigt und Herrn Melcher 
Scholzen den Tag die Bierregiſter richtig zu machen, damit wir 
mit dem erſten Quartier zugebracht. 

Den vierten Tag, weil es den Sonntag betraf, kamen die 
Herren Kommiſſarien nicht aufs Rathaus; dem Ausſchuß aber 
ward injungieret, nach vollendeter Veſper hinaufzugehen, da ihnen 
denn über 40 Artikel von den Herren Kommiſſarien zugeſchickt 
worden, Rat darüber zu halten, daß man ſie den darauffolgenden 
Tag beantworten könnte und beinebens anzuzeigen, was bei einem 
und dem andern notwendig zu erinnern wäre. 

Den fünften Tag find fie alle früh um 6 Uhr aufs Nat» 
haus gekommen und haben die von dem Ausſchuß aufgeſetzte, über⸗ 
gebene und abgeleſene Klage und Beſchwerung ſattſam eingenommen. 
Auf dieſes haben die Kommiſſarien zur Antwort gegeben: Wir 
ſehen und hören zwar, daß Ihr die Klage über den Rat alſo 
verführet habt, daß alles beweislich und augenſcheinlich iſt, daß 
ein Rat übel hausgehalten habe, kann aber doch, was einmal 
verſtreuet, nicht jo genau wieder aufgeleſen werden, begehren dero⸗ 
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wegen, Ihr wollet helfen einraten, wie künftig eine andre Form 
des Regiments könnte angeſtellt werden. 

Darauf ward dem Ausſchuß auferleget, vier Perſonen zu 
beordnen, die neben dem Rat anhöreten, was die Stadt ordentlich 
zu brauen, was ein jedes Haus für Zinſen und Steuern hätte, 
wieviel jedem von Haus, Garten und Ackern ordentlich zu— 
geſchrieben wäre u. ſ. w. 

Es mußte auch ein jedes Haus nach den Bieren, die es 
hatte, Steuern auf ſich nehmen. Und allhier hatte der Rat einen 
böſen Tag, indem ihm verwieſen ward mit ziemlichen Ernſt, daß 
ſehr viele Bürger weit mehr hätten geben müſſen, als ſie zu geben 
ſchuldig geweſen wären, daß auch der Herr Hans Heinrich von 
mir zum Rat in aller Gegenwart ſagte: Der Kantor Vechner 
handelt ehrbarer und aufrichtiger als Ihr alle miteinander (vers 
mutlich deckte der Kantor Vechner alle Veruntreuungen auf, die 
der Magiſtrat laut den Regiſtern ſich gegen die Bürgerſchaft 
hatte zu ſchulden kommen laſſen). Es ward alſo mit ſolchen 
Sachen der Tag zugebracht, ſo daß man bis jetzt täglich vor acht 
Uhr des Abends nicht von dem Rathauſe gehen durfte. Indeſſen 
hielten die andern achtzehn vom Ausſchuſſe Rat, jedoch von uns 
abgeſondert (der Kantor Vechner machte alſo ebenfalls ein Mit⸗ 
glied des Ausſchuſſes aus), wegen der übergebenen Artikel. 

Den ſechsten Tag kamen wir zuſammen um vier Uhr, da 
eine Abſonderung gemacht ward. Der Rat mußte in die große 
Stube gehen, allda der Stadtſchreiber der andern Quartier nach 
vorgeſchriebener Weiſe aufſchreiben mußte. 

Die Herren Kommiſſarien blieben mit dem Ausſchuſſe in 
der kleinen Ratsſtube und hielten indeß Rat wegen eines andern 
Artikels. Wenn wir uns über einen oder den andern Artikel ver⸗ 
gleichen konnten, wie denn eins nach dem andern pro et contra 
disputierte, ward eins nach dem andern aufgeſetzt, worin wir aber 
ſtreitig waren, beiſeit geſetzt, um weiter darüber Rat zu halten; 
wir wurden aber beinahe in allen Punkten verglichen, z. B. daß 
die Mühlen ſollten vermietet, dem Rate alle Deputata in Mühlen, 
Wäldern und Wieſen abgeſtricket, über den Teich und das Hochfeld 
zwei tüchtige Männer, dasſelbe zu verwalten, geſetzt werden. Auch 
ſollte man tüchtige und erfahrene Förſter in den Hain⸗, Tunkel⸗ 
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und Hegewald ſetzen, welche wohl treulich und gewiſſenhaft mit 
den Wäldern umgingen. 

Item der Kretſcham im Hainwalde ſollte vermietet und die 
Zinsgelder, welche zuvor der Bürgermeiſter zu ſich genommen, der 
Rentkammer eingeantwortet werden. 

Der Kretſchmer ſollte auch nicht gebunden und gezwungen 
ſein, das Bier von irgend einem gewiſſen Orte zu nehmen, wie 
zuvor, ſondern er könne dasſelbe nehmen, wo es ihm beliebte und 
wo es am beiten ſchmeckte. Auch ſollten alle Ämter hinführo mit 
Wiſſen und Willen der Schöppenälteften und Geſchwornen beſetzt 
und geordnet werden. 

Den ſiebenten Tag wurden wir nach gehaltener Mahlzeit 
wiederum auf das Rathaus beſchieden, da denn die Herren Kom— 
miſſarien mit dem Rat bis nach vollendeter Veſper auf das hef⸗ 
tigſte disputiert hatten. 

Endlich ward der Ausſchuß hineingefordert, dem ein Punkt 
nach dem andern vorgeleſen wurde. Es hatten die Kommiſſarien 
dem Bürgermeiſter die Hälter, weil der Teich nicht angelaufen, 
und die Stadt der Hälter nicht bedürftig wäre, zugeſprochen, dar⸗ 
ein aber hat der Ausſchuß nicht willigen wollen, ungeachtet der 
Bürgermeiſter ſich erboten, dieſelben, wenn die Stadt ſie bedürfen 
würde, abzutreten. Es war und blieb des Ausſchuſſes Wille und 
Meinung, was der Stadt wäre, ſollte auch der Stadt bleiben, 
der Bürgermeiſter hätte ſich nicht ſoviel um die Stadt verdient 
gemacht, um ihm ein ſolches zu überlaſſen und zu übernehmen. 


Hernach wurden dem Rate alle Deputata, ſie mochten den 
Namen haben, welchen ſie wollten, abgeſtrichen und jedem eine 
gewiſſe fixierte Beſoldung geordnet und beſtimmt, nämlich: der 
Bürgermeiſter und der Hoferichter ſollten jeder jährlich hundert 
Thaler erhalten; die andern Ratsherrn aber jeder achtzig 
Thaler und ebenſoviel ſollte der Stadtſchreiber bekommen. 
Wider das letztere ſetzte ſich der Ausſchuß und wollte durchaus, 
daß ſich der Stadtſchreiber jährlich mit dreißig Thalern begnügen 
laſſen müßte. Ja, fie begehrten ſogar, daß er ganz abgeſchafft 
würde, weil er auf die Stadt gebettelt, viel Geld zuſammen⸗ 
geſchleppt und es für ſich behalten habe. e 
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Da ihm von den Herrn Kommiſſarien auferlegt worden, 
dasſelbe Geld einzuantworten, hat er ſich etwas zu erſetzen erboten, 
man hat aber auf die ganze Summe gedrungen oder ihn mit 
Weib und Kind aus der Stadt zu jagen gedroht. 

Dem Schöppenmeiſter wurden fixiert feſtgeſetzt 30 Rthl., dem 
Rentſchreiber 80 Rthl., dem doch nachmals Ihro Fürſtliche Gnaden 
100 Rthl. feſtgeſetzt hat. 

Da der Hälter erwähnt worden, hat der Bürgermeiſter ſich 
verlauten laſſen, er wolle beweiſen und darthun, daß die Hälter 
ihm gehörten und nicht der Stadt. Darauf ward ihm zur Ante 
wort gegeben, er ſolle deshalb bei Ihro Fürſtlichen Gnaden Hagen; 
das Gegenteil ſollte ihm ſchon erwieſen werden. 

Nun ward verleſen, wie das Hochfeld künftig gebraucht 
werden ſollte, nämlich auf folgende Weiſe: Die Bürgerſchaft ſollte 
nach der Anzahl der Häuſer jährlich 10 Malter beſäen und 10 
Malter ſollten für die Rentlammer bleiben, ſo lange bis wir von 
der Beſchwerung befreit werden ſein, alsdann ſolle es der Bürger 
ſchaft auch zu genießen zufallen und jährlich das übrige Brache 
liegen bleiben. Das wollte dem Bürgermeiſter nicht gefallen, 
ſondern er gab vor, der Rat hätte ein Privilegium über die Vieh— 
weide und das Hochfeld, um dasſelbe zu Gärten auszuſetzen und 
zu verkaufen. Da aber dem Rat ſolches zu beweiſen auferleget 
ward, und fie das Privilegium auflegten, befand ſich das Wider 
ſpiel, daß es nämlich von Ihro Fürſtlichen Gnaden Boleslaus nicht 
dem Rat, ſondern der Bürgerſchaft wäre zu genießen und zu ges 
brauchen übergeben worden, dadurch denn der Rat ſchamrot ger 
macht ward. 

Endlich ward dem Ausſchuſſe mitgegeben, auf eine gewiſſe 
Brauordnung zu ſchließen und der fürſtlichen Regierung zu ant⸗ 
worten. 

Wie nun alles vollendet, iſt der Stadtſchreiber angeklagt 
worden wegen der Aufſätze, die ihm ſollten abgeſchnitten werden, und 
wie einem jeden zur Liegnitz ein Namhaftes geordnet werden würde. 

So ſind wir alſo voneinander gegangen, da denn die 
herzoglichen Kommiſſarien, welche den folgenden Tag wieder nach 
Liegnitz gezogen, ſolches alles Ihro fürſtlichen Gnaden getreu zu 
hinterbringen, verſprochen und zugeſagt haben. a 
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Nach einer ſolchen, alle einzelnen Punkte berückſichtigenden 
Unterſuchung war wohl vorauszuſehen, daß vom Fürſten ein für 
die Bürgerſchaft günſtiges Reſultat erfolgen würde, wenn nicht 
das unkluge Benehmen zweier Perſonen des Ausſchuſſes die Sache 
wieder ſehr verſchlimmert hätte, denn Vechner ſagt weiter: 

»Es waren aber etliche Perſonen unter dem Ausſchuſſe, 
nämlich M. Andreas Brettius und der Fleiſchhauer George Legner, 
welche den Herzoglichen Kommiſſarien nicht trauen wollten, daß 
ſie alles fideliter referieren würden, machten ihnen deshalb viel 
anhängig und ſchmiedeten eine Supplikation, darinnen ſie nicht 
allein die Herzoglichen Kommiſſarien, ſondern auch den Herrn 
Hauptmann ſelber der Untreue beſchuldigten und hierdurch der 
Gemeine ihre gute Sache ganz verderbeten. Da ſie zuvor den 
Herrn Hauptmann und die Räte ganz auf ihrer Seite hatten, ſo 
geſchah es jetzt, daß dieſe von der Stadt abfielen und dem Rate 
Beifall gaben und die Goldberger als Rebellen bei Ihro Fürſt⸗ 
lichen Gnaden anklagten, und daß es alſo an wenigem mangelte, 
daß alle Ankläger nicht von Ihro Fürſtlichen Gnaden alſo ab» 
gefertiget würden wie die zu Parchwitz, nämlich, daß ſie in den 
Turm geworfen wurden. (Wie willkürlich war doch damals die 
Gerechtigkeitspflege!) 

Weil aber Ihro Fürſtlichen Gnaden aus ſolcher unnützen 
Klage, die faſt für eine Rebellion anzuſehen war, vermerkte, daß 
wenig Gutes daraus entſtehen möchte, ward Ihro Fürſtliche 
Gnaden verurſachet, unangeſehen, daß keine Veränderung in der 
Sache geſchahe, daß ſie den 25. Februar des folgenden Jahres 
ſelbſt die Ratskühr hielten und den Rat aufs neue konfirmierten 
und beſtätigten. Alſo blieb die Sache beim alten, und wie 
wenig die Gemeine gewonnen, ja vielmehr, wie ſehr ſie ſich durch 
dieſe Unterſuchung geſchadet habe, ſagt Vechner deutlich: Die 
Ratsherrn wußten ſich nun wohl an dem Ausſchuſſe zu rächen, 
denn wenn ſie zu einem oder dem andern die geringſte Urſache 
haben konnten, ſo drückten ſie ſie dermaßen und verfuhren ſo hart 
wider ſie, daß es zu beklagen war. Derohalben iſt es nicht ratſam, 
ſich zum Ausſchuſſe, vormündlich bei ſo vielen wunderlichen Köpfen 
gebrauchen zu laſſen und ſich über den Rat zu beſchweren und zu 
beklagen. Denn dem Rate, ob er wohl unrecht hat, wird doch 


154 


geholfen. — Die Gemeine muß wider Recht und Billigkeit 
Unrecht leiden. Experientia edoctus sum. George Vechner, 
Kantor. a 

So endete alſo dieſer wichtige Prozeß, der nachmals den 
Goldbergern als ein förmlicher Aufruhr angerechnet wurde, und 
zur Warnung ließ der Rat ſogar folgendes Akroſtichon über die 
eine Ratsthür hauen, in welchem die Jahreszahl 1615 zweimal 
enthalten iſt. 

Meln Klub bis nICht eln AVfrVhrer: 
SCaVe nVVr an Korah, Dathan, Ablra. 

Dieſer einzige Fall aber kann noch feinen Schatten auf die 
früheren Ratsperſonen werfen, denn, wie ſchon gejagt, ihre Ver⸗ 
waltung wird von allen Chronilenſchreibern ohne Ausnahme ges 
rühmt. Soviel ergiebt ſich aber aus der Erzählung Vechners, 
daß in dieſem Falle das Recht ganz auf der Seite der Bürger⸗ 
ſchaft war und der Rat die ihm anvertrauten Amter auf eine 
unverantwortliche und höchſt gewiſſenloſe Weiſe verwaltet habe. 

In der Erzählung Vechners wird einigemal der Brauordnung 
erwähnt, und ich halte es für Pflicht, dieſe, welche einen höchſt 
wichtigen Nahrungszweig der Goldberger ausmachte, mitzuteilen. 
Goldberg war in den älteren Zeiten ſeines guten Bieres wegen 
nicht nur in ganz Schleſien, ſondern ſogar in den Nachbarländern 
berühmt, und die Ausfuhr des Bieres ſetzte die Stadt in einen 
ſolchen Wohlſtand wie ſpäter die Tuchmanufaktur. Wöchentlich 
gingen große Ladungen des Goldberger Bieres nach Breslau, und 
in der blühendſten Zeit wurden jährlich achthundertundneunzig 
Biere gebraut. Man kann ſich alſo leicht denken, welch einen 
ungemein überwiegenden Vorteil die Stadt durch den großen 
Abſatz hatte. Ein großer Teil der Bürgerſchaft gewann durch 
den Anteil, den er durch den Bierſchank hatte, ſein Auskommen. 
Wenzel ſagt von dem Goldberger Bier: »Allhier wird ein ſehr 
geſundes und reines Bier gebraut, das wegen feiner aus» 
nehmenden Güte hin und wieder, weit und breit abgeführet, 
auch in der Hauptſtadt Breslau in dem Schweidnitzer Keller 
häufig verſchenkt wird. — Jetziger Zeit wird zweierlei Bier all 
hier gebraut, Weizenes und Gerſtenes. Das Gerſtene iſt das 
beſte und von alters her das berühmteſte und wird von vielen 
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die Krone der ſchleſiſchen Biere genannt; es iſt aber auch ein 
köſtliches Getränk, wenn es nur abgegoren und rein geworden. 
Das andre, das Märzbier, ſo anfangs lange tot iſt, wie man es 
nennt, und unſchmackhaft, bis es nachher ein ſehr vorzüglicher 
Trank wird und lange in den Sommer hinaus gebraucht und 
getrunken werden kann.« Durch die Vorteile, die ſich die Magiſtrats⸗ 
perſonen anmaßten, und durch verſchiedene andre Dinge kam dieſer 
ſo wichtige Nahrungszweig ins Sinken; es ward nicht nur bei 
weitem nicht mehr ſoviel Bier gebraut, ſondern der Abſatz desſelben 
nach Breslau u. ſ. w. verminderte ſich auch ungemein. Dies machte 
eine neue Brauordnung notwendig, die auch wirklich den wohl⸗ 
thätigen Zweck nicht verfehlte, ſondern der ſchon ſinkende Ruf des 
Goldberger Bieres wuchs wieder von neuem empor. Die Brau- 
ordnung lautete nach des Kantors Vechner Bericht alſo: 


» Anleitung, wie man eine Ordnung im Bräuen anſtellen 
und halten könnte. 


Daß der Brauurbar allhier zum Goldberge nicht das ge 
ringſte, ſondern das vornehmſte Stück der bürgerlichen Nahrung 
ſei, bezeuget die Erfahrung. Daß nämlich diejenigen, ſo alt werden, 
und nicht mehr aufs Land laufen und ihr Bier ausbieten oder, 
wie in der Jugend, oft und viel im leichtſinnigen Leben liegen 
können, endlich an den Bettelſtab geraten ſind, unangeſehen ſie 
zuvor ein gutes Vermögen gehabt, doch ſo weit kommen, daß viele 
der alten Bürger haben müſſen ins Hoſpital genommen werden, 
darinnen ſie elendiglich, deren viele Exempel angezogen werden 
könnten, ihr Leben haben beſchließen und enden müſſen. Die 
Erfahrung hat's auch gegeben, wie männiglich bewußt, daß in 
ſolcher Konfuſion und Unordnung, wie etliche Zeit anhero geweſen, 
daß wenig Perſonen ſich mit Nutz des Brauurbars haben bedienen 
können, ſondern dadurch von Jahr zu Jahr um ihr Vermögen 
gekommen und gar nicht, wie man wohl vermeinen möchte, durch 
das Feuer, Müßiggang oder übrige Zehrung, ſondern einzig und 
allein durchs Brauen, weil ſie die Gerſte, in der Meinung, etwas 
dadurch zu erwerben, mehrenteils haben auf Borg nehmen müſſen 
und zur Bezahlung, weil jetzt kein Abgang mehr geweſen, ſehr 
übel kommen können, und die Summa der Intereſſen wegen 
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auf den Häuſern iſt ftehen geblieben, bis fie endlich notgedrungen 
worden, und die Häuſer haben verkaufen müſſen. 


Damit aber nicht allein junge und vermögende, ſondern auch 
alte Bürger und auch Witwen und arme Leute einen Nutzen vom 
Brauen wie in andern Städten haben und nehmen könnten, iſt 
es das notwendigſte, auf Mittel und Wege zu gedenken, wie 
ſolchem Unheil und Verderb dieſer Stadt könnte oder möchte ab⸗ 
geholfen werden. 


Möchte derowegen auf dieſe Weiſe gerichtet und geſuchet 
werden, weil in der Stadt ſonſt 890 Biere gebraut worden ſind 
jährlich, jetzt aber ſeit mehreren Jahren ſie in keinem Jahre mehr 
gebraut worden, ſo wäre es nicht unratſam, von nun an alſo zu 
verfahren, daß die Biere, von einem jeden Hauſe der halbe Teil 
der Biere nach geometriſcher Proportion abgezogen würde, blieben 
den Sechſern vier Biere, derer 25 ſind, fielen weg 50 und blieben 
100 Biere. Denen Bünfern blieben drei Biere und ein Drittel, 
derer 19 ſind, denen entfielen 33 und blieben 63 Biere und ein 
Drittel. Die Vierer, deren 43 ſind, hätten zu brauen zwei Biere 
und zwei Drittel, machten 28 Biere und zwei Drittel, denen ent- 
fielen 144 und blieben 28 Biere und zwei Drittel. Die Dreier 
behielten zwei Biere, deren 86 ſind, macht zuſammen 172 Biere 
und ihnen entfielen 86 Biere. Die Zweier behielten ein Bier und 
ein Drittel, deren 83 ſind, hätten zu brauen 27 Biere und ein 
Drittel, denen entfielen 56 Biere. Die ein Bier hätten, hätten 
zwei Drittel zu brauen, deren find 36, macht 24 Biere, denen 
entfielen 12 Biere. Auf die halben Biere käme ein halb Drittel, 
deren 26 ſind, macht zwei Biere und ein Drittel. Wäre alſo 
dergeſtalt in der ganzen Stadt zu brauen 413 Biere und zwei 
Drittel. 


Wenn nun die Stadt in vier gleiche Quartiere abgeteilt 
würde, käme auf ein Quartier 104 Biere und ein Drittel. Werden 
derowegen die Sechſer, wenn ſie die Ordnung beträfe, zu brauen 
haben zwei Drittel, die Fünfer eine Hälfte, die Vierer anderthalb 
Drittel, die Dreier ein Drittel, die Zweier eine halbe Hälfte, 
die ein Bier haben ein halb Drittel und die ein halb Bier haben 
ihrer zwei immer ein halb Drittel. 
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Dergeftalt würde ein Quartier zu brauen kommen 35 Biere, 
die mit Nutzen und Frommen der ganzen Stadt von Reichen und 
Armen könnten gebraut werden. 

Wenn man nach den Loſen brauen wollte, müßte gleichfalls 
die Stadt in vier Quartiere geteilt und die Biere, wie erſt 
gemeldet, abgenommen werden. Und würde ich erſtlich denen 
Sechſern ein Los einlegen, mit einem Biere gezeichnet, die Fünfer 
mit drittehalb Dritteln, die Vierer mit zwei Dritteln, die Dreier 
mit einer Hälfte, die Zweier mit einem Drittel, die Einer mit 
einem halben Drittel, und die ein halbes Bier hätten, müßten 
ihrer viere ein Drittel brauen. Da ſich denn die Fünfer zu den 
Einern, die Vierer zu den Zweiern, wie fie am nächſten bei ein⸗ 
ander wohnten, gump (?) müßten. 

Ausgefertigt von dem Kantor George 
Vechner. a 

Unter den übrigen Nahrungszweigen Goldbergs nennt M. 
Wenzel erſtens das Handwerk, und zwar namentlich folgende 
Handwerker: 1. Tuchmacher, in einem ſehr blühenden Zuſtande, 
meiſtens reiche, wenigſtens wohlhabende Leute. 2. Tuchſcherer. 
3. Tuchbereiter. 4. Fleiſchhauer. — Die Fleiſchhauer genoſſen 
viele Vorrechte. Früher gehörten die Fleiſchbänke der Stadt, im 
Jahre 1577 aber wurden ſie den Fleiſchhauern verlauft, wie M. 
Wenzel meldet: »Anno 1577 find die Fleiſchbänke, jo der Stadt 
eigen geweſen, und davon die Fleiſcherzunft dem Rate jährlich 
22 ſchwere Mark gezinſet, den Fleiſchhackern verkauft worden für 
drittehalb tauſend Mark, jede zu 32 Weißgroſchen. Erblich, 
jedoch mit gewiſſen Bedingungen, Punkten, Klauſulen und Artikeln, 
welches alles in dem Stadtbuch zu erſehen, auch mit Vorbehalt 
eines jährlichen Erbzinſes, von jeder Bank 24 Weißgroſchen, macht 
jährlich 12% ſchwere Mark.« — 5. Bäcker. 6. Pfefferküchler. 
7. Müller. 8. Schuhmacher. 9. Kürſchner. 10. Schneider. 
11. Goldſchmiede. 12. Mahler. 13. Barbiere. 14. Drechsler. 
15. Sattler. 16. Riemer. 17. Rademacher. 18. Stellmacher. 
19. Trompetenmacher (find jetzt nicht mehr in Goldberg). 20. Uhr: 
macher. 21. Seifenſieder. 22. Kannengießer. 23. Tiſchler. 
24. Seiler. 25. Glaſer. 26. Töpfer. 27. Färber. 28. Hut⸗ 
macher. 29. Stricker. 30. Buchbinder. 31. Schmiede. 32. 
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Schloſſer. 33. Kupferſchmiede. 34. Büchſenmacher. 35. Büchſen⸗ 
ſchäfter. 36. Schwertfeger (die drei letztgenannten Handwerke 
werden ebenfalls nicht mehr in Goldberg getrieben). 37. Büttner. 
38. Rotgerber. 39. Weißgerber. 40. Bader. 41. Kammſetzer. 
42. Mälzer. 43. Maurer. 44. Zimmerleute. 45. Züchner oder 
Weber.« Als andre Nahrungszweige nennt er: 2. Den Zwirn⸗ 
und Leinwandhandel, welcher höchſt bedeutend geweſen ſein 
ſoll. 3. Garten- und Ackerbau. 4. Viehzucht und 5. Bienen- 
zucht; auch dieſe, die von vielen Chronilenſchreibern hoch gerühmt 
wird, iſt ebenfalls für Goldberg höchſt bedeutungslos geworden. 

„1616 iſt ein ſehr dürrer Frühling und heißer Sommer ge 
weſen, davon faſt alle kleine Wäſſerlein vertrocknet, viele Brunnen 
verſieget und das Sommergetreide mehrenteils verdorben. — 
1616 den 8. Januar war ein ſchöner Regenbogen, der doch ſonſt 
Winterszeit nicht ſo leicht zu ſehen iſt, auch zu beiden Seiten der 
Sonne eine Nebenſonne; darauf folgte eine früher faſt unerhörte 
Kälte, welche vier Wochen dauerte. — 1616 Dienstag vor dem 
Chriſttage fiel die Tochter des Bäckers Michael Thomas, Anna, 
auf der Schmiedegaſſe in Martin Weigmanns Brunnen, ward aber 
beim Leben erhalten. — 1617 den 8. Januar hat die Tuchmacher⸗ 
zeche allhier von der fürſtlichen Regierung zur Brandſteuer 
empfangen 200 Mark, darum, daß fie nicht auf den Brand ges 
bettelt, wie andere Zechen gethan hatten; davon ein jeder Meifter 
in ſelbigem Mittel, welchem Haus und Hof weggebrannt, empfangen 
2 Mark 16 Groſchen, ein Hausgenoſſe aber, der durch das Feuer 
um das Seinige gekommen, den halben Teil. — 1617 den 17. Juli 
fiel Chriſtoph Lamfeld, ein Schwertfegergeſelle, auf dem Nieder 
ringe in eine Lehmgrube und blieb tot. — 1617 ſind hier ſo viele 
Zwillinge geboren worden, dergleichen man nie erfahren hat. a 
Sonderbar iſt es, daß Wenzel dieſe Nachricht unter die Unglücks⸗ 
fälle geſtellt hat. — »1617 wurde die erſte Waſſerpredigt zum 
Andenken an die ſchreckliche Überſchwemmung von 1608 vom 
Paſtor Abraham Gaſto gehalten. 
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16. Der Dreißigjährige Krieg. 


Es kann hier nicht meine Aufgabe ſein, eine Schilderung 
von dem Verlaufe des Dreißigjährigen Krieges zu geben; es muß 
vielmehr eine allgemeine Bekanntſchaft mit demſelben vorausgeſetzt 
werden. Ich beichränfe mich nur auf diejenigen Begebenheiten, 
welche Goldberg betreffen. Keine von den umliegenden Städten 
hat in dem ſchrecklichen Verwüſtungskriege ſoviel gelitten als unſre 
Stadt. Sie lag gerade an der Durchzugsſtraße zwiſchen Schleſien 
und der Lauſitz, und daher war ſie von Truppendurchmärſchen 
ſehr heimgeſucht. Die Drangſale des Krieges begannen ſchon 
1621; wir wollen aber die Aufzeichnungen der Chroniſten von 
1618-1620 nicht übergehen. 

Das Jahr 1618 war ein fruchtbares Jahr, ſo daß man das 
Getreide nicht in den Scheunen unterbringen konnte, ſondern in 
Schober ſetzen mußte. Als man den Sonnabend nach Jakobi den 
Scheffel Korn für 7 Rthlr. 12 Gr. gekauft, ward bald auf den 
folgenden Montag der Scheffel 2 Rthlr. und in Liegnitz 1", Rthlr., 
an Martini der Scheffel Korn 1 Rthlr., Weizen 2 Rthlr. 8 Gr., 
Gerſte 32 Gr., Hafer 16 Gr. — 1619 erfroren die Obſtbäume 
in der Blüte und das Getreide auf dem Felde, jo daß es niederfiel 
und die Ernte verdorben wurde. Ein Scheffel Korn galt 2 Rthlr. 
18 Gr., Gerſte 2 Liegnitzer Mark, Weizen 2 Rthlr. 9 Gr. — 
1620 galt ein Scheffel Korn 2 und ein Scheffel Gerſte ebenfalls 
2 Rthlr. — 1624 galt ein Scheffel Weizen 5 Rthlr. 9 Groſchen, 
Korn 5 Rthlr., Gerſte 4 Rthlr. und Hafer 2 Rthlr. — 1630 
und 1631 waren die Preiſe wieder niedriger; Sonnabend vor 
Weihnachten 1630 galt ein Scheffel Korn 3 Rthlr., ebenſo Weizen 
und Gerſte, der Hafer 2 Liegnitzer Mark. Ende 1631 galt ein 
Scheffel Weizen 2 Rthlr. 12 Gr., Korn und Gerſte 2 und Hafer 
1 Liegnitzer Mark. — 1618 ſtellte Gott am Himmel ſeine Zorn- 
fackel durch den langgeſchweiften Kometen, der ſeinen Anfang von 
Morgen gegen Mitternacht zu nahm und gerade über unſern 
Ländern und dem Horizont des Morgens ſtehenblieb. Der Aber⸗ 
glaube jener Zeit erblickte in dem Kometen einen Propheten großen 
Unglücks,“) und Wenzel ſetzt unter jene Nachricht die Worte, die 

) Vergleiche: »Wernicke, Chronik der Stadt Bunzlaue, S. 805, 
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er auch ſelbſt überſetzte: »In coelo nunquam sunt visi impune 
cometae. a 

Wenn iſt der Straußſtern nicht ein Ungemachsandeuter? 

Des Künftigen Prophet und Gottes Zorns Ausläuter? 

1620 den 12. September haben Mordbrenner bei Hans 
Junge am Ringe auf dem Stall ins Heu Feuer angelegt, ſei 
aber nicht zum Ausbruch gekommen. Die Böſewichter, deren vier 
geweſen, ſind gerichtet, zwei davon lebendig verbrannt worden. — 
1619 den 13. September fiel das Gewölbe im Niedermalzhauſe 
ein und erſchlug einen jungen Geſellen. 

Noch müſſen wir der Geldklemme jener Zeit gedenlen. Dieſe 
wurde »um ſo ſchwerer empfunden, als je länger je mehr die 
betrüblichen Folgen der damals überall eingeriſſenen Münz 
verſchlechterung, welche man mit dem Namen der Kipper- und 
Wipperzeit zu bezeichnen pflegt, ſich geltend machten. Die ſchon 
vor dem Ansbruch des Krieges begonnene üble Gewohnheit der 
Münzberechtigten, den Gehalt der Münzen mehr und mehr herab— 
zuſetzen, hatte unter dem Druck der Kriegsnot, wo die Einnahmen 
der Fürſten ſich minderten und die Ausgaben ſtiegen, ins uns 
gemeſſene um ſich gegriffen. Wir erfahren, daß in den Jahren 
1621—1623 ſelbſt der Landeshauptmann, der Herzog von Liegnitz, 
Münzen prägen ließ, die fo am den zwanzigſten Teil ihres angeb» 
lichen Wertes enthielten. Hatte man eine Weile das ſchlechte 
Geld gutwillig genommen, ſo reagierte doch dann das einmal 
erwachte Mißtrauen auf das heftigſte dagegen und erhöhte nun 
die Werte aller Lebensbedürfniſſe, die in dem neuen Gelde bezahlt 
wurden, ſo daß beiſpielsweiſe der Preis eines Scheffels Weizen 
binnen Jahresfriſt von 9 Thalern auf 42 ſteigen konnte, der eines 
Paares Schuhe von 7 Groſchen auf 7 Thaler. Verſuche der Fürſten, 
durch Zwangskurſe der Entwertung ihres Geldes entgegenzutreten, 
ſteigerten nur die Verwirrung und die thatſächliche Geldnot, bei 
der unzählige in Mangel und Armut kamen und die erſt 1624 
durch energiſche Maßregeln des Kaiſers, welcher die ſchleſiſchen 
Fürſten geradezu zwang, ſich zeitweiſe der Ausübung ihres Münz 
rechtes zu enthalten, allmählich beſeitigt werden konnte. Es iſt 
viel Nationalkapital in dieſen Jahren verloren, in Rauch auf 
gegangen, und was vielleicht noch mehr beſagen will, es hatten 
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ſich bei dieſer Schwindelzeit nur zu häufig Bürger und Landmann 
aus ihrer redlichen Tagesarbeit herausreißen laſſen, um größerem 
und müheloſerem Gewinn nachzujagen, die dann nicht leicht den 
Weg zurückzufinden gemocht haben. Es war, wie man treffend 
von dieſer Periode geſagt hat, als hätten die zerſtörenden Gewalten 
des Krieges einen ihrer Geiſter vorausgeſandt, das feſte Gefüge 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu lockern und ein friedliches, arbeit⸗ 
ſames und ehrliches Volk zu gewöhnen an das Heer von Leiden 
und Verbrechen, welches kurz darauf über Deutſchland hereinbrach. o *) 
Die Chronik von Liegnitz bemerkt über die Zeit des Kipper- und 
Wippertums: ““) Auch Kaiſer Ferdinand II. (1619 — 1637), der 
dem Matthias folgte, ließ in Böhmen kupferne, mit Silberſchaum 
gefärbte Münzen ſchlagen; die gute, vollwichtige Münze ſtieg 
natürlich im Werte ungeheuer. Aufkäufer, Kipper und Wipper 
genannt, zogen im Lande umher und trieben das Geld auf die 
höchſten Preiſe, und wenn die Leute morgens aufſtanden, fragte 
man ſich zuerſt, was der Dukaten, Thaler u. ſ. w. an dem Tage 
gelte. Mit dem Werte des Geldes ſtieg der der Lebensmittel; 
im Jahre 1623 galt der Scheffel Weizen 50 Thaler, Korn 40, 
Gerſte 30, Hafer 20, ein Ochſe 500, ein Schöps 50 Thaler. 
Die Wucherer erwarben koloſſale Reichtümer. Die ſchleſiſchen 
Fürſten, um den Gewinn wenigſtens zu teilen, vereinigten ſich, 
ebenfalls ſchlechtes Geld ſchlagen zu laſſen, und zwar viereckige 
Stücke zu ſechs und drei Thalern, Klippen genannt. Grit all 
mählich nahmen dieſe Wirren ein Ende. 

Im Oktober 1621 kam der Kurfürſt von Sachſen als Kaifer- 
licher Kommiſſarius nach Schleſien, um im Namen des Kaiſers 
die Pflicht von den Fürſten und Ständen zu nehmen. Den 
29. November langte er in Goldberg an, ward auf der Schule 
einquartiert und von dem Herzoge zu Liegnitz, Georg Rudolf, frei⸗ 
gehalten; von hier aus wandte er ſich nach Löwenberg und reiſte 
durch die Lauſitz wieder nach Dresden. 

Wohl ahnte jetzt Goldberg die Schrecken, die ſich auch über 
die Stadt verbreiten würden; doch genoß die Stadt noch ein Jahr 


) Grünhagen, »Geſchichte Schleſiense, 2. Bd., S. 100. 
) 2. Teil, 2. Abt., S. 163. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 11 
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lang der harmloſen und ungeſtörten Ruhe, bis 1622 den 22. No- 
vember Polen durch die Stadt zogen und allerlei Mutwillen 
begingen, ſich auch wohl Plünderungen und Mißhandlungen der 
Einwohner erlaubten. Der Ruf, der ihnen voranging, war eben 
nicht der empfehlenswerteſte, denn ſie hatten ſchon an vielen Orten, 
beſonders bei Beuthen in Niederſchleſien, ſich ſehr zügellos be— 
tragen, ſo daß ſich die Einwohner mit den Waffen in der Hand 
Ruhe zu ſchaffen geſucht hatten. Fabricius ſagt von ihnen: 
„1622 den 22, November geſchah ein Durchzug der Polen durch 
Goldberg und die Gegend, wo ſie großen Unfug anvichteten, und 
fie thäten an allen Orten in Schleſien großen Schaden, von denen 
auch etliche deshalb um die Oder bei Beuthen ſchleſiſch Gras 
beißen mußten. « 

Nun genoß die Stadt wieder einige Jahre der Ruhe, bis 
Wallenſtein 1626 den 21. Auguſt zum erſtenmal einrückte. Er 
wollte der Stadt diesmal nicht übel; wenigſtens verſprach er ihr 
eine Schutzgarde. Doch mochte ſeine verſprochene Güte nicht jo 
ernſtlich gemeint fein, denn er ließ feine Soldaten ungeſtraft 
allerlei Unfug begehen, und fie plünderten, ſengten und brannten 
in der Stadt und Vorſtadt, wie aus dem Bericht, den uns Fa— 
bricius giebt, deutlich erhellt, denn er ſagt: »1626 den 21. Auguſt 
lam zum Goldberge an der Generaliſſimus der kaiſerlichen Armee, 
Wallenſtein, Fürſt von Friedland, für ſeine Perſon ſamt den 
hohen Offizieren. Er blieb in der Stadt und wurde durch Ihro 
Fürſtliche Gnaden, unſern gnädigen Fürſten und Herrn, aus 


feiner Kuchel von Liegnitz aus mit Wein und Fiſchen, weil es 


gerade an einem Freitag war, auf das herrlichſte bewirtet. Das 
Voll lag in den benachbarten Dörfern und in den Vorwerlen um 
die Stadt herum, und man ſchätzte die ganze Armee auf 60 000 
Mann. Von Hafer, Brot, wie auch Bier ward aus den nächſten 
Weichbildern eine beträchtliche Hilfe und Vorſchub gethan. Die 
ganze Stadt ſtand voller Rüſtwagen, und die Ställe nicht nur, 
ſondern auch die Häuſer voller Pferde. Die Soldaten hatten 
übel gehauſet und ziemlich geplündert. Den 22. Auguſt brach er 
auf und teilte der Stadt, in welcher er ſeiner Studien halber 
zwei Jahr geweſen war, unter dem Kantor Vechner eine Salve- 
Garde mit.« Wie wenig dieſe der Stadt gefruchtet hat, wird 
ſich in der Folge zeigen. 
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»Gegen Abend kam und folgte ihm der Graf Merode mit 

6000 Mann, welche meiſtenteils krank waren und voller Peſt 
ſteckten. Sie blieben in der Niederau, da denn auch nun voll» 
ends alles von ihnen eingeäſchert ward. Der Graf ward ſehr 

von dem Beginnen des Goldberger Proviantkommiſſarius Säbiſch 
beleidiget, denn dieſer ſolle ſich geweigert haben, dem Kriegsvolk 
Proviant zu geben. Wenn Gott nicht den Herrn Hoferichter 
Fabricius, der ein wohlweiſer Mann war, und der mit dem 
Sübiſch allein zum Grafen hinausritt, hätte Gnade finden laſſen, 

ſo wäre mit der Stadt und den Einwohnern ſehr übel gehauſt 
worden. Der Graf aber ließ ſich durch den gedachten Herrn 
Fabricius bejänftigen, weil man hinlänglich Proviant verſprach, 

und es wurden auch noch denſelben Abend hinausgeſchafft 4000 

| Laib Brote, 100 Viertel Bier, 25 Rinder, 200 Schafe und 12 Malter 
| Hafer. Des Nachts bald nach zwölf Uhr ging der Graf dem 

Wallenſtein nach, und der Fähnlein wurden 21 gezählt. Sie 
ließen die Peſt hinter ſich, und es ſtarben in Chriſtoph Scholzens 
Vorwerke (jetzt der Weißſtein) allein 16 Perſonen daran. « 

So war denn hiermit das ſchreckliche Trauerſpiel angefangen, 
das Goldberg aus einer blühenden Stadt zu einem elenden, mit— 
leiderregenden und bejammernswürdigen Orte machte; denn nun 
wurde ſie ſo oft von Kriegsvolk überſchwemmt, daß es nicht möglich 
war, daß ſie ſich von einem Male zum andern erholen konnte. 
Wir wollen den Chronikenſchreiber Kaſpar Fabricius, der uns in 
feinem ſehr ſelten gewordenen Manuſtript die Geſchichte der 
Schreckenstage Goldbergs aufbewahrt hat, ſelbſt reden laſſen: 

»Anno 1627 ward Schleſien von der kaiſerlichen Armee, jo 
in Ungarn ſehr geſchwächt worden war, gleich unverſehens über 
ſchwemmt, die Völker hin und wieder verteilet und in dieſes 
Fürſtentum das Hebronniſche Regiment gelegt, der Stab nach 
Lüben und nach Goldberg zwei Kompanieen Reiter, die den 

N 15. Januar ſehr ſchwach und abgeriſſen ankamen. Aber binnen 
wenig Tagen, welche ſie in Goldberg waren, hatten ſie von den 

N Einwohnern ſoviel erpreßt, daß auch nicht einer, der nicht an 

g ſeinem Körper neue Kleider gehabt hätte. (Man denke ſich ein⸗ 
mal in die Lage der unglücklichen Stadt! Der Graf Merode 
hatte kurz zuvor eine bedeutende Kontribution genommen; die Peſt 
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hatte einen Teil der Einwohner hinweggerafft, und noch bluteten 
dieſe friſchgeſchlagenen Wunden, als die Stadt gezwungen wurde, 
zwei Kompanicen Reiter zu bekleiden. Wie mancher Einwohner 
wird da ſein Letztes hergegeben haben, um nur den Wünſchen der 
Feinde Genüge zu leiſten und ein größeres Unglück von der Stadt 
abzuwenden!) Oberſtwachtmeiſter Adolf von Iſom aus Mähren 
ward einquartiert zu Zacharias Eiflern, und Rittmeiſter Forell 
aus Böhmen hatte ſein Quartier bei Balthaſar Zobeln, dem Gaſt— 
wirte, und komplettierten ſich bald. 

Den 3. Mai desſelben Jahres richtete der Rittmeiſter Viebig, 
der unter dem Oberſtwachtmeiſter zuvor Leutnant geweſen war, 
eine Kompanie von ſeinen Landsleuten aus Mähren an, daß alſo 
drei Kompanicen allhier nun mußten verpflegt und bekleidet 
werden, welches bei der Bürgerſchaft ungemeine Unkoſten und ein 
großes Lamentieren verurſachte.“) So war der Obriſt Hebron hier 
und ſchrieb täglich neue Erpreſſungen aus, und wieviel die Stadt 
auch immer that, ſo war er doch gar nicht zu erfüllen, und man 
mußte alles aufbieten, um nur feinem Willen und ſeinem Be 
ginnen Genüge zu leiſten. Den 8. Juni brachen dieſe Kompanieen, 
die die Stadt ſo hart gedrückt hatten, endlich auf. Den 19. Juni 
kam abermals eine Kompanie an, welche bis auf den 9. Auguſt blieb. 

Den 12. Auguſt langte der Wallenſteiner mit ſeiner Armee 
wiederum hier an und lag drei Tage und zwei Nächte in Goldberg. « 

Wie wenig Wallenſtein ſein früher gegebenes Wort in 
Hinſicht einer Schutzgarde den Goldbergern hielt, und wie ſehr 
ſich ſchon bei dieſem zweiten Beſuche ſein böſer Wille, die Stadt 
gänzlich zu verderben, ausſprach, ergiebt ſich aus dem, was Ra- 
brieius weiter erzählt: 

»Das Volk des Wallenſteiner that allhier großen und un— 
erſetzlichen Schaden, plünderten und raubten in der Stadt und 
auf den Dörfern umher nach ihrem Wohlgefallen, ohne daß ihnen 
Einhalt gethan ward. Alles Vieh, was ſie antrafen, trieben ſie 
mit ſich hinweg, und diejenigen Stück Vieh, welche nicht mehr 


) Wäre die Stadt nicht in einem fo äußerſt blühenden Zuſtande 
geweſen, ſo hätte ſie dieſe ſehr bedeutenden Ausgaben gewiß nicht beſtreiten 
können, denn die Erpreſſungen dauerten noch fort, wie Fabrieius meldet. 
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gehen konnten oder wollten, wurden erſtochen und erſchoſſen. Auch 
der Herr von Dohna, der viel Böſes in Schleſien verübt, befand 
ſich in der Geſellſchaft des Wallenſtein. Ihro Fürſtliche Gnaden 
unſer gnädiger Herzog kam auch in Perſon mit einem ziemlichen 
Trupp der vornehmſten Landesſaſſen hier in Goldberg an, ſtieg 
auf dem Hofe ab und beſuchte den Wallenſtein, hielt ſich aber 
gar nicht auf, ſondern fuhr ſchon an demſelben Tage wieder nach 
Liegnitz zurück. 

Nun wurde Goldberg unaufhörlich von Kriegstruppen bis 
zu dem ſchrecklichſten und blutigſten Tage in der Geſchichte Gold⸗ 
bergs, den 4. Oktober 1633, heimgeſucht, gebrandſchatzt und ge 
plündert. So ſagt Balthaſar Girſchner in ſeinen Anmerkungen 
über die Stadt Goldberg: 

»Anno 1629 den 24. Januar ſind die Lichtenſteinſchen Sol- 
daten unverſehens in Goldberg eingefallen und haben geplündert 
und ſehr übel gehauſet und zwar jo, daß niemand eigentlich ger 
wußt, von wannen fie kamen. Sie find darauf in das Fürſten⸗ 
tum Schweidnitz und Jauer gezogen und haben dort ihr Bes 
kehrungsgeſchäft begonnen, die Leute ſehr gemißhandelt und die 
lutheriſchen Prediger alle abgeſchafft« —Girſchner erwähnt nichts, 
daß dieſe Seligmacher, denn ſo nannten ſie ſich bekanntlich, auch 
ihr Heil an den Bürgern Goldbergs verſucht hätten. Am 18. Mai 
desſelben Jahres zogen ſie noch einmal durch Goldberg, thaten 
aber weiter nichts, als daß ſie etwas raubten und plünderten; 
dann begaben ſie ſich nach Sprottau und Freiſtadt. 

Den 27. Juli 1629 kam der Graf von Mansfeld mit der 
ganzen Artillerie in Goldberg an, hielt ſich aber nicht lange auf, 
ſondern zog ſchon gegen Abend fort nach der Lauſitz zu. 

Den 6. Auguſt 1629 kam die Frau Oberſtleutnant Hubald 
Rucker mit einem großen Gefolge hier an und quartierte ſich in 
Adam Langnickels Vorwerk in der Niederau (jetzt das Erlach⸗ 
vorwerk) ein. 

Unaufhörliche Durchmärſche und Plünderungen zerſtörten nun 
völlig den Wohlſtand der Stadt, indem die Wallenſteiner unauf⸗ 
hörlich die Gegend beunruhigten. Wir wollen, um nicht zu weit 
läufig zu werden, uns nur auf das beſchränken, was Goldberg 
allein betrifft. Wenzel, der auch dieſer Begebenheiten mit vieler 
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Genauigkeit erwähnt, jagt von den Durchmärſchen: »Den 7. Juli 
ward die Stadt mit vierzehn Kompanieen Volkes erfüllt, welche 
die Oberſten Ilo und Winniß unverſehens einbrachten, und welche 
des andern Tages in der Frühe wieder gen Liegnitz aufbrachen. 

Den 14. desſelben Monats zeigte ſich der Graf Schaffgotſch 
auf dem Grimmenberge mit etlichem Volk. An demſelben Tage 
kam das ſächſiſche Volk von Liegnitz her mit der Artillerie an und 
verfolgte den genannten Grafen Schaffgotſch bis zum Hainwalde.« 
Daß dies auch nicht ohne Plünderung abgelaufen fein mag, ver- 
ſteht ſich von ſelbſt. 

»Den 25. Auguſt überfiel das Lichtenſteinſche und Rohnſtock⸗ 
ſche Regiment die Stadt und raſtete hier bis zum andern Tage. e 
Sie ſcheinen mit Goldberg glimpflicher verfahren zu ſein als 
mit den benachbarten Städten, denn Wenzel erwähnt von be 
deutenden Exzeſſen nichts, ſondern ſagt nur, daß ſie alle möglichen 
Nahrungsmittel requiriert hätten. Wie wohl ſie es ſich hier haben 
ſein laſſen, meldet uns der Chronikenſchreiber mit den Worten: 
»Sie gingen den 27. wieder ſehr wohl ausgefrätzet fort. « 

»Den 29. Auguſt war das Treffen zwiſchen den Kaiſerlichen 
und den Schweden bei der Steinſchen Schanze. Bei dieſer Ge 
legenheit ward Steine an allen Seiten angezündet und ganz in 
einen Aſchenhaufen verwandelt. Einige Streifkorps kamen auch 
bis Goldberg und wüteten beſonders in der Vorſtadt mit zügel⸗ 
loſer Frechheit. 

Den 4. Oktober kam der Oberſtleutnant Georg Grabow in 
Goldberg an und den 11. und 12, folgten ihm vier Kompanieen 
Dragoner unter dem Oberſt Düvald, welche bis zum 15. hier 
hauſten und an dieſem Tage erſt wieder aufbrachen. Doch kamen 
ſie ſchon den 19. wieder zurück und bezogen zum Schrecken der 
Goldberger ihre alten Quartiere, wo ſie bis zum 17. November 
blieben, an welchem Tage ſie alleſamt nach Jauer zogen. 

Den 22. November war hier ein Generaldurchzug der ſäch⸗ 
ſiſch-brandenburgiſchen Armee; das Volk blieb in den Vor— 
werken und zog den 23. November wieder ab. 

Den 24. rückten die Düvaldſchen Dragoner wieder nach 
Goldberg in ihre Quartiere und hauſten wie das erſte Mal, und 
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den 25. November ging dieſe Armee wieder fort, und nun genoß 
Goldberg bis zu Ende des Jahres der Ruhe. e 

So ging alſo den Goldbergern das Jahr 1632 ernſt und 
blutig unter. Aber alle Reſte des Wohlſtands und des Glücks, 
die ihnen dies Jahr noch gelaſſen hatte, ſollten in dem folgenden 
Jahre völlig zertrümmert und zerſtört werden. Wenzel fährt fort: 
Anno 1633 den 24. Januar kam der Oberſtleutnant Dach mit 
zwei Kompanieen hier an. Den 27. Januar langte der General 
leutnant Arnheim mit der ganzen Armee hier an und hauſte 
allhier bis zum 29., wo ſie wieder aufbrach. Es geſchahe den 
Leuten in und um Goldberg von dieſer Armee ſehr vieler Schaden, 
beſonders von den Marketendern, welche die Scheunthore, die 
Tennenwände, die Parchen und noch vieles andre des Nachts vor 
ihrem Abzuge völlig aus Mutwillen verbrannten. Den 10. Fe⸗ 
bruar zog der Oberſtleutnant Dach mit den beiden Kompanieen 
nach Liegnitz. 

Den 15. Februar kam der Oberſtleutnant von Maſchwitz, 
ein Meißener, in Goldberg eingeprahlet, hatte des Generalleutnants 
Arnheim Regiment zu Fuß bei ſich, däuchte ſich, die ganze Welt 
wäre fein, und wußte nicht, wie er genugſam dem Meißenſchen 
Lobe, der Prahlerei und der Hoffart ein Genüge thun ſollte; den 
16, führte ihn aber unſer Wunſch ins Jauerſche; Gott gebe, bald 
anders wohin!« 

Die Durchmärſche dauerten nun unaufhörlich fort, denn: 
»Den 3. März kam der Oberſt Seitz an, und den 6. März folgten 
ihm noch vier Kompanieen. Den 1. Mai brachen alle Kompanieen 
auf außer der Bagage der Kranken. Den 3. Mai zog Arnheim 
vorüber und blieb die Nacht über in der Stadt. Den 4. Mai 
folgte die ganze Bagage nach und blieben wieder eine Menge 
Kranke hier zurück. Den 15. Juni kam Ihro Fürſtliche Gnaden 
Friedrich Wilhelm Fürſt von Altenburg hier an, frühſtückte und 
zog dann weiter. Den 23. Juli kam der Kapitän Dromdorf von 
Hirſchberg mit einer Kompanie Dragoner her. Den 25. kamen 
zwei Kapitäne, Breitt und Dünek, mit 100 Musfetieren von 
Düvald und von des Grafen Craffort Regiment von Liegnitz 
an. Desſelben Tages in der Nacht kam der junge Düvald mit 
600 Mann in die Stadt. Den 26. zogen ſie nach Löwenberg 
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und brachten noch desſelben Tages etliche Stück mit Doppelhaken 
von da zurück. Den 27. gingen ſie wieder zurück nach Liegnitz. 
Den 30, kam Arnheim mit 8000 Mann und marſchierte hier 
durch nach Neumarkt. Den 10. Auguſt kam der Oberſtleutnant 
Lind in der Nacht um 12 Uhr mit 300 Dragonern hierher, hielt 
hier Raſttag und zog den 12. nach Lehnhaus, lam aber desſelben 
Tages wieder zurück und blieb in den Vorwerken um die Stadt 
und maſchierte den 13. wieder nach Liegnitz zu. Den 26, kam 
der Fürſt von Altenburg aus dem Lager bei Schweidnitz mit zwei 
Regimentern und quartierte ſich in der Niederau ein, ſo daß alles 
vollgelegt wurde; er zog den folgenden Tag wieder fort. Den 
29. kam eine Kompanie von Lind in die Niederau und rückte 
auch den 30. in die Stadt ein. « 

Wie muß die arme Stadt durch die unaufhörlichen Durch— 
züge ausgeſogen worden fein! Und noch wäre die Not nicht jo 
groß geworden, wenn ſich die Soldaten nicht auch allerlei Gewalt— 
thätigkeiten erlaubt hätten. Auf der einen Seite wurde ſie von 
den Verbündeten und auf der andern von den Kaiſerlichen ge— 
plündert. Beide trieben auch beſonders alles Vieh aus der Gegend 
fort; denn die Kroaten ſtreiften überall herum, und was ſie von 
Lebensmitteln antrafen, vorzüglich Vieh, das wurde fortgeführt. 
Wie die Sachſen in dieſer Hinſicht handelten, ſagt Wenzel: »Den 
5. September kamen die ſächſiſchen Soldaten aus dem Lager und 
nahmen auf der Viehweide die ſämtlichen Stadtkühe alle mitein— 
ander auf einmal hinweg, trieben ſie nach Prausnitz auf den 
Oberhof und ungeachtet, daß ein Ratsverwandter allhier mit 
etlichen Offizieren nacheilete, mit der Bitte, ſie, wo nicht ganz, 
doch größtenteils zurückzugeben und ſie für ein Löſegeld verabfolgen 
zu laſſen, ſo vermeinten ſie doch, daß ſie auch nicht eine Klaue 
davon zurückgeben würden, ſondern daß ſie ſolche zur Notdurft 
der Armee ſämtlich bedürften. Mußten ſie alſo ſie alle in dem 
Namen, in welchem fie fie genommen, dahinziehen laſſen.« 

»Den 8. September zogen die Kapitäne Dunk und Brach fort, 
und es rückten dafür zwei andre Kompanieen ein. Den 12. kam 
der Graf Craffort von Haynau her und blieb hier bis zum 15, 
an welchem Tage er wieder dahin zurück zog. Den 25. aber wurden 
die umliegenden Dorfſchaften mit ſehr vielen Regimentern erfüllet 
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und verwüſtet.« Beſonders traf dies Schickſal Wolfsdorf, welches 
lange Zeit ganz öde und ohne Einwohner geweſen iſt; ein großer 
Teil davon war völlig abgebrannt. »Den 26. lag in der Niederau 
alles voll Fußvolk.« 

Am 9. Auguſt 1633 wurde eine Konjunktion abgeſchloſſen 
zwiſchen den ſüͤchſiſch-ſchwediſch-brandenburgiſchen Befehlshabern 
einerſeits und einigen ſchleſiſchen Ständen anderſeits, nämlich den 
Herzögen von Liegnitz, Brieg und Ols, der Stadt und dem 
Fürſtentume Breslau, in welcher die letzteren erklärten, zum Schutz 
ihrer 1621 durch den Dresdener Akkord garantierten, ſeitdem aber 
vielfach angegriffenen Religionsfreiheit den Schutz des Kurfürſten 
von Sachſen und ſeiner Verbündeten dankbar annehmen zu wollen 
in der Überzeugung, daß ſolches ohne Verletzung des Gewiſſens 
und der Pflichten, womit das Land der Kaiſerlichen Mafeſtät 
verbunden ſei, geſchehen könne. Schleſiſche Geſandte wurden an 
die Kurfürſten von Sachſen und Brandenburg ſowie an den 
ſchwediſchen Reichskanzler abgeordnet. 

Der kühnſte der ſchleſiſchen Fürſten, Georg Rudolf von Lieg— 
nitz, hat damals daran gedacht, um Brandenburg feſter an ſich zu 
fetten, jene bekanntlich 1546 durch Ferdinands J. Machtſpruch auf⸗ 
gehobene Erbverbrüderung der ſchleſiſchen Piaſten mit dem Hauſe 
Brandenburg zu erneuern, doch hat ihn ſein vorſichtigerer Bruder 
Johann Chriſtian von Brieg bewogen, dies noch zu verſchieben. 

Die Bevollmächtigten der Schleſier bei dem Bunde hatten 
dann viel zu thun, die Geldforderungen der Verbündeten an das 
allerdings übel ausgeſogene Land möglichſt herabzumindern, und 
als bald aufs neue von Unterhandlungen Arnims mit Wallenſtein 
verlautete (Mitte Auguſt), ängitigte fie das ſtrenge Geheimnis, 
in das dieſelben gehüllt wurden, und ſie freuten ſich wenig des 
neuen Waffenſtillſtandes, der am 22. Auguſt zwiſchen Arnim und 
dem Herzoge von Friedland auf 14 Tage vereinbart ward, um 
dann auf vier Wochen verlängert zu werden. Was die Schleſier 
wünſchen mußten, war eine entſchiedene Kriegführung, welche wos 
möglich den Feind aus dem erſchöpften Lande herausſchlüge, nicht 
aber neue Waffenruhe, bei der beide Heere wetteifernd an dem 
Ruine des Landes arbeiteten, und ſelbſt eine von Wallenſtein zu 
erwartende Pazifikation ließ fie bei deſſen Geſinnung immer be⸗ 
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ſorgen, daß fie in irgendwelcher Form die Zeche zu zahlen haben 
würden.“) Gegen Ende September 1633 verlangte Wallenſtein 
rund heraus von Arnim, Sachſen und Brandenburg ſollten ſich 
mit ihm verbünden, um zunächſt die Schweden »herauszuſchmeißen e. 
Für die Verbündeten bedeutete ſolche Forderung in dieſem Augen— 
blicke ebenſoviel wie den Abbruch der Verhandlungen und die 
Wiederaufnahme der Kriegsoperationen.““) 

Wenzel jagt ziemlich derb: »Den 27. September ſammelte 
ſich die ſächſiſche Armee um Liegnitz und wandte ſich nachmalen 
gen Haynau und Goldberg und movierten ſich alle beide Armeen, 
nachdem ſie eine lange Zeit und den ganzen Sommer hindurch 
um Schweidnitz im Lager einander angeſehen, Banlette gehalten 
und den armen Eſel, ich meine Schleſien, ſchier ganz bis auf die 
Hüften gefreſſen hatten. « 

Um dieſe Zeit beunruhigten die kaiſerlichen Armeen wiederum 
Goldberg. Wenzel jagt: »Darauf fingen die Miles vom kaiſer— 
lichen Volle an zu exkurſieren, welche Exkurſiones uns denn in 
dem hieſigen Revier zeitig genug erreichten, indem die ſieben Ne 
gimenter Kroaten unter den Obriſten Loſſig, Corpes, Delitſch, 
Forgatſch, Bei-Gott, Peterſchy, Reykowitz, deren General Iſolan 
der ältere war, ſich weit ausbreiteten. Etliche ſetzten der ſächſiſchen 
Armee nach, thaten ihr nach Bunzlau zu Abbruch; etliche und 
zwar der größte Teil durchſtreiften mit Rauben und Plündern 
das ganze Land. — Den 1. und 2. Oktober ließen ſie ſich um 
die Stadt allhier nieder und bezogen die angrenzenden Dörfer. 
Wir, die wir alles befürchteten, gingen ihnen aus der Stadt mit 
allerlei Viktualien entgegen, ſonderlich denen Oberſten, welche Wein, 
Bier und andre Notdurften begehret. Wir ſind aber ſonſt von 
ihnen unbedrängt geblieben, erhielten auch von dem General Iſolan 
eine ſchriftliche Verſicherung, daß uns nichts Leides widerfahren 
ſollte. Bald darauf gab er uns auch eine Salve-Garde, wes⸗ 
wegen wir uns auch von ihnen nichts Feindſeliges beſorgten. Haben 
auch treulich ihr Wort gehalten und find redlich mit uns ums 
gegangen die drei Tage über, daß ſie bei uns geweſen ſind. 


) Grünhagen, »Geſchichte Schleſiens«. 
„% Grünhagen, »Geſchichte Schleſiens «. 


Am 

»Als Wallenſtein eine Bewegung gegen Zittau hin machte, 
beeilte ſich Arnim, froh, das ausgeſogene Land verlaſſen zu 
können, gleichfalls nach Sachſen zu marſchieren, um die Elbpäſſe 
vor jenem zu erreichen, indem er den Schleſiern ankündigte, wie 
jetzt endlich ihr Land aufhören würde, den Kriegsſchauplatz ab⸗ 
zugeben. Etwa 1000 Schweden unter Graf Thurn ließ er zur 
Bewachung der Oderpäſſe zurück. Aber Wallenſtein hatte es nur 
auf eine Täuſchung des Gegners abgeſehen, und ſowie dieſe ge⸗ 
lungen war, marſchierte er in Eilmärſchen nach Schleſien zurück, 
und während das Hauptheer auf Liegnitz und Lüben zu rückte, 
erſchienen am 4. Oktober 1633 größere Abteilungen vor den Thoren 
von Goldberg.« Es beginnt nun jenes ſchaudererregende Bild 
der Zerſtörung und Verwüſtung, daß ſich die Feder ſträubt, es 
zu beſchreiben. Goldberg und Gröditzberg mußten zuerſt den 
Zorn Wallenſteins fühlen. Die arme Stadt dachte gar nicht an 
Widerſtand und hatte ſich vom General Iſolan bereits eine 
Schutzgarde (Salva Guardia) erkauft. 

Das ſchauder- und entſetzenerregende Bild der Höllenthaten, 
die den 4. Oktober in Goldberg geſchahen, iſt uns ganz treu durch 
eine Schrift aufbewahrt worden, die nur in wenigen Exemplaren 
noch vorhanden iſt. Sie führt den Titel: »Abſcheuliche, doch 
wahrhaftige Erzählung, wie die Kaiſerlichen den 4. Oktober 1633 
in der Stadt Goldberg in Schleſien, Sr. Durchlaucht dem Herzog 
Georg Rudolf zu Liegnitz und Brieg zuſtändig, über barbariſch, 
ja ganz teufliſch gehauſet. Aus glaubwürdigen Schreiben und 
gründlichem Bericht derjenigen, die ſelbſt dabei geweſen und die 
Tyrannei ehe müſſen, zuſammengetragen durch einen treuen 
Patrioten.«“) Der mutmaßliche Verfaſſer iſt D, Reimann, Paſtor 
und Diakonus zu Goldberg, der 1635 hier die erſte Plünder⸗ 
predigt hielt. Aus dieſer Schrift wollen wir das Merkwürdigſte 
mitteilen. Der Verfaſſer läßt ſich erſt im allgemeinen über den 
Charakter der Wallenſteinſchen Soldaten aus, den er auch durch 
mehrere Beiſpiele als den verwerflichſten ſchildert. Dann nennt 
er einige Städte, in denen die Wallenſteiner ebenſolche, die 
Menſchheit entehrende, teufliſche Thaten verübt haben. Wir wollen 
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von dieſen nur einige, um im allgemeinen ein Bild von dieſem 
zügelloſen, frechen, grauſamen Haufen feſtzuſtellen, vorher erzählen, 
ehe wir der Handlungen in Goldberg erwähnen. 

»Zu Nimptich,e ſagt der Verfaſſer der angeführten Schrift, 
»Ihro Durchlaucht dem Herzog Johann Chriſtian zu Brieg ge 
hörig, iſt elendiglich von den Wallenſteinern gehauſt worden. Die 
Soldaten haben allda alle adlige und bürgerliche Frauenzimmer 
wie eine Herde Vieh aus der Stadt nach dem Dorfe Ellgut ge— 
trieben, ſie dort alle nackend ausgezogen, wo ſie die ganze Nacht 
mit den laiſerlichen Offizieren haben tanzen müſſen, welche mit 
ihnen dann Mutwillen getrieben, den keine Feder beſchreibt. 

Zu Möſeritz, Ihro Durchlaucht dem Herzog Heinrich Wenzeln 
zu Bernſtadt, dem Oberamtsverwalter in Ober- und Niederſchleſien 
und dem Herzog Karl Friedrich zu Ols gehörig, iſt ebenfalls 
ſchrecklich zuerſt von den Kroaten, hernach von den Wallenſteinern 
tyranniſiert worden. Man hat hier nicht allein mit den Frauen— 
zimmern auf eine ſchreckliche, ſchändliche Weiſe gehauſet, ſondern 
vielen die Köpfe alſo zuſammengeſchraubt, daß das Gehirn oben 
herausgedrungen iſt. 

Als die Wallenſteiner nach Reichenbach ins Fürſtentum 
Schweidnitz kamen, flüchteten alle Frauenzimmer in einen wohl⸗ 
verwahrten Ort und unterhandelten mit den herbeiſtrömenden 
Soldaten, noch ehe dieſe ſie in ihrer Gewalt hatten, daß ſie alles, 
alles was ſie in ihrem Vermögen hätten, geben wollten, nur ſollten 
ſie ihrer Ehre ſchonen. Die Soldaten verſprachen es. Nun kamen 
dieſe hervor, gaben ihnen alles Gold, Geld und Geldeswert, 
öffneten ihnen ſelbſt alle Schränke, Truhen und Keller. Als die 
Soldaten ſich im Beſitz dieſer Reichtümer ſahen, ſo führten ſie die 
armen wehrloſen Weiber heraus und ſchändeten ſie ohne Ausnahme 
und zwangen die Männer, Augenzeugen dieſer teufliſchen That 
zu ſein. Nachdem dies geſchehen war, hieben ſie Männer und 
Weiber alle nieder, daß das Blut in Strömen floß. 

In Striegau hauſeten ſie ebenſo ſchändlich mit den Weibern. 
Beſonders grauſam handelten fie hier an einem alten, wohl 
geachteten Edelmann, Konrad von Nimptſch. Dieſer Konrad war 
85 Jahre alt, hatte vier römiſchen Kaiſern gedient und ver— 
waltete das Amt eines Kanzlers in den Fürſtentümern Schweidnitz 
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und Jauer mit großem Ruhm und Ehren. Er hatte ſich auch, als 
die evangeliſche, alliierte ſchwediſche, ſächſiſche und brandenburgiſche 
Armee im Lande geweſen war, mit nichts eingelaſſen und war völlig 
neutral geblieben, hatte ſich deshalb auch nach Striegau begeben 
und dort privatim gelebt. Dennoch ergriffen ihn die Kaiſerlichen, 
ſchraubten ihm den Kopf ein und rüttelten und ſchüttelten ihn, 
ſo eingeſchraubt, auf eine fürchterliche Weiſe. Dann zogen ſie 
ihn nackend aus, ſtäupten ihn mit Spießruten ſo lange, bis er, 
am ganzen Leibe blutend, ohnmächtig niederfiel, jo daß er auch 
in der folgenden Nacht unter den qualvollſten Schmerzen ſtarb. 

In Haynau, dem Herzoge von Liegnitz gehörig, ergriffen die 
Terzkiſchen und Buttlerſchen Soldaten die fürſtlichen Räte und 
haben ſie an den Armſchienen ganz auf eine neue und vorhin 
unerhörte, auch den Henkern nicht bekannte Manier gerüttelt, ge 
prügelt, geſchraubt und entblößt. Auf dem freien Markte, in der 
Kirche, auf dem Kirchhofe und an andern Orten haben ſie die 
Frauen öffentlich geſchändet, jo daß ihrer viele das Leben haben 
laſſen müſſen. 

Auf dem Gröditzberge aber haben ſie, ſowie an andern Orten 
und Städten noch viel ärger und ſchändlicher gehauſt. Aber an 
feinem Orte haben fie alſo gehandelt als in der armen Stadt 
Goldberg. Denn nachdem ſich der falſche Frieden zwiſchen dem 
Wallenſtein und Arnheim vom 18. bis 28. September zerſchlagen, 
war Arnheim mit der ſächſiſchen und brandenburgiſchen Armee 
aus Schleſien weg und durch die Lauſitz nach Meißen gegangen, 
der Wallenſtein aber mit ſeiner ganzen Armee aufgebrochen und 
hatte das Hauptquartier hinter Goldberg zu Pilgramsdorf ge 
nommen; die Armee aber lag nahe an Goldberg auf den Dörfern. 
Der Rat der armen Stadt Goldberg, um allem Unglück vor⸗ 
zubeugen, neben denen vom Adel, die ſich in der Stadt aufhielten, 
hatten bei dem Oberſt Iſolan mit großen Geſchenken von Wein 
und Gelde eine Schutzgarde bewirkt. Dieſe Schutzgarde wurde 
ihnen auch gegeben, und doch konnte das Unglück nicht verhütet 
werden. Den kaiſerlichen Iſolanſchen Soldaten, welche aus- und 
einzogen, bezeigte die Stadt allen guten Willen, um zu zeigen, 
daß wir armen, unſchuldigen Leute nichts gegen den Kaiſer und 
ſeine Soldaten hätten und nichts dafür könnten, daß die Sachſen 
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bei uns geweſen; wir verſahen uns auch nichts Böfes. Wir hatten 
alle Hoffnung, daß Wallenſtein mit der Stadt gut verfahren 
würde, weil er hier auf der Schule geweſen und dem Kantor 
Vechner eine Schutzgarde gegeben und 100 Rthlr. geſchenkt hatte. 
Aber alles dies hat nichts geholfen, und unſre Hoffnung war ver 
gebens. Die arme Stadt Goldberg wurde mehr geplündert, be— 
raubt, geſchändet und in ihr ſchrecklicher gemordet, als es in irgend 
einer Stadt geſchehen iſt. 

Es lamen den 4. Oktober früh um 6 Uhr ein Trupp 
Reiter von Pilgramsdorf und von der Jauerſchen Straße her, 
wie einige bemerkt haben wollen, und verſammelten ſich meiſt vor 
dem Oberthore; doch ſoll auch ein Teil vor dem Niederthore ge— 
weſen ſein. Die Anzahl der Reiter giebt der Verfaſſer der Schrift 
auf 4000 Mann an. Die vor dem Oberthore waren von dem 
Regiment des Oberſt Sparre, und der Befehlshaber verlangte 
ſogleich den Bürgermeiſter zu ſprechen, indem er Befehle vom 
Herzog Wallenſtein habe, der ihm auf dem Fuße von Pilgrams- 
dorf her folge. Die armen Bürger Goldbergs waren nichts 
weniger als beſtürzt, ſondern freuten ſich vielmehr, daß ſie durch den 
Einmarſch des Wallenſtein die beſte Schutzgarde hätten. Daher 
machte ſich auch der Bürgermeiſter Daniel Feige mit dem Hofe— 
richter Kaſpar Fabricius, mehrere Ratsherren und einige Edel— 
leute, die ſich in der Stadt ihrer perſönlichen Sicherheit wegen 
aufhielten, auf und gingen vor das Oberthor, wo ſie von dem 
Befehlshaber den Auftrag erhielten, ſogleich für ein gutes Früh⸗ 
ſtück für den Herzog Wallenſtein zu ſorgen, der in ein paar 
Stunden nachkommen, in der Stadt ſpeiſen, aber noch denſelben 
Tag weiterreiſen werde. 

Die Herausgeforderten ahnten nichts Boſes, merkten aber, 
daß der Offizier ſich den Befehl erdichte, und baten ihn, er möchte 
ihnen die ſchriftliche Order des Wallenſtein zeigen, wo denn ſo— 
gleich das Verlangte auf das beſte beſorgt werden würde. Deshalb 
kam es zu einem ftundenlangen Gezänk, das der Offizier immer 
mehr und heftiger anzufachen ſuchte. Während dieſem fanden ſich 
immer mehr und mehr Reiter ein, ſo daß jetzt ihre Anzahl wohl 
an 6000 ſein konnte. Dieſe umringten in aller Stille die Stadt 
und beſetzten alle Thore. Die Ratsherren ahnten das Unglück, 
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das über die Stadt beſchloſſen war, eilten mit ſchnellen Schritten 
nach dem Oberthore, um in die Stadt und in Sicherheit zu kommen. 
Der Offizier befahl, ſie zu ergreifen, und ſchimpfte ſie Schelme 
und Rebellen. Nun zog man ſie, dem Befehl des Offiziers 
genügend, bis aufs Hemde aus, legte ihnen Stricke um den Hals, 
band ihnen die Hände auf den Rücken, prügelte, peitſchte und 
mißhandelte fie auf eine erbärmliche Weiſe. Die geäüngſtigten 
Bürger, die dies empörende Verfahren ſahen, das ſie wegen der 
teuer bezahlten Schutzgarde von Iſolan nicht befürchtet hatten, 
ſchloſſen plötzlich die Thore, verrammelten ſie und zogen die 
Brücken auf. Dieſe Vorſicht aber half nichts. Die Wütenden 
überſtiegen entweder die Mauer oder hieben die Thore mit Axten 
und Beilen ein, und in kurzer Zeit war die Stadt von dem 
Raubgeſindel überſchwemmt, das tobend, fluchend und raſend nun 
in die Häuſer einfiel. Unter den Eindringenden waren einige 
ſpaniſche Regimenter, die ſich ganz beſonders die gräßlichſten 
Mißhandlungen erlaubten, „denn dieſe waren,“ ſagt Henſel, „ſehr 
harte Leute und beſonders gegen die Lutheraner ſehr übel geſinnt.“« 

Nun kannte ihre Wut keine Grenzen; wie entfeſſelte hungrige 
Tiger durchtobten ſie die Gaſſen. Wir wollen den Verfaſſer 
der oft erwähnten Schrift ſelbſt ſprechen laſſen, der ein ſehr 
lebendiges Gemälde von den Greueln entwirft. »Obwohl nun 
niemandem unter den armen, geängſtigten Leuten einfiel, ſich zur 
Wehre zu ſetzen, um die Teufel nicht noch mehr zu erbittern, und 
ſie außer ihrem Bitten, Flehen, Weinen, Heulen und Schreien 
feine Rettung verſuchten, jo haben die Wallenſteiner doch alles 
nicht nur, was ihnen in den Häuſern, die ſie in aller Menge 
angefallen, erbrochen, begegnet, wie grimmige, raſende Beſtien 
oder vielmehr ganz wie lebendige wütende Teufel ſtracks danicder- 
geſchoſſen, gehauen und »geftochen — fie haben mit ihren ganz 
beſonders zur Plünderung zubereiteten Axten, Hämmern und 
Prügeln in vollen Streichen, nicht anders, als wenn die Fleiſch⸗ 
hauer Ochſen töten, die Bürger vor die Köpfe und zu Boden 
geſchlagen, mit Füßen getreten und zerſtampft, ſo daß das Blut 
nicht nur zu den geſchlagenen Wunden, ſondern zu gleicher Zeit 
zu dem Halſe, den Ohren und der Naſe herausgeſprungen, und 
daß man wohl annehmen kann, es ſei von hunderten kaum einer 
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unbeſchädigt davongekommen. Die Ratsherren und Adligen, die, 
wie geſagt, zu ihnen hinaus vor das Thor geſchickt wurden, 
wurden nun, völlig zerprügelt, ganz nackend ausgezogen und 
unter Stößen und Schlägen von einer Gaſſe zur andern ge— 
ſchleppt, wo man ſie zwang, ihre eignen und die Wohnungen der 
wohlhabendſten Bürger anzuzeigen, ſo daß ſie alſo die Verräter 
ihrer Weiber und Kinder, Nachbarn und Freunde ſein mußten. 
Bei der geringſten Weigerung hat man ſie auf die ſchändlichſte, 
ſchmerzhafteſte Weiſe gemißhandelt. — Nun fingen die Offiziere 
die Plünderung an, denn die Offiziere waren die ſchlimmſten, 
gottloſeſten und verworfenſten Böſewichter. Die Offiziere koppelten 
die Ratsherren aneinander und zwangen ſie, ihnen unterdeſſen 
die Pferde zu halten, während ſie in ihre und ihrer Freunde 
Häuſer drangen, Weiber und Mädchen ſchändeten, Kinder und 
Männer mißhandelten und dergleichen mehr, ſo daß ſie ſelbſt das 
llägliche Jammern und Hilferufen anhören mußten. 

In Goldberg befanden ſich zu dieſer Zeit große Reichtümer 
an Geld, Gold, Silber und andern Koſtbarkeiten, denn da Gold— 
berg eine feſte Stadt war, ſo hatten nicht nur Adlige vom Lande 
ihre Koſtbarkeiten hereingebracht, ſondern auch von Liegnitz, wo 
eine große Peſt geherrſcht hatte, waren viele mit ihren Reichtümern 
nach Goldberg geflüchtet. Die Offiziere fingen nun an nebſt den 
Gemeinen, in Kellern und Gewölben die Kiſten und Kaſten von 
allen Koſtbarkeiten auszuleeren, auch alles Tuch, was fie vorfanden, 
wegzunehmen, ſo daß ganz Goldberg rein ausgeplündert wurde 
und kein Menſch das Geringſte von ſeiner Habe übrigbehielt. 
Alles wurde auf Wagen, die der Stadt gehörten, gepackt und 
fortgeführt, ſo daß immer ein Zug Wagen dem andern folgte. 
Da nun öffentlich auf dieſe Weiſe geplündert worden war und 
man nichts mehr fand, jo wollte man auch das etwa tiefer Vers 
borgene oder Vergrabene haben, und die Soldaten hatten Er— 
laubnis, die Bürger anzugreifen und zu martern nach ihrer Luſt, 
damit ſie bekennen ſollten, wo irgend etwas in den Häuſern an 
Gütern und Geld verborgen ſteckte. Nun ging das fürchterlichſte 
Trauerſpiel, das Goldberg je erlebt hat, an. Vielen legte man 
Stricke an den Hals, andre wurden nackend auf den Gaſſen 
herumgeſchleppt, die Köpfe auf dem Steinpflaſter, daß Blut und 
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Gehirn herumſpritzten. Andern zerichlug man mit Hämmern die 
Knochen und die Hirnſchädel, bis ſie tot niederſanken; andern rieb 
man die Stirne mit Steinen und knotigen Stricken, ſchraubte die 
Köpfe mit knotigen Stricken ſo zuſammen, daß ihnen die Augen 
aus dem Kopfe heraustraten und das Blut zum Munde und zur 
Naſe herausſtrömte. Andern ſchlug man brennende Kienſplitter 
unter die Nägel, begoß und beſprengte die nackenden Leiber mit 
ſiedendem Schwefel oder ließ Männern und Weibern heiße Schwefel» 
tropfen auf den Körper fallen und zwar langſam und in gewiſſen 
Pauſen, damit die Qual recht anhaltend werde. Vielen ſchraubte 
man die Daumen in die Piſtolenhähne oder ſtieß ihnen die Lade 
ſtöcke in den Mund und den Hals hinunter, andre wurden halb 
geſchunden und ihnen Riemen aus dem Rücken geſchnitten; man 
riß ihnen den Mund auf und goß ihnen Urin und die Unkeinig⸗ 
leiten aus den Düngergruben ein. Viele wurden von Fuß auf 
zerprügelt, mit Kolben ihnen Arme und Beine entzweigeſchlagen 
und zerſplittert oder die Rippen zerſtampft und zertreten. Viele 
wurden in die Brunnen geworfen oder an den Dachrinnen gewippt 
und aufgehängt; andre mit den Haaren und Bärten auf den 
Steinen herumgezerrt und zu Tode geſchleift. Eine Menge ſteckte 
man in Backöfen und verbrannte ſie entweder ganz oder zerrte 
ſie ſchon halb gebraten, aber noch lebendig, wieder heraus; manchen 
zerkerbte man die Fußſohlen und rieb die Wunden mit Salz ein; 
vielen riß man den Mund bis an die Ohren auf oder ſchnitt 
ihnen Naſe und Ohren ab. Wer kann alle dieſe henkersmäßigen, 
teufliſchen Thaten nennen, die die Ungeheuer in der unglücklichen 
Stadt verübten! 

Dies alles geſchah ohne Unterſchied der Perſonen; Adlige, 
Ratsherren und Bürger, Geiſtliche und Weltliche, Kinder und abs 
gelebte Greiſe, Kranke und Geſunde wurden mit gleicher Bosheit 
von dieſen lebendigen Teufeln gemartert und gequält. Ein Pfarrer, 
der hierher geflüchtet war, ein Mann von 70 Jahren, wurde nebſt 
einem ſeiner Kollegen und ſeinem Sohne, der ein Schulmann war, 
ſo zerhauen, daß alle drei bald darauf ſtarben. Der ebenfalls 
hierher geflüchtete Bürgermeiſter von Landeshut ward erſchoſſen. 
Die wütenden Beſtien verſchonten auch der Kranken, Podagriſten, 
Halbtoten, Sterbenden und Sechswöchnerinnen nicht, ſondern ſie 
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wurden auch gerüttelt, gemartert und gequält, bis viele der Tod 
aus den Klauen der Ungeheuer befreite. Die Kinder riß man 
den Weibern aus den Armen und von der Bruſt, warf ſie unter 
gräßlichem Gelächter auf die Erde und an die Wände, daß das 
Gehirn herunterfloß. Aber nichts übertrifft die über alle Be— 
ſchreibung empörende Schändung der Frauen und Mädchen. 

Die Weiber wurden aus den Armen ihrer Männer und die 
Kinder aus den Armen ihrer Eltern geriſſen, um gemißbraucht 
zu werden. Dieſe Frevelthaten geſchahen nicht an heimlichen 
Orten, ſondern man ſchleppte die bedauernswürdigen Opfer, von 
aller Kleidung entblößt, auf die Gaſſen, den Markt, auf den Kirch— 
hof, ja ſogar in die Kirche und an den Altar, und Männer, 
Kinder und Eltern wurden gezwungen, Augenzeugen der ver— 
worfenſten, feiner Beſchreibung fähigen Handlungen zu ſein. Die 
Gemißbrauchten wurden nachher oft totgeſtochen oder auf eine 
ſchmerzhafte und entehrende Art verwundet. Viele haben ſich, um 
dem Greuel zu entgehen, aus den Fenſtern, von den Dächern und 
von der Mauer herabgeſtürzt. Eine Menge ſind in die Brunnen 
geſprungen und dergleichen mehr. Manche von dieſen fanden die 
Ungeheuer noch lebend mit zerbrochenen Armen und Beinen, aber 
auch da haben ſie ihrer noch nicht geſchont. Manche, welche das 
Glück hatten, einem Bluthunde zu entgehen, wurden von einem 
andern gefunden und aufgegriffen. 

Einem Weibe gelang es, nachdem man ihr alle Kinder bis 
auf das jüngſte entriſſen hatte, mit ihrem Säugling zu entfliehen. 
Sie jagte zum Oberthore hinaus und erreichte glücklich die Höhe 
der Rabendocken, als ſie ein paar ſolcher Teufel mit wütendem 
Geſchrei und raſendem Gelächter hinter ſich her kommen hörte. 
Da empfahl ſie ihre Seele Gott und ſtürzte ſich mit ihrem Kinde 
on dem Felſen hinab ins Thal, daß fie zerſchmettert niederſank. 

Ein vornehmer, verdienſtvoller Mann, dem Goldberg vieles 
zu danken hatte, wurde ebenfalls auf eine unglaubliche Weiſe 
gepeinigt und gemartert, da man bei ihm viele Reichtümer ver— 
mutete. Schon war feine ganze Habe in den Händen der Böſe— 
wichter und mit ſeinen eignen Wagen und Pferden fortgeführt 
worden, als man die verruchten Hände auch an ſeine beiden 
Töchter legen wollte. Er bat auf den Knieen, ihm dieſe, feinen 
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einzigen Reichtum, zu laſſen; endlich bewilligten die rohen Bar- 
baren es ihm unter der Bedingung, daß er ihnen für jede 200 
Thaler gäbe. Er entſchuldigte ſich mit der Unmöglichkeit, da er 
ja nicht mehr Herr eines Kreuzers wäre. Unterdeſſen gewannen 
die Töchter Zeit, ſich an einem heimlichen Orte des Hauſes ver- 
bergen zu können. Auf dieſe Erklärung des Vaters und wütend 
über die Entfernung der Töchter, ergriff man den würdigen Mann, 
zog ihn nackend aus, legte ihm einen Strick um den Hals und 
ſchleifte ihn in der Stadt auf und nieder, zog ihn darauf an 
einem Hauſe in die Höhe, und wenn er dem Verſcheiden nahe 
war, ließen ihn die Unmenſchen wieder nieder. Darauf zerrten 
ſie ihn weiter, zerſchlugen ihm den Rücken und die Arme mit 
Hämmern und Axten und zertraten ihm die Rippen. Unter dieſen 
namenloſen Schmerzen ſchrie er alle Vorüberjagende an, ſich doch 
ſeiner zu erbarmen und ihm Geld zu geben, damit er die Mörder 
befriedigen könnte und nicht auf ſo jämmerliche Weiſe zu Tode 
gepeiniget würde. Aber ſein Hilferufen war vergebens, denn die— 
jenigen, welche er bat, waren ſelbſt geängſtigt und gequält und 
unter den Händen der Barbaren. Endlich erfuhr ſein Sohn, der 
ſich an einem andern Orte verſteckt hatte, die gräßliche Behandlung 
des Vaters und eilte ihm, trotz der ihm bei jedem Schritte 
drohenden Lebensgefahr zu Hilfe und wagte mit Heldenmut die 
Befreiung des Vaters. Der gute Jüngling aber wurde vor den 
Augen des mit dem Tode ringenden Vaters mit vierzehn Wunden 
ermordet. Endlich erbarmte ſich der Tod auch des gequälten 
Greiſes; unter neuen Martern der Unholde verſchied er. 

Jetzt ſtürzten die Niederträchtigen in das Haus zurück, um 
die Töchter aufzuſuchen, welche ſie auch bald fanden. Die eine 
entging ihrem ſchrecklichen Loſe, erreichte den Brunnen im Hofe 
und ſtürzte ſich hinein. Die andre wurde ergriffen, entkleidet und 
geſchändet. Einer ihrer Peiniger war ein ſpaniſcher Fähnrich, der 
ſie nachmals mit ſich fort bis nach Mähren führte und dort einem 
latholiſchen Geiſtlichen übergab, damit er fie bekehren möchte, indem 
er Luſt hatte, ſich mit ihr kopulieren zu laſſen. Sie hatte aber 
das Glück, entwiſchen zu können, und kam in einem bejammerns⸗ 
würdigen Zuſtande nach Goldberg zurück. Die Mißhandlungen 
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ſtarb. Als man einem Huf und Waffenſchmied das Seinige 
genommen, führte man ihn und ſeine Familie vor das Haus, 
knüpfte darauf den Schmied mit den Haaren über die Thür, 
ſchündete Weib und Kinder vor feinen Augen, und nachdem er 
die Greuelſzenen angeſehen hatte, durchſchoß man ihm den Leib. 

Solcher einzelnen Beiſpiele, ſagt der Verfaſſer dieſer Schrift, 
könnte ich noch unzählige anführen, aber ich würde dadurch nur 
die friſchblutenden Wunden der Hinterlaſſenen ſolcher unglücklichen 
Schlachtopfer aufreißen, und ich glaube daher, daß es beſſer ſei, 
wenn ich von den übrigen ſchweige. 

Bei dieſer Plünderung wurde nicht allein alles, wie ſchon 
oben erwähnt, weggenommen, ſondern auch dasjenige, was fie 
nicht gebrauchen konnten, oder was ihnen nicht gut genug war, 
vernichtet. Aller Hausrat, das Handwerkszeug, Ofen, Thüren 
und Fenſter wurden zerſchlagen, die Federn aus den Betten ent 
weder den Tuchmachern unter die Wolle, oder auf die Straße 
geſchüttet; die Mauern, Wände, Gewölbe und Schüttböden wurden 
zerhackt, zerbrochen und eingeriſſen, ſo daß die Stadt nach dem 
Abzuge der Feinde einem eingeriſſenen Häuſerhaufen nicht un⸗ 
ähnlich war. 

Wie ſchrecklich das Heulen, Schreien und Wehklagen an allen 
Orten, Winleln und Ecken erklungen, können wir, die wir die 
Greuel geſehen und gehört haben, nicht genugſam ſagen, viel weniger 
iſt es möglich, dies mit Worten zu beſchreiben. Ja, es war ordent⸗ 
lich, als ob die Wolken einen Widerhall von dem erbärmlichen, 
abſcheulichen Zetergeſchrei und Heulen von ſich gegeben, denn alle 
Gewölbe, Kirchen und Schulen waren ja damit angefüllt. 

Und dieſes elende Plündern, Prügeln, Schlagen und Schänden 
hat nicht allein dieſen ganzen Tag hindurch gewährt, ſondern auch 
die darauf folgende ganze Nacht und den folgenden Tag bis gegen 
Abend. Wenn ein Trupp Soldaten ausgezogen iſt, iſt ein andrer 
wieder mit einem fürchterlichen Jubelgeſchrei eingedrungen. Viel 
hundert Wagen, außer denen, die in der Stadt geweſen und 
ebenfalls fortgeführt worden, ſind hereingekommen und mit unſern 
Gütern, beſonders auch mit Tuch und mit den Kirchengütern, 
Kelchen, Kirchenornaten u. dergl. beladen, fortgefahren; auch das 
Rathaus und die Schule wurden zerſtört und alles aus ihnen mit⸗ 
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genommen, wobei beſonders auch viele Dokumente verloren gingen; 
ſelbſt der Gräber und der Toten verſchonten dieſe Ungeheuer nicht. 

Glückſelig ſind diejenigen Perſonen geweſen, welchen es gelungen 
iſt, ſich durch Hergebung alles des Ihrigen von dieſen Räubern 
loskaufen zu können, wenn ſie auch barfuß und nackend haben 
davongehen müſſen. Glückſelig find ferner diejenigen geweſen, 
welche bei finſterer Nacht über die Stadtmauern mit Weib und 
Kind haben entſpringen können; wohl freilich iſt das aber auch 
nicht immer ohne Schaden abgelaufen, und viele haben die Tiger 
den andern Morgen mit zerbrochenen Gliedern aufgefunden und 
dennoch gemißhandelt. Diejenigen, welche glücklich entkamen, haben 
ſich in Steinbrüche und Klüfte oder auf die Berge verſteckt und 
da etliche Tage in der größten Angſt zugebracht und find dent 
ungeachtet von den Böſewichtern aufgefunden worden. Manche 
ſind vor Hunger und Durſt verſchmachtet; manche, die unbekleidet 
haben entfliehen müſſen, ſind durch den eintretenden ungewöhnlich 
harten Froſt aufgerieben worden. 

Um ihren ſchrecklichen Thaten die Krone aufzuſetzen, zwangen 
zuletzt die Wallenſteiner alle Bürger, die ihre Mordluſt verſchont 
hatte, ihnen den Raub fortzuführen. Nachdem nämlich alle Pferde 
in der Stadt geraubt und vor die Wagen geſpannt ſchon fort waren 
und kein Zug mehr vorhanden, wurden die Einwohner ohne Unter⸗ 
ſchied der Perſon angeſpannt oder neben die Pferde gekoppelt und 
gezwungen, die Wagen aus der Stadt zu fahren. In Ermangelung 
der Wagen nahm man Schubkarren, die ebenfalls die Bürger 
führen mußten. Dies Geſchäft wurde den Einwohnern ohne Ans 
ſehen des Standes aufgelegt; jo erwähnt die Chronik eines 80 jähri⸗ 
gen Edelmannes, eines geſchändeten vornehmen Mädchens und einer 
Sechswöchnerin, die man ſüämtlich zu dieſer Arbeit mißbrauchte. 
Von der letzteren heißt es noch beſonders: »So wurde auch eine 
Sechswöchnerin, deren Kindlein noch nicht drei Tage alt war, ge 
zwungen, aufzuſtehen, und ihr ein Sack auf den Rücken gebunden, 
in welchem die ihr geraubten Sachen befindlich waren, und ſie noch 
überdies genötigt, einen beladenen Karren zu ſchieben. Erlagen 
die Geängſtigten unter der ungewohnten Arbeit, jo wurde jo lange 
auf ſie geprügelt, bis ſie entweder wieder ſich aufrichteten und weiter 
zogen oder den Geiſt aufgaben. Andre band man mit Sricken 
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an die Pferde und ſtach und prügelte fie, um mit den Tieren 
gleichen Schritt zu halten. Über alle Beſchreibung ſchändlich han⸗ 
delten die Ungeheuer auch in dieſer Hinſicht an dem weiblichen 
Geſchlecht, denn die Frauen wurden von jeder Kleidung entblößt, auf 
ihre Rücken Säcke mit geſtohlenen Sachen gebunden, wie das Vieh 
aus der Stadt getrieben und nach Jauer, Striegau u. ſ. w. mit⸗ 
genommen und den viehiſchen Gelüſten der Unmenſchen preis: 
gegeben und auch ſelbſt dann nicht eher freigegeben, als bis ſie 
auf irgend einem Wege das verlangte Löſegeld herbeiſchaffen oder 
nachweiſen konnten. Auf dem Wege, den die teufliſchen Böſewichter 
genommen hatten, fand man viel Leichname von Männern und 
Weibern, die unter den namenloſen Mißhandlungen geſtorben waren. e 

Henſel, der dieſe Schreckensſzenen in ſeinem Aurimontium 
ebenfalls erzählt, ſagt unter andern: »Ich kann bei Gelegenheit 
der Erzählung dieſer Mordthaten in Goldberg nicht unterlaſſen, 
einen wahren nahen Zeugen dieſer gräßlichen Plünderung aus 
meiner Familie anzuführen. Es iſt dies nämlich mein leiblicher 
ſeliger Vater, Gottfried Henſel, Paſtor zu Röchlitz bei Goldberg 
und Senior des Goldbergſchen Kreiſes, welcher 1694 zu Röchlitz 
geſtorben. Dieſer hat mir oft erzählt, was ihm damals in 
Goldberg als einem Knaben von 13 Jahren begegnet ſei; nämlich 
ſein Vater, Johann Henſel, war damals Pfarrer zu Peterswaldau 
im Schweidnitzſchen; weil nun deſſen Bruder Paul Henſel ein 
Schöppe und guter Bürger von Goldberg war, ſo iſt mein Vater 
und ſein jüngerer Bruder von etwa 10 Jahren damals in die 
Goldbergſche Schule, in das Haus Paul Henſels gethan worden, 
um in Goldberg zu ſtudieren, wie viele andre Knaben. In der 
Hausplünderung Paul Henſels ergriffen auch die Soldaten dieſe 
beiden Knaben, meinen ſeligen Vater und ſeinen Bruder, und weil 
ſie hören, daß ſie einen Pfarrer zum Vater haben, nehmen ſie ſie 
beide zu einem Offizier mit. Dieſer, aus Begierde, viel Löſegeld 
zu bekommen, thut den Knaben kein Leid, aber er nimmt ſie beim 
Abmarſch aus Goldberg doch beide mit bis nach Seichau auf den 
Hof. Daſelbſt müſſen ſie einen Boten zu den Eltern ſchicken, es 
ihnen zu melden, und ein Löſegeld von den Eltern für den Offizier 
fordern, und nachdem dies angekommen, hat man ſie geſund und 
ohne Schaden nach Peterswaldau heimgelaſſen. Daß ſie den 
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beiden Knaben nichts gethan haben, wunderte meinen Vater bei 
ihrer ſonſtigen Grauſamkeit ſehr; aber, ſagte mein Vater, fie 
waren uns gut, und beſonders zeigte uns der Offizier, daß er es 
nicht böſe meine. Als zu Seichau der Hof rein ausgeplündert 
und alles ermordet wurde, nahmen die Soldaten meinen Vater 
mit in den Hofkeller, welchen ſie ausräumten. Weil nun in dem 
Keller eine Tonne mit Äpfeln und welſchen Nüſſen ſtand, nötigten 
die Soldaten meinen Vater, ſich davon ſoviel zu nehmen, als er 
wollte, welches er auch that und zu mir oft nachher geſagt hat, es 
wäre ihm eine ſehr große Luſt geweſen, da er es nicht beſſer ver⸗ 
ſtanden hätte, daß er ſich ſeine Schubſäcke jo fein mit Apfeln und 
welſchen Nüſſen hätte füllen können.« 

Das wäre alſo doch wenigſtens ein Beiſpiel von Menſchlichkeit 
unter dieſer Räuberhorde! 

Die fürchterliche Plünderung dauerte zwei Tage und eine 
Nacht; denn gegen Abend des 5. Oktober zogen die Wallenſteiner 
ab. Nach dem Abzuge der Plünderer fand man in der Stadt 
über 100 Leichen, und 300 Frauensperſonen wurden vermißt, die 
die Soldaten entweder mitgenommen hatten, oder die ſich in den 
Steinbrüchen, Wäldern u. ſ. w. verſteckt hielten und wiederkamen; 
doch war der Zurückkommenden nur ein ſehr geringer Teil. In 
des Stadtchirurgus und der Arzte Kur waren über 250 Verwundete 
und ſchändlich Verſtümmelte. Bei den übrigen beiden Barbieren 
(wie ſie M. Wenzel nennt) lagen noch eine weit größere Anzahl, 
von denen ein ſehr großer Teil auf eine ſchaudererregende Weiſe 
zugerichtet war. Sehr viele ſtarben an den Wunden und erlittenen 
Mißhandlungen, und denen auch das Leben gerettet wurde, die 
ſchleppten einen ſiechen, verſtümmelten Körper mit ſich höchſtens 
noch bis zur Peſt herum. 

Den 5. Oktober gegen Abend kam die längſt erſehnte Schutz⸗ 
garde von Pilgramsdorf, die aus dem Rittmeiſter Rocke und einigen 
Soldaten beſtand. Der Zuſtand der Stadt war fürchterlich, und 
die Straßen und der Markt ſahen einem Schlachtfelde ähnlich; 
mit jedem Schritt ſtieß man auf Spuren der ſchrecklichen Ver⸗ 
wüſtung; allenthalben hörte man das Stöhnen und Achzen der 
Sterbenden und Verwundeten und das Angjtgehenl der wenigen 
zurückgebliebenen, entehrten Weiber. Hier ſtand ein zum Krüppel 
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entſtellter Familienvater vor den Leichnamen feines Weibes und 
ſeiner Kinder; dort rannte ein Weib in Verzweiflung durch die 
Straßen, händeringend ihren Säugling ſuchend, den die Mörder 
aus ihren Armen geriſſen hatten. Doch wozu das empörende 
Gemälde noch weiter auseinanderrollen? Mit einem Worte, in 
Goldberg war ein Jammer, den keine Beſchreibung getreu wieder— 
geben kann. Dazu kam noch der Mangel an dem Notdürftigiten; 
Geld und Geldeswert war fort, und die unentbehrlichſten Ber 
dürfniſſe, Kleidung und Nahrung, entweder geraubt oder un— 
brauchbar und ungenießbar gemacht worden. Hätten ſich nicht 
benachbarte Ortſchaften der Stadt erbarmt, ſo hätte die gräßlichſte 
Hungersnot völlig den ſowieſo nur ſchwach glimmenden Lebens— 
funken der übriggebliebenen Einwohner zerſtört. 

Aber was ſagen meine günſtigen Leſer nun, wenn ich ihnen 
melde, daß der Rittmeiſter Rocke trotz dem Elende, das ihm auf 
allen Orten begegnete, dennoch von der Stadt 800 Thaler für 
ſeine Gefälligkeit, die Stadt vor ferneren Mißhandlungen zu 
ſchützen, begehrte? Man entſchuldigte ſich mit der Unmöglichkeit 
und bat ihn, ſelbſt nachſuchen zu laſſen, indem nicht zu vermuten 
ſtände, daß noch 10 Thaler in der Städt wären. Doch den Ritt— 
meiſter rührte weder der Anblick des unbeſchreiblichſten Elends 
noch die feſte Überzeugung, daß es den Einwohnern unmöglich 
wäre, feinen Wunſch zu erfüllen; vielmehr ſtieß er die fürchter— 
lichſten Drohungen aus und ließ nicht undeutlich merken, daß im 
Weigerungsfalle das eben geendete Trauerſpiel mit noch grüße 
licheren Szenen wieder feinen Anfang nehmen würde. Die ein— 
geſchüchterten Einwohner waren in der unglaublichſten Angſt und 
befürchteten beſonders das Abbrennen der Stadt, das am 4. und 
5. Oktober der ſehr kluge und höchſt beherzte Ratsherr und Hofe— 
richter Fabricius durch ſeine ſeltene Rednergabe noch abgewendet 
hatte, ungeachtet man ihn dafür deſto weidlicher mißhandelte. Es 
machten ſich daher Deputierte des Magiſtrats auf und ſuchten die 
verlangten 800 Thaler an einem andern Orte zu borgen. Sie 
waren auch ſo glücklich, das Kapital ſogleich zu erhalten und auf 
dieſe Weiſe einem zweiten Unglück zu entgehen. 

Schade, ja, ich möchte jagen, ungerecht iſt es von den Chro⸗ 
nilenfchreibern, daß fie uns den Namen des höchit edlen Menſchen— 
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freundes nicht aufbewahrt haben, der ſich der Stadt in ihrem 
drückendſten Jammer annahm; denn ſie erwähnen nichts weiter 
als: »Dieſe 800 Thaler mußte ſich die arme Stadt von einem 
andern Orte borgen, wo ſie ſie auch ſogleich erhielt. « 


Der Paſtor und Dekan D. Reiman zu Goldberg hielt im 
Jahre 1635 die erſte Plünderpredigt, wo er noch einmal alle die 
Szenen den Einwohnern darſtellte, die fie und er ſelbſt als Augen- 
zeuge erlebt hatten. Zu ſeinem Texte wählte er den Spruch 
Jeremias 1, 12: »Euch aber ſage ich allen, die ihr vorübergehet, 
ſchauet doch und ſehet, ob irgend ein Schmerz dem meinigen gleich 
ſei? Denn der Herr hat mich voll Jammers gemacht am Tage 
ſeines grimmigen Zorns. 


Auch machte er auf dieſe Plünderung folgendes Chronoſtikon: 


AVrl Mons noster, propter transgressa lehoVae 
InCIDIt In poenas! qVanta rVIna fVIt. (1633). 


und ſelbſt davon dieſe Überſetzung: 


Der ®oL,Dberg VVar In großer Noth, 
VVellL er gethan hat VVIDer Gott. (1633). 


Auch Grünhagen“) ſchildert nach dem angeführten Bericht 
des „getreuen Patrioten« das Elend Goldbergs in ſeiner Geſchichte 
Schleſiens und ſagt am Schluſſe dieſer Schilderung: »Nehmen 
wir auch an, daß der Autor mit zu ſchwarzen Farben gemalt 
hat, ſo bleibt immer noch mehr als genug, um unſer Gefühl zu 
empören, und wir müſſen geſtehen, daß alles, was uns ſelbſt aus 
der letzten Zeit des Krieges von Greuelthaten der Schweden und 
ihrer Verbündeten in Schleſien berichtet wird, nicht entfernt an 
ſolche Greuel heranreicht, wie ſie hier die Wallenſteiner, des Kaiſers 
Soldaten, an deſſen Unterthanen verübt haben.« Dieſes Urteil 
Grünhagens iſt für uns von großer Bedeutung; denn es wird 
viele Leſer geben, welche der Meinung ſind, dieſe Schilderung der 
Greuel ſei gar nicht wahr. Übertrieben kann die Schilderung der 
Schreckenstage ſein, aber wahr iſt ſie in jedem Falle; denn wenn 


) Grünhagen, »ceſchichte Schiefiens«, 2. Bd., S. 250 ff. 
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wir einem Zeitgenoſſen nicht glauben wollen, wem follen wir da 
glauben?“) 

Aber man glaube ja nicht, daß ſich mit dieſen Schreckens 
tagen die Leiden Goldbergs geendet hätten! Nein, mit jedem 
Monate ſtiegen wieder neue auf, ſo daß des Jammerns und 
Wehklagens kein Ende war. Den 6. Oktober kam Oberſt Lauters⸗ 
heim mit feinen Soldaten und verlangte mit Ungeſtüm Ber 
pflegung von der Stadt. Dieſe konnte ihm natürlich nicht 
gegeben werden, und daher erlaubte er ſeinen Soldaten alle 
Grauſamleiten. Hin und wieder war in den Kellern noch Bier, 
das die Plünderer den 4. und 5. Oktober nicht geachtet hatten; 
dies ließ er vollends alles wegnehmen und gab es den Marketen⸗ 
dern. Die Einwohner aber wurden von neuem gemißhandelt, denn 
M. Wenzel ſagt: »Und haben ſie ſo gehauſt, daß ſie weniger beſſere 
Arbeit getrieben als die Wallenſteiner den 4. und 5. Oktober. « 

Wie hoch die Einwohner Goldbergs nach ſolchen Qualen den 
Frieden zu ſchätzen wußten, bewies ein Stein über dem Oberthore, 
der aber leider bei dem Bau des Thores verlorengegangen iſt. 
In dieſen Stein ließ der Hoferichter Fabricius im Jahre 1636 
zum ewigen Andenken an die Schreckenstage unſrer Vorfahren ein» 
graben: „Pax optima omnium rerum“ (der Friede iſt das beſte 
aller Dinge). Dieſer Stein ward nach hergeſtelltem Frieden unter 


„) Auch die Schilderung der huſſitiſchen Greuel auf Seite 41—43 ift 
vielleicht von manchem Leſer angezweifelt worden, und wir nehmen Gelegen- 
heit, auch hier das Urteil Grünhagens mitzuteilen, wie er es in Band 12, Seite 
343 in der »Zeitſchriſt des Vereins für Geſchichte und Altertum Schleſiense 
ausſpricht. Er ſagt: »In der That hat keine andre ſchleſiſche Stadt in jener 
Zeit fo ſchwere und zahlreiche Heimſuchungen erfahren als eben Goldberg. 
Nicht weniger als dreimal find die böhmiſchen Scharen hier geweſen, und 
was ſie das eine Mal ungeſtört gelaſſen, haben ſie dann nachgeholt. 1427, 
bei dem erſten Huſſitenzuge, hatten ſich die Einwohner auf die verſchiedenen 
Mauertürme geflüchtet, wurden aber hier durch Feuer oder durch Unter 
grabung des Mauerwerks zur Übergabe gezwungen. Nur die auf die Türme 
der Pfarrlirche, welche noch heut durch ihren maſſigen Unterbau uns auf⸗ 
fallen, Geflüchteten haben ſich zu halten vermocht, und dieſer Erfolg hat dann 
bei der dritten Heimſuchung im Frühling 1431 die Bürger bewogen, die 
ganze Kirche durch Wall und Graben in eine Art von Kaſtell umzugeſtalten, 
das dann auch mit Erfolg Widerſtand geleiſtet hat. 
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vielen Feierlichkeiten über dem Oberthore aufgeſetzt, weil zu dieſem 
Thore herein der Hauptangriff der Feinde geſchehen war. 

Um Elend auf Elend zu häufen, ſchickte der Oberſt Sparre 
noch 200 kranke Soldaten am 10. Oktober in die Stadt, weil ihm 
ſein Hauptquartier hier angewieſen war. Die Soldaten brachten 
die Peſt mit, die verheerender und ſchrecklicher als alle die, die 
vorher ſchon die Stadt betroffen hatten, im Jahre 1634 ausbrach. 
In welchem Zuſtand ſich Goldberg befand, als die 200 Kranken 
hingelegt wurden, ſagt der M. Wenzel mit folgenden Worten: 
»Und ob nun zwar weder Bier noch Fleiſch, weder Brot noch 
irgend ein andrer Vorrat zum menſchlichen Leben vorhanden war, 
viel weniger noch Arznei und Labſal, die Verwundeten und 
Kranken zu erhalten, auch weder Schuhe und Tuch da war, die 
vielen Nackten und Entblößten zu bekleiden, ſondern allein die 
verwüſteten, ledigen und zerſchlagenen Hütten nebſt der betrübten, 
verwundeten und halbtoten Leute Leben übriggeblieben, jo hat 
dennoch der Oberſt Sparre 200 kranke Soldaten allhieher, als in 
ſein Quartier, verwieſen, welche denn voller Peſtilenz geweſen 
und vollends, die vom Schwert und von den Martern übrig⸗ 
geblieben, mit der Seuche anſtecken und elendiglich in Kummer 
und Not, in Jammer und Herzeleid hinrichten und verderben 
laſſen, bis endlich der Generaliſſimus Wallenſtein eine Schutzgarde 
der Stadt, nämlich, nachdem fie ganz ruiniert war, erteilet, da⸗ 
mit ſie vor fernerer Plünderung, da ſie ohnedies nichts mehr 
gehabt hat, ſolle befreit bleiben. « 

Wieviel aber auch die Schutzgarde genutzt hat, werden wir 
gleich ſehen. M. Wenzel hat ein Tagebuch über die Durchmärſche, 
Einquartierungen und Plünderungen vom Jahre 1633 an geführt, 
aus welchem ſich ergiebt, daß Goldberg bis zum Jahre 1647, alſo 
noch 14 Jahre, unaufhörlich beunruhigt und geüngſtigt worden iſt. 
Wir wollen den Inhalt dieſes Tagebuchs ganz kurz mitteilen, um 
dadurch eine klare Überſicht zu erhalten, welche Schreckniſſe der 
Dreißigjährige Krieg auch über Goldberg verbreitete und wie die 
nie ſich endenden Durchmärſche jedes Aufkeimen des Wohlſtandes 
in der Stadt verhinderten und unterdrückten. 

»Den 18. Oktober ſandte der Herr Graf von Schaffgotſch 
12 Musketiere als Salvegarde her. — Den 1. November wurden 
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wir einige von den kranken Soldaten los, die ſich, weil fie 
Beſſerung ſpürten, nach Löwenberg und Görlitz aufmachten. — 
Den 3. ließen ſich um die Stadt 400 Knechte vom General 
Gallas nieder und betrugen ſich ſehr ſchlecht. — Den 5. kam 
der Oberſt Luterſen wieder mit ſeinem Regiment Reiter hier 
an und drückten uns hart. — Den 7. brach er wieder mit 
ihnen nach Liegnitz zu auf. — Den 9. gelangten 150 Knechte 
vom Haderbiſchen Regimente hier an und machten es nicht beſſer 
als die vorigen. — Aus dieſen wenigen Durchmärſchen beweiſt 
es ſich ſchon, welchen Vorteil Goldberg von der Schutzwache genoß. 
— Den 11. kam der Generalkommiſſarius Strödeln zu uns. — 
Den 1. Dezember wurden 55 Zeuchneriſche Knechte mit einem 
Kapitänleutnant von Schaffgotſch anher verwieſen. — Den 3. 
rückten fie wieder nach Liegnitz. — Den 20, kam Jalokosley hier 
her. Er hätte auch gerne was mit erſchnappt und fortgeſchleppt, 
wenn noch etwas wäre zu finden geweſen. — Den 30. wurde die 
Stadt ſamt der Vorſtadt eingeteilt auf acht Kompanieen Colore— 
diſchen Volkes. — Den 31. kamen dieſe acht Kompanieen von 
Coloredo wirklich an, unter und mit dem Oberſtwachtmeiſter und 
Freiherrn Joſia Pröſenitz. Und dies war unſer Neujahr. Ach 
du barmherziger Gott, erbarme dich doch unſers großen Elendes la 
— So verderbenſchwanger, wie das Jahr 1633 untergegangen 
war, ſo ging auch das Jahr 1634 blutig und ernſt wieder auf, 
denn Wenzel erzählt weiter: „1634 den 2. Januar folgte noch 
eine Kompanie Colorediſchen Volkes unter dem Hauptmann Holz 
apfel in die Vorwerke. — Den 4. reiſte unſer braver Hoferichter, 
Herr Kaſpar Fabricius, mit den Landesbeſtellten und D. Rößlern 
zum Oberleutnant König und ſtellten ihm vor, daß die Stadt 
Goldberg ja ohnedies einem eingeriſſenen Haufen von Häuſern 
ähnlich ſähe, daher ſie flehentlich um Verſchonung bäten; beſonders 
ſprach Herr Fabricius ſehr freimütig. Der Oberleutnant redete 
ſehr hart mit ihnen, doch fruchtete es ſoviel, daß bald nachher die 
Order kam, daß das Colorediſche Volk nach Glogau aufbrechen 
ſollte, und fo wurden wir die Quälgeiſter wieder los. — Den 
17. kam der Oberſtwachtmeiſter Graf von Athemis. — Den 18. 
folgten drei Kompanieen des Götziſchen Volkes mit dem halben 
Stabe, welche den 27. Februar wiederum, aber ohne Bagage, fort— 
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zogen und dennoch den 3. März wieder einrückten. — Den 10. März 
mußte der Rittmeiſter Brix mit ſeiner Kompanie abmarſchieren, 
und den 13. brachen endlich auch die übrigen Kompanieen der 
Götziſchen Soldaten auf und zogen nach Oberſchleſien. — Den 
14. März rückten zwei andre Kompanieen von dem Jung⸗Götziſchen 
Regimente ein; fie zogen den 17. fort, ließen aber die Bagage 
zurück. — Den 6. April langte die Roth-Götziſche Bagage an, 
und den 18. rückten die Roth-Götziſchen Kompanieen in die Stadt 
und zogen den 6. Mai wieder fort, dafür rückte aber die Bagage 
des ganzen Regiments ein. — Den 11. Mai zog ſich die ganze 
Armee gegen Liegnitz, weil Arnim mit der ſächſiſchen Armee nicht 
weit von Liegnitz ſtand. Ihr Marſch ging durch Goldberg. Den 
12. traf der Generalleutnant von Arnim mit den Käaiſerlichen 
diesſeits von Liegnitz zuſammen; es kam zu einem kurzen, hitzigen 
Gefecht, und die Kaiſerlichen wurden nach Liegnitz zurückgejagt. — 
Einer der ſehr vielen traurigen Tage in dieſem Jahre war der 
24. Mai; denn an demſelben kam der Oberſtleutnant Winniß von 
Liegnitz ſehr früh nach Goldberg, nahm alle Pferde, die er in den 
Vorwerken antraf, mit ſich fort und forderte von der Stadt 300 
Rthlr. Brandſchatzung, weil die ſächſiſche Armee durch die Stadt 
gezogen wäre. — Den 6. Juni kamen zwei Regimenter rote und 
weiße Götziſche Soldaten, wie auch ein Regiment Kroaten von 
Groß⸗Glogau und ließen ſich nieder zu Koſendau und Röchlitz.« — 
Jetzt hätte die unglückliche Stadt beinahe wieder das ſchreckliche 
Schickſal erleben können, das ihren Wohlſtand und ihre Ruhe vor 
drei Vierteljahren vernichtete, denn »den 13. Juni war die Stadt 
abermals von den Colorediſchen Völkern erſtiegen und geplündert, 
da in den Häuſern alles zerſchlagen und zerſchmettert wurde; denn 
zum Rauben war nichts mehr vorhanden.« Auf ſolche Weiſe 
konnte ſich Goldberg, auch bei der großen Unterſtützung, die es 
von andern Orten erhielt, nicht mehr erholen; denn dasjenige, 
was ihm gutthätige Menſchen ſchenkten, wurde, kaum zum Eigen⸗ 
tum der Unglücklichen geworden, wieder geraubt. Dazu kamen 
noch die unaufhörlichen Brandſchatzungen, die von der Stadt 
erpreßt wurden und die den Ort, der ſich alles borgen mußte, 
immer tiefer und tiefer in Schulden ſtürzten. So erzählt Wenzel: 
»Den 21. Juni kamen zwei Regimenter Kroaten mit dem Oberſten 
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Bey⸗Gott und Peterſchy an, logierten ſich um die Stadt, und es 
mußten ihnen durchaus 300 Rthlr. gegeben werden, welche mit 
Not von der Stadt aufgetrieben wurden. Dieſe Regimenter zogen 
zwar den 24. Juni gegen Bunzlau, rückten aber den 25. wieder 
ein. Und an demſelben Tage folgte auch der Oberſt Reykowitz 
mit feinem Regiment Kroaten. Den 2. Juli endlich brach Pe 
terschh auf. Den 9. zogen fie nach dem Mönchswalde und gegen 
Leipa und nahmen ihren Marſch in das Löwenbergiſche. — Den 
25. kamen zwei Regimenter Kroaten und das Regiment Winniß 
um die Stadt, verzehrten das Getreide bei vielen Leuten ganz 
und gar und blieben des Nachts zu Wolfsdorf. — 1635 den 
11. April kam ein Kroat mit 30 Pferden zur Schutzgarde hierher. 
— Den 13. April kam ein Fähnrich mit 30 Mann zur Exekution 
hierher, vom Oberſt Leon geſchickt. Den 14. ward abermals ein 
Rittmeiſter mit 30 Mann Kroaten zur Exekution von Leon hier 
hergeſchickt. — Den 28. Juli kamen drei Kompanieen von dem 
Graf Schlickiſchen Regiment hier an, und den 12. Auguſt folgte 
der Graf Schlick mit ſeiner Gemahlin nach, brach aber den 13. 
glücklich mit feinem Volke wieder auf. — Den 18. kam eine Wei⸗ 
niſche Kompanie an, worauf bald darauf der Oberſt Weimeiß 
ſelbſt gefolgt, ein teurer Gaſt. Er blieb einen Monat hier und 
brach den 18. September wieder gegen Frauſtadt auf. — 1636 
den 17. März ward von dem Oberſt Leon ein Wachtmeiſter mit 
28 Musketieren hierher kommandiert. — Den 28. März wurden 
alle Pferde, welche ſich die Bürger zur Betreibung ihres Ackerbaues 
wieder angeſchafft hatten, von hier nach Liegnitz geholt, um die 
Artillerie nach Glogau zu führen, und es zog auch der Wachtmeiſter 
Leutnant mit ſeinen Knechten wieder zurück. — Den 25. April 
ſchickte Leon etliche Musketiere mit einem Leutnant her zur Schutz⸗ 
garde des ſich immer häufenden Volkes wegen. — Den 24. Mai kam 
das Lindſeyiſche Regiment an und blieb in den Vorwerken. — Den 
25. Mai ließ der Oberſt Lindſey die Stadt auf den Befehl des 
Generalmajors Buttler mit Gewalt wiederum erſteigen, ungeachtet 
der Schutzgarde von Leone Warum die bejammernswürdige Stadt 
ſo oft dieſem ſchreckichen Schickſale ausgeſetzt war, wird uns leider 
nicht angeführt. — »Den 26. Mai rückte das Regiment in die 
Stadt; von dieſem Regiment blieben drei Kompanieen mit dem 
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Stabe hier. Die andern wurden nach Haynau, Köben, Neuſtädtel 
und andre Städte verteilt; daher mußten die Musketiere mit 
ihrem Leutnant, die Schutzgarde ſein ſollten, zurück nach Liegnitz 
gehen. — Den 8. Juni kam der Hauptmann Wurd mit ſeiner 
Kompanie, welche 80 Mann ſtark war, hier an. — Den 15. Juni 
folgte ihm der Hauptmann Stiefenberg mit 32 Knechten. — Den 
29. Juni lam die eine Kompanie von Köben zur Muſterung hierher, 
und den 1. Juli wurden 10 Lindſeyiſche Kompanieen allhier gemuſtert. 
— Den 14. Juli kamen von Haynau hierher vier Lindſeyiſche Kom⸗ 
panicen, von denen zwei in und zwei außerhalb der Stadt einquar⸗ 
tiert wurden. — Den 24. brach das ganze Lindſeyiſche Regiment 
auf, nachdem der Oberſt den Rat in den Ratsſtuben einige Tage 
vorher gefangengehalten hatte. Das Korps richtete ſeinen Weg 
nach Spanien zu. — Den 20. September wollten ſich wieder zwei 
Kompanieen von dem Annabergſchen Regiment in die Stadt legen, 
die ſich aber, weil ſie keine ſchriftliche oder gemeſſene Ordre vor— 
zuzeigen hatten, zu Röchlitz, Koſendau und Hohndorf einquartierten. 
— Im Oktober fand ſich viele Artillerie und eine große Anzahl 
Stückpferde in dem Fürſtentum ein. Dabei befanden ſich zwei 
Hauptleute und viele Konſtabler, die das vorgefundene Getreide aus 
den Scheuern nahmen und großen Schaden anrichteten. Endlich 
kamen ſie auch in das Weichbild Goldberg und ſchwärmten lange 
Zeit um die Stadt herum, bis ſie ſich ihre Gelegenheit erſahen, 
derſelben beizukommen, denn es krochen etliche durch das ſogenannte 
Hundsloch (eine Kloake, die unweit des Liegnitzer Thores unter der 
Mauer aus der Stadt geht), öffneten die Thore und quartierten 
ſich eigenmächtig und gewaltthätig ein, plünderten auch, und es 
mußte auf ihre Verpflegung ein Großes verwendet werden. — Den 
3. November lam der Hauptmann Lengutt mit einer Kompanie von 
Liegnitz her, und den 17. brachen die Stückhauptleute mit ihrem 
Plündern auf und zogen ins Jauerſche.« 

In dem Jahre 1637 war das Schickſal der Stadt nicht viel 
erträglicher als im Jahre 1636; denn die Durchmärſche und Ein⸗ 
quartierungen dauerten fort, wie das Tagebuch weiter erzählt: 
»Den 18. Januar 1637 gingen 10 Regimenter unter dem Kom⸗ 
mando des Saradetzky vorbei gegen die aufſätzigen Polen. — Im 
März kam der Ruf von der Ankunft der Truchſäßiſchen Völker. — 
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Den 5. März kam der Oberſt Haubitz, ein Meißener, mit feinem 
Regiment hier an. Der Stab blieb in den Vorwerken. Den 7. 
brach er nach Haynau auf, kam aber den 8. ſchon wieder zurück. 
An demſelben Tage kam auch der Oberſt Fietſch ins Weichbild. 
— Den 9. quartierte ſich David von Rohr, Kaiſerl. und Königl. 
Kommiſſarius, hier ein. — Den 20. wurden die Regimenter, als 
das Fitſchiſche, Sparembergiſche, Haubitziſche und Saradiniſche, bei 
der Niedermühle gemuſtert. — Den 21. wurde des jungen Truchſeß 
Regiment ganz allein gemuftert und den 22. brachen alle Regi— 
menter gegen Märzdorf auf. — Den 27. ging auch David von 
Rohr nach. — Den 18. April gingen 400 Polen aus der Stadt 
fort. — Den 18. September ſchickte der Oberſt Leon abermals 
etliche Dragoner als Schutzgarde hierher; dieſe nützte aber der 
Stadt ſoviel als nichts. « Nun hatte die bedauernswerte Stadt 
endlich nicht nur dies Jahr, ſondern auch das ganze Jahr 1638 
hindurch völlige Ruhe und konnte ſich wenigſtens etwas von den 
vielen, fürchterlichen Schlägen, die ihren ganzen Wohlſtand zer 
trümmert hatten, erholen. Doch das Elend, das mit ſolcher 
ſchonungsloſen Strenge Goldbergs blühendes Glück vergiftet hatte, 
brach in feiner furchterregenden Größe im Jahre 1639 nur deſto 
gewaltſamer herein, um hier aufs neue ſeinen Jammer umher 
verbreitenden Wohnſitz aufzuſchlagen. Wenzel ſchreibt nämlich 
weiter in ſeinem Tagebuche: »In dem Jahre 1639 fiel General 
Joh. Banner mit der ganzen Armee in das Böhmerland ein, 
machte ſich darinnen einen feſten Fuß und ließ in Vöhmen 
ganz beſonders aber in Sachſen, viel hundert Dörfer wegſengen 
und wegbrennen und breitete ſich weit aus, ſo daß ſein Volk 
ſich ohne allen Schwertſchlag der benachbarten Städte: Zittau, 
Görlitz, Lauban, Löwenberg, Bunzlau, Friedland und Hirſchberg 
bemächtigte. Bei uns entſtand deshalb eine große Furcht, weil 
die Kaiſerlichen und Schwediſchen täglich aneinander und hier vorbei⸗ 
gingen, welchen dann jederzeit Brot, Bier und andre Lebensmittel 
gereicht werden mußten. — Den 11. Mai raſtete das Burckiſche 
Regiment auf dem großen Schießplatze bei der Vogelſtange und 
ging gegen die Schweden aufwärts nach Hirſchberg zu; dieſen 
mußte hinlänglich Brot und Bier hinausgeſchafft werden. — Den 
31. kam eine Partie Volks vor dem Oberthore an mit anderthalb: 
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hundert Pferden, welche wir ebenfalls ſpeiſen und tränken mußten. 
— Den 1. Juni ſchickte man zwölf Mann von den jüngjten 
Bürgern Goldbergs nach Liegnitz fort. Aus welchem Grunde, hat 
Wenzel nicht angegeben. — Den 2. Juni ging abermals ein Regi⸗ 
ment Reiter und Dragoner hier vorbei nach Liebenthal, um den 
Schweden zu begegnen, von denen ein Teil daſelbſt lag. — Den 
15. Juni ließ ſich abermals eine ſtarke Partei des kaiſerlichen 
Volkes, aus Sparriſchen Dragonern und Burgiſchen Reitern be⸗ 
ſtehend, um die Stadt nieder und mußte mit Speiſe und Trank 
verſorgt werden. — Den 6. Juli zeigten ſich früh um 2 Uhr 30 
ſchwediſche Reiter vor dem Oberthor, die aber, weil ſie das Thor 
gut bewacht fanden, wieder abzogen. — Den 8. lam ein ſchwediſcher 
Kapitän mit 10 Musketieren vor das Oberthor und zeigte vom 
General Banner einen Paß und zugleich eine Anweiſung vor, des 
Oberſten Kynimmods und ſeines Regiments wegen von der Stadt 
12000 Rthlr. zu erheben. — Den 9. ward aus der Feſtung 
zur Salvegarde wiederum ein Leutnant mit 20 Musketieren her⸗ 
geſchickt. Doch ward dieſer Leutnant, mit Namen von Löben, 
ſamt den Musketieren ſchon den 12. wieder weggenommen. Die 
Urſache war: der Bäcker Georg Junge, in deſſen Haus der Leut⸗ 
nant Einlauf gethan haben ſollte, vergriff ſich thätlich an des 
Leutnants Perſon, und es fehlte auch nicht viel, daß der Bäcker 
ſeine That nicht mit dem Leben büßen mußte. — Den 21. kamen 
drei ſchwediſche Leutnants vor das Oberthor und begehrten zu wiſſen, 
ob die Stadt ſich der Krone Schwedens unterwerfen oder völlig 
zerſtört fein wollte. Man denke ſich die Lage der Bürger bei einem 
ſolchen Antrage; denn ſie mochten antworten, was ſie wollten, ſo 
waren ſie in jedem Falle gefährdet und hatten entweder von den 
Kaiſerlichen oder von den Schweden ein ſchreckliches Los zu ge 
wärtigen. Schade, daß uns die Antwort der Bürgerſchaft nicht 
aufbewahrt worden iſt! Die Stadt ward übrigens nicht zerſtört, 
welches uns als Beweis gelten kann, daß die Einwohner ſich ſehr 
klug in dieſer kritiſchen Lage benommen haben müſſen. 

Als dieſe drei Leutnants nicht längſt nach dieſem ſich gegen 
Löwenberg zu gewendet hatten, folgte von Liegnitz aus eine ſtarke 
kaiſerliche Partei unter dem Leutnant Turken, welcher den Pfarrer 
von Pilgramsdorf gefangen mit zurückbrachte, der viele unbeſonnene 
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Reden geführt hatte und ſich dieſer unbeſonnenen Redensarten 
wegen hier auf dem Rathauſe mit 80 Rthlr. löſen mußte. 


Den 26. Juli kam abermals eine Partei vom Jungſchen 
Regiment hierher zurück und brachte einen gewiſſen Tieliſch jun. 
von Hirſchberg mit, der ſich gleichfalls nach geſchehener Fürbitte 
mit 80 Rthlr. löſen mußte. — Den 28. ging wieder eine Partei 
hier durch und nach Hirſchberg zu. — Den 17. Auguſt verſtärkten 
ſich zu Bunzlau die Schweden durch die Görlitzer Beſatzung mit 
mehr als 400 Pferden, bei denen ſich von dem Oberſt Schulmann 
etliche Offiziere und Rittmeiſter befanden, und fielen etwa des 
Morgens gegen 7 Uhr, als man eben das Vieh auf die Weide 
getrieben hatte, in dies Revier und kamen endlich noch den Vor: 
mittag um die Stadt und trieben alles Vieh, was ſie im Felde 
und in den Vorwerken antrafen, hinweg, etliche tauſend Stück zu⸗ 
ſammen. Aus dieſem bedeutenden Viehſtande ſieht man, daß die 
Stadt das Ruhejahr (1638) hindurch ſich wieder etwas erholt hatte, 
aber auch leider zu gleicher Zeit, wie die Krieger immer wieder 
aufs neue zerſtörten, was mit Mühe gewonnen worden war. 


Nachmals, als fie die Frau des Pulvermachers — deren Ehe— 
mann abweſend war, wiewohl ſie ihn gern gehabt hätten — vor 
dem Thore ertappten, nahmen ſie dieſe gefangen mit und zogen 
darauf mit dem geraubten Vieh wieder nach Bunzlau und von da 
nach Görlitz zurück. Als der Pulvermacher zurückkam und das 
Schickſal ſeines Weibes hörte, war er aufs höchſte bekümmert und 
folgte der Armee bis nach Böhmen. Dort ergreift ihn der be— 
rühmte Banner, hält ihn feſt und zwingt ihn, für die Armee ſo⸗ 
lange Salpeter zu ſieden, bis die ganze Armee Böhmen verläßt 
und nach Erfurt aufbricht, 


Durch die oft wiederkehrenden Durchzüge der Kaiſerlichen und 
Schweden wurde die Stadt ſehr gedrückt, denn Wenzel ſagt: »Es 
iſt wohl zu glauben, wie die arme Stadt durch die häufig durch⸗ 
ziehenden Parteien gelitten hat, indem bald die Kaiſerlichen von 
Liegnitz, Gröditzberg und Lehnhaus, bald die Schweden von Hirſch⸗ 
berg, Bunzlau und Löwenberg kamen und durchmarſchierten, da 
denn jederzeit die gemeinen Knechte mit Brot und Bier, die 
Offiziere aber mit beſſeren Traktamenten mußten verſehen werden. « 
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Wieviel aber auch die Schweden wagten, beweiſt ſich aus 
folgender Erzählung in dem Tagebuche: »Den 14. September, als 
das Volk die Wochenpredigt des Mittwochs anhörte, befanden ſich 
etliche ſchwediſche Wagehälfe in der Niederau, die ſich des Nachts, 
etwa 28 Pferde ſtark, aus den Büſchen herbeigeſchlichen hatten. 
Sie teilten ſich bei dem Bailgaſſer Stege und vermeinten zur 
Hälfte auf dem Töpferberge und zur Hälfte bei dem Barthsbrunnen, 
als Kaiſerliche verkappt, in die Stadt zu kommen, gleichſam, als 
kämen ſie von Liegnitz, um der Armee nachzureiſen. Von denen, 
die vom Barthsbrunnen herkamen, ſonderten ſich zwei ab, und der 
eine ritt geradezu ſpornſtreichs an das Thorgatter, an welchem 
eben ein lahmer Mann, Birn Chriſtoph genannt, Schildwacht 
ſtand; dieſen ſchoß er nieder, hieb darauf den zweiten, der in einiger 
Entfernung ſtand, mit vielen Streichen über den Kopf ebenfalls 
zuſammen und ritt durch bis in die Stadt zum Niederſchmiede 
auf der Liegnitzer Gaſſe, wo er ein Hufeiſen zur Probe, wie weit 
er vorgedrungen ſei, mitnahm. Hierauf wandte er ſich zurück und 
verwies es den andern mit Grimm, daß ſie ihm nicht gefolgt 
wären und ſo die Gelegenheit, ſich der ſchwach beſetzten Stadt zu 
bemächtigen, verabjäumt hätten. Dann ritten fie vereint auf den 
Weißſtein, trieben hinter dem Vorwerke etliche Stück Vieh, ſo auf 
der Weide waren, zuſammen und zogen fort. « 

Doch ihr Wagnis bekommt ihnen demungeachtet ſchlecht; denn 
ungefähr ſchickt es ſich, daß der Leutnant Loben, der mit feiner 
Mannſchaft und etlichen Pferden kommandiert war, auf ſie bei 
Ulbersdorf ſtößt und auf ſie friſch losgeht. Sie geben vor, da ſie 
in kaiſerlicher Kleidung find, daß fie Quartier begehrten. Er 
nimmt fie mit ſich nach der Stadt; nur der Wagehals, der bis 
in die Stadt gedrungen war, verlangt kein Quartier, wo denn der 
Leutnant, da er die Verkappung merkt, auf ihn ein Piſtol los- 
ſchießt, daß ihm die Kugel am Ohr vorbeiſauſt. Nun werden fie 
alle gefangengenommen; die Vorwerksleute bekommen ihr Vieh 
wieder, müſſen es aber doch erſt einlöſen. 

Den 17. September kam wieder eine Partei von Lehnhaus 
hierher. Auch kamen die Oberſten Wrangel, Schulmann ꝛc. mit 
6000 Reitern an. Überhaupt wurden jetzt die Schweden Meiſter 
dieſer Gegend und thaten den Kaiſerlichen großen Schaden. — Den 
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27. ging ein ſtarker Trupp Kroaten und Polen auf den Gröditz⸗ 
berg, vermutlich um die Beſatzung der Feſtung zu verſtärken, damit 
ſie nicht ſo leicht von den Schweden eingenommen werden könnte. 
Zu dieſer Zeit fanden ſich die Soldaten in den Scheunen bei den 
Dreſchern ein, und wenn das Getreide gewurft und eingeſackt war, 
ſo nahmen ſie es auf die Pferde und verbrauchten es zu ihrem 
Nutzen. — Den 11. November wurde von den dazu beorderten 
Liegnitzer Soldaten auf Befehl des Kommandeurs alles vorhandene 
Getreide in den Häuſern weggenommen und durch den Leutnant 
Gräbiſch nach der Feſtung Liegnitz abgeführt. — Den 19. November 
fingen die Schweden den hieſigen Stadtvogt Johann Windium und 
Hans Lorenzen auf der Straße nach Breslau zu. Sie nahmen 
beide Herren mit über die Oder und ſchleppten ſie ins Haupt⸗ 
quartier, wo ſie ſehr ſchlecht gehalten wurden. Endlich ward 
Windius gegen ein bedeutendes Löſegeld freigelaſſen, lam aber ſehr 
krank nach Hauſe, als Folge der unwürdigen Behandlung und ſtarb 
auch bald darauf. — Den 5. Dezember ſandte Stahlhans an ver- 
ſchiedene Städte, beſonders an Goldberg, Haynau, Bollenhain, 
Landeshut und Schönau Briefe, durch welche er die Einwohner auf 
das freundlichſte ermahnte, ſich der Krone Schweden zu unterwerfen. 

So endete alſo das Jahr 1639, aber mit ihm noch nicht die 
Leiden, die über das arme Goldberg verhängt waren; denn noch 
immer blieb dieſe Gegend zum Teil der Schauplatz des Krieges; 
der Bedrückungen wurden immer mehr und die Not von Tag 
zu Tag größer, wie ſich aus folgenden Anmerkungen in dem Tages 
buche Wenzels ergiebt: 

1640 den 15. Januar kam vor das Oberthor eine ſehr ftarke 
Partei des kaiſerlichen Volkes mit 300 Pferden. — Den 19. Januar 
ſah man von Prausnitz her etliche Standarten, welche ſich gegen 
die Stadt zu lenkten, wobei ſich der Generalkommiſſar Guß, der 
Oberſtleutnant Trotzing und der Sekretär Patzenhauer befanden, 
welche befehligt waren, der Stadt Entſchließung zu vernehmen. 
Durch flehentliches Bitten aber erlangte die Stadt, daß man dieſe 
Entſchließung noch nicht forderte, und daß das Volk außerhalb der 
Stadt und auf den Dörfern bleiben und alſo uns die Armee nicht 
im geringſten bedrängen ſolle. Auch bewilligte die Stadt aus Dis 
kretion (Erkenntlichkeit) 1500 Rthlr., 12000 Brote, 50 Viertel 
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Bier, ohne was in die Kuchel des Hauptquartiers zu Prausnitz 
an Fleiſch, Wein, Gewürz, Bier, Brot u. dergl. mehr gefordert 
und abſonderlich gegeben ward. — Den 20. Januar 1640 kam 
der erwähnte Generalmajor ſelbſt mit 20 Pferden aus dem Haupt⸗ 
quartier von Prausnitz in die Stadt, beſah dieſelbe und beſonders 
die Mauern, wartete aber laum eine halbe Stunde und ritt dann 
wieder zurück. — Den 21. geſchah der Aufbruch in das Haynauſche, 
und das Hauptquartier ward nach Lobendau verlegt. Gott behütete 
zu dieſer Zeit unſre arme Stadt, daß das Feuer, ſo an vielen 
Orten in und um die Scheunen groß war, nicht zu Kräften lam. 
Zu Koſendau brannten vier Bauerhöfe ab und zu Hohendorf wurde 
der Hof des Scholzen mit noch zwei andern Höfen in Aſche gelegt. 
Nach diefer Zeit gingen die Parteien der Kaiſerlichen und Schwe⸗ 
diſchen fait alle Tage auf und ab, und es wurden zur Ein— 
nahme der Stadt Hirſchberg allerhand Anſchläge gemacht. — Den 
20. April wurden die Graf Mansfeldiſchen Regimenter in die 
Dörfer Neukirch, Falkenhain und Röversdorf verteilt; das Haupt- 
quartier war zu Neukirch, welches der Oberſt Warlowsky innehatte. 
— Den 19. Mai verfolgte der Hanauſche Kommiſſarius Bindau 
mit etlichen Benachbarten vom Adel acht Soldaten, die ſich für 
Schwediſche ausgegeben und etwa zwölf Stück Vieh weggetrieben 
hatten. Die Verfolgten ließen ſich um Goldberg nieder, wo man 
ſie gefünglich einholte, den Raub abnahm und nach Goldberg, bis 
zu fernerer Entſcheidung des Oberſt Warlowsky, in den Arreft 
brachte. Beim Abzuge und als der Kommiſſarius Bindau mit 
den andern vom Adel vor das Niederthor kommt, ſchießt Gabriel 
von Wieſa mit ſeinem Piſtol den Bindau vor den Kopf, daß er 
ſogleich tot vom Pferde fällt, in die Stadt getragen und beigeſetzt 
wird. Gabriel von Wieſa wird aber auf dem Rathauſe ins Ge 
fängnis geſetzt. — Den 10. Mai kommt der Generalmajor Stahl⸗ 
hans von Bunzlau hierher und überfällt die kaiſerlichen Regimenter 
bei Röversdorf nahe um Schönau, ohne daß dieſe es ahnen, und 
zertrennt ſie. — Den 15, legte ſich ein Oberſt mit ſeinen Kroaten 
vors Niederthor in die Töpferhäuſer und den Kretſcham. — Den 
20. wurden dieſe von den Schwediſchen, welche 400 Reiter ſtark 
waren und von unten heraufkamen, überfallen, 3 Kroaten wurden 
erſchoſſen, 20 gefangengenommen und die übrigen zerſtreut. Der 
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Kroatenoberſt entging der Gefangenſchaft dadurch, daß er ſich unter 
die Brücke verſteckte. 

Wie wenig zu dieſer Zeit auch die Straßen ſicher waren, ſo 
daß ohne Lebensgefahr niemand reiſen konnte, beweiſt unter anderm 
folgendes: Den 5. Juni wurden etliche Liegnitzer Fuhrleute nahe 
bei dem Liegnitzer Steige von Soldaten angefallen, vier von den⸗ 
ſelben auf der Stelle erſchoſſen und die andern gefänglich mit nach 
Bunzlan genommen. — Den 9. Juni ward ein Einwohner von 
Harpersdorf beim Hermsdorfer Steige von einem Musketier er⸗ 
ſchoſſen; vorher hatte ihn der Soldat aller feiner Sachen beraubt. 
— Den 10. Juni rückte der Generalfeldzeugmeiſter Golz aus dem 
Schweidnitzer ins Liegnitzer Fürſtentum mit ſeiner Armee und 
quartierte ſich in die Dörfer Kroitſch, Wildſchütz, Krain und Riem⸗ 
berg ein; das Hauptquartier war zu Kroitſch. — Den 13. Juni 
nahm Golz ſein Hauptquartier zu Prinkendorf. — Den 20. Juni 
kam der Oberſtleutnant Gersdorf vom Sächſiſch-Schleunitziſchen 
Regiment mit 300 Pferden vor das Oberthor. Er für ſeine 
Perſon wollte ſehr herrlich gehalten werden, wenn auch ſeine Leute 
nur ſchlecht beköſtigt würden. Gegen Abend ging er, ſehr wohl 
ausgefrätzet, wieder fort. 

Es war jetzt in Goldberg eine ſchreckliche, fürchterliche Zeit; 
die Not wuchs mit jedem Tage rieſengroß, und kein Einwohner 
der Stadt und der Umgegend war nur einen Tag ſeines Lebens 
ſicher. Bedrückungen und Schreckensſzenen folgten unaufhörlich 
aufeinander, und nicht ohne tiefe Wehmut kann man die Erzählung 
Wenzels in ſeinem Tagebuche leſen, die er, nach ſeiner Verſicherung, 
von dieſem Jahre an bis 1644 wörtlich aus dem Manuſtript des 
Hoferichters Fabricius ausgeſchrieben hat. Er berichtet nämlich: 

»Die laiſerliche Armee, welche der Graf Mansfeld wider 
Stahlhanſen in Schleſien formiert, und die nachmal dem General 
feldzeugmeifter Golz überlaſſen worden war, blieb von dem 13. Juni 
1640 bis zum 17. Juli desſelben Jahres im Fürſtentum nahe um 
Liegnitz und Goldberg liegen. Während dieſer Zeit mußten wir 
in die Lager, beſonders in das des Generalwachtmeiſters Speer⸗ 
reiter unaufhörlich große und bedeutende Quantitäten von Bier, 
Weißbrot, Kälbern, Schafen, Lämmern, Hühnern, Butter, Käſe, 
Eiern, Kuchelſpeiſen u. ſ. w. liefern, und demungeachtet ward das 
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meiste Vieh, vorzüglich Schafe, was außerhalb der Stadtmauern 
ſich befand, von den Soldaten gewaltſam weggenommen, in die 
Lager getrieben oder verteilt. Das Landvolk konnte ſich auf den 
Dörfern vor den abſcheulichen und unglaublichen Gewaltthätigkeiten 
nicht ſchützen und war genötigt, die Häuſer zu verlaſſen, wenn es 
nicht zu Tode gemißhandelt werden wollte; daher verlief ſich alles, 
und es lam eine ſolche Menge Volks aus den Dörfern mit Weibern, 
Kindern und Vieh hereingeflüchtet, daß alle Winkel, Kammern und 
Böden in den Häuſern von oben bis unten ausgefüllt waren. 
An Holz war ein ſehr großer Mangel, und es konnte keines, 
ſonderlich kein Bauholz, anders hereingebracht werden als auf 
Radwern, und demungeachtet mit großer Lebensgefahr. Denn es 
war wegen der Parteien, ſo ſtündlich von beiden Teilen ab und 
zugingen, kein Menſch mehr vor dem Thore ſeines Lebens ſicher. 
Welcher Bürger etwa vor dem Thore ertappt wurde der ward 
entweder ganz beraubt und nackend ausgezogen oder zur Ranzion 
mitgenommen, und demungeachtet mußte das notdürftigſte Futter, 
beſonders Gras, für das Vieh außerhalb der Stadt geholt und 
hereingebracht werden; denn täglich mußte Fleiſch geliefert werden 
und außer der Stadt hatten die Soldaten ſelbſt alles Vieh weg⸗ 
genommen, daß alſo das Vieh in die Stadt gebracht und hier 
unterhalten werden mußte. Das Allertraurigſte war, daß beide 
Teile, ſowohl Schweden als Kaiſerliche, Kontribution ausſchrieben 
und beiden geliefert werden mußte. So kam z. B. den 28. Mai 
ſchon ein ſchriftlicher Befehl von Stahlhanſen, darinnen wir, ſowie 
die Stadt Haynau bedroht wurden, daß wir, auf den Fall, wenn 
wir nicht auf ſeine Tafel wöchentlich die ausgeſchriebene Lieferung 
ſchaffen würden, mit dem Schwerte auf das äußerſte ruiniert, 
verfolgt und unſre ganze Stadt zu Grunde gerichtet werden würde. 
Zur Verhütung dieſes ſchrecklichen Totalruins, den wir durchaus 
wieder zu befürchten hatten, wurden wir gezwungen, trotz unſers 
Flehens monatlich 300 Thaler zu ſchaffen und ihm auszuzahlen. 
Hätten wir nicht Kapitale aufgeborgt, ſo hätten wir in Gottes 
Namen die Stadt zerſtören laſſen müſſen; denn aus unſern Mitteln 
war es unmöglich, es zu ſchaffen. Überdies mußten wir dieſe 
Summe alle Monate ganz geheim abführen, damit es die Kaiſer⸗ 
lichen nicht inne wurden und erfuhren; denn wurde es den 
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Kaiſerlichen bekannt, jo waren wir der größten Lebensgefahr aus⸗ 
geſetzt, und es ſtand uns ein Schickſal bevor, wie das den 4. und 
5. Oktober 1633 war. Ungeachtet nun deſſen, daß man alle Tage 
genötigt war, allen beiden Parteien aus der Stadt zu geben und 
anſehnliche Lieferungen in das Hauptquartier nach Prinkendorf zu 
ſchaffen, ſo gingen doch auch die andern befohlenen Kontributionen 
unaufhörlich fort, an Wochen-, Servis-, Getreide-, Schanz⸗ und 
andern Geldern, die an gewiſſen Orten in Liegnitz eingemahnt 
und eingenommen wurden. Da half keine Entſchuldigung, kein Flehen, 
kein Bitten; es mußte durchaus gegeben werden, wir mochten 
es hernehmen, woher wir wollten. Was noch mehr zum Erbarmen 
war: wir hatten nirgends Schutz und Hilfe; es konnte aber in 
dieſer bedrängten Zeit niemand helfen. — Den 17. Juli hielt die 
Kaiſerliche Armee um Liegnitz Muſterung und wandte ſich dann 
gegen unſre Stadt. Die Reiterei zog rechts nach Leiſersdorf zu, 
wo das Hauptquartier war. Das Fußvolk blieb auf der linken 
Seite, die Artillerie und Bagage ging mit 300 Wagen durch 
die Stadt nach Pilgramsdorf. Zu dieſer Zeit geſchah an 
den Feldfrüchten und den Bäumen ein nicht zu verwindender 
Schaden, ungeachtet der Generalfeldzeugmeiſter Ordnung halten 
wollte und den Soldaten verbot, nicht ſo mutwilligen Schaden 
anzurichten, auch drei Soldaten mit eigner Hand daniederſchoß, 
weil fie das Getreide ganz unnbtigerweiſe zerſtört und nieder⸗ 
geritten hatten. Wenn ſie in den Obſtgärten die Kirſchen nicht 
erlangen konnten, ſo hieben ſie den Baum um, um es bequemer 
zu haben, und dies geſchah oft um weniger Kirſchen; ja, ſie haben 
Bäume umgehauen, die nicht mehr als zwei oder drei Kirſchen 
noch hatten. — Den 18. Juli zogen ſie fort und blieben zu 
Probſthayn. Endlich den 19. ging alles auf Hirſchberg los; ſie 
belagerten die Stadt, und weil fie ſich nicht ergeben wollte, fo 
ward ihr heftig zugeſetzt. Dieſe Belagerung währte bis zum 
26. Juli. — Den 27. ſteckten die Kaiſerlichen ihr Lager ſelbſt in 
Brand und brachen ſehr früh gegen Bolkenhain und Jauer auf; 
denn es kam die Nachricht, daß Stahlhans mit ſeiner Macht von 
Bunzlau her nach Löwenberg zu ſich in Marſch geſetzt habe. — 
Den 31. Juli ſchickte der Generalkriegskommiſſarius Strachenberg 
von Jauer aus Ordre nach Goldberg, weil die kaiſerliche Armee 
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Verpflegung zur Notdurft nicht haben konnte, daß er aus der ihm 
überlaſſenen Macht nach Goldberg zwei ſächſiſche Oberſten, Hanau 
und Schleunitz, ſenden würde, um mit der Stadt wegen Hilfe für 
die Armee zu akkordieren, und man ſich daher mit dieſem Oberſten 
zu vergleichen habe. — Den 3. Auguſt wurden von den beiden 
genannten Oberſten zwei Regimentsquartiermeiſter hierher geſchickt, 
um mit der Stadt zu unterhandeln. Mit dieſen verglich man 
ſich nach langer Unterredung im Namen ihrer Prinzipale endlich 
dahin, daß die Stadt wöchentlich, ſolange die Armee ſich um Jauer 
aufzuhalten haben würde, der Armee eine Hilfe von ſieben Viertel 
Weiß⸗ und gewöhnliches Bier, 300 Broten, nebſt einer Quan⸗ 
tität von Salz, Gewürz, Kuchelſpeiſe u. dgl. unfehlbar ſenden 
mußte; die Lieferung betrug alle Wochen gegen 80 Rthlr.« 

Hieraus erhellt, daß die Erpreſſungen und Bedrückungen, 
wenn man ihr Ende erreicht zu haben wähnte, immer wieder von 
neuem, wie die Köpfe der Hydra, wuchſen, und faſt iſt es uner⸗ 
klärbar, wie die Stadt noch im ſtande geweſen iſt, das alles 
herbeizuſchaffen, beſonders da auch die Räubereien kein Ende 
nahmen, wie die folgende Anmerkung des Tagebuchs beweiſt: 

»Den 4. Auguſt ward etlichen Bürgern von dem räuberiſchen 
Soldatengeſindel auf dem Felde während des Aufladens des Ge— 
treides Pferde und Ochſen ausgeſpannt, und auch alles, was 
außerhalb der Stadt vom Vieh ertappt ward, mußte gleichfalls 
mit fort.« Sehr richtig bemerkt Wenzel: »Was ſollte denn endlich 
wohl anders erfolgen als der ſchließlich gänzliche Untergang des 
ganzen Goldbergs?« — Den 21. Auguſt überrumpelten die 
Schweden den Oberſtwachtmeiſter Matthes Bäniſch in der Niederau 
in feinem Vorwerke und nahmen ihn gefänglich bis nach Bunzlau 
mit. — Den 22. bewegte ſich die kaiſerliche Armee und rückte 
aus dem Jauerſchen Fürſtentum in das Liegnitzſche und zwar 
bis nach Eichholz. 

Nun ward die Stadt auch wieder von neuem gebrandſchatzt 
und an allen Orten der mutwilligſte Schaden angerichtet. 

Den 2. September kam vom Generalkommiſſarius Herrn 
von Strachenberg an dieſe Stadt der Befehl, daß man in aller 
Eilfertigkeit für die herannahende kaiſerliche Armee von zehn 
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Maltern Getreide Brot backen und in Vorrat ſchaffen ſollte. — 
Den 3. September ward die Stadt ſamt den Vorwerken und 
Röchlitz von der geſamten kaiſerlichen Armee gänzlich gleichſam 
überſchwemmt und alle Winkel ausgefüllt; beſonders wurden die 
Scheunen ausgeleert und das Getreide und die Gärten, in denen 
die Pflaumbäume voller Früchte waren, völlig zunichte gemacht. 
Vornehmlich aber wurden die Parchen, Thore und Thüren, Zäune 
u. dgl. mehr niedergeriſſen und verbrannt. Man ſchätzte die 
Armee auf 9000 Mann. Den 4. endlich brachen ſie auf nach 
Hirſchberg, nachdem ſie in dem armen Goldberg völlig auf— 
geräumt hatten, und blieben in Probſthayn übernacht. — Den 
5. September 1640 rückten ſie vor die Feſtung (Hirſchberg), 
und die Belagerung währte in dieſer unſrer Nachbarſchaft drei 
Monate lang. 

Zu Groß- und Klein-Kotzenau und in demſelben Bezirk herum 
bewegte ſich die genannte kaiſerliche Armee bis zu den Weihnachts- 
jeiertagen, nach welchen fie endlich in die Winterquartiere zu 
gehen anfing. Es war der Generalſtab und das Hauptquartier 
zu Neiße. Die andern Regimenter aber waren in die ſchleſiſchen 
Fürſtentümer verteilt. Ein Oberſt war Kommandant zu Liegnitz 
und Goldberg war ſein Hilfsquartier. 

Während der Zeit hielt ſich der Generalmajor Stahlhans 
auch in der Enge mit ſeinen Leuten bei Beuthen zuſammen. 
Es ſchnaubte aber der verteufelte Menſch Johann Friedrich 
Yatermann, der Rittmeiſter des Stahlhans, zu Bunzlau und 
andern benachbarten Orten mit Bedrohungsſchreiben und Mord— 
feuern über alle Maßen. 

So blieb alſo unaufhörlich der Schauplatz des verderblichen, 
verwüſtenden Krieges in der Nähe der Stadt Goldberg, und das 
Jahr 1640 ſchloß für die unglücklichen Bürger der Stadt nicht 
minder traurig als die vorhergehenden. Doch ſollte Goldberg 
nach ſo unendlich ausgeſtandenen Leiden dennoch nicht das Glück 
der Ruhe genießen; denn auch das Jahr 1641 ſchwang die ver⸗ 
zehrende Fackel des Krieges mit erneuerter Wut über die tief⸗ 
gebengte Stadt. Vorzüglich brachte der rohe, unmenſchliche Yater- 
mann, deſſen Wenzel ſchon mit ſehr hartem Ausdrucke erwähnt, viel 
Elend über die Gegend, wie ſich aus dem folgenden ergeben wird. 
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1641 den 1. Januar, als am Neujahrstage, gaben ſich des 
Morgens unter der Predigt 100 Pferde- und 50 Fußknechte vor 
dem Niederthor an, welche auf den Gröditzberg von der laiſerlichen 
Armee kommandiert waren, denen man Brot und Bier reichte. 
An demſelben Tage in der Nacht um 10 Uhr kamen 100 Kroaten, 
um zu rekognoszieren; dieſen mußte auch der Lebensunterhalt in 
den Niederkretſcham geſchafft werden. — Den 5. Januar lam der 
Oberſt von Wagkly, Kommandant auf Lehnhaus, mit 100 Pferden 
hierher, und es mußte ihm nicht nur, ſondern auch ſeiner Mann⸗ 
ſchaft ein Frühſtück gereicht werden. — Den 14. Januar lam ein 
Leutnant vom Speerreiter mit 40 Pferden an, waren lauter 
hungrige und durſtige Brüder. 

Im Februar ſah man faſt alle Nächte verſchiedene Feuers⸗ 
brünſte und Mordbrennereien, welche auf Befehl des teufliſchen 
Latermann barbariſch verübt wurden; Latermann war nämlich 
zu Bunzlau, wo er für den Generalmajor Stahlhans eine Kom⸗ 
panie errichtete und deshalb alle Orte nach ſeinem Belieben 
brandſchatzte. Von Goldberg forderte der Unmenſch allein von 
vier zu vier Wochen, alſo alle Monate, 1200 Rthlr. und drohte, 
wenn man ihm das Geld nicht herbeiſchaffen würde, die Stadt 
an allen Ecken anzuzünden. Daher wurden mit der unglaublichſten 
Mühe für den Monat Januar 1000 Rthlr. zuſammengebracht. 
Weil es aber durchaus unmöglich war, daß dieſer arme und in 
Grund verderbte, höchſt elende Ort alle vier Wochen dies Geld 
aufbringe, jo ſchickte die Stadt eine Deputation an den Later⸗ 
mann, der ſich immer rühmte, ein frommer Chriſt und guter 
Lutheraner zu ſein; aber der heilloſe Böſewicht ließ nichts nach 
und entließ die Deputation mit Schlägen und Mißhandlungen. 
Da ſandte denn die Stadt mit vielen Unkoſten und merklicher 
Gefahr zum Generalmajor Stahlhans nach Kottbus ſelbſt, wo 
denn durch vieles Bitten ſoviel bewilligt wurde, daß die Stadt 
monatlich 600 Rthlr. geben ſollte. Der verruchte Latermann 
aber achtete nicht ſehr auf den Befehl ſeines Befehlshabers 
Stahlhans und verlangte nun außerdem alle vier Wochen eine 
ſtarke Lieferung, die auch durchaus herbeigeſchafft werden mußte, 
nämlich vier Eimer Wein und zwei Viertel Bier, außerdem 
noch vier Sättel mit Zubehör und vier Paar Halftern. 
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Seinem Quartiermeiſter, N. Groſchen, mußten monatlich 
30 Rthlr. Mühlgeld gegeben werden, auch verlangte er von 
unſern Hufſchmieden eine ſtarke Quantität Hufeiſen und Nägel, 
welches alles beinahe zur beſtimmten Stunde herbeigeſchafft werden 
mußte. Das allerſchrecklichſte war, daß wir dieſe erſten Lieferungen 
binnen 14 Tagen leiſten mußten und zwar auf unſre Gefahr nach 
Bunzlau ſchaffen; dies konnte nur bei Nacht geſchehen; denn fiel 
es den Kaiſerlichen in die Hände, jo kamen wir in ſtarke Ver- 
antwortung. Blieb die Lieferung aus, ſo drohte der Böſewicht 
mit Verheerungen durch Feuer und Schwert. So geſchah es z. B., 
als die Geldlieferung einen halben Tag ſpäter kam, daß er ſogleich 
zur Strafe den 16. Februar des Diakonus Scheune am Oberrenn— 
wege abbrennen ließ. 

Den 8. März 1641 erſchoß ein ſchwediſcher Soldat, mit 
Namen Götz, George Legners Knecht, der dem Anton Röſſel bei 
der Nikolaikirche Dünger auf den Acker zuführte, aus bloßem 
Mutwillen. Der Knecht hinterließ drei unerzogene Kinder. — 
Den 13. März ging eine ſchwediſche Partei von 200 Pferden bei 
Goldberg vorüber, und den 14. kam der Oberſt von Wagky mit 
SO Pferden. — Den 17. kam eine laiſerliche Partei von 
300 Pferden in die Niederau und hat die Leute ſehr geängſtigt. 
— Den 24. zündeten die ſchwediſchen Mordbrenner des Nachts 
um 1 Uhr an vier Orten vor dem Thore an und es brannten 
ab die Scheune von Hans Jungen und die Wohngebäude von 
George Legner, Hans Steinbergen an der Nikolaikirche und von 
der Witwerin, ſowie Kaſpar Scholzes Wohnhaus und Scheune 
auf der Beulgaſſe. 

Aus dieſem allen ergiebt ſich, daß die Schweden ſich ebenfalls 
nicht gut betragen und den rohen Charakter der Soldaten des 
Dreißigjährigen Krieges ſattſam bekundet haben; denn auch die 
folgenden Bemerkungen des Tagebuchs enthalten ſehr oft bittere 
Klagen über die Aufführung der ſchwediſchen Krieger. 

Den 11. April übten die Wagkyſchen Soldaten, welche auf 
Lehnhaus lagen, abermals ihre Kunſt mit dem Wegnehmen 
der Pferde. — Den 3. Juni kam der Oberſt Warlowsky mit 
50 Pferden her, um zu relognoszieren. — Den 6. kam er aus 
dem Bunzlauſchen eilfertig wieder zurück und eilte durch die Stadt 
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gegen Jauer und Liegnitz zu. Nach feinem Hinmarſch kam die 
gewiſſe Zeitung, daß ſich Stahlhans mit ſeiner Armee im 
Bunzlauſchen niedergelaſſen habe. 

Bald darauf ließ auch Stahlhans durch ſchriftliche Ordonnanz 
anbefehlen, daß die Stadt ungeſäumt 7000 Pfd. Brot, 35 Viertel 
Bier und ein Ergiebiges für ſeine Küche in Vorrat ſchaffen ſollte. 
Dieſer Proviant ward auch den 9. von hier abgeholt und ins 
Haynauſche gegen Göllſchau und Bärsdorf zu der Armee nad): 
geführt. — Den 13. kamen mit 600 ſchwediſchen Reitern viele 
Marketenderwagen hierher; dieſe forderten und empfingen zum 
Teil an vorhandenem Brot, Mehl und Korn 10000 Pfd. Brot 
und außerdem 25 Achtel Bier für die Armee in Yüben, ohne das, 
was die anweſenden Offiziere für ſich belamen. — Den 25. Sep⸗ 
tember kam der Oberſtleutnant Lenz mit 400 Pferden an und 
blieb vor dem Niederthor in dem Hoſpitalgarten die Nacht hin⸗ 
durch; auch diesmal ging leider wieder ein Bedeutendes an Hafer, 
Bier und Brot auf. 

Als der Mordbrenner Latermann zu Bunzlau merkte, daß 
die Blockade von Görlitz nunmehr würde aufgehoben und der 
Marſch der Armee würde gegen Bunzlau gerichtet werden, ſchlich 
er ſich bei Nacht aus der Stadt und machte ſich mit ſeinen beſten 
Sachen nach Sprottau zu auf zur Stahlhansſchen Armee, welche 
ſich damals in dieſem Revier bis nach Sagan hin aufhielt. Er 
ließ aber nichtsdeſtoweniger die Vollzieher ſeiner Befehle zurück, 
denen er die Erlaubnis gab, mit Mordbrand und Schwert die 
ſchuldigen Reſte und Lieferungen von Goldberg herbeizutreiben 
und auf das ſtrengſte zu verfahren, wenn nicht pünktlich alle 
Monate die geforderten Summen erſolgten. Weil nun der blut⸗ 
arme, ausgeſaugte Bürger vom Januar her bis auf den äußerten 
Grad ausgeſchunden und durch dergleichen mehr als teufliſche 
Bedrückungen ganz ohne alle Rettung entkräftet und verderbt 
worden war, ſo vermochte er durchaus nicht mehr, die tyranniſchen 
Forderungen für voll zu erfüllen und ſchickte alſo den hinter⸗ 
laſſenen Henlershelfern die Hälfte, als das letzt Möglichſte, 
nämlich 300 Rthlr., mit der flehentlichen Bitte, mit dem nackten, 
elenden, von dem Notdürftigſten entblößten Volke mit den übrigen 
300 Nthlr. noch etwas Geduld zu haben. Nachdem dem verruchten 
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Latermann folches bekannt gemacht worden, ſchickte er nicht allein 
ſeiner Gewohnheit nach de dato Sprottau ein Schreiben voll 
Drohungen und Grimm, ſondern er befahl auch, zur Strafe den 
Goldbergern ein Vorwerk anzuzünden. Auf ſeinen Befehl ward 
denn den 12. Oktober um 10 Uhr des Nachts des alten Hanke 
Vorwerk, welches ſein Eidam, George Zeißberg, hatte, mit dem 
wohlgebauten Wohnhauſe, den Scheunen, Ställen und dem Back— 
hauſe, desgleichen eines Großgärtners hübſche Wohnung und ein 
Angerhaus von Grund aus in Aſche gelegt. Das ſollen Werke 
eines Chriſten ſein, der ſich noch rühmte und vernehmen ließ, er 
wäre zu unſerm beſten in das Land Schleſien gekommen. 

Während nun ſolche bösliche Thätigkeiten vorgingen, rückte 
die kaiſerliche und ſächſiſche Armee aus dem Görlitzſchen in das 
Bunzlauſche, hat aber gegen die Stadt nichts Gewaltthätiges 
unternommen. Es ward dem Generalfeldzeugmeiſter erlaubt, ſich 
auf ſeine Güter zu begeben, dem Herzoge Franz Albrecht von 
Sachſen aber, als dem Generalfeldmarſchall, das kaiſerliche und 
ſächſiſche Volk vollmächtig übergeben. Dieſer Fürſt hat faſt alle 
von den Schweden beſetzte Orter, Sagan, Sprottau, Grünberg, 
endlich auch den 8. Februar Bunzlau ſamt dem Schloſſe, und den 
13. Löwenberg eingenommen und alſo das Land Schleſien von 
den Schweden diesmal gereinigt und zwar mit ſolchem Ernſt und 
ſolcher Geſchwindigkeit, daß jedermann für den glücklichen Ausgang 
Gott herzlich dankte, der ſonder allem Zweifel ſoviel Thränen, die 
die bedrängten und über alle Maßen gequälten Chriſten wegen 
der unerhörten Bedrückungen des Latermann vergoſſen, gnädig 
angeſehen und das herzbrechende Seufzen der blutarmen bis auf 
den Tod gequälten Leute einſt erhört hat. Denn die Tyrannei, 
welche der unbarmherzige Latermann mit dem Gelderpreſſen ohne 
Unterſchied gegen andre, vorzüglich gegen dieſe Stadt, über ein 
Jahr verübt, kann nicht genugſam beſchrieben werden. Es halfen 
keine Thränen, kein Flehen, kein Bitten; von der Religion wollte 
er gar nichts hören, ungeachtet er eines lutheriſchen Predigers 
Sohn war; das Geld, welches er forderte, mußte gegeben werden, 
und wenn es mit blutigen Thränen herbeigeſchafft worden wäre, 
und zwar auf die Stunde; da war keine Nachſicht und Schonung. 
Auf eine Vorſtellung des hieſigen Senats erwiderte er: »Er würde 
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noch jo verfahren, daß die Köpfe auf dem Ringe umtanzen und 
das Volk die Hände überm Haupt zuſammenſchlagen ſollte.« 
Das ſind Latermanns eigne Worte. Gott behüte alle frommen 
Herzen vor einem ſolchen Räuber! Es wird hierdurch der 
ſchwediſchen redlichen, berühmten Nation nicht zu nahegetreten; 
denn was kann die Nation für einige Böſewichter? 

Hieraus ergiebt ſich deutlich, wie ſchändlich das Betragen 
des Latermann geweſen ſein muß; denn Wenzel kann gar nicht 
aufhören, ihn mit den ſchwärzeſten, gehäſſigſten Farben zu ſchildern. 
Gleichlautend mit ſeiner Schilderung ſind die Schilderungen des 
Hoferichters Fabrieius und des Pfarrers Henſel in ihren Manu⸗ 
ſtripten, und dies iſt Beweis genug, daß dieſer Latermann wirklich 
ein fürchterlicher, verabſcheuungswürdiger Menſch geweſen ſein 
muß. Der Hoferichter Kaſpar Fabricius hat auf ihn folgende 
Anagramme gemacht: 

Joannes Friedericus Latermannus; Incendiarius, fur, 

latro es et manes, 
Johann Friedrich Latermann; du bift und bleibſt ein Mordbrenner, 
Dieb und Räuber; 
und: 
Incendium fuerat latronis ars, 
Das Mordbrennen war die Kunſt des Räubers. 

Wenzel fährt in ſeinem Tagebuche fort: »Als nun, wie geſagt, 
die letzten beiden Städte, Bunzlau und Löwenberg, auch über⸗ 
gegangen waren, jo erwies der kaiſerliche Generalfeldmarſchall 
Albrecht von Sachſen, ein biederer Mann, den Städten alle 
mögliche Güte und Milde, ſteuerte den Mordbrennereien, Ver⸗ 
wüſtungen, Plünderungen und Brandſchatzungen, ja, er beſtrafte 
ſogar die Soldaten, die ſich ſolche Dinge erlaubten, auf das 
ſtrengſte, und einige Verbrecher, die geplündert und die Einwohner 
gemißhandelt hatten, mit Galgen und Rad und einen ſchwediſchen 
Mordbrenner mit dem Feuer. Nun rückte die ganze Armee in 
die Winterquartiere. — Den 19. Februar 1642 ging die Artillerie 
mit Fußvolk und Wagen durch Goldberg und beobachtete ein 
muſterhaftes Betragen. 

Trotz der menſchenfreundlichen Regierung, die jetzt Goldberg 
und die umliegenden Städte durch den achtungswürdigen Albrecht 
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von Sachſen genoſſen, fühlte Goldberg dennoch die Skorpionen⸗ 
geißel des Krieges, denn die Armeeen mußten beföftigt werden, und 
die Lieferungen waren bedeutend, wie aus folgendem erhellt: 

»Den 21. Februar 1642 folgte der Artillerie die Kavallerie 
und Infanterie nach und mit ihr der Generalfeldmarſchall Herzog 
Franz Albrecht von Sachſen mit der Generalität, welche in der 
Stadt blieben; den 22, brach der Fürſt wieder auf gen Jauer zu 
und ſofort bis in fein Hauptquartier Neiße. Während der Be 
lagerung der Städte Bunzlau und Löwenberg mußte die Stadt 
auf Verordnung des Generalkriegskommiſſarii Max von Gersdorf 
der laiſerlichen Armee 40000 Pfd. Brot liefern, ohne was ſonſt 
noch den hohen Offizieren und dem Fürſten zugeſchickt ward. 
Auch ward von dem Generalquartiermeiſter verordnet, daß die 
Stadt wöchentlich dem Grafen Fernemond, Generalfeldzeugmeiſter, 
100 Floren an Geld und außerdem Wein, Bier, Brot, Fleiſch, 
Gewürze und andre Kuchelſpeiſe ſchaffen müßte; jo betrug auch die 
vieferung für ſeine Pferde wöchentlich zwei Malter Hafer, und die 
Stadt wußte nicht, wie ſie dies alles aufbringen ſollte.« 

Nun genoß Goldberg einige Jahre der Ruhe; doch 1644 
kamen die Schweden, wie aus der Geſchichte hinlänglich bekannt 
iſt, wieder in die Gegend. Daß Goldberg hierdurch wieder neuen 
Bedrückungen ausgeſetzt war, iſt wohl zu erachten. Wenzel ſagt: 

Anno 1644 fiel der ſchwediſche Oberſt Peter Andersſohn mit 
ſeinem Regiment in Goldberg ein und hat neun Tage allhier 
gelegen und ohne alle gegebene Urſache ſo übel gehauſt, daß davon 
nicht genugſam zu beſchreiben. Als er abzog, nahm er den 
Bürgern 62 Wagen weg und führte dieſe, mit Lebensmitteln 
angefüllt, nach Großglogau; Wagen, Pferde und Lebensmittel 
waren von den armen Bürgern erpreßt worden. Auf dem ſo— 
genannten Hofe allhier (der jetzigen Junkerngaſſe und dem frühern 
Schulgebäude) lebte bei der Frau Präſidentin ein böhmiſches, 
70 Jahre altes Fräulein, die in ihrem Alter erblindet war und 
nach der Frau Präſidentin Tode in ſehr großer Dürftigleit lebte. 
Dieſe ehrwürdige fromme Jungfrau hatte zwar keine Lebensmittel, 
aber in einer Truhe einen großen Vorrat von Kleidern und weißer 
Wäſche. Als das der Oberſt Peter Andersſohn erfährt, begiebt 
er ſich zu ihr, läßt die Truhe, ungeachtet ihres Flehens, aufſchlagen 
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und ausräumen.« (Alſo ſelbſt der Herr Oberſt hielt es nicht 
unter ſeiner Würde, in eigner Perſon plündern zu helfen.) — 
Doch genoſſen die Schweden diesmal nicht lange ihres Raubes; 
denn nachmals marſchierte Andersſon mit ſeinem Regiment durch 
die Lauſitz, übernachtete bei der ſogenannten Wendiſchen Lücke auf 
einem Dorfe und ward dort von den ſächſiſchen Reitern überfallen 
und totaliter geſchlagen. So iſt alſo der unbillige Raub wieder 
zum Raube geworden. 

Noch einigemal wurden die Goldberger in den folgenden 
Jahren von den Schweden beunruhigt, nämlich: 

Anno 1645 den 22. Juni kam der Generalfeldzeugmeiſter 
Wittenberg mit feiner Armee nach Dürr-Neudorf, hielt die 
Mittagsmahlzeit und marſchierte nachher nach Ober-Harpersdorf, 
wo er übernachtete. Die Stadt Goldberg mußte auf Befehl des 
Generals wieder 22 Wagen, voll von allen möglichen Viktualien, 
liefern, und die Soldaten behielten Wagen und Pferde ebenfalls. 
— Anno 1646 den 10. April iſt der Oberſt Reichwald mit 
16 Kornets und ſeinem Volke hier in Goldberg eingefallen und 
iſt ſehr verderblich mit den Bürgern umgegangen und hat elf 
Tage hier gehauſet und gelegen. Denn, wiewohl der Bürger 
alles gethan hatte, was begehrt wurde, und auch über fein Ver⸗ 
mögen, ſo war es doch den Reitern nicht genug und hat nichts 
helfen wollen, ſondern bei ihrem Abzuge haben ſie von den 
Bürgern noch viel Geld ausgepreßt. Einer der Soldaten erſtach 
den achtbaren Bürger George Zeisberg, aber doch hatte der Oberſt 
Reichwald ſoviel Gerechtigkeitsliebe, daß er den Mörder wiederum 
auf dem Oberringe hinrichten ließ. — Anno 1647 traf der 
ſchwediſche General Wittenberg wieder in Goldberg ein mit den 
Stabsoffizieren und ſeinem Leibregiment. Er lag hier acht Tage 
lang mit ſeinem Volke, ſo daß die erſchöpften Bürger ſehr gedrückt 
wurden, indem mancher bis 30 Pferde und ebenſoviel Menſchen 
in ſeinem Hauſe beköſtigen mußte. 

Dies war das letzte Mal, daß Goldberg in dieſem verderb⸗ 
lichen Kriege, der beinahe ganz Deutſchland verheerte, heimgeſucht 
wurde. Der Wohlſtand dieſer ſonſt jo ſehr blühenden Stadt, die 
früher ſchon durch manche Unglücksfälle gebeugt war, war nunmehr 
völlig vernichtet, und eine Reihe von Jahren gehörte dazu, ehe die 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 14 


— JB 
noch immer friſch blutenden Wunden heilten. Die Stadt drückte 
jetzt eine ſolche ungeheure Schuldenlaſt, daß die glücklichſten Er» 
eigniſſe dazu gehörten, um ſie tilgen zu können. 


17. Die Folgen des Dreißigjährigen Krieges. 

»Es iſt der Krieg ein grauſam Handwerk. Die Wahrheit dieſes 
Wortes wird uns recht klar werden, wenn wir uns die Frage vor— 
legen: »Wieviel koſtet der Dreißigjährige Krieg der Stadt Goldberg ?« 
Die Beantwortung derſelben wird uns zeigen, in welches Elend unſre 
Stadt durch dieſen furchtbaren Krieg geſtürzt worden iſt. Wir geben 
einen Auszug aus den Archiven und Ratsprotokollen jener Zeit,“) 
und da Zahlen ſprechen, ſo werden ſie recht deutlich zeigen, wie 
unendlich groß das Elend geweſen ſein muß und daß die Schilde— 
rungen dieſes Elends, wie wir ſie gebracht haben, wohl kaum über⸗ 
trieben genannt werden dürfen. »Was die arme und jederzeit ſehr 
bedrängte und höchſtgekränkte Stadt Goldberg inſonderheit von 1633 
her an Plünderung, Ranzion, Einquartierung, Durchzügen und 
dann an allerhand, ſo hier als dort, von Freund und Feind mit 
Gewalt und Güte gepreßten Geldern ausgeſtanden, alles und jedes 
iſt aus den Archiven und Ratsprotokollen ausgezogen, wie folgt. 
Anfangs aber und vor allem andern werden billig die alſo ge— 
nannten großen Plünderungen, ſo eben an dieſem Orte 1633 und 
1634 vorgegangen, in Konſideration gezogen, und dannenhero 
wegen beſagter ihrer Größe, weil in denſelben alles, alles an 
Menſchen, Viehe, Kirchenornat, Geld, Kleinodien, Lein- und Leib⸗ 
gewand, auch andrer fahrender Habe, an Wein, Branntwein, 
Fleiſch, Butter, Käſe, Salz und dergleichen Preis gemachet, ja alle 
menſchliche Lebens- und Labungsmittel (nach unſrer lieben Vor⸗ 
fahren, teils in ihre Diaria, teils in die öffentlichen Stadtbücher 
und Protokolle, Signanten und Notanten eingetragenen Verzeichniſſe) 
mit etlich tauſend Wagen, Pferden und Menſchen, die man zu 
ſolcher Arbeit gezwungen, weggeführet worden. Dieſe zwei großen 
Plünderungen, ſagen wir, werden preter propter, und zum aller⸗ 
mindeſten angeſetzet und mit Gewiſſen je mehr als weniger ge— 
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ſchätzet auf 200 000 Thaler.« 1633 den 25. Januar waren zwei 
Kompanieen Dragoner unterm Oberſtleutnant Dach eingerückt, 
welche der Stadt 313 Thaler 4 Silbergroſchen 6 Pfennige koſteten. 
Laut Quittung erhielt der Kapitän 124 Thaler 2 Silbergroſchen 
3 Pfennige. Den 27. Januar war eine neue Armee unterm General 
Arnheim aus Meißen und der Lauſitz hier angekommen, die ſich 
um die Stadt einquartierte und des folgenden Tages auf Liegnitz 
rückte. Da iſt alles vollends an Zäunen, Blanken, Scheunthoren, 
Balken, Stroh und Getreide auf Wachtfeuer aufgegangen. Dies 
foftete vieler Wirte Schätzung nach 2000 Thaler. Am 2. Februar 
wurde abermals auf acht Tage lang dem Oberſtleutnant David 
Dach für ihn und ſeine Kompanieen Offiziere an Unterhaltungs⸗ 
geld vom Rat ausgezahlt 189 Thaler 2 Silbergroſchen 3 Pfennige. 
Am 3. Februar erhielt der Kapitän Kleiſt 124 Thaler 2 Silber⸗ 
groſchen 3 Pfennige. Am 17. April wurden 409 Viertel Biere für 
die Liegnitzſche Garniſon abgeführt 2045 Thaler. Die Saitziſche 
Kompanie erhielt 2317 Thaler 21 Silbergroſchen 6 Pfennige. 
Den 21. Juni hat Senatus ſich mit Chriſtoph Steinbergen be⸗ 
rechnet, was nach und nach den Offizieren an Wein abgefolget 
und gereichet worden, 212 Thaler, wozu noch 113 Thaler kommen. 
Am 20. Oktober betrug die Weinrechnung 185 Thaler. Den 
1. November erhielt die Schutzgarde (beſtehend aus 1 Korporal, 
1 Gefreiten und 20 gemeinen Knechten) einen Sold von 52 Thalern 
18 Silbergroſchen. Laut Stadtrechnung wurden aufgewendet 
2467 Thaler 22 Silbergroſchen 9 Pfennige. Die Ausgabe des 
Jahres 1633 betrug außer der ſchon genannten Summe von 
200 000 Thalern noch 10 143 Thaler 11 Silbergroſchen 6 Pfennige. 
— Am 1. Februar 1634 wurde den Kolorediſchen Fußvölkern, 
welche ſich hier »einlogierete, wenigſtens 1532 Thaler gezahlt, auch 
noch viel auf Verpflegung verwendet, fo daß der »arme Manne 
ganz vollends expilieret worden. 300 kranke Fußknechte, welche 
nach der Plünderung von 1633 der Stadt auf dem Halſe blieben, 
koſteten am 31. Januar 625 Thaler. An Fleiſch wurden verab- 
folgt 29 400 Pfund im Betrage von 1225 Thalern, an Bier eben⸗ 
ſoviel, 1225 Thaler. Auf das Kolorediſche Regiment iſt in 3½ 
Tagen gewendet worden an Brot, Bier und Fleiſch 5525 Thaler, 
wozu die ausgepreßten Gelder von 1400 Thalern kommen. Die 
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Ouartierſpeſen für 4 Kompanieen betrugen 1765 Thaler 26 Silber⸗ 
groſchen. Dazu bemerkt der Schreiber: »Iſt der armen Stadt 
dato nicht ein Heller abgeſchrieben worden. « Die übrigen Aus⸗ 
gaben des Jahres betrugen: Servisgeld an einen ſpaniſchen 
Leutnant 378 Thaler, an einen Oberſtwachmeiſter u. ſ. w. 902 
Thaler 18 Silbergroſchen. Quartierſpeſen der 3. Altgötziſchen 
Kompanie 2842 Thaler 4 Silbergroſchen 6 Pfennige, von den 
Zünften wurden laut Liquidation gezahlt 438 Thaler 15 Silber⸗ 
groſchen, den 25. Mai an den Oberſtleutnant Winß 375 Thaler, 
den 18. Juni an das ganze Götziſche Regiment 187 Thaler 18 
Silbergroſchen, den 21. Juni 275 Thaler; zur Beſtreitung der 
dringenden »Kriegspreſſurens wurden ſeitens der Stadt aus den 
Kaiſerlichen Biergefällen 50 Thaler geborgt, ſpäter noch 101 Thaler 
9 Silbergroſchen; hierzu kommen noch laut Stadtraitung untere 
ſchiedliche Poſten im Betrage von 3220 Thaler 24 Silbergroſchen 
4% Pfennige, jo daß die Kriegskoſten des Jahres 1634 betrugen 
16 015 Thaler 6 Silbergroſchen 16½ Pfennige. — 1635 betrugen 
die Kriegskoſten 6987 Thaler 8 Sibergroſchen 91], Pfennige, 1636 
2650 Thaler 11 Silbergroſchen, 1637 15 903 Thaler 15 Silber- 
groſchen, 1638 1516 Thaler 20 Silbergroſchen 10% Pfennige, 1639 
6875 Thaler, 1640 7719 Thaler 5 Silbergroſchen 4% Pfennige, 
1641 12 322 Thaler“), 1642 8450 Thaler, 1643 10 374 Thaler, 
1644 4830 Thaler, 1645 10 260 Thaler, 1646 17 891 Thaler, 
1647 4741 Thaler, 1648 588 Thaler, 1649 355 Thaler, 1650 
219 Thaler, 1651 22 452 Thaler. Was alſo von 1633 an bis 
1651 der armen Stadt Goldberg der leidige Krieg gekoſtet, beläuft 
ſich auf 359 871 Thaler 26 Silbergroſchen 5 Pfennige ). 

Was ſagt nun der Leſer dazu? Wir klagen heute über hohe 
Steuern; aber was ſind ſie gegen ſolche rieſigen Summen! 

Eine Liquidation der Stadt Goldberg ***) vom 9. Auguſt 

) Von hier ab nun runde Summen. 

%%) Der Stadt Liegnitz hatte der Krieg ſeit 1633 an barem Gelde 
195 355 Thaler 22 Groſchen, mit den Lieferungen 341 472 Thaler gekoſtet. 
„Chronik von Liegnitze, Band II, 2. Abt., Seite 218. Schweidnitz hatte von 
1620 — 1654 allein an Verpflegungsgeldern für Einquartierung 373 159 
Thaler 18 Groſchen 6 Heller verausgabt. Dr, Schmidt, »„Geſchichte der 
Stadt Schweidnitza, 2. Bd., S. 110. 

we) Drtsalten, 


213 


1661 zeigt, was ſelbte vor das Land von 1639 bis 1643 hat her⸗ 
geben müſſen, nämlich 1639 auf den Gröditzberg drei Viertel 
Bier, 18 Thaler, vor die Gröditzbergſche Beſatzungskommiſſion drei 
Viertel Bier, 18 Thaler, desgleichen ſieben Viertel Bier, 45 Thaler, 
desgleichen vier Viertel Bier, 24 Thaler, desgleichen drei Viertel 
Bier, 18 Thaler, desgleichen fünf Viertel Bier, 30 Thaler, vor 
ein Gerſtenmalz, fo nach Liegnitz gegeben, 40 Thaler 30 Groſchen. 
1640. Zwölf freigeworbenen Soldaten zwölf Wochen Wartegeld 
gegeben, jedem 12 Silbergroſchen. 120 Thlr. — Sgr. 

Den 24. Auguſt 6 Viertel Bier vor 

die Kaiſerliche Kavallerie nach 


Haynau geliefert .. 36 — 2 
Den 14. Auguſt 15 Viertel Bier 
nach Liegnitz geliefert. .. 90 — 5 
1642. 50 Paar Socken vor die Musketiere 89.37 21 9 
4 Viertel Bier nach Gröditzberg. 24 — » 
Den 5. Mai 10 Achtel Bier. 30 O — ın 
Den 3. Februar 40000 Pfund Brot 555 » — » 
Den 20. Auguſt 6 Achtel Bier nach 
Gröditzberg .. 18 o — 2 
Den 15. Auguſt ein Gerſtenmalz nach 
Liegnitz 67 * 18 > 
Den 24. Februar 1 Viertel Bier nach 
Gröditzberg 6 ı — 5 
Den 3. Auguſt 6 Achtel Bier uach 
Gröditzberg .. 18 — 5 
Den 17. März auf Gröditberg von 
wegen der Stadt Liegnitz 8 Achtel 
Bier hergegeben .. 24% — 
Den 1. April abermals wegen der 
Stadt Liegnitz 4 Achtel Bier. 12 » — » 
Den kroatiſchen Völkern nach e 
4 Viertel Bier 240 — 


Mehr hat Stadt Goldberg von ver⸗ 
ſchiedenen Völkern und Regimentern 
7 Wochen lang kranke Soldaten, 
wie auch hundert Kolorediſche 
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4 Wochen ohne alles Zuthun Land 
und Städte verpflegen müſſen, wie 
abermals Herrn e Schein 


weiſet . . 200 Thlr. — Sgr. 
Nach Liegnitz würden "314 Achtel 
Märzbier abgeholt“) . . . 1023 » 27 » 


1643. Den 7. Oktober 6 Achtel Bier und 
254 Pfund Brot nach Gröditzberg 214 % 18 » 
Auf den Gröditzberg 2 Viertel . 34 » 21 
Als die Kaiſerliche Armee vor Löwen⸗ 
berg ſtand, iſt an Proviant und 
Bier hergeben worden.. 368 » 21 » 
und 9 Heller. 
3 Viertel Gerſtenmalz, ſo nach Liegnitz 
ee eee i 
In Summa 3439 Thlr. 21 Sgr. 
und 9 Heller. 
Um den Leſern die entſetzlichen Folgen des Krieges noch deut 
licher vor Augen zu ſtellen und das Mitgeteilte noch glaubwürdiger 
zu machen, führen wir die Verluſte andrer Städte an. Die Landes- 
huter verſichern einige Jahre nach 1633 in einer Eingabe an den 
Kaiſer, »es ſei nicht der zwanzigſte Teil der Einwohner übrig⸗ 
geblieben; Hirſchberg zählte in der Stadt allein 2600 Tote; Ober⸗ 
Schmiedeberg ſtarb bis auf 3 Menſchen aus, Friedland bis auf 5; 
in Braunau ſtarben von kaum 3000 Einwohner 922; in Frei⸗ 
burg lebten am Schluſſe des Jahres 1633 noch 10 Ehepaare, in 
den Vorſtädten 12, in Strehlen 20, in Schweidnitz 7 Ehepaare; 
in Nimptſch, das allerdings auch wiederholt geplündert worden, 
blieben von 163 Bürgern 12 am Leben. Manche Dörfer ſtarben 
ganz aus, wie Neudorf bei Friedland, Krelkau bei Frankenſtein, 
andre zum bei weitem größten Teile, wie Zirlau (300 Tote) und 
Kunzendorf bei Freiburg (364 Tote). Bei Neiße ſchwanken die Ans 
gaben über die der Pet Erlegenen zwiſchen 6000 und 10 000, bei 


*) Die »Chronik von Liegnitz bemerkt: »Den 3. Juni ließ der Kom⸗ 
mandant für die Truppen von Goldberg auf 70 Wagen 157 Viertel Bier, 
das hier ausgegangen zu ſein ſcheint, holen.« Bd. II, 2. Abt., S. 211. 
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Schweidnitz zwiſchen 16 000 und 17 000, Zahlen, welche allerdings 
ſehr hoch erſcheinen, wenn man gleich erwägt, daß hier wie anders⸗ 
wo die große Anzahl der Landleute, welche in der Stadt eine 
Zuflucht vor den Kriegesnöten geſucht, ein ſehr anſehnliches Kon⸗ 
tingent geliefert haben. Das verhältnismäßig kleine Reichenbach 
zählte nach dem Kirchenbuche 4000 Leichen und das ihm benach⸗ 
barte Peterswaldau gegen 2000, Glatz über 4000, in Liegnitz von 
etwa 8600 Seelen aus der eigentlichen Stadt 2027 Geſtorbene 
und die Vorſtädte nebſt den Stadtdörfern eingerechnet 4033. An 
vielen Orten fanden ſich nicht Hände genug zum Beſtatten der 
Leichen, unbegraben blieben ſie liegen zur Speiſe für die Hunde. 
In Breslau waren von einer Bevölkerung, die auf 36 000 Seelen 
veranſchlagt war, nach den amtlichen Liſten aus den vier Kirch⸗ 
ſpielen von Eliſabeth, Maria Magdalena, Bernhardin und Elf— 
tauſend Jungfrauen 13 123 Perſonen geſtorben; hier hatte die 
Menge derer, die von auswärts hier Zuflucht geſucht, der Seuche 
nur noch mehr Nahrung gegeben, die Kirchhöfe faßten bald nicht 
mehr die Menge der Leichen, und die mangelhafte Form der Ber 
gattungen erzeugte neue Krankheitsſtoſfe. “) 

Furchtbar ſah es nach dem Kriege in Schleſien aus. Handel 
und Verkehr lagen vollſtändig danieder; die Acker lagen wüſt, und 
die Bewohner waren verſchwunden. Die Häuſer waren nieder⸗ 
gebrannt, und ſelbſt nach Beendigung des Krieges fragte niemand 
nach dem, was die rohe Soldateska nicht hatte fortſchleppen können, 
nach der Scholle des Landes. »Wo waren die Menſchen hin? 
Viele waren in den Verſtecken in Wäldern, Erdhöhlen, alten Stein⸗ 
brüchen und Felsklüften, wohin ſie vor ihren Peinigern geflüchtet 
waren, allen Unbilden des Wetters preisgegeben, in Mangel und 
Elend verkommen; von den Männern waren viele in Verzweif⸗ 
lung unter die Soldaten gegangen; auch von den Mädchen waren 
nicht wenige, nachdem ſie erſt den Lüſten der Soldaten hatten 
frönen müſſen, ſchließlich unter dem ungeheuern Troſſe, der die 
Heere begleitete, mitgezogen und hatten irgendwo ein unrühmliches 
Grab in der Fremde gefunden, verdorben, geſtorben. Und nicht 
beſſer als auf dem platten Lande ſah es in den Städten aus. In 


) Grünhagen, »Geſchichte Schleſiense, 2. Bd., S. 252 ff. 
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Glogau gab es ſchon 1638 von 2500 anſäſſigen Bürgern nur noch. 
122; Freiſtadt war faſt ganz verödet; aus Guhrau waren ſchon 
unmittelbar nach den Drangſalen der Lichtenſteiner an 4000 Ein⸗ 
wohner nach Liſſa in Polen und andern polniſchen Städten aus⸗ 
gewandert, ſo daß zuletzt von 699 Häuſern 587 leer ſtanden; in 
Pribus fanden ſich noch 11 Bürger und 6 Tagelöhner; Polkwitz 
ſtand 10 Jahre lang (1639 — 1649) faſt ganz unbewohnt. Das 
einſt ſo blühende Bunzlau war auf etwa 80 Einwohner zuſammen⸗ 
geſchmolzen; die Fürſtentumshauptſtadt Jauer lag ſeit der barba⸗ 
riſchen Zerſtörung von 1648 in Aſche und Trümmern, ebenſo 
Bolkenhain, Hirſchberg, Landeshut; von Löwenberg, einer beſonders 
gewerbfleißigen Stadt, welche einſtmals in der Schatzung nach 
Breslau und Glogau gerechnet worden war, welche 339 Häuſer 
in der Stadt, 399 in den Vorſtädten und mindeſtens 6500 Ein⸗ 
wohner und darunter 1700 Bürger gehabt, fanden ſich beim 
Friedensſchluſſe noch einige 40 verarmte Bürger zuſammen; von 
den 700 Tuchmachern waren 14 übrig. »Die Stadt iſt meiſtens 
über einen Haufen gefallen,« klagt der Rat noch 1655. Schönau 
und Lähn galten für total ruiniert; von Freiburg erfahren wir 
bereits aus dem Jahre 1641, daß der größte Teil abgebrannt, die 
Vorſtädte ganz wüſt ſeien; von Friedland, daß ein Drittel nieder⸗ 
gebrannt und das Vorwerk ſowie die dazu gehörigen Dorfſchaften 
wüſt lägen; Schweidnitz hatte von 1300 Häuſern nur noch 118; in 
Nimptſch fanden ſich nach dem Kriege noch 11 Bürger, in Glogau 
einige 20, ebenſoviel noch in Münſterberg, in Reinerz 25; Habel⸗ 
ſchwerdt lag faſt ganz wüſt, Steinau ganz und gar, Neumarkt zum 
dritten Teil. Und ſicherlich hat es in den oberſchleſiſchen Städten, 
von wo uns nähere Nachrichten fehlen, nicht beſſer ausgeſehen; 
von Koſel erfahren wir, daß es von 4000 Einwohnern auf 1200 
geſunken war.“) 

Es wurde vielen Städten ſchwer, ſich aus der Verkommenheit 
herauszuarbeiten. Am beſten waren noch die Städte in den Fürſten⸗ 
tümern Liegnitz, Brieg und Wohlau daran, wo wenigſtens die 
Fürſten, trotzdem fie ſelbſt in Geldnot ſteckten, den guten Willen 
zeigten, zu helfen. Sie erteilten Privilegien aller Art. So erließ 


„) Grünhagen, »Geſchichte Schleſiensa, 2. Bd., Seite 310 ff. 
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Herzog Rudolf 1651 eine Verordnung, das Brauweſen in Goldberg 
betreffend. 

Es waren viele fremde Biere eingeführt worden, wodurch die 
Stadt natürlich ſehr geſchädigt wurde. »Wenn daher irgend an 
einem Orte fremde Biere, es ſei zum Ausſchenken oder zu Hoch⸗ 
zeiten, Kindtaufen, Kirmeſſen oder ſonſten eingeleget worden, e fo 
ſollten von den Städten vereidete Perſonen an ſolchen Ort abs 
gefertiget und den Leuten das Bier genommen werden. Weigerten 
ſich die Betreffenden, ſo ſollte der Rat an den Herzog berichten; 
dieſer wollte die Widerſpenſtigen an einem »gewiſſen Ort erfordern 
und von dannen nicht verrücken laſſen, bis ſie 30 Florin Ungariſch 
zur Strafe entrichtet. Sollte ſich aber eine Herrſchaft auf dem 
Lande dieſer Ordnung widerſetzen, jo ſollte fie 50 Florin Ungariſch 
zahlen oder mit einer andern größeren Strafe belegt werden. In 
derſelben Ordnung wird auch des Salzhandels gedacht und die 
Stadt Goldberg hierin energiſch geſchützt, zumal ſie Salzzinſen an 
die Fürſtliche Kammer zu entrichten hatte. 

Über die in fpäterer Zeit von der Kaiſerlich-Oſterreichiſchen 
Regierung bewilligte Kriegskoſtenentſchädigung giebt das Protokoll 
buch von Haynau von 1679 — 1685 folgende Nachricht: »Demnach 
Anno 1682 mens. September ſowohl das Land, als die drei kgl. 
Weichbildſtädte des Fürſtentums Liegnitz: Goldberg, Haynau und 
Lüben, an alten militäriſchen pressuren, extorsionen und Spesen 
liquidieret, als Goldberg 866 540 Flr. 9. Krzr. 4½ Heller, Haynau 
301 994 Flr. 14 Krzr. 4 Heller, Lüben 720 619 Flr. 16 Krzr. 
3 Heller, und davor im Pauſche zu Breslau erhalten worden von 
Land und Städten zugleich 38 000 Flr.; ſind auf das ganze Liqui⸗ 
dationswerk davon an Unkoſten aufgewendet worden in 4 Poſten 
6131 Flr. Dann hat bekommen Gratial Herr Landesbeſtellter 
300 Flr.; Hr. Chriſtoph von Landskron 100 Flr.; Hr. George 
Halmann Cons. Goldb. 60 Flr.; Ich, Friedrich Kloſe, Notar 
60 Flr.; Chriſtoph Kruſche, Notar Lub. 60 Flr. Die Stadt Goldberg 
zum voraus 100 Flr. Dann die geſamten königl. Weichbildſtädte 
das Praecipuum 2227 Thlr. 47 Krzr. Von itzt beſagtem Prae⸗ 
eipuo der 2227 Thlr. 47 Krzr. hat jede Stadt bekommen, teils nach 
dem Liquidations- teils nach dem Indiktionsquanto, wie ſie ſich 
1684 verglichen, als Stadt Goldberg 962 Flr., Haynau 475 Flr. 
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47 Krzr., Lüben 790 Flr., thut 2227 Flr. 47 Krzr.« Nach dem 
oben bezeichneten Protokollbuche liquidierten die Stände des Fürſten⸗ 
tums Wohlau 4 101 438 Flr. 4 Sgr. 3 Pfg., das Fürſtentum 
Brieg 3.000 000 Flr., Münſterberg 1809 904 Flr. “) 


18. Perzog Ludwig IV. (1653 — 1663). 


Herzog Rudolf, welcher 1653 geſtorben war, hatte leine Kinder 
hinterlaſſen. Seine Länder fielen daher an ſeine drei Neffen zu 
Brieg, die ſich durch das Los in ihre Beſitzungen teilten. Georg III. 
erhielt Brieg, Chriſtian Wohlau und Ludwig IV. Liegnitz. Dem 
letzteren muß nachgerühmt werden, daß ihm das Emporkommen des 
Landes und der Städte ſehr am Herzen lag; er beſtätigte nicht 
nur alle Privilegien, ſondern ſuchte ſie auch aufrecht zu erhalten. 
Beſondere Sorgfalt hat Herzog Ludwig dem Bergbau zugewandt, 
freilich ohne großen Erfolg. In einem Stollen oberhalb der 
Sachſenmühle bei Prausnitz wurden viel Zentner Erz gewonnen, 
und zu Haaſel ſtand noch ſpäter ein Stollen unverfallen, der in 
einen Schieferberg getrieben worden, und in welchem auch der 
Herzog ſelbſt geweſen war. Man gewann dort ein ſilberhaltiges 
Kupfererz in großer Menge, das zuweilen grünlich angeflogen war, 
ja nach des gelehrten G. A. Volckmann““) Verſicherung find auch 
Laſurſtein, Lapis lazuli, wie in nicht weiter Entfernung davon 
zu Röchlitz Jaſpis und ſogar kleine Diamanten gefunden 
worden.““) 

Durch den Erlaß des Freihandelspatents vom 10. Auguſt 
1655 ſuchte der wohlwollende Fürſt, in dem ein gewiſſer Handels- 
geiſt ſteckte, das durch »ſchwere Kriegspreſſuren und unaufhörliche 
Auflagen« zu Grunde gerichtete materielle Wohl ſeines Landes 
und vornehmlich ſeiner Reſidenz Liegnitz zu heben. Dazu kamen 
noch zwei Deklarationen vom 11. und 19. Auguſt. In dem 
Patent wird beſtimmt, daß hinfort in den Städten Liegnitz, 
Goldberg, Haynau, Lüben und Parchwitz »alle und jede dem 


) Scholz, »Chronik von Haynau«, 
%) In »Silesia subterranea«, 229; vgl. 31. 32. 
n) „Chronik von Liegnitza, Bd. II, 2. Abt., S. 235 ff. 
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gemeinen Beſten hochſchädliche Monopolien, ſie geſchehen, auf 
welcherlei Weiſe, in welcherlei Namen und Handtierung ſie wollen, 
gänzlich abgeſchafft,« daß jeder Handelsmann ſeine Waren, »ein 
ganz fremder zwar innerhalb der Jahrmärkte, ein Angeſeſſener 
aber auch außerhalb derſelben in vorgedachten Städten zu feilem 
Kaufe auslegen, ſtückweiſe oder nach der Elle und Gewicht, wie 
es ihm gefallen möchte, verkaufen und für männiglichen frei und 
ungehindert handeln und wandeln möge und folle.« Darauf folgen 
noch Beſtimmungen über das freie Niederlaſſungsrecht und die un⸗ 
gehinderte Aufnahme fremder Meiſter und Burſchen in einer Zunft. 
Die Urteile über dieſes dem Geiſte der Zeit weit vorauseilende Patent 
ſind nach dem handelspolitiſchen Standpunkte eines jeden erklärlicher⸗ 
weiſe ſehr verſchieden ausgefallen. So wird z. B. bemerkt:“) 
»Liegnitz hat wegen ſeines Freihandelspatentes nie eine geſchloſſene 
Handelsinnung gehabt, die Handlung iſt aber auch nie recht in 
Flor gekommen. « 

Am 7. März 1653 erſchien eine Mühlenordnung für das 
ganze Liegnitzer Fürſtentum, und durch eine Verordnung vom 
31. Oktober desſelben Jahres““) wurden die Brauverhältniſſe 
des Herzogtums geordnet. Im Eingange heißt es, daß »eine ge 
raume Zeit, beides von löblicher Kaiſerlicher Kammer zu Breslau 
durch die im Liegnitzſchen Fürſtentum beſtellten Oberbiergelds⸗ 
einnehmer über diejenigen, ſo ſich auf dem Lande des Brauens 
zum Kretſchamverlag unterziehen, wegen angenommener Verzögerung 
derer davon, Inhalt der hochlöblichen Herren Fürſten und Stände 
ausgegangenen Fürſtentagsbeſchlüſſe, gebührender Biergelder und 
dazu gehöriger Bekenntniszettel, Beſchwer geführt worden, ſowohl 
auch die ehrbaren, wohlweiſen, lieben Getreuen, Bürgermeiſter und 
Ratmanne in den Städten des Fürſtentums Liegnitz anſtatt der 
geſamten Gemeine bei Lebzeiten des weiland Hochgebornen Fürſten 
Herrn Georg Rudolf u. ſ. w. mit beweglicher Beſchwer ein⸗ 
gekommen, ſamb (als ob) ihnen von unterſchiedenen aufm Lande 
mit unbefugtem Brauwerk oder auch angemaßter Einfuhr fremden 
oder außer der Weichbildſtadt aufgeſetzten Bieres zum Kretſcham⸗ 


= ) Zimmermann, VIII. 121, 
**) Unterzeichnet von den drei herzoglichen Brüdern, veröffentlicht am 
8. Januar 1651. 
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verlag an ihrer bürgerlichen Nahrung und Gewerbe Eintrag, 
Hinderung und Schmälerung geſchehen und um gerechte landes 
fürſtliche Hilfe, Schutz und Einſehen alles Fleißes und demütigſt 
gebeten. «“ Gegen dieſe Übelftände ſeien Vermahnungen und Ver 
ordnungen erſchienen, und ſchließlich wird für recht erkannt, daß 
im Liegnitzſchen Weichbilde des Brauurbars zum Kretſchamverlag 
berechtigt geweſen und noch ſind: Im erſten Kreiſe das Städtlein 
Parchwitz, die Herrſchaften zu Rauſſe, Royn und feit kurzem 
Seifersdorf; im dritten Kreiſe (weil im andern gar kein Recht 
vorhanden): Groß ⸗Kotzenau, auf vier Kretſcham, deren jetzt zwei 
zu Krebsberg gehörig, Seebnitz, Klein-Kotzenau, Kaltwaſſer mit 
Würtſch und Hölle, Brauchitſchdorf, Säbitz, Spröttchen; im 
Goldbergſchen Weichbilde: Stadt Probſthayn und Nieder-Adels⸗ 
dorf; im Haynauſchen Weichbilde: die Herrſchaft zu Samitz auf 
vier Kretſcham, nämlich vorm Hofe, im Hammerkretſcham, in der 
Kitſchemühle und im Dorfkretſcham und Ober-Buchwald. 


Als Strafen für Übertreter werden 15 Fl. Ungr., im Wieder- 
holungsfalle Verluſt des Rechts des freien Haustrunks in Ausſicht 
geſtellt. Zum Schluſſe wird die Erwartung ausgeſprochen, daß 
ſich die Städter, ſoviel immer möglich, eines guten Bieres, damit 
das Land verſorgt ſein könne, befleißigen werden.“) 


Durch eine Vergleichsverhandlung vom 12. November 1653 
verglich ſich die Fürſtliche Regierung mit Rat und Gemeinde der 
Stadt Goldberg wegen verſchiedener Differenzen, und am 11. Juli 
1654 wurden die Zünfte aufgefordert, ihre Privilegien zur Be⸗ 
ſtätigung einzureichen. Für den 12. Auguſt 1654 wurde vom Herzoge 
wegen einer Sonnenfinſternis ein Buße und Bettag angeordnet, 
weil, wie die herzogliche Verordnung jagt: »ſolche Verfinſterungen 
der Himmelslichter, ob ſie gleich aus natürlichen Urſachen geſchehen, 
dennoch wirklich Veränderungen und Zufälle in den Kirchen und 
Regimentern nach ſich zu ziehen pflegen. a 1655 wurden die 
Streitigkeiten, die faſt ſeit »undenklichen Jahren« zwiſchen der 
Stadt und der Gemeinde Koſendau beſtanden hatten, beigelegt. Es 
wurde entſchieden: »Es verbleibet das Schöppenbuch zu Koſendau, 


) »Chronik von Liegnitze, Bd. II, 2. Abt., S. 229 ff. 
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und ift der Kirchſchreiber zu Röchlitz, allwo die Gemeinde zu Koſen⸗ 
dau eingepfarret iſt, ſchuldig, nach Koſendau zu kommen, damit 
das Gerichtsbuch daſelbſt nicht weggetragen werden dürfe, ſoll auch 
alle und jede Käufe und Vergleiche ordentlich eintragen und die 
Erbegelder richtig einſchreiben. Hingegen ſoll ein ehrbarer Rat 
allhier von eines Kaufes Ratifikation durchgehends ohne Unterſchied 
von Käufern entrichtet werden ein Thaler. Ingleichen verwilliget 
die Gemeinde zu Koſendau hieſiger Stadt Notario wegen Trans⸗ 
lation der Poſſeſſorum im Grundbuche zu geben von einem Groß⸗ 
bauer 1 Thaler, Kleinbauer 15 Silbergroſchen, Gärtner 8 Silber⸗ 
groſchen, Häusler 4 Silbergroſchen. Unterm 15 Septbr. 1657 
verfügte der Herzog, daß dem durch Dekret vom 10. Auguſt 1655 
in Goldberg als Tuchmacher zugelaſſenen Hans Heinrich Süßen 
bach, welchem der Rat eine unſcheinbare Stelle unter dem Gewandt⸗ 
hauſe als Verlaufsplatz angewieſen hatte, demſelben zu verſtatten, 
auf offenem Markte neben den andern Tuchmachern einen ans 
gemeſſenen Platz einzunehmen. Am 24. März 1659 genehmigte der 
Herzog der durch Krieg, Peſt und Plünderung verarmten Stadt Gold: 
berg, welche aus ihren Mitteln und von gewiſſen Häuſern zur Abtra⸗ 
gung von Schulzinſen an das Stift St. Johannis zu Liegnitz ver⸗ 
pflichtet war, behufs Unterſtützung und Soldaufbeſſerung ihrer 
eignen Lehrer von den dazu ſtipulierten 272 Thalern jährlich nur 
122 Thaler 4 Groſchen abgeben zu dürfen und 150 Thaler 
zu dem erbetenen Zwecke zurückzubehalten. Von dem geſamten 
Rückſtande im Betrage von 1874 Thalern 20 Groſchen werden 
der Stadt 606 Thaler nebſt Zinſen vom Präſidentenhauſe und 
200 Thaler vom Vechnerſchen Hauſe erlaſſen. Am 17. März 1660 
kam ein Vergleich zwiſchen dem Rate der Stadt und Jakob Baudiſch 
auf Hohberg und Teſchendorf wegen verſchiedener an die Stadt 
zu leiſtenden Präſtationen von deſſen Ritter- und Landgute 
Hohberg zuſtande. 

Bei einem Turnier in Mecklenburg, wo Ludwig ſeine Ger 
ſchicklichteit ſehen laſſen wollte, war er vom Pferde geſtürzt. 
Dieſer Sturz war für ihn verhängnisvoll; denn er kehrte leidend 
in die Heimat zurück, wo er das Bett hüten mußte. Zeitweiſe 
beſſerte ſich ſein Zuſtand, ſo daß er, um friſche Luft zu ſchöpfen, 
die benachbarten Städte und Amtshäuſer beſuchte. Im Auguſt 


1663 mußte er jedoch nach Liegnitz zurückkehren, wo er immer 
kränker wurde, bis er am 24. November im 48. Jahre ſeines 
Alters verſchied. 


19. Perzog Chriſtian (1663 1672). 

Herzog Georg III. von Brieg folgte am 4. Juli 1664 ſeinem 
Bruder Ludwig ins Jenſeits. Auch er hinterließ keine männliche 
Nachkommenſchaft, und ſo war nicht nur die Liegnitzſche, ſondern 
auch die Briegſche Herzogslinie erloſchen. Beide Länder fielen an 
den Herzog Chriſtian von Wohlau, der den Geſamtbeſitz des Hauſes 
nur bis 1672 beherrſcht hat. Schon in ſeinen jungen Jahren 
hatte ihn ein eignes Mißgeſchick verfolgt, was natürlich auf Gemüt 
und Charakter nicht ohne Wirkung blieb. Auf ihm ruhte jetzt der 
Fortbeſtand des Hauſes der Piaſten. Zwei Töchter (1652 u. 1657) 
und zwei Söhne wurden ihm geboren (1660 u. 1664); der letztere 
Sohn aber ſtarb noch im Jahre ſeiner Geburt. So war der 
Fortbeſtand des Herzoglichen Hauſes wieder nur auf zwei Augen 
angewieſen. Es wird erzählt, daß man beabſichtigt habe, den 1660 
gebornen Prinzen Georg Wilhelm nach dem großen Ahnherrn 
Piaſt zu taufen; auf dieſe Weiſe wäre es geſchehen, daß der Gründer 
und der letzte Sprößling des Hauſes (ähnlich wie in Rom) den⸗ 
ſelben Namen geführt hätten. Der Jahrestag des jungen Prinzen, 
an den ſich natürlicherweiſe ſehr große Hoffnungen knüpften, wurde 
auf die feſtlichſte Weiſe begangen. 

1665 den 23. Juni wurden alle Liegnitzer Vaſallen und zwei 
Perſonen vom Goldberger Rathauſe nach Liegnitz beordert, um 
den Huldigungseid zu leiſten. 

Am 17. Juni 1665 erſchien eine Verfügung der Fürſtlichen 
Regierung zu Liegnitz, welche die mißbräuchliche Einfuhr und den 
Handel mit Salz, der zum Nachteile der Stadt (Privilegium von 
1352 S. 20) in dem im Goldberger Weichbilde gelegenen Herr— 
ſchaften und Dorfſchaften getrieben wurde, verbot.“) Am 15. Juli 
desſelben Jahres erſchien eine neue Kirchenordnung für das Fürſten⸗ 
tum Liegnitz, und am 23. September erhielt die Stadt Goldberg 
eine neue Begräbnisordnung von der Fürſtlichen Regierung. Zu 
der eben erwähnten Kirchenordnung erſchien am 1. Oktober eine 


*) 1625 d. 13. Febr. hatte Herzog Rudolf das Salzpatent erneuert. 
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nähere Erklärung. Eine Verordnung vom 30. Juli 1665 regelte 
das Brauweſen zu Gröditzberg. Nach derſelben durften nur die 
Orte Neudorf am Gröditzberge, Hockenau, Laubgrund, Moſchen⸗ 
dorf, Töppendorf, Ober- und Nieder-Leiſersdorf, worunter ins⸗ 
beſondere der Rechenbergſche Kretſcham mit inbegriffen, Gröditz, 
Wilhelmsdorf, Alzenau und Modelsdorf Gröditzberger Bier ſchenken. 
In der Oberau, welche dem Stifte in Leubus gehörte, wurde Grbditz⸗ 
berger Bier geſchenkt. Da dieſe Handlungsweiſe gegen das Recht der 
Goldberger war, fo beſchwerte ſich der Rat, und durch eine Ver⸗ 
ordnung vom 23. Juli 1666 wurde der Abt von Leubus an⸗ 
gewieſen, in der Oberau nur Goldberger Bier zu ſchenlen. 

Durch einen Rezeß vom 30. Dezbr. 1648 und eine Verordnung 
vom 23. Juli 1636 wurden jedem Ratmanne von ſeiner Steuer- 
anſage, gleichviel ob auf Häuſern der Stadt oder andern liegenden 
Gründen, 50 Thaler »frei paſſieret und nachgeſehena. Herzog 
Chriſtian verordnete unterm 1. Juli 1665: »Das Benefizium 
der Ratsperſonen, daß ſie in Steuern auf 50 Thaler befreit ſeien, 
wird ihnen wegen deutlichen Reſkripts vom 20. Novbr. 1653 billig 
noch gegönnt, weil es zum Goldberge ſowohl im Frieden als im 
Kriege bisher immer genug zu thun gegeben. Das Jahr 1667 
brachte mehrere umfängliche Verordnungen. Am 6. Auguſt ſtellte 
der Herzog Chriſtian von Liegnitz, Brieg und Wohlau einen Rezeß 
aus, der das Rechnungsweſen und verſchiedene Gravamina der 
Stadt Goldberg betraf, z. B. wegen der Ziegelſcheune, der Einſetzung 
von Förſtern im Stadtwalde, Schuldreſten des Hoſpitalverwalters 
Hans Steinberg, des Brauweſens halber, wegen der Pfuſcher, 
wegen Vertauſchung des Tunkelwaldes gegen die Schulzinſen, Er⸗ 
laß einer Feuerordnung und wegen der Schleierwirler. Am 
266. Auguſt erſchien eine Verordnung an den Rat der Stadt, wo⸗ 
durch der Verkauf der Wolle zum Nachteil der Tuchmacher ver⸗ 
boten wurde. Ein Erlaß vom 6. Septbr. enthielt folgende Punkte: 
1. Einen Grenzſtreit mit Chriſtoph Hermann zu Röchlitz, der 
unter Zuziehung des Herzoglichen Burgverwalters beigelegt werden 
ſoll, 2. die Beſoldung des Stadtrichters, 3. eine Konzeſſion für 
die Schleierwirker, 4. einen Vergleich mit dem Kapitän Leutnant, 
5. u. 6. wegen Rechnungslegung, 7. Erledigung der peinlichen 
Gerichtsgebühr, 8. Brauordnung und Verlag vom Goldberger 
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Bier im Breslauer Keller (Schweidnitzer Keller). Wegen Ber 
beſſerung der Landſtraße zwiſchen Hermsdorf und Goldberg hatte 
ſich ein Streit zwiſchen der Stadt und Hildebrand von Schindel 
auf Nieder⸗Hermsdorf erhoben, über den ein Protokoll (Ausſage der 
Zeugen) Auskunft giebt. Durch eine Verordnung vom 2. Auguſt 
1667 wurde den Bewohnern von Neudorf am Rennwege, welche 
fremdes Bier eingeführt hatten, ſtreng befohlen, nur Goldberger 
Bier zu ſchenken, »zumal die ermeldeten Neudorfer ſo nahe an 
der Stadt Goldberg gelegen und dahinein zur Kirche gehörig.« 
Trotzdem glaubte der Beſitzer von Neudorf, Ferdinand von 
Röhricht,“) befugt zu ſein, in beſagtem Dorfe fremdes Bier ſchenken 
zu laſſen. Da aber die Stadt ſolches nicht litt, ſondern das Bier 
durch die Jüngſten wegnehmen ließ, ſtrengte Ferdinand von Röhricht 
1667 die Klage bei der Fürſtlichen Regierung an, indem er ſich 
auf ein vermeintes Recht gründete. Doch kam es erſt 1669 zum 
rechtlichen Verfahren. Die Stadt gründete ihr Recht 1. auf das 
von Wenzeslaus 1342 der Stadt erteilte Privilegium, 2. auf das von 
der Herzogin Ludmilla und den herzoglichen Brüdern Friedrich II. 
und George erhaltene Privilegium, worin es heißt: »Es ſoll auch 
wider ſie niemand durch ihr Weichbild irgend ein fremdes Bier 
ſchenken oder verkaufen, ausgenommen, wo des jemandes zum Rechten 
haben möchte,« 3. auf eine beſtändige Poſſeſſion der diesfälligen 
Gerechtſame, 4. auf den von drei Herzögen erteilten und beſtätigten 
Braurezeß von 1653, welcher beſagt, daß außer den Spezifizierten 
niemand bei höchſter Beſtrafung fremde Biere einführen ſolle, 5. weil 
das Brauen vornehmlich inter commercia civitatum et regalia**) 
gerechnet werde, kraft welches fie auch ohnedies 6. das Meilenrecht 
vor ſich habe, 7. auf den von Ferdinand dem ganzen Lande Schleſien 
erteilten Braurezeß, dabei ſie zu ſchützen, 8. wer ſein Recht nicht 
beweiſen könne, derſelbe müſſe allemal exkludieret werden. Ferdinand 
von Röhricht wurde abgewieſen, hat aber gegen das Erkenntnis 
Appellation ergriffen. Die Appellations-Entſcheidung fiel jedoch zu 


„) Er war Graf Galliſcher Hauptmann in der Herrſchaft Friedland. 
Verordnung vom 9. April 1669. 
) Zu den Rechten der Gemeinden und der Fürſten. 
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feinen ungunſten aus.“) Zwiſchen der Stadt Goldberg und den 
zwei Kretſchmern vor dem Thore hatte ſich ein Streit wegen des 
Branntweinzinſes erhoben, den der Rat ihnen auferlegen wollte. 
Nachdem beide Teile gehört worden waren, entſchied die Herzogliche 
Regierung unterm 6. Febr. 1670 wie folgt: »Demnach das im 
Original produzierte Privilegium Herzog Heinrichs vom 20. Januar 
1570 klar beſaget, daß allein dem Keller zu Goldberg und zwar 
gemeiner Stadt zum Beſten der Branntweinſchank inner- und 
außerhalb Jahrmarkts zukomme und daß die Stadt ſolch Recht 
von undenklichen Jahren gehabt, ſo ſoll ſolch Recht auch billig 
verbleiben und ſoll von nun an kein fremder Branntwein in einigen 
Kretſchamen innen und vor der Stadt, er ſei frei oder nicht, ein⸗ 
geführet und verſchenket werden, ſondern wer Branntwein ſchenken 
oder brennen will, ſoll denſelben entweder im Stadtkeller nehmen 
oder ſich mit dem Rat deswegen abſonderlich vergleichen. Da⸗ 
gegen ſoll der Kretſchmer den Branntwein gut und tauglich 
machen, und der Rat ſoll genaue Auſſicht haben, daß er ihn in 
billigen Preis, nachdem der Wert des Getreides ſteigt oder fällt, 
geben muß. Unterdeſſen ſoll auch dieſes laufende Jahr der Zins 
von den Kretſchmern nicht den jetzigen Kellerſchenken, ſondern 
dem Rentſchreiber, dem Publiko zum Beſten, entrichtet werden. 
Künftig aber ſoll die Mietung des Kellers wegen dieſes Zugangs 
deſto höher eingerichtet werden. Und weil die jetzige Mietungs⸗ 
penſion des Stadtkellers ziemlich niedrig iſt, ſoll hinfüro allemal 
einen ganzen Monat vor Ausgang des Jahres ein affigiertes Patent 
am Rathauſe, daß der Keller zu vermieten und dem, wer am 
meiſten davor geben würde, zu überlaſſen ſei, angeſchlagen und 
darauf die Mietung auf dem Rathauſe mit Zuziehung der Schöppen 
und Geſchworenen der gemeinen Stadt zum Beſten angeſchloſſen 
werden. Die beiden Kretſchmer, wenn fie nicht den Branntwein 
aus dem Stadtkeller nehmen, ſollen vor das Jahr jeder fünf 
Thaler Schleſiſch geben; die übrigen Kretſchame bei Goldberg, ob 
ſie gleich ſonſt in keiner Steuer oder Beſchwer liegen ſollen, wenn 
ſie fremden Branntwein ſchenken würden, ſollen nach Proportion 
des Abgangs gemeiner Stadt zum Beſten gleichfalls einen Zins 
) Verordnung der Liegnitzer Regierung vom 9. April 1669. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 15 
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zum Keller geben oder den Branntwein daſelbſt nehmen. Und 
über dieſem Rechte, welches in dem Kriegsweſen gleichſam ver— 
ſchlafen und bis dato nicht in Gang gebracht iſt, ſoll hinfüro 
der Rat fleißig halten und ohne Anſehen der Perſon dem Publiko 
zum Beſten vigilieren.« Dieſe letzten Worte beweiſen, wie nad): 
haltig die Folgen des Dreißigjährigen Krieges geweſen find. 1671 
klagte der Rat gegen die Vorwerksleute, weil ſie die Fuhren zum 
Wegebau nicht leiſten wollten. Darauf entſchied die Fürſtliche 
Regierung: »Weil denn dieſer Bau gemeiner Stadt zum Beſten 
geſchiehet und die Vorwerksleute mit keinem Vorwand des Rechts 
ſich davon entbrechen können noch ſollen, als wird ihnen hiermit 
befohlen, daß fie bei Vermeidung ernſter Strafe ohne alle fernere 
Widerſetzlichkeit ſolche verrichten ſollen. Jedoch wird der Rat bei 
der unmüßigen Erntezeit die Fuhren alſo einzuteilen wiſſen, damit 
fie bei ihrer Wirtſchaft nicht verhindert werden. e 

Herzog Chriſtian, der ſchon lange 1 leidend war, ſtarb zu 
Anfang des Jahres 1672. 


20. Perzogin Luiſe (1672 — 1675). 
Herzog Georg Wilhelm, der letzte Piaſt (1675). 


Der verſtorbene Herzog hatte in ſeinem Teſtament ſeine Ge— 
mahlin Luiſe als Obervormünderin und Regentin während der 
Minderjährigkeit ſeines 12 jährigen Sohnes Georg Wilhelm ein⸗ 
geſetzt. Der junge Herzog wurde auf die Univerſität Frankfurt 
geſchickt, um dort ſeinen Studien obzuliegen. Die Herzogin war 
eine kluge und gewandte Frau und hatte ſich bald in ihre neue 
Stellung gefunden. Von ihr erhielt der Magiſtrat den 1. Auguſt 
1672 folgende Verordnung: 

»Auf gnädige Verordnung und im Namen der Durchlauchtigen 
Fürſtin und Frauen, Frauen Luiſen, verwitweten Herzogin in 
Schleſien, zur Liegnitz, Brieg und Wohlau, geborenen Fürſtin zu 
Anhalt, Gräfin zu Askanien, Frauen zu Zerbſt und Beerenburg, 
Unſrer gnädigen Landesfürſtin, Obervormünderin und Regentin 
geben Wir verordnete Landeshauptmann, Kanzler und Räte im 
Fürſtentum Liegnitz und deſſen Weichbildern, den nunmehro 
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Bürgermeiſter und Ratmannen der Stadt Goldberg zu ihrer 
beſſeren Nachricht und Beobachtung ihrer aufhabenden Amter 
nachfolgende Inſtruktion: 

1) Daß ſie in allem ihrem Thun und Leben ſich eines 
gottesfürchtigen, ehrbaren und nüchternen Wandels nicht nur allein 
für ſich befleißigen, ſondern auch Tugend und Zucht bei andern 
ſtiften und die Ehre Gottes, dann ihren landesfürſtlichen Herrſchaft⸗ 
dienſt und gemeiner Stadt Aufnehmen, Ruhe und Beſtes ihr einzig 
und vornehmſtes Abſehen ſein laſſen ſollen, alſo derer ihnen 
kommittierten Funktionen mit aller Treue und Emſigkeit abwarten, 
auch zu dem Ende täglich längſtens um 8 Uhr auf dem Rathauſe 
zuſammenkommen und keiner ohne erhebliche Urſachen (die er auch 
anzumelden ſchuldig iſt) ausbleiben oder auch vor Diſſolvierung 
der Ratsſeſſion davongehen ſoll. 

2) In ſothanem Kollegio, wie der Bürgermeiſter das Haupt 
iſt, dem die Direktion aller Negotien und ſonderlich die Diſtri⸗ 
bution der extraordinären Verrichtungen zukommt, alſo ſoll er die 
Expediendi, was einen oder den andern Tag vorzunehmen, in 
numerato haben, dann bei Verſammlung der Senatoren ohne 
Zeitverlierung oder fremde Abweichung das thema deliberandi 
ſeinen Kollegen vortragen, ihnen ſeine Gedanken darüber mit 
Vernunftgründen eröffnen und alsdann ihre Stimmen nacheinander 
(darin keiner von dem andern unterbrochen, weit weniger mit 
ſtachlichen und anzüglichen Worten durchgelaſſen werden ſoll) 
vernehmen, und wenn ſie ſich eines gewiſſen entſchloſſen, darüber 
einen Beſcheid abfaſſen laſſen. Wann aber das Kollegium in 
Stimmenuneinigkeit wäre und daraus kein richtiger Schluß oder 
Nachteil für das allgemeine Wohl der Stadt oder den Rechten 
nicht conform erfolgen oder auch ſonſt ein andrer Übelſtand beſorgt 
werden möchte, ſoll der Bürgermeiſter die Sache mit vernünftiger 
Vorſtellung des hieraus wiederholten Bedenkens durch den ordent- 
lichen Gang der Stimmen reaſſumieren, ſich aber hierbei aller 
hitzigen Alterationen und unbeſcheidener Widerlegung der widrigen 
Meinung enthalten, auch ſolches keinem andern von den Senatoren 
geſtatten und dergeſtalt entweder nach denen Majoribus den 
Schluß machen oder, da ſie ſich noch darüber nicht einigen könnten 
und die Sache völlig unentſchieden bliebe, ſolche an hieſige Fürſt⸗ 
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liche Regierung zu Einholung einer richtigen Reſolution gebührend 
relationieren. 

3) Und gleichwie die Adminiſtrierung der heilſamen Juſtiz 
die Grundfeſte iſt aller wohlbeſtellten Regimenter, alſo ſollen ſie 
die Juſtiz die einzige Richtſchnur ihrer Handlungen ſein laſſen, 
darum ſie die Parteien, ſonderlich alle Paſſionen, Ungeduld, 
übles Anfahren und Übereilung zur Genüge hören, die Kontra⸗ 
vertenten zu Beſcheidenheit und Abſtellung aller Zänkerei und 
Verbitterung anhalten, alles, was vorkommt, mit den Umſtänden 
ad Protocollum (derer zum wenigſten zwei jedesmal ſollen ge 
halten werden) bringen und nach genugſamen Verhören beider 
Parteien erſtlich mit beweglicher Remonſtration die Sühneshandlung 
verſuchen, wann aber ſolche nicht gelingen wollte, die Sache 
forderſamſt per Sententiam erörtern und bei deren Abfaſſung 
ſowohl die Kaiſerlichen und Sächſiſchen Rechte, als des Landes 
Schleſien und des Fürſtentums Liegnitz, abſonderlich aber der 
Stadt Goldberg observanz und statuta beobachten ſollen. Zu 
welchem Ende dann der Notarius ihm die Privilegia, das Grund⸗ 
buch, Protocolla und Anteacta wohl bekanntmachen und, da 
etwan dergleichen casus vorfiele, deshalben geziemende Erinnerung 
thun ſoll; ſonderlich ſoll zwiſchen armen oder einfältigen Leuten, 
fo weder mit Nechtsbeiftänden verſehen, noch ſelbſt ihr Anliegen 
genugſam auszuführen wiſſen, die eigentliche Bewandtnis der 
Sache ex officio wohl unterſucht und ohne lange Zögerung 
bald und billig und gut hingelegt, auch alſo männiglich Arme 
und Reiche ohne Anſehen der Perſon gleiches Recht verholfen werde. 

4) Und weil der meiſte Anlauf den Bürgermeiſter zu bes 
treffen pflegt (wiewohlen niemand die Leute zu ſich nach Hauſe 
ziehen und ihnen privatam curiam machen ſoll), ſoll ſelbter gegen 
jedermann ſich alles Glimpfes und Sanftmuts befleißen und 
niemanden mit rauhen Worten zu Haufe oder auf dem Rathauſe 
traftieren und bedenken, daß die Bürger nicht feine, ſondern der 
Landesfürſtlichen Obrigkeit Unterthanen ſeien und er über ſie nicht 
aus eigner, ſondern nur aus gnädig ihm auf eine Zeit ver⸗ 
liehener Macht regiere. Da auch gleich einem oder dem andern 
in feinen Anliegen nicht könnte deferieret werden, ſoll er doch Vor⸗ 
getretene mit Vorſtellungen der Unmöglid oder Unbilligkeit 


3 


229 

glimpflich von ſich laſſen. Sonderlich aber ſoll er ohne Vorwiſſen 
und Requiſition ſeiner Kollegen vor ſich allein nichts reſolvieren, 
weniger denen feinen Anverwandten angehenden Sachen ſelbſt bei⸗ 
ſitzen, immaßen dann auch der Senatoren vota quoad libertatem 
et valorem des Consulis voto ausgeübt werden, deren Beſchluß 
er billig zu beobachten und ihre rationes und Erinnerungen ohne 
alle Heftigkeit und ungleiches Traktament mit Vernunft und Geduld 
zu admittieren hat. Hingegen ſollen auch die Ratsverwandten 
und ganze Bürgerſchaft deren Bürgermeiſter als ihr von der hohen 
Obrigkeit vorgeſetztes Haupt reſpektieren, ſeine Verordnungen ohne 
Widerſetzlichkeit, Geringhaltung und Opiniatrität (die Wir bei 
einem jeden bei jeder Strafe vermieden wiſſen wollen) ſchuldige 
Folge leiſten und der Bürgermeiſter, da einige Mißhelligkeit oder 
Ungebührungszeichen ſeinen Kollegen verließe, ſolche beſcheidentlich 
ermahnen oder, da fie nicht parieren wollten, ſolche Uns zu ge 
höriger Unterſuchung und Beſtrafung hinterbringen. Und ins⸗ 
geſamt ſollen Bürgermeiſter und Ratmann, als welche einerlei 
Verantwortung und Eidespflicht unterworfen, ihre Amter dergeſtalt, 
wie ſie es gegen Gott und Uns, auch in ihrem eignen Gewiſſen 
zu verantworten getrauen, zu führen befliſſen ſein. 

5) Welches um ſoviel mehr zu hoffen, wenn ſie einander 
mit aufrichtiger und kollegialiſcher Einträchtigkeit begegnen, aller 
Partialität ſich enthalten, ihrer Anverwandten Sachen ſich nicht 
teilhaftig machen oder ſelbſt darüber ſitzen und alle factiones 
und Anhang unter ſich ſelbſt und der Bürgerſchaft meiden, eins 
ander die Amtslaſt tragen helfen, einen jeden Bürger bei feiner 
Handtierung, Urbar und Befugnis ſchützen, reine Hände von allen 
Gaben und Beſtechungen haben, die Verſchwiegenheit aber als 
animam consilii wohl in acht nehmen, einer über des andern Ehre 
und Reputation ſowohl als über ſeiner eignen feſthalten, Kirchen, 
Hoſpitäler, Witwen- und Waiſenſtipendien wohl vorſtehen, allen 
Eigennutz fahren laſſen und in Summa das Gute belohnen, das 
Böſe aber meiden und ſtrafen werden. 

6) Sonderlich ſoll der Bürgermeiſter nebſt dem Ratskollegio 
alle unzuläſſigen Erpreſſungen und Abheiſchungen der einquartierten 
Soldaten, der Stadt zum Beſten, abſtellen und dabei die Sicherheit 
der Stadt, und daß nicht allein mit nächtlicher Schließung wohl 
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gewahret, ſondern auch bei Tag und Nacht jedweder auf öffentlichen 
Straßen oder in ſeinem Hauſe ruhig und ſicher bleiben, dann allen 
entſtehenden Tumult zurück und Schlägereien zeitlich unterbrochen 
werden und die Bürgerſchaft allemal zu rechtmäßiger Beſchirmung 
an der Hand ſein möge, fleißig in acht nehmen. 

7) Ingleichen ſoll er auf die curam annonae (Beſorgung 
des Getreides) nebſt den Kollegen ſeine Gedanken richten, und daß 
gute Ordnung im Schlachten, Backen und Brauen gehalten, auch 
auf Feuer und Licht genaue Aufſicht gerichtet werde, bemüht ſein. 

8) Weiter liegt dem Bürgermeiſter ob, in andre der Stadt⸗ 
angelegenheiten emſig zu inquirieren und zu ſehen, wie ein oder 
der andre Ratsherr in ſeinem Partikuläramt gebahre, und ob in 
ſelbem etwas, ſo des ganzen Kollegii Gutachten und Konſultation 
erfordere, vorgefallen ſei, zu fragen. Sonderlich ſoll er achthaben 
auf das Bauamt, Mühlamt, Ziegelamt, Wagamt, wie auch auf 
der Stadt Nentlammer und darob ſein, daß ein Rechtſchuldbuch 
gemacht, die alten Reſte forderſamſt juftifiziert und eingebracht, 
hingegen keine neuen weiter gelaffen und wiederum gehäuft werden. 
Wenn aber der Bürgermeiſter krank, abweſend oder ſonſt verhindert 
iſt, ſoll die Sorge allemal dem Prokonſul obliegen und er bei der 
Stadt ſeine vices (Stelle) vertreten; in specie ſoll der Vogt 
keine Parteien mit hoher Geldſtrafe, wie bisher geſchehen ſein ſoll 
und vormals ſchon per decretum abgeſtellt war, belegen und in 
Sachen von Importanz allemal zuvor den Rat requirieren. Der 
Bauherr ſoll vor allen Dingen auf die Stadtheide und daß das 
Holz nicht vernäſſet und verportiert werde, wie auch auf Repara⸗ 
tion der Straßen und ſonderlich, daß das Waſſer in den Rohr- 
fajten und Waſſerläuften in Gang gehalten werde, bemüht fein. 
Der Mühlherr ſoll nicht allein die Mühlen bauſtändig zu erhalten, 
ſondern allen Unterſchleif zu verhüten und daß den Mühlgäften 
nach der publizierten Mühlordnung gute Ausrichtung geſchehe, 
allen Fleiß vorkehren. Der Notarius ſoll alles, was bei dem 
Rathauſe vorläuft, genau und umſtändlich protokollieren, die Käufe, 
Kontrakte, Vergleiche, Sententien, Quittungen, Verzichten und der⸗ 
gleichen Inſtrumente richtig regiſtrieren, die Beſcheide dem rechten 
und gemachten Schluß konform abfaſſen, die Regiſtraturenprotokolle 
und Stadtakten in einem richtigen Indice und guter Verwahrung 


Be 

(wozu er den Schlüſſel haben ſoll) halten, auch nichts in des 
Kollegii Namen ausfertigen, das nicht zuvor von dem Konſul und 
denen Senatoren kollegialiter geleſen, approbiert und hernach vom 
Bürgermeiſter beſiegelt worden, und ſchließlich der Rentſchreiber 
ſoll treulich und wohl mit der Einnahme gebahren, dem Bürger⸗ 
meiſter und Rat allemal Monatszettel geben und ſich denen den 
vorigen Rentſchreibern von Uns zu unterſchiedenen Malen erteilten 
Dekreten gemäß verhalten, auch allemal die Reſtanten dem Rats⸗ 
kollegio inzeiten anmelden, welche ihm denn mit Amtshilfe an 
der Hand ſtehen und die Ungehorſamen durch Exekution zum 
ſchuldigen Beitrag anhalten ſollen. 

Und weilen keine ſo perfekte Inſtruktion kann erfunden werden, 
darinnen alle Vorfallenheiten möchten enthalten ſein, ſo wollen Wir 
das übrige jetziger und künftiger Bürgermeiſter und Ratmanne, 
wie auch Notarien dexterität (Geſchicklichkeit) und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit überlaſſen, auch Ihrer Fürſtlichen Durchlauchtigkeit ſothane 
Inſtruktion nach Belieben zu mehren, zu mindern und zu ändern 
per expressum vorbehalten und reſerviert haben, und weilen 
Hochgedachte Ihro Durchlaucht wahrgenommen, daß bei denen 
Städten die Ratsverwandten, wann ſelben die Amter ohne Be 
ſtimmung gewiſſer Zeit aufgetragen worden, nur Urſache nehmen, 
ſicher zu ſein und, daß ihre Poteſtät ein Ende haben könne, zu 
vergeſſen, auch ſolche auf allerlei Wege zu mißbrauchen, ſo haben 
Wir in tragender Obervormundſchaft Ihres Sohnes, Unſers 
Durchlauchtigen Prinzen verordnet, daß das Bürgermeiſteramt 
und der Senatoren ofticia nur von dato auf ein Jahr währen 
und ſie nach deſſen Verfließung ſolche zu Dero Landen reſignieren 
ſollen, hiermit ſie alsdann durch deren fernere Prorogation von 
Jahr zu Jahr die wohl meritierten begnaden, die aber, ſo über 
beſſer Verhoffen ihre Gebühr nicht etwa ſollten recht beobachtet 
haben, durch deren Entnehmung oder ſonſt geſtalten Sachen nach 
abſtrafen mögen; geſtalten Sie dann auch in Gnaden verordnet 
haben, daß ſothane Inſtruktion, damit ſie deſto beſſer obſervieret 
werden möchte, quatemberlich auf dem Rathauſe verleſen werden 
ſoll, wonach ſie ſich dann ſamt und ſonders zu achten haben. 
Zu Urkund unter dem Fürſtlichen Kanzleiſekret und gewöhnlichen 
Subſtription ausgefertigt. Gegeben zur Liegnitz, den 1. Auguſt 
Anno 1672. Hans v. Schweinichen.« 
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Bei einer kommiſſariſchen Unterſuchung hatten ſich bei der 
Stadtverwaltung verſchiedene Unterſchleife und Unordnungen 
herausgeſtellt. Die zur Regelung dieſer Angelegenheit am 
22. Oktober 1672 erſchienene Verordnung verbreitete ſich über die 
Ordnung des Rechnungsweſens, Vorlegung der Rechnungen bei 
den Schöppen, Anlegung eines neuen Grundbuches, Vermietung 
des Ratskellers und verbot die Abhaltung von Feſtgelagen auf 
Koſten der Stadt. 1673 ſchlichtete die Fürſtliche Regierung die 
Streitigkeiten zwiſchen der Stadt und dem ehemaligen demittierten 
Rentmeiſter derſelben, Johannes Daniel Feige. Vom 14. Oktober 
1674 iſt eine Vergleichsverhandlung vorhanden, welche von den 
Liegnitzer Kommiſſarien zwiſchen der verwitweten Frau Barbara 
Schmidelin, geb. Tſchammerin, auf Nieder-Hermsdorf reſp. deren 
Mandatar, ihrem Eidam Heinrich von Tſchirnhaus und Baum⸗ 
garten in ihrem und ihres Sohnes Asmus Schmidel Namen und 
dem Rate der Stadt Goldberg wegen der ſtreitigen Fiſcherei— 
gerechtigkeit in der Katzbach geſchloſſen wurde. Auf die Fiſcherei 
machte die Stadt auf Grund eines von Herzog Georg von Liegnitz 
konfirmierten Vertrages von 1556 (S. 110) Anſpruch. Dazu kam 
noch, daß Herzog Georg Rudolf laut Vertrages vom 25. September 
1621 von der Stadt Goldberg das Fiſchwaſſer in der Katzbach 
nebſt dem daraus geführten Mühlgraben mit beiden Ufern von 
der Hermsdorfer Mühlenfurt bis 35 Ellen unter dem Haynauiſchen 
Wege, in Summa 7035 Ellen für 900 Mark, jede zu 36 Weiß⸗ 
groſchen à 12 Heller, gekauft hatte. 

Den 25. Ottober 1674 ſchrieben die Herzöge Heinrich und 
Friedrich von Bunzlau aus an den Rat zu Goldberg, ihnen 
100 Thaler zu leihen, und verſprachen, ſolche auf künftige 
Weihnachten mit gnädigem Danke wiederzugeben.“) 

Die Regierung der Herzogin war nicht von langer Dauer; 
denn ihr Sohn Georg Wilhelm, deſſen frühzeitige Geiſtesreife 
von allen Zeitgenoſſen geprieſen wird, reiſte 1673 nach Wien und 
erhielt daſelbſt vom Kaiſer die Belehnung. Er lehrte dann nach 
Schleſien zurück und übernahm ſelbſt die Regierung. Auf ſeiner 
Huldigungsreiſe beſuchte er auch Goldberg, wo er von der Bürger 


*) Tſchirſchnitz, »Colleetanen Historica Goldbergensin S. 369%. 
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ſchaft freudig empfangen wurde. Eine romantiſche Neigung führte 
den jungen Fürſten nach dem Gröditzberge; er bedauerte das 
Schickſal der in Trümmern liegenden Burg und beſchloß, ſie 
wiederaufzubauen. Nach den Mitteilungen einiger ließ er hier 
die Bauern aus den umliegenden Ortſchaften bei Muſik und Bier 
fröhliche Tänze machen. Das in der Nähe gelegene Wildmanns⸗ 
dorf erhielt zu Ehren des Herzogs den Namen Wilhelmsdorf. 

Trotz der kurzen Regierungszeit dieſes Herzogs hat die Stadt 
doch drei Schriftſtücke von ihm, nämlich den Landtagsabſchied vom 
2. Oktober 1675, die Beſtätigung der Privilegien vom 14. Oktober 
und einen Erlaß vom 10. Oktober, der ſich auf verſchiedene Punkte 
bezieht, den Handel und Gewerbebetrieb, Salzmarkt und Zoll 
gerechtigkeit, auf Streitigkeiten mit dem Abte zu Leubus, Ferdinand 
Röhricht, wegen Einführung von Handwerken am Rennwege zu 
Neudorf, Beſchlagnahme des Hauſes des Rentmeiſters Johann 
Hillinger wegen den der Stadt von demſelben rückſtändig ver 
bliebenen großen Schuldreſten und auf Zuſchuß zum Schulzinſe 
und Reparierung des Schulgebäudes. 

Aber zu früh ereilte den Fürſten der Tod; am 21. November 
1675 ſtarb er zu Brieg an den Pocken im 15. Jahre ſeines Alters. 
Mit ihm erloſch der Piaſtiſche Stamm der ſchleſiſchen Fürſten, und 
da Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt von Brandenburg, ſeine 
auf die bekannte Erbverbrüderung von 1537 ſich gründenden An 
ſprüche nicht geltend zu machen vermochte, jo fielen die Fürſten⸗ 
tümer Liegnitz, Brieg und Wohlau als offenes Lehn an den Kaiſer 
Leopold J. Von allen alten Piaſtiſchen Herzögen hatten die Fürſten 
von Liegnitz, Brieg und Wohlau am längſten gelebt; ihre alten 
Privilegien pflegten ihnen von den Oberlandesherren beſtätigt zu 
werden. »Dieſe Fürſten hatten auch in der That, wenn ſie gleich 
durch die ganze Entwickelung der Verfaſſung und die Folgen des 
Krieges von ihrer früheren Machtſtellung vieles eingebüßt hatten 
und ſogar in ihren Reſidenzen Liegnitz und Brieg kaiſerliche Be— 
ſatzungen ſich gefallen laſſen mußten, dennoch in Regierung, Ver 
waltung, Geſetzgebung und Rechtſprechung ihre Selbſtändigkeit ſich 
bewahrt. « 

Die Trauer um Georg Wilhelm mußte im ganzen Lande 
um ſo aufrichtiger und allgemeiner ſein, je mehr nach dem Hin⸗ 
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ſcheiden dieſer letzten Stütze des Proteſtantismus die Maßnahmen 
des Kaiſers in Bezug auf freie Religionsübung zu fürchten waren. 
Obgleich der Herzog noch auf ſeinem Sterbebette die herzlichſte 
Fürbitte für feine evangeliſchen Unterthanen bei dem Kaiſer ein⸗ 
gelegt hatte, ſo waren ſeine Bemühungen doch von wenig Erfolg. 
Nachdem er erklärt hat, Gottes Ratſchluß, der über ihn einen 
frühzeitigen Tod verhänge, »mit unerſchrockenem und willigem 
Gemüte annehmen« zu wollen, fährt er fort: »Ehe und bevor 
aber ich ſolche Schuld der Natur bezahle, lege ich hiermit, nebit 
unſterblichem Dank vor alle meinem Hauſe und mir erzeigten 
Schutz, Huld und Gnade, dasjenige, was Ew. Majeſtät die Rechte 
nach meinem Tode zueignen, zu dero Füßen vor ſelbte allergehorſamſt 
nieder, dieſelbte dieſes einzige um deroſelbtem eignen kaiſerlichen 
Flor und Aufnahme wegen allerunterthänigſt erſuchende, Ew. 
Majeſtät geruhe nicht allein meine Frau Mutter und Schweſter, 
ſondern auch meinen Vetter, den Grafen Auguſt von Liegnitz, 
welchem nicht ſowohl einige anderwertige Unfähigkeit als vielmehr 
die unterlaſſene ausdrückliche Proviſion feines Herrn Vaters anjeko 
die völlige Lehnsfolge zweifelhaft macht, als auch meine treuen 
Diener zu gerechteſter Beobachtung um Manutenenz empfohlen 
ſein zu laſſen, vornehmlich aber meine armen Unterthanen bei 
ihren Privilegien und bisherigen Glaubensübungen in kaiſerlicher 
Huld und Gnade ferner allergnädigſt zu erhalten. Der Allerhöchſte 
ſetze Ew. Majeſtät diejenigen Jahre, welche ſein göttlicher Wille 
mir verweigert, hiervor in Gnaden zu und verhänge an deroſelbem 
hochlöblichen Erzhauſe den anjetzo an dem meinem ſich ereignenden 
fatalem periodum*) nimmermehr; er laſſe deroſelbten männlichen 
Nachkommen kein Ende und Ihrer Macht und Siege fein Ziel 
ſein, wenn Sie erhören desjenigen Bitten, welcher ſchwerlich mehr 
an ſelbige etwas bitten, ſondern erſterben wird 
dero Kaiſ. und Königl. Majeſtät 

Georg Wilhelm, Herzog zu Liegnitz, Brieg und Wohlau. 

»Wir wiſſen nicht,« ſagt Grünhagen,““) welchen Eindruck das 
Schreiben vom Sterbelager des jungen Herzogs auf den Kaiſer 


) Verhängnisvoller Zeitabſchnitt. 
* „Geſchichte Schleſiens«, 2. Bd., S. 361. 
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gemacht hat, und ob er bei dem Wunſche, daß von ſeinem Hauſe 
der fatalis periodus, dem das Haus der Piaſten entgegenginge, 
abgewendet bleiben möge, ſorgenvoll daran gedacht hat, daß ihm, 
dem inzwiſchen zum zweitenmal Vermählten, auch noch der Stamm⸗ 
halter fehle, aber ſchwerlich werden derartige Erwägungen ihn ge 
hindert haben, ſich des Gewinnes zu freuen, der ihm aus dieſem 
Heimfall erwuchs. Der volle, uneingeſchränkte Beſitz Schleſiens, 
die freie Dispoſition über die ganze Provinz ward ihm erſt jetzt 
zu teil, und für die ewig an Geldnot leidende kaiſerliche Kaſſe mußte 
die Erbſchaft von der größten Bedeutung werden. « 

Je unerwarteter und folgenſchwerer der Tod des letzten 
Piaſtenherzogs war, um ſo mehr mußte er in Schleſien und weit 
über deſſen Grenzen hinaus das größte Aufſehen erregen. Da ſich 
aber eine Zeit in ihrer Litteratur abſpiegelt, ſo ſei bemerkt, daß 
wenige Begebenheiten jener Tage einen ſo üppigen Litteraturzweig 
hervorgebracht haben wie dieſer Todesfall; denn es regnete förmlich 
Predigten, Parentationen und Gedichte aller Art, deutſche und 
lateiniſche, gereimte und ungereimte.“) Kaſpar von Lohenſtein 
ſagt zu Anfang eines auf das erſchütternde Ereignis bezughabenden 


Gedichts: 
Fließt, naſſe Thränen, fließt auf Wangen und Papier! 
Das letzte Königsblut Sarmatiens liegt hier. 
Der Purpur, der ihm war von Ahnen angeerbt, 
Hat ſeinen ſiechen Leib umkleidet und gefärbt. 


Fließt, milde Thränen, fließt auf Wangen und Papier! 
Piaſtens letzter Zweig, der edle Fürſt liegt hier. 
Der hohe Zedernbaum verſinkt mit ihm ins Grab, 
Der durch neunhundert Jahr dem Lande Schatten gab. 


Ein Begräbnisgedicht von demſelben Dichter beginnt alſo: 


So bricht der Glanz der Welt! 
Die Zeit kann auch den Purpur bleichen, 
Die reinſte Sonne muß zu bald den Weſt erreichen, 
Die Säule, reich an Erz, wird zeitlich hingefällt. 
Des Himmels Spruch iſt nicht zu widerſtehen, 
Und wer iſt groß genug, demſelben zu entgehen? 


*) Eine ziemlich vollſtändige Sammlung befindet ſich in der Bibliothek 
der Peter» Paul» Kirche zu Liegnitz. 
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Wir müſſen an dieſer Stelle noch einige Nachträge machen, 
da ſich die noch zu erwähnenden Begebenheiten in den Verlauf 
der Geſchichte nicht gut einfügen ließen. Freilich will es uns 
wenig anmuten, nach jo großen, folgenſchweren Ereigniſſen wieder 
zu dem ſtädtiſchen Kleinleben zurückzukehren; aber es muß doch 
geſchehen. Merkwürdig iſt eine Beſchreibung Goldbergs vom Jahre 
1633, wie ſie uns Magiſter Wenzel hinterlaſſen hat, und die wir 
hier faſt wörtlich wiedergeben, da ſie ohne Zweifel Anſpruch auf 
Wahrheit hat. Manches iſt ſeit jener Zeit freilich anders geworden, 
wie ſich durch einen Vergleich der Schilderung mit der Gegenwart 
von ſelbſt ergiebt. 

Goldbergs Namen. 

Goldberg hat ſeinen Namen von den berühmten Goldberg— 
werken, obwohl die Gold- und Erzgruben entweder gänzlich ver— 
trocknet oder aber verborgen liegen mögen, weil jetzt niemand iſt, 
der da Speſen und Koſten, ſolche wieder zu erneuern, hergebe. 

Henelius ſagt in ſeiner Sileſiographie von Goldberg: 

Nomina Goldberga fecit mons aureus olim: 
Hie auri locuples namque fodina fuit. 
Nunc aurum detit. Sed cur Goldberga vocatur? 
Plectra quod hie resonent aurea Pieridum, 
Wenzel überſetzt dies: 
Goldberg hat der güldne Berg weiland prächtiglich benamet, 
Der allhier mit reichem Lohn unſer Vaterland beſamet: 
Jetzt, weil aber Gold gebrechen: kann es dennoch Gold— 
berg ſein? 
Ja, es kann noch Goldberg heißen von der goldnen Muſen 
Schein. 
Geſtalt der Stadt. 

Was der Stadt Form betrifft, ſo ſcheint es faſt, als ob ſie 
in einer Runde läge und einen Cirkul konſtituierte. Aber nein, fie 
iſt nicht allerdings recht rund, ſondern liegt vielmehr in der Ge— 
ſtalt eines länglichen Eies. 

Gelegenheit und Boden. 

Goldberg iſt eine glückſelige liebe Stadt, weil alles um ſie 

her jo luſtig und lieblich, weil ſie eine jo gute, friſche und ges 
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ſunde Luft hat, aber auch vielmehr, weil fie viele Jahre her den 
guten Künſten und Sprachen annehmlichen Aufenthalt gegönnt und 
gegeben. Unter der Stadt ſieht man die Katzbach, das bekannte 
und wegen der Goldkörnchen, ſo es häufig führet, ſowohl, wie der 
guten Fiſche halben, berühmte Waſſer in einem ſehr luſtigen Thale, 
welches an fruchtbaren Ackern, an luſtigen Gärten, an reicher 
Gräſerei und endlich an anmutigem Schatten der längs dem 
Fluſſe an beiden Seiten gepflanzten Weiden vorüberrauſcht. — 
Goldberg liegt auf einem Berge und iſt mit Bergen von allen 
Seiten umgeben; an und zwiſchen denſelben liegen liebliche 
Auen und reiche Vorwerke; dieſe luſtige Gelegenheit hat auch 
verurſachet, daß die heilige Hedwig, Herzogin zur Liegnitz, dieſen 
Ort gern beſucht und allhier ein Kloſter hat bauen laſſen. 


Luft und Winde. 

Goldberg hat eine treffliche, gute und geſunde Luft, welche, 
obwohl von wegen des Himmels Güte und Mildigkeit dieſem Orte 
ſonſt natürlich iſt, ſo helfen doch auch nicht wenig dazu die allent⸗ 
halben herum in großer Menge wachſenden wohlriechenden Kräuter, 
Blumen und Früchte, von deren Geruch die Luft, als wie von einem 
aufſteigendem Rauche oder Dampfe, gereiniget wird, und dieſen Ort 
den Einwohnern nicht allein luſtig, ſondern auch geſund machet; 
denn geſunde Luft dienet viel zur Erhaltung der Geſundheit der 
Menſchen. Daher man vor wenig Jahren allhier noch ſoviel alter 
Leute gehabt, von welchen man der Juden Sprichwort hat brauchen 
können: Senex in domo bonum signum in domo; ein alter 
Menſch in einem Hauſe iſt ein gutes Zeichen darinnen. 

Die Katzbach. 

Gegen Abend der Stadt rinnet die Katzbach. Sie entſpringt 
aus einem Brunnen, vier Gewende hinter Ketſchdorf oder Kätz⸗ 
dorf, davon ſie den Namen hat, im Gebirge belegen unter Herrn 
Abraham von Zedlitzes Gütern, von und auf Nimmerſatt. Ders 
ſelbe Brunnen lieget an einem Berge, der Bleiberg (Plumbinum) 
genannt, welcher hängt an den montibus Riphaeis oder Gigantis, 
das man das Böhmiſche Rieſen oder Schneegebirge nennt. Von 
da fließt ſie durch das berühmte Dorf Kauffung, durch Altſchönau, 
das Städtlein Schönau, Röversdorf, Roſenau, Neukirch, Herms⸗ 


238 


dorf bis zum Goldberge, hinter welchem fie ſich aus dem Berge 
hinaus in offene, freie Felder, gleichſam ihres Gefängniſſes ent⸗ 
bunden, ausbreitet, nach Liegnitz und Parchwitz kommt und eine 
halbe Meile hinter Parchwitz auf Steinau zu in die Oder fället. — 
Ob die Katzbach gleich nicht allezeit ſehr waſſerreich iſt, ſo hat ſie 
doch gute Fiſche, und unter dieſen beſonders Gründlinge und gute 
Forellen. Die Katzbach führet eine Menge Goldkörnlein, gutes 
und reines Gold, wie der Tagus (Tajo) in Hiſpania, der Padus 
(Po) in Italia, der Hebrus in Thrazien, der Ganges in Indien; 
wie ſolches die Goldwäſchen in Seifenau u. ſ. w. anzeigen, welches 
denn eine Anzeige iſt der Goldadern, damit die Berge durch⸗ 
zogen ſind, und ein Memorial des reichen Goldbergwerks, das 
vorzeiten allhier in Flor geweſen; dannenhero man die Katzbach 
auch Goldbach genannt hat. An der Katzbach entlang giebt es 
unter den vielen Weiden, Pappeln und andern Bäumen, welche an 
beiden Ufern ſtehen, anmutige Spaziergänge. 

Die Katzbach treibet nicht allein bei Goldberg zwei gute 
Mehlmühlen, die eine mit ſieben, die andre mit fünf Gängen, 
ſondern auch zwei Tuchmacher- und eine Weißgerberwalkmühle; 
ferner eine Pulvermühle und zwei Lohmühlen. 


Gebäude. 

1. Die Stadtpfarrkirche zu unſer lieben Frauen oder 
zu St. Michael. Die Pfarrkirche ſoll von dem Zehnten der Berg⸗ 
leute erbaut worden ſein und hat alle Wochen eine Mark Goldes, 
das iſt achtzig Rheiniſche Gulden, empfangen. Die Höhe der Kirche 
iſt faſt hoch und eine wunderſchöne Gleichheit der Pfeiler, auf 
welche ſich das ganze Gewölbe ſtützet, und welche auch die 
ganze Laſt tragen. Sonſt iſt fie in Kreuzesform gebaut, außen 
und inwendig von lauter Quaderſteinen, wie auch am äußerlichen 
und innerlichen Stockwerk zierlich und prächtig ausgearbeitet, mit 
ſehr weiten Fenſtern gezieret, welche der ganzen Kirche Licht genug 
geben können, alſo, daß auch viel größere Stadtkirchen an andern 
Orten ſie hierin nicht übertreffen mögen. Die Quaderſteine und 
Werkſtücke, davon die Kirche aufgeführt und erbaut iſt, ſind aus 
den großen weitläufigen, anſehnlichen Steinbrüchen gebrochen 
worden, die nicht allein der gemeinen Stadt, ſondern auch vielen 
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benachbarten Orten die Notdurft geben. Auf dieſer Kirche haben 
ſich die Leute zum Schutz gegen die Huſſiten lange aufgehalten 
und mit Steinen, die daraufgetragen geweſen, gewehret, auch ſich 
niemals ganz ergeben, weil ſie allerlei Vorrat darauf gehabt. Dar⸗ 
unter iſt eine Handmühle und ein Backofen geweſen, welche beide 
Stücke einige unſrer Alten in der Stadt noch geſehen haben; dazu hat 
auch viel gedienet der Brunnen in der Kirchen, auf welchem ein 
Stein lieget mit der Überſchrift: Hier iſt der Born. 

Die Kirche, wie man ſie jetzt ſiehet, iſt in folgender Zeit 
mit etlichen Zuſätzen und Kapellen erweitert und Anno 1583 
renoviert worden. 

Anno 1594 den 17. Januar, vormittags, iſt die Giebel— 
wand an der Kirche über dem Chor, nach der Kommende zu, 
eingefallen. Anno 1595 ward fie wieder gebaut, ſamt dem 
neuen Chor; auch iſt in dieſem Jahr der Kirchturm geweißet worden. 

Anno 1619 den 12. Auguſt iſt der Brunnen in der Kirche 
geöffnet worden. Später hat jemand darunter angemerkt: Anno 
1663, den 11. Juni, iſt in Gegenwart Ihro Fürſtlichen Gnaden 
Herzog Ludwigs der Kirchbrunnen abermals eröffnet und 39 Ellen 
tief befunden worden und darinnen hat das Waſſer ſechs Ellen 
tief geſtanden. 

Der Predigtſtuhl, jo von künſtlich zubereiteten Steinen 
gearbeitet und mit den Bildniſſen der zwölf Apoſtel und vielen 
ſchönen Sprüchen der Heiligen Schrift, mit goldenen Buchſtaben 
geſchrieben, geziert iſt, iſt fein und wohl anzuſehen. Die Kanzel 
trägt Moſes Bildnis, dem ſie auf den Kopf geſetzt iſt. Das Bild 
iſt aus einem ganzen Stein gehauen, in eines gewöhnlichen 
Menſchen Größe und hält beide Geſetztafeln, in welchen die Summe 
des göttlichen Geſetzes mit übergoldeten hebräiſchen Buchſtaben zu 
leſen iſt. Die Kanzel wurde den 5. Auguſt 1584 durch den Bild⸗ 
hauer Balzar Schnitzer aufgeſetzt und verfertigt und koſtet alles 
in allem 150 Rthl. Ein gewiſſer Seidel hat dieſe Kanzel zur 
Buße und Strafe, wegen vielfältig begangener Unzucht, bauen 
laſſen müſſen. 

Ein ſpäterer Chronikenſchreiber hat noch folgende Notizen 
gemacht: Anno 1677 den 7. Auguſt fiel nach 4 Uhr des Abends 
ein Stück von einem Pfeiler gleich oben über dem Predigtſtuhl 
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herab und ſchlug die Kanzeldecke mitten entzwei, daß der Kranz 
nur noch ſtehen blieb, unten aber alles zerſchmettert wurde, be- 
ſonders vorne der Predigtſtuhl; doch iſt niemand beſchädiget worden. 
Den 12. Auguſt in demſelben Jahre fiel noch ein zweites Stück 
von einem andern Pfeiler herunter gegen das Chor zu und zwar 
zu Mittage gegen 11 Uhr und zerſchlug eine Bank der Orgel 
mitten entzwei, woraus leicht abzunehmen war, daß das Gewölbe 
nicht mehr lange halten würde. Hierauf ging eine Hauptreparatur 
der Kirche mit Verankern an, wozu man Breslauer Maurer 
gebrauchte. 

Anno 1678 ward die Reparatur der ſchadhaften Kirche weiter 
fortgeſetzt, über dem Altar noch ein Anker eingezogen und die 
Kirche ganz ausgeweißet, welches alles, gottlob! ohne Schaden vor 
ſich ging. Der Senator Herr Härtel ließ auch die Kanzeldecke 
wieder machen. 

Anno 1691 im März ward die neue Kanzeldecke, welche 
bisher noch immer ohne Malerwerk war, völlig gemalt. Anno 
1692 im September ward auch der Predigtſtuhl völlig renoviert 
und ſchön illuminiert unter der Aufſicht des Herrn Wihle, von 
den beiden Malern Köhelin. 

Über die eingelegten Anker der Kirche meldet ein altes 
Protokoll: Ein hieſiger wohlweiſer Rat verdinget an Herrn 
Chriſtoph Keitſchen, wohlerfahrenen Maurermeiſter aus Breslau, 
wohnhaft in dem »Goldnen Helmes auf der Nikolaigaſſe, den Bau 
bei der hieſigen Stadtkirche; dazu verlanget Keitſch: 1. An Eiſen: 
a. Drei Anker à 10 Ellen 11 Zoll lang (nach der Goldberger 
Elle), von einem Stücke ganz geſchmiedet mit zwei Köpfen. b. Drei 
Anker à 9 Ellen 8 Zoll mit zwei Köpfen und von einem Stücke 
ganz geſchmiedet. e. Drei Anler à 21 Ellen und / der Elle Länge, 
aus zwei Stücken beſtehend, damit man ſie in der Mitte durch Bolzen 
miteinander befeſtigen könne, würde alſo jedes Stück lang werden 
10% Elle und 3 Zoll, ebenfalls mit zwei Köpfen. Jede Stange 
muß zwei großer Zoll lang, breit und dick ſein, wie das überſchickte 


Modell ausweiſet, ſo müſſen auch die Köpfe nicht ſchwächer ſein, 


als das Modell es zeigt. An Eiſen würde ſein müſſen 30 Zentner. 
d. Zwei Mauerbohrer von gutem Eiſen, wie das Modell es aus- 
weiſet. — 2. An Holz: Sechzig Sparren Holz zum Gerüſte 


De 72 4 1411 
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und mehrere Schock Bretter. — 3. Mauerſteine zum Funda⸗ 
mente, ſoviel als nötig. — Dieſes alles wurde dem Herrn 
Chriſtoph Keitſche zugeſagt und ihm aufgegeben und zur Pflicht 
gemacht: 1. die baufälligen drei Pfeiler gut zu verankern, 2. das 
Fundament wohl zu unterſuchen und die Fugen durchzuſehen, 
3. das Gewölbe durch und durch zu beſteigen und hin und wieder 
Löcher zu machen, damit in Zukunft bei ſtarkem Regen an den 
Orten, wo es einläuft, es ſogleich bemerkt werden könne. Ferner 
ſoll er die Bogen, wo es nötig wäre, wohl vermachen und ver- 
klammern. — Er verlangte zum Lohn für jeden Geſellen wöchent⸗ 
lich 2 Rthlr. und für ſich überdies noch für jeden Geſellen 1 Rthlr. 
Man behandelte es ſoweit, daß er wöchentlich vom Werkgeſellen 
erhielt 1 Rthlr. und von den beiden andern 1 Rthlr. 24 Sgr., von 
jedem nämlich 27 Sgr.; der Werkgeſell erhielt täglich 10 Sgr., alſo 
wöchentlich 2 Rthlr., die übrigen beiden jeder täglich 9 Sgr., macht 
wöchentlich 3 Rthlr. 18 Sgr., jo daß die Ausgabe an die Arbeiter 
wöchentlich war 8 Rhtlr. 12 Sgr. Dies wurde den 18. Auguſt 
1677 unterhandelt. 

Den 20. Auguſt 1677 ward mit dem Herrn George Leiſchner, 
Hammermeiſter zu Schmiedeberg, dem die Janowitzer, Ruhrlacher 
und Schmiedeberger Hämmer gehörten, wegen der Anker akkordiert, 
und er meinte, daß wohl an 46 Zentner Eiſen erfordert werden 
würden. Die Anker nur ſoll er machen von altem geſchmelzten 
beſten Eiſen und zwar auf das ſtandhafteſte, als es nur immer 
ſein lann und mag, nach dem oben beſchriebenen Maß an Länge, 
Dicke und Höhe, jeden Zentner zu 6 Steinen Hammergewicht ger 
wogen. Dagegen bewilligte ihm der Rat für jeden Zentner zu 
geben 9 Schleſ. Thaler (d 34 Sgr.) und den Geſellen 2 Rthlr. 
Trinkgeld, item ein halbes Achtel Bier und ihm ebenfalls ein halbes 
Achtel Bier. Die Abfuhre aber hat der Rat ganz übernommen. 

Was die Bezahlung betrifft, ſo ſoll er bekommen bei der erſten 
Anfuhre 100 Rthlr., dann zum erſten Advent wieder 100 Rthlr. 
und das Rückſtändige in bald möglichen Terminen. Die erſten drei 
Stangen betragen mit den Köpfen 34% Elle, die andern drei 
Stangen mit den Köpfen 32 Ellen, die dritten drei langen Stangen 
67% Ellen; dazu 18 Riegel, jeden zu 4 Ellen, betragen 72 Ellen, 
alſo zuſammen 206 ¼ Elle. 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 16 
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Hierauf wurden mit zwei Wagen durch die Wolfsdorfer den 
13. September 1677 abgeholet drei Anker, welche 55 Stein, und 
6 Riegel, welche 26 Stein Hammergewicht wogen (nach Gold— 
berger Gewicht 48 und 23 Stein). Den 1. Oktober 1677 brachten 
die Wolfsdorfer wieder auf zwei Wagen drei Anker, welche 58 Stein, 
und ſechs Riegel, welche 27½ Stein Hammergewicht (nach dem 
Goldberger 52½ und 24%½ Stein) wogen. Den 22. Oktober 1677 
wurden durch die Wolfsdorfer die letzten drei Anker, welche 
10 Zentner, und 6 Riegel, welche 4 Zentner 1½ Stein Hammer— 
gewicht wogen, gebracht; das ganze Gewicht war alſo 42 Zentner, 
und fie koſteten 302 Rhtlr. 12 Sgr. — Magiſter Wenzel fährt 
in ſeiner Beſchreibung alſo fort: 

Der Altar. Anno 1546 wurden die Altäre an den Pfeilern 
abgebrochen und dafür Bänke gebaut. — 1674 ließ der Konſul 
Chriſtoph Steinberg ein neues ſchwarzes Gitter vor den Altar 
zum Gedächtnis machen. 

Taufſtein. Anno 1546 ward der Taufſtein im Chor 
vor den Altar geſetzt; früher ſtand er dahinten im Winkel hinter 
dem Chor. — Anno 1669 im Sommer ließ der Senator und 
Bauherr Herr Balthaſar Hallmann eine große ſchöne Decke von 
Holz machen. Der Handelsmann Herr Chriſtian Wenzel aber 
hatte zuvor von feinem Zeuge unten um den Stein eine Schürze 
machen laſſen. 

Singechor. Das Singechor iſt allein den Gelehrten und 
Studenten von Goldberg gewidmet und Anno 1597 auf Koſten 
des mildreichen Herrn Friedrich von Gellhorn auf Peterswaldau 
mit neuen Zuſätzen erweitert und gezieret worden. 

Geſtühle, Bänke und Gebühne. Sowohl die obern als 
untern Geſtühle find ſehr ſchön und ordentlich gebauet und geſetzet. 
Über den Geſtühlen ſind eine Menge der vortrefflichſten und 
paſſendſten Inſchriften, welche anzuführen zu weitläufig ſein würde 
So ſteht z. B. über dem des Bürgermeiſters Feige: »Deus pro 
nobis, qui contra nos 4“) Über dem Beichtſtuhl ſteht hoch an 
der Mauer der Denkſpruch des M. Tabornus: »Sie vivas, ut sin- 
gulis momentis exspectes gloriosum adventum filii Dei, 


„) Wenn Gott mit uns iſt, wer will gegen uns fein? 


22.— 
retinens fidem et conscientiam bonam,«e Dem Beichtſtuhl gegen- 
über ift über dem Bilde des Gekreuzigten folgender altdeutſcher Reim: 


»O Menſch! Steh, liß, ſchau mich, betrachte dich! 
Dein ſchwere Straff lud ich auf mich. 
Verflucht war ich, erlöſt biſt du, 
Des Vaters Zorn verſöhnt iſt nu. 
Bedenk das oft, ins Herz ſchleuß mich, 
Geh, beicht dein Sind und beſſre dich. a 
Man giebt den berühmten Trotzendorf als Verfaſſer des 
Reimes an. g 
Anno 1609 ward auf des Konſuls Johann Feige Verordnen 
das neue Bürgerchor beim Taufſtein aufgeführet und daran fol 
gende Darſtellungen aus der bibliſchen Geſchichte gemalt: J. Die 
Geſchichte der Schöpfung, mit der Unterſchrift: Creator (Schöpfer), 
2. die Geſchichte der Sündflut, mit der Unterſchrift: Justus judex 
(der gerechte Richter), 3. die Geſchichte der Geburt Chriſti, unter 
ſchrieben: Verbum caro factum (das Wort ward Fleiſch), 4. die 
Geſchichte der Kreuzigung, darunter: Justitia nostra (unſre Ger 
rechtigleit), 5. die Auferſtehung Chriſti, mit der Unterſchrift: 
Dux vitae (der Lebensfürſt), 6. die Himmelfahrt Chriſti, unter 
ſchrieben: Vin vitae (der Lebensweg), 7. die Geſchichte der Taufe, 
darunter: Fons vitae (die Lebensquelle), 8. die Einſetzung des 
Heiligen Abendmahls, mit der Unterſchrift: Panis vitae (das 
Brot des Lebens), und 9. die Geſchichte des Jüngſten Gerichts, 
mit der Unterſchrift: Resurrectio et vita (Auferſtehung und Leben). 
Die Orgel. Wann die erſte Orgel in die Kirche geſetzt 
ward, und wer ſie gebaut haben mag, iſt mir nicht möglich geweſen, 
in den Urkunden aufzufinden; denn M. Wenzel fängt gleich damit 
an, daß er erzählt: Anno 1580 ward die Orgel allhier in der 
Pfarrkirche dem Rat renoviert überliefert von dem Orgelſetzer 
Johann N. (der Name iſt nicht ausgeſchrieben), dem der Rat 
45 Rthlr. gegeben und überdies vor den Tiſch und andre Sachen, 
fo zur Renovierung von nöten geweſen, 35 Rthlr.; der jetzige neue 
Orgelbau aber, weil das alte Werk ganz baufällig geweſen, iſt 
nach dem Sterben Anno 1634 zu verfertigen angefangen und in 
etlichen Jahren kontinniert worden; fie koſtet 500 Rthlr. Später 
10* 
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ift noch darunter angemerkt: Anno 1667 wurde die wandelbare 
Orgel abermals repariert im Monat Oktober von dem Seiden⸗ 
bergiſchen Orgelbauer in der Oberlauſitz. Er ſchob dabei den 
Subbaß ein; die Reparatur koſtete, ohne die andern Speſen, 
62 Rihlr. — Anno 1677 den 21. Dezember wurden ein Paar 
neue Bälge, weil die alten alle meiſtens grundböſe waren, vom 
Greifenbergiſchen Organiſt Edelmann eingemacht und vier alte 
dagegen weggeriſſen. 

Grabſchriften und Denkmäler. Die Kirche hat viele 
merkwürdige Denkmäler, unter denen ſich vorzüglich auszeichnen: 
1) Das Epitaphium von Kuhlhaſe, wo in der Tafel die Verklärung 
Chriſti iſt. 2) Das Epitaphium des wohlthätigen Chriſtoph 
Schönwälder, der ſeine Güter der Goldberger Schule legierte. 
In der Tafel iſt gemalt Maria dolorosa mit dem Kindlein, auf 
der Seite einige Heilige ſitzend. Zur Linken Nikolaus, Johannes 
der Täufer und Jakobus, zur Rechten Chriſtophorus, Dorothea 
und die heilige Hedwig. Zu den Füßen der Mutter des Heilandes 
kniet der gottesfürchtige Pfarrer Schönwälder. 3) Das Denkmal 
des berühmten Konſuls George Helmrich, deſſen Leichnam in der 
Kirche vor dem Altar begraben liegt. Zur rechten Hand des 
hohen Altars iſt an der Mauer ein viereckig ausgehauener Stein 
mit lateiniſcher Inſchrift; mitten auf dem Stein iſt ein Zirkul 
mit Helmrichs Wappen und den beiden Buchſtaben G. H. Ihm 
zu Ehren iſt auch an dem Pfeiler der Salriſteithüre eine gemalte 
Tafel zu ſehen, auf welcher die Taufe Chriſti abgebildet iſt, unter 
derſelben eine lateiniſche Inſchrift. 4) Das Epitaphium des 
Tſcheſchnitz; in der Tafel iſt das Gemälde der Auferſtehung Chriſti, 
darunter eine lateiniſche Inſchrift. 5) Das Denkmal des Konſuls 
Valentin Hillinger; die Tafel ſtellt die Kreuzigung Chriſti vor. 
6) Das Epitaphium des erſten Rektors zu Goldberg, Hieronymus 
Wildenberg, über der Sakrifteithüre. 7) Das Epitaphium des 
Tabornus; in der Tafel iſt das Gemälde des Jüngſten Gerichts 
und unter demſelben der ſchon erwähnte Denkſpruch des Tabornus. 
8) Das Epitaphium des Konſuls George Vechner. Oben in einem 
runden Täfelchen iſt die Hiſtorie von der Jakobsleiter und dar⸗ 
unter folgende Worte aus dem Hohenliede Salomonis: »Mein 
Freund iſt mein, und ich bin ſein, und er hält ſich zu mir. Setze 
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mich wie ein Siegel auf dein Herz und wie ein Siegel auf deinen 
Arm! Darunter iſt das Gemälde, wie Abraham ſeinen Sohn 
Iſaak opfern wollte; unten iſt in zwei Feldern die ganze Vechnerſche 
Blutsfreundſchaft beiderlei Geſchlechts abgebildet. 9) und 10) Zwei 
Grabſchriften, hoffnungsvollen, zu früh geſtorbenen Söhnen ge⸗ 
widmet. 11) Grabſchrift des Konſuls und Rektors Johannes Feige 
mit der Unterſchrift: Disce mori. Auch 12) iſt eine dem Konſul 
Johann Feige gewidmete Gedächtnistafel. 13) Das Epitaphium 
des wohlthätigen Laurentius Zirkler und 14) das des M. Zacharias 
Barth. Alle dieſe find mit den treſſendſten und ſchönſten lateiniſchen 


Inſchriften geziert. 


Der Kirchhof. Um die Kirche ringsherum iſt der Kirchhof, 
der meiſtens mit ſchönen Grabmälern und gegen Mittag mit Linden 
geziert iſt. 

Bibliothek. Unten am Turm iſt eine Bibliothek. Die 
Bücher liegen auf Pulten und ſind angeſchloſſen. Es ſind haupt⸗ 
ſächlich folgende Bücher: 1) Biblia Nicolai de J ra, volumina 
duo, 2) Biblia latina, translationis Hieronymi 1562, 3) Eadem 
Biblia, ejusdem autoris (ſchlecht gebunden, ohne Titelblatt). 
4) Moralia, seu commentarius in Jobum, Gregorii Papae. 
5) Biblia graeca. 6) Deutſche päpſtliche Bibel Dietenbergü, 
7) Antonii de Florentia summae, pars I. II. III. 8) Ejusdem 
pars historialis, I. II. III. 9) Bonaventura in lib. Samuelis, 
zwei Bände. 10) Wilhelmi, G. S., naturalia et moralia. 
(Manuſtript.) 11) Lateinische Predigten eines latholiſchen Geiſt⸗ 
lichen. (Manuſtript.) 12) Nicolai Nicoli Florentini sermones 
phisiei, zwei Bände. 13) Luthers Kirchenpoſtille. 14) Luthers 
Hauspoſtille. 15) Poſtille D. Paul Ebers. 16) D, Sacks Paſſions⸗ 
predigten. 17) Dieſelben Paſſionspredigten nebſt Sonn- und 
Feſttagspredigten von demſelben Verfaſſer. 18) Einleitung in die 
Pſalmen, von Striegel. 19) Chronica Hedionis. 20) Neue 
vollkommene Chronik Philipp Melanchthons. 21) Chronologia 
Urenzheimii. 22) Cosmographia Münsteri, 23) Autores 
historiae ecelesiasticae, 24) Annales silesiae curaei. 25) Slei- 
danus. 26) Martyrologium Rabi. 27) Opera Philippi, vier 
Teile. 28) Historia ecclesiasticae centuriae, elf Teile. 
29) Postilla epistolica D. Sacci. 30) Deutſche Wittenbergiſche 
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Bibel (hat viele Jahre in der Sakriſtei gelegen). 31) Colloquia 
Lutheri. 32) Tomi Lutheri, latini, septem, 33) Regiſter über 
alle Teile Luthers. 34) Lutheri opera ‚germanica, zwölf Bände. 
35) Choralbücher in Regal. 36) Drei Choralbücher auf Pergament. 
37) Ein Pſalter. (Manuſkript.) 38) Liber missarum specialis. 
39) Eine alte Grammatik (vermutlich eine lateiniſche). 40) Bern- 
hardus, 41) Augustini opera, ſieben Bände. 42) Cyprianus, 
43) Tertullianus. 44) Chrysostomi opera, drei Bände. 45) Am- 
brosii opera, zwei Bände. 36) Hieronymi opera, ſechs Bände. 
47) Biblia Osiandri cum Paraphrasi, ſieben Bände (ein 
großer Teil der Bücher iſt noch vorhanden, doch ſind leider mehrere 
Schriften der Kirchenväter verloren gegangen). Die Bibliothek iſt 
ſonſt weit bedeutender geweſen, doch iſt ein großer Teil ſehr ſchätz⸗ 
barer Bücher durch die vielfachen Brände verloren gegangen. 

Der Turm. Wenzel hat nicht angegeben, in welchen Jahren 
der Turm gebaut worden ſei, doch iſt es wohl ſehr wahrſcheinlich, 
daß er mit der Kirche gleiches Alter habe. — Gegen Morgen iſt 
an das Kirchgebäude ein wunderhoher Turm angebaut und wie die 
Kirche meiſtenteils von Quaderſteinen, ſoviel der Bau ſolche Laſt 
ertragen konnte, aufgerichtet worden. Er hat eine viereckige Geſtalt; 
die Höhe desſelben von der Erde bis an das Dach iſt 76 Ellen, 
von da bis zum Knopf 32 ½ Elle, vom Knopf bis zur Spitze 
6 Ellen, alſo überhaupt 114% Elle. 

Anno 1595, 1617 und 1657 ward der Turm renoviert und 
geweißt. Den 1. Auguſt 1617 ward der Knopf und die Fahne 
aufgeſetzt; der Baumeiſter hieß Chriſtoph Knorr. Eben dies Jahr 
ward auch das oberſte Türmlein auf dem Glockenturm mit Blech 
bedeckt. — Anno 1625 den 4. Juli wurden die beiden Spuren 
oder Stundenzeiger am Glockenturm verfertigt und die Uhr wieder 
angerichtet, welche im Brande 1613 verdorben worden war. — 
Anno 1650 ward der Turm neu gedeckt, der Knopf wieder herab 
genommen und erneuert; darinnen iſt in einer blechernen Schachtel 
nachfolgende Schrift beigelegt worden: 

»Posteritati pro memoria (der Nachwelt zum Gedächtnis). 
Demnach der Turm bei der hieſigen Pfarrkirchen am Dache und 
inwendigem Geſperre zeithero ziemlich falſch geworden und eine 
notwendige Reparation bedurft, als iſt ein edler Rat durch dieſe 
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Oklaſion bewogen worden, weilen die Jahre über auch die Wetter 
fahne durch die ſtürmigen tempestates von der Spillen abgewürget 
worden, den Knopf und die Spille abnehmen und beinebſt der 
Wetterfahne, ſo wiederum daran geſetzt worden, renovieren zu 
laſſen. Worauf Melchior Winkler, zur Zeit Stadtzimmermann 
allhier, im Namen Gottes den 27. Oktober, war der Tag vor 
Simonis und Judä, nachmittags gedachte beide Stücke, den Knopf 
zuſamt der darüberſtehenden ſtarken eiſernen Spillen, in zwei 
Mannes lang, glücklich abgenommen, da denn in demſelbigen nicht 
mehr befunden worden als ein Zettelchen mit Herrn Johannes 
Feiges weiland Consulo - Rectoris Hand geſchrieben, jo aber 
meiſtens vermodert und nicht viel mehr daran geweſen zu ſehen 
und zu erkieſen, als daß Anno 1617 der Knopf aufgerichtet 
worden. Dieſemnach hat Senatus, wie erwähnt, dey Knopf zuſamt 
der Wetterfahne wiederum renovieren laſſen. Darauf dann den 
2. November 1650 vorangedachter Melchior Winkler, in der Nieder⸗ 
ſtadt allhier auf der Reiflergaſſe wohnend, den Knopf, in welchen 
ohngefähr ein Scheffel Korn, doch genau gemeſſen, gegangen, zur 
ſamt der Wetterfahne wiederum, Gott ſei Dank, glücklich aufgeſetzt 
hat. In welchem renovierten Knopf Senatus auf Pergament ges 
ſchrieben und in ein fupfern Schachtelchen eingelegt nebſt einem 
gedruckten Exemplar des vom ſeligen erwähnten Herrn Feige, 
Consulo-Reetore, aufgerichtetem Memoriae Diluvii Goldbergensis 
hier nad) geſchriebenes Memorium hat der Pofterität zum Gedächtnis 
ein und beilegen laſſen.« — Das nun folgende ift eine kurze Ger 
ſchichte Goldbergs und beſonders des Magiſtrats. 

Anno 1621 den 19. Juni iſt der Hinterturm oder kleine Turm 
an der Kirche (nach dem Oberthore zu) aufgeführt und gebauet 
worden. 

Dieſer Bau iſt eine Buße geweſen, welche George Franke, 
ein Tuchmacher auf der Wolfsgaſſe, hat thun müſſen und zwar 
deshalb. Dieſer Tuchmacher George Franke hatte ein Kleines, 
lahmes und krankes Weib, das er in das Bett tragen und wieder 
aus demſelben heben mußte; deshalb pflegte er oft im Scherze zu 
ſagen: »Jetzt habe ich mein Kindlein zu Bette gelegte Wenn nun 
das Weib zu Bette war, ſo ging er zu ſeiner Radſpinnerin und 
lebte mit dieſer in Unzucht, ſo daß auch aus dieſem verbotenen 
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Umgange ein Kind erzeuget wurde. Darauf ward ihm als Buße 
für ſeine Sünden zuerkannt, daß er den Turm bauen mußte. 

Geläute. In dem Turm hängen drei Glocken und ein 
Signierglöcklein. Anno 1619 den 19. Auguſt iſt die mittlere 
Glocke aufgehängt und zum erſtenmal geläutet worden. In dem— 
ſelben Jahr, den 13. Juni, wurde die große Glocke hergebracht 
und bald darauf aufgehängt. Herr Abraham Gaſto ſchreibet in 
einem alten Kirchenbuche, daß die Umgießung der größern und 
mittlern Glocke im Jahre 1616 im Monat Juni zu Liegnitz ge 
ſchehen ſei. 

Uhr. Anno 1605 den 19. November ſind beide Hammer 
von der ganzen und halben Uhr von ſich ſelber abgefallen, ſo daß 
die ganze Nacht kein Seiger hat ſchlagen können, wie auch der 
Kantor Vechner bezeuget. 

Anno 1612 iſt die ganze Uhr in eine halbe verändert worden. 

Das Kloſter. S. Hedwig, Bertholdi, Herzog zu Meranien, 
Korinthien und Iſtrien, Tochter und Gemahlin Henrici Barbati, 
Herzog in Schleſien und Gubernator des Königreichs Polen, hat 
dieſen Ort zur Übung der Lehre und Religion Anno 1206 vor 
dreihundert Jahren dedizieret und geeignet. Denn Anno 1212 hat 
ſie mit großen Unkoſten einen Haufen Mönche von Aſſis, welches 
eine Stadt in Hetruria geweſen in Italia, allwo Franziskus, ein 
Geiſtlicher, eine Geſellſchaft armer Leute zuſammengeleſen, berufen 
und ſie erſtlich in die Stadt Goldberg logieret und im Kloſter, 
welches, wie man jagt, das erſte in Schleſien (dieſes Ordens) fein 
ſoll, allhier erbauet. Durch dieſe hat ſie eine Schule angerichtet 
und das Evangelium in ihrem Gebiete fortgepflanzet.“) 

Die heilige Hedwig, Herzogin in Schleſien, welche die Kirche 
nach dem Tode ihrer ſonder- und wunderbaren Frömmigleit halber 
unter die Heiligen geſchrieben, hat in einem Schloß am Dorfe 
Röchlitz auf dem Berge, daran der Buſch (Gallicana) ſtößet, reſi⸗ 
diert. An das Ufer der Katzbach hat ſie eine Kirche erbauet, 
deren Rudera und Steinwände unter dem Gehölze noch heute zu 
ſehen ſind. Anno 1428 ward obige Mönchskirche in Goldberg 
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von den Huſſiten ſpolieret und zerſprengt. Das von vielen Ges 
bäuden anſehnliche Kloſter, ſo 1540 vom Herzoge zu Liegnitz in 
ein weitberühmtes Gymnaſium und Fürſtenſchule verwandelt worden, 
iſt mit großen Auditoriis, Studierſtuben, Baſiliken, Kreuzgängen, 
Sälen und dergl. m. herrlich gezieret, auch wegen der luſtigen, um 
und anerbauten Gärten den Inwohnern ſo lieb und annehmlich, 
daß kaum luſtigere und den freien Künſten mehr bequeme Orter 
im ganzen Goldberge gefunden oder beſſere Gelegenheiten gewünſchet 
werden könnten. 

Das Hoſpital. Es iſt ein Hoſpital neben der Stadt er⸗ 
bauet, darinnen diejenigen, jo entweder wegen fortwährender Leibes⸗ 
ſchwachheit oder allzugroßer Armut oder hohen Alters oder aber 
aus andern Urſachen ſich nicht ſelbſt das Brot verdienen lönnen, 
geheget, ernähret und erhalten werden. Zur Verpflegung des hier⸗ 
innen ſich befindenden Armuts iſt von dem ſeligen Johann Tſcheſch⸗ 
nitz, Bürgermeiſter allhier, das Dorf Koſendau geſchenkt worden. 
Hierzu gehört auch noch ein Vorwerk im Vikarigrunde. 

2. Die Kirche zu Sankt Nikolai. Gegen Mittag auf 

einem ſehr luſtigen Berge iſt eine Kirche, von ihrem Patron, dem 
heiligen Nikolao, dem fie vorzeiten geeignet worden, zu St. Wie 
kolai genannt. Dieſe, ob ſie wohl nicht ſonderlich und weitläufig, 
iſt fie doch, was die Geſtalt betrifft, gar fein und, was die Ge 
legenheit des Orts betrifft, ſehr weit zu ſehen. Die Kirche iſt mit 
vielen Gemälden gefüllet, mit einem Altar, Predigtſtuhl, Geſtühlen 
und mit des weitberühmten, um die Schule und das Regiment 
zum Goldberge hochwohlverdienten Mannes M. Martini Taborni 
Bildnis ſchön geſchmückt. Und dieſes meiſtenteils darum, damit 
wir Lebendigen von gewiſſer und unzweifelhafter Auferſtehung 
unſrer Leiber und von den Gnadengaben derer, die in dieſem 
jammererfüllten Leben gottſelig gekämpft haben, unterrichtet, 
der Verſtorbenen Lob aber beſungen, ihre Tugenden gerühmet, 
ihre Frömmigkeit gelobt und dann alleſamt, mit was für Gaben. 
ſie von Gott begnadiget geweſen, erzählt werden. 
Außerhalb der Kirche iſt ein Gottesacker und Begräbnis, in 
Geſtalt eines Zirkels formieret, recht artig und fein, und wird 
mit vielen Leichnamen frommer, heiliger Leute, ſo daſelbſt hinauf, 
in Hoffnung künftiger Auferſtehung eingefäct worden, gezieret. 
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Dieſer Ort iſt allein unter allen um die ganze Stadt, der, 
ungeachtet er von vielen Goldadern durchſchnitten iſt, jederzeit 
von den Bergleuten iſt verſchont worden. Darum von dem Orte 
noch heutzutage geſagt wird: Die Goldbergiſchen Toten 
liegen im Golde. 

Die Inſtauration der Nikolaikirche ift Anno 1576 den Montag 
nach Misericordias Domini angefangen worden, aber wegen des 
erbärmlichen Brandes, davon die halbe Stadt eben dieſes Jahr den 
21. Juli verdorben, aufgehalten und verhindert worden. Endlich 
iſt die Renovation Anno 1591 vorgenommen worden, wie folget: 

Demnach ein alter, löblicher und chriſtlicher Gebrauch, daß 
die Kirchhöfe, welche der Chriſten Ruheſtätten und Schlafkämmer⸗ 
lein ſind, bei allen chriſtlichen Gemeinden ehe und allewege ſind 
ehrlich gehalten worden und aber die Kirche zu St. Niklas, welche 
unſre Vorfahren mit vielen und ſchweren Unkoſten erbauct, bis 
anhero öde und wüſte eine Zeitlang geſtanden, als hat der Rat 
Anno 1576 in einer General-Abraitunge nach Mitfaſten ſolches 
Mißſtehen und große Unordnung Schöppen und Geſchwornen zu 
Gemüte gezogen und, dieweil der gemeinen Stadt Einkommen ge 
ringe, um eine Kontribution zur Erbauung der St. Nikolailirche, 
jedoch nach eines jeden Wohlgefallen und Vermögen, angehalten. 
Hierauf Schöppen und Geſchworne in Erwägung der Billigkeit 
den Rat zu dieſem ganz chriſtlichen und Gott wohlgefälligen Werke 
zum höchſten ermahnet und gebeten, ſich auch erboten, nach ihrem 
Vermögen zur Beförderung des Kirchenbaues etwas zu kontribuieren. 
Deshalb der Rat nach Oſtern die verwilligte Kontribution ab- 
gefordert und den Bau den Montag nach Misericordias Domini 
angefangen, auch denſelben vermittelſt göttlicher Gnaden endlich 
entſchloſſen zu verbringen, da nicht die ſchreckliche Feuersbrunſt 
den 24. Juni vorgefallen, dadurch dies chriſtliche Werk aufgehoben 
und verhindert worden. — Nun folgt der Auszug der Slontri- 
buenten; ihre Beiſteuer betrug 80 Rthlr. 2 Sgr. 

Als eben der Kirchenbau angefangen hat, wird ein gewiſſer 
George Seidel gerichtlich verklagt, daß er Unzucht getrieben 
habe. Nach eingeſtandener That verurteilte ihn der Rat, zum 
Kirchenbau, als Buße für feine Sünde, 100 Rthlr. beizutragen, 
wovon auch noch beſonders das Türmchen gebaut ward. Die 
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ſämtliche Einnahme betrug alſo 180 Rthlr. 2 Sgr., die Ausgabe 
nur 135 Rthlr. Für den Überſchuß wurde die Kirche noch ber 
ſonders angeſtrichen und ausgeſchmückt. Der Bau endete 1595. 


Das Rathaus. Mitten auf dem Marktplatz iſt das Rat— 
haus, als es dieſer Stadt von nbten iſt, viereckig, von lauter 
Steinen, mit zweien Zinnen oder Giebeln aufgeführt und erbauet 
worden. Das Rathaus, ſowie es jetzt ausſieht, hat Johann 
Helmrich, des Bürgermeiſters George Helmrich Sohn, aufrichten 
laſſen. Aber im Jahre 1613 iſt das Rathaus ſamt der ganzen 
Stadt abgebrannt. Im Mai des Jahres 1614 iſt das Geſperre 
des Rathauſes aufgerichtet und eingedeckt und auch die Uhr hinauf 
geſetzt worden. Anno 1617 ward das Türmlein auf den Erker 
am Rathauſe aufgerichtet. \ 

Marktplätze. Die Stadt hat eigentlich einen großen Ring, 
in deſſen Mitte das Rathaus und mehrere andre Gebäude ſtehn; 
auf dieſe Weiſe iſt alſo der Ring in zwei Hälften geteilt, von 
welchen die eine der Ober- und die andre der Niederring ges 
nannt wird. 

Röhrkaſten. Auf jedwedem Ringe iſt ein Röhrkaſten oder 
eine Röhrbütte, darinnen das Waſſer aus einem Brunnen unter 
dem Wolfsberge beſtändig geleitet wird, welches, wie es den Ein- 
wohnern zu vielen andern Dingen, alſo beſonders, wenn irgend 
eine Feuersbrunſt entſteht, zum Löſchen ſehr dienlich iſt. Der 
ſteinerne Röhrkaſten auf dem Oberringe iſt Anno 1604 erbaut 
worden; denn früher hatte es, wie gedacht, auf beiden Ringen große 
hölzerne Röhrbütten, welche mit Brettern verdeckt waren. In dieſe 
Röhrbütten iſt erſtlich das Waſſer durch Röhre eingeleitet, den 
24. September Anno 1578 und das nachfolgende Jahr aber alles 
gebeſſert und vermehrt worden. — Später hat jemand angemerkt: 
Anno 1658 wurden beide Röhrkaſten repariert und genugſames 
Waſſer in beide geführet. 

Stadtteller. Der Stadtkeller iſt unter das Rathaus gebauet. 
Der Branntwein- und Weinſchank wird jährlich um ein gewiſſes 
von dem Rat vermietet. Unter dem Rathauſe befindet ſich auch 

die Wage, die Pech» und die Salzkammer, welche eben» 
falls von dem Rate vermietet werden. Ferner iſt 
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das Kauf- und Gewandhaus und die Apotheke, welche 
dem Rat zinſet. In der Stadt ſind weiter 


die Buden, die Fleiſchbänke, die Brotbänke, die 
Schuhbänke. 

Der Hof auf der Rade- und Junkerngaſſe iſt lange 
Zeit ein Sitz der Herren von Bock auf Hermsdorf geweſen, auch 
nach dem großen Brande Anno 1554 in der Form, wie er jetzo 
ausſiehet, von ihnen wieder erbauet worden. Nach dem Abſterben 
aber dieſes adligen Geſchlechts der verwitweten Freiin von Zedlitz, 
Frau Kammerpräſidentin, verkauft worden. Von dero Herrn 
Sohne, dem Wohlgebornen Herrn Karl Chriſtoph Freiherr von 
Zedlitz und Neukirch, Herrn auf Kratzkau, Roſenau u. ſ. w., hat 
ihn aber jetzo die Stadt mit allen Privilegien und Freiheiten vor 
einigen Jahren erhandelt. Zu den öffentlichen Gebäuden ger 
hört auch: 

Die Kommende der Johanniterritter. Der Haupt⸗ 
pfarrlirche gegenüber gelegen. 

Gaſſen. Die Gaſſen ſind gar ziemlich gleich und förmlich 
gebaut. Eine Landſtraße führt mitten durch die ganze Stadt, und 
es halten ſich wegen dem Reichtum der Stadt und dem luſtigen 
Orte Durchreiſende von allen Nationen hier auf (fuit Ilium!). An⸗ 
fänglich iſt die Stadt gar gering erbauet und hin und wieder mit 
geringen Häuſern beſetzt geweſen, bis daß ſie hernachmals von 
Bergleuten bewohnt und durch dieſelben allmählich in Aufnehmen 
gekommen iſt. Die Namen der Gaſſen find: 1. die Liegnitzer 
Gaſſe, 2. die Sälzergaſſe mit dem Sälzerturm, 3. die Reifler⸗ 
gaſſe, 4. die Jungherrngaſſe, 5. die Radegaſſe, 6. die Kirch⸗ 
gaſſe, 7. die Schmiedegaſſe mit dem Schmiedeturm, 8. die Neu⸗ 
gaſſe, 9. die beiden Wolfsgaſſen, 10. die Stockgaſſe, 11. die 
Ziegengaſſe, 12. die Badergaſſe, 13. die Komtergaſſe, 14. die 
Bettelgaſſe, 15. die Judengaſſe (in dieſer Gaſſe allein war den 
Juden erlaubt zu wohnen; wo ſie aber geweſen ſein mag, iſt uns 
völlig unbekannt geblieben), 16. der Dom (vor alters Thum ger 
nannt) ſind nur noch etliche Häuſer. Vor dieſem hat der Dia⸗ 
konus und die Glöckner darauf gewohnt; doch nach dem Brande 
Anno 1613 iſt es geändert worden. 
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Malzhäuſer find gegenwärtig vier in der Stadt. Es waren 
vorzeiten freilich mehrere, aber im Jahre 1613 find einige ein- 
gegangen und nicht wiederaufgebaut worden. Anno 1619 den 
30. September fiel das Gewölbe ein im Niedermalzhauſe, nahe 
bei der Schule, und erſchlug eine Perſon. 


Brauhäuſer. Derer ſind vorzeiten etliche und zwanzig 
geweſen, jetzo aber ſind ihrer noch vier im Brauch, und jetzt, indem 
ich dieſes ſchreibe (1658), iſt es damit bis auf zwei gekommen. 
Anno 1543 hat Ferdinand, der König von Ungarn und Böhmen, 
wegen des ſchweren Türkenkrieges auf Schleſien eine Steuer ge— 
legt, daß kein Bier könne gebraut werden, ehe nicht ein gewiſſes 
Zettelgeld davon gegeben worden wäre. Wenzel ſetzt noch hinzu: 
0 miseranda patrine fata! \ 

Thore und Thorhäuſer find vier, nämlich: 1. das 
Nieder- oder Liegnitzer Thor gegen Morgen, 2. das Oberthor 
gegen Abend, 3. das Wolfsthor (jetzt Friedrichsthor) gegen Mittag 
und 4. das Sälzerthor gegen Mitternacht. 

Brunnen. Es ſind viel Brunnen in der Stadt hin und 
wieder, ſo teils angerichtet und gebraucht werden, teils aber, und 
zwar die meiſten, wüſte liegen. Aus ſolchen Brunnen wird ein 
geſundes und reines Bier gebrauet, das ſeiner Güte wegen weit 
und breit verführet wird. Anno 1610 den 11. Dezember iſt ein 
Tuchlnappe in des Küchlers Brunnen gefallen und ertrunken. 

Gärten in der Stadt. Faſt bei den meiſten Häuſern in 
der Stadt, wo es der Ausraum nur leidet, ſind ſehr angenehme 
Gärten, beſonders nach den Stadtmauern 'zu, darinnen Blumen, 
Buchen- und andre Wände, ſowie auch Obſtbäume erzeugt werden. 

Stadtmauern ſind ziemlich hoch, aber jetzt nicht mehr im 
beſten Zuſtande, weil fie Anno 1589 den 15. Oktober durch ein 
Erdbeben ganz zerriſſen worden ſind. 

Zwinger ſind jetzt zwei, der eine von dem Sälzerthore nach 
dem Oberthore zu und der andre am Niederthore. Anno 1599 
iſt den Büchſenſchützen der Parchen vom Sälzerthore zum Ober⸗ 
thore zu, der zuvor den Fleiſchhackern gehört hat, eingeräumt 
worden. Der andre Parchen am Niederthore gehörte den Vogel⸗ 
ſchützen zu Sankt Fabian und Sebaſtian. 


Kretſcham- und Wirtshäuſer find fünf und zwar alle 
außerhalb der Stadt. 1. der Oberkretſcham vorm Oberthore, 
2. der Niederkretſcham vorm Niederthore (jetzt die drei Mohren), 
3. der Fleiſcherkretſcham in der Niederau, 4. der Schneck, dem 
Walker Melcher gehörig bei der ſteinernen Mühle (jetzt der 
Schweden), 5. der Lindenkretſcham bei der Niedermühle. 


Mühlen. Die Katzbach treibet zwei gute Mahlmühlen mit 
ſieben und fünf Gängen. Item zwei Tuchmacherwalkmühlen, 
3. der Weißgerber Walkmühle, 4. zwei Lohmühlen und 5. eine 
Pulvermühle. Alle dieſe Mühlen werden durch den einzigen Mühl 
graben getrieben. Dieſer Mühlgraben ward in dem Jahre 1599 
gebaut und vom Oberwehr an, unterhalb der Weißgerber Walk— 
mühle durch harte Steinfelſen nicht ohne große Mühe und Koſten 
durchgebrochen und zuſammengezwungen, und das vorige Nieder— 
wehr, an welchem faſt jährlich zu bauen geweſen, hingelegt und 
abgeworfen. Das Waſſer iſt noch ſelbigen Jahres zum erſten⸗ 
mal dadurch auf die Niedermühle zugefloſſen. 


Anno 1597 hat der Rat dem Landesfürſten Herzog Joachim 
Friedrich die Niedermühle und den Teich für 1700 Rthlr. abgekauft; 
ſie haben aber dagegen die Wieſen verkaufen müſſen, damit ſie 
die Mühle und den Teich miteinander behalten konnten. 


1599 den 10. Juli iſt zum erſtenmal das Waſſer von 
Johann Feigen, dem Konſul, in den neuen Graben auf die Nieder- 
mühle zu geführet, daß man nun nur ein Wehr haben darf, da 
man zuvor zwei hat haben müſſen. 


1630 ward das Waſſerbette in der ſteinernen Mühle von 
Grund aus auf ein neues erbauet von Daniel Feigen, Hoferichtern 
und Mühlherrn. Mit dieſem Baue ward auch der Tuchmacher 
Oberrad mit dem Stuhl und Waſſerbette gebauet und eingedeckt. 


Das Oberwehr iſt ſteinern erbaut worden. 1584 den 
28. Mai haben die Bunzlauſchen Zimmerleute mit den hieſigen 
das Oberwehr in der Katzbach zu bauen angefangen. Der Bau 
iſt in einem halben Jahre glücklich beendet worden, von Montag 
nach Trinitatis bis Freitag nach Michaelis. Der Rat hat den 
Zimmerleuten für Eiſen und andre Notdurften ausgegeben 
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300 Rthlr. und alle Wochen dreizehn Zimmerleute gehalten. Es 
ſind 1500 große Stücke Holz von Tannen und Eichen aus dem 
Hainwalde und Hegewalde zur Erbauung des Wehres angeführt 
worden. Zur Anfuhr waren beſonders die benachbarten vom Adel 
und die Bauernſchaft ſehr behilflich, auch muß man den Vorwerls⸗ 
leuten zum größten Ruhme nachſagen, daß fie ihren Fleiß gar nicht 
geſpart haben. Jeder der 1500 Stämme koſtete einen Reichs⸗ 
thaler; zur Verarbeitung derſelben ſind 500 Handwerker gebraucht 
worden. 

Die Erbauung des Wehres, die Renovierung der Stadtkirche, 
die Einleitung des Waſſers unter dem Wolfsberge durch Röhren 
in die Stadt wurde alles durch den unermüdeten Fleiß des Konſuls 
Magiſter Zacharias Barth bewerkſtelliget und ihm deshalb zu Ehren 
von dem Fürſtlich MünſterbergiſchOlsiſchen Rat Georg Thilenus, 
einem gebornen Goldberger, ein meiſterhaftes Gedicht verfertiget. 

Tuch und Schwarzfarbe. Die Erbauung der Tuchfarbe 
wird ſpäterhin erwähnt werden. Von der Schwarzfarbe jagt Wenzel 
Die Schwarzfarbe, ſo von den Tuchmachern gehalten wird, iſt 
jetzt beſſer als vormals beſtellt. 

Seifenhäuſer haben acht Seifenſieder in der Stadt bei 
ihren Wohnhäuſern. 

Obſtgärten. Schöne Obſtgärten von fruchtbaren Bäumen 
ſind um die ganze Stadt ſehr viele zu finden, ſo daß es von 
ferne ſcheinet, als ob die Stadt in einem Walde läge; auch inner- 
halb der Mauern iſt die Stadt damit durchgepflanzet. Anno 1605 
iſt bei Goldberg an Baumfrüchten ein ſolcher Überfluß geweſen, 
daß man gar nicht wußte, wo man das ungemein viele Obſt, 
deſſen ſoviel noch nie geweſen, aufbewahren ſollte. Weil man 
wegen der unglaublichen Menge das Obſt nicht zur rechten Zeit 
einſammeln konnte und den 20. Oktober eine große Kälte einfiel, 
ſo ſind ſehr viele Malter Apfel auf den Bäumen erfroren, die 
nachher zu weiter nichts zu gebrauchen waren, als daß man ſie 
den Tieren gab. — 1619 aber im Frühlinge, da die Bäume in 
voller Blüte ſtanden, fiel eine ſolche Kälte ein, daß alle Blüten 
erfroren. 

Die Oberau. Anno 1480 hat der alte Warner vor uns 
Bürgermeiſter und Ratmannen bekannt, daß ihn gedenke, daß alle 
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Häuſer in der Oberau beſtanden haben am Berge, wo heute noch 
die Köllner (?) ſtehen, und die Katzbach ſei zu derſelben Zeit dicht 
an den Häuſern vorbeigegangen, ſo daß die Leute auf ihren Schwellen 
geſtanden und das Waſſer geſchöpft haben. Die Oberau gehört 
dem Prälaten von Leubus, aber die Einwohner halten ihren 
Gottesdienſt in der hieſigen Stadtpfarrkirche. 


Vorwerke. Die Niederau hat ſechs ſchöne große Vor— 
werke und viele der Stadt gehörende Gärtnerſtellen. Der Grimmen 
iſt das oberſte Vorwerk auf dem Rennwege. Der Oberrennweg 
hat ſechs der Stadt gehörende Vorwerke. Der Niederrennweg 
hat zwei Vorwerke. Ein Paar Vorwerke ſind vor dem Oberthore. 
Vor dem Wolfthore find drei Vorwerlke: das kalte Vorwerk, 
der Pechwinkel und der Weißhempel. Im Vilarigrunde ſind drei 
Vorwerke und zwei Gärtnerſtellen. 


Wolfsdorf, ein Pfarrdorf Goldbergs, gehörte ehedem den 
Herren von Rothkirchen, iſt aber ſpäter ein Liegnitzer Kammergut 
geworden. Jetzt (1630) liegt der größte Teil des Dorfes ganz 
wüſte und iſt ohne Einwohner. 


Hochberg gehört ganz und gar der Stadt und wird nun⸗ 
mehr, nachdem es vor etlichen Jahren durch den heftig reißenden 
Wind faſt ganz ruinieret worden, wieder völlig von der Stad 
aufgebaut werden. 


Neudorf am Rennwege iſt ein Pfarrdorf Goldbergs, 
gehört in die Herrſchaft des Herzogs von Friedland, Wallenſtein.“) 

Kopatſch. Dies Dörfchen gehört völlig der Stadt, geht aber 
nach Röchlitz in die Kirche. 

Das Hochfeld iſt jetzt in Loſe nach der Anzahl der 
Häuſer unter die Bürger eingeteilt und zwar ſo, daß ein Los 
gewöhnlich einen Scheffel austrägt. 


Stadtäcker. Dieſe wurden vor dem Kriege hochgeſchützet und 
auf manchem wohlgelegenen Stücke der Scheffel mit 100 Lieg⸗ 
nitzer Mark bezahlt, ſind aber jetzo ſehr geringen Wertes. 


) Wie Wallenſtein zum Beſitze dieſes Dorfes gekommen, iſt nicht bekannt. 
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Herrn Borwitzens Gütlein iſt während des Krieges an 
Gebäuden in Grund ruinieret. Die Acker werden von etlichen 
Bürgern itzund mietungsweiſe genoſſen. 

Berge. 1. Der Burgberg. Auf ihm hat in den älteſten 
Zeiten eine Burg geſtanden, jetzt aber iſt er zu Acker gemacht. 
2. Der Wolfsberg liegt oberhalb der Stadt und iſt von ziem⸗ 
licher Höhe, ſo daß man nicht allein bei Sonnenſchein die Städte 
Liegnitz und Haynau gar wohl ſehen kann, ſondern daß auch die 
Türme von Breslau zu erkennen find. 3. Der Flensberg hat 
ſeinen Namen von dem alten heidniſchen Götzenbilde Flens, das 
auf demſelben geſtanden haben ſoll, und liegt gegen Mittag. 
4. Der Galgenberg iſt die Gerichtsſtätte der Stadt. 5. Der 
Heckersberg, gewöhnlich jo genannt, ſonſt wohl auch der Herbers⸗ 
berg. Von dieſem iſt zuzeiten für das Fürſtliche Gymnaſium das 
Holz gefällt worden. 

Steinbrüche. Dieſe liegen in dem ſchönen, luſtigen Thale, 
der Seifen genannt, wohin auch Herr Trotzendorf ſehr oft mit 
ſeinen Schülern zu ſpazieren pflegte. Hier iſt auch der ſchöne, 
aus einem Felſen herausquellende Brunnen, der Trotzendorfs⸗ 
brunnen genannt. Die Steinbrüche gehören alle der Stadt und 
liegen nach Neuländel und Neukirch zu. 

Brunnen, außerhalb der Stadt: 1. Der Seifen- oder 
Trotzendorfsbrunnen, deſſen eben erwähnt ward. 2. Der 
Barthsbrunnen, anfänglich von Stanislaus Barth, einem hieſigen 
Bürger, erbaut, von welchem er auch den Namen hat. Hernach 
iſt er 1604 von dem Bürgermeiſter Magiſter Zacharias Barth 
erneuert worden in der Form, die er jetzt hat. Er liegt gegen 
Morgen in der Jauergaſſe (jetzt Rittergaſſe) an der Jauerſchen 
Straße, und deſſen wohlſchmeckenden Waſſers bedient ſich jetzt 
meiſtenteils die Niederſtadt. Außerdem hat es um die Stadt noch 
viele ſchöne fließende Brunnen, deren wir jetzt nicht erwähnen. 

Wälder, welche der Stadt gehören: 1. der Heckersberg oder 
der Herbersberg, auf ihm wurde ehedem das Holz für die 
Schule geſchlagen, 2. der Hegewald, 3. der Hainwald, 4. der 
Tunkelwald. 

Einwohner. Die Ingebornen dieſer Stadt ſind mehrenteils 
groß von Perſon, mannhaft und großmütig und ſolche Leute, die 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 17 
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nicht nur zur Ertragung bürgerlicher Arbeit geſchickt, ſondern auch 
zum Kriege gleichſam geboren ſcheinen. »Ein vortreffliches Exempel 


ihrer Mannhaftigkeit find die goldbergiſchen Bergleute, die in der 


Tartariſchen Schlacht Anno 1241 den 9. April (deren 500 geweſen 
ſein, immer der fünfte Mann ans ihrer Mitte ausgeleſen) um den 
erſten Angriff ihrer Feinde bitten, allwo, nachdem fie bei zweifel⸗ 
haftem Kriege als Männer kämpfen, und endlich die erſten Feindes⸗ 
parteien jo gewaltig zertrennt, daß fie nicht ohne merklichen Ver— 
luſt das Haſenpanier aufwerfen müſſen, ſie herzhaft für Chriſtum 
und das Vaterland fechtend, den Geiſt aufgegeben. O des herr⸗ 
lichen Lobes der Mannhaftigkeit der Goldberger! »Die Gold- 
berger, unangeſehen ſie gute Soldaten geben, ſind ſie doch zu 
Hauſe nicht wüſt, Hummel und Wüteriche, wie ſonſt Kriegsleute 
wohl zu ſein pflegen, ſondern gegen Fremde und Einheimiſche 
freundlich, leutſelig, aufrichtig und gajtfrei.a »Große Kollation 
und Gaſtgebote, jo über die Schnur hauen, hegen ſie unter ſich 
nicht viel, ſondern, wenn ſie als Freunde zuſammenkommen, halten 
ſie ſich mäßig und genüglich. Gegen Arme und Notleidende ſind 
ſie freigebig und wohlthätig; Pracht und Hoffart ſind ſie ſpinnen⸗ 
feind und haſſen ſie wie den Teufel ſelbſt. Löſchen nicht, wo es 
fie nicht brennt, ſondern ſein mit dem Ihrigen zufrieden. 
„Große Thaten, Dignitäten, goldne Berge, Wollüſte, Großſprecherei, 
Regierung und prächtigen Habit achten fie nicht.« »Nach Geld 
und Gut, nach Edelſteinen, nach königlicher Tracht, deren ſie faſt 
keines haben, ſehnen ſie ſich wenig, ſondern vielmehr nach Tugend, 
nach Ehr' und Ruhm, nach einem unſterblichen Namen ihrer Re⸗ 
publik.“ »Da weiß man nichts von Trügerei, daß ein andres 
mit dem Munde rede, ein andres aber das Herz dabei denke, 
ſondern alles, was ſie reden, was ſie handeln, das iſt gut deutſch, 
aufrichtig, ohne Falſch, treulich und beſtändig, als bei rechten 
Deutſchen.« »Da iſt kein Geiz, keine Geldſucht, ſondern dafür 
die chriſtliche Freigebigkeit; da höret man von feinem Auſwiegeln 
und Uneinigkeit. So aber je etwa aus einem Mißverſtande oder 
aber aus einer loſen Blume Antrieb einiger Zwieſpalt ſich erhebt 
und ſie nur einen gravitätiſchen, wohlverdienten Mann erſehen, 
der ihr Beſtes ſuchen will, ſchweigen fie bald, ſperren Maul und 
Ohren auf und laſſen ſich, wenn ſie ihr Böſes begonnen und un⸗ 
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rechte Sache vernommen, als übel Verleitete weiſen und gerne 
begüten.« »Es giebt allhier gute Köpfe und herrliche Ingenia. 
Die Einwohner ſind ſparſam und mäßig, ein jeder zeucht und 
hofmeiſtert ſich ſelbſt.« 

Die Frauen ſind wohlgeſtaltet und geben über dieſe ihre 
treffliche Leibesgeſtalt nicht eine geringe Gravität von ſich. Man 
würde ſie vor Lukretias und Cornelias, wohl nicht vor Frauen, 
ſo im Gebirge erzogen, ſchätzen und anſehen. Ich ſage jetzt nicht 
von ihrem ungeſparten Fleiß, Aufſicht, Pflege und Treue gegen 
ihre Ehemänner. 


Ich geſchweige der Kinder gegen die Eltern und wiederum 
der Eltern wohlgeneigtes Herz gegen die Kinder. 


Ich berühre nichts von der brüderlichen Einträchtigkeit, von 
der nachbarlichen Freundſchaft und Vertraulichkeit; 


nichts von der Dienſtboten gutem Gemüte gegen die Herr 
ſchaft und wiederum der Herrſchaft gewogenen und geneigten Ver⸗ 
ſagung gegen Bediente. 


Ich übergehe mit Stillſchweigen der Mägdlein und Jung⸗ 
frauen göttliche Bilder und behagliche annehmliche Gebärden. Sie 
gehen mit geradem Leib einher, mit niedergeſchlagenen Augen, wie 
es Züchtigen geziemet und gebühret. Sie haben eine natürliche 
Kouleur, nicht gefirnißte, geſchminkte Stirnen, nicht frech herum⸗ 
gaffende Augen. Sie ſind fröhlichen Geſichts, ſo im Anſehen eine 
ſondere Annehmlichkeit haben, halten viel auf zierliche, ſaubere 
Kleidung, ſind glatt, poliert, geſchmückt und allenthalben ausgeputzt, 
doch nicht als die ſchändliche üppige Wolluſt, ſondern Scham und 
Keuſchheit liebend.“ ) 


„) Nach Wenzels eigner Angabe hat er dieſe Mitteilungen aus fol⸗ 
genden Werken geſchöpft: 1. Chronikon Laubanense, 2. Schleſiſche Chronita 
von Jak. Schickfuß, 3. Silesiographia Henelii, 4. Prälectiores Schola- 
stione M. Martini Thaborni. Ejusdem Clades Goldbergenses, 5. Haus⸗ 
buch M. Zacharias Barthii, Consulis Goldbergenses, 6. Michaelis Pra- 
chii Goldberga; seu Oratio de Goldberga, 7. Christoph Wenzelii, olim 
Catechetae, 8. Abrahami Frisii, Pastoris P. P. Lignic., Observationes 
Consistoriales, 9. M. David Namsler, Hiſtoria von der Ergießung der 
Katzbach, 10. Benedictus Paulinus, 11. M. Daniel Vechner, Mser. et Oratio 
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In Goldberg find auch Münzen geprägt worden. Die Aus 
prägung derſelben geſchah zur Zeit der allgemeinen Münzkon— 
fufion*) unter dem Herzog Rudolf, wie wir ſchon auf Seite 160 
erwähnt haben. Dewerdeck beſtreitet, daß Goldberg das Münzrecht 
beſeſſen habe, und ſpricht daher nur von einer landesherrlichen 
Erlaubnis. Die Stadt hat in den drei Jahren 1621 1623 nur 
kupferne Heller gemünzt. Dewerdeck teilt uns in feinem »Münz⸗ 
fabinett«e die Nachrichten über die Münze zu Goldberg mit, die er 
ſeiner Verſicherung nach zum Teil wörtlich aus einem Diarium ““) 
ſchöpfte. Er jagt nämlich: »Wir wollen, was uns von einem 
werten Freunde von Goldberg aus einem glaubwürdigen Diario 
verſichert worden iſt, von Wort zu Wort hierher ſetzen: 

Anno 1621 im November wurden allhier zu Goldberg kupferne 
Pfennige gemünzt à 3 Heller. 

Anno 1622 geſchah eine große Steigerung des Geldes, alſo, 
daß ein Reichsthaler für 12 Thaler insgemein genommen, item 
für 20 Thaler, und wurden Strohthaler genannt. Auch ward zu 
Goldberg eine Münze aufgerichtet, kupferne Pfennige geſchlagen 
und 1½ Jahr gültig; nach der Zeit iſt der Vorrat den Kupfer- 
ſchmieden als Kupfer zugelaſſen worden. 

Anno 1623 verbrauchte man zu Ende des Jahres die Pfennige 
wieder zur Fiſchtiegelfabrik. — Wir merken hierbei an, daß durch 
allererſt gedachte Thaler, jo damals gar hoch geſtiegen, die Spezies⸗ 
thaler verſtanden worden. So lann man ſich auch leicht einbilden, 
daß nicht die Speziesthaler, ſondern vielmehr die damals nicht in 
Natura, ſondern die in der Einbildung beſtehenden Thaler, Vier⸗ 
undzwanziger genannt, die einen Schleſiſchen Thaler ausmachten, 
unter den Strohthalern, wegen ihres zum Teil ſehr geringen 
Schrot und Kornes, verſtanden worden ſind. Weil übrigens 
auch jemand auf die Gedanken geraten möchte, als ob ſich das 


de Eluvione Catti, 12. George Vechneri, Cantoris, Observationes Gold- 
berg, 18. M. Paul Frisii Kirchenprotokoll, 14. Kasp. Fabricii Muser. 
15. Chriſtian Sperer, Konſul, 16. Georg Clemens Hausbuch, 17. Baltzer 
Girſchners Anmerkungen, 18. Kaſpar Sperers Verzeichniſſe, 19. Mündliche 
Relationen alter Bürger. 

) Dewerdeck, »Wünzlabinett«. 

% Wenzels »Chronike, 
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angeführte Diarium widerſpräche, indem ein Jahr vorher ſchon 
Heller geſchlagen ſein ſollen, ehe die Münze aufgerichtet ward, ſo 
führen wir billig das übrige, ſo uns zugleich mitgeteilt worden, bei: 

An zwei Orten iſt zu Goldberg gemünzt worden, bei Matz 
Thielen und bei Paul Thomas, dem Organiſten; das erſtere Haus 
beſitzt jetzund Herr Zobell, des Rats und des Gerichts Vogt, das 
andre Herr Menge, Notarius, in welchem Hauſe nach der Zeit 
am Eingange zur rechten Hand eine Tafel mit gewiſſer Inſchrift 
in die Wand eingemauert zu ſehen geweſen, ſo vermutlich das 
Münzweſen betroffen, ſich aber nach der Zeit verloren. 

Die Münzen an und für ſich ſelbſt ſind alle von Kupfer, 
dem Werte nach aber durch den auf ihnen befindenden Preis 
unterſchieden. Doch haben wir nur die Zwei- und Dreipfennige, 
nicht aber Pfennige von drei Hellern, geſehen. Alle haben der 
Stadt Wappen, doch auf verſchiedene Art; denn auf den Ein— 
und Zweipfennigen ſteht nur der bloße Adler mit ausgebreiteten 
Flügeln über drei Bergen und unter dieſen 1 und II. Auf den 
Dreipfennigen aber iſt immer etwas mehreres zu finden und 
zwar mit ſolcher Veränderung, daß wir von ihnen in dieſen 
drei Jahren wohl achterlei Gepräge beobachtet haben, woraus ab⸗ 
zunehmen, wie ſtark das Münzen in Goldberg müſſe getrieben 
worden ſein. Und iſt gar wohl zu glauben, daß ſolches in zwei 
verſchiedenen Offizinen geſchehen und, da die eine allbereits Anno 
1621 im ſtande geweſen, die andre das Jahr darauf aufgerichtet 
worden; denn da man vorhin auf die Münzen nur die Berge, 
über dieſe den Adler und darunter den Wert geſetzt, ſahe man 
Anno 1622 ganz andre und ſehr verſchiedene Gepräge. Auf 
einigen ſtand um die vorigen Berge und Adler in der Runde die 
Jahreszahl, welche die Buchſtaben G. B. teilten, auf ſolche Weiſe: 
16 G. B. 22. Auf andern aber neben dem Adler die geteilte 
Jahreszahl und die Namen zu beiden Seiten. Wieder an andern 
iſt das Gepräge, wie der jetzt angeführten, nur daß die Teilung 
der Jahreszahl ſehr artig eingerichtet iſt; denn da ſtehet die eine, 
aber nicht zuſammengehörige Hälfte untereinander, auf ſolche 
Weiſe: ! und die andre ?, welche Teilung wir ſonſt auf andern 
Münzen niemals geſehen haben. Es ſchien aber, als ob die 
Goldberger mit zunehmenden Jahren auch die Gepräge vermehren 
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wollten. Denn wie man in dem andern Jahre ſchon mehr auf 
den Hellern ſah als in dem erſten, ſo in dem dritten noch mehr 
als in dem andern. Sie ahmten nunmehr den Breslauern, Lieg⸗ 
nitzern und Schweidnitzern nach und ließen auf einigen drei 
Runden prägen. In der oberſten Runde war das Goldberger 
Wappen, in der andern die beiden Buchſtaben G. B. und in der 
dritten der Wert. Die Jahreszahl war ſehr geteilt, ſo daß neben 
der erſten Runde 16, ganz unten aber außer den andern zwei 
Runden 23 ſtand. Andre find noch ſonderbarer; denn da machen 
drei halbe Runden ein Kleeblatt. Oben ſtehen allein die drei 
Berge ohne den Adler, woraus wir urteilen, daß Goldberg vor- 
zeiten nur allein dieſe Berge zu einem Wappen gehabt habe, 
welches nachmals durch den Adler noch mehr vermehrt worden ſei. 
Weiter unten und recht in der Mitte die zwei Buchſtaben G. B., 
ganz unten die Jahreszahl 1623. Das auf dieſen Münzen befind- 
liche Wappen iſt ein ſchwebender Adler mit gelben Füßen und 
aufgeſchlagenem Schnabel im blauen Felde; Binde und Zunge 
gleichen dem Schleſiſchen Adler. Unter dem Adler ſind drei goldene 
Berge, welche auf einigen Hellern aneinanderhängen und ſchwer 
zu erkennen find. Auf andern hingegen find fie ſehr wohl aus 
gezeichnet, zumal auf denen, welche Anno 1623 geſchlagen wurden 
und ganz allein ohne Adler geſehen werden. Dieſe drei Berge 
ſollen der Wolfs-, Flens- und Ziegenberg bei Goldberg fein. Außer 
den jetzt beſchriebenen Wappen befindet ſich nicht nur auf unſern 
Goldbergiſchen Münzen unter den Bergen der Wert, den die 
Nummern anzeigen, und der, wie wir ſchon bemerkt, Pfennige bes 
deuten ſoll, ſondern auch zu beiden Seiten des Wappens meiſten⸗ 
teils geteilte zwei Buchſtaben G. B.; dieſe könnte man nun zwar 
wohl wie auf den Liegnitzern des Münzmeiſters Namen zueignen: 
allein weil doch gleichwohl zwei Münzoffizinen in der Stadt ge 
weſen ſein ſollen, ſo haben ſie auch vermutlich zwei verſchiedene 
Münzmeiſter gehabt; nichtsdeſtoweniger ſind auf allen außer den 
15, 2, und 3⸗Pfennigern gemeldete Buchſtaben zu ſehen, und da 
man über dieſes auf die Liegnitziſchen den Initialbuchſtaben von der 
Stadt Namen unausſetzlich prägen laſſen, jo ſcheinet es auch, da 
man ſonſt nichts findet, daß durch G. B. Goldberg ſelbſt angedeutet 
werde. Denn wollte man einwenden, daß es nicht gebräuchlich 
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fei, den Münzort mit zwei Buchſtaben anzudeuten, jo könnte man 
antworten, daß es deswegen geſchehen ſei, damit nicht die Gold» 
bergiſchen mit den Glogauiſchen Münzen verwechſelt würden, ſondern 
deſto leichter (weil Glogau auch ſogar ein 6. in feinem Wappen 
führet) zu erkennen wären. Dieſe unſre Meinung beſtätiget un⸗ 
widerſprechlich ein Anno 1623 geſchlagener Heller mit folgendem 
Gepräge: Statt der Jahreszahl, die 1623 ſein ſoll, ſtehet nur 
23; hernach ſiehet man das Wappen, die Buchſtaben G. BB. oder 
Namen und Wert in drei Runden, die doch nicht völlig zugehen, 
unten aber und außer den Runden des Münzmeiſters Namen; 
folglich muß G. B. Goldberg bedeuten. « 

Dies die ausführliche Beſchreibung der Münze Goldbergs, 
wie ſie Dewerdeck mitteilt. 

1622 im Februar war eine ſolche heftige Kälte, daß man 
dergleichen vorher noch nie erfahren hat, und die Bäume ſprangen 
ſogar vor Kälte auf. Während dieſer unerhörten Kälte ſind ſehr 
oft parhelii (Nebenſonnen) und parselenae (Nebenmonde) ev 
ſchienen, ſehr oft zwei, drei, auch vier Nebenſonnen. — 1623 den 
19. Auguſt war eins der ſchwerſten Gewitter, die man jemals 
hier erlebt hat; es folgte Blitz auf Blitz, und der Donner rollte 
unaufhörlich, als ob die Stadt untergehen ſollte. Zu Peiswitz 
wurde ein Knabe auf dem Felde nebſt den beiden Pferden, die er 
führte, erſchlagen. So tötete auch der Blitz zu Schmottſeifen 
einen Bauer vor ſeinem Hofe. — 1624 den 4. März iſt ein 
Knecht, der in Geiersberg diente, in der Katzbach bei dem Beul⸗ 
ſtege ertrunken. — 1625 den 18. Dezember fiel der Fleiſchhauer 
Michael Stempel auf der Schmiedegaſſe in ſeinem Hauſe durch 
den Söllerboden und war tot. — 1626 den 21. Auguſt des Nachts 
12 Uhr ſah man ein Meteor über der Stadt, das ausſah wie ein 
feuriger, krummer Säbel. — 1626 den 4. März brannte durch 
Unvorſichtigkeit beim Backen Daniel Tſchörners, eines Schuh⸗ 
machers, Haus vor dem Wolfsthore ab. — 1627 den 15. Mai 
war ein grauſam Hagelwetter; es warf den Hagel ſehr dicht und 
jo groß wie Taubeneier. — 1627 den 19. Januar fiel die Vinzent 
Hedwigerin in einen Brunnen und ertrank. — 1627 den 29. April 
fiel ein tiefer Schnee; denn es ſchneite mehrere Tage ſehr dicht 
und ohne Aufhören. — 1628 den 6. Mai fiel das Weib des 
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Tiſchlers Georg Bergſen von dem unterſten Gaden herab ins 
Haus und blieb tot liegen. — 1630 war ſchlechte Nahrung und 
unter dem gemeinen Volke große Not, weil das Geſpinſte wenig 
galt, das Geld ſehr ſelten und der Vorrat meiſtens dahin war. Wes⸗ 
wegen ihrer viele nicht allein mit Eichelbrot ſich behelfen mußten, 
ſondern endlich durch den Hunger ſo weit gezwungen wurden, daß 
ſie das Aas und die toten Tiere auf dem Felde aufſuchten und 
angriffen und ſich damit zu ſättigen begehret. Dergeſtalt auch 
geſchehen zu Ulbersdorf, da dem Müller daſelbſt eine Kuh ge— 
ſtorben, die von den armen Leuten ſogleich zerſtücket und binnen 
einer halben Stunde ganz weggetragen und verzehrt worden. — 
1630 wurden vier Neben- oder Beiſonnen bei dem Aufgange der 
Sonne geſehen. — 1630 den 25. Auguſt iſt an der Röchlitzer und 
Hohendorfer Kirmes der Schneider und hieſige Niederthorhüter, 
Georg Böhm, den man allgemein den Türken genannt, bei der 
Hohendorfer Mühle in den Mühlgraben gefallen und ertrunken. — 
1632 in der Pfingſtwoche war eine ſehr große Kälte, ſo daß der 
Wein ſowohl, wie die Baumblüten erfroren. — 1633 den 20. April 
warf es einen großen Hagel um Goldberg; die Hagelſtücke waren 
einer welſchen Nuß groß. — 1633 den 4. Mai, es war um 
Pfingſten, war es ſo kalt, Schneegeſtöber und Reif und Froſt. — 
1633 den 7. Januar iſt allhier und an vielen andern Orten in 
der Luft ein großes Schießen, gleich wie aus Musketen, gehört 
worden, nachmittags um 2 Uhr. — 1633 den 10. Oktober, als 
Generalwachtmeiſter Sparre an 200 kranke und angeſteckte Sol— 
daten aus der Armee anhero zu verpflegen geſchickt, ſind viele 
Häuſer außerhalb der Stadt angeſteckt worden. — 1634 nach den 
vielfältigen Durchzügen, Einquartierungen und Plünderungen im 
Juli nahm die Peſt überhand und wuchs von Tag zu Tag, des— 
halb ſich auch viele vornehme Bürger an andre Orte, wo ſie 
zugleich vor dem Feinde ſicherer waren, begaben und dadurch am 
Leben erhalten wurden. Im Auguſt nahm die Peſt noch mehr 
überhand. Die Soldaten, die alles nach ihrem Belieben machten 
und das entwichene Volk aus ihren Hütten wieder in die Stadt 
jagten und durcheinander trieben, waren die Urſache, daß die Peſt 
immer furchtbarer wütete, und es wurden in und außerhalb Gold. 
berg 4300 Perſonen gezählt, die durch die Peſt hinweggerafft 


* 


1 


265 


wurden; auch die Prediger blieben nicht verſchont.s — 1634 den 
17. März ertrank ein junger Menſch in der ziemlich angeſchwollenen 
Katzbach, weil er ziemlich unvorſichtig mit Pferd und Wagen durch 
fie fahren wollte — 1635 am Himmelfahrtstage entſtand eine 
große Kälte, welche vom 7. bis 24. Mai anhielt, ſo daß die Baum⸗ 
blätter und Blüten ganz verdarben und für dies Jahr an keine 
Obſternte zu denken war. — 1635 den 6. April geht der Tage 
löhner Chriſtoph Herrmann bei Nacht und im höchſten Grade ber 
trunken hinter Chriſtoph Thomaſens Haufe in ein offenes Sekret 
und fällt bis über den Kopf hinein, iſt auch bis auf den andern 
Tag nachmittags um 3 Uhr darinnen liegen geblieben, ehe man 
ihn aufgefunden hat. Nachdem er herausgezogen war, iſt er ſobald 
verſchieden. — 1635 den 16. Mai hängte ſich Kaſpar Wiehls, 
eines Sattlers Weib, bei Melchior Wiehlen in einem Ställchen und 
ward durch den Henker abgeſchnitten. — 1636 den 6. Oktober iſt auf 
der Sälzergaſſe in einem verwüſteten Hauſe nahe am Thore Feuer an- 
gelegt worden unten in der Stube um 9 Uhr des Vormittags. Noch 
denſelben Tag in den Mittagsſtunden um 1 und 2 Uhr gehet an 
zwei Orten Feuer auf, eines in Hans Wenerts Stalle, das andre 
auf Haus Thomaſens Stube in einem Spannbette. Den 7. Oktober 
ging wieder ein Feuer auf in dem gedachten wüſten Hauſe oben 
auf der Stube und zwar in einem ausgepichten Bierfaſſe, welches 
aber, ſowie die vorigen, glücklich gelöſcht wurde. Den 10. Oktober 
ging zum fünftenmal ein Feuer auf in Hans Wenerts Hauſe, 
worauf ein junger, fremder Menſch, der ſich einen Brauer nannte 
und aus der Stadt Praußnitz gebürtig war, eingezogen wurde. 
Dieſer Menſch bekannte ſelbſt, daß er der Mordbrenner wäre; er 
war aber ein bloͤdſinniger und ſaſt des Verſtandes beraubter 
Menſch, der weder beten noch den Katechismus konnte. Dennoch 
wurde er gefänglich eingezogen und endlich im folgenden 1637 ſten 
Jahre den 23. Januar enthauptet. — 1636 den 4. Oktober fällt 
der ſechsjährige Sohn von Hans Junge, Gottfried, vor dem Ober: 
thore in einen offenen Keller, der voll Waſſer iſt, und ertrinkt. — 
1637 iſt Herrn Heinrichs von Poſer, Landesbeſtallter der Fürſten⸗ 
tümer Schweidnitz und Jauer, Söhnchen, das bei dem hieſigen 
Paſtor, Magiſter Johann Reimann, zum Beſuch war, des Nachts 
aus ſeinem Bette aufgeſtanden und zum Kammerfenſter herunter 
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aufs Steinpflaſter gefallen, drei Stockwerke hoch. Iſt aber nächſt 
göttlicher Hilfe und durch fleißige Kur des Herrn Doltor Kluge 
zu Liegnitz beim Leben erhalten worden, ohne einiges Gliedes Ver— 
letzung. — 1637 den 3. Mai ward Heinrich Sommer, Viktualien⸗ 
händler hierſelbſt, von dem Bruder ſeiner Frau, Kaſpar Anxler, 
einem Fleiſchhauerknechte, in ſeiner eignen Stube auf eine unvor⸗ 
ſichtige Weiſe mit einem Degen durchſtoßen, daß der Degen durch 
und durch ging und er auf der Stelle tot blieb. Der Thäter, 
da er in Liegnitz Soldat war, wurde nach Liegnitz geholt, aber 
bald wieder nach Goldberg hinaufgeſchickt und hier eingeſetzt, da 
er dann endlich im Gefängnis geſtorben iſt; vorher hatte er oft 
gewünſcht, daß man ihm ſein Recht anthun möchte. — 1638 den 
6. Juni brannten auf der Gerberſtraße etliche Häuſer weg, und 
niemand wußte, wie das Feuer ausgekommen wäre. — 1638 um 
Pfingſten war es ſehr kalt, und es fielen viele Reife, daher das 
Getreide ſehr ſpärlich und unvollkommen ward. — 1638 im Anfange 
des Mai fanden ſich ſo viele Maikäfer, daß ſie ſcharenweiſe wie 
geharniſchte Männer allenthalben ganz dick aneinanderflogen in 
ſolcher Menge, als niemand es von den Alten vorher geſehen 
hatte. Kaum iſt es zu glauben, daß heute noch jemand dies für 
ein Wunder halten würde. Den 24. Juni morgens um ½ 9 Uhr 
fielen um den Kirchturm bei dem Knopfe eine große Menge 
kleiner Fliegen mit vier Flügeln, vier Beinen und zwei Hörnchen 
herab, ſchwangen ſich eine lange Weile bei unzähliger Menge 
herum; auch kam einmal aus der Menge der Fliegen eine weiße 
Figur, wie ein Käſenapf geſtaltet und groß heraus, verſchwand 
aber bald wieder. — 1639 den 30. Juni galt der Scheffel Weizen 
7 Rthlr., Korn 4 Rthlr., Gerſte 3 Rthlr., Hafer 1 Rthlr. Nach 
der Ernte aber ſchlug es ungemein ab, und es fiel der Preis des 
Kornes bis auf 1 Rthlr. 6 Weißgroſchen und des Hafers auf 
16 Weißgroſchen für den Scheſſel. Denn es zeigte ſich ein ſehr 
reicher Zuwachs an Feldfrüchten, alſo, daß alle Scheunen überfüllt 
und vieles Getreide geſetzt werden mußte; an Körnern aber gab es 
ſehr wenig, und man droſch aus manchem Schock Korn nur drei 
Viertel eines Scheffels; daher ſchlug auch der Weizen und die 
Gerwiederſte auf, ſo daß der Scheffel des erſteren 5 Rthlr. und 
des letzteren 1 Rthlr. und 6 Weißgroſchen galt. — 1639 den 
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7. Auguſt fiel ein großer Platzregen, davon die Katzbach dermaßen 
anſchwoll, daß ſie ringsumher alles mit der größten Schnelligkeit 
überſchwemmte und mit Wut in die Häuſer eindrang, dieſe auch 
wohl zerriß und zerſtörte, ſo daß man nicht anders glaubte, als 
die Schreckensſzenen vom Jahre 1608 würden ſich den Goldbergern 
wieder erneuern. — 1640 im Auguſt fanden ſich eine große Menge 
von Feldmäuſen, welche das Getreide auf dem Felde fraßen und 
zerſchroteten und beſonders das Sommergetreide, ſo daß man von 
großen Strecken kaum eine Garbe aufbinden konnte. Das größte 
Unglück war, daß das Getreide in Mandeln auf dem Felde ſtehen 
bleiben mußte; denn man durfte ſich wegen der Soldaten mit 
keinem Zuge Vieh vor der Mauer blicken laſſen, denn die Feinde 
nahmen ſogleich alles Vieh in Beſchlag; daher ward es vollends 
von den Mäuſen zerkiefet und zunichte gemacht. — 1640 im Auguſt 
nahmen die Kinderblattern dermaßen überhand, daß mancher Tag 
ſechs und ſieben Kinder, die an dieſem peſtartigen Übel ſtarben, auf 
den Kirchhof getragen hat. Auch klagte der größte Teil der Ein⸗ 
wohner über böſe Schwären, an denen ſie unſägliche Schmerzen 
litten. — 1640 galt der Scheffel Weizen 3 Rthlr., Roggen 3 Nthlr., 
Gerſte 2 Rthlr. und Hafer 1 Rthlr. — 1640 den 9. Mai, als 
Herr von Bünau auf Schellendorf, Haynauſcher Kriegskommiſſarius, 
nebſt einem andern von Adel, Wieſe genannt, von hier zum Nieder⸗ 
thor hinausritten und bis unter die Nikolaikirche gekommen waren, 
zieht der von Wieſe eine Piſtole aus dem Gürtel und ſchießt den 
von Bünau meuchelmörderiſcherweiſe ſtracks durch den Kopf, jo 
daß Bünau tot vom Pferde fällt. Der Leichnam wurde hierauf in 
einem Troge hereingetragen und in die ſogenannte Wolfsdorfer 
Gruft beigeſetzt. Der von Wieſe kam auch ſogleich zurück in die 
Stadt geritten, gab ſich freiwillig in Arreſt, ſaß eine Zeitlang hier 
in Kuria, ward aber endlich nach vielen Rechten freigelaſſen. — 1640 
iſt ein Schüler gegen des Schullehrers Willen am Karfreitage 
unter der Predigt vor die Stadt gegangen, aus Vorwitz auf einen 
Baum geſtiegen, herabgefallen und tot geblieben. — 1641 den 
16. Februar machte der Mordbrenner Johann Latermann, ſchwe⸗ 
diſcher Mordbrenner zu Bunzlau unter dem General Stahlhans, 
den Anfang ſeiner Grauſamkeit mit dem Wegbrennen der Scheune 
des Diakonus unter dem Oberrennwege. Den 24. Februar zündete 
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Latermann des Nachts um 1 Uhr an vier Orten vor dem Ober 
thore an, und es brannten weg Hans Jungens und George Segners 
Scheunen, Kaſpar Steinbergs Wirtſchaftsgebäude und Kaſpar 
Scholzens Wohnhaus auf der Beulgaſſe nebſt der Scheune. — 
Den 6. April des Nachts im Jahre 1641 brannten in der Nieder 
ſtadt nahe am Niederthore acht Häuſer ab. Das Feuer kum durch 
Unvorſichtigkeit heraus. Chriſtoph Linke nämlich, der von Kopatſch 
hereingezogen war, geht mit Licht in eine Flachskammer und läßt 
das Licht ins Werg fallen. Ein armes Mädchen, das nicht ſchnell 
genug ein brennendes Haus verlaſſen hatte, wurde von den 
Flammen ergriffen und ihr Körper zu Pulver verbrannt. Wie 
oft hat ſchon Unvorſichtigkeit die traurigſten Folgen gehabt! Be— 
ſonders iſt ſie die Urheberin der meiſten Feuersbrünſte, wie dies 
und mehrere der folgenden Beiſpiele beweiſen. — 1641 im Januar 
ſtarb viel Volk an einer heimlichen peſtilenziſchen Krankheit, welche be 
ſonders beim Bauernvolk, das ſich in die Stadt geflüchtet hatte und 
ſehr erfroren war, graffierte. — 1641 bei dem Ausgange des Monats 
April verlor ſich die Saat augenſcheinlich, und es war ſogar im 
Mai das Wetter meiſtens ſchneeig und kalt und aus dieſem 
Grunde ganz unfruchtbar. Der Zuwachs des Getreides in dem 
Felde war ſehr ſpärlich, teils des vergangenen kalten Wetters, 
teils der Mäuſe wegen, die in dem letzten Herbſt die ausgefäeten 
Körner und was aufging, rein wegfraßen. Im Juli blüheten die 
Obſtbäume ſchöne, und man hatte allhier gute Hoffnung auf einen 
reichen Zuwachs, aber das kalte Wetter, das, von ſteter Näſſe be 
gleitet, einfiel, verderbte die Blüten dermaßen, daß bei Menſchen 
Gedenken um die Stadt nicht ſowenig Obſt geweſen iſt als dies 
Jahr; dazu kam noch, daß auch das wenige, was noch da war, 
durch die Hände der Soldaten zerſtört wurde. — 1641 den 
25. September gegen Abend um 5 Uhr entſtand bei ſehr hellem 
Wetter und Sonnenſchein ein ſehr ſtarkes Knallen, gleichwie aus 
Mustketen und Kartaunen, das durcheinanderſchoß und ſich einige 
Male wiederholte; darauf erſchien in der oberſten Luftgegend ein 
Meteor, das in der Geſtalt einer brennenden feurigen Kugel fort— 
ſchoß, und aus welchem ſich ein Dampf, anfangs einer Schlange 
gleich, hernach aber wie ein dünnes Gewölk ausbreitete. Daß 
dieſe Erſcheinung eine Feuerkugel war, brauche ich wohl kaum zu 
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erwähnen. Eine ähnliche Lufterſcheinung aber noch größer und 
bedeutender als dieſe Feuerkugel war den 15. Juli 1643. 
M. Wenzel erzählt uns nämlich: »Wunder und Feuerzeichen, welches 
allhier auf dem Kirchturm in und bei der Kirchen iſt geſehen 
worden den 15. Juli 1643. Es hat ein großer Klumpen Feuer, 
welcher vom Himmel gefallen, auf das oberſte Turmdach ſich 
niedergelaſſen, welches mit Kupfer gedeckt iſt, allda hat es ſich 
hin und her gewälzt, alſo, daß die beiden Schlagglocken davon 
eine Reſonanz gegeben haben. In der Glockenkammer hat es das 
Ausſehen gehabt, als wenn ein Schaff voll Feuer dahinein- 
geſchüttet oder gegoſſen würde, jo daß das Feuer in der Geſtalt 
eines feurigen Hagels mit einem ziemlichen Geräuſch And Getöne 
auf den Dielen und Brettern hingekugelt, doch bald vergangen 
mit Hinterlaſſung eines ſtarken Brandgeruches. Von dem Turm 
iſt es nachmals heruntergefallen auf den Kirchhof, hart an der 
Kirchenmauer zwiſchen dem Turmthürlein und dem nächſten 
Kirchenfenſter, da es denn wie eine feurige Kugel auf der Erde 
fortgelaufen nach der Pfarrkirchthür zu; von dannen es nach 
etlicher glaubwürdiger Leute Ausſagen einen ſo ſtarken Blitz oder 
Schein in die Kirche gegeben, daß man vermeinet, das Feuer ſei 
in der Kirchen; andre aber beſtehen darauf, das Feuer ſei zum 
Bibliothekenfenſter in die Kirche hineingekommen, noch andre 
meinen, durch das nächſte Fenſter beim Altar, andre durch das 
Fenſter über der Pfarrthür, andre durch das Kapellenfenſter. 
Auf ſo mancherlei Weiſe iſt es den Leuten vorgekommen, welches 
das Werk deſto wunderbarer macht. Noch bedenklicher macht es 
dies Jahr, daß denſelben Tag und wenige Tage nach dieſem 
Wunderzeichen in derſelben Woche erſchreckliche und ſtarke Un⸗ 
gewitter geweſen ſind, welche an vielen Orten, doch bei uns nicht, 
bedeutenden Schaden gemacht haben. — 1645 den 7. Juni früh 
um 5 Uhr entſtand ein zerſtörendes, gräßliches Hagel und Schloßen⸗ 
wetter, begleitet von einem ſtarken Ungewitter. Der Hagel, in 
der Größe von Taubeneiern, ziſchte und ſauſte mit einem furcht⸗ 
baren Getöſe durch die Luft, zerſchlug das Getreide auf dem Felde 
gänzlich, zerriß und entlaubte die Obſt⸗ und andre Bäume, ja 
er ſchlug ſogar von Linden, Pappeln u. ſ. w. die Zweige, Aſte und 
die Rinde herunter. Dieſen fürchterlichen Hagel, der alles rings⸗ 
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umher vernichtete, machte ein heftig brauſender Sturmwind noch 
ſchrecklicher; denn der letzere zerbrach und riß mit den Wurzeln 
nicht nur eine Menge Bäume aus, ſondern er zerſplitterte auch 
die Häuſer und Scheunen und warf ſie zuſammen. Kein Fenſter, 
ja kein Dach auf der Abendſeite, von welcher Seite das 
Wetter lam, blieb ganz; der Hagel fiel in einer ſolchen Menge 
und rauſchte mit ſolchem Getöſe nieder, daß man den Donner 
nicht hören konnte. Eine geſegnete Ernte, der größte Teil der 
Obſtgärten und eine bedeutende Anzahl von Häuſern waren vers 
nichtet. — 1651 entſtand ein ſolcher fürchterlicher Sturmwind, 
daß er dem von 1594 nicht unähnlich war. Bei Nacht erhob ſich 
von dem Heckersberge her aus dem Keller (eine fo genannte Berg- 
ſchlucht) ein entſetzenerregendes Brauſen und zog mit einem 
pfeifenden Geräuſch durch die Oberau und Scholgaſſe, nahm alle 
Bäume aus ihren Wurzeln und beſchädigte die Häuſer. Von da 
jagte der Sturm mit einem furchterregenden Geheul bei dem 
Oberthore vorbei nach dem Wolfsthore und verlor ſich endlich an 
dem Praußnitzer Berge. — Anno 1655 am Feſte Mariä Heim⸗ 
ſuchung übertrat die Katzbach wieder ihre Ufer, und George Zobel, 
ein Riemergeſell, wurde mit ſeiner Mutter von dem Stege bei der 
Niederau herab durch die wachſenden Fluten geriſſen. Zobel er- 
trank, indem er vergebens mehrere Male verſuchte, nach dem Ufer 
zu ſchwimmen; die Mutter aber ward von dem Waſſer ſchnell 
fortgeriffen und durch einige herbeieilende Bürger Goldbergs, die 
ſich mit Gefahr ihres Lebens ins Waſſer wagten, gerettet. — 
Von 1655 — 1659 hat ſelten einmal der Scheffel Weizen und 
Roggen über 1 Rthlr., der Scheffel Gerſte über /½ Rthlr. und 
der Scheffel Hafer über 10 Gr. gegolten. — 1658 war ein ſehr 
tiefer und lange anhaltender Schnee; denn es ſchneite täglich vom 
Neujahr bis in den April. — 1659 den 8. September ergoß ſich 
die Katzbach wieder ſchnell und überſchwemmte die umliegende 
Gegend. — 1659 im Herbſt ſtieg Weizen und Roggen auf 2 Rthlr. 
und die Gerſte auf 1 Rthlr. und blieb in dieſem Preiſe bis 1676, 
nur zuweilen etwas teurer. — 1659 war gegen das Ende des 
Januar bis zur Hälfte des Februar ein ungewöhnliches warmes 
Wetter. — 1660 den 23. Januar fing unter der Wochenpredigt 
Johann Windecks Feuereſſe (ſie war, wie die meiſten, von Holz) 


an zu brennen, das Feuer ward aber, gottlob! noch in derſelben 
Stunde gedämpft. — 1660 den 26. Novbr. abends und die ganze Nacht 
hindurch und den 19. Dezbr. Tag und Nacht waren ungewöhnliche 
Stürme. — 1661 vom 13. bis zum 31. Januar und vom 9. bis 
18. Febr. ſauſten ſolche fürchterliche Stürme, daß das Pfeifen und 
Heulen in der Luft kein Ende nahm und ſich auch die älteſten Leute 
ſolcher anhaltenden Orkane nicht erinnerten, und es war nicht 
anders, als ob die Erde zerſtört werden ſollte; auch war der 
Schaden ſehr beträchtlich, den ſie anrichteten. — 1661 ward ein 
liederlicher junger Kerl, der Lehrburſche des Tuchmachers Chriſtoph 
Preuß, auf der Wolfsgaſſe vor geiſtliche und weltliche Gerichte 
gefordert, ſtreng verhört und anfangs lange Zeit eingekerkert und 
zwar deshalb, weil er einen Spiritus familiaris nicht allein bei 
ſich trage, ſondern ſogar verſchluckt haben ſollte; dieſen Spiritus 
familiaris hatte ihm vor einem Jahr ein bei feinem Lehrmeiſter ein⸗ 
quartiert geweſener Fähnrich verkauft. Der hartnäckige junge Kerl 
hat zuletzt alles und jedes leugnen wollen, ward aber dennoch des 
himmelſchreienden Frevels wegen den 26. März mit einem harten 
Stockſchillinge und der Landesverweiſung abgeſtraft. — 1663 den 
7. Juni hat ein Mitwohner in der Vorſtadt allhier, Hanke genannt, 
am Palmſonntage ſechs Scheunen vor dem Wolfsthore boshafter⸗ 
weiſe abgebrannt und war auch überhaupt als ein Dieb von 
Jugend auf bekannt. Deshalb ward der Verbrecher auf dem 
Galgenberge geköpft, dann der Leichnam von dem Galgen her- 
unter zu der zum Gedächtnis aufgerichteten Säule geſchleppt und 
zu Pulver verbrannt. — Gegen Ende des Jahres 1664 und zu 
Anfange des Jahres 1665 erſchienen zwei Kometen, von denen 
viel geſchrieben wurde. — 1665 den 9. März des Morgens um 
6 Uhr brannte der Stall in Mergos Gaſthofe ab. Die betrun⸗ 
fenen Pferdeknechte eines Kapitäns vom Lothringiſchen Regiment, 
welche dort übernachteten, waren ſehr unvorſichtig mit dem Lichte 
umgegangen und hatten angezündet. — 1665 ſchneite es Tag und 
Nacht von dem 27. Februar bis zum 1. März, ſo daß der 
Schnee ſo hoch lag, daß die Leute nicht mehr bis zur Kirche 
kommen konnten; viele waren nicht im ſtande, ihre Häuſer zu ver⸗ 
laſſen; denn die Höhe des Schnees erlaubte es nicht, Bahn zu 
machen. — 1666 den 20. März ward Georg Scholz, Erbſcholz 
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in der Oberau, in feiner Stube während der Nachtzeit auf der 
Streu von einem betrunkenen Mühlburſchen, Beer genannt, un⸗ 
verſehens und ohne alle Urſache mit einem Meſſer geſtochen, daß 
er nach wenigen Stunden hat ſterben müſſen. Der Thäter ward 
von den Mönchen nach Schlaup geholt, allwo er iſt hingerichtet 
worden. Er hat zuvor apoſtaſieret. — 1666 den 10. Novbr, fällt 
der alte Martin Würfel, ein Tuchmacher auf der Reiflergaſſe, früh 
zwiſchen 8 und 9 Uhr in den Mühlgraben unter der Weißgerber⸗ 
walkmühle und ertrinkt. Er war 83 Jahre alt. Der Leichnam ward den 
darauf folgenden Freitag mit der Viertelſchule, was vorher noch nie 
geſchehen war, begraben. — 1667 den 27. Mai hörte man leider, 
daß Haus Gottſchalk, ein Tuchmacher auf der Wolfsgaſſe, früh 
ſich vor des Tuchmachers Chriſtoph Bergſens Hinterthür an einem 
Riemlein aufgehängt hatte. Die Urſache war, daß er gerne mit 
Bergſens Radſpinnerin, Urſel genannt, eine Ehe angefangen hätte 
und mit ihr dann fortgelaufen wäre. Dieſe Urſel aber hat ihm 
darin nicht nachgeben wollen, weil er durchaus nicht von ſeinem 
Weibe, die ſich ſeit einiger Zeit in Liegnitz aufhielt, geſchieden 
wurde. — 1668 den 13. Dezember zündete ein blödſinniges und 
verſtandesabweſendes Weib, Barbara, eine Schäferin, aus Rache, 
wie man glaubte, in Neukirch und Wolfsdorf etliche Höfe und 
Häuſer an, welche auch abbrannten. Sie ward zu Wolfsdorf 
wiederum lebendig verbrannt. — 1669 den 30. März ward Gott⸗ 
fried Eveler, ein Mitbürger allhier, auf dem Galgenberge geköpft. 
— 1669 wurde Chriſtoph Feige, ein Schloſſer in der Nieder— 
vorſtadt und das Turmweib die Gottfried Hoffmann, eine Tuch⸗ 
macherin, wegen begangenen Ehebruchs verwieſen. — 1670 war 
ein ſehr harter und lange anhaltender Winter und zwar noch 
härter als der im Jahre 1658, und es ward aus allen Ländern 
geſchrieben, daß ſeit länger denn 50 Jahren ein ſolcher tiefer, an- 
haltender Schnee und ſolche erſtarrende Kälte nicht geweſen war. — 
1670 den 22. Februar fiel das ältefte Töchterchen Hans Heumanns 
in der finſtern Gaſſe in den Mühlgraben und ertrank. — 1671 den 
10. Auguſt ritt der Notarius Chriſtoph Wagner mit dem bei ihm 
im Quartier liegenden Rittmeiſter Johann Georg Dürr nach Schlaup. 
Im Rückwege kehrten beide noch bei einem gewiſſen Hohberg in 
Röchlitz ein. Hier übernahm ſich Wagner etwas mit Eſſen und 
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Trinken, fiel aus dieſer Urſache vom Pferde und zwar fo unglüd- 
lich, daß er auf der Stelle tot blieb. Zwei Soldatenknechte 
brachten ihn gegen Abend hereingeſchleppt. — 1673 den 3. Januar 
hieb Adam Gottſchalk, ein Zimmermann, dem lahmen Kaſpar 
Friebe, einem Spielmann, als ſie aus der Oberau miteinander⸗ 
gingen, aus bloßem Mutwillen faſt eine Hand ab. — 1673 den 
11. September wurde dem hieſigen Stockmeiſter Gottfried Mende 
zwiſchen Riemberg und Hohendorf von dem ſich zwiſchen beiden 
Dörfern aufhaltenden Zigeunervolke die rechte Hand glatt ab- 
gehauen. Er wollte das Volk nämlich von da wegtreiben und 
fing deshalb Streit mit ihnen an. — 1673 den 31. Oktbr. ward 
eine Magd, Sara, Tochter des alten Balthaſar Jüttner zu Wolfs⸗ 
dorf, früh im Mühlteiche tot gefunden. Niemand wußte, wie dies 
zugegangen ſei. — 1674 den 27. Januar war Chriſtoph Tſchen⸗ 
ſcher, ein Schuhmacher, hinter Röchlitz auf den Dörfern geweſen 
und hatte ſich ſo verſpätet, daß ihn die Nacht überraſchte. In 
der Gegend des Galgenberges hat ihn etwas ſo verführt, daß er in 
Schnee geraten und bis um 3 Uhr des Morgens darin hat herum⸗ 
gehen müſſen, wo er endlich vor Ermattung niedergefallen. Den 
Morgen haben ihn Leute ganz erſtarrt aufgefunden und ihn in 
die Stadt gebracht. Er ward zwar wieder ins Leben zurückgebracht, 
aber ſeine Kräfte waren durch die nächtliche Wanderung jo zer- 
ſtört worden, daß er den 3. Febr. ſtarb. — 1675 den 2. Juli 
wuchs die Katzbach mit einer unglaublichen Schnelligkeit und ſtieg 
ſo hoch, daß ſie ihr Waſſer allenthalben in den Mühlgraben er⸗ 
goß und alles ringsumher überſchwemmte. Sie that allenthalben 
ſoviel Schaden, als ſie nicht mehr ſeit 1608 gethan hatte, riß eine 
Menge Bäume aus ihren Wurzeln, durchwühlte die Häuſer und zer⸗ 
trümmerte ſie, zerſtörte die Hälfte des Oberwehres, brach Stege und 
Brücken ab und vernichtete, ſo weit ſie reichte, die ganze Hoffnung 
einer glücklichen Ernte. Noch einmal in dieſem Jahr ſollte Gold» 
berg dasſelbe Unglück treffen; denn am 4. Auguſt wuchs die Katz⸗ 
bach zum zweitenmal zu einer ſolchen Höhe, und das Waſſer ſtand 
an dieſem Tage noch drei Viertel einer Elle höher, als am 2. Juli. 
— 1675 den 9. Februar. Als Salomon Goldmann, Weißgerber 
hierſelbſt, von Lauban, wo er ſeine Anverwandten beſucht hatte, 
in dem Hainwalde zu den neuen Feldhäuſern hinter Pilgramsdorf 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 18 
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kam und einen großen Schritt über das kleine Waſſer thun wollte, 
blieb er mit ſeinem am Halſe habenden Flintenrohr an einem 
Strauche hängen; die Büchſe ging los und ihm mitten durch die 
Bruſt. Den Tag darauf wurde er gefunden und nach Pilgrams⸗ 
dorf getragen, wo er vormittags den 11. Februar ſtarb. — 1675 
den 18. Juni entführte der Sohn des Schneiders Kaſpar Wagner, 
ein Musketier, gegen Mittag die jüngſte Tochter des Schöppen⸗ 
meiſters Chriſtian Grimm und wollte ſich in Rothbrünnig mit ihr 
trauen laſſen. Weil aber die Handlung dem Vater und den 
Brüdern zeitig genug hinterbracht wurde, ſo jagten ſie dem Paare 
nach und erreichten es noch vor Rothbrünnig. — 1675 den 9. Septbr. 
des Morgens um 9 Uhr fiel der Tagearbeiter Chriſtoph Rießler 
von der Scheune des Rotgerbers Thomas Döring auf die Tenne 
nieder; im Herunterfallen ſchlug er ſich mit dem Kopf an die 
Seitenwand, ſo daß er ſprachlos niederſtürzte und nachmittags 2 Uhr 
verſchied. 


DIDI 


II. Abſchnitt. 


Goldberg unter öfterreichifcher Regierung. 


1. Raiſer Leopold (1675— 1705). 
Won die andern ſchleſiſchen Herzogtümer ſchon längſt 

(ſeit 1526) an Böhmen gefallen waren, kam das Herzog⸗ 
tum Liegnitz erſt nach dem Ausſterben des Piaſtiſchen Stammes 
an Böhmen (1675). Für das übrige Schleſien war alſo der Tod 
des letzten Piaſten nicht von Bedeutung, wohl aber für das 
Herzogtum Liegnitz. »Die große Veränderung, welche ſich im 
Lande durch das frühzeitige und unerwartete Abſterben des letzten 
Piaſtiſchen Herzogs Georg Wilhelm zu Liegnitz, Brieg und Wohlau 
ereignete, ſetzte Land und Stadt in die äußerſte Bekümmernis.« 
Bereits am 25. Novbr. 1675 wurden Deputierte aus den geſamten 
Weichbildſtädten nach Liegnitz berufen, um vor dem Kaiſerlichen 
Kommiſſarius Baron von Planke durch Handſchlag das Gelöbnis 
der Treue und Unterthänigkeit unſrer Stadt abzulegen. Der 
Kaiſerliche Kommiſſarius ſprach dabei die Worte: 

»Wie nunmehro bei erfolgtem höchſt ſchmerzlichen Todesfall 
unſers gnädigſten Fürſten und Herrn gegenwärtiger Herr Kom⸗ 
miſſarius von dem Hochlöblichen Oberamte inſtruieret iſt, das 
Fürſtentum Liegnitz ſtatt Ihro Kaiſerlichen und Königlichen Ma⸗ 
jeſtäten in Poſſeſſion zu nehmen und zwar pro interim, bis eine 
abſonderliche Kommiſſion erfolgen könnte, ſo würde man dannen⸗ 
hero feinen Kummer führen und kein Bedenken tragen, den ge 
forderten Handſchlag den Herrn Kommiſſarien zu thun. « 
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Darauf antwortete Zachar. Wiehl, Ratsherr und Stadtvogt 
zu Goldberg, im Namen geſamter Abgeordneter von den Weid)- 
bildſtädten: »Wir haben freilich bei dem ereigneten für uns un⸗ 
vergeßlichen höchſt ſchmerzlichen und bekümmerten allzufrühzeitigen 
Todesfall unſers eignen lieben und werteſten Fürſten und 
Herrns kein ſonderbares Bedenken, den geforderten Handſchlag zu 
leiſten, allermaßen wir ja ſchon vorher bei der Fürſtlichen Huldi⸗ 
gung Ihro Majeſtät als unſerm allergnädigſten Herrn den Eid 
der Treue abgelegt haben, empfehlen uns aber ganz beſonders der 
Kaiſerlichen Huld und Gnade und hoffen gewiß, bei unſern Pri⸗ 
vilegien, Freiheiten und andern beneficiis allergnädigſt geſchützt zu 
werden. e Auf dieſes erwiderte der Kommiſſarius: »Ich werde 
die Treue und den Gehorſam ſämtlicher Städte gegen Ihro Ma- 
jeſtät hinlänglich zu rühmen wiſſen; übrigens dürfen Sie keinen 
Zweifel tragen; denn ich kann im voraus verſichern, daß Ihro 
Majeſtät Ihnen allen jederzeit mit Huld und Gnade zugethan ſein 
wird, und Sie werden an Ihro Majeſtät einen ſolchen Fürſten be⸗ 
kommen, wie Sie an dem geliebten George Wilhelm verloren haben. « 


Nach dieſem wurde dem gelehrten George Thebeſius, Doktor 
der Rechte und Syndikus zu Liegnitz, aufgetragen, bei dem Kaiſer 
die Konfirmation der Privilegien und andrer bisher gehabten 
Rechte nachzuſuchen. Dies geſchah denn auch im Juli 1676, und 
Leopold konfirmierte ſofort auch der Stadt Goldberg alle Privi⸗ 
legien. Dieſe Konfirmation iſt höchſt wichtig; denn ſie enthält 
zugleich alle Privilegien der Stadt Goldberg zu dieſer Zeit, von 
denen mehrere heute noch nicht ihre Gültigkeit verloren haben. 
Sie lautet nämlich alſo:“) 


»Wir Leopold, von Gottes Gnaden erwählter römiſcher 
Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des Reichs in Germanien, zu Hun⸗ 
garn, Boheim, Dalmatien, Kroatien und Slavonien König, Erz⸗ 


) Dieſes Dokument iſt 36 Pergamentblätter ſtark, in roten Samt ge⸗ 
bunden, mit vergoldetem Schnitt und vier Paar votjeidenen Bändern zum 
Zubinden verſehen. Das in einer großen hölzernen Kapſel befindliche Siegel 
hängt an einer vierfachen goldenen Schnur. Zur Verwahrung dieſes Do⸗ 
kuments dient eine Mappe von »gemalter« Leinwand. 
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Herzog zu Oſterreich, Markgraf zu Mähren, Herzog zu Lützem⸗ 
burg und in Schleſien und Markgraf zur Lauſitz: 


Bekennen öffentlich in dieſem Briefe und thun kund aller- 
männiglich, demnach Uns der Bürgermeiſter und die Ratmanne der 
in Unſerm Erbfürſtentum Liegnitz gelegenen Weichbildſtadt Gold⸗ 
berg durch ihren Abgeordneten, den gelehrten Unſern lieben ge— 
treuen Georgium Thebeſium, der Rechte Doktor und Syndikum 
Unſrer Königlichen Weichbildſtadt Liegnitz, unterthänigſt und bes 
weglich angelanget und gebeten, daß Wir ihnen und ihren Nach⸗ 
kommen alle und jede ihrer Privilegien, Konzeſſionen und Will 
küren, gute Gewohnheiten, Statuten, Rechte und Gerechtigkeiten, jo 
von Unſern löblichen Vorfahren und den vorgeweſenen Herzögen 
zu Liegnitz, Brieg und Wohlau, die ſich durch ihre gute Verdienſte 
treu und redlich erworben und hergebracht haben, zu erneuern, zu 
fonfirmieren und zu beſtätigen gnädigſt geruhen wollten, jo von 
Wort zu Wort alſo lauten:« 


Es wurden folgende 16 Urkunden beſtätigt: 1. Die Herzog 
Heinrichs V. von Breslau vom 23. Juni 1292 (S. 11), wodurch 
die Stadt das Breslauer Recht und 5 Hufen, jenſeits der Ader- 
ſtücke des Werner von der Ecke gelegen, zu Weideland erhält, 
2. die des Herzogs Boleslaus von Liegnitz vom 15. Oktbr. 1323, 
wodurch die Stadt vom Marktzoll befreit wird (S. 14), 3. desſelben 
vom 13. Juli 1325, Zollfreiheit (S. 14), 4. desſelben vom 25 Septbr. 
1325, gerichtliche Beſtimmungen (S. 14 — 16), 5. desſelben vom 
12. Septbr. 1327, Rathaus (S. 16), 6. und 7. desſelben vom 
25. Juli 1332, Salzmarkt und Beſtätigung der Privilegien (S. 17), 
8. des Herzogs Wenzel vom 6. Mai 1347, Gerichte (S. 19 u. 20), 
9. desſelben vom 9. April 1348, Recht (S. 20), 10. desſelben vom 
2. Juni 1352, Salzmarkt (S. 20), 11. des Herzogs Ruprecht vom 
8. Februar 1390, Zoll zu Röchlitz (S. 30%), 12. desſelben vom 
22. Mai 1393, Kauf des Hainwaldes (S. 30), 13. der Herzogin 
Ludmilla vom 17. Juni 1499, Privilegien (S. 97), 14. des Herzogs 
Georg vom 24. September 1567, Branntweinſchank (S. 112 u. 113), 
15. der Herzöge Georg, Ludwig und Chriſtian vom 31. Oktober 


) Die Jahreszahl iſt zu berichtigen. 


1653, Brauurbar und Kretſchamgerechtigkeit betreffend (S. 219 u. 
220), 16. des Herzogs Ludwig vom 1. Novbr. 1657, Beſtätigung 
der Privilegien. 

»Alſo haben Wir gnädigſt angeſehen oberwähnte Unſrer 
Königlichen Weichbildſtadt Goldberg unterthänigſte Bitte, benebenſt 
in Gnaden erwogen die gute, nutz- und erſprießliche getreue Dienſte, 
welche hierbevorn unſern Vorfahren ſie gehorſamſt geleiſtet, und 
daß auch Uns die Supplikanten dergleichen hinfüro in unter 
thänigſter Devotion und beſtändigſter Treue zu leiſten ſo erbietig 
als pflichtſchuldig ſein, und ihnen derowegen alle und jede ihrer 
Privilegien, Konzeſſionen, Statuten, Willküren, gute Gewohn— 
heiten, Rechte und Gerechtigkeiten und Rezeſſe, mit welchen ſie 
von uralters her bis auf den heutigen Tag vor ſich inſonderheit, 
auch insgemein von Unſern löblichen Vorfahren und den vorigen 
Herzögen zu Liegnitz, Brieg und Wohlau begabet, ſoweit ſelbige 
der jetzigen Landesverfaſſung Unſers Herzogtums Schleſien nicht zu—⸗ 
wider ſein, und wie die Supplikanten ſich in deren wirklichen 
Beſitz, Genuß und Obſervanz befinden, in allen ihren Punkten, 
Artikuln und Klauſulen, Meinung und Begreifungen ob inſerierter⸗ 
maßen, und Unſrer an die geſamten Stände eingangs erwähnten 
Unſers Erbfürſtentums Liegnitz unterm 18. dieſes laufenden 
Monats Juli ergangenen allergnädigſten Erklärung gemäß gnädigſt 
verneuert, konfirmieret und beſtätiget. 

Verneuern, konfirmieren und beſtätigen ihnen ſolche hiermit 
wiſſentlich und wohlbedächtlich aus vollkommener landesfürſtlicher 
Macht und Gewalt. — Meinen, ſetzen und wollen, daß mehr ge 
meldete Privilegia und Freiheiten allerſeits gültig und kräftig ſein 
und volllommene Kraft und Wirkung haben, auch die Unſre 
Königliche Weichbildſtadt Goldberg ſich derſelben und gegen 
wärtiger von Uns erfolgten gnädigſten Konfirmation gebrauchen 
und genießen ſolle und möge, von allermänniglich ungehindert. 

Verſprechen ihnen auch vor Uns, Unſre Erben und nad) 
kommenden Königen von Böhmen, oberſten Herzogen von Schleſien 
und Herzogen zur Liegnitz, ſie und ihre Nachkommen bei ſolchen 
ihren Privilegien, Konzeſſionen, Statuten, Willküren, guten Ge— 
wohnheiten, Rechten und Rezeſſen gnädigſt handzuhaben, zu ſchützen 
und zu ſchirmen, jedoch Uns an Unſern Regalien, Recht, und 
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Gerechtigkeiten, gewöhnlichen Dienſten und Pflichten auch jeder- 
männiglich an ſeinem beſſer habenden Rechte in alle Wege un⸗ 
ſchädlich. — Gebieten darauf allen jeden Unſern Inwohnern und 
Unterthanen, was hoch oder niedern Standes, Amtes oder Weſens 
die ſeind, inſonderheit aber Unſerm Königlichen Oberamt in Unſerm 
Herzogtum Schleſien auch jetzig und künftigen Landeshauptleuten 
mehrberührten Unſers Erbfürſtentums Liegnitz, daß ſie oft er⸗ 
meldete Unſre Königliche Weichbildſtadt Goldberg und ihre Nach⸗ 
kommen an ihren Privilegien, Konzeſſionen, Statuten, Willküren, 
guten Gewohnheiten, Rechten, Gerechtigkeiten und Rezeſſen, wie 
oben begriffen, imgleichen an dieſer Unſrer gnädigſten Beſtätigung 
nicht hindern noch irren, ſie darwider nicht bedrängen, noch andern 
ſolches zu thun verſtatten, ſondern vielmehr dieſelben dabei feſtig 
lich ſchützen und handhaben, bei Vermeidung Unſrer ſchweren 
Strafe und Ungnade. 

Zu Urkund dieſes Briefes beſiegelt mit Unſerm Kaiſerlichen 
und Königlichen anhangenden größern Inſiegel, der gegeben iſt in 
Unſrer Stadt Wien, den dreiundzwanzigſten Monatstag Juli, nach 
Chriſti Unſers lieben Herren und Seligmachers gnadenreichen Ge⸗ 
burt im ſechzehnhundertſechsundſiebzigſten, Unſrer Reiche und Re 
gierungen des Römiſchen im neunzehnten, des Hungariſchen im 
zweiundzwanzigſten und des Boheimſchen im zwanzigſten Jahre.« 

Leopold. 


Bald zu Anfange des Jahres 1676 mußte die Stadt den 
Beſitz des Hainwaldes verteidigen, da das Kloſter Trebnitz An⸗ 
ſpüche auf denſelben machte und ſich auch darüber beſchwerte, daß 
zuviel »eingehauen« würde. Unterm 23. März desſelben Jahres 
wies aber der Rat nach, daß er laut der Privilegien und Kauf 
briefe den Hainwald rechtmäßig beſitze. Es komme den Gold- 
bergern deſto »fummerhafter« vor, daß man ſie beſchuldige, daß fie 
den Wald fo ſehr aushauen ſollten. Aus dem Angeführten »er- 
hellt genugſam, wie ſie den Wald ſchon in die etliche hundert 
Jahre immer ruhig beſeſſen, auch niemand ihnen denſelben jemals 
ſtreitig zu machen begehret, und ſolchergeſtalt ſich auch nie haben 
fürchten noch einbilden können, daß jemals eine dergleichen Prü- 
tenſion an fie würde gemacht werden.« Der Rat ſei auch nicht 
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ſchuldig, dem Stifte Trebnitz Rechenſchaft zu geben, wie er zu 
der Stadt Goldberg Beſten den Hainwald bisher »beurbaret, ge 
nutzet und gebrauchet.« Er bittet die Regierung zu Liegnitz, das 
Stift zu Trebnitz mit den unbegründeten Anſprüchen an den 
Hainwald künftig gänzlich abzuweiſen und ihn fernerhin mit ſolchen 
irrigen Ausſagen zu verſchonen. Trotzdem erhob das Stift Trebnitz 
unterm 16. Juli 1678 abermals Anſprüche, welche der Magiſtrat 
in einem Gegenbericht energiſch zurückwies. 

Neudorf am Rennwege gehörte dem Grafen Gallas, Beſitzer 
der Herrſchaft Friedland in Böhmen. Dieſer ſchenkte das Gut 
Neudorf laut einer Verordnung vom 22. April 1667 dem Ferdinand 
von Röhricht für treue Dienſte mit allen Gerechtigkeiten, Frei⸗ 
heiten, Zinſen, Dienſten u. ſ. w. Unter dem 11. Mai wurden die 
Neudorfer Unterthanen vom Grafen Gallas ihres Eides entlaſſen, 
und am 24. Juni 1676 kaufte die Gemeinde das Gut mit allen 
Gerechtigkeiten, Zinſen u. ſ. w. Damit nahmen die Streitigkeiten 
ein Ende, welche zwiſchen Ferdinand von Röhricht und der Ger 
meinde beſtanden hatten. Graf Gallas beſtätigte dieſen Verkauf 
am 3. Juli 1676. 

1676 beſchwerte ſich der Magiſtrat zu Goldberg über den 
Magiſtrat zu Liegnitz, weil dieſer von den Goldberger Bürgern, 
die in Liegnitz Waren zum Verkauf einkauften, den Stadtzoll ab» 
fordern ließ. Die Goldberger beriefen ſich in der Beſchwerde auf 
das Privilegium über die Zollfreiheit vom Jahre 1325. Die 
Entſcheidung ging dahin, daß der Zoll vorläufig aufgehoben wurde; 
doch ſollte »von Zeit zu Zeit notieret werden, was der eine oder der 
andre nach und nach von Liegnitz abführe.“ Der Streit dauerte viele 
Jahre, und der Magiſtrat zu Goldberg holte in dieſer Angelegenheit 
die Urteile der juriſtiſchen Fakultäten zu Leipzig, Frankfurt und Prag 
ein. Die Chronik von Liegnitz berichtet darüber vom Jahre 1680; 
»Da die Stadt Goldberg Korn, Wolle und andre Waren auch 
auf Wiederverkauf ohne Zoll hier abzuführen prätendierte, iſt die 
Sache zu ordentlichem Prozeß gekommen.“) Dieſelbe Chronik 
berichtet vom Jahre 1698: »Wegen der von der Stadt Goldberg 
prätendierten abſoluten Zollimmunität brachen langwierige Streitig⸗ 


) Dr. Kraffert, »Chronit von Liegnitz,e 3. Teil, S. 30. 
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leiten aus; der Goldberger Rat berief ſich auf das Privileg des 
Herzogs Boleslaus von 1325, der hieſige (Liegnitzer) auf das von 
demſelben Fürſten drei Jahre ſpäter (1328) unſrer Stadt erteilte.“ 

Als der Landeshauptmann und die Regierungsräte 1678 die 
Stadtrechnungen abnahmen und deshalb traktiert wurden, wurden 
dazu 171 Thaler 26 Weißgroſchen 6 Heller verwendet. Überdies 
bekam der Landeshauptmann ein Geſchenk von 100 Thalern, deſſen 
Bedienten 20 Thaler 30 Weißgroſchen und der Regierungsrat 
Bernhardi 30 Thaler. Früher mußten zu dieſen Unkoſten auch 
die Vorwerksleute beitragen, die zu dieſer Zeit zuſammen 65 ½ 
Hube beſaßen. In demſelben Jahre beſchwerten ſich die Vorwerks⸗ 
leute, daß ihnen zuviel Fuhren auferlegt würden, und daß fie be 
ſonders zum Bau der Wage 720 Fuhren hätten thun müſſen. 
Der Magiſtrat mußte ſich deshalb bei der Liegnitzer Regierung 
verantworten; in einem Beſcheide vom 26. Mai 1678 erhielt er 
recht. Um aber die Streitigkeiten zwiſchen den Vorwerksleuten und 
dem Magiſtrat beizulegen, wurde in einem Rezeß vom 30, Mai 
1679 folgendes beſtimmt: 1. Nachdem wegen des im Oktober 
1671 bei damaliger Fürſtl. Regierung publizierten und in Kraft 
Rechtens gediehenen Beſcheides die Fuhren von den Vorwerksleuten 
in Disputat gezogen worden, ſo iſt es dahin nunmehro verglichen, 
daß die Vorwerksleute der Stadt Goldberg die Baufuhren zu den 
Aedifieiis publieis, wie auch jährlich zur Aufbauung einer wüſten 
Stelle, ſolange die non entia bei der Stadt währen, leiſten, 
Röhrholz, Steigeholz führen, item die Fuhren zu den Malzhäuſern 
und der Ziegelſcheune, wie auch die Mühlfuhren wie bisher (jedoch 
das Schirrholz und die Wellen ausgenommen) verrichten ſollen; 
dagegen hat ihnen der Magiſtrat die zugemuteten Fuhren des 
Brennholzes zum Rathauſe und den Schulen erlaſſen. Und weilen 
Beſchwer geführt worden, daß die Fuhren bisweilen zur Unzeit 
bisher angelegt worden, ſo hat ſich der Magiſtrat gleichfalls erboten 
und verſprochen, daß fie die Vorwerksleute zur Saat- und Ernte 
zeit ſoviel möglich hinfüro verſchonen wollten, jedoch daß auch hin⸗ 
gegen die Vorwerksleute die ſchuldigen Fuhren allemal zu rechter 
Zeit, wann ſie angeleget werden, verrichten und nicht, wie von 
etlichen geſchehen, welche hernach zur Unzeit nachfahren müſſen, 
die Fuhren auf andre, ungelegene Zeit verſparen ſollen. Würde 
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aber der eine oder der andre von den Vorwerksleuten ſich 
ſäumig und ungehorſam damit erweiſen, ſo ſoll der Rat denſelben 
durch Amtszwang dazu gebührend anhalten. 2. Was den Bei⸗ 
trag zu den Extraordinarien belanget, iſt folgender Paſſus ab- 
geredet, daß die Vorwerksleute nicht allein die Grundzinſen und die 
beim Lande ausgeſchriebenen Monatsgelder an Kaiſerlichen Steuern 
und andern oneribus publieis der Indiktion nach abführen 
ſollen, ſondern weil der Rat aus ihren Protokollen und andern 
Dokumenten des bisherigen Beitrags der Vorwerksleute auch zu 
andern Extraordinarien dargethan, ſo ſollen ſie auch wie bisher 
zu den Kommiſſions- und Traktamentſpeſen, ſowie Beſoldungen, 
Kriminalkoſten, gemeiner Stadt Schulden, Soldaten und Marſch⸗ 
ſpeſen, Zehrungskoſten und Liefergeldern, bei Repartition in mili- 
taribus und andern Angelegenheiten, Exekutionsgeld und Boten⸗ 
lohn das Ihrige zu dem universo proportionaliter beitragen. 
Jedoch weil der Stadt ſelbſt an Konſervierung der Vorwerksleute 
viel gelegen, jo ſoll der Magiſtrat allemal eine ſolche billige Mode 
ration bei dem Zuſchlage dieſer Extraordinarien zu machen be 
mühet ſein, damit ſie über Gebühr und Proportion beſchweret zu 
ſein nicht Fug zu klagen haben; geſtalten ſie dann auch zu den 
non entia, ſo bei der Stadt noch etwa vorhanden, wie auch 
zu den Fürſtlichen Schulzinſen, welche die Stadt in der Ring 
mauer allein betreffen, noch auch zu Übertrag derjenigen bei der 
Stadt, welche etwa wegen Brandſchaden Freiheit erhalten, nichts 
beitragen dürfen. Und weil die Vorwerksleute auch gehorſamlich 
angehalten, daß die Depoſition der zehn Thaler, welche in casum 
suceumbentia bei dem Rathauſe ſonſt in Appellationsfällen bar 
zu erlegen erfordert wird, den Vorwerksleuten möchte bis zu Aus⸗ 
trag der Sache nachgeſehen werden, als iſt ihnen auch dieſer 
Punkt gewähret worden, daß wenn ein Vorwerksmann vermeinte, 
gerechte Urſache zu appellieren zu haben, ihm zwar bei Angebung 
der Appellation die bare Niederlegung der 10 Thaler ſolle nad) 
geſehen werden, da er aber hernach bei Ausführung der Appella⸗ 
tion succumbierte, er nicht minder dieſer Strafe zu erlegen ver- 
bunden fein und davor ſein Gut zum Unterpfande haften ſolle. 
3. Was die in litem gezogenen Kommiſſionsſpeſen concernieret, 
nachdem man befunden, daß Vorwerksleute über Proportion gar 
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nicht beſchweret werden, hat es dabei, wie in vorigem Punkt all 
bereit angeführet, ſein Bewenden. 4. Was aber die Mühlfuhren 
betrifft, ſo ſollen die Vorwerksleute künftig die Mühlſteine ent⸗ 
weder ſelbſt fahren oder die Fuhren bezahlen, wobei doch der Mas 
giſtrat auf unſer Zuſprechen ſich dahin disponieren und bewegen 
laſſen, daß ſie aus Gutwilligkeit ihnen hinfüro ein Dritteil dazu 
beitragen und verehren wollen, doch mit dem Bedinge, daß ſie, 
was ſie bisher noch wegen der Mühlſteinfuhren rückſtändig ſein, 
gebührend abführen und hinfüro keine weiteren Reſte machen 
ſollen, damit der Rat ſeine Gutwilligkeit zu retraktieren nicht 
Anlaß nehmen möge. 5. Endlich obwohl die Vorwerksleute um 
Wiedereinführung der vorm Kriege gehaltenen Marſtallpferde in 
ſtändige Anſuchung gethan, jedoch weil der Rat dagegen erhebliche 
Remonſtration und Einwendungen angebracht, find ſolche bei gegen⸗ 
wärtigem Lauf und Beſchaffenheit der Zeiten bei der Stadt zu 
introduzieren nicht ratſam befunden worden. 

Die hier erwähnten Marſtallpferde ſind zur Beſtellung des 
Kopatſcher Vorwerks, das Hochfeld genannt, verwendet worden. 
Auf dem Hochfelde mußten die Kopatſcher als Unterthanen Fron⸗ 
dienſte thun; jetzt aber mußten fie ſtatt dieſer Arbeit die Hand- 
arbeit bei der Ziegelſcheune verrichten. Die Pferde wurden auch 
zu Fuhren des Rates und andern Fuhren, desgl. zu den Malz⸗ 
und Getreidefuhren in die Mühlen gebraucht, wofür aber die 
Leute bezahlen mußten. Im Jahre 1629 wurde das Hochfeld 
unter die Bürger geteilt. 

1483 war es von Adam und Bernhard von Zedlitz zu ge 
meiner Viehhütung gekauft, hernach aber als Acker benutzt worden. 
Über die Art der Benutzung ſeitens der Stadt gab Herzog Rudolf 
am 10. Oktober 1619 eine Verordnung. Nach dieſer ſollte das 
Hochfeld, weil es über und über mit 27 Maltern, ſind 324 Scheffel, 
ohngefährlich beſäet werden kann, drei Malter Säewert dem Rat 
zur Beſſerung, Beſtellung des Marſtalles und andrer gemeiner 
Notdurft an einem gewiſſen abgeteilten Orte ohne einigen Eintrag 
oder Bewilligung beſtändig und unverrückt verbleiben, der übrige 
288 Scheffel erträgliche Fleck in drei unterſchiedene Felder, deren 
jedwedes 96 Scheffel halte, gleichlich abgeteilet und unter ſolch 
eines wegen gemeiner Viehhütung drei Jahre brache gelaſſen, von 
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den andern zwei Feldern, jo auf 192 Scheffel Säewert ſich er, 
ſtrecken, jedwedem innerhalb der Ringmauer befindlichem Hauſe 
oder Hausſtelle, welche an Hauſes ſtatt Steuern und Schoß giebt, 
vom erſten Quartier anzufahen der Reihe und Ordnung nach, 
ein Scheffel gegen gebührliche Düngung zu dreijährigem Genuß 
hingelaſſen, zum Ausgange aber ſolcher drei Jahre das Brachfeld 
gegen ein andres vormals beſätes Feld ausgewechſelt und dann 
ferner mit ſolchen Feldern voriger Einteilung nach auf die übrigen 
noch unbeteilten Häuſer oder Hausſtellen ordentlich fortgeſchritten 
werde. Doch beſcheidentlich und alſo, daß, weil zu jedem Mal 
192 Häuſer und Hausſtellen mit Säewert zu beteilen und gleich— 
wohl das dritte Jahr gelegene Brachfeld beſſer als dasjenige, ſo 
drei Jahr getragen zu genüſſen unter obgedachten 192 Häuſern 
und Hausſtellen die erſte Hausſtelle mit der andern, welche ſich 
wohl des Brachfeldes zu gebrauchen, das Los entſcheide. Sollte 
auch mehr oder weniger Säewert befunden werden, ſo ſoll doch oben 
angezeigtermaßen nach Abzug derer zum Marſtall geſchlagener drei 
Malter, das übrige gemeiner Bürgerſchaft verbleiben und ſollen 
die Bürger ſolches ihres Säewerks halben, einigen Zins ungeachtet, 
was im Grundbuche dieſes Paſſus halber, befindlich, zu erlegen 
ſchuldig, ihnen auch die Acker, jo fie ſelbſten nicht beſtellen 
wollen, andern, doch Bürgersleuten gleich ſowohl denen außer als 
inner der Mauer, auf bekannte dreijährige Zeit hinzulaſſen, un— 
verſchränket ſein. Die Hutung, nachdem das Getreide vom Felde 
kommen, bleibt obberührter Bürgerſchaft auf den ihnen zugeteilten 
Feldern vor dasjenige Vieh, jo von dem gemeinen Stadthirten 
getrieben wird zu gemeinem Genuß, und haben ſich derſelben andre 
aufm Lande, oder die ihr Vieh ſonderlich hüten wollen, keineswegs 
anzumaßen. Wie wir denn auch ſolche der Bürgerſchaft Felder 
inskünftig gemeiner Stadt zum Beſten, ſo in Vorwerk erkauft oder 
angerichtet werden ſollte, durch deſſen Vieh gänzlich verſchont 
wiſſen wollen. Auf den Fall aber, da ihr der Rat und Gemeine 
itzo oder künftig zur Urbarung dieſer Felder andre bequemere und 
thulichere Mittel vorzuſchlagen hätten, ſolches ſchriftlich zu ver— 
anlaſſen und zu fernerm Erwägnis bei unſrer Fürſtlichen Kanzlei 
abzugeben, hierauf wir uns in Gnaden ꝛc. 
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1678 den 20. März verbot die Regierung zu Liegnitz dem 
Heinrich Anſelm von Ziegler und Klipphauſen auf Probſthayn 
und Radmeritz den von ihm betriebenen Salzhandel, da dieſer 
laut Privilegium von 1352 der Stadt Goldberg gehöre. Am 
23. Mai 1678 wurde ein Kaufvertrag zwiſchen den Fürſtlichen Kom 
miſſarien Maximilian von Mauſelwitz auf Armenruh und Ulbers- 
dorf und Friedrich von Wieſe auf Pilgramsdorf und Neudorf 
einerſeits und Georg Renner, Bürger zu Goldberg, anderſeits 
über das bei der Stadt gelegene Borwitzſche, ſonſt Flensberg 
nannte Gütchen abgeſchloſſen, welches durch die ſchlechte Ver- 
waltung des vorigen Beſitzers Georg Scholz in Verfall und Ver- 
ſchuldung geraten, für 300 Thaler Schleſiſch A 36 Groſchen, wo⸗ 
von die Hauptſchuld an Frau Anna Margarete Steinberg, geb. 
von Fauſtſturmin genannt, früher Mergoſche Witwe, abgetragen 
werden ſoll. 

Nach einer Zollordnung“) von 1678 erhob die Stadt fol⸗ 
genden Zoll: 

Von allerlei Gütern vom Wagen . 4 Sgr. — Heller. 


Von Stahl vom Wagen 29 — 2 
Von jedem Boden Wein . Bam 
Von jedem Boden Bier 1% — 
An Salzwagen vom Roſſe l 
Vom Wagen Gerberlohe 45 Las us 
Vom Wagen Schmiedeberger Ware 1% — 2 
Vom Wagen Hausrat lan e 
Vom Wagen Schieneiſen 4% — nn 
Vom Wagen Grumſten e 
Vom Kalkwagen . 1 — 3 


Vom Getreidewagen, ſo in der Stadt 


aufladet, von jedem Noffe . —_-— 6 
Vom Wagen Holzwaren „ 
Vom Wagen Werg . 31 — .» 
Vom Wagen Töpfe 83 — 3 
Vom leeren Wagen von jedem Roſſe — 2 

„ 8 1 Te 


Vom Wagen Kohlen 


) Ortsakten. 
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Von Wolle, Röte 020204 Sgr. — Heller. 
Von zwei Stein Wolle 1 „ - 5 
Vom Koppenwagen vom Roſſe . — „ 8 
Vom Mühlſteine . — 2 
Von fremdem Getreide in renden 

Mühlen vom Roſſe .« - 2 
Wegen Schindeln und Brettern vom 

Noſſe c uss.r . — 2 

Zoll des Viehes. 

Von jedem Ochſen und Rindviehe. — » 6.» 
Von jedem Schöpree . — 1 
Von jedem Schwein — % 2 
Von jedem ledigen Roſſe .. - 3 
Von jedem Zick el. „ 1 
Von jedem Juden, fo reite. — » 6 
Von jedem Juden, fo zu Fuße. — „ 3 


Im September 1678 kam ein Vergleich zwiſchen der Stadt 
Goldberg und dem Dorfe Neudorf am Rennwege wegen verſchie— 
dener das Brauweſen betreffender Streitigkeiten zuſtande, der am 
6. Oktbr. 1679 von der Regierung zu Liegnitz beſtätigt wurde. 

1679 hatten die zur Bierviſitation abgeſchickten Bürger von 
Goldberg bei Heinrich Scholz, Brauer und Unterthan der Frau 
Barbara Schindelin, geborene Tſchammerin und Beſitzerin von 
Nieder-Hermsdorf, vier Fäßlein fremdes Bier (Hermsdorfer und 
Neukircher) weggenommen, weshalb die Schindelin klagbar geworden 
war. Nach Anhörung beider Teile“) erfolgte der Beſcheid, daß 
Frau Schindelin 100 Thaler Strafe erlegen, der Heinrich Scholz 
aber mit dem Turm beſtraft werden ſolle. 

Hans Sigismund von Axleben, genannt Magnus, hatte auf 
feinem Gute Giersdorf den Kretſcham wieder aufgebaut. Er rejer- 
vierte ſich unterm 16. Juni 1681 das Recht, auf fünf Jahre, 
bis Michaelis 1686, jährlich 8 Achtel Goldberger Bier frei 
ausſchenken zu dürfen. Ebenſo ſicherte ſich Hans Wolf von 
Peterswaldau auf Seifersdorf in dem von ihm wieder aufgebauten 


„) Die Witwe wurde vertreten von Karl Magni von Spiller auf Taſchenhof. 


ade 
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Kretſcham unterm 4. Juli das Recht des freien Ausſchanks von 
4 Achteln Bier jährlich von Weihnachten 1681— 1686. 

Trotzdem Kaiſer Leopold der Stadt alle Privilegien beſtätigt 
hatte, war ſeine Regierung doch nicht ſegensreich; denn Leopold 
kümmerte ſich wenig um Schleſien und ließ ſich von ſeinen 
Miniſtern und von Jeſuiten leiten. Die Religionsfreiheit der 
Proteſtanten war unter ihm dahin. So ſetzten 1688 zwei Re⸗ 
gierungsräte aus Liegnitz eigenmächtig einen Katholiken, Joh. 
Wilhelm Schubert aus Goldberg, als Bürgermeiſter von 
Haynau ein. 

Um die vom Kaiſer am Ende des Jahres 1682 geforderte 
Türkenſteuer aufzubringen, mußte jeder Einwohner 1 Prozent 
„von ſeinem beweg- und unbeweglichen Vermögen, worunter die 
Altivſchulden, wie nicht weniger Kleinodien, Gold, Silber, Ger 
ſchmeide, bares Geld, Wein, Getreide u. dgl. zu verſtehen find,« 
zahlen. Auch das Pupillenvermögen war von dieſer Abgabe nicht 
frei. Zu Anfange des folgenden Jahres wurden für das Fürſten⸗ 
tum Liegnitz 16 000 Flr. an Türkenſteuern ausgeſchrieben; auf 
die 4 Städte lamen 3466 Flr., nämlich auf Liegnitz 2004 Flr., 
Goldberg 598 Flr., Lüben 368 Flr., Haynau 496 Flr.“) 

Wie man ſich bisweilen einer gefälligen Form bei Geld⸗ 
forderungen bediente, dafür diene folgender Brief an die Stadt 
Haynau als Belag: »1682 den 5. Januar. Demnach J. Reichs⸗ 
gräfl, Gn. der Hr. Landeshauptmann hieſ. Fürſtentums dieſe Stadt 
zu den Taufzeremonieen feiner neugeborenen Fräulein Tochter 
ſchriftlich gleichwie die andern Städte erſuchet, daß ſie durch eine 
Perſon aus dem Ratskollegio auf den 7. huj. dabei erſcheinen 
ſolle, als wird dato Hr. Adilis von E. E. Rate Kommtiffion- 
erteilt, dabei zu erſcheinen und ein Taufpräſent zu offerieren ge⸗ 
willt von 30 Dukaten in specie. Davon iſt 10 Thaler Aufgeld 
gegeben worden und ſelben beſagte 30 Dukaten in einem ſilbernen 
Schachtlichen überreicht worden. Die Stadt Liegnitz hat Silber⸗ 
werk präfentiert, Goldberg 50 Dukaten und Lüben 20 Dukaten, 
alles in specie. 4“) 


) Scholz, »Chronitk der Stadt Haynau.« 
) Scholz, »Chronik der Stadt Haynau.« 
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1683 verlautete etwas von der Alienation (Veräußerung) des 
Fürſtentums an den Fürſten Schwarzenberg. Nachdem, berichtet 
Thebeſius, die Deputierten von Land und Städten ein paar Per⸗ 
ſonen nach Wien abzuſenden und dieſe Alienation zu deprezieren 
ſich entſchloſſen und von den Städten den Konſul zu Goldberg 
dazu deputiert, hat man von ſeiten der Stadt Liegnitz dawider 
proteſtiert, worauf von dem Königl. Amte inhibiert worden, ſolche 
Abſendung ohne Vorwiſſen nicht fortzuſtellen.“) 


Der Türkenkrieg veranlaßte 1655 erhebliche Truppendurch⸗ 
märſche und Einquartierungen. Namentlich waren es die dem 
Kaiſer zu Hilfe geſchickten kurbrandenburgiſchen Truppen, welche 
unſer Fürſtentum paſſierten. Der rechte Flügel derſelben, der 
unter dem Befehl des General von Marwitz ſtand, rückte durch 
das Goldbergiſche und Jauerſche. 


»Eine rein ſtädtiſche Einrichtung war die »Feuerordnung der 
Kaiſer- und Königlichen Stadt Goldberg im Fürſtentum Liegnitz, 
welche 1691 aufgerichtet wurde. Da dieſelbe die Leſer gewiß 
intereſſieren wird, jo teilen wir fie ohne Verkürzung mit.““) 

»Demnach der treue Gott dieſe Stadt nach erlittenen dreien 
großen Bränden als Anno 1554 am Tage Alexii, da faſt die 
ganze Stadt ſamt Kirchen, Schulen und Rathaus im Rauch auf⸗ 
gegangen und wiederum Anno 1576 den 24. Juli zu Nacht, allwo 
die halbe Stadt und Anno 1613 wiederum durch ein grauſames 
Zornfeuer die ganze Stadt in Aſche geleget worden, in nachgehenden 
Jahren durch entſtandene Brände, ſo aber durch göttliche Gnade 
bald gelöſchet worden, öfters gewarniget hat, als iſt von Bürger⸗ 
meiftern und Ratsmannen wie auch Schöppen, Alteſten und Ge⸗ 
ſchworenen und der ganzen Gemeinde zur Verhütung und Ab⸗ 
wendung großen Brandſchadens, welchen der höchſte Gott am 
allerbeſten verhüten wolle, nachgeſetzte Feuerordnung aufgerichtet 
worden, nach welcher ſich ein jeder denden und bei Ver⸗ 
meidung ernſter Strafe verhalten ſoll. 


) Dr. Krafſert, »Chronik von Liegnitz,« 3. Teil, S. 36 ff. 
) Das vorliegende unter den Ortsakten ſich befindende Exemplar iſt 
ſehr gut geſchrieben. 
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1. Feuerſtätten ſollen quatemberlich beſichtiget und 
richtig gehalten werden. Es ſollen quatemberlich die verordneten 
vier Viertelmeiſter jeder in ſeinem Viertel neben einem Schöppen 
und einem Geſchworenen auch ein Maurer und ein Zimmermann 
in allen und jeden Häuſern, Malz und Brauhäuſern die Feuer⸗ 
ſtätten fleißig beſichtigen und, da ſie einerlei Gefahr befinden, dem 
Wirte desſelben Hauſes verbitten zu feuern und bei einer Pön 
nach E. Rates Erkenntnis ihm eine Zeit anſetzen, nach welcher er 
die Feuerſtätte bauen und zurichten ſolle, da er aber über angeſetzte 
Zeit mit Bauen und Verſicherung der unrichtigen Feuerſtätte oder 
ſonſten in was, fo E. Rat diesfalls geordnet, fäumig und ungehor⸗ 
ſam befunden würde, der ſoll unnachläſſig an Leib und Gut be⸗ 
ſtrafet werden. Es ſollen auch die Beſchauer aufmerken, wie die 
Feuermauern gebaut, dann ſolche am niedrigſten Orte von dem 
Rinnlein drei Ellen hoch ſollen gehalten und gebauet werden, und 
da ſie niedriger gebauet würden, ſoll der Werkmeiſter, Maurer 
oder Zimmermann und dann der Wirt, der ſie bauen laſſen, 
jeder zwei ſchwere Schock dem Rat Strafe verfallen ſein; ingleichen 
wo die Feuermauern nicht ganz ſteinern oder gemauert ſind, darauf 
ſich doch ein jeder in der Stadt befleißen ſoll, ſollen ſie doch mit 
Leim (Lehm) wohl verwahret und das Holz ganz verdecket ſein; 
geſtalten die Lichtfenſter in Feuermauern ganz abgeſchaffet ſein 
ſollen. Nichtsweniger ſollen ſie den Handwerkern, ſo ſtets mit 
Feuer umgehen, als Schloſſern, Schmieden ꝛc., die Feuerſtätte wohl 
beſichtiget und ſie wie auch die Bäcker ihre Backhäuſer ganz ſteinern 
zu bauen angehalten werden. In der Vorſtadt ſollen die Feuer⸗ 
ſtätten jährlich durch den Gaſſenſchulzen nebſt einem Zimmermanne 
auch zweimal als im Herbſt und im Frühling beſichtiget und in 
Richtigkeit gebracht werden. 

2. Löſchzeug und Spritzen ſollen verſchaffet und 
richtig gehalten werden. Ein E. Rat ſoll ex publico vor 
gemeine Stadt große und kleine Leitern machen und dieſelben an 
die Viertelſtadtmauern hangen, auch auf das Rathaus und die Malz⸗ 
häuſer und andre Stadtgebäude legen laſſen, desgleichen lederne 
Feuereimer, Handſpritzen und Feuerhaken groß und klein und 
dieſelben an einem gewiſſen Orte verwahren, damit man dieſelben 
in Feuersnöten bald haben möge. Bei dem Röhrkaſten ſollen 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 19 
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Waſſerſchleuſen neben etlichen Zubern mit Stangen beſtändig 
voll Waſſers ſtehen, ſonderlich aber ſoll ernſtlich verordnet werden, 
damit die Röhrbütten allezeit mit Waſſer vollgehalten und nicht 
unnützlich ausgeſchöpft werden; ſo ſollen auch im Sommer und, 
wenn es auch im Winter wegen Kälte ſein kann, die Braupfannen 
bei den Brunnen voll Waſſers gehalten, auch die nicht bauſtändigen 
Brunnen, alle ſonderlich die am Markte und auf den Gaſſen ſtehen 
von den Konſorten wieder angerichtet, auch denſelbigen ſteinerne 
Waſſertröge verſchaffet werden, welche Sommerszeit beſtändig voll 
Waſſers geſchöpfet ſein können und ſollen. Und weilen allbereit 
ex publico eine große meſſene (meſſingne) Spritze, wie auch eine 
kleine auf ſolche Art hölzerne verſchaffet worden, deren auch nach 
Möglichkeit mit der Zeit mehr vor die Stadt zu beſtellen ſind, 
als ſoll zu jeder Spritze ein paar tüchtigen Perſonen die Auſſicht 
anvertrauet werden, welche, daß fie jederzeit im Gange und bau« 
ſtändig fein mögen, fleißig zu ſchauen, auch die Schlüſſel zum 
Spritzenhauſe in parato haben ſollen. Vornehmlich ſoll E. E. Rat 
die Wache aufm Turm mit einem fleißigen Wächter bei Tag und 
Nacht, auch die Nachtwache in der Stadt mit tüchtigen Wächtern 
wohl verſehen, wie dann der Wächter aufm Turm, da bei Tage 
ein Feuer in der Stadt aufgehet nach der Seite, wo es brennt, 
eine rote Fahn, wenn es aber in der Vorſtadt iſt, eine kleine Fahn 
mit weißen Streifen ausſtecken, des Nachts aber, wenn es in der 
Stadt, zwo Laternen nach derſelben Seiten und in der Vorſtadt 
eine Laterne ausſtecken, dabei zu Tag und Nacht an die Glocken 
ſchlagen und Trompete blaſen. 

3. Wes ſich ein jeder Wirt in feinem Haufe ver— 
halten ſoll. Ein jeder Wirt oder Wirtin ſoll hierauf bedacht 
ſein, damit er ſein Haus ſoviel als möglich mit gutem Eſtrich und 
ſonderlich ſteinernen Feuermauern wohl verwahren und darin zum 
wenigſten einen ledernen Feuereimer, einen Zuber mit Stangen 
voll Waſſers allezeit zuhanden ſtehen haben. Wie dann bei Ver⸗ 
reichung genau obſervieret werden wird, daß niemanden die Tras 
dition geſchehen ſoll, er habe daun obige Inſtrumente und Notdurft 
zu Löſchung des Feuers alle und ſolche den Viertelherren vorgezeiget, 
von welchen er bei der Verreichung einen Beweiszettel vorzuzeigen 
ſchuldig ſein ſoll. Die Mälzer und Bräuer ſollen bei ihrer Arbeit 
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nüchtern ſein und abſonderlich des Nachts der Mälzer nicht feuern, 
er ſei denn in eigner Perſon dabei, auch ſoll er aufs Feuer jeder- 
zeit fleißig Achtung geben und einen Zuber voll Waſſers bei der 
Darre ſtehen haben. Die Brauer aber in Brauhäuſern ſollen ihre 
meſſingne Spritze allezeit zur Hand haben und aufs Feuer fleißig 
acht haben. Die Gaſtwirte ſollen auf ihre Ställe, ſonderlich an 
Jahrmärkten und wenn ſie viel fremde Leute haben, wie auch andre 
Wirte, ſo Vieh halten, auf ihr Geſinde ſcharfe Obſicht führen, daß 
ſie in Ställen gefährlich leuchten. Die Bäcker ſollen ihre Back⸗ 
öfen wohl verwahren und die Feuermauern öfters kehren laſſen, 
des Nachts gar nicht backen und im Backhauſe allezeit eine Tonne 
voll Waſſer ſtehen haben. Die Badſtuben ſollen auch mit ſichern 
Feuereſſen verſehen ſein und des Nachts bei ſchwerer Strafe niemand 
baden. Auch ſoll niemand, er ſei reich oder arm, mit bloßen 
Lichtern, Spänen oder Kien in die Ställe oder auf die Söller 
ohne Laterne gehen, keinen Flachs in die Stadt zum Brechen weniger 
in Ofen zu ſetzen einführen, auch ſoll niemand mit übrigem Ges 
ſtröhde, Werke, Gebundholz und dergl. ſein Haus auf den Söllern 
ſonderlich um die Feuermauern belegen und des Nachts bei Lichte 
keine Siede ſchneiden oder Flachs hecheln laſſen, auch niemand 
keine Aſche auf die Böden ſchütten, Ol, Wagenſchmiere, Firnis, 
Thran, Schwefel, Salpeter, Harz, Pech und andre ſolche Materialien 
ſollen unter der Erde oder in ſichern Gewölben von jedem Wirte 
gehalten werden und davon über den täglichen Gebrauch nichts 
herausgenommen werden; ſo ſoll auch ein Nachbar auf den andern 
Achtung geben, wie er es mit dem Feuern in ſeinem Hauſe halte, 
und wenn er etwas Gefährliches gewahr würde, ſolches bei ſchwerer 
Strafe nicht verſchweigen, ſondern gebührend anmelden. 

4. Wie ſich ein jeder, wenn er Feuer vermerket 
und dasſelbe aufkommt, verhalten ſoll. Sobald bei Tag 
oder Nacht ein ſtarker Feuersgeruch oder Dampf ſich irgend ver⸗ 
merken ließe, ſoll nicht allein jeder Wirt mit ſeinem Geſinde in 
dem Haufe, Küchen, Ställen und andern Gemächern fleißig nach⸗ 
ſehen; auch da er gleich bei ſich nichts befindete, ſolches dem Nachbar 
anſagen; iſt es nachts, ſoll er's der Wache melden, daß ſie der 
Gegend von Haufe zu Haufe fleißig nachforſchen, da dann ein 
jeder Wirt, wenn die Wache bei ihm in ſeinem Hauſe nachzuſehen 
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ſich beſcheidentlich angiebet, ſich nicht widerſetzen, ſondern mitgehen, 
die Zimmer zeigen und auf Begehren aufſchließen ſoll; doch ſoll 
bei ſolchem Viſitieren alles Einlaufen andern Pöbels, wenn es 
nicht die äußerſte Not erfordert, verboten ſein und nichts entwendet 
werden bei Leibesſtrafe. Nach dieſem, wenn nun (da Gott vor 
behüte) ein Brand in oder vor der Stadt entſtehet, ſoll der Wirt 
oder die Wirtin alſobald ein Geſchrei machen, dem die Nachbarn 
bald beiſpringen ſollen, damit dasſelbige bald in der erſten Glut 
gedämpfet werden möge, und wo es alſo hierdurch, ehe es beblaſen 
und mit Glockenſchlag beläutet wird, gedämpft und gelöſcht wird, 
ſoll der Wirt oder Wirtin deſſen ohne Wandel ſein und bleiben; 
würde er ſich aber unterſtehen, das Feuer in der Stille zu löſchen 
und ſolches zu verſchweigen und nicht zeitlich anzumelden, hierdurch 
alſo die Gefahr weiter käme, der oder dieſelben nach acht des 
Schadens an Leib oder Gut geſtrafet werden; es ſoll auch keiner 
an denjenigen, bei welchen Feuer auskommt, und den Seinigen, noch 
ſonſten an keinem Menſchen ſich vergriffen, ſondern die Obrigkeit 
ſoll auf Befund ſtrafen. Wenn auf dem Turme der Wächter 
Feuer bläſet und die Glocken ſchläget, ſoll der Bürgermeiſter und 
Altherr nebſt dem Stadtſchreiber aufs Rathaus ſich begeben, wohin 
auch die Ratsdiener kommen ſollen, daß bei Gefahr die Kanzelei, 
und was ſonſt beim Rathauſe zu retten möglich, gerettet und in 
Sicherheit gebracht werden; die andern Ratsherren aber ſollen dem 
Feuer zueilen, wie auch die Viertelmeiſter und die Leute zum 
Löſchen anmahnen und antreiben und alles nötig anordnen. Die 
Schöppen ſollen auch auf dem Rathauſe aufwarten und der Ver⸗ 
ordnung des Rats erwarten. Ein jeder Wirt ſoll dem Feuer zu⸗ 
laufen, ehe er ſich aber aus ſeinem Hauſe begiebt, ſoll er den 
Seinigen mit Ernſt mitgeben und befehlen, daß ſie Waſſer auf 
die Söller tragen, alles möglich verwahren, ſonderlich auf den 
Dächern und Rinnen vor das Flugfeuer ſich mit naſſen Löſch⸗ 
hadern auf Stangen gefaßt halten und auf jedem Hauſe womöglich 
ein Paar Perſonen ſtehen laſſen, die fliegenden Funken zu löſchen. 
Es ſollen auch die Benachbarten bei Röhrkaſten und Brunnen 
Tonnen und Zuber herbeiſchaffen und ſetzen, damit Waſſer ein- 
gegoſſen und geſchöpfet werden könne; die auch Brunnen im Hofe 
haben, ſollen alle Gefäße und die Nachbarn dabei voll Waſſer ziehen, 
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damit man Waſſer haben könne. Wie nun alle und jeder Bürger, 
Mitbürger, Vorſtädter, freiledige Handwerksburſchen, Tagelöhner 
ſchuldig ſein zum Feuer zu eilen, alſo ſoll keiner mit leeren Händen, 
ſondern entweder mit Eimer, Axt, Feuereimer, Haken, Leitern und 
dergleichen kommen und fleißig löſchen helfen. Es ſollen auch die 
Vorwerksleute, Landkutſcher und alle, die Pferde halten und haben, 
nach dem vermerkten Feuerzeichen zum Spritzenhauſe und Röhrkaſten 
zu eilen, die Spritzen und Waſſerſchleifen zuzuführen nicht unterlaſſen 
bei ſchwerer Strafe, wie denn auch denjenigen, ſo kommen und das 
erſte Waſſer oder Spritze führen werden, ein Thaler, den andern 
24 Silbergroſchen und ferner ein Trinkgeld gegeben werden ſoll. Zu 
den Spritzen aber ſollen in Feuersnot Schloſſer, Schmiede, Kupfer⸗ 
ſchmiede und Büchſenmacher ſich bald geſtellen und ſolche der Ver⸗ 
ordnung nach ziehen und drücken. Ingleichen ſollen die Waſſerzieher 
und Brauer in Brauhäuſern die Bütten und die Mälzer ihre 
Waſſertröge voll Waſſer ziehen und füllen, die Bierträger und 
Bierſchröter aber mit ihren Zubern dem Feuer zum Löſchen zus 
tragen. Ferner möchten Maurer und Zimmerleute das Feuer be 
ſteigen und wo nötig abräumen und einſchlagen ſollen, welches von 
den Wirten unerwidert geſtattet und ihnen hernach zur Wieder⸗ 
aufbauung gebührende Hilfe ex publico gethan werden ſoll; da— 
wider ſich niemand bei Strafe ſetzen ſoll. Da Feuer bei Nacht 
auskäme, ſoll ein jeder Wirt, er wohne auf welcher Gaſſe er wolle, 
durch ſein Weib und Geſinde die Anordnung thun, damit ſie aus 
ſeinem Hauſe eine Laterne mit brennendem Lichte aushängen, damit 
man deſto beſſer ſehen und dem Feuer Waſſer und alles Löſchzeug 
zuführen könne. Sollte ein Brand in den Vorſtädten ſonderlich 
bei Nacht geſchehen, ſo ſoll alsdann die Bürgerſchaft, abſonderlich 
die Jüngſten aus den Zechen, ſich beim Rathauſe verſammeln und 
das Thor, welches zu eröffnen, mit ſtarker Wacht beſetzt werden. 
Nach dieſem ſoll der Rat alſobald gewiſſe Deputierte zum Brande 
abſchicken und notwendige Anſtalt machen, dann eine gewiſſe 
Anzahl Bürger zum Löſchen hinausſchicken, wie auch Eimer, Feuer⸗ 
haken, Spritzen, Leitern und Schleuſen zuſchicken, abſonderlich, 
auch in der Stadt die Bürger zu guter Aufſicht in ihren Häuſern 
auf das Flugfeuer und zu Verſicherung der ädificorum publi- 
corum gewiſſe Leute ſetzen und die Nacht durch ſtarke Wacht 
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durch den Wachtmeiſter und Jüngſten halten laſſen. Würde auch 
jemand begriffen, der beim Brande einem das Seine, was er aus 
getragen, oder ſonſten ſtehle, vom Löſchzeug, es ſei, was es wolle, 
und es innerhalb etlichen Tagen nicht wiederum überantwortete, 
der ſoll nach Erkenntnis an Leib und Gut geſtrafet werden; dene 
jenigen aber, ſo an Löſchzeug etwas geliehen und verloren, dem 
ſoll es ex publico bezahlet werden, wie denn auch diejenigen Böſe— 
wichter, jo bei Nacht das Waſſer in Tonnen vor den Thüren um 
ſtoßen oder an Leitern ſchaden thun, exemplariſch geſtrafet werden 
ſollen. 

5. Wenn durch göttliche Gnade der Brand geſtillet, 
ſoll der Rat 1. fleißig inquirieren wider diejenigen, bei welchen 
das Feuer aufkommen und verſchwiegen oder durch Unvorſichtigkeit 
verwahrloſet worden, und dieſelben nach Befund Cirkumſtantion der 
Sachen ſtrafen; 2. ſoll auch vor allen Dingen eine gute Wacht 
auf die Brandſtellen und auch auf ädifica publica beftellet werden. 
3. Der Zirkelmeiſter und Röhrmeiſter ſollen die Feuereimer, Halen, 
Spritzen, Leitern und andre Inſtrumente in gehörigen Ort wieder 
verſchaffen; da dann der Bauherr fleißig acht haben ſoll, was 
geliefert wird oder nicht, damit der Abgang erſetzet, was zerbrochen 
oder verderbet, wieder reparieret und alles in guter Ordnung wieder 
verwahret werde; da auch einem und dem andern ſein Feuerzeug 
beim Löſchen verdorben und verloren worden, ſoll es demſelben 
ex publico verſtattet und diejenigen, ſo es entwendet, ernſtlich 
beſtrafet werden. 4. Da auch ein Bürger oder fremder Mann beim 
Löſchen und Wehren im Brande am Leibe Schaden genommen 
hätte, derſelbe ſoll auf gemeiner Stadt Unkoſten kurieret werden. 
5. Sollen auch diejenigen fremde Burſche und andre, ſo fleißig 
beim Löſchen geweſen, ein gutes Trinkgeld bekommen und belohnet 
werden. Und 6. ſoll dieſe auf hieſige Stadt gerichtete Feuer⸗ 
ordnung quatemberlich in den Zünften publizieret und zu beſſerer 
Wiſſenſchaft von Punkt zu Punkt abgeleſen und alſo von jeder⸗ 
männiglich gehorſamlich beobachtet werden. 

Urkundlich unter gemeiner Stadt Inſiegel ausgefertiget und 
geſchehen Goldberg, den 26. März 1691.4 

Den 25. Juli 1692 kaufte der Magiſtrat von Georg Renner 
das ſogenannte Borwitziſche Gut Flensberg für 2000 Thaler Schleſiſch, 
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verkaufte dasſelbe aber am 23. März 1693 wieder an folgende acht 
Bürger: Gottfried Lengner, Georg Legner, Kaſpar Schön, Zacha⸗ 
rias Legner, Hans Steinberg, Chriſtian Steinberg, Hans Steinberg 
jun. und Chriſtoph Steinberg, welche ſolches unter ſich teilten. 

1695 löſte die Stadt 12 Mark jährlichen Zins ein, den ſie 
im Jahre 1418 um 144 Mark Groſchen, Böhmiſcher Münze 
Polniſcher Zahl nach Jauer verkauft hatte. Das Geld mit anderm 
Gelde haben wir gegeben »unferm Gnädigen Herrn Herzog Ludwig, 
dem wir haben geholfen mit 500 Mark zu einer Steuer der Zehrunge, 
die er hatte zu Konſtantia gethan, bei dem Könige von Ungarn, 
daß er ſich damit ſollte auslöfen« (vergl. S. 39). 

Das Kreuz an der Viehweide iſt vom Magiſtrat 1698 den 
24. Auguſt auf Koſten des Ratmannes Franz Stentzel aufgerichtet 
worden. Die Bürgerſchaft ſetzte ſich zwar anfänglich dawider, 
mußte es aber doch geſchehen laſſen. 

Von 1694 — 1700 war Johann Lorenz Feige Poſtmeiſter, ein 
Mann, der voller Kniffe und Ränke ſteckte. Sein Vater Johann 
Daniel Feige war Rentſchreiber. 

Am 26. Auguſt 1700 brachte die Liegnitzer Regierung einen 
Vergleich zwiſchen dem Kuratorium von St. Peter und Paul und 
den Schöppen zu Liegnitz einerſeits und dem Rate zu Goldberg 
anderſeits zuſtande wegen angeblich reſtierender Kirchenzinſen aus 
einer verlorengegangenen Verſchreibung über 7% Mark Liegnitzer 
Währung, über welche aber in dem Grundbuche der Stadt vom 
Jahre 1616 nichts zu finden iſt. 

1704 verkaufte das Kammer-Burggrafenamt zu Liegnitz die 
an der Katzbach in der Oberau gelegene ſogenannte Bürgerwieſe, 
welche durch die Waſſerfluten der vorigen Jahre ſehr gelitten hatte, 
an den Rat zu Goldberg um 800 Florin Rheiniſch, weil die 
Stadt »ſolche Wieſe und Anger wegen guter Situation zu daſigem 
Wehrbau am meiſten benötigte. « 

Ein an bedeutenden Ereigniſſen reiches Jahrhundert haben 
wir an der Hand der geſchichtlichen Thatſachen durchwandert. Zwei 
folgenſchwere Ereigniſſe ſtehen im Vordergrunde, der Dreißigjährige 
Krieg und das Erlöſchen des Piaſtiſchen Stammes. Goldberg, 
welches im 16. Jahrhundert auf der Höhe der Zeit ſtand und eine 
bedeutende Stadt zu werden verſprach, wurde durch den fürchterlichen 
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Dreißigjährigen Krieg von der Höhe feiner Entwickelung herab⸗ 
geſchleudert und fait vernichtet. Aus einer wohlhabenden und an- 
geſehenen Stadt, die ſich der Gunſt der Herzöge in hohem Maße 
zu erfreuen hatte, wurde ein vollſtändig verarmter Ort, der ſich 
ſelbſt im Laufe eines halben Jahrhunderts noch nicht hatte empor⸗ 
raffen können. Wie traurig die Verhältniſſe lagen, beweiſt das 
Privilegium über den Jahrmarkt Montag nach dem Feſt der Hei- 
ligen drei Könige vom 16. Juni 1687, welches ihr gegeben wurde, 
weil ſie nach entfallenem Bergwerk und wegen der anitzo ganz 
erliegenden bürgerlichen Nahrung in die äußerſte Armut 
geraten. Der Tod des letzten Piaſten war geeignet, neue Bes 
fürchtungen in den Bewohnern zu erwecken. Trotzdem der Kaiſer 
Leopold der Stadt alle Privilegien beſtätigt hatte, war ſeine Ne 
gierung doch nicht ſegensreich; denn er kümmerte ſich wenig um 
Schleſien. Die Einwohnerzahl des Landes hatte ſich erheblich ver- 
ringert; die Städte waren entſetzlich verwüſtet; eine verkehrte, un⸗ 
duldſame Politik trieb eine Menge gewerbfleißiger Bürger zur 
Auswanderung, und die den Proteſtanten erzeigte Ungunſt und 
Zurückſetzung hinderte ein freudiges Regen der Kräfte des Landes, 
und eine unzweckmäßige Verteilung der Steuern ließ den Druck 
ſtärler empfinden, als es ſonſt nötig geweſen wäre. Man rüttelte 
an den ſtädtiſchen Privilegien, wie uns die vielen Streitigkeiten 
gezeigt haben, und überall ſuchte man ein Stück von der ſtädtiſchen 
Selbſtändigteit abzubröckeln. In ſolcher Lage ſchieden die Bewohner 
von dem alten Jahrhundert und traten jedenfalls mit wenig Hoff- 
nung auf eine günſtige Wendung der Dinge in das neue ein, 
welches ſie unter das ruhmreiche Zepter der Hohenzollern ſtellen 
ſollte. 


2. Raiſer Joſeph J. (1705—1711) und Kart VI. (1711-1740). 

Auf Kaiſer Leopold, welcher am 5. Mai 1705 geſtorben war, 
folgte Joſeph J., von dem die Schleſier hoffen durften, daß er den 
Druck, unter dem ſie bisher geſeufzt hatten, etwas mildern werde. 
Hatte ſich doch ſelbſt der König Friedrich I. von Preußen in 
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Sachen der ſchleſiſchen Proteſtanten an den jungen Kaiſer gewendet 
und für dieſelben Fürſprache eingelegt.“) 

Recht nachteilig für die Stadt wirkte die 1705 ausgeführte 
Meilenmeſſung. Dadurch wurden ihr viele Dörfer widerrechtlich 
genommen, in denen fie bisher deu Bierausſchrot gehabt hatte, 
Es blieben ihr nur noch die Dörfer unter einer Meile, nämlich 
Röchlitz, Koſendau, Wolfsdorf, Neudorf am Rennwege, Taſchenhof, 
Hermsdorf, Knobelsdorf, Neuländel, Oberau, Hainwald, Seiffenau 
und Kopatſch. Jedenfalls hat aber auch noch Seiffersdorf dazu 
gehört; denn 1708 verkaufte die Stadt dem Beſitzer von Seiffersdorf, 
Herrn Anton Nalenti von Linksweiler und Ottweiler die Brau⸗ 
gerechtigkeit des Dorfes Seiffersdorf für 300 Florin Rheiniſch. 

Die Stadtrechnung vom 1. Januar 1702 bis Ende Dezember 
1707 ergab, daß in den ſechs Jahren bei dem Bürgermeiſter und 
Rat auf gemeiner Stadt Koften über 4000 Thaler Wein aufgegangen 
waren. Um der Einfuhr fremden Bieres zu ſteuern, ſollte den 
»Bierkäuflern auf der Bütte der Bierſchank gänzlich verboten werden; 
befindet man aber, daß wegen der Kranken allein, jo das Stadt⸗ 
bier nicht trinken können,« fremdes Bier eingeführt werden müſſe, 
ſo ſollte dies bei dem Bürgermeiſter angemeldet werden. Dieſer 
ſollte höchſtens ein Viertel Fäſſel erlauben und dem ſich Anmeldenden 
einen Zettel geben, auf dem die Größe des Gefäßes bezeichnet 
werden ſollte. Der Hopfen ſollte vom Rentſchreiber eingekauft 
und dann der Bürgerſchaft zum Brauen verkauft werden; die Feſt⸗ 
ſtellung der Taxe aber ſollte vom Magiſtrat erfolgen. Die Vorwerks⸗ 
leute ſollten angehalten werden, die ihnen zuerkannten Fuhren für 
die der Augsburgiſchen Konfeſſion zugethanen Geiſtlichen zu ver 
richten, jedoch außer der Saatzeit und Ernte. Das Bauholz ſollte 
zur Winterszeit gefällt und bei gutem Wege zugeführt werden. 

Chriſtian von Mauſchwitz auf Ulbersdorf hatte die Stadt 
Goldberg wegen des Brauurbars zu Ulbersdorf verklagt. Die 
Regierung zu Liegnitz entſchied nach Anhörung beider Teile am 
13. Januar 1708, daß die ordentliche Straße von Goldberg aus 
nicht über Leiſersdorf nach Ulbersdorf gehe, ſondern über den for 


„) Das weitere vergleiche Grünhagen, »Geſchichte Schlefiene,« 2. Band, 
S. 396 ff. 
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genannten Oberrennweg. Dieſer Weg ſei auch bei der Meilen- 


meſſung ausgemeſſen worden, und dieſem fehlten noch 60 Ruten 
bis zur Meile. Infolgedeſſen befindet ſich Ulbersdorf noch inner— 
halb der Meile, und die Stadt Goldberg iſt berechtigt, ihr Bier 
nach dem Dorfe und Gute Ulbersdorf auszuſchroten. 

Bei der Rechnungsabnahme 1708 war der Magiſtrat mit 
der Bürgerſchaft einig geworden, einem gewiſſen Israel Fiedler 
vor dem Niederthore auf ſein Anſuchen den Branntweinſchank 
gegen Erlegung eines jährlichen Zinſes von 18 Thalern zu geſtatten. 
Derſelbe betrieb den Bier⸗ und Branntweinſchank und ſetzte über 
die Hausthüre das Zeichen eines weißen Schwans, glaubte auch 
befugt zu ſein, Ausſpannung annehmen zu dürfen. Darüber be⸗ 
ſchwerte ſich der Nieder-Kretſchmer Chriſtian Rothe, und es wurde 
dem Fiedler befohlen, ſich bei ſchwerer Strafe des Bierſchankes, 
der Gaſtwirtſchaft und Ausſpannung gänzlich zu enthalten; er ſollte 
ſich mit dem Branntweinbrennen und Branntweinſchank »vergnügen« 
laſſen. Aber auch dieſer Berechtigung widerſetzte ſich der Apotheker 
Chriſtian Wiehl, weil er ſich dadurch in ſeinem Rechte geſchädigt 
glaubte. Die Regierungsentſcheidung vom 8. Januar 1711 ſchützte 
ihn in ſeinem Rechte; denn nach ſeinem Privilegium war nur der 
Apothele und dem Stadtkeller der Branntweinſchank geſtattet. Die 
Stadt mußte daher den neu ausgeſetzten Branntweinſchank ſofort 
wieder kaſſieren. 

1710 bat der Rat zu Liegnitz in einer Eingabe an den Kaiſer, 
die ſeit Jahren ſchwebenden Streitigkeiten mit Goldberg wegen Zoll— 
befreiung endlich zur Entſcheidung bringen zu wollen.“) 

Die bedeutungsvollen Begebenheiten auf kirchlichem Gebiete, 
welche unter die Regierungszeit Joſephs I. fallen, betrachten wir 
beſſer bei der Geſchichte der Kirche. 

Am 15. April 1711 ſtarb Kaiſer Joſeph, erſt 32 Jahre alt, 
an den Blattern. Ihm folgte ſein Bruder Karl VI., der letzte 
des Habsburger Mannesſtammes und der letzte öſterreichiſche Herrſcher 
Schleſiens. Unter ihm lenkte die öſterreichiſche Staatsregierung 
»wieder mehr in die alten Bahnen einer unduldſamen Politik ein, 
welche das Streben nicht von ſich wies, die Seelen der Unter⸗ 


) Dr. Kraffert, »Chronik von Liegnitz, 8. Band, S. 114. 
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thanen auf jede irgend zuläſſig ſcheinende Art der herrſchenden und 
als alleinſeligmachend angeſehenen latholiſchen Kirche zuzuführen. 

Das Jahr 1713 war ein ſehr teures; denn Mitte Juli galt 
der Scheffel Korn über 3 Thaler Schleſiſch; eine Regierungs⸗ 
verfügung ſetzte daher eine monatliche Brottaxe feſt, weil durch die 
bisherige allerhand Unterſchleif und Übervorteilung geſchehen war.“) 
1716 wandten ſich die Bürgermeiſter der vier Weichbildſtädte an 
die Regierung, die Landſtände anzuhalten, daß ſie zu den öffent⸗ 
lichen Laſten und ſpeziell zu den Landeswerbungen ihrer Dominien 
wegen ohne einzige Exemption jetzt und fernerhin proportionaliter 
mitkonkurrieren und beitragen. Auch gegen die Repartitionen bei 
den Rekrutenſtellungen proteſtierten dieſelben Städte nochmals. 
Die Zolldifferenzen zwiſchen Goldberg und Liegnitz waren noch 
nicht beſeitigt, und deshalb ſchickte der Rat zu Liegnitz am 22. April 
1716 wieder eine Immediateingabe ab. 

1718 ſtellte das Burggrafenamt zu Liegnitz einen Revers 
wegen des bei Röchlitz neuerbauten Wehres auf, deſſen Wieder⸗ 
herſtellung der Stadt nicht zum Präjudiz gereichen ſolle. Am 
13. Oktober kam ein Vergleich zwiſchen der Stadt Goldberg und 
Sigmund Ferdinand von Mauſchwitz auf Ulbersdorf wegen der 
ſeit der Meilenzählung ſtreitig gewordenen Braugerechtigkeit zu 
ſtande, nach welchem Herr von Mauſchwitz der Stadt Goldberg 
das Brauurbar für 2200 Florin Rheiniſch, jeder zu 60 nen 
gerechnet, abkaufte. 

1718 hören wir wieder etwas vom Goldbergbau; denn in 
dieſem Jahre probierte der Fürſtlich Olsniſche Münzmeiſter Chriſtian 
von Lohe auf Verfügung der Kaiſerl. Hofkammerkommiſſion den 
Goldberger Goldſand und berichtete an den ſchleſiſchen Oberberg⸗ 
hauptmann von Schärffenberg, daß ein Bierachtel voll Sand 3% 
Dukaten halten würde, und machte weitläufige Vorſchläge wegen 
Anlegung von Mühlen zum Waſchen des Sandes an der Katzbach; 
es erfolgte aber nichts darauf. Auch im vorigen Jahrhundert 
war es nicht ohne Verſuche geblieben, den Goldbergbau wieder in 
Gang zu bringen. So führt Tſchirſchnitz nach einer nicht näher 
bezeichneten geſchriebenen Nachricht des Jahres 1625 an, daß 
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Oswald Klinger bei den Thielebütten dem goldenen Ochſen ein 
Horn abgeriſſen habe. Dieſe Grube (zum goldenen Ochſen) ſoll 
viel zur Beſſerung der Stadt und Kirche beigetragen haben. 
1657 beſuchte Herzog Ludwig IV. den damals noch unverfallenen 
Stollen bei der ſogenannten Sachſenmühle, ließ eine Probe Erz 
machen und dasſelbe nach Reichenſtein bringen, wo es zu Gute 
gemacht wurde, worauf viele Zentner dieſes Erzes nach Reichenſtein 
geführt worden ſein ſollen. Auch ſoll der letzte Herzog zu Liegnitz, 
Brieg und Wohlau, Georg Wilhelm, als er 1675 in Goldberg 
die Huldigung annahm, auf Rückſprache mit dem Rate und einem 
Dr. Thym große Luft bezeigt haben, ſich des Bergwerks wieder 
anzunehmen.“) Wenzel führt noch an: »1661 den 17. Mai ward 
eine Fürſtl. Kommiſſion gehalten in das nahe gelegene Bergwerk. 
Kommiſſarii waren ein Bergmeiſter von Danzig und Dr. Kerger 
in Liegnitz. 1693 den 6. Mai wurden vor Kaiſerlicher Majeftät 
abermals ad instantiam unſers Apothekers Chriſtian Wiehles 
Kommiſſarii hergeſchickt, Herr Baron von Rechenberg wegen des 
Goldbergwerks, teils hier, teils in vieinia. 

1719 erſchien eine ſcharfe Verordnung zum Schutz der Brau- 
gerechtigkeit der Stadt Goldberg, weil wieder viel »Partiererei« 
mit Bier getrieben worden war. Wer innerhalb einer Meile 
fremdes Bier einführte, ſollte zum erſtenmal 100 Dukaten Strafe 
zahlen, zum andernmal das Recht des Haustrunkes verlieren. 
Recht luſtig ſcheint es bei den Kindtaufen hergegangen zu ſein, 
„wobei nicht nur viel Partiererei mit fremdem Bier und dem 
Haustrunk zum Präjudiz und Nachteil des Brauurbars der Bürger⸗ 
ſchaft getrieben wird, ſondern auch großes Schwelgen und Saufen 
und andre Üppigfeiten „fürzuführen“ pflegen. « Karl Abraham 
von Schindel auf Ober-Hermsdorf mußte wegen Ausſchrotung 
fremden Bieres 100 Reichsthaler Strafe erlegen; ſein Sohn 
mußte »wegen anbefohlener Abſtoßung der bürgerlichen Wache von 
den Stiegen bei der Bierviſitation entweder 100 Gulden Rheiniſch 
Strafe entrichten oder durch acht Tage lang Perſonalhausarreſt in 
Liegnitz halten. Der Schulmeiſter mußte wegen Handanlegung und 
Herabſtoßen der Wache von der Stiege 20 Reichsthaler zur Strafe 
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erlegen und wegen der über die Königl. Negierungspatente aus- 
geſtoßenen infamen Reden durch acht Tage im Stockhauſe Arreſt 
halten und wurde die erſten drei Tage nur mit Waſſer und Brot 
geützet. Der Fleiſcher mußte wegen geſchenkten herrſchaftlichen und 
Pilgramsdorfer Bieres die ausgeſetzten zehn ſchweren Schock zur 
Strafe erlegen, und des Fleiſchers Hausmann, der bei Herunter- 
ſtoßung der Wache von der Stiege nebſt dem Schulmeiſter mit 
Hand angelegt, wurde acht Tage ins Stockhaus geſteckt. Alle 
Beteiligten mußten die der Stadt enſtandenen Koſten erſetzen. 

Herr von Reder auf Probſthayn hatte ſich den Salzſchank 
angemaßt und der Stadt den Pachtzins nicht bezahlt. Derſelbe 
betrug von 1707-1717 63 Reichsthaler. 1720 wurde dieſer Streit 
endlich beigelegt und dem von Reder der Salzverkauf verboten. 

1721 verurteilte die Stadt den Kretſchmer Abraham Braun 
im Hainwalde zu 50 Thaler Strafe, »weil er ſich angemaßet, in 
fremden Mühlen zu mahlen und Brennholz aus dem daſigen Walde 
zu nehmen.« Er beſchwerte ſich bei der Regierung, welche die 
Strafe auf 10 Thaler Schleſiſch und 3 Thaler Prozeßkoſten er⸗ 
mäßigte. Es wurde ihm aber befohlen, bei der Stadtmühle mahlen 
zu laſſen, und aus dem Stadtwalde durfte er nur das dürre 
Forſt⸗ und Leſeholz nehmen. 

Am 21. September 1721 kam eine Kommiſſion, beſtehend aus 
dem Landeshauptmann von Liegnitz, Wenzel Albrecht, Grafen von 
Würben und Freudenthal und dem Regierungsrate Cöres nach 
Goldberg, um die Stadtrechnung von 1719 und 1720 abzunehmen. 
Die Kommiſſion ward von den Goldberger Bürgern feierlich em⸗ 
pfangen; unter andern erwarteten ſie vor dem Niederthore zwölf 
Trabanten, Goldberger Bürger in ſchwarzen Mänteln und mit 
Hellebarden. Eine zweite Kommiſſion kam den 4. Mai 1723, um 
die Art und Weiſe der Abgabenbeiträge zu unterſuchen. Die Kom⸗ 
miſſion beſtand aus dem Herrn von Glaubitz auf Pantkau, dem 
Landesälteſten, dem Landesdeputierten Herrn von Paliſch auf Leiſers⸗ 
dorf, dem Baron von Kottwitz auf Kuchelberg und dem Bürger⸗ 
meiſter von Lüben, Herrn von Lepin. Sie brachten mit der 
Unterſuchung 20 Wochen zu, ob aber das Reſultat derſelben für 
Goldberg erfreulich oder nachteilig geweſen iſt, wird uns nicht 
geſagt, denn Ebert ſchließt ganz lurz: »Den 15. September haben 
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ſich die Herren Kommiſſarien bei dem Magiſtrat und den Herrn 
Schöppen und Geſchwornen beurlaubt und find endlich von Gold⸗ 
bergs Stelle getreten und abgegangen. a 

1723 den 5. September ward Karl in Prag zum Könige von 
Böhmen und ſeine Gemahlin Eliſabeth den 8. September zur Königin 
gekrönt. Den 10. Oktober feierte Goldberg dieſes Krönungsfeſt. 

1724 den 20. Auguſt nahm der Graf von Würben und Freuden⸗ 
thal, der jetzige Landeshauptmann von Liegnitz, die Stadtrechnungen 
von drei Jahren ab. Ebenſo kam 1728 der Liegnitzer Regierungs⸗ 
rat Cenis, Kaiſerlich-Königlicher Regierungskommiſſarius, um vom 
26.— 30. Januar das Juſtizweſen und die ſtädtiſche Otonomie 
zu unterſuchen. Eine dritte Unterſuchung der Stadtrechnungen 
geſchah durch den Regierungsrat von Biedermann 1729 vom 
21.—23. November für die Jahre 1724 — 1728. 

1725 legte Balthaſar Friedrich von Stoſch Mutung ein und 
täufte auf dem Nickelsberge hinter dem Kirchhofe zwei Schachte 
ab. Nachdem er aber drei Jahre lang den Bergbau getrieben und 
einen großen Teil ſeines Vermögens eingebüßt, iſt das Werk 
liegen geblieben. Derſelbe hat den Stollen, welcher unweit des 
Steges über dem Mühlgraben iſt und etwa 6 Lachtern lang war, 
verlängert und iſt auf ſelbigen mit einem Schachte durchſchlächtig 
geworden.“) Die oberhalb der Obermühle befindliche Waſſerkunſt iſt 
von Johann Chriſtoph Haßler, Kunſtmeiſter von Albendorf, 1725 
erbaut und ihm laut Kontrakt vom 16. November 1724 für ſeine 
Bemühungen 330 Florin Rheiniſch bezahlt worden. 1726 mutete 
der Kaufmann Samuel Jackiſch aus Breslau den 15. November 
bei dem K. K. Bergamte zu Reichenſtein das Bergwerk zu Haaſel; 
doch ſcheint nicht wirklich gebaut worden zu ſein.““) In demſelben 
Jahre wurde ein Vergleich zwiſchen der Gemeinde Modelsdorf und 
der Stadt bezüglich der Wegebeſſerung abgeſchloſſen. 

Im Ratskeller waren wiederholt Schlägereien vorgekommen, 
»welche von dem Kellerſchenken beim Magiſtrat nicht angezeiget, 
ſondern durch heimliche Verträge vertuſchet und unterdrücket würden. « 
Es wurden deshalb alle, »welche in den Stadtkeller ſich des Trunkes 
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halber begeben,« ernſtlich ermahnt, ſich darin ruhig und friedlich 
zu verhalten. »Inmaßen dafern ſich einer oder der andre unter⸗ 
ſtehen wird, daſelbſt Schlägehändel und Balgereien anzufangen, 
derſelbe 100 Reichsthaler Strafe der Stadt zum beſten unnachläſſig 
zahlen ſolle. Welcher es aber nicht am Gelde zu erlegen haben 
möchte, derſelbe am Leibe und nach Beſchaffenheit der That ſogar 
am Leben abgeſtrafet werden ſoll; wonach ſich alſo ein jeder zu 
richten und vor der Strafe zu hüten hat. a 

1728 wurde ein Streit bezüglich des Tunkelwaldes zu Ende 
geführt. Die Alten enthalten darüber folgende Mitteilungen. 
1561 fertigte die Stadt Goldberg einen Kauf aus, welcher beſagte, 
daß Martin Schepſes Erben an Matthes Scheps in Hartliebsdorf 
ein Waldſtück im Tunkelwalde für zwölf Weißgroſchen Erbzins 
überlaſſen. Vom 17. November 1677 iſt ein Verreichbrief vor⸗ 
handen über ein von Georg Döhring erkauftes Waldſtück im Tunkel⸗ 
walde, wobei der Rat die ausdrückliche Bedingung hinzufügt, daß 
die darauf haftenden 10 Groſchen Ratszinſen an Martini jedesmal 
zu hieſigem Rentamte richtig abzuführen find, und deſſen ander⸗ 
weitiger Verkauf ohne des Rats Erlaubnis und Beſtätigung 
nicht vorgenommen werden ſolle. Nach einem Verreichbriefe von 
demſelben Jahre verkaufen Georg Jaſches Erben ein unter der 
Jurisdiktion der Stadt ſtehendes Waldſtück im Tunkelwalde an 
Georg Röhricht, Bauer zu Wilmsdorf (Wilhelmsdorf), wobei ſich 
der Rat wieder ausbedinget, daß die darauf haftenden 16 Groſchen 
Ratszins jährlich an Martini zu hieſigem Rentamte abgeführet, 
auch ein anderweitiger Verkauf ohne des Rats Einwilligung und 
Beſtätigung nicht geſchehen ſollte. 1683 wurde ein Verzeichnis der 
Waldſtücke aufgenommen und die 8 Beſitzer derſelben mußten ſich 
wegen ihres Beſitzes legitimieren und ihre bezüglichen Inſtrumente 
vorzeigen. — Von 1697 bis 1706 wurden aus gemeiner Stadt 
Tunkelwald 1510 Kaſten Brauholz nach der Stadt geführt und 
von 1697 bis 1709 nicht weniger als 1611 Kaſten. Daher darf 
man ſich nicht wundern, daß der Forſt jo »lichte geworden « iſt. 

Nach dem Rechnungsrezeß vom 19. Februar 1731 wurden 
dem Bürgermeiſter Feige für die in »Stadtangelegenheiten bei ihm 
einlehrenden Perſonen« ſechs Eimer Wein im Werte von 120 Thlrn. 
ausgeſetzt. Auch wurde ihm geſtattet, jährlich ein ſogenanntes 
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»Bürgermeiſterbierg zu brauen und für die zehnmonatliche Ver⸗ 
waltung des Brauamtes bei dem Bau der Waſſerkunſt wurden 
ihm 200 Thaler Schleſiſch bewilligt. 

Laut Oberamtsſchreibens von 1735 waren für Schleſien 4352 
Köpfe zur Werbung ausgeſchrieben. Es wurden damals auch 
Bettler, Vagabunden, Studenten und ohne Kundſchaft herum 
ſchweifende Handwerksburſchen, auch andre dem Lande zur Laſt 
gereichende, jedoch zu kaiſerlichen Kriegsdienſten taugliche Leute zu 
Rekruten aufgeſucht, auch von etlichen gewinnſüchtiger Handel damit 
getrieben. Aus dieſer Zeit ſtammt auch eine Postulatio modestis- 
sima der Weichbildſtädte wider die Stellung der Landmiliz, wozu 
Liegnitz 100, Goldberg 60, Haynau und Lüben je 30 Mann 
ſtellen ſollten.“) 

Große Summen Geldes hatte die Stadt im Laufe der Zeit 
für das Oberwehr aufzubringen gehabt. 1584 wurde es von Holz 
gebaut, und die Stadt mußte dafür 3810 Florin 59 Kreuzer ber 
zahlen. 1675 wurde das Wehr beinahe weggeriſſen, und mußte 
mit vieler Mühe und großen Koſten ausgebeſſert werden. 1697 
wurde es von Grund aus neu gebaut; aber ſchon 1702 wurde es 
durch das große Waſſer zum Teil mitgenommen und daher ein 
ſteinernes Wehr gebaut, deſſen Koſten ſich auf 5285 Florin 44 
Kreuzer 3 Heller beliefen. Bereits 1704 wurde beinahe dieſelbe 
Summe ausgegeben. 1714 betrugen die Baukoſten 887 Florin 
42 Kreuzer und 1736 2351 Florin 46 Kreuzer 3 Heller. Die 
Geſamtkoſten betrugen von 1584 bis 1736 nicht weniger als 17270 
Florin 59 Kreuzer 1½ Heller. 

Nach einer 1739 erfolgten Aufnahme hatte die innere Stadt 
384 Häuſer, die Vorſtädte 55, Obermühle, Rennweg, Niederthor, 
Gerbergaſſe, Sand, Zitterau, Ritterſtraße und Vikariengrund hatten 
229 Häuſer; es gehörten alſo zur Stadt 613 Häuſer. Leider 
finden wir über die Einwohnerzahl in jener Zeit keine Angaben. 

Am 20. Oktober 1740 erfolgte der Tod Kaiſer Karls VI. Mit 
ihm endete der Mannesſtamm des Habsburgiſchen Hauſes, und man 
kann ſagen, auch die Herrſchaft Oſterreichs in Schleſien. Was 
Schleſien für einen Wert für die Habsburger hatte, haben dieſe erſt 
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eingeſehen, als fie das Land verloren hatten.“) Man hatte wohl 
verſtanden, das Land zu erwerben, aber nicht es zu behaupten. 
Wir ſcheiden daher gern von dieſem Zeitabſchnitte, der nur den 
dunkeln Hintergrund für ein freundliches Bild geben kann, wie es 
ſich nach der Beſitznahme Schleſiens durch Preußens großen König 
für unſre Stadt geſtaltet hat. 

Am Ende des zweiten Abſchnittes angelangt, geben wir noch 
einige Merkwürdigkeiten, meiſt mit den Worten, wie fie Henſel 
und Ebert enthalten, als Nachtrag. 

Brände. 1676 den 2. November abends um 8 Uhr wurde 
das Haus des Pulvermachers, das am Nikolaiberge lag, unter einem 
donnerähnlichen Knall in die Luft geſprengt und in Stücke zerriſſen. 
Doch verunglückte niemand; denn der Pulvermacher war mit ſeiner 
Familie abweſend. — 1677 den 12. März früh zwiſchen 5 u. 6 Uhr 
brannten am Nikolaiberge ab das Haus des George Stimper, das 
daranſtoßende Haus des Züchners Friedrich Geisler und das niedere 
Haus des Pulvermachers am Mühlgraben, ja auch das Dach an 
der Pulvermühle. Dieſes Feuer lam durch Verwahrloſung mit 
Licht durch die Frau des George Stimper aus. — 1730 den 
13. Dezember abends um 8 ½ Uhr kam bei dem alten Friedrich 
Helfrich auf der Rittergaſſe ein Feuer aus, das ſehr bald das 
Haus, den Stall und die Wirtſchaftsgebäude in Aſche legte; von 
den Utenſilien konnte nichts gerettet werden. — 1735 den 17. April 
gegen 4 Uhr nachmittags erhob ſich aus dem Schornſtein des 
Vorwerksbeſitzers Gottfried Teichmann in der Niederau eine ſtarke 
Feuerſäule, und bei dem heftig wehenden Oſtwinde wurde bald 
das ganze Wohngebäude von den Flammen ergriffen. An Rettung 
war faſt nicht zu denken; denn das Feuer wälzte ſich mit jagender 
Eile bald auf die Wirtſchaftsgebäude, und alle Scheunen, Ställe, 
Schüttböden u. ſ. w. wurden ein Raub der Flammen, ſo daß nicht 
nur 3000 Kloben Flachs, ſondern auch 2 Pferde, 18 Stück Rind⸗ 
vieh, 58 Schafe und alle Lämmer verbrannten und in 2 Stunden 
alle Gebäude in Aſche lagen. Es hat nie ausgemittelt werden 
können, wie das Feuer ausgekommen ſein mag. 


) Nach Klöber J., 291 zogen fie über 2¼ Millionen Thaler jährlicher 
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Überſchwemm ungen. 1675 den 2. Juli wuchs die Katzbach 
mit einer unglaublichen Schnelligkeit und ſtieg ſo hoch, daß ſie 
ihr Waſſer in den Mühlgraben ergoß und alles umher über- 
ſchwemmte. Sie that allenthalben ſoviel Schaden, als ſie nicht 
mehr ſeit 1608 gethan hatte, riß eine Menge Bäume aus, durch— 
wühlte die Häuſer und zertrümmerte ſie, zerſtörte die Hälfte des 
Oberwehres, brach Stege und Brücken ab und vernichtete, ſoweit 
ſie reichte, die ganze Hoffnung einer glücklichen Ernte. Noch einmal 
in dieſem Jahre ſollte Goldberg dasſelbe Unglück treffen; denn am 
4. Auguſt wuchs die Katzbach zum zweitenmal zu einer ſolchen 
Höhe, und das Waſſer ſtand an dieſem Tage noch drei Viertel 
einer Elle höher als am 2. Juli. — 1689 den 11. Juli ſtieg die 
Katzbach noch höher als 1675 und brauſte, toſte und donnerte 
zerſtörender und wütender durch die friedlichen Thäler als 1675. 
Sie zerriß wiederum Brücken und Stege, zertrümmerte die Häuſer 
und begrub ſie in ihren Fluten, überſchwemmte die Felder und 
Auen mit Steinen und Sand, zerſtörte die Obſtgärten, zerbrach 
Bäume u. ſ. w., kurz, ſie lieferte ein Schreckensgemälde, das dem 
von 1608 nicht ſehr unähnlich war. Es war an dieſem Tage eben 
Jahrmarkt und viele Bewohner des Thales, wie 1608, in der Stadt. 
— Eine ähnliche große Waſſerflut war 1698, die aber ſchnell vor- 
überging. — Im Jahre 1702 den 14. Juli zerſtörten heftige und in 
ihren Wirkungen fürchterliche Wolkenbrüche, die die Gebirgsbäche und 
Flüſſe zu Strömen anſchwellten, große fruchtbare Strecken Landes 
der Fürſtentümer Schweidnitz, Jauer und Liegnitz und beſonders 
auch Goldberg durch die Überſtrömung der Katzbach. Wildflutend 
aus ſeinern Ufen tretend, breitete jetzt der Strom ſeine toſenden 
Wellen zuerſt über die ſogenannte Oberau und wuchs von Minute 
zu Minute mit ſolcher Schnelligkeit, daß viele Menſchen in Lebens⸗ 
gefahr und nicht im ſtande waren, dem verderbenverkündenden 
Elemente zu entfliehen. Das Manufkript führt namentlich folgendes 
an: »Die Flut zerriß und zerſtörte in der Oberau zwei Häuſer 
und eine Scheune von Grund aus. Dem Wacholderwaſſerbrenner 
Johann Ernft wurde das Haus beſchädigt und eine große Offnung 
in demſelben ausgeſpült, auch eine Menge Holz, im Werte gegen 
200 Rthl., fünf Bienenſtöcke und ein Malter Getreide fortgeführt 
und verſchlemmt. Nach der Flut hat er auch nichts als zwei 
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Bienenſtöcke wiedererhalten. Dem Bleicher Hans Neumann führte 
die Flut das Haus und die Scheuer fort, ſo daß er nichts von 
ſeinen Habſeligkeiten, die er in den Gebäuden hatte, zu retten im 
ſtande war und nur ſich glücklich ſchätzen mußte, ſein und der 
Seinigen Leben aus den dröhnenden Wogen gerettet zu haben. 
Ebenſo führte das Waſſer dem Branntweinbrenner Müſſig ſeinen 
Holzvorrat hinweg. Ein Tuchmacher, Georg Englich, ward, während 
er ſich vor dem Thore befand, ſo ſchnell von der Flut ergriffen, 
daß er nur mit Lebensgefahr ſich auf einen Apfelbaum retten 
konnte; doch ward dieſer glücklicherweiſe von der Flut verſchont. 
Das im Jahre 1584 mit großen Koſten aufgebaute Wehr ward 
ſtark beſchädigt und die Brücken weggeriſſen. Die Frau des 
Gärtners David Linke fand mit zweien ihrer Kinder den Tod in 
den Wellen; nur das dritte Kind rettete ſich durch Schwimmen; 
erſt nach fünf Wochen fand man die drei Leichen unter aufgeſchichtetem 
Holz. Ein junges Ehepaar befindet ſich zur Zeit der ſchnell⸗ 
wachſenden Flut in einem Garten, um Gras abzudörren und ein⸗ 
zuführen; die heranſtürzenden Waſſerwogen dringen in den Garten 
und ergreifen die junge Frau; der ſchnellere Mann hat ſich ſchon 
gerettet, da er aber ſeine treue Lebensgefährtin dem Tode preis⸗ 
gegeben ſieht, ſo ſtürzt er ihr nach, ſie zu erretten, und beide finden 
in den Fluten ihr Grab. Wunderbar hingegen ward eine Fiſcherin 
errettet. Die Frau iſt nämlich allein im Hauſe, als die donnernden 
Wellen ſich heranwälzen und eine Sturzwelle nach der andern 
krachend an das Fiſcherhäuschen ſchlägt; endlich weicht dies der 
Gewalt des Waſſers, reißt ſich von dem Grunde los und bewegt 
ſich auf den Wogen dahin. Die Fiſcherin zerreißt in der Todes⸗ 
angſt das Dach und ringt lautjammernd nach Rettung die Hände. 
Aber niemand konnte ſich in den Strom wagen, und jo mußte 
man die Bedauernswürdige ihrem Schickſal überlaſſen. Endlich 
weicht das Haus der Gewalt der Fluten, die es auseinandertreiben, 
daß es krachend zuſammenſtürzt. Die Unglückliche erlangt glücklich 
noch ein Stück Holz und bald nachher einen Balken, an welchen 
fie ſich feſtllammert, und der fie bis zu dem ſogenannten Bail⸗ 
gaſſenſtege führt; dort wird fie an einen zuſammengetriebenen 
Holzhaufen angedrängt, den ſie zu erklimmen noch die Kraft hat, 
und auf welchem ſie der Todesgefahr entrinnt; des Abends gegen 
20* 
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5 Uhr, als die Flut etwas verronnen war, war man im ſtande, 
ſie zu retten. — So konnte ſich ein alter Mann, namens Sieber, 
der in den notdürftigſten Unterkleidern dem Hauſe, das die Fluten 
bedrohten, entſprungen war, auf einen Damm retten, wo man 
gegen Abend ihn durch ein Pferd abholte. Ein andrer fand durch 
Gottes Hilfe Gelegenheit, eine ſtarke Pappel zu erſteigen; doch wäre 
er noch von den herbeidrängenden Balken zerqueſcht und zerſtoßen 
worden, wenn er nicht die Balken durch unglaubliche Anſtrengung 
mit einer Stange von ſich zurückgelenkt hätte; doch mußte er die 
Nacht über auf dem Baume verweilen, bis den andern Tag die 
verronnene Flut ihm erlaubte, herunterzuſteigen. In noch größerer 
Lebensgefahr ſchwebte eine Frau, die ſich auf einen Pflaumbaum 
rettete; doch kaum hat ſie ihn erſtiegen, als ihn die Fluten aus 
der Wurzel reißen; aber ſie kann ſich über dem Waſſer erhalten 
und erklimmt ſchnell einen andern Pflaumbaum, an den ſie getrieben 
wird; dieſer wird von den Wogen geſchont und fie gerettet. Sie 
erwähnte nachmals oft, daß ſie nicht wiſſe, wie ſie auf die Bäume 
gekommen ſei, indem ſie in ihrem Leben keinen Baum beſtiegen habe. 
So ſtählt die Gefahr die Kräfte! — Soweit geht die Erzählung im 
Manuſtript, welche beweift, daß die Waſſerflut der fürchterlichen Über⸗ 
ſchwemmung im Jahre 1608 in Hinſicht ihrer Wirkungen ziemlich 
gleichkommt. — 1734 den 18. Auguſt ertranken Friedrich Marſchner, 
Organiſt von Kreibau, und der Gerichtsſcholz von Tannendorf, 
welche beide nach Goldberg gekommen waren, um die Steuern ab⸗ 
zuführen. Als ſie zurückreiſten, fuhren ſie mit einem leichten Wagen 
durch die Katzbach. Der Strom war durch heftige Regengüſſe etwas 
angeſchwollen und ſehr reißend und riß daher den Wagen um. 
Die beiden genannten Perſonen wurden durch die Flut fortgeführt, 
und erſt am andern Tage fand man ihre Leichname an ver 
ſchiedenen Orten. — 1735 den 9. Juni ergoß ſich die, Katzbach 
wieder fo ſtark, daß fie ſich beinahe wieder mit dem Mühlgraben ver- 
einigt hätte. Den 15. Juni desſelben Jahres ward ſie noch etwas 
größer, und ihre Überſchwemmung wirkte auch weit nachteiliger; denn 
allenthalben auf den Wieſen lag Heu, das fortgeriſſen oder doch 
wenigſtens durch den Schlamm und Sand unbrauchbar gemacht wurde. 

Naturereigniſſe. 1676 in dem Monat Auguſt folgte auf 
eine ſehr lange Zeit anhaltender Hitze ein fürchterliches Ungewitter; 
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die ſich häufig kreuzenden Blitze ſchlugen an vielen Orten ein und 
verurſachten Feuersbrünſte. — 1693 waren die Ungewitter noch 
häufiger und ſtärker als in den genannten Jahren und thaten an 
vielen Orten großen Schaden. — 1694 im Sommer waren heftige 
Winde, beſonders aber entſtand den 8. Oktober eine ſo unerhörte 
und ſchreckliche Windsbraut, daß ſie in ihren Folgen noch weit 
gräßlicher war als die eben genannten. Sie riß nämlich eine Menge 
Bäume um, warf viele Häuſer über den Haufen, hob Schafe 
von der Weide und führte ſie in der Luft mit ſich fort, 
erſtickte Kinder und that ſonſt noch großen Schaden. — 1695 den 
21. Juli in der Nacht um 11½ Uhr entſtand ein ſehr ſchweres 
Gewitter; es ſchlug auch in das Vorwerk des Hans Schneider in 
der Niederau ein, ſo daß nicht nur die Gebäude, ſondern auch das 
Rindvieh, das man nicht ſchnell genug retten konnte, verbrannte. 
Das Jahr 1699, vorzüglich der 3. Januar, fing mit entſetzlichen 
Sturmwinden an. — 1723 den 12. Mai nachmittags in der 
ſechſten Stunde entſtanden auf einmal fünf Gewitter, die ſich ein⸗ 
ander mit der größten Behendigkeit näherten, ſo daß ſie endlich 
vereinigt ſo heftig wirkten, als ob es den Untergang der Stadt 
gälte; der Hagel, der ſie begleitete, ſchlug das Dächlein über dem 
Geſperr des Kirchturms herunter; übrigens aber lief alles ohne 
Schaden ab. 

Unglücksfälle. 1675 den 9. Februar. Als Salomon Gold⸗ 
mann, Weißgerber hierſelbſt, von Yauban, wo er ſeine Anverwandten 
beſucht hatte, in dem Hainwalde zu den neuen Feldhäuſern hinter 
Pilgramsdorf kam und einen großen Schritt über ein kleines 
Waſſer thun wollte, blieb er mit feinem am Halſe hängenden 
Flintenrohr an einem Strauche hängen; die Ladung ging los und 
ihm mitten durch die Bruſt. Den Tag darauf wurde er gefunden 
und nach Pilgramsdorf getragen; den 11. vormittags ſtarb er. 
— 1675 den 9. September des Morgens um 9 Uhr fiel der 
Tagearbeiter Chriſtoph Niesler von der Scheune des Rotgerbers 
Döring auf das Tenne nieder; im Herunterfallen ſchlug er ſich 
mit dem Kopf an die Seitenwand, fo daß er ſprachlos nieder⸗ 
ſtürzte und nachmittags um 2 Uhr verſchied. — 1675 den 18. Juni 
entführte der Sohn des Schneiders Kaſpar Wagner, ein Mus 
ketier, gegen Mittag die jüngſte Tochter des Schöppenmeiſters 
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Chriſtian Grimm und wollte ſich in Rotbrünig mit ihr trauen 
laſſen. Weil aber die Handlung dem Vater und den Brüdern 
zeitig hinterbracht wurde, jo jagten fie dem Paare nach und er— 
reichten es noch vor Rotbrünnig. — 1671 den 10. Auguſt ritt der 
Notarius George Chriſtoph Wagner mit dem bei ihm im Quartier 
liegenden Rittmeiſter Johann George Dürr nach Schlaup. Beim 
Rückwege kehrten beide noch bei einem gewiſſen Hohberg in Röchlitz 
ein. Hier übernahm ſich Wagner etwas mit Eſſen und Trinken, 
ſiel aus dieſer Urſache vom Pferde und zwar ſo unglücklich, daß 
er auf der Stelle tot blieb. Zwei Soldatenknechte brachten ihn 
gegen Abend hereingeſchleppt. — 1676 den 27. Januar ward ein 
Knabe bei Nacht in einer Stube im Hoſpital auf den Tiſch gelegt. 
Man nannte das Kind in der Taufe Paulus Tiſch, weil es auf 
dem Tiſche gefunden worden war. Die Mutter konnte nicht aus⸗ 
gemittelt werden, und das Kind ward im Hoſpital erzogen. — 
1673 den 31. Oktober ward eine Magd, Sara, Tochter des alten 
Balthasar Jüttner zu Wolfsdorf, früh im Mühlteiche tot gefunden. 
— 1677 den 24. Juli fiel Philipp Schneider, von Lähn ge⸗ 
bürtig, der einige Jahre hier Garnbinder bei Gottfried Hallmann 
geweſen war, von Hallmanns vor dem Oberthore gelegenen Scheune, 
indem er abglitt, ſtürzte auf das Tenne und brach den Hals. — 
1677 den 26. Juli wurde abermals ein neugebornes Kind hinter 
dem Lindenkretſcham bei einem Strauche im Korn gefunden. — 
1678 brach am heiligen Neujahrstage nach der Mittagspredigt, 
während der Taufe eines Kindes eine Stütze von der ſogenannten 
Edelbühne um, überwarf ſich und fiel in den Mittelgang, wo fie 
Chriſtoph Günthern vom Oberrennwege ſo heftig zu Boden ſchlug, 
daß er halbtot zu einem Barbiere getragen wurde und abends 
gegen 7 Uhr nach heftigen Schmerzen verſchied. — 1681 waren 
in der Gegend von Goldberg eine ſolche Menge Raupen von aller- 
hand Arten, dergleichen niemanden gedenket je geſehen zu haben. 
Sie fraßen alles Laub von den Bäumen in Gärten und Wäldern 
ab, ſo daß lein Erwehren war, ſoviel man auch täglich raupte. 
Zur Vermehrung des Ungeziefers hatte beſonders der dürre Früh⸗ 
ling viel beigetragen. — 1688 den 23. Dezember ging Martin 
Biſchof, geweſener Tuchmacherälteſter, aus der Tuchwalkmühle gegen 
das Niederthor zu und fiel bei dem Rickiſchen Gerberhauſe von dem 
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Steige in den Mühlgraben und ertrank. — 1691 den 4. Mai 
ging der Schulkollege Auguſt Scholz nach Kunersdorf bei Haynau 
zu der Hochzeit des Paſtors. Als er zurückreiſete, lehrte er in 
Überſchaar ein und dann in Brockendorf, um ſich ein Abendbrot 
geben zu laſſen. Unweit hinter Brockendorf kommt er in das 
kleine Kieferwäldchen, verirrt ſich darinnen im Schnee und hat ſo 
umkommen müſſen. Nach zwei Tagen ward er tot aufgefunden. 
Er hatte nicht mehr als 7 Sgr. bei ſich gehabt, ſo daß er ſeine 
Zehrung in Brockendorf noch hatte borgen müſſen. — 1691 den 
1. Auguſt nachmittags gehen etliche Schüler gegen das Oberwehr 
zu, und weil die Hitze groß iſt, ſo ziehen ſie ſich aus, um ſich in 
der Katzbach zu baden. Der Sohn Paul Thomaßens, Abraham, 
ein Knabe von 15 Jahren, gerät in einen Keſſel des Waſſers, 
wo ihn der Strudel ergreift; dreimal kommt er wieder herauf, 
endlich aber muß er doch ertrinken. — 1691 den 29. Dezember 
um 11 Uhr wird der Sohn des Tuchmachers George Münſter auf 
der Radegaſſe von feinen Eltern zur Röhrbütte nach Waſſer ge 
ſchickt. Im Schöpfen aber beugt er ſich zu ſehr über die Röhr—⸗ 
bütte, verliert das Gleichgewicht, fällt hinein und ertrinkt. — 1692 
den 1. Juli fiel des Rotgerbers und Skabinus Hans Steinberg 
hinterlaſſene jüngſte Tochter Anna Eva in den Brunnen; ſie hatte 
nämlich mit der Magd Waſſer in dem Brunnen auf dem Hofe 
geſchöpft; das Brunnengeſtell bricht ab, weil es ſchon faulig iſt, 
und ſie ſtürzt hinunter. Man holte augenblicklich Hilfe; ſie ward 
heraufgewunden, als ſie aber beinahe oben war, fiel ſie noch einmal 
hinunter, ward aber dennoch trotz dem zweimaligen heftigen Falle 
geſund heraufgebracht. — 1693 den 26. März ſchoß der Sohn 
des Schuhmachers Hans Peiſchner durch ein Blaſerohr den Sohn 
des Rotgerbers und Skabinus Hans Steinberg in ein Auge, worauf 
der unglückliche Knabe auf beiden Augen erblindete. — 1693 den 
8. Oktober bei einem ungewöhnlich heftig tobenden und reißenden 
Winde und kalten Regenwetter ſchickte der Tuchmacher Chriſtoph 
Hermann auf der Radegaſſe fein zehnjähriges Töchterchen mit 
einem Ochſen hinter den Flensberg jenſeits der Schneebach, damit 
ſie dort auf einer Wieſe ihn weiden laſſen ſollte. Unterwegs 
wurde das Wetter immer ſtürmiſcher und der Regen heftiger. In 
der Nähe des Flensberges ward das Kind von dem Winde nieder⸗ 
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gedrückt und in den Schlamm eines Grabens geworfen. Der Ochſe 
kehrt um und geht wieder nach Hauſe; dennoch bleibt der harte 
Vater unbekümmert und meint, die Tochter wird wohl in die 
Stadt zurückgegangen fein, Am andern Morgen finden die Be⸗ 
wohner der Vorwerke am Flensberg, die ſich den vorigen Tag 
wegen des fürchterlichen Wetters nicht ins Freie gewagt hatten, 
das Mädchen tot im Graben, die erſtarrten Hände, als ob ſie 
gebetet habe, zuſammengefaltet. Der Vater erhielt keine Strafe. 
— 1666 den 23. Auguſt an einem Montagnachmittage wurden 
zwei Töpfer, nämlich Hans Scholz vor dem Oberthore und George 
Schubert vor dem Sälzerthore, noch junge Männer, bei ihrer 
Arbeit in den Thongruben von ſich ſchnell loslöſender Erde über⸗ 
ſchüttet und erſchlagen. Beide wurden den 26. mit einer Leichen⸗ 
predigt nach St. Nikolai begraben. — 1694 den 1. April abends 
nach 8 Uhr fiel David Ortel, ein Tuchknappe, bei dem Tiſchler 
George Ebert am Niederringe aus einem Fenſter, zwei Stockwerke 
hoch aufs Steinpflaſter vor die Hausthür, redete lein Wort mehr 
und ſtarb gegen Mitternacht. Er ward die folgende Freitags 
nacht durch die beiden Totengräber ſtill hinausgetragen und in 
einen Winkel des Kirchhofes begraben. — 1694 den 9. November 
ging die Witwe Hans Vogels in die Niederau. Auf dem Rück⸗ 
wege fiel fie aus Altersſchwäche von dem Beulgaſſenſtege in die 
Katzbach. — 1694 den 7. Dezember fiel die Anna Maria, Tochter 
des Tuchmachers Kaſpar Hermann, in den Kirchbrunnen und ertrank. 
— 1695 den 13. November erſchoß Hans Schwarzes älteſter Junge 
in der Stube des Bäckers Kaſpar Spar am Oberringe die Magd 
Suſanne Reimer aus Harpersdorf, welche hier bei dem Poſamen— 
tier diente, aus bloßem leichtfertigen Scherz; die Verwundete blieb 
auf der Stelle tot. Der Junge ward bald eingekerkert und nach 
eingeholtem Urteil verwieſen. — 1695 den 16. Juli im Frühgebete 
unter Abſingung des Liedes: »Nimm von uns Herr, du treuer 
Gott ꝛc. erhob ſich an der Kirchthüre gegen die Kommende zu ein 
großer Tumult und eine bedeutende Schlägerei. Der Exquäſtor 
Feige wollte in ſeinen erſten Stand gehen und ſieht Abraham 
Jäckel ſchon in dem Stande; ſogleich ſchimpft er ihn einen Schelm, 
zieht den Degen und will ihn Jäckeln in den Leib rennen; dieſer 
entflieht und drückt den ihn Verfolgenden an die Kirchthür, worauf 
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ein bedeutender Auflauf von Menſchen wurde. Feigen wurde der 
Degen zerbrochen, er ſelbſt derb zerprügelt und mit derben Stößen 
bis in ſein Haus gebracht. Dem Glöckner gelang es endlich, den 
Tumult zu ſtillen; der unterbrochene Gottesdienſt fing von neuem 
an, und es wurde ein andres Lied geſungen. — 1686 den 22. Juli 
fiel der Sohn der Witwe des Züchners Chriſtoph Aliſch, George, 
14 Jahr alt, von einer Scheune auf das Tenne nieder, ward 
jämmerlich zerſchlagen und ſtarb nach einigen Stunden. — 1719 
den 4. September erhob ſich ein klägliches Geſchrei, weil ſich 
Friedrich Jungfer, ein Riemer auf der Liegnitzer Gaſſe, in ſeinem 
Hauſe mit einem Strick an die Treppe gehenkt hatte. — 1719 den 
14. September ward des Bierträgers Jeremias Knappe Weib vor 
dem Wolfsthore auf der Röchlitzer und Koſendauer Grenze tot 
gefunden; fie hielt in der Hand eine leere Branntweinflaſche, die 
die Urſache ihres Todes deutlich genug anzeigte; daher ward ſie 
auch auf der Grenze begraben. 

Verurteilungen und dergl. 1678 den 18. Februar wurden 
hier in Goldberg drei Verbrecher hingerichtet, nämlich: George 
Scholz, ein Lehnmann in Borwitzens Vorwerk, Borwitzens Dienſt⸗ 
junge George und Chriſtoph Arlet von Jenkau, ehemals George 
Scholzes Knecht. Sie hatten gemeinſchaftlich die Kirche erbrochen, 
verſchiedene Diebſtähle in derſelben begangen und mit einer ge 
weihten Hoſtie greulichen und ſchrecklichen Unfug getrieben. Dem 
Dienſtjungen wurde der Kopf mit dem Schwert abgeſchlagen; 
George Scholz ward geköpft, dann der Körper, wie das bei Land⸗ 
dieben gewöhnlich war, auf das Rad gelegt. Der Jenkauer Arlet 
aber wurde an eine Säule gebunden und an derſelben lebendig 
verbrannt. — 1693 den 2. Mai ward die Schuhmacherwitwe Gott⸗ 
fried Peukerin, die mittels eines Dietrichs ihren Wirtsleuten viel 
Geld genommen hatte, im Stockhauſe mit Ruten geſtrichen und 
nachmals des Landes verwieſen. Ihr Wirt war der Tuchmacher 
Balthaſar Münſter. — 1698 den 8. Februar wurde allhier eine 
Magd, welche ihr Kind ermordet hatte, enthauptet und ihr Körper 
aufs Rad geflochten. 


III. Rbſchnitt. 


Goldberg unter preußiſcher Regierung. 


1. Friedrich der Große (1740—1786). 

N. Kaiſer Karl VI. 1740 geſtorben war, wurde Maria 

Thereſia ſeine Nachfolgerin. Ihr wurde der Beſitz vieler 
Länder ſtreitig gemacht, und der junge König von Preußen, 
Friedrich II., erhob auf Grund der Erbverbrüderung von 1537 
Anſprüche auf Schleſien. Es gehört nicht in eine Stadtgeſchichte, 
hier näher auf jene Verhältniſſe einzugehen. Nur darauf wollen 
wir hinweiſen, daß nach einer Reihe von Andeutungen, die ſich 
aus der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts ſammeln laſſen, es 
nicht unwahrſcheinlich erſcheint, daß die Hohenzollern ſchon früh— 
zeitig ihre Blicke nach Schleſien gerichtet haben, in der Hoffnung, 
in dieſem Lande unter irgendwelcher Form feſten Fuß zu faſſen. 
Es gehört dahin zuerſt, daß Friedrich J. zwei feiner Töchter mit 
ſchleſiſchen Herzögen vermählte. Die jüngſte heiratete den Herzog 
Johann von Oppeln, ohne daß wir von ihrer Ehe noch näheres 
erfahren; die ältefte, Eliſabeth, den Herzog Ludwig II. von Liegnitz 
und Brieg am 4. April 1418.) Letzteres geſchah auf direkte 
Veranlaſſung des Königs Sigismund, welcher der Braut eine 
Mitgift von 30000 Florin verreichte. Es wird leider nicht 


„) Nach andern Angaben am 18. April; ſiehe Seite 37, Anmerkung! 
Den 4. April giebt Pr. Markgraf im „Liegnitzer Lehnsſtreita an; ſiehe »Abhand⸗ 
lungen der Schlef. Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur,« 1869, S. 28. 
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angegeben, in welcher Form dieſe Verreichung geſchehen ſei; die 
bare Summe wird der geldbedürftige König doch ſchwerlich gegeben 
haben. Kaum war aber ihr Gemahl in den direkten und alleinigen 
Beſitz des Herzogtums Liegnitz gelangt (vergl. darüber S. 37— 41), 
ſo verſchrieb er ihr den 19. Januar 1421 in Anſehung jener 
Verreichung Sigismunds die Lande und Städte Liegnitz und 
Goldberg, alſo das ganze Liegnitzer Herzogtum als „Ausſtattung, 
Morgengabe und Leibgedinge« für 60000 Florin. Die Schenkung 
beſagt, daß für den Fall ſeines Todes ſeine Erben nicht eher in 
den Beſitz der Lande gelangen ſollen, als bis ſie ſeiner Witwe die 
60000 Florin bar ausgezahlt hätten.“) Zwar nicht dieſe, aber 
eine ſpätere Schenkungsurkunde erwähnt beſtimmt, daß Sigismund 
über dieſe erſte Verfügung feine Briefe gegeben habe.““) Im 
Jahre 1429 erhielt Eliſabeth zu ihrem Leibgedinge noch das im 
Jahre 1426 von ihrem Gemahl erworbene Land und Stadt 
Strehlen, wo ihr ſofort für den Todesfall ihres Gemahls gehuldigt 
wird. **) Ebenſo verſchrieb er ihr 1426 die Fleiſchbänke in Brieg 7) 
und 1433 die in Liegnitz, weil ſie aus ihrem Leibgedinge wegen der 
Verpfändung fo vieler Einkünfte wenig Renten beziehen würde. jr‘) 
So war alſo für die hohenzollerſche Prinzeſſin nach menſchlichem 
Ermeſſen wohl geſorgt. ff) So intereſſant es nun wäre, weiter 
nachzuweiſen, welche Rolle die Hohenzollern in Schleſien geſpielt 
haben, jo müſſen wir doch davon abſehen und uns mit der Hin⸗ 
weiſung auf die erſte Einmiſchung der Hohenzollern in Schleſien 
begnügen.“) 


„) Schirrmacher, »Liegnitzer Urkundenbuch, Nr. 524. 
%) Schirrmacher, »iegnitzer Urkundenbuch, Nr. 621. 
ve) Staatsarchiv zu Breslau. Urk. F. P. Liegnitz⸗Brieg⸗Wohlau I., 
Ia 25 und 26. 
7) Desgl. Nr. 24. 
Ii) »Liegnitzer Urkundenbuch, « Nr. 621. 
Fir) „Liegnitzer Lehnsſtreit. a 
) Siehe der »Liegnitzer Lehnsſtreit« 1449—1469 von Dr. Markgraf in 
den »Abhandlungen der Schleſ. Geſellſchaft für vaterländiſche Kultur Philo⸗ 
ſophiſch⸗hiſtoriſche Abteilung, 1869, und »Nachtrag zum Liegnitzer Lehnsſtreit, e 
1871. Jeder Geſchichtsfreund ſei auf dieſe intereſſanten Abhandlungen auf⸗ 
merkſam gemacht. 
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Mit dem Ende des Jahres 1740 trat Goldberg in den 
Verband des preußiſchen Staates. Die Veränderung, welche es 
dadurch zunüchſt auf kirchlichem Gebiete erfuhr, teilte es mit 
andern Städten der ſchleſiſchen Erbfürſtentümer, in denen die 
proteſtantiſche Bevölkerung die überwiegende Mehrzahl bildete. 
Mit der freien Religionsübung ſchwand auch der Zwang, welcher 
ſonſt während der vielen latholiſchen Feiertage den Profeſſioniſten 
zur Einſtellung ſeiner Thätigkeit und zum Schließen der Läden 
verurteilt hatte; ſelbſt das Fronleichnamsfeſt blieb für den 
ungehinderten Verkehr der Evangeliſchen bedeutungslos. Der Zutritt 
zu den ſtädtiſchen Amtern war nicht mehr von dem katholiſchen 
Bekenntnis abhängig, im Gegenteil rückten jetzt in die oberen 
Stellen des Magiſtrats ausſchließlich Proteſtanten ein, und manche, 
die vordem insgeheim der evangeliſchen Lehre gehuldigt hatten, 
traten nunmehr offen auf die Seite ihrer Glaubensgenoſſen. Der 
katholiſche Klerus hingegen fühlte, daß die Tage ſeiner Herrſchaft 
über die Gemüter gezählt ſeien, und ſöhnte ſich erſt allmählich mit 
dem Gedanken aus, daß der neue Landesherr die römiſche Kirche 
in Schleſien in ihrem status quo geſichert wiſſen wollte. 

Nicht minder folgenreich war die Veränderung, welche mit 
der Verfaſſung des Landes vor ſich ging. Die Beratung der 
Stände über Landesangelegenheiten wich dem Syſtem einer geord— 
neten Büreaukratie. Zwei Kriegs- und Domänenkammern zu 
Breslau und Glogau hielten vor allem Aufſicht über die könig⸗ 
lichen Hoheitsrechte und die ſtädtiſchen Behörden. Schleſien ward 
in 48 Kreiſe geteilt, an deren Spitze ein Landrat ſtand. So 
machte ſich in allen Verhältniſſen das neue Regiment geltend.“) 
Das Fürſtentum Liegnitz wurde in die Kreiſe Liegnitz, Goldberg— 
Haynau und Lüben geteilt. 

Die erſten Preußen ſah Goldberg ebenſo wie Haynau und 
Liegnitz am 27. Dezember 1740. Ebert erzählt: »Den 27. 
Dezember 1740, abends um 11 Uhr, kamen anhero nach Goldberg 
an das ſchon zugeſchloſſene Niederthor einige Königlich Preußiſche 
Huſaren; es waren ein Leutnant, ein Unteroffizier und zwei 
gemeine Huſaren. Sie begehrten in die Stadt gelaſſen zu werden 


) Nach Wernicke, »Chronik der Stadt Bunzlau.« 
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und wurden, nachdem es durch den Thorhüter Schultze bei dem 
Stadtwachtmeiſter angezeiget, baldigſt durch gedachten Stadtwacht⸗ 
meiſters Sohn Johann Karl Ebert eingelaſſen. Sie ritten zu 
dem Herrn Bürgermeiſter Feige, welcher fie höflich empfing. Nach⸗ 
dem ſie ſich aber eine halbe Stunde daſelbſt verweilt hatten, kamen 
ſie in den Schwarzen Adler, woſelbſt ſie von vielen hundert Menſchen, 
unter denen viele vom Schlafe aufgeſtanden waren, beaugenſcheinigt 
und von einem großen Teile bewillkommt wurden. Früh um 
6 Uhr, als den 28. Dezember, ritten ſie nach Jauer. 1741 den 
1. Januar ging eine Menge Kavallerie nach Jauer zu vorbei. 
Den 4. März 1741 rückte gegen Abend in Goldberg das Königlich 
Preußiſche Truchſiſche Regiment, beſtehend aus 1695 Mann, ein 
und ward in den Bürgerhäuſern einquartiert. Den 5. war Raſt⸗ 
tag, an welchem auch unter einer feierlichen Feldmuſik die Kaiſer⸗ 
lichen Doppeladler bei dem Zoll- und Poſtamte abgenommen und 
ſtatt derſelben der Königliche Preußiſche Adler angeheftet wurde. 
Den 6. marſchierte das Regiment nach Jauer zu. Den 10. März 
zog das Königlich Preußiſche Kalkſteinſche Infanterieregiment ein, 
das aus 1632 Mann beſtand. Es hielt, ſowie das erſtere, den 
11. einen Raſttag und begab ſich den 12. nach Peterwitz, Altjauer 
und Kolbnitz bei Jauer. Oberſt bei dieſem Regiment war der 
Prinz von Bevern. Ebenſo kam den 12. das Prinz Dietrich von 
Deſſauſche Regiment, 1476 Mann ſtark, nach Goldberg, über⸗ 
nachtete und ging den 13. nach Liegnitz. Ebert erzählt noch von 
bedeutenden Unkoſten, welche dieſe drei Regimenter der Stadt 
verurſacht hätten. 

Im März des Jahres 1741 ging es nicht ſonderlich ruhig 
in Goldberg zu; denn eine Menge preußiſches Militär kam in 
die Umgegend der Stadt und beſuchte dieſelbe auch zuweilen. Es 
gab jedoch zu leinen Befürchtungen Anlaß. Nur die bei der 
Weißgerberwalke am Mühlgraben 1739 aufgerichtete Bäckerwippe 
fand man den einen Morgen zerſtört. Es konnte jedoch nicht 
ermittelt werden, durch wen die Zerſtörung ſtattgefunden hatte. 
Schlimmer als die durch die Soldaten verurſachten Unruhen waren 
die Spaltungen, welche in der Bürgerſchaft entſtanden. Viele 
Einwohner freuten ſich über die Neugeſtaltung der Dinge, während 
andre lieber unter öſterreichiſcher Herrſchaft geblieben wären. 
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Beide Parteien ſtanden ſich feindlich gegenüber, und daher kam 
es oft zu unangenehmen Auftritten. Mehrere verweigerten dem 
Magiſtrate den Gehorſam, wollten die Regierung mit ihm teilen 
und ſtörten auf verſchiedene Weiſe die Ruhe und Ordnung. Ein 
ärgerlicher Auftritt entſtand den 13. April 1741, veranlaßt durch 
eine Menge Leute aus der niedrigſten Volksklaſſe. Es hatte ſich 
nämlich die Nachricht verbreitet, es ſei räuberiſches Geſindel auf 
dem Wege nach Goldberg begriffen und würde in der folgenden 
Nacht eintreffen, um die Stadt zu plündern. Infolgedeſſen ver 
ſammelte ſich eine große Volksmaſſe auf dem Markte, unter 
welcher ſich noch der Verdacht verbreitete, die Räuber wären ſchon 
jetzt im Kloſter verſammelt. Bald lief das Volk zum Kloſter, 
bald auf den Ring, bald zum Stadtwachtmeiſter, um Auskunft 
zu erlangen. Vom Wachtmeiſter wollte das Volk Trommeln zum 
Lärmſchlagen haben. Die Ratsmitglieder und einſichtsvollen Bürger 
legten ſich ins Mittel und konnten nirgends die Spuren von 
Räubern ermitteln. Um weitere dergleichen unerquickliche Vor⸗ 
fommmiffe zu verhindern, wurde der Befehl gegeben, daß von den 
Bürgern unter den Stadtthoren Tag und Nacht Wache gehalten 
werden ſolle, welches denn auch in aller Ordnung geſchah. 

Anfangs Mai fand ſich ein Preußiſcher Leutnant, Herr von 
Zedlitz, hier ein, um junge Leute anzuwerben. Er wohnte im 
Schwarzen Adler und hatte einen großen Zulauf von Freiwilligen. 
Jedoch war er ſehr anmaßend und ließ die Stadtthore auf- und 
zujchließen, wann und durch wen er wollte, und verordnete 
Wachen, obgleich ſie nicht nötig waren. Außerdem hatte er einen 
ſchlechten Bedienten und einen aus Sachſen deſertierten Wacht» 
meiſter bei ſich, welche in Abweſenheit des Leutnants, der als 
leidenſchaftlicher Jäger faſt immer auf der Jagd in Pilgramsdorf 
war, mit Zuziehung ſchlechter Bürger Unordnung und Aufruhr 
ſtifteten. Am 1. Juli 1741 ließ der Leutnant die aus Bürger⸗ 
meiſter Feiges Garten führende Thür zumauern. Es geſchah dies 
auf Anſtiften einiger Bürger, welche dem Bürgermeiſter nicht 
wohlwollten. 

1741 erhielt der Magiſtrat von dem Königlich Preußiſchen 
Generalfeldkriegskommiſſariat folgenden Befehl: »Demnach Se. 
Königliche Majeſtät von Preußen, unſer allergnädigſter Herr ſich 
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allermildeſt entſchloſſen, bloß zur Konſolution der Landesinwohner, 
und damit aller Zwietracht und Schein der Parteilichkeit in den 
Städten vermieden werde, in den Ratskollegiis, welche bisher aus 
römiſch⸗katholiſchen Subjektis beſtanden, auch zwei der Augs— 
burgiſchen Konfeſſion beigethane Mitglieder als Supernumerarius 
cum voto honore et spe, succedendi beizuſetzen, fo wird namens 
Sr. Königlichen Majeſtät dem Magiſtrat in Goldberg bei Strafe 
der Remotion aufgegeben, ſolches der evangeliſchen Bürgerſchaft 
allſogleich vorzutragen und derſelben anzufügen, daß ſie einige 
Subjekte, welche ſie dazu am tüchtigſten, friedfertigſten und zum 
Beſten der Stadt geſinnet zu ſein vermeinen, an ein hieſiges 
Königliches Feldkriegskommiſſariat bei 14 Tagen ſchriftlich benennen 
und darauf der Königlichen allergnädigſten Entſchließung erwarten 
mögen. Signatum Breslau, den 28. Juni 1741.4 

Anfangs Auguſt wurde es wieder unruhig. Man brachte 
Nachrichten, daß öſterreichiſche Huſaren und andre Soldaten 
herumſtreiften und alles ausplünderten. Trotzdem dieſe Nach: 
richten unbegründet waren, entſtand am 2. Auguſt ein großer 
Vollsauflauf, welcher von dem Leutnant von Zedlitz angeſtiftet 
worden war. Es mußten daher die von den Bürgern gehaltenen 
Thorwachen verſtärkt werden; das Wolfsthor wurde gänzlich 
zugemauert und auch auf dem Turme eine beſondere Bürger⸗ 
wache gehalten. 

Am 31. Oktober wurde dem Könige von Preußen die Huldigung 
zu Breslau geleiſtet, während die Huldigungspredigt ſchon am 
29. Oktober gehalten wurde. Die erſten Bürger, welche dem 
Könige bei Gewinnung des Bürgerrechts den Eid der Treue 
abgelegt haben, waren Gottlieb Schnürer, ein Buchbinder, Johann 
Karl Ebert, ein Züchner, Gottlieb Grimm, ein Bäcker, Gottfried 
Scholz, ein Tuchmacher, Gottlieb Köppe und Johann Gottfried 
Firl, beide Tuchmacher. 

Nachdem 1742 der Friede geſchloſſen worden war, wurde am 
15. Juli hier die Friedenspredigt gehalten. Nach vollendetem 
Frühgottesdienſte wurden von der Bürgerſchaft auf dem Oberringe 
drei Salven geſchoſſen und auf dem Turme drei Lieder geſungen. 
Die Lieferungen, welche Goldberg während des Jahres 1741 an 
Brot, Fleiſch, Fuhren, Korn, Hafer ꝛc. leiſten mußte, beliefen ſich 
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auf 2498 Florin 19 Kreuzer 4½ Heller, jo aber alles »bei dem 
Generalfeldkriegskommiſſariate liquidieret worden. « 

Über den Zuftand der Stadt belehren uns folgende Angaben. 
1742 waren 395 Häuſer vorhanden, von denen 389 bürgerliche 
Häuſer waren. In der Stadt wohnten 623 Familien, die aus 
2444 Seelen beſtanden. Den Bierausſchrot beſaß die Stadt in 
11 Dörfern: Oberau, Neudorf, Röchlitz, Hainwald, Neuländel, 
Taſchenhof, Hermsdorf, Seifſenau, Wolfsdorf, Koſendau und 
Knobelsdorf. In dieſe Dörfer find 1741 zuſammen 204 ½ Achtel 
Bier ausgeſchrotet worden. Am Orte waren 6 Kaufleute, von 
denen der eine nach Leipzig mit weißen Tüchern, zwei nach Holland 
mit Garn, die übrigen drei mit Zeugen, Spezereien und Materialien 
handelten. An Handwerkern waren vorhanden 228 Tuchmacher, 
5 Tuchbereiter, 5 Tuchſcherer, 2 Schönfärber, 2 Walker, 25 
Fleiſcher, 36 Bäcker, 32 Schuhmacher, 15 Schneider, 19 Kürſchner, 
26 Barettmacher oder Stricker, 8 Sattler, 4 Buchbinder, 7 Riemer, 
9 Töpfer, 10 Gürtler, 3 Seifenſieder, 3 Poſamentierer, 9 Tiſchler, 
4 Hutmacher, 2 Glaſer, 2 Drechsler, 3 Seiler, 6 Rad- und 
Stellmacher, 2 Schwarzfärber, 2 Handſchuhmacher, 1 Tuchſcheren⸗ 
ſchleifer, 1 Pulvermacher, der aber die Profeſſion nicht betrieb, 
1 Zinngießer, 1 Nadler, 1 Kammmacher, 1 Zuckerbäcker, 1 Wein⸗ 
ſchenke, 4 Barbiere, 1 Bader, 3 Goldſchmiede, 1 Perückenmacher, 
1 Maler, 1 Bildhauer, 1 Inſtrumentenmacher, 4 Böttcher, 7 
Schloſſer, 1 Meſſerſchmied, 1 Kleinſchleifer, 13 Schmiede, 3 Kupfer⸗ 
ſchmiede, 1 Zirkelſchmied, 20 Rotgerber, 15 Weißgerber, 9 Maurer, 
2 Malzer und Brauer, 19 Züchner. Die Tuchmacher beförderten 
46 Geſellen. 

Gegen Ende des Jahres 1743 kam das Infanterieregiment 
von Kreitz auf Werbung und Rekrutierung nach Goldberg. Auf 
welche Art dies geſchehen ſollte, zeigt nachſtehender Befehl der 
Königlichen Kammer: »Es iſt bei der Königlichen Kriegs- und 
Domänenkammer eingelaufen, was der Magiſtrat zu Goldberg, 
wegen von dem Major von Buchwitz vorzunehmender Aufzeichnung 
der jungen Mannſchaft unterm 4. d. durch einen Expreſſen berichtet. 
Da nun ein Werbereglement feſtgeſetzt iſt, daß ſowohl die in den 
Städten als auf dem platten Lande befindlichen jungen Leute, auf 
Verlangen desjenigen Regiments, welchem der Kreis zum Kanton 
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angewieſen, dem kommandierten Offizier zum Auffchreiben ſiſtiert 
werden ſollen; ſo hat der Magiſtratus aus ſeinem Mittel zwei 
Deputierte zu ernennen, welche bei dieſer Aufzeichnung zugegen 
ſein und dieſe Leute nach eben der Ordnung, wie ſolche der 
Offizier notieret, aufſchreiben und dahin ſehen müſſen, daß keine 
wirklichen Bürger, Handwerksleute, Profeſſioniſten, Kaufleute, 
Kapitaliſten, Manufakturiers, Fabrikanten, Weber und Bleicher, 
auch keine mit Haus und Hof angeſeſſene Leute, ingleichen leine 
einzige Söhne, es ſei denn, daß ſie 5 Fuß und 10 Zoll groß 
wären, vorgeſtellt werden, indem dieſelben von aller Werbung 
eximieret bleiben; von den übrigen jungen Leuten aber, ſo nicht 
ſolchergeſtalt konditioniert, noch angeſeſſen ſind, auch keine wirkliche 
Hantierung und Nahrung treiben, hat Magiſtratus die Liſte an 
den Kommiſſarium loci zu ſchicken, und wenn ſich noch ein 
Dubium finden ſollte, von demſelben darüber Inſtruktion einzuholen. 
Glogau, den 6. Oktober 1743. Königlich Preußiſche Glogauer 
Kriegs⸗ und Domänenkammer. a 

Im zweiten ſchleſiſchen Kriege wurde Goldberg mehrfach 
beunruhigt. Am 3. Mai 1745 rückte ein Kommando von preußiſchen 
Grenadieren und Huſaren hier ein, um 104 Mann öfterreichifche 
Huſaren abzuholen, die bei Hirſchberg gefangengenommen worden 
waren. Am folgenden Tage trafen die Gefangenen hier ein und 
wurden ſogleich nach Liegnitz abgeführt. Nach der Schlacht bei 
Hohenfriedeberg (4. Juni 1745) trafen viele verſprengte und leicht 
verwundete feindliche Soldaten ein, die ſogleich ergriffen und durch 
die Jüngſten nach Liegnitz abgeliefert wurden. Am 17. November 
1745 kam ſogar die Hauptarmee unter Anführnng des Prinzen 
Leopold nach Goldberg und in den Kreis zu ſtehen, ſo daß in der 
Vorſtadt die Einquartierung ſehr ſtark war. Das Hauptquartier 
war in Adelsdorf. Am 22. November kamen ungefähr 15 feindliche 
Huſaren bis vor das Oberthor geritten, wagten ſich aber nicht in 
die Stadt. Auch am folgenden Tage kamen wieder einige Patrouillen 
feindlicher Huſaren. Am 24. kamen 50 feindliche Huſaren nach 
dem »Kalten Berges, wo fie ſich gut bewirten ließen. Den 26. 
November kamen 150 Mann öſterreichiſche Reiterei unter Anführung 
eines Leutnants in die Stadt. Alle Einwohner mußten ſogleich 
ihre Gewehre abgeben, und wer es nicht thue, ſollte empfindlich 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 21 
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geſtraft werden; ja man drohte jogar mit Hängen. Auch verlangten 
die Feinde 1000 Dukaten in Gold; fie mußten ſich jedoch mit 
1000 Gulden begnügen. In der Nacht desſelben Tages wurde 
der Stadt abermals eine Kontribution angeſagt. Am andern 
Morgen um 10 Uhr ſollten 8000 Gulden gezahlt und außerdem 
noch 200 Scheffel Korn, 2000 Rationen Heu und 1000 Pfund 
Fleiſch zur Abholung bereit gehalten werden. Unter großen Klagen 
der Einwohner wurde alles zuſammengebracht, ſo daß es zur 
beſtimmten Zeit bereit lag; zum Glück wurde jedoch das Verlangte 
nicht abgeholt. Den 27. gelangte ein Befehl von Schönau aus 
hierher, nach welchem bis zum andern Tage 10 Uhr früh 8000 
Gulden zur Abholung bereit liegen ſollten, widrigenfalls der Ort 
„mit Feuer und Schwert angeſehen werden ſollteg. Das Geld 
wurde nicht abgeholt, und am 28., 29. und 30. November ließ 
ſich überhaupt kein Oſterreicher ſehen. Am 1. Dezember trafen 
einige preußiſche Huſaren hier ein, die vor dem Wolfsthore einen 
öſterreichiſchen Huſaren bleſſierten und gefangennahmen. Zwei 
Tage ſpäter rückte ein Bataillon preußischer Grenadiere hier ein, 
hielt Raſttag und nahm am folgenden Tage ſeinen Marſch nach 
Löwenberg. Am 6. Dezember früh um 3 Uhr kam ein Trupp 
feindlicher Reiterei an das Wolfsthor, ſchlug dasſelbe ein und 
ſprengte in die Stadt. Der Bürgermeiſter Feige wurde gefangen 
genommen, und man ſuchte ſich auch des Pfarrers Hoffmann zu 
bemächtigen, der jedoch glücklich entfloh. Die Feinde ſchlugen an 
mehreren Häuſern die Thüren ein und plünderten; mehrere Bürger 
wurden ergriffen und gemißhandelt. Plötzlich fielen zwei Schüſſe 
auf die herumſtreifenden Feinde. Dadurch erſchreckt, zogen ſie ſich 
eiligſt zurück, weil ſie glaubten, der Feind ſei nahe. Ein Trompeter 
und ein Huſar wurden von den Bürgern als Gefangene zurück⸗ 
behalten. Um ſich vor weiteren Überfällen zu ſchützen, traf die 
Bürgerſchaft zweckmäßige Vorkehrungen. Zur Unterſtützung kamen 
von Liegnitz ein Leutnant und 30 Huſaren. Der Bürgermeiſter 
Feige war bloß bis nach Kupferberg mitgenommen worden, wo 
man ihn nach harter Behandlung wieder gehen ließ. Der Schaden, 
den die Stadt vom 22. November bis 6. Dezember durch die 
Oſterreicher erlitt, wurde auf beinahe 10 000 Mark geſchätzt. — 
746 den 8. Auguſt nahm der Graf von Stolberg mit Zuziehung 
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einiger Magiſtratsmitglieder die alten, verfallenen Bergwerke in 
Augenſchein und war der Meinung, es habe das ehemalige Berg⸗ 
werk meiſtenteils in Waſchwerk eines Goldſandes beſtanden.“) 

Die Sorge Friedrichs II. für ſein erobertes Land während 
der Friedenszeit nach dem zweiten ſchleſiſchen Kriege kam auch 
unſrer Stadt zu gut. Davon legt eine Verordnung Friedrichs II., 
die Rechte und Pflichten des Magiſtrats zu Goldberg betreffend, 
vom Jahre 1747 Zeugnis ab, die wir in ihrem ganzen Umfange 
mitteilen. Das Schriftſtück lautet: 

»Nachdem Sr. Königlichen Majeſtät von Preußen, unſers 
allergnädigſten Herren, allerhöchſte Willensmeinung dahin gehet, 
daß das rathäusliche und Stadtweſen, wie in dero ſämtlichen 
ſchleſiſchen Städten, alſo auch in der Stadt Goldberg in gute 
Ordnung geſetzt und unterhalten werden ſolle, Allerhöchſtdieſelbe 
auch in ſothaner landesväterlicher Abſicht bei vorgedachter Stadt 
Goldberg die bisherigen rathäuslichen Verfaſſungen unterſuchen, 
nach Befinden verbeſſern und in gegenwärtig darüber angefertigtem 
Reglement feſtſetzen laſſen, wie es bei dem Rathauſe, deſſen 
Adminiſtration, der Kämmerei und andern vorfallenden Vorrich⸗ 
tungen in Zukunft zu halten, damit dero königlichen ergangenen 
allerhöchſten Verordnungen allerunterthänigſt nachgelebet, des Rat⸗ 
hauſes und der Kommune Beſtes überall befördert werde und 
jedermann wiſſen möge, was ihm zu thun oblieget: als wollen 
allergnädigſt, daß es künftig bei dem Rathauſe zu Goldberg und 
deſſen Adminiſtration, wie auch Kämmerei- und Kreditweſen, 
folgendergeſtalt gehalten werde. Das Ratskollegium beſteht aus 
einem Konſul dirigens, einem Prokonſul, einem Kämmerer, vier 
Senatoribus ordinariis, einem Notarius. 

1. Über dieſe Anzahl rathäuslicher Offizianten ſollen zum 
Dienſte des Rathauſes vorderhand keine mehr angenommen 
werden, es ſei denn, wenn Se. Königliche Majeſtät allergnädigſt 
reſolvieren ſollten, noch einige Supernumerarios in dem Kollegio 
anzuſetzen, welches jedoch nicht zum Präjudiz der Ordinariorum 
gereichen ſoll; geſtalten die Supernumerarii, inſolange ſie noch 
nicht arbeiten, von den Sporteln und andern Aceidenzien, wie fie 


„) „Schleſiſche Provinzialblätter,« 1840, Band 112, S. 94. 
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auch Namen haben mögen, nicht partizipieren können. Wenn aber 
einer von den Ordinariis krank oder verreiſet wäre und ſodann 
die Notwendigkeit es erforderte, daß ein Supernumerarius zu ein 
und andrer Arbeit gezogen werden müſſe, derſelbe ſich nicht 
entziehen lann, für den Kranken oder Abweſenden die Verrichtung 
zu übernehmen, wovor ſodann der Supernumerarius die vor ſolche 
Arbeit fallende Diäten, Sporteln oder Aceidenzien zu genießen hat. 
Inmittels aber müſſen auch die Supernumerarii ohnerachtet das⸗ 
jenige, was ihnen von dem Dirigente in rathäuslichen und 
publiken Stadtſachen aufgetragen werden möchte, willig übernehmen 
und getreulich ausrichten und davon entweder ſchriftlich oder 
mündlich referieren. 


Von den Obliegenheiten des Magiſtrats überhaupt. 

2. kann dem Magiſtrat bei Abgang eines Ratsmembri die 
Präſentierung eines andern Subjekts, welches derſelbe vorher nicht 
gehabt, keineswegs zugeſtanden werden, ſondern es liegt demſelben 
bei ſolcher Veränderung nur ob, den Abgang an den Kommiſſarium 
loci zu berichten, welcher ſodann, wie die Stelle mit einem 
tüchtigen Subjekte wieder zu beſetzen ſei, der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer pflichtmäßige Vorſtellung thun wird; jedoch ſoll dahin ges 
ſehen werden, daß zum Konſul dirigente und zweiten Konſul keine 
andre als Litteraten und zu den übrigen Ratsmembris wenigſtens 
verſtändige, in Polizei-, Okonomie⸗, Rechnungs-, Fabriken und 
Kommerzienſachen erfahrene Perſonen in Vorſchlag gebracht werden; 
zu dem Ende in der allerunterthänigſten Vorſtellung des Vor⸗ 
geſchlagenen Profeſſion, Vaterland, Alter, ob und wieviel Ver⸗ 
wandte er im Ratskollegio habe, ſein Vermögen und Religion 
allemal deutlich benennet werden ſoll. Fürnehmlich ſoll auch bei 
Vorſchlagung eines Notarii dahin geſehen werden, daß er in jure 
et praxi gut fundiert ſei und dabei eine deutliche und leſerliche 
Hand ſchreibe. Die Anſetzung der Unterbedienten bei der 
Kämmerei und Ratskanzlei, wie auch die Beſtellung der Schöppen, 
Marktmeiſter, Stadtwachtmeiſter und ehrbaren Diener wird nach 
Maßgebung der allergnädigſten Deklaration vom 23. Auguſt 1745 
dem Magiſtrat nur inſoweit freigelaſſen, bei Abgang eines und 
des andern Stelle ein andres tüchtiges Subjektum dem Kom— 
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miſſario loci zu präfentieren, als welcher davon an die Kriegs- 
und Domänenkammer referieren und darüber die Approbation 
einholen wird. 

3. Die Anſetzung der Unterbedienten aber, als Gemeinde⸗ 
diener, Nachtwächter, Bierträger ꝛc., ſoll künftig noch fernerhin dem 
Magiſtrat freibleiben, jedoch muß ſolches kollegialiter mit ſchrift⸗ 
licher Approbation des Kommiſſarii loci geſchehen, mithin Konſul 
dirigens ſich keineswegs anmaßen, nach eigner Willkür Leute an⸗ 
zunehmen oder abzuſetzen; inſonderheit dahin zu ſehen, daß nicht 
liederliche oder dem Saufen ergebene, ſondern nach Möglichkeit in 
der Okonomie, auch im Schreiben und Rechnen erfahrene Subjekte 
angenommen werden. 

4. Damit die publiken und Privatſachen ordentlich traktiert 
und abgethan werden, ſo ſoll Magiſtratus ſchuldig ſein, in den 
ordentlichen geſetzten Ratstagen, ſo des Montags, Mittwochs und 
Freitags gehalten werden, unbeſchieden vormittags vom 1. April 
bis zum letzten September um 8, die übrige Zeit des Jahres um 
9 Uhr, auch wenn vormittags nicht alles abgethan werden kann, 
ſich des Nachmittags in den vom Dirigente zu determinierenden 
Stunden auf dem Rathauſe einzufinden, und wenn die Membra 
Senatus extraordinare konvoziert werden, ſo müſſen dieſelben in 
der geſetzten Stunde ebenſo präziſe, wie in den ordinären Rats⸗ 
tagen erſcheinen und niemand ohne erhebliche Urſache, welche doch 
dem Konſul dirigente anzuzeigen, außenbleiben, aber widrigenfalls 
die Ordinarii, wenn ſie zu ſpät kommen, jedesmal mit 4 Gr., 
wenn ſie aber außenbleiben, mit 8 Groſchen, ſo ihnen von ihrem 
Traktament abzuziehen und der Armenkaſſe zu berechnen, beſtraft 
werden; die Honorarii aber haben zu gewärtigen, daß fie bei fort- 
dauernder Negligence Ordinarii zu werden keine Hoffnung haben 
ſollen, weshalb Präſentes vom Notario oder demjenigen, der 
in ſeiner Abweſenheit das Protokoll führt, notiert und vom 
Konſule dirigente dem Kommiſſario loci bei deſſen Ankunft, vor⸗ 
nehmlich aber in der Konduitenlifte diejenigen angezeigt werden 
müſſen, welche ihren Dienſt mit Nachläſſigkeit und nicht mit der 
Applikation abwarten. Sollte aber der Notarius ſelber zu ſpät 
kommen oder gar ohne erhebliche Urſachen ausbleiben und ſolches 
dem Dirigenti nicht anzeigen, ſo ſoll derſelbe mit doppelter Strafe 
belegt werden. 
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5. Wenn publike Stadtſachen vorgenommen, Anlagen oder 
Thaten gemacht werden ſollen, müſſen die Stadtgeſchwornen und 
Gewerbsälteſten dazu konvoziert und ohne ihre Gegenwart der⸗ 
gleichen Sachen nicht traktiert werden, außerdem aber iſt ihnen 
nicht anzumuten, den Ratsverſammlungen beizuwohnen, weil ſie 
ſich nur ſoviel von ihrer Arbeit verfäumen; würde aber jemand 
von ihnen auf geſchehene Zitation zu ſpät kommen oder vor ge— 
endigter Sache weggehen, ſo ſoll derſelbe mit 2 Sgr., wenn er 
aber, ohne ſich bei dem Dirigente gemeldet zu haben, gar außen⸗ 
bleiben ſollte, mit 3 Sgr. beſtraft werden; welche und alle übrigen 
dergleichen Strafgelder der Armenkaſſe gleichfalls berechnet 
werden ſollen. 

6. Wenn jemand in feinen oder Stadtangelegenheiten ver⸗ 
reiſt und über 24 Stunden außenbleibt, muß er ſein Offizium 
einem andern auftragen und ſolches dem Konſuli dirigenti 
anzeigen; wenn Konſul dirigens zu verreiſen nötig hat, muß er 
dem Prokonſul den Rathausſchlüſſel und die Siegel bis zu ſeiner 
Wiederkunft abgeben, damit die ankommenden Sachen abgearbeitet 
und nicht aufgehalten werden dürfen; muß aber einer vom Ma⸗ 
giſtrat auf drei oder vier Tage in dem Departement verreiſen, 
jo muß er ſolches dem Kommiſſario loci anzeigen, außer dem 
Departement aber muß er dazu mit Anführung der Urſachen ſeiner 
Reiſe durch den Kommiſſarium loci die Permiſſion bei der Königl. 
Kriegs⸗ und Domänenkammer ſuchen. 

7. Magiſtratus muß in ecclesiasticis, politieis, oeco- 
nomicis, eivilibus und criminalibus die Notdurft pflichtmäßig 
beſorgen und zu dem Ende mit allergrößter Emfigfeit ſich dahin 
bearbeiten, daß nicht nur die Gerechtſame der Stadt erhalten, die 
Juſtiz prompt, unparteiiſch und richtig adminiſtriert und einem 
jeden nach Möglichkeit zu dem Seinigen geholfen und den 
Garniſonen alle gegründete Klage benommen werden, ſondern auch 
alle beim Rathauſe einlaufende Königliche Verordnungen, Edikte 
und Reſtripte gehörig publiziert, deren Inhalt und daß fie pur 
bliziert, in ein eingebundenes Buch eingetragen, die Bürgerſchaft 
zu deren genauer Beobachtung mit Nachdruck angehalten, bei der⸗ 
ſelben die Laſter und Untugend, Üppigfeit und Müßiggang, ſoviel 
immer möglich, abgeſchafft, tüchtige Geiſtliche und Schulbediente, 
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die einen unſträflichen Wandel in den Amtsgeſchäften und dem 
gemeinen Umgange führen, erwählt oder präſentiert, die Jugend 
ſowohl in Privathäuſern von ihren Eltern und Vorgeſetzten als 
in publiken Schulen und von den Schulbedienten fleißig und 
treulich erzogen und unterrichtet, wenigſtens jährlich einmal Schul- 
examen gehalten, die Nahrung der Stadt je mehr und mehr durch 
Unterſtützung des Kreditweſens, Facilitierung der Zufuhre, Handels- 
und Wandelsexkolierung der Profeſſionen, ſtärkere und fleißigere 
Betreibung der Woll- und Leinenmanufakturen, Anſetzung fremder 
und bemittelter Perſonen, Anbau neuer, mit bequemen Logimentern 
verſehener Häuſer, Reparierung der alten, Abſchaffung der geführ- 
lichen Feuerſtellen und der Schindeldächer, Urbarmachung wüſter 
Ländereien und Brücher, Pflanzung der Obſtbäume, Eichen und 
Weiden verbeſſert und in Aufnahme gebracht, eine gute Polizei in 
allen Stücken, insbeſondere aber in richtigen Gewichten und 
Maßen, billige Bier-, Brot- und Fleiſchtaxen, ſpezieller und ge 
nauer Verfaſſung, Reinigung der Straßen, Verbeſſerung der 
Dämme in und vor der Stadt, Abſtellung der Bettelei, Ver⸗ 
ſorgung der wahren Armen, Beſtellung ehrlicher und gewiſſenhafter 
Vormünder über Pupillen und Minorennen wohlbeachtet, in ge 
meinen Umlagen und Kollekten, wenn ſolche vorher von der Kriegs- 
und Domänenkammer approbiert, keiner vor dem andern prägraviert, 
mit den publiken Einkünften und Gütern ratſam umgegangen, 
dieſelben durch gute Wirtſchaft vermehrt, alle publiken Rechnungen 
richtig geführt, zur geordneten Zeit juſtifiziert und abgelegt 
werden, und damit endlich Magiſtratus des Rathauſes und der 
gemeinen Stadt Beſtes nach ſeiner geleiſteten Pflicht unter Gottes 
Segen wohl befördern möge, hat derſelbe nicht nur Treue und 
Fleiß nach dem von ihm geleiſteten Eide in feinem Amte zu bes 
weiſen, ſondern auch ſelbſt der Bürgerſchaft mit einem ehrbaren 
Leben und Wandel ein gutes Exempel zu geben, damit durch ihren 
Dienſt die Wohlfahrt des Landes und der Stadt befördert werde. 

8. Obzwar ein jedes Membrum nad) feiner Pflicht ver⸗ 
bunden iſt, des Rathauſes und der Stadt Beſtes überall zu ob⸗ 
ſervieren, die Mängel zur Verbeſſerung anzuzeigen, was ihm von 
dem Kollegio kommittiert wird, willig zu übernehmen und mit 
gehörigem Fleiß und Sorgfalt zu expedieren; ſo wird jedoch ein 
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jedes Ratsmembrum auf das ihm zugeſchriebene Spezialdepartement 
inſonderheit verwieſen und ſolches gewiſſenhaft und mit der größten 
Applikation reſpizieren oder zu gewärtigen, daß er, wenn darin 
einiges Verſehen oder gar Negligence und Mankement befunden 
werden ſollte, alsbald zur Verantwortung gezogen und dem Befinden 
nach laſſiert und noch mit andrer Strafe belegt werden ſolle. 

9. Ob nun zwar alle Spezies, die einem Konſuli dirigenti ob⸗ 
liegen, ſo genau nicht exprimiert werden können, indem ihm das 
Direktorium tam in genere, quam in specie beigelegt wird, dahin⸗ 
gegen er auch für alles und jedes fürnehmlich reſponſable bleibet: 
ſo hat er jedoch beſonders mit der allergrößten Sorgfalt dahin zu 
ſehen, daß diejenigen, welche Sr. Königl. Majeſtät Dienſte und 
dem Beſten der Stadt etwas Nachteiliges unternehmen, ſofort an⸗ 
gezeigt, die Jura und Grenzen der Stadt und deren zur Kämmerei 
gehörige Güter und Pertinentien unverrückt konſerviert, letztere 
alle drei Jahre beſehen und alle zehn Jahre renoviert werden. 

10. Die einlaufenden Königlichen Verordnungen, auch was 
zu Rathauſe konkludiert wird, muß er mit allem Eifer beſorgen, 
daß ſolche bald zum Effekt gebracht, alle Sachen zur ſchleunigen 
Expedition und der erfordernden Beantwortung befördert werden, 
zumal für jeden über die geſetzte Zeit zurückbleibenden Bericht er 
und der Notarius die determinierte Strafe allein erlegen ſolle, 
und wenn die andern Membra Magiſtratus hierbei ihre 
Schuldigkeit verſäumen, ſolches anzeigen, da ſie den befundenen 
Umſtänden nach die von ihnen abgelegte Strafe erſetzen ſollen. 

11. Im Kollegio hat er den Vortrag zu thun, die Vota zu 
kollegieren, alle Sachen, ſo ausgefertigt werden, genau zu revidieren, 
zu unterſchreiben und zu unterſiegeln. 

12. Wo pro fundo civitatis vel curiae Prozeſſe anzufangen, 
muß er mit dem Magiſtrat darüber konferieren, dieſer aber, wenn 
die Sache von ſolcher Wichtigkeit, daß ſie eine Rechtfertigung 
meritiere, ſolche dem Kommiſſario loci kommunizieren, damit der⸗ 
ſelbe berichten und allergnädigſte Approbation einholen könne; 
ohne erfolgte Approbation aber ſoll kein Prozeß angefangen 
werden. 

13. Es liegt auch dem Dirigenti ob, einen jeden mit Be⸗ 
ſcheidenheit zur Verrichtung ſeines Amtes anzuhalten, alles Gezänke 
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und Parteilichkeit zu verhüten, wenn aber feine Demonſtrationes 
nicht helfen wollen, an den Kommiſſarium loci zu nachdrücklicher 
Verfügung zu berichten, alle in den ordentlichen Ratstagen vor- 
kommenden Sachen Beſchwerden ausführlich zu hören und zu be⸗ 
ſorgen, daß darauf prompte Reſolution im Kollegio abgefaßt oder 
zur weiteren Verfügung an den Kommiſſarium loci berichtet werde, 
die erforderlichen Berichte und Tabellen, welche entweder monatlich 
oder vierteljährlich eingeſandt werden müſſen, von ſämtlichen 
Membris Magiſtratus, ſoviel deren anweſend, unterſchrieben 
werden, damit das Kollegium von allen Sachen Wiſſenſchaft 
erhalte; ſintemalen gleichwie Konſul dirigens insbeſondere, alſo 
auch das ganze Kollegium mit reſponſable ſein muß; würden aber 
Sachen zito verlangt, ſo muß er ſolche ohne einigen Anſtand be⸗ 
ſorgen; keineswegs aber ſteht ihm frei, für ſich allein etwas zu 
verfügen, zu berichten oder nomine Magiſtratus auszufertigen. 

14. Er muß beſorgen, daß alle Kämmerei, rathäusliche 
und andre publike Stadt, auch die Gewerbsrechnungen, welche 
insgeſamt vom 1. Juni bis den letzten Mai, und die Servis⸗ 
und Feuerſocietätsrechnungen, ſo vom 1. Januar bis zu Ende 
Dezember geführt werden ſollen, zu gehöriger Zeit von den Ren⸗ 
danten verfertigt und zur Abnahme übergeben werden, jedoch daß 
ſolche vorher mit dem Kollegio und den von der Stadt Ver— 
ordneten durchgegangen, richtig kalkuliert, Notata darüber gemacht, 
und daß ſolche längſtens mit Ablauf des Monats Auguſt jeden 
Jahres in fertigem Stande fein möge, um vom Kommiſſario loci 
alsdann abgenommen zu werden; würde er aber darüber ſäumig 
ſein oder jemanden kommovieren und die angemerkte Unrichtigkeit 
nicht ſofort dem Kommiſſario loci anzeigen, jo iſt er dafür alle 
mal reſponſable. 

15. Als Scholarch muß er mit dem Doktor Jäniſch dahin 
ſehen, daß die Schulen in guten Stand geſetzt und erhalten, auch 
die Jugend dergeſtalt informiert und erzogen werde, daß das Pu⸗ 
blikum daraus gute, geſchickte und ehrliebende Leute zu gewärtigen 
haben möge. 

16. Und da in dem zum Hoſpital gehörigen Dorfe Koſendau, 
über welches der Magiſtrat die Oberinſpektion hat, jährlich Dinge 
oder Gerichtstage gehalten werden, jo muß er nebſt dem Pro- 
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konſule, einem Senator und dem Seklretario ſolche in loco halten 
und in ſelbigen alle vorkommenden Streitigkeiten abthun, den Zu⸗ 
ſtand des Dorfes und der Unterthanen examinieren, ob nach den 
desfalls ergangenen Verordnungen auf Feuer und Licht gut Achtung 
gegeben werde, und ob von Schulzen und Gerichten die Feuer⸗ 
viſitationes gehalten, die Feuerſtellen in Sicherheit geſetzt, das 
Dorf mit Brunnen und nötigen Feuerinſtrumenten verſehen 
werden, und ob Brunnen und Feuergerätſchaften ſich in gutem 
Stand befinden; ob die Armen im Dorfe verpflegt und die Jugend 
fleißig zur Schule angehalten werde, die Unterthanen verordneter- 
maßen Obſtbäume und Weiden gepflanzet, ob der Unterthanen 
Kinder ohne Vorbewußt des Magiſtrats ſich unterſtanden, ſich 
unter eine andre Jurisdiktion zu begeben, ob die Dorfgrenzen, 
als welche ſie ſich wohl bekannt machen müſſen, geſchmälert worden, 
welches letztere auch bei dem gar kleinen Stadtdörfhen Kopatſch 
zu obſervieren iſt; alles dieſes, und was ſonſten zu erinnern, muß 
Dirigens fleißig protokollieren laſſen und dem Magiſtratskollegio 
nebſt Beifügung ſeines Gutachtens und Meinung übergeben und 
dahin ſehen, daß alle Anordnungen und Mängel adreſſiert werden; 
alle Protokolle müſſen Dirigens und die übrigen Präſentes jederzeit 
an dem Tage, da ſie aufgenommen werden, folglich noch alles im 
friſchen Gedächtnis ſteht, mit Attention wieder nachleſen, unter 
ſchreiben und, wenn etwas darin nicht recht gefaſſet, abändern. 

17. Ferner muß er dahin ſehen, daß Notarius über alle 
eingelaufenen Edikte und Verordnungen, überreichte Memorialien, 
Handſchreiben und Berichte ein Diarium halte und den kurzen 
Inhalt davon nebſt dem Dato, wann und mit was für Gelegenheit 
der Bericht abgegangen, darinnen akkurat verzeichnen; über alle 
Expeditiones find von dem Notario deutliche Konzepte zu ver— 
fertigen, welche der zweite Bürgermeiſter und hiernächſt der diri⸗ 
gierende Bürgermeiſter, ehe ſie mundiert werden, revidieren und, 
wenn etwas darinnen nicht recht gefaſſet, abändern, hiernächſt aber 
dieſelbe mit ihren Namen unterſchreiben müſſen. 

18. Nach dem Schluß eines jeden Jahres muß er genau 
examinieren, welchergeſtalt ein jedes Ratsmembrum ſeiner Funktion 
ein Genügen gethan, zu dem Ende er die gehaltenen Protokolle 
genau perluſtrieren, darüber er ſeine Erinnerungen nach Pflichten 
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machen und ſolche dem Kommiſſario loci bei Einſendung der 
Konduitenliſte mit überſchicken muß; und wie das Wohl und Auf- 
nehmen des Rathauſes, der Stadt und der Bürgerſchaft, ingleichen 
des Kommerzii, der Woll- und andern Manufakturen, wie auch 
der Braunahrung durch gute Adminiſtrierung der Juſtiz, der 
rathäuslichen Güter und Beobachtung der wegen der Polizei“, 
Kirchen-, Schulen- und Hoſpitalſachen gemachten Verfaſſung be 
fördert wird, jo muß der Konſul ſowohl für ſich als wegen der 
andern dahin bedacht ſein, daß dieſen allen bei Vermeidung ſchwerer 
Verantwortung nachgelebt werde. Er hat auch von allen und 
jedem richtige Protokolle zu halten und ſich dadurch zu legitimieren, 
daß er ſeinem Offizio ein Genügen gethan habe. 

19. Und da der Dirigens vor alles reſponſable ſein muß, 
ſo ſollen auch alle ſchriftlich einlaufenden Sachen, Vorſtellungen 
und Klagen bei ihm übergeben werden; ſolche hat Konſul dirigens 
entweder ſich ſelbſt oder demjenigen Membro Magiſtratus, in 
deſſen Departement die Sache läuft, ſogleich mit Anſetzung des 
Dati präſentationis zu adreſſieren, und wenn hiernächſt ſothane 
adreſſierte Sachen vom Notario in das Diarium oder Journal 
getragen werden, muß das Membrum, welchem jede Sache adreſſiert 
iſt, ſolche im Kollegio vorgetragen und ſodann darauf kollegialiter 
reſolviert werden; keineswegs iſt aber Konſul dirigens befugt, der⸗ 
gleichen Sachen vor ſich allein und mit Ausſchließung des Kollegii 
Magiſtratus abzuthun. 


Amt und Verrichtung des Prokonſul, 

20. Der Prokonſul adminiſtriert wöchentlich zu Rathauſe 
in zwei ordentlichen Seſſionibus das Juſtizweſen in Spezie; und 
da am hieſigen Amte kein Stadtvoigt vorhanden, jo muß der Pro» 
konſul die Vizes desſelben mit beſtändiger Zuziehung eines Se- 
natoris und des Notarii, auch eines Schöppen, nach der Ver⸗ 
ordnung vom 9. Oktober a. o. zugleich untertreten; es dezidieren 
dieſelbe nach Maßgebung der Verordnung vom 19. November 1743 
nur lediglich die geringen Injurien und gleichmäßigen Schuld⸗ und 
andern Sachen, welche ſich nicht über 10 Rthlr. belaufen, und die 
den Namen eines Prozeſſes nicht verdienen, dabei ſie zugleich mit 
Zuziehung der Schöppen nach vor allegierten Verordnungen vom 
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9. Oktober c. die Verſiegelungen, Aufſiegelungen, Beſichtigungen, 
Inventuren und Taxationes mit beſorgen müſſen, und weil dieſes 
Judicium nur Juresdiktionem sub delegatam a Magistratu hat, 
ſo können die Parteien, welche ſich durch deſſen Urteil graviert zu 
ſein befinden, intru decendium ihren Rekurs zum Magiſtrat 
nehmen und daſelbſt um Unterſuchung der Sache bitten, worauf 
ſodann Reformatoria oder Konfirmatiora erfolgen ſollen; jedoch 
ſteht ihnen frei, wenn ſie mit dem Ausſpruch des Magiſtrats 
nicht zufrieden, die Sache per Appellationem an höhere Inſtanz 
zu devolvieren. Sonſt aber liegt dieſem Judicio und beſonders 
dem Prokonſuli ob, in allen Stücken legaliter zu verfahren und 
nicht Parteilichkeiten oder Nebenabſichten zu hegen, in welchem 
„Fall Magiſtratus die von dieſem Judicio erteilten Dekreta und 
Sententien, inſofern dieſelbe nicht vim rei judicata erhalten und | 
ſolches ohne Präjudiz der Parteien wohl geſchehen kann, auf | 
eingewandte Rekurſus partium bei ordentlicher Ratsſeſſion zu 
reformieren. Das dabei führende Gerichtsprotokoll muß alle 
Monate die erſten zwei Tage ungefordert auf den Rathaustiſch 

zu freier Inſpizierung eines jeden ex Senatu geleget und dem 
Konſuli zu aller Zeit auf Erfordern gegeben werden. Sachen 
von ſtärkerer Wichtigkeit werden von dem Magiſtratskollegio 
traftiert, insbeſondere aber werden die Konkurſus vom Anfang 

bis zum Ende nebſt allen andern Sachen für den Magiſtrat 
unternommen, wobei Konſul dirigens das Direktorium führt, die 
Prozeſſe inftruiert und in den ordentlichen Ratstagen unterſucht 
und abthun; jedoch iſt des Prokonſulis Offizium, daß ſelbigern 
Rationes dubitandi et decidendi formiert, Beſcheide und bei ſich 
ereignenden Appellationibus Berichte abfaßt, die Kollationes et 
Inrotulationes Actorum, Publikationes Teſtamentorum und Taxa⸗ 
tiones Fundorum beſorgt, überhaupt aber alle und jede in Cauſis 
Civilibus et Criminalibus vorkommende Labores über ſich hat. 

Es müſſen aber die Sachen nicht auf die lange Bank geſchoben, 
ſondern ſchleunig und in dem erſten Gerichtstage abgethan, zu 
dem Ende nur ſoviel und nicht mehr Partes beſchieden werden, 

als er vermeint, daß gehört und die Sachen entſchieden werden 
können, damit ſolche nicht den ganzen Tag warten und ſich von 
ihrer Arbeit verſäumen müſſen. 
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21. Auf den ordentlichen ſowohl als außerordentlichen Rats- 
und Gerichtstagen, wenn von den Parteien der Vortrag geſchieht, 
muß ihm niemand ex Kollegio interloquieren, weniger durch ſtarkes 
Reden turbieren, ſondern ſein Raiſonnement, bis die Parteien ab⸗ 
getreten und die Reihe ihn ratione voti trifft, verſchieben; der⸗ 
gleichen iſt bei allen Verhören und Examinibus zu obſervieren, 
damit alle Unordnungen und das Interloquieren bei den Verhören 
vermieden werden. 

22. Dahingegen müſſen auch Parten und wer ſonſt bei dem 
Magiſtrat etwas anzubringen hat, mit gebührendem Reſpekt 
erſcheinen, den Vortrag außer dem Gegitter thun und, wenn die⸗ 
ſelben nicht gehörige Beſcheidenheit gebrauchen ſollten, vom Kon⸗ 
ſule dirigente dazu gehörig angewieſen werden; hätte aber die 
Güte bei ihnen nichts verfangen wollen, muß Dirigens ſolche in 
den bürgerlichen Gehorſam bringen laſſen und dadurch den dem 
Magiſtrat ſchuldigen Reſpekt erhalten. 

23. Judex muß auf die Juſtizreglements und Verordnungen, 
ſo bereits ergangen oder noch publiziert werden möchten, beſtändiges 
Augenmerk haben, vor Abfaſſung einer Sentenz inter partes die 
Güte tentieren, hierbei alle Nebenabſichten und Parteilichkeiten an 
die Seite ſetzen und, falls die Güte nicht anſchlagen will, zur 
Abfaſſung der Sentenz ſchreiten, die Vota kollegieren, vorher aber 
den Magiſtratsperſonen wohl bekannt machen, was die landüblichen 
Rechte und Konſtitutiones deshalb beſagen und erfordern. 

24. Ferner hat der Prokonſul die Inſpektion über die 
Wollen⸗ und Leinenfabriken und muß er, wie bishero geſchehen, 
dahin ſehen, daß mehrere Wollarbeiter und Züchner angeſetzt, den 
ausländiſchen Wollarbeitern die ihnen von Seiner Majeſtät ver⸗ 
ſprochenen Beneficia bekannt gemacht und fie animiert werden, in 
hieſige Lande zu ziehen. 

25. Die Schau- und Schleierordnungen und andre die 
Fabrikanten angehende Verordnungen muß er alle Jahre, auch ſo 
oft ein neuer Meiſter wird, dem Gewerke vorleſen laſſen und 
dahin ſehen, daß dawider nicht kontraveniert werde, daß es den 
Manufakturiers an der nötigen Spinnerei nicht ee, die Tuch⸗ 
macherſtühle von den Gewerksälteſten gehörig viſitiert und auch 
verordnetermaßen eingerichtet, die Walkmühlen in gutem Stande 
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erhalten, desgleichen die Schönfärbereien, die Tuchbereiter und 
Tuchſcherer mit gutem Werkzeuge verſehen, den Tuchmachern ihre 
Tuche von den Kaufleuten billig, mäßig und, daß ſie mit dem 
Preiſe zurechtkommen können, bezahlt und nicht für geringern 
Preis, als ſie wert, abgedrungen, den armen Tuchmachern und 
Züchnern Verlag geſchafft, die Tücher und Zeuge gut gefärbt und 
endlich der Debit der Waren beſtmöglichſt befördert, mithin die 
Manufakturen Seiner Königlichen Majeſtät Allerhöchſten Intention 
gemäß von Zeit zu Zeit noch ferner in Aufnahme gebracht werden 
mögen; auch iſt gedachter Prokonſul Aſſeſſor bei der Tuchmacher-, 
Bäcker- und Schneiderzunft. 


Vom Polizeiweſen. 

26. Einem Senator wird unter Aufſicht des Konſulis dirigentis 
das Polizeiweſen in Spezie kommittiert, dahero ihm obliegt, dahin zu 
ſehen, daß die Brauberechtigten richtige Maße, die Fleiſcher gute Wage⸗ 
ſchalen und richtige meſſingene Gewichte, die Krämer richtige Ellen und 
Gewichte haben und leine andre als richtige Scheffel, Viertel und 
Metzen in der Stadt geduldet werden, die Bäcker Brot und Semmel 
ſtets in hinlänglichem Vorrat haben, daß dieſelbige tüchtig und gut, 
auch nach jedesmaliger Taxe backen, daß gutes, geſundes und fettes 
Vieh geſchlachtet, niemand im Gewicht oder Taxe überſetzt werde; 
er muß es aber nicht dabei bewenden laſſen, ſondern öftere Proben 
machen und wenigſtens die Woche einmal bei den Bäckern das 
Brot und die Semmeln nachwiegen, das zu leicht befundene und 
nicht ausgebackene wegnehmen und in die Armenhäuſer, welchen 
es verfallen ſein ſoll, bringen laſſen und ſie überdem auch, wie 
überhaupt alle diejenigen Materialiſten, Häckler, Schlächter, Brau- 
eigne und andre, bei welchen unrichtiges Maß, Gewicht, Ellen, 
Scheffel, betroffen werden, auch diejenigen, welche unrichtige 
Wagen oder Maße haben, mit einer Geldſtrafe dem Befinden 
nach von 1 bis 5 Thalern belegen, wovon ihm und dem Denun⸗ 
cianten die Hälfte als ein Douceur gelaſſen und die andre 
Hälfte zur Kämmerei bezahlt werden ſoll; würde er aber hierunter 
connivieren, ſo ſoll er im betroffenen Fall ein monatlich Gehalt 
zur Armenkaſſe bezahlen; nicht minder muß er die Wirtshäuſer 
viſitieren und dahin ſehen, daß die Reiſenden Bequemlichkeiten 
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für ihr Geld in jelbigen finden und nicht überſetzt, weniger übel 
behandelt werden, noch auch in denſelben allerhand liederliches 
Geſindel aufgenommen, ſondern dieſe an den Thoren zurückgehalten 
werden. An den öffentlichen Jahrmärkten liegt ihm ob, bei den 
Krämern, Materialiſten und Häcklern nachzuſehen, ob fie richtige 
und gerichte Ellen, Maße und Gewichte haben, die unrichtig be⸗ 
fundenen wegzunehmen und zu kaſſieren und überdem die Kontra⸗ 
venienten mit einer Strafe von 1 bis 5 Thalern zu belegen; die 
Viſitationes der Ellen, Maße und Gewichte müſſen unvermutet, 
wenigſtens alle drei Monate vorgenommen und, wie dabei alles 
befunden und abgethan worden, in ein eigens dazu eingerichtetes 
Polizeiprotolollbuch eingetragen werden. 

27. Ingleichen muß er dahin ſorgen, daß die Wochenmärkte 
erhalten und je mehr und mehr verbeſſert, die Zufuhre auf alle 
erſinnliche Art befördert, die Reiſenden und zur Stadt Kommenden 
an den Thoren mit Plackereien nicht beſchwert, ſondern daß die 
Kontravenienten nach unterſuchter Sache zur gebührenden Strafe 
gezogen werden, daß die Straßen jederzeit reinlich gehalten und 
wenigſtens die Woche einmal gekehrt, keinen Miſthaufen auf der⸗ 
ſelben über 36 Stunden liegengelaſſen, auch die Straßen mit Holz 
nicht verfahren oder mit Wagen und andern Sachen unpaſſabel 
gemacht, ſondern daß die Hauptdämme zu allen Zeiten freigelaſſen 
werden. 

Von Viſitierung der Feuerſtellen. 

28. Ferner liegt ihm nebſt dem Senator ob, die Feuerſtellen 
und zwar ein jeder ein Viertel in der Stadt und Vorſtadt zu 
viſitieren, daher ſie mit Zuziehung einiger Schöppen, Geſchwornen, 
des Stadtzimmermanns, Maurermeiſters, Schornſteinfegers, die 
Feuerviſitation und zwar alle Jahre im September, Dezember, 
Februar und Mai ganz unfehlbar vorzunehmen und dahin acht⸗ 
haben müſſen, daß die Feuerſtellen nach den ergangenen Ver⸗ 
ordnungen in ſichern Stand geſetzt und die Branntweinblaſen, 
Backöfen und Darren nicht anders als unter maſſiven Schorn⸗ 
ſteinen gelitten werden. Hiernächſt müſſen dieſelben dahin ſehen, 
daß die publiken Feuerinſtrumente in hinlänglichen Quantitäten 
vorhanden, ein jeder Bürger nach der Feuerordnung $ 2 eine 
Feuerleiter, einen ledernen Eimer, einen Löſchhader, eine 


— 8 


Laterne, einen Feuerhaken und eine Handſpritze im Haufe 
habe und alle ſolche Stücke beſtändig in gutem Stande 
und Verwahrung erhalten, die Kontravenienten aber mit Strafe 
belegt und ſolche von ihnen beigetrieben werde, maßen ihm 
freiſteht, in dergleichen Fall eine proportionierliche Strafe 
zu diktieren; jedoch bleibt dem Kollegio vorbehältlich, ſothane 
Strafe auf eingeholten Beſcheid von dem Kommiſſario loci zu 
moderieren; nach zurückgelegter einer jeden Feuerviſitation müſſen 
ſie das geführte Protokoll von den gefundenen Mängeln und was 
zur Abhelfung derſelben verfügt, auch ob und wieweit die bei 
voriger Viſitation aufgegebene Verbeſſerung geſchehen und alles 
in gehörigen ſichern Stand geſetzt worden, dem Kollegio referieren 
und ad Acta übergeben, aus welchem Protokolle zugleich ein 
Extrakt nach der übergebenen Vorſchrift in duplo anzufertigen, 
womit ſothane Protokolla und Extrakte allezeit den 15. Februar, 
Juni, September und Dezember von dem Magiſtrat dem Kommiſſario 
loci eingeſchickt werden können, wie denn auch Magiſtratus ihre 
im Protokoll befindlichen Erinnerungen prompt remedieren, wider 
diejenigen Bürger, welche in Abſtellung der gefährlichen Feuer⸗ 
neſter ſäumig ſein oder die erforderlichen Feuerinſtrumente nicht 
angeſchaffet und überall ſich nach der Feuerordnung nicht gerichtet, 
die Exekution verhängen, die gefährlichen Orter einſchlagen und 
auf Koſten der Widerſpenſtigen in einen ſichern Stand ſetzen, 
auch die feuerfangenden Sachen aus den Wohnhäuſern werfen 
laſſen ſoll. 

29. Damit auch bei entſtehendem Feuer alle Konfuſionen 
vermieden werden und ein jeder wiſſen möge, was ihm ſodann 
zu thun obliegt, ſo ſollen alle Jahre medio Dezember gewiſſe 
Bürger, welche des folgenden Jahres bei entſtehender Feuergefahr 
Waſſer ſchöpfen, und welche die Feuerinſtrumente ordentlich zum 
Feuer bringen und gebrauchen, auch andre, welche den Ort, wo 
das Feuer iſt, beſetzen und die beſorgenden Diebereien abwenden, 
noch andre, welche den Notleidenden im Retten beiſtehen, und 
letzlich andre, welche das gerettete Gut bewahren, ſchriftlich unter 
Unterſchrift des Magiſtrats denominieret und einem jeden davon 
den 14. Januarii jeden Jahres die Spezifikation davon nicht nur 
zugeſtellt, ſondern ſolche in loco publiko ausgehängt werden. 
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30. Zur Anführung der Feuerſpritzen und Waſſertonnen 
muß ein jeder, der Pferde hat, ſolche ohne Zeitverlust hergeben, 
bei 4 Rthlr. Strafe; dagegen demjenigen, welcher die erſte Feuer⸗ 
ſpritze und erſte Waſſertonne zum Feuer bringt, 1 Rthlr., für 
die zweite 16 Ggr. und die dritte 12 Ggr. Douceur aus der 
Kämmerei bezahlt werden ſoll. 

31. Eines jeden Bürgers Schuldigkeit bei den Feueranſtalten 
muß ihm jedesmal im Januar eines jeden Jahres vermittelſt einer 
demſelben durch den Ratsdiener zuzuſtellenden ſchriftlichen Ordre, 
bei 14 tägiger Gefüngnis- oder 5 Rihlr. Strafe, wenn einer oder 
der andre in vorkommenden Umſtänden nicht nachleben würde, 
bekannt gemacht und ſodann die Ordre vom vorigen Jahre wieder 
eingezogen werden; von dieſer jährlichen Einrichtung muß den 
Feuerherrn Abſchrift erteilt werden, damit ſie einen jeden zur 
Obſervanz anhalten, die Kontravenienten aber notieren und ans 
zeigen können. Übrigens hat der Senator das Aſſeſſorat bei der 
Kleinen-, Rotgerber-, Weißgerber-, Stell- und Rademacherzunft. 


Amt und Verrichtung des Senators. 

32. Dieſem liegt ob, dahinzuſehen, daß die rathäusliche 
Regiſtratur bald möge in gute Ordnung gebracht, die Alten nach 
dem verfertigten Repertorio geheftet, in der Kanzlei wohl auf⸗ 
gehoben und von einem jeden Volumine Aktorum ein ordentlicher 
Rotulus verfertiget werden. Auch hat er ſamt dem Prokonſul 
und Notarius auf die Richtigkeit des Hypothekenbuches zu ſehen 
und allen Fleiß anzuwenden, daß ſolches möge beſtändig in der 
gehörigen Ordnung erhalten werden; als Aſſeſſor Judizii wohnt 
er den gerichtlichen Seſſionibus mit bei und gibt darauf acht, 
daß den Juſtizregiments- und andern Königlichen Verordnungen 
möge gemäß gelebt werden. Iſt übrigens auch Aſſeſſor bei der 
Fleiſcher-, Schuhmacher, Züchner- und Sattlerzunft. 


Verrichtung des Kämmerers. 


33. Der Kämmerer hat als Senator gleich den andern 
Membris ein Votum im Kollegio, partizipiert deshalb von allen 
Aceidentien und führt einzig und allein die Haupt- und andre zur 
Kämmerei gehörigen Rechnungen. 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 22 
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34. Die Kämmereirevenües muß er gehörig beitreiben und 
keine Reſte anſchwellen laſſen, zu dem Ende die Moroſos mit 
Exelution belegen, daran er von dem Magiſtrat nicht verhindert, 
ſondern ihm vielmehr alle erſinnliche Aſſiſtenz geleiſtet und dem— 
ſelben die Diener dazu verabfolget werden ſollen. Gleich nach 
Ablauf eines jeden Vierteljahres muß er ſich vom Notario eine 
akkurate Deſignation von den diktierten Strafen, und was ſonſten 
extraordinare zur Kämmerei fließen ſoll, geben laſſen und ſolche 
ungeſäumt beitragen, auch damit ſolche Einnahme juſtiſizieren. 
Wenn aber durch feine Schuld und Konnivenz die Reſte ausfallen 
oder die diktierten Strafen nicht einkommen, ſoll er davorſtehen 
und ſolche ex propriis bezahlen. 

35. Außer den fixierten Salarien muß er ohne Aſſignation 
des Dirigentis und Quittung desjenigen, der die Gelder empfangen 
ſoll, leinen Pfennig auszahlen oder gewärtigen, daß ihm ſolches 
defektiert werden ſoll, ohnerachtet bekannt, daß die Auszahlung 
wirklich geſchehen wäre. 

36. Alle Monate und Quartale muß er einen Extrakt, wieviel 
Gelder eingenommen und ausgegeben, wieviel Beſtand vorhanden 
und wieviel an Reſten darunter befindlich, dem Magiſtrat über 
geben, damit derſelbe wiſſen möge, in welchem Stande ſich die 


Kaſſe befinde, damit danach die Aſſignationes können eingerichtet 


und die Kaſſe revidiert werden; und wie die Salaria und Aſſigna⸗ 
tiones von ihm prompt bezahlt werden müſſen, ſo muß auch alles 
an ihn und nichts an die Pächter aſſigniert werden; geſchehe es 
aber dennoch, jo ſoll zwar dem die bezahlte Aſſignation auf feinen 
Pacht angerechnet, von demjenigen aber, welcher die Aſſignation 
erteilt, ſoviel Strafe zur Kämmerei erlegt werden, als die Aſſig— 
nation hoch iſt, weil dadurch nur Konfuſtones kauſiert werden. 
37. Die Rechnung muß paginiert, die Titeln der Ein 
nahme und Ausgabe in ſolche Ordnung nach Vorſchrift des Etats 
aufgeführt, die Rechnung, weil dieſelbe von Trinitatis bis Trini⸗ 
tatis geführt werden ſoll, mit Ausgang Mai geſchloſſen, die 
Reſte in Fine der Rechnung aufgeführt und dem Kollegio über 
geben werden, welche ſolche revidieren, Notata darüber machen 
und ſolche dem Rendanten zuzufertigen hat, damit er dieſelben 
beantworten und alles in ſolchen Stand ſetze, daß die völlige 
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Abnahme längſtens ausgangs Auguſt geſchehen und examiniert 
werden könne, ob unter den Reſtanten inexible befindlich und aus 
der Rechnung gelaſſen werden müſſen. 


Vom Ackerbau und Viehzucht. 

38. Er reſpiziert aber auch beſonders dasjenige, was zum 
Ackerbaugewerke und der Viehzucht gehört, dergeſtalt, daß er die 
Hirten annehmen, verpflichten und verſorgen ſoll, daß die Feld— 
brücken Graben und Dämme in gutem Stande erhalten, die Wieſen 
und Hütungen zu geſchloſſenen Zeiten verſchont und, wenn der 
Stadt zum Schaden gehütet wird, von den Hirten und Feldwächtern 
die nötigen Pfändungen ohne Nachſehen verrichtet werden; auch 
muß er auf die gemeinen Stadtangerfreiheiten, Wieſen und Grenzen 
wohl achthaben, damit dem Publiko darunter kein Schaden ge 
ſchehe, noch von gewinnſüchtigen Leuten zu weit in die Freiheiten 
und Heiden geackert oder geradet werde; wie er denn auch die 
Grenzen der Stadt und dazu gehörigen Feldmarken ſich wohl 
bekannt machen und ſolche mit den Deputierten alle Jahre einmal 
beſichtigen und, wenn an den Grenzmalen Schaden geſchehen, 
ſolches ſofort dem Magiſtrat referieren muß, damit derſelbe mit 
den Benachbarten darüber konferieren und die beſchädigten Grenz⸗ 
male ſofort wieder erneuert werden können. Alle drei Jahre 
ſollen vom Rat und dem Ausſchuß der Bürgerſchaft die Grenzen 
begangen, alle zehn Jahre aber mit den Benachbarten die Grenz- 
male beſichtigt und renoviert und, wie alles befunden und was 
dabei veranlaßt, ordentlich protokolliert werden; fürnehmlich muß 
er dahin ſorgen, daß die verwachſenen Flüſſe und Gräben ohne 
den geringſten Anſtand ausgeräumt, wo es nötig und zur Vers 
beſſerung der Wieſen gereicht, neue Gräben gezogen und alſo die 
Wieſen und gemeinen Hütungen in beſſern und brauchbaren Stand 
geſetzt werden; wie er denn hiermit autoriſiert wird, diejenigen, 
welche in der ihnen zuſtehenden Ausräumung der Feldgräben 
ſäumig find, per Exekutionem zu ihrer Schuldigkeit anzuhalten, und 
wie keinem Bürger erlaubt iſt, an Auswärtige Acker oder Wieſen 
zu verkaufen, zu verpfänden oder zu vermieten bei 20 Rthlr. Strafe, 
jo muß er denn auch nach aller Möglichkeit dahin ſehen, daß die 
bereits abgelommenen Acker oder Wieſen eingelöſt und zur Stadt 
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gebracht werden. Wenn zwiſchen Bürgern der Grenze wegen ein 
Streit entſtände, jo muß er nebſt dem Prokonuſule auf erhobene 
Klage ſolchen unverzüglich beizulegen ſuchen und davon an den 
Magiſtrat referieren, welcher ſodann den ſtreitigen Ort in Augen⸗ 
ſchein nehmen, die Güte tentieren und, wenn ſolche nicht anſchlagen 
will, die Sache ſervato juris ordine abmachen. 


Vom Bauweſen. 

39. Ferner reſpiziert er nebſt dem Senator das Bauweſen. 
Beide müſſen dahin ſehen, daß die publiken Gebäude, Brücken, 
Waſſergeleite und Waſſerkäſten, Dämme und Wege, jo vom Rat⸗ 
hauſe zu unterhalten, jederzeit im guten Stande erhalten, die Bau— 
materialien zu rechter Zeit angeſchafft und des Rathauſes Vorteil 
dabei geſucht werde. Allemal zu Michaelis müſſen ſie, was in 
und bei der Stadt, ingleichen bei den publiken Gebäuden und 
Brauhäuſern, Wehr- und andern Waſſerbau ꝛc. gebaut und repariert 
werden ſolle, genau examinieren, akkurate ÜUberſchläge, was zum 
bevorſtehenden Bau an Materialien und Arbeitslohn erfordert wird, 
mit Zuziehung der nötigen Handwerker formieren, demnächſt von 
allen dieſen vorzunehmenden Leuten einen ordentlichen Bauetat 
verfertigen und dem Magiſtrat übergeben, damit, wenn zuvor in 
Pleno darüber deliberiert und konkludiert worden, der entworfene 
Bauetat mit den Anſchlägen ſodann dem Magiſtrat und dem 
Kommiſſario loci zugeſandt werden, als welchem gleichfalls obliegt, 
bei nüchſter Bereiſung dieſen Bauetat aufs genauſte zu revidieren, 
das Nötige nach dem Zuſtande der Kämmereikaſſe feſtzuſetzen und 
hierauf dieſen Bauetat der Königlichen Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer einzuſchicken, welche ſodann die Ordre ſtellen wird, daß die 
über 20 Rthlr. betragenden Bauanſchläge von dem Baudirektor oder 


Inſpeltor in loco revidiert werden ſollen, indem kein Bau, davon 


die Koſten nur gedachtes Quantum überſteigen, ohne Reviſion eines 
Baubedienten von der Kammer regulariter, und falls nicht ein 
andres in jedem Kaſu ſpezialiter von der Kriegs- und Domänen⸗ 
kammer verordnet wird, vorgenommen werden ſoll, zu welchem 
Ende die Bauctats im Auguſt unfehlbar gefertigt werden müſſen, 
damit der Kommiſſarius loei ſolche aufs ſpäteſte um Martini 
einſenden könne. Weil nun die Arbeit von den Anſchlägen, jo 


— ,2LAE32:LL ME DEE BEER, 


341 


unter 20 Rthlr. ſich beträgt und durch den Bauetat autorifiert 
find, vom Magiſtrat in Pleno verdungen, das Verhandelte ſofort 
protokollieren, auch die Gedinge zu Rathauſe ausgefertigt werden, 
ſo gebührt ihnen nur dieſes, ſondern daß auch das benötigte Bau⸗ 
holz um Weihnachten in guten Wandel gefällt, der Bauhof mit 
Bohlen, Dielen, Bauholz, Latten, Schindeln, Kalk ꝛc. jedesmal 
zur Notdurft verſehen ſei, die Arbeit verdungenermaßen, diejenigen 
aber, ſo nicht verdungen, bald und beides tüchtig und gut werde, 
zu beſorgen, die Banzettel zu atteſtieren und jährlich eine Baus 
materialienrechnung von Einnahme und Ausgabe zu übergeben, 
welches bei jedesjähriger Kämmereirechnung hinten mit angebunden 
werden ſoll. 

40. Wenn ein Bürger ein altes Gebäude herunterreißen 
und neu bauen will, müſſen ſie, welchergeſtalt ſolches in ſeinen 
Grenzen und Malen befindlich, wohl examinieren und protokollieren, 
damit bei Anlegung des neuen Fundaments, Steckung der Schwellen, 
Anrichtung der Dachrinnen, aller ſonſt beſorgende Streit vermieden 
werden könne. — Sollte aber dennoch ein Grenzſtreit entſtehen, 
ſo müſſen ſie den Bau bis zu ausgemachter Sache unterſagen, die 
Sache unverzüglich unterſuchen und beizulegen trachten oder eben⸗ 


falls an den Magiſtrat Bericht abſtatten, damit derſelbe ſolche 


entweder abthun oder zur Deziſion an den Kommiſſärium loei 
berichten könne. Sie müſſen ferner dahin ſehen, daß niemalen ohne 
Plan oder Riß gebaut, die Schwellen nicht zu niedrig, ſondern 
wenigſtens 1 Fuß über die Straßenpflaſter gelegt; die Feuerſtellen, 
Schornſteine, Kamine maſſiv angelegt, keine Verblendungen ge 
macht, noch die Feuerröhren zu dicht an die Balken oder Sparren 
gebracht werden, daß die Arbeitsleute zu rechter Zeit an und von 
der Arbeit gehen, die Straßen nicht mit Bau- oder Brennholz ber 
legt, ein guter Bauplatz gehalten, die Straßen nicht mit Miſt⸗ 
haufen beſchüttet, ſondern zum wenigſten alle Wochen zweimal 
gekehrt werden; wie ſie denn auch hiermit autoriſiert werden, 
von denjenigen, welche Miſthaufen oder Kehricht auf den publifen 
Dämmen machen (maßen alles Kehricht über den Rinnſtein nach 
den Häuſern zugebracht und längſtens binnen 36 Stunden aus der 
Stadt geſchafft werden muß) oder Bau- oder Brennholz vor den 
Thüren ſtehen oder liegen laſſen, allemal vier Gyr, per Exe⸗ 
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lutionem betreiben zu laſſen, wovon ihnen zum Doncenr die Hälfte 
zuſteht, die andre Hälfte aber zur Kämmerei berechnet werden ſoll. 

41. Nicht minder müſſen ſie dahin ſehen, daß die Straßen, 
ſonderlich an den Markttagen, nicht mit Wagen befahren, ſondern 
ſolche über den Rinnſtein an die Häuſer gebracht werden, welches 
auch der Stadtwachtmeiſter mit zu beſorgen hat. 

42. Ferner haben ſie die Aufſicht auf die publiken Brunnen 
und Waſſertonnen, daher ihnen obliegt dahin zu ſehen, daß die 
Plumpen und Waſſerleitungen beſtändig in gutem Gange erhalten 
werden; ſollte aber etwas wandelbar werden, ſo müſſen ſie dahin 
ſehen, daß ſolches unverzüglich wieder zurechtegemacht, die Waſſer⸗ 
tonnen des Sommers mit Waſſer gefüllt, des Winters umgekehrt, 
die Schleifen aber, damit ſie nicht anfrieren, auf untergelegten 
Hölzern ſtehen, und wie ein jeder Bürger bei heißen Sommertagen 
und zwar vom 1. Juni bis Ende Auguſt ein Faß voll reines 
Waſſer vor ſeiner Thür und eins auf dem Boden ſtehen haben 
muß, damit bei einem, da Gott für ſei, entſtehendem Feuer ſogleich 
eine Quantität Waſſer bei der Hand ſein kann, ſo müſſen ſie 
dahin ſehen, daß ſolches beſtändig beobachtet und von denjenigen, 
jo ſolches nicht bewerkſtelligen, allemal zwei Ggr. Strafe beigetrieben 
werde, wovon ihnen die Hälfte zufallen, die andre Hälfte aber zur 
Erhaltung der publiken Feuergeräte angewandt werden ſolle. 


Von der Ziegelſcheuer. 

43. Hiernächſt hat er die Aufſicht auf die Ziegelſcheune, 
ſorgt dahin, daß ſolche in brauchbarem Stande erhalten, das zum 
Ziegelbrennen benötigte Holz beizeiten geſchlagen, bei gutem 
Wege angefahren, damit gut gewirtſchaftet, die Ziegelerde vor 
Winterszeit gegraben werde, damit ſie wohl ausfriere und der 
darin vorhandene Mergel ſich auflöſe. Er gibt acht, daß der 
Ziegelſtreicher ſowohl die zu den Mauerziegeln als zu Flachwerk be» 
nötigte Erde wohl durcharbeite und von allen Steinen und Mergel 
ſäubere und im Brennen ihnen das nötige Feuer gebe. Er führt 
die Rechnung von den gebrannten Steinen, welche er zu dem 
Ende, wenn ſolche ausgekarrt ſeien, ſelbſt überzählen und die 
Summa zur Rechnung bringen muß. Wenn davon welche ver— 
kauft werden ſollen, erteilt er darauf die Zettel, welche der Konſul 


—.— 

dirigens nach vorhergegangener völliger Bezahlung kontraſigniert; 
über die Steine, ſo zum publiken Bau gebraucht werden, müſſen 
gleichfalls die Zettel erteilet und ſolche vom Konſule dirigenti 
kontraſigniert werden, damit man wiſſen könne, wieviel die Ziegel⸗ 
ſcheune getragen, und wie hoch ein jeder Bau zu ſtehen komme; 
alle Steine, ſo ausgekarrt werden, ſollen zur Einnahme und die 
zum Bau verwandten wieder zur Ausgabe geſtellt werden. Nach 
dem Schluß des Jahres muß er die Rechnung von der Ziegel⸗ 
ſcheune anfertigen, damit ſie hinter die Kämmereirechnung an⸗ 
gebunden und mit derſelben abgenommen werden könne. 


Von den Stadtheiden. 

44. Desgleichen hat auch der Kämmerer die Inſpektion über 
die Stadtheiden und liegt ihm ob, vor allen Dingen auf die 
Grenzen der Heiden, welche er ſich wohl bekannt zu machen hat, 
daß ſie nicht geſchmälert, ſondern in gehöriger Ordnung erhalten 
werden, achtzuhaben und dahin zu ſorgen, daß die Holzung 
durch Pflanzung und Ziehung guter Eichen, Kiefern, Birken und 
Erlen verbeſſert und, damit ein junger Ausſchlag geſchehe und 
wachſe, alle drei Jahre ein gewiſſer Diſtrikt abgehegt und mit 
Betreibung des Viehes geſchont werde; dagegen auch, wenn etwa 
ohne Schaden Nutzholz für den Rademacher und Böttcher an 
Buchen, überſtandenen Eichen und Kiefern zu verkaufen, ſolches 
dem Magiſtrat nebſt der Taxe anzuzeigen, welches den Käufern 
gegen Produzierung einer Aſſignation vom Kollegio und nach 
vorhergegangener völliger Bezahlung des verglichenen Wertes an⸗ 
zuſchlagen und zu berechnen. Er muß aber die Anſchlagung ſelbſt 
mit Zuziehung des Förſters verrichten, den Hammer nicht dem 
Förſter zu laſſen, ſondern ſelber in Verwahrung behalten; nicht 
minder muß er beſorgen, daß das der Kämmerei zuſtehende 
Gebundholz zur gehörigen Zeit gehauen, in Gebunde gebunden, 
davon ſoviel, als zum Einheizen des Rathauſes und der Schule 
erfordert wird, wie auch an Deputat für die geiſtlichen Bedienten 
laut allergnädigſter Kammerverordnung de Dato Glogau, den 
7. Auguſt 1742, in ſichere Verwahrung gebracht, das übrige aber 
plus licitandi verkauft werden möge. Wie er denn in dieſem 
Stück auf den jährlich zu machenden Forſtetat und Freiholz weiter 
nichts abfolgen laſſen muß, als was derſelbe beſagt. 
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Von Vormundſchaftsſachen. 

45. Ferner iſt der Kämmerer und Senator unter dem 
Präſidio des zweiten Bürgermeiſters auch nebſt dem Schöppen⸗ 
meiſter Aſſeſſor bei dem Waiſenamte; der Notarius aber führt 
dabei das Protokoll; dieſe beſorgen (nach vorher geſchehener Be⸗ 
ſiegelung und Inventierung der Stadtgerichte und beſtellter Vor— 
mundſchaft beim Magiſtrat) die Vormundſchaftsrechnungen, welche 
nach deren Berichtigung jedesmal in das Waiſenhausprotokoll ein⸗ 
getragen werden. Es iſt vom Waiſenamt vornehmlich dahin zu 
ſehen, daß den Pupillen und Minderjährigen gewiſſenhafte und 
redliche poſſeſſionierte Tutores und Kuratores beſtellt, die Un⸗ 
mündigen chriſtlich erzogen, die Knaben entweder zum Studieren 
oder zur Erlernung guter Profeſſionen angehalten, deren Vermögen 
gut und ſicher untergebracht und von den Vormündern alljährlich 
richtige Rechnungen abgelegt werden mögen. Im Fall aber die 
Gelder nicht ſicher untergebracht werden können, daß ſolche ge— 
richtlich deponiert, über diejenigen Gelder aber, welche in gericht 
licher Bewahrung ſind oder kommen, gehörige Protokolla gehalten 
werden. Übrigens iſt der Kämmerer auch Aſſeſſor bei der 
Kürſchner⸗, Hutmacher, Schmiede- und Gemeindezunft. 


Amt und Verrichtung, das Armenweſen betreffend. 

46. Zwei Senatoren führen miteinander die Aufficht auf 
das Armenweſen und müſſen dieſelben nebſt zweien von der Stadt 
Verordneten, welche letztere aber alle Jahre abwechſeln ſollen, dahin 
ſehen, daß nach den Königlichen Edikts die wahren Armen in das 
Hoſpital gebracht oder ſonſt verſorgt, die mutwilligen Bettler aber 
beſtraft und weggeſchafft, zur Unterhaltung der Armen die 
wöchentlich geſammelten Armengelder durch gewiſſenhafte Perſonen 
geſammelt und von einem von der Stadt Verordneten darüber 
Rechnung geführt werden, welche alljährlich von dem Magiſtrat 
gehörig juſtiſiziert und abgenommen werden müſſe. Nach Ablauf 
eines jeden Monats müſſen ſie ſich zuſammenthun und genau 
examinieren, ob ſoviel zur Armenklaſſe eingekommen, daß die 
Hausarmen davon zur Notdurft verpflegt werden können. Sollte 
die Einnahme nicht zulangen wollen, müſſen ſie mit dem Magiſtrat 
auf Mittel bedacht ſein, wie dem Mangel abzuhelfen, und daher 
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ihre beſtändige Fürſorge darauf richten, wie der Armenvorrat 
verbeſſert werden könne. 

47. Sie müſſen auch veranſtalten, daß ſowohl an den 
Thoren als in den Wirtshäuſern Armenſtöcke und Büchſen ein⸗ 
gerichtet, letztere öffentlich auf den Gelagen gegeben und ob was 
zur Verpflegung der Armen geſammelt werde; den fremden Bettlern 
muß ſowenig als den Einheimiſchen verſtattet werden, in der Stadt 
herumzugehen und zu betteln; falls aber miſerable und dürftige 
Perſonen daſelbſt ankommen ſollten, muß ihnen ein kleiner Zehr— 
pfennig aus der Armenkaſſe gereicht und darauf die Aſſignation 
vom Konſule dirigente erteilt werden, worauf derjenige, welcher 
die Armenrechnung führt, das aſſignierte Quantum bezahlt und 
mit dem Anweiſungszettel die Ausgabe juſtifiziert. 


Von den Mühlen. 


48. Ferner haben zwei Senatoren die Aufſicht über die 
zur Stadt gehörigen Mühlen und ſorgen dahin, daß ſolche in 
gutem Stande erhalten, die Mühlenteiche und Gräben zu rechter 
Zeit geräumt, die dahin einfallenden Springe geöffnet, in den 
Mühlen ſelbſt aber aller Betrug und Bevorteilung gänzlich ver⸗ 
mieden, die Diebeswinkel abgeſchafft, die Rümpfe und Mehlkaſten, 
damit das Mehl nicht zu ſtark verfliege, dichte gehalten und von 
den Müllern nicht mehr, als ihnen von Rechts wegen gebührt, ge⸗ 
fordert und gemetzet werde. Sie müſſen auch dahin ſehen, daß 
in den Mühlen richtige lupferne gerichte Metzen und einer an 
einer Kette daranhängender eiſerner Strich gehalten werde. Sollten 
Klagen einlaufen, daß den Mahlgäſten zu ſtark gemetzet werde 
und ſie dasjenige, was ſie wieder aus der Mühle zurückbekommen 
ſollten, nicht erhalten hätten, ſo müſſen ſie die Sache unverzüglich 
unterſuchen, womöglich abthun oder allenfalls davon bei der erſten 
Seſſion dem Ratskollegio zur Entſcheidung berichten; ſonſten iſt 
auch derſelbe Aſſeſſor bei der Böttcher-, Riemer, Schloſſer- und 
Maurerzunft. 

Vom Servisweſen. 

49. Ein Senator reſpiziert das Servis- und Einquartierungs⸗ 
weſen und beachtet überall dasjenige, was in dem Reglement vom 
27. Juni 1742 feſtgeſetzt worden. Er muß dahin ſorgen, daß alle 
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halbe Jahre die Servisanlage zu Rathauſe vom Magiſtrat in 
Gegenwart der von der Stadt Verordneten revidiert und examiniert 
werde, ob eines oder des andern Bürgers Nahrung ab- oder zu⸗ 
genommen und deshalb höher anzuſetzen ſei oder ihm abgenommen 
werden müſſe, damit ein jeder, wenn Einquartierung vorhanden, 
die Einquartierungslaſt oder Servis nach Proportion feiner Nah: 
rung und habenden Pertinentien trage. Gegen den 16. eines jeden 
Monats muß er, ſolange Einquartierung vorhanden, durch die von 
der Stadt Verordneten den Quartierſtand viſitieren laſſen, wie 
ſtark ein jeder Bürger bequartiert ſei, des Endes er die Viſitations⸗ 
rollen anfertigt, ſummiert und von den von der Stadt Verordneten 
unterſchreiben läßt, wonach er hiernächſt die monatlichen Rechnungen 
formiert, ſolche dem Magiſtrat zur Autoriſierung, gegeben den 24. 
eines jeden Monats, übergeben, die Gelder, ſo zur Kaſſe fließen 
ſollen, ungeſäumt betreiben und längſtens gegen den 6. folgenden 
Monats der Bürger bezahlen muß, welche nach ihrer Proportion 
überlegt ſind und deshalb Vergütigung zu fordern haben, und wie 
er über die zu erhebenden Servisgelder den Bürgern die nötigen 
Quittungen erteilen muß, ſo muß er ſich auch von denjenigen 
quittieren laſſen, welche Hilfsſervisgelder ausgezahlt bekommen. 

Was aus der Serviskaſſe ad extraordinaria bezahlt werden 
ſoll, darüber muß ihm eine Aſſignation vom Konſule dirigente 
oder Prokonſule erteilt und ohne ſolche nichts ausgezahlt werden, 
widrigenfalls er zu gewärtigen hat, daß ihm die Ausgabe nicht 
paſſiert, ſondern defektiert werden ſolle, ohnerachtet bekannt, daß 
die Ausgabe wirklich geſchehen wäre. Bei dieſem allen liegt ihm 
noch ob, dahin zu ſehen, daß der Garniſon zu keinen gegründeten 
Klagen Anlaß gegeben und die Unteroffiziere und Gemeinen, 
ſoviel es in der Welt möglich, mit Betten und Matratzen ver- 
ſehen werden. 

50. Bei den Lazaretts hat er dahin zu ſehen, daß zur Ver⸗ 
pflegung der Kranken mögen wohl konditionierte Stuben angewieſen, 
mit Holz und Licht gut menagiert, Bette und Matratzen zu rechter 
Zeit gereinigt, die Schornfteine ſowohl in den Lazaretts- als 
Wachthäuſern fleißig gefegt, die angeſchafften Utenſilien wohl auf 
behalten und davon ein beſonderes Inventarium angefertigt 
werden. 
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51. Wenn keine Garniſon vorhanden iſt, jo hat er nebſt 
dem Stadthauptmann und Stadtwachtmeiſter die Aufficht über die 
Bürgerwachen, daß ſolche gehörig beſtellt und die Wachen gut 
verſehen werden, und erteilt bei einer Deſertion die Zettel an die 
Bürger, ſo den Deſerteurs nachſetzen müſſen. 


Von Führung der Feuerſozietätsrechnung. 


52. Der Senator, dem die Führung der Feuerſozietäts⸗ 
rechnung aufgetragen wird, hat dahin zu ſehen, die ausgeſchriebenen 
Gelder ſogleich zu ſubrepartieren und die Umlage dem Magiſtrat 
und an die von der Stadt Verordneten zur Autoriſierung und 
Unterſchrift vorzulegen, die Gelder ungeſäumt und allenfalls per 
exelutionem beizutreiben und gehörigen Orts abzuliefern, die 
Rechnung alle Jahre, die Hauptrechnung aber nach Ablauf eines 
jeden quinquennii zu formieren, in duplo zu übergeben und zu 
juſtifizieren, auch gegen Ablauf eines jeden quinquennii die neue 
Anlage in quadruplo zu formieren, davon ein Stück zur rat⸗ 
häuslichen Regiſtratur abzuliefern, zwei Stück an den Kommiſſarium 
loci einzuſenden und ein Stück zu ſeinem Gebrauch zu behalten. 


Brau- und Krugverlagsweſen. 


55, Ferner iſt auch einem Senator die Aufſicht über das 
Brau- und Krugverlagsweſen in Spezie aufgetragen und muß er 
die Brau- und Schankzettel erteilen nach der Brauordnung auch 
ſich ſelbige wohl bekannt machen und dahin ſehen, daß beſtändig 
gutes, klares und wohlſchmeckendes Bier gemacht werde und, ſo— 
lange das Brauen auf keinen andern Fuß geſetzt worden, wenigſtens 
einer in jedem Viertel Bier ſchenke, ſolches aber nicht eher an— 
geſtochen werde, bis es wenigſtens acht Tage alt, mithin wohl 
abgegoren und ausgelegen ſei. Zu welchem Ende er zu ver— 
anſtalten, daß allemal, wenn in jedem Viertel ein Bier angeſtochen 
wird, noch ein Bier vorrätig ſei, das dritte aber, oder ſoviel nach 
Beſchaffenheit dieſes Ortes mehr erforderlich ſein möchte, iſt 
hierauf zur Anfertigung gleich wieder anzuſagen; er muß auch mit 
Erteilung eines neuen Schankzettels nicht zulange warten, bis 
derjenige, an welchem in dieſem oder jenem Viertel der Schank 
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geweſen, das Bier bis auf den letzten Tropfen ausgeſchenkt, 
ſondern wenn dieſer etwa noch zwei Achtel vorrätig hat, dem 
folgenden den Schankzettel erteilen, damit das Nachbrauen, welches 
ſonſt beim Ende des Schankes am ſtärkſten zu geſchehen pflegt, 
ſoviel als möglich verhütet werde, mithin im Fall die zwei Achtel 
auch verſchenkt werden ſollen, das Bier gut gelaſſen werden muß; 
findet er aber, daß das Bier durch das Brauen verdorben oder 
gleich anfänglich durch ſtarkes Zugießen untaugbar gemacht worden, 
ſo muß er nach vorher geſchehener Anzeige beim Kollegio die Taxe 
niedriger ſetzen, im erſten Fall den Braumeiſter zur Erſetzung des 
Schadens anhalten und, damit das Publikum darunter nicht leiden 
und untaugbares Bier trinken müſſe, ſogleich ein andres Bier 
aufthun und ſchenken laſſen. 

54. Nächſt dieſem liegt ihm ob, dahin zu ſorgen, daß die 
Biertaxen verordnetermaßen in Gegenwart eines Offiziers von 
der Garniſon zu Rathauſe verfertigt, publiziert und darüber ge 
halten, die Strafen und andre Einkünfte debite beigetrieben, richtige 
Rechnung darüber geführt und jährlich vor verſammelter Brauer⸗ 
gilde abgelegt und juftifiziert, beſtändig gute Braumeiſter, welche 
das Brauen wohl verſtehen, auch gute Keuntniſſe vom Malzmachen 
haben, angenommen und vereidet, das Bier von ihnen wohl gekocht 
und nicht mehr, als nachgelaſſen iſt, gegoſſen, in deren Kellern 
nicht nachgebraut und lein Malz zum Brauen angenommen werde, 
ſo nicht wenigſtens ſechs Wochen alt iſtz daß die Brau- und Bier⸗ 
gefäße jederzeit wohl gereinigt und geſäubert, die eingeriſſenen 
Mängel abgeſchafft, die Braunahrung von Zeit zu Zeit gebeſſert, 
die zur Stadt gewidmeten Dörfer und Kretſchmer bei derſelben 
konſerviert, die der Stadt zur Ungebühr entzogenen, herbeigeſchafft, 
die Kretſchmer beſtändig Goldbergiſches Bier und Branntwein 
vorrätig haben, die Krugregiſter und Bücher ordentlich gehalten, 
die Krugtabellen alle halbe Jahre richtig angefertigt und längſtens 
binnen vier Wochen nach abgelaufenem halben Jahre dem Kom⸗ 
miſſario loci eingeſandt werden; daß die Böttcher keine andre Ger 
fäße als per Reſkriptum feſtgeſetzt iſt, anfertigen, die alten Achtel 
aber nicht geringer als von 190 Quart reparieren, letztere dar 
über auch vereidet und von den Brauern leine andre als gerichte, 
ganze und halbe Quarte gebraucht werden, des Endes er öfters 
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die Keller und Boden vifitieren und vorſtehendes alles examinieren, 
auch zuzeiten die zur Stadt gewidmeten Dörfer bereiſen und 
unterſuchen muß, ob die Krüge Bier und Branntwein im Vorrat 
haben, der Polizeiausreiter in Viſitierung der Krüge ſein Devoir 
ö thue, und was ſonſt für Mängel vorhanden ſind, wodurch der 
ö Bierſchank nicht, wie es ſein könnte, exerzieret werde. 
g 


Vom Hojpital. 
1 55. Derſelbe Senator hat auch unter Auffiht des Konſul 
N dirigens die Inſpektion über das Hoſpital. Beide ſorgen dahin, 
daß ſolches in baulichen Würden erhalten und bei vorkommenden 
| Bauten alle erſinnliche Menage gebraucht werde; fie müſſen aber, 
N wenn Hauptbaue vorkommen, davon die Auſchläge verfertigen und 
überall nach der Vorſchrift des 8 39 verfahren. Sie ſorgen dafür, 
daß in dasſelbe keine andre als arme, abgelebte und miſerable 
Perſonen gebracht und ihnen alles dasjenige gereicht werde, was 
die Fundation des Hoſpitals mit ſich bringt. Sie müſſen aber 
für ſich keine Perſonen einnehmen, ſondern bei Abgang eines Hoj- 
pitaliten es dem Magiſtrat anzeigen, welcher darauf überlegt und 
reſolviert, wer ob konditionierten Perſonen genommen, und diejenigen, 
fo es vor andern bedürftig, ohne Unterſchied der Religion ein⸗ 
genommen werden. 
b 56, Die Einkünfte des Hoſpitals müſſen fie zu erhalten und 
nach Möglichkeit zu verbeſſern ſuchen, zu dem Ende dahin ſehen, 
4 daß die zum Hoſpital gehörigen Acker und Wieſen von ſechs zu ſechs 
Jahren an den Meiſtbietenden gegen tüchtige Kaution verpachtet 
werden. 

57. Und da der Hoſpitalverwalter die Rechnung führt, jo 
muß er dafür ſorgen, daß diejenigen Gelder, welche zum Hoſpital 
fließen ſollen, prompt beigetrieben und berechnet werden. Ohne 
Aſſignation vom Magiſtrat muß er nichts auszahlen oder ge 
wärtigen laſſen, daß die Ausgabe nicht paſſiert, ſondern defektiert 
werden ſoll, wenn auch ſchon bekannt, daß ſie wirklich geſchehen. 
Die Rechnung muß der Verwalter mit ausgangs des Februar des 
folgenden Jahres ſchließen und hiernächſt dasjenige dabei obſervieren, 
was wegen der Kämmereirechnung $ 34 verordnet worden. Sonſt 
iſt der Hoſpitalverwalter auch ſchuldig, wegen der ihm anvertrauten 
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Einnahme die gehörige Kaution zu beſtellen. Übrigens iſt er auch 
Kaſſenkurator, ingleichen ift- er auch Aſſeſſor bei der Stricker, 
Gürtler, Tiſchler- und Töpferzunft. 

58. Der Notarius muß unter Aufſicht des Prokonſuls die 
Prozeſſe, ſo des Rathauſes und der Stadt Gerechtſame angehen, 
mit Nachdruck betreiben und deren Endſchaft beſorgen, jura eivitatis 
pflichtmäßig defendieren und, wenn er findet, daß ex votis vel 
konſiliis dem Kommercio der gemeinen Stadt und Bürger einiger 
Nachteil erwachſen könne, dawider gründliche Vorſtellung thun, 
wie eines oder das andre remedieren ſei, damit keine Kolliſiones 
zwiſchen dem Magiſtrat und der Bürgerſchaft darüber entſtehen 
mögen. 

59. Alles übrige, was cauſas partium und in die Polizei 
laufenden Sachen oder Publikation der Patente, Edikte und andrer 
Verordnungen lonzerniert, hat er, weil er zugleich Sekretarius iſt, 
in das rathäusliche Protokollbuch richtig einzutragen. Dieſes aber 
ſoll beſtändig nebſt dem Hypothelenbuche in der Ratsſtube aſſerviert 
und gar nicht ad ädes privatos genommen werden; über dieſes muß 
er auch die Jura der Kämmerei und Herbeiſchaffung der von den 
Stadtgütern abgekommenen Gerechtigkeiten, Pertinentien ꝛc. pflicht 
mäßig ſehen und inſonderheit auf die Wiederherſtellung des Meilen⸗ 
rechts, den Krugverlag feine Arbeit richten, damit das Jus traltandi, 
jo auf die Städte radiziert, von den Benachbarten nicht be— 
einträchtigt, noch von der Stadt unter einigerlei Prätext, wie es 
auch nur Namen haben mag, abgeriſſen werden möge. 

60. Ferner liegt ihm ob, über alle Aktus, ſo zu Rathauſe 
vorfallen, das Protokoll zu führen und in Juſtizſachen ein ber 
ſonderes, in Publizis auch ein beſonderes eingebundenes, paginiertes 
und mit einem Regiſter verſehenes Buch zu halten, die Präſentes 
allemal darin zu notieren, auf alle Weiſe die Expeditiones ſowohl 
in publiken als Privatſachen inzeiten zu beſorgen, niemand mit 
der Expedition über 14 Tage bei 2 Rthlr. Strafe aufzuhalten 
noch mit den Sporteln zu überſetzen. Die baldige Einrichtung 
des Hypothekenbuchs, jo von dem Notario mit eigner Hand zu 
ſchreiben iſt, muß er mit dem Senator, als welchem ſolches 
zugleich mit kommittieret worden, ſich aufs beſte angelegen ſein 
laſſen, wie nicht weniger muß er auch die rathäusliche Regiſtratur 
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mit dem ehſten in gute Ordnung bringen und unterhalten und 
darüber ein Repertorium anfertigen, alle Obligationes und Hypo⸗ 
thefenjcheine in ein eingebundenes Protokoll follegieren, mithin 
das davon dependierende Kreditweſen aufs allerbeſte inſtruieren 
und befördern, die zufammengehörigen Akten heften, foliieren und 
einen Rotulum darüber anfertigen laſſen, den Ratsmembris leine 
Alta und Dokumenta ohne Schein zum Gebrauch in ihre Häuſer, 
andre aber, welche nicht im Rate ſind, dergleichen ohne ſchriftlichen 
Konſens vom Dirigente gar nicht verabfolgen laſſen, und hat er 
erſternfalls ſolche Beſcheinigung ad Alta niederzulegen, bei Wieder: 
gebung der Akten aber ſolche zugleich zurückzugeben. 

61. Bei Abgang eines Ratsmembri muß Notarius die bei 
demſelben vorhandenen, zur rathäuslichen Regiſtratur gehörigen 
Briefſchaften ſogleich abfordern, alle Dokumenta curid, fie ſeien 
alt oder neu, ſo deſſen oder der gemeinen Stadt Gerechtſame an— 
gehen, in ein Copiarium ſauber abſchreiben, nach den Jahren, wie 
ſie aufeinander folgen, folglich ein vollſtändiges Urbarium an⸗ 
fertigen. Übrigens hat der Notarius nebſt dem Dirigente und 
Prokonſul die Beſorgung des Depoſiti nach der Vorſchrift der 
Depoſitalordnung, führt auch zugleich die Rechnung davon; ein 
jeder von ihnen hat einen beſondern Schlüſſel zum Depoſitalkaſten 
und muß einer ohne den andern denſelben nicht eröffnen, geſtalten 
dieſelben in Solidum dafür haften. 


Die Verrichtung der Schöppen. 

62. Nachdem die Verrichtung der Schöppen nach vor alle 
gierter Verordnung vom 9. Oktober c. noch ferner ungeſtört bleiben 
ſollen, ſo müſſen auch, wie oben § 2 angeordnet, dieſelben, welche 
dazu anzunehmen, zur Approbation in Vorſchlag gebracht werden, 
und haben ſie dasjenige, ſo das gemeine Weſen angeht und in 
Stadtangelegenheiten vorkommen ſollte, mit beſorgen zu helfen und 
bei ſich ereignenden Kriminalfällen auch die Examina ingquiſitio⸗ 
nalia und übrigen Aktus con- et ſubſekutivos mit abzuwarten; 
auch ſind dieſelben ſchuldig, bei gerichtlichen Inventuren, Ver⸗ 
ſiegelungen, Aufſiegelungen, Immiſſionen, Taxationen, Auktionen 
und Beſichtigungen, wie auch bei Deponierung und Publizierung 
der Teſtamente, ingleichen Erhebungen und Sezierungen der 
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toten Körper und wozu ſonſten dieſelben zu ziehen für nötig er— 
achtet werden, gehörig zu aſſiſtieren, wie nicht minder den Wii 
tationibus der Fenerſtellen nebſt denjenigen, welche bereits in 
dieſem Reglement denominieret find, mit beizuwohnen, in den Jahr- 
märkten das Städtegeld einfordern zu helfen, die Stadtrechnungen 
zu revidieren und, wenn etwa ein Mißbrauch bei der Stadtwirt- 
ſchaft ſich äußern ſollte, um obrigkeitliche Remedur zu bitten, 
überhaupt aber in allen und jeden der Stadtangelegenheiten ihrem 
geleiſteten Eide gemäß ſich beſtmöglichſt gebrauchen zu laſſen. 

63. Sonſt müſſen auch diejenigen Membra, welche ein Der 
partement zu reſpizieren haben, ſolches alles konjunktim traktieren 
und feiner ohne des andern Vorwiſſen etwas vornehmen, es 
wäre denn dieſer oder jener abweſend, oder daß die Expedition 
feinen Aufſchub leiden wolle. 

64. Es ſoll auch, ſo oft einer von den zeitigen Ratsgliedern 
abgeht und Se. Königliche Majeſtät in deſſen Stelle ein andres 
Subjektum allergnädigſt konſirmiert, demſelben vom Kommiſſario 
loei bei der Introduktion ohne Rückfrage des abgegangenen De 
partements zugleich aufgegeben und aus dem Reglement feine 
Inſtruktion ſchriftlich zugeſtellt werden; auch dem Kommiſſario loei 
frei bleiben, mit Approbation der Kammer, die Departements nach 
Gutbefinden unter die Ratsmembra zu verändern, dem Kamerario 
aber die Einnahme nicht eher, als bis er 500 Rthlr. entweder 
mit eignen oder unverſchuldeten Gütern oder ſichere fide juſſoriſche 
Kaution beſtellt und ad Alta kuria gebraucht, übergeben werden. 

65. Die Aſſeſſorats bei den Gewerken verteilt der Kom— 
miſſarius loci unter die Ratsmembra nach Gutbefinden; es müſſen 
aber die Aſſeſſores nicht nur bei allen Hauptverſammlungen der 
Gilde, ingleichen wenn Meiſterſtücke beſehen, Jungens angenommen 
und losgeſprochen werden, gegenwärtig ſeien, ſondern alles, was 
verhandelt wird, ordentlich protokollieren, auch wenn die Profeſſion 
verbeſſert und mehr exkolliert werden kann, überlegen und dahin 
ſehen, daß leine andre als die in den Privilegiis verordnete | 
Meiſterſtücke verfertigt, beim Auſweiſen derſelben feine ungebührliche 
Strafe diktieren, die Schmauſe abgeſtellt, die Fuſchereien geſtört, 
über die einkommenden Gelder richtige Rechnung geführt, alle ums 
nötigen Ausgaben aber abgeſtellt werden; und da der Oberälteſte 
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die Gewerksrechnungen führen muß, ſo muß er ohne Aſſignation 
des Aſſeſſoris keinen Heller auszahlen, bei Strafe der Erſtattung, 
ohnerachtet bekannt, daß die Ausgabe wirklich geſchehen wäre. Die 
Rechnungen müſſen nicht allein vor dem ganzen Gewerke, ſondern 
auch vor dem Magiſtrat juſtifiziert und darüber quittiert werden. 
Wenn auch etwas vorfällt, jo bei der Zuſammenkunft nicht könnte 
debattiert werden, ſo iſt Aſſeſſor verbunden, ſolches dem Magiſtrat 
zu referieren, woſelbſt die Streitigkeiten entſchieden werden müſſen. 


66. Alle publiken Rechnungen ſollen mit Abgang Mai ge 
ſchloſſen und längſtens Ende Auguſt bei 5 Reichsthaler Strafe 
dem Magiſtrat in duplo übergeben werden, dem Stadtgeſchworenen 
zu Rathauſe ad monendum vorgelegt und wenn die Monita 
redreſſiert, dem Kommiſſario loci bei ſeiner erſten Bereiſung zur 
Reviſion und völligen Abnahme präſentieren auch von demſelben 
und von dem Magiſtrat, in Gegenwart der Stadtgeſchworenen 
wirklich abgenommen, die Reſte, ſo exigible oder nicht examiniert, 
die exigiblien aber nach aller Rigeur beizutreiben, veranlaßt; 
übrigens aber die abgenommene quittierte Rechnung dem Ren⸗ 
danten nicht zurückgegeben, ſondern mit den Belegen zur rathäus⸗ 
lichen Regiſtratur verwahrlich niedergelegt und dem Rendanten 
nur das quittierte Duplikat zugeſtellt werden. 


67. Se. Königliche Majeſtät haben das allergnädigſte Ver⸗ 
trauen, es werde das Kollegium und ein jeder inſonderheit ihm 
angelegen ſein laſſen, dasjenige, was die Schuldigkeit einer der 
Stadt vorgeſetzten Magiſtratsperſon erforderlich, treulich zu ver⸗ 
richten; dafern aber wider Vermuten jemand in feiner Funktion 
ſäumig fein oder ſonſt ſich widerlich erzeigen ſollte, hat er zu ge 
wärtigen, daß ihm andre vorgezogen, er auch wohl gar demittiert 
und ein tüchtiger Mann an deſſen Stelle geſetzt werde, maßen in 
allen Stücken mehr auf das Wohlſein des Public als auf eines 
Privatintereſſe geſehen werden muß, dahingegen aber allerhöchſt⸗ 
dieſelben einen jeden bei bezeigter Exaktitude, Fleiß und Treue 
weiterzubefördern und ihm ſonſt dero allerhöchſte Gnade angedeihen 
zu laſſen wiſſen werden, wie ſie denn auch gegenwärtig zufrieden 
ſind, daß Magiſtratus diejenigen Sportuln genießen möge, welche 
in der approbierten Sportultaxe feſtgeſetzt und determiniert werden. 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 23 
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Se. Königliche Majeſtät befehlen demnach dem Kommiſſario 
loei und Magiſtrat zu Goldberg hiermit alles Eruſtes, ſich nach 
dieſem Reglement aufs genaueſte zu achten und davon bei ſchwerer 
Verantwortung und Ahndung nicht abzugehen. Damit auch ſolches 
den Magiſtratsperſonen zu ihrer Achtung und Verhaltung beſtändig 
im Gedächtnis bleibe, jo ſoll Konſul dirigens dasſelbe alle Jahre 
zweimal, als im Dezember und Majo in Gegenwart aller Mems 
brorum zu Rathauſe verleſen und, daß ſolches geſchehen ſei, zu 
Protokoll verzeichnen laſſen. 

Glogau, den 6. November 1747. 

Königliche Kriegs- und Domänenkammer. 
Gr. v. Münchow. Buſſe. Bugäus. Lübeck. Maſſow. 


Aus dem Jahre 1747 haben wir ein gedrucktes Verzeichnis,“) 
wie die Poſten bei dem Königlichen Preußiſchen Poſtamt zu Gold: 
berg ein und ablaufen. Einlaufende Poſten. Sonntag. Die 
reitende Poſt aus dem Reiche, Prag und ganz Böhmen, Glatz, 
Frankenſtein, Nimptſch, Schweidnitz, Landeshut und Hirſchberg 
abends um 8 Uhr. Montag. Die reitende Poſt aus Haynau, 
Berlin und folgenden Orten, wie aus der ablaufenden Sonntags- 
Berliner Poſt zu erſehen iſt, fommt an Sommerszeit um 10 Uhr, 
Winterszeit aber des Nachts 3—4 Uhr. Mittwoch. Die reitende 
Poſt aus Hirſchberg, desgleichen aus dem Reiche, Prag und ganz 
Böhmen nachts um 12 Uhr, wie aus der Sonntagspoſt zu erſehen. 
Donnerstag. Die reitende Poſt aus Haynau, Berlin und fol- 
genden Ortern kommt an, wie aus den Montags ankommenden 
zu erſehen. — Ablaufende Poſten. Sonntag. Die Berliner reitende 
Poſt nach Haynau, Bunzlau, Leipzig und ganz Sachſen, Polkwitz, 
vüben, Glogau, Neuſtädtel, Grünberg, Kroſſen, Frankfurt, Berlin, 
Hamburg, Dänemark, Schweden, Pommern, Preußen, Petersburg, 
Moskau, Weſtfalen, das ganze Bergiſche, Brabant, Frankreich, 
Holland, England, desgleichen nach Halle, der Altmark, Güſtrow ꝛe., 
ingleichen nach Löwenberg, Greiffenberg, Friedeberg, Liebenthal, 
abends um 8 Uhr. Montag. Die reitende Poſt nach Hirſch⸗ 
berg, Schmiedeberg, Landeshut, Jaromirſch, Prag und ganz Böhmen, 
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desgleichen nach dem Reiche, Schweidnitz, Reichenbach, Nimptſch, 
Frankenſtein, Glatz, Neiße, Grottkau, ganz Oberſchleſien, Wien, 
Ungarn, Oſterreich, abends um 12 Uhr oder gleich nach Ankunft 
der Berliner, wird geſchloſſen abends um 8 Uhr. Mittwoch. 
Die Berliner reitende Poſt nach Haynau, Bunzlau und ganz 
Sachſen, Berlin und folglich wie am Sonntag geht abends um 
10 Uhr, wird geſchloſſen um 8 Uhr. Donnerstag. Die reitende 
Poſt nach Hirſchberg, Prag und ganz Böhmen, wie aus der 
Montagspoſt zu erſehen, geht ab nachts um 12 Uhr oder gleich 
nach Ankunft der Berliner, wird aber geſchloſſen abends um 8 Uhr. 

Eine wichtige Perſon war der Kunſtpfeifer. Johann Dlubens, 
wohlbeſtallter Kunſtpfeifer, war geſtorben und an ſeine Stelle wurde 
1747 der »kunſtreiches Johann Kaſpar Deutſchländer vom Rate 
berufen. Er war verpflichtet, die Turmwache mit einer tüchtigen 
Perſon zu beſtellen, welche bei Tag und Nacht die Stunden aus⸗ 
blaſen und den Seiger ziehen mußte. In der evangeliſchen und 
katholiſchen Kirche ſollte er mit ſeinen Geſellen alle Sonn- und 
Feſttage fleißig aufwarten zum Gottesdienſte. Bei Hochzeiten ſollte 
er ſpielen, wenn es verlangt würde, und alle Tage des Morgens 
an einem Sonntage um 10 Uhr, an den Wochentagen um 11 Uhr, 
nachmittags aber um 5 Uhr »vom Turme nach Stadtpfeifer Ge⸗ 
wohnheit abblaſen.« Dafür erhielt er aus der Stadtkaſſe viertel⸗ 
jährlich 42 Mark 60 Pfennige, aus den Mühlen 1’, Scheffel 
Breslauer Maß, bei Hochzeiten von jedem Tiſch 1 Mark, wenn 
er nach Tiſch keine Muſik machen durfte, von der Stadt 4 Schock 
Gebundholz ohne Anfuhr und einen Umgang zum neuen Jahre. 

Die Hauptwache auf dem Markte iſt 1747, die Wache bei 
dem Oberthore 1748 erbaut worden. Die 1725 erbaute Waſſer⸗ 
kunſt wurde einer großen Reparatur unterworfen. 

Die Dörfer unter einer Meile wollten von der Stadt ums 
abhängig ſein, weshalb durch eine Kommiſſion unter Leitung des 
Landrats von Packiſch auf Leiſersdorf eine Unterſuchung vor— 
genommen wurde (1750). Die Stadt berief ſich auf das Meilen⸗ 
recht und auf den Rezeß vom 8. Januar 1654, nach welchem ihr 
auch der Bierausſchrot gehörte. Die Fleiſcherzunft erwies ihr 
Recht durch das Privilegium Herzog Ludwigs von 1659, desgleichen 
durch einen Regierungsbeſcheid vom 1. Juni 1666, durch ein 
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Privilegium Herzog Chriſtians vom 3. Auguſt 1667 und durch 
die Generalkonfirmation Kaiſer Leopolds vom 18. Juni 1686. 
Die Bäckerzunft berief ſich auf eine Verordnung Herzog Rudolfs 
vom 3. Auguſt 1618, laut welcher der Gemeinde Oberau das 
Backen verboten wurde. Die Schuhmacher beriefen ſich auf ein 
Privilegium von Herzog Georg von 1552, auf das von Herzog 
Friedrich von 1582 und auf das des Herzogs Chriſtian von 1668, 
desgleichen auf einen Beſcheid Kaiſer Karls VI. vom 7. September 
1728. Die Schneiderzunft beſaß ein Privilegium von Herzog 
Ludwig von 1537, vom Herzog Rudolf von 1615 und 1618. 
Die Kürſchner beriefen ſich auf das Privilegium von Herzog 
Ludwig von 1659, die Rotgerber auf eins von Herzog Chriſtian 
von 1666 und Kaiſer Leopolds von 1668 und die Züchner auf 
das von Herzog Ludwig von 1659. Die andern Handwerker 
hatten ihre Privilegien durch den Brand eingebüßt. Die Verord- 
nung ging dahin, daß das Meilenrecht aufrecht erhalten wurde. 

1750 brach ein Streit zwiſchen der Bürgerſchaft und dem 
Magiſtrat aus. Erſtere hatte 15 Anklagepunkte aufgeſtellt und 
bei der Königlichen Kammer Beſchwerde eingereicht. In einer 
andern Klageſache hatten ſich die Bürger, Vorſtädter und Vorwerks⸗ 
leute gegen den Magiſtrat verbunden. Sie behaupteten, daß die 
Vorwerke und vorſtädtiſchen Grundſtücke nicht unterthänig wären 
und ſie verweigerten die Zahlung der bei Käufen üblichen Abgaben. 
Die Königliche Kammer entſchied, daß die Vorſtädter und Vor⸗ 
werksleute unterthänig ſeien, hob aber die Zahlung der erwähnten 
Gelder auf. Der Magiſtrat ergriff daher die Appellation. 

Über die Bevölkerung der Stadt erfahren wir von 1752 —1755 


folgendes: 17523 175304 17545 
e e eee 891 877 
F ˙ 984 1002 975 
nens 643 681 
RENNEN SEEN RE U 78 763 744 
eee neee 225 223 
Knechte und Diener 18 53 15 
eee e ene 76 82 65 
enn de, 4. 285 249 226 


Summa 3816 3911 3788 
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Tuchmachermeiſter . 
Tuchmachergeſellen . 
Gehende Stühle. 
Strumpfmachermeiſter. 
Strumpfmachergeſellen. 
Gehende Stühle. 
Hutmachermeiſter 
Hutmachergeſellen 
Leinwebermeiſter. 
Leinwebergeſellen. 
Gehende Stühle. 
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Zum Militärdienſt find gefommert 17523 ein Angeſeſſener 


und 1754/5 auch einer. 


Die Acciſe hat getragen: 


175904 17545 
17575,69 Mt. 16699,29 Mk. 14758,15 Ml. 

Servis 5661 » 6504 » 6111 » 
Kämmereieinnahme 10021,30 » 10218,60 „  11735,51 » 
Ausgabe 9958,88 » 9956,25 » 10262,41 „ 
Altivgg 26100 » 26100 » 25665 » 
Häuſer find in der Stadt und den Vorſtädten 685, Schenkkrüge 10, 

Es find konſumiert worden: 17523 17534 17545 
Weizen 1162 1183 999 Scheffel. 
Roggen 4884 4221 3684 >» 
Malz : 2424 2374 1880 
Branntweinſchrot . 902 872 746 9 
Achtel Bier , 415 453 426 
Ochſen. 175 166 147 
Kühe 0 14 16 21 
Große Schweine 1063 994 936 
Kleine Schweine 18 42 22 
Kälber. Be, 1329 1522 1381 
Hammel und Schafen. 3034 3133 2871 
Ziegenböcke 72 82 56 
Ziegen. 107 129 87 
Lämmer . 5 414 366 356 
Breslauer Stein Wolle } 4223 5575 


— 


Es waren vorhanden: 


Hölzerne Spritzen 694 699 727 
A A ri 677 687 
8 699 722 
Wolle iſt verarbeitet worden . 9514 9640 Stein. 
Tuche find verfertigt worden . 5362 5489 Stück. 


Brauſtellen gab es 83, gehende Branntweintöpfe 8, Krämer 9, 
Fleiſchbänke 25, Brotbänke 36, Schuhbänke 32, metallene Spritzen 3, 
Halen 679. 

Eine Verordnung Friedrichs II. vom 24. Januar 1756 regelte 
das Erbſchaftsweſen zwiſchen Eheleuten, indem die bisherige Güter- 
gemeinſchaft aufgehoben und eine andre Ordnung eingeführt wurde. 

Der Siebenjährige Krieg. Durch den Siebenjährigen 
Krieg wurde Goldberg bedeutend in Mitleidenſchaft gezogen; bald 
kamen Preußen, bald Oſterreicher in die Stadt; bald zogen größere 
Truppenabteilungen hier durch, und bald wurden Schatzungen aus⸗ 
geſchrieben. Die Vorfälle in Goldberg während des Siebenjährigen 
Krieges teilen wir wörtlich nach einem Tagebuche mit: 

Ende des Monats Juni liefen viele bedenkliche Nachrichten 
hier ein, welche auf einen Ausbruch des Krieges mit Oſterreich 
hindenteten. Die ſtarken Kriegsrüſtungen, die an vielen Orten 
getroffen wurden, und die Einberufung der Beurlaubten zu ihren 
Regimentern ließen einen nahen Krieg als ſehr wahrſcheinlich er— 
ſcheinen. Sſterreich hatte ſich mit Rußland, Frankreich, Sachſen 
und Schweden gegen Preußen verbunden, und man wollte den 
König von Preußen wieder zum Kurfürſten von Brandenburg ev 
niedrigen. Friedrich II. ſuchte ſeinen Feinden zuvorzukommen, 
war im September 1756 plötzlich in Sachſen eingefallen und hatte 
das ſächſiſche Heer bei Pirna gefangengenommen. Damit war 
der ſchwere Kampf begonnen, den Friedrich allein gegen fo zahl 
reiche Feinde zu einem glücklichen Ende führte. — Den 3. Oktober 
1756 brachte ein Reiſender die angenehme Nachricht hierher, daß 
in Bunzlau ein Kourier mit acht blaſenden Poſtillionen durch⸗ 
gegangen ſei, welcher einen außerordentlichen Sieg, den Se. Majeftät 
der König von Preußen über die öſterreichiſchen Truppen bei Prag“) 
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in Böhmen am 1. Oftober erfochten, bekannt machte. — Den 
15. Oktober wurde vom Magiſtrat angeordnet, bei jetzigen kriege⸗ 
riſchen Zeiten des herumſtreifenden liederlichen Geſindels wegen 
ſowohl in der Stadt als Vorſtadt beſondere Wachen zu halten. 
In der Stadt mußten täglich acht Bürger aufziehen und wurde 
davon niemand eximiert als der Magiſtrat. In der Vorſtadt 
mußten die vorſtädtiſchen Einwohner Wache halten. — Am 19. 
lief eine Verordnung von der Glogauer Kammer hier ein, daß die 
hieſigen Böttcher beſtändig Mehltonnen für das zu Liegnitz errichtete 
Generalproviantamt, wohin aus Schleſien gegen 30000 Malter 
Getreide geliefert werden ſollten, anfertigen müßten. — Am 1. De⸗ 
zember kam der Herr Oberamtmann Matthe aus Parchwitz nebſt 
noch einem Amtmann hier an, welche eine Königliche Ordre bei 
dem Bürgermeiſter vorwieſen, nach welcher ein Magazin hier an⸗ 
gelegt werden ſollte. — Den 15. Dezember wurden viele Zentner 
Heu hier eingebracht, jo daß ſchon über 3000 Zentner in dem 
Magazin lagen. — 1757 den 1. Februar trafen der General 
leutnant von Winterfeldt nebſt einem Flügeladjutanten von Haynau 
hier ein, fetten aber bald ihre Reiſe über Schönau nach Hirſch⸗ 
berg fort. — Den 9. Februar wurden die Bürgerwachen vor den 
Thoren und in der Stadt ſowohl bei Tage als auch bei der Nacht 
wieder abgeſchafft, da allem Anſcheine nach keine Gefahr vorhanden 
war. — Den 23. Februar rückte das altwürttembergiſche Füſilier⸗ 
regiment unter Kommando Sr. Fürſtl. Durchlaucht des Oberſten 
von Holſtein Beck von Deutmannsdorf hier ein, hielt den 24. 
Raſttag und marſchierte am 25. früh nach Peterwitz bei Jauer. 
— Den 11. Mai kam die erfreuliche Nachricht von Haynau, daß 
Se. Königliche Majeſtät und der Generalfeldmarſchall Graf von 
Schwerin am 6. Mai bei Prag dem Feinde eine Schlacht geliefert 
und denſelben völlig geſchlagen habe, welche Nachricht mit großem 
Jubel hier aufgenommen wurde. — Den 21. Mai wurde das 
Dankfeſt für den glorreichen Sieg bei Prag feierlich gehalten. — 
Den 6. Auguſt nachmittags um 5 Uhr kamen drei Oſterreicher zu 
Pferde hier an, wovon der eine ſich für einen Wachtmeiſter vom 
Kurheſſiſchen Küraſſierregiment, der andre für einen Korporal von 
Odonelli und der dritte für einen Dragoner ausgab; ſie gaben 
vor, ſie kämen von Friedeberg am Queis, und meldeten, daß binnen 
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zwei Stunden 200 Küraſſiere und Dragoner und 100 Kroaten hier 
eintreffen würden, weshalb Einquartierungsbillets nötig wären. 
Während der Magiſtrat ſich verſammelte, ließen es ſich die drei 
Reiter im Ratskeller beſonders wohlſchmecken; ſie tranken unter 
anderm neun Quart Wein, und als ein Sammler von den Barm⸗ 
herzigen Brüdern, den Durſt oder Neugierde in den Keller getrieben 
hatte, auf ihre Frage, ob er ein guter Oſterreicher ſei, erwiderte: 
Er ſei ein guter Preuße, jo gaben fie ihm ein paar derbe Ohr- 
feigen. Endlich forderten fie von dem Magiſtrat ein Geſchenk, er— 
hielten von ſelbigem 2 Rthlr., und nach einem drittehalbſtündigen 
Aufenthalt nahmen ſie ihren Weg in aller Eile zum Oberthore 
hinaus. Die angegebene Einquartierung kam nicht. — Den 
8. Auguſt früh um 9 Uhr kamen unter dem Kommando eines 
Wachtmeiſters ein Korporal und 14 Mann öſterreichiſche Huſaren 
in die Stadt, hielten bei des Bürgermeiſters Wohnung und 
nötigten ihn, ſich mit ihnen auf das Rathaus zu verfügen, woſelbſt 
der Wachtmeiſter in der Acecis- und Kämmereiſtube vermöge 
Kaiſerl. und Königl. Bevollmächtigung die Kaſſen revidieren, den 
Beſtand einziehen und dieſen dem Kaiſerlichen Kommiſſar nach 
Greiffenberg überſchicken ſollte. Er fand im ganzen nur einige 
Groſchen und drohte, darüber befremdet, die Rendanten mit mili⸗ 
täriſcher Strenge zu behandeln, im Falle fie ſich nicht ausweiſen 
könnten; jedoch legitimierten ſich die Herrn Ofſizianten, da fie ja 
alle vorrätigen Gelder täglich nach Glogau abliefern müßten. Der 
Kämmereikaſſenbeſtand wurde erhalten, weil es keine Königlichen, 
ſondern der Stadt gehörige Gelder waren. Die Huſaren wurden 
zu den Bürgern zwei und zwei Mann einquartiert und beſtens 
verpflegt. Fortwährend ſtreiften Patrouillen auf der Liegnitzer 
und Schweidnitzer Straße, und auf dem Turme war ebenfalls 
eine öſterreichiſche Wache. Auch befahl der Wachtmeiſter, der ſich 
heftig ergrimmt hatte, daß man ihm von dem vor der Stadt ber 
findlichen Heumagazine nichts geſagt hatte, 120 Wagen von ſelbem 
Heu nach Löwenberg abführen zu laſſen. 

Um ½ auf 9 Uhr wurden die Thore in Gegenwart des 
Huſarenkorporals zugeſchloſſen und die Schlüſſel dem Wachtmeiſter 
in ſein Quartier gebracht. Um 10 Uhr abends befahl der feindliche 
Wachtmeiſter, daß hieſiger Konſul dirigens Gieſe, Herr Kreis- 
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ſteuereinnehmer Hiller, Herr Acciseinnehmer Waimann und Zoll— 
einnehmer Siegel um 12 Uhr mit ihm und ſeinem Kommando 
nach Löwenberg zu dem öſterreichiſchen Feldkriegskommiſſariat ab⸗ 
ziehen müßten, wogegen nun beſagte Herren nichts einwenden 
konnten und früh um 3 Uhr abreiſten. Zugleich wurde der Herr 
Senator Henſel befehligt, daß Heu nachzuſchaffen; jedoch traf den 
20. Juni als am Tage des Transports desſelben ein preußiſcher 
Leutnant von der Garniſon von Liegnitz ein, welcher ſo viele 
Wagen, als ſchon beladen waren, mit nach Liegnitz nahm. — Am 
11. Auguſt früh 8 Uhr traf der öſterreichiſche Wachtmeiſter Bal— 
tauff mit einem Kommando von 15 Mann wieder hier ein und 
wütete, als er den Vorfall erfuhr und auch ſchon die übrigen 
Wagen beladen auf dem Wege nach Liegnitz fand. Er erpreßte 
von den Scholzen der Gemeinden, wohin die Wagen gehörten, große 
Summen Geldes, und es war überhaupt dieſen Tag nur ein 
Saufen und Schmauſen der feindlichen Gäſte. Sie logierten 
ſämtlich im „Pelikan« außer dem Wachtmeiſter, welcher daneben ſein 
Quartier nahm und den Magiſtrat zwang, für gut Eſſen und Trinken 
Sorge zu tragen. Unter der Zeit kamen die ſämtlichen Herren, 
welche am 8. Juni nach Löwenberg abgereiſt waren, von Greiffen⸗ 
berg zurück, ohne weder in Löwenberg noch in Greiffenberg das 
Feldtriegskommiſſariat getroffen zu haben. Überhaupt handelte der 
Wachtmeiſter ganz eigenmächtig, forderte für ſich und feine Offiziere 
Geſchenke, Exekutionsgebühren u. ſ. w. und wurde von dem Magiſtrat 
auch bezahlt; ſie trieben den möglichſten Unfug, jedoch patrouillierten 
ſie fleißig und hielten gute Wacht. Denſelben Tag gegen 10 Uhr 
abends traktierte der Wachtmeiſter ſeine Mannſchaft im »Pelikan⸗ 
und hatte ſich dann nebſt einem Korporal ſchlafen gelegt, als um 
„ auf 12 Uhr die Wache am Niederthore meldete (denn am Ober 
und Niederthore mußten einige Vorſtädte die Wache verrichten), 
daß die Poſt eingelaſſen werden möchte. Das Thor wurde geöffnet, 
und mit der Poſt zugleich, welche fortwährend blaſen mußte, drang 
in aller Stille ein Kommando Preußen, ungefähr 50 Mann, unter 
Anführung eines Leutnants und eines Fähnrichs in die Stadt 
ein, beſetzte alle Thore und nahm die ſämtlichen öſterreichiſchen 
Huſaren nebſt ihrem Wachtmeiſter, welcher ſtark bleſſiert wurde, 
gefangen bis auf einen, welcher ſich in den Pferdeſtall geflüchtet 
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und ſich jo vermutlich gerettet hatte. Ein öſterreichiſcher Küraſſier 
und ein preußiſcher Musketier büßten ihr Leben ein. Sonſt wurde 
außer dem Wachtmeiſter niemand bleſſiert, und der ganze Aktus 
dauerte nur eine Stunde. Das preußiſche Kommando kehrte mit 
12 Gefangenen, 12 eroberten Pferden und vieler Beute nach Liegnitz 
zurück. — Den 13. Auguſt früh um 11 Uhr kamen zwei öſter⸗ 
reichiſche Huſaren, welche den Tag vorher als Patrouille ausgeritten 
waren, in ihr altes Quartier, den »Pelikane, zurück. Während ihnen 
der Wirt die Begebenheit voriger Nacht erzählte, trat der erwähnte 
entwiſchte öſterreichiſche Küraſſier zu ihnen herein, welcher ſich die 
ganze Zeit über im Hofe und zwar im Gänſeſtall verſteckt gehalten 
hatte, trank mit ihnen, und nach einer halben Stunde ritten ſie zu— 
ſammen wieder zum Oberthore hinaus. — Den 15. Auguſt kamen 
preußiſche Huſaren von Liegnitz hier an, welche bloß ein Atteſt 
verlangten, daß fie hier patrouillieren geweſen wären, und verließen 
nach dieſem die Stadt wieder. Zugleich verbreitete ſich das Gerücht, 
die Oſterreicher wollten die Stadt anzünden und ſelbe plündern, 
da die Goldberger ſchuld wären, daß das öſterreichiſche Kommando 
in der Nacht zum 12. von den Preußen wäre aufgehoben worden. 
Infolge dieſes befahl der Magiſtrat, dieſe Nacht die äußeren Thore 
zu ſchließen, die innern aber offen zu laſſen, damit beim Einmarſch 
von Preußen oder Öfterreichern ſolche ohne Zeitverluſt eingelaſſen 
werden möchten; bei dem Thore mußten die Jüngſten Wache ohne 
Gewehr halten. Jedoch ging die Nacht ruhig vorüber. — Am 
16. Auguſt kam wieder eine Huſarenpatrouille von Liegnitz, welche 
den hieſigen Einwohnern alle mögliche Hilfe verhieß; dennoch blieben 
die Leute in großer Angſt. — Den 24. Auguſt früh gegen 9 Uhr 
erſchien wieder eine Huſarenpatrouille von Liegnitz und zugleich 
die Nachricht, daß ſehr viele preußiſche Huſaren von Puttkamer, 
von Wartenberg und drei Regimenter Infanterie geſtern bei Greiffen⸗ 
berg aus Sachſen eingerückt und viele öſterreichiſche Huſaren und 
Küraſſiere zu Gefangenen gemacht habe. — Den 25. Auguſt trafen 
der Landrat von Packiſch und der Kreisſteuereinnehmer Hiller von 
Löwenberg hier wieder ein und übergaben an den Herrn Bürger 
meiſter Gieſe eine Ordre des Inhalts, daß den 26. Auguſt zwei 
Regimenter Preußen unter dem Kommando des Herrn General von 
Grumtow als Einquartierung hier eintreffen würden, daher von 
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den hieſigen Bäckern morgen 2680 Brote a3", Pfund beſorgt 
werden müßten, ſowie auch die Fleiſcher für gehörige Quantitäten 
Fleiſch zu ſorgen hätten. Mehl mußte von den Stadt- ſowie auch 
von den Landmüllern und aus den Stadtforſten das Holz beſorgt 
werden. Die Fourage beſorgte die Kreisſteuerkaſſe. — Den 26. Auguſt 
gegen Mittag rückte unter Kommando des Herrn Generals von Grum⸗— 
kow das Huſarenregiment von Wartenberg und die drei Infanterie 
regimenter von Kreutz, von Kurſel und von Voquet hier ein; jedoch 
kam nur das Bataillon von Kreutz nebſt einiger ſchweren Artillerie 
in die Stadt zu quartieren, das Korps aber biwakierte in einem 
ordentlichen Lager auf dem Langenberge; der rechte Flügel erſtreckte 
ſich bis an das Fleiſchervorwerk unter dem Flensberge, der linke 
Flügel über die Jauergaſſe. Die Bäcker hatten wegen Kürze der 
Zeit zwar nur 1095 Brote fertig bringen können, ſonſt aber war 
die Verpflegung in aller Ordnung. — Den 27. Auguſt marſchierten 
fie nach Jauer zu. — Vom 1. bis 11. September wechſelten fort 
während bald preußische, bald öſterreichiſche Patrouillen und fiel 
weiter nichts Bedeutendes vor außer der Nachricht, daß das Hirſch⸗ 
bergſche feindliche Korps, aus 500 Mann Kroaten und 250 Huſaren 
beſtehend, in Löwenberg eingerückt, in den umliegenden Dorfſchaften 
Fourage requiriert und zu Greiffenberg eine Bäckerei angelegt hätte. 
— Den 12. September abends um 10 Uhr erhielt der Herr Konſul 
dirigens Gieſe von dem Herrn Marſchkommiſſar von Bock aus 
Steinberg ein Schreiben, wie auf hohe Ordre Sr. Durchlaucht des 
Herzogs von Bevern hieſige Bäcker eiligſt 2000 Brote à 2 Berl. 
Pfund für die preußiſche Armee, welche damals bei Bunzlau ſtand, 
backen und nebſt Viktualien ꝛc. ſchleunigſt nach Haynau geſchafft 
werden ſollten. — Den 13. September 9 Uhr rückte unter Kom⸗ 
mando des Herrn Oberſtleutnants Grafen von Buttler ein Korps 
Oſterreicher von ohngefähr 600700 Mann, beſtehend aus Huſaren, 
Küraſſieren und Kroaten, bis vor das Oberſtadtthor hinter die 
Scheunen an und ſchlugen ihre Zelte da auf. Die Offiziere lamen 
in die Stadt, begehrten Fourage, Brot, Holz, Stroh ꝛc., welches 
ſie zwar alles erhielten, jedoch in der größten Unordnung, weil 
außer den an die preußiſche Armee abzuliefernden Broten nichts 
vorrätig war. Die Offiziere wurden von dem Herrn Konſul 
dirigens auf das herrlichſte auf Koſten der Stadt traftiert, Der 
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Kommandant, Herr Graf von Buttler, logierte in einer Scheune 
am Oberthore. Den folgenden Tag wurde das Korps noch durch 
einige hundert Mann verſtärkt. — Den 15. September zu Mittage 
kam die Kaiſerlich-Königliche Armee unter dem Kommando des 
Herrn Generalfeldmarſchall Prinz Karl von Lothringen über 
Löwenberg hier an und bezog ihr Lager. Der rechte Flügel er 
ſtreckte ſich bis auf den Grimm und die Hauptarmee über Pil- 
gramsdorf bis an den Hainwald, wo denn auf Anordnung des 
Herrn General von Sprecher, welcher auf dem Grimm ſtand, viel 
Lebensmittel, beſonders Bier, geſchafft werden mußten. — Den 
16. September marſchierte das Graf Buttlerſche Korps um 3 Uhr 
nach Jauer zu. In den Vorſtädten hatten beſonders die Kroaten 
vielen Schaden gemacht. — Den 17. brach die Kaiſerliche Armee 
von hier wieder auf und marſchierte auf Liegnitz zu; das Haupt- 
quartier war in Hohendorf, und der linke Flügel ſtieß an die Reiſiger 
Felder. Durch die Stadt gingen den Tag über viel tauſend Reiter 
und Wagen und füllten die Straße in und um dieſelbe ſo an, daß 
ſie ſich faſt nicht mehr ausweichen konnten; gegen Mitternacht war 
es erſt möglich, wieder fortzukommen. Auch kamen ſieben Prinzen 
und ſehr viele andre Volontärs, als Generale, Oberſten ꝛc. hier an, 
welche ſich beſonders durch ihren großen Aufwand und prachtvolle 
Equipagen auszeichneten. Unter dieſer Suite befanden ſich die zwei 
ſächſiſchen Prinzen, der Herzog von Württemberg und der Prinz 
Louis von Baden ꝛc. Der regierende Herzog von Württemberg 
allein hatte gegen 500 Pferde, ohne die prächtigen Maultiere, bei 
ſich. Dieſe ganze Equipage wurde von einem ſtarken Korps 
Huſaren gedeckt. Viele hundert Marketender quartierten ſich in und 
außer der Stadt ein; ſie ſchlugen Zelte auf und verkauften Wein; 
auf dem Ringe und andern Plätzen in und außerhalb der Stadt 
wurde gekocht und gebraten, und alles war luſtig und guter Dinge. 
— Den 18. früh eilten die Prinzen mit ihrer Bedeckung der Armee 
nach, welche denſelben Tag nach Jauer zu marſchierte. Das Fahren 
und Reiten des Militärs durch die Stadt dauerte den ganzen 
Tag und die Nacht durch. Die Proviantbäcker der öͤſterreichiſchen 
Feldbäckerei, welche hier durch den Kaiſerl. Kriegs- und Proviant- 
kommiſſar Cäſars eingeführt worden, mußten Tag und Nacht für 
die Armee backen, und wo nur ein Backofen war, der wurde in 
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Beſchlag genommen. Das Holz mußte von dem Lande angefahren 
werden. — Den 19. rückte das Armeekorps des Generals Nadaſti 
ein; er ſelbſt logierte in der Stadt, während viele Infanterie⸗ 
regimenter durch die Stadt marſchierten; die ungariſche Miliz nahm 
ihren Marſch bei derſelben und die Kavallerie über die Felder 
hinter den Vorwerken der Niederau ihren Weg. Dies Lager wurde 
auf dem Hochfelde aufgeſchlagen; das der ungariſchen Infanterie 
kam auf die Koſendauer Felder. In der Stadt war alles voll; fort- 
während bis tief in die Nacht marſchierten Artillerie und Huſaren 
und viele tauſend Wagen durch. Der Ober- und Niederring ſtand 
voll Wagen, die größtenteils den Marketendern gehörten, welche 
allerlei Weine, Viktualien, gekochte und gebratene Speiſen zum 
Verlauf anboten; mit einem Worte, es war ein Handel und 
Wandel, Drängen und Treiben und ein Lärm in Goldberg, wie 
es wohl hier noch nie mag vorgekommen fein, — Den 20, ſehr 
früh brach das Nadaſtiſche Armeekorps auf und folgte der großen 
Armee nach. Über 1000 Wagen mit Korn, Brot und Viktualien 
beladen, ſchloſſen den Zug; beſonders viele mit Brot waren aus 
dem Gebirge. Fortwährend zogen Truppenabteilungen durch, 
Huſaren, Kroaten ꝛc. In den Vorſtädten war alles voll Ein- 
quartierung; auf dem Schießplatz, den Teichäckern und in Kopatſch 
ſtand alles voll Wagen; wohin nur das Auge reichte, war alles 
mit Menſchen, Pferden und Wagen bedeckt; alle Zäune und über⸗ 
haupt alles Holz wurde requiriert und verbrannt; Kraut, Rüben, 
Möhren u. ſ. w., welche dieſes Jahr beſonders gut geraten waren, 
wurden teils genommen, teils überfahren, nichts blieb übrig. — 
Den 21. September ging wieder viel Bagage mit Maultieren bes 
ſpannt und über 1000 Stück Ochſen durch. Denſelben Tag rückte 
der Oberſt von Beck mit dem Reſervekorps hier ein und lagerte 
teils auf den Feldern hinter dem Grimm, teils auch in der Ober- 
und Niederau. Nachmittags marſchierte das Eſterhazyſche Hufaren- 
regiment nebſt einem Regiment Kroaten durch die Stadt. Den 
22. September ging das Beckſche Korps der Armee nach. — Den 
23. und 24. ebenfalls ein fortwährendes Durchmarſchieren von 
Truppen aller Art, Kroaten, Huſaren u. ſ. w., ſowie auch ein 
ſtarker Transport von Brotwagen. Am 24. marſchierte noch eine 
Kompanie Feldbäcker mit klingendem Spiel durch, und 250 Mann 
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Infanterie wurden in die Stadt einquartiert. — Den 27. September 
wurden 800 Mann relonvaleszierter Truppen von verſchiedenen 
Regimentern hier einquartiert, blieben über den andern Tag und 
gingen am 29. nach Liegnitz. — Den 30. September wurde wieder 
um ein Kommando Dragoner in der Vorſtadt und 200 Mann 
Infanterie in die Stadt einquartiert. 

Obſchon alles Gemüſe dieſes Jahr gut geraten war, ſo war 
es doch teuer, da die öſterreichiſchen Truppen viele Felder, teils 
durch ihren Marſch darüber verdorben, teils genommen hatten; 
dasſelbe galt auch vom Obſte. Die Ernte war reichlich geſegnet, 
jedoch wurde es nicht wohlfeiler. Salz war nur mit vieler Mühe 
zu belommen. — Den 2. Oktober nahm das Kommando, welches 
am 30. September eingerückt, ſeinen Weg nach Liegnitz zu. — 
Den 3. wurde dem Goldbergiſchen und Haynauiſchen Kreiſe be— 
fohlen, binnen zehn Tagen bei militäriſcher Exekution 18 000 
Scheffel Mehl und 10000 Scheffel Hafer nach Liegnitz für die 
Kaiſerliche Armee zu liefern. — Den 4. ging die Kaiſerliche Feld⸗ 
bäckerei, welche eine Zeit hier geſtanden hatte, ebenfalls nach Liegnitz. 
— Den 4, Oktober. Die Viktualien wurden immer ſeltener und 
teurer. Salz war gegenwärtig gar nicht mehr zu bekommen, und 
Holz konnte in Ermangelung der Pferde (einige wenige ausgenommen, 
welche zur Beſtellung der Saat genommen werden mußten) auch 
nicht zugefahren werden. Hierzu kam noch ein unvermutetes 
kaltes Wetter; die Gebirge waren beſchneit, und hier gefror es 
hart. — Den 6. rückte ein Kommando Kroaten ein und quartierte 
bei den Bürgern. — Den 8. gingen 20 Mann Musketiere mit 
klingendem Spiel durch; jo kamen auch viele Wagen mit Mons 
tierungsſtücken mit einer Bedeckung von Huſaren hier an, welche 
hier übernachteten und am folgenden Tage der Armee nachgingen. 
— Den 10, rückten 50 Mann Huſaren nebſt einem Leutnant hier 
ein, welche, wie fie vorgaben, auf Cxelution hierblieben, was auch 
der am 11. hier angekommene Kaiſerlich-Königliche Landeskriegs⸗ 
kommiſſarius Baron von Kappaun beſtätigte, indem die Dominien 
und Vorwerlsbeſitzer, welche das Mehl noch nicht ganz abgeliefert, 
für dieſelben Verpflegung, ſowie auch für Fourage für ihre Pferde 
außer den Exekutionsgebühren Sorge tragen müßten. Denſelben 
Tag mußten auf Verordnung des Baron von Kappaun am Rats 
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hauſe unter den Stadtthoren und am Spritzenhauſe zwei Patente 
angeheftet werden. 1. Von Karl Alexander, Herzog v. Lothringen ꝛc., 
betreffend die gute Mannszucht, welche in Schleſien in dero Armee 
walten werde. 2. Von dem Kaiſerlich und Königlichen Geheimen⸗ 
rat und Generallandeskriegskommiſſarius Freiherrn von Rettolitzky, 
betreffend die Deſertion der Kaiſerlichen Truppen. Auch wurden 
dergleichen Patente, nebſt einem von Ihro Kaiſerlich-Königlichen 
Majeſtät Maria Thereſia allerhöchſt ausgeſtellten Patent, betreffend 
das Wohlwollen gegen die Bewohner Schleſiens, durch den Herrn 
Kommiſſarius von Kappaun dem Herrn Paſtor Steinberg und 
den P. P. Franziskanern in das Kloſter zugeſtellt, um ſolche von 
den Kanzeln abzuleſen und hernach ſelbe an die Kirchthüren an— 
zuheften. — Den 12. Oktober rückten wieder 800 Mann Rekon⸗ 
valeszenten unter dem Oberſtleutnant von Seiffert als Ein⸗ 
quartierung ein und marſchierten den 14. nach Beckern hinter Yiegnig, 
— Vom 15. bis Ende Oktober waren fortwährend Durchmärſche 
von verſchiedenen Truppengattungen. In Pilgramsdorf brach 
gegen Ende des Monats eine Seuche unter dem Rindvieh aus, ſowie 
auch auf einigen Vorwerken auf dem Rennwege und Grimm 
ſämtliches Rindvieh daraufging. — Den 1. und 2. November 
Durchmärſche Kaiſerlicher Truppen. — Den 3. November wurden 
drei Kaiſerliche Adler unter Trompeten- und Paukenſchall, der 
erſte über der Thüre des Steueramtes, der zweite über der Thüre 
des Rathauſes und der dritte über der Thüre beim Eingange in 
den Stadtkeller, im Beiſein des Herrn Landeskriegskommiſſarius 
Baron von Kappaun, einiger hier im Quartier liegenden Huſaren⸗ 
offiziere und des ſämtlichen Magiſtrats, feſtgemacht. Vor dieſem 
Aktus wohnte der Herr Kommiſſar von Kappaun, die Herren 
Offiziere und die latholiſchen Ratsmitglieder nebſt einem Gefolge 
von Huſaren dem Hochamte im Kloſter bei. — Den 7. wurden 
einige Bauern von Armenruh, welche die von ihrer Herrſchaft 
gelieferte Fourage nicht ins Kaiſerliche Lager liefern wollten, von 
den Huſaren in Verhaft genommen; jedoch den 8. auf Fürbitte 
und nach einer Geldſtrafe ihrer Haft entlaſſen. — Vom 8. bis 11. 
trat wieder Ruhe ein und erlaubte daher den Goldbergern, ſich 
ein paar Tage von den immerwährenden Durchmärſchen und Ein⸗ 
quartierungen zu erholen. In der Nacht zum 11. November bis 
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gegen Morgen bemerkte man ein fortwährendes Blitzen am Himmel 
gegen Schweidnitz zu. — Hieſige Strumpfſtricker mußten vermöge 
geſchloſſenen Kontrakts 1100 Paar Strümpfe ins Kaiſerliche Lager 
bei Breslau gegen bare Bezahlung liefern; überhaupt hatten ſie 
eine beſonders gute Abnahme, ſo auch ſehr viele Tuchmacher, welche 
vorzüglich viel Tücher bei den Durchmärſchen der Truppen ver 
kauften. Hingegen hatten die Landleute viel Drangſale von dem 
Durchgange der Kaiſerlichen Armee an bis jetzt tragen müſſen. — 
Den 13. nachmittags Braun: wir die Nachricht von der Einnahme 
von Schweidnitz, welches die Oſterreicher mit Sturm eingenommen. 
— Den 21. mußten auf hohe Ordre des Kaiſerlichen Generals 
Freiherrn von Materne, Kommandeur in Liegnitz, aus dem Gold— 
bergſchen und Haynauſchen Kreiſe 200 Schanzarbeiter und ſoviel 
Zimmerleute, als nur aufzutreiben wären, nach Liegnitz abgehen. 
Vermöge einer Ordre, gegeben im Kaiſerlichen Hauptquartier Liſſa 
vom 19. November vom Kaiſerlich-Königlichen Geheimenrat Grafen 
von Kollowrat, ſollen 1. alle preußiſchen Soldatenweiber, deren 
Männer geborne Preußen find, ungeachtet die Weiber aus Schleſien 
wären, nach der Heimat ihrer Männer geſchickt werden; 2. die⸗ 
jenigen Weiber aber, deren Männer geborne Schleſier oder aus 
den Kaiſerlich- Königlichen Erblanden find, wären erſtere auch 
preußiſche Unterthanen, im Lande zurückbleiben könnten; 3. die 
jenigen Weiber, welche ebenſo wie ihre Männer aus fremden Pro- 
vinzen ſind, in ihr Vaterland zurückgewieſen werden ſollen; 4. die 
Kinder ſämtlicher preußiſchen Soldaten, welche ſich bei den Müttern 
nicht befinden, ohne Unterſchied im Lande bleiben. — Den 21. 
übernachtete hier ein Oberſtleutnant, Baron von Langenfeld, von 
den Warasdiner Kroaten nebſt zwölf dergleichen Leuten. — Der 
22. war ein bedenklicher, erwartungsvoller Tag; man hörte nämlich 
vom Morgen bis nachmittags gegen 3 Uhr ein außerordentliches 
Schießen aus der Gegend von Breslau. Fortwährend wechſelten 
die Szenen. Die drückenden Einquartierungen, der Lärm der von 
Tag zu Tag, faſt von Stunde zu Stunde durchmarſchierenden 
Truppen, das Biwakieren derſelben auf allen Straßen und öffent 
lichen Plätzen in der Stadt, wo ſie Feuer machten, kochten und 
ſotten und durch ihren Lärm den Goldberger Bewohnern feinen 
Schlaf und Erholung ließen, die oft bedeutenden Lieferungen, die 
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nicht ſelten die Mittel, fie zu liefern, überſtiegen, die immer 
währende Ungewißheit, in welcher wir ſchwebten, für wen ſich das 
Kriegsglück erklären würde, und überhaupt die oft widerſprechenden 
Nachrichten: alles vereinte ſich, um die Laſten und Gefahren des 
Krieges in ihrer ganzen Größe empfinden zu laſſen. — Den 24. 
erhielten wir die Nachricht, daß die Preußen am 22. November 
einen vollſtändigen Sieg bei Koſtenblut über die Oſterreicher 
erfochten hätten. — Den 25. früh um 3 Uhr trafen einige Fouriere 
hier ein, welche ſich einen Platz anweiſen ließen, da ein Korps 
von 800 Huſaren hier biwakieren ſolle. Gleich darauf folgten 
etwa 300 Mann, welche durch die Stadt auf den ihnen an⸗ 
gewieſenen Schießplatz gingen und dort ihr Lager aufſchlugen. 
Dieſen folgte eine Kompanie Infanterie, welche ihr Quartier in 
der Stadt nahmen; fie kamen ziemlich eilig von Löwenberg, ge 
hörten zu dem Haddickſchen Korps und ſagten aus, daß der König 
von Preußen ſie gedrängt und im Begriff ſei, mit einer Armee 
in Schleſien einzudringen. Letztere marſchierte abends gegen 9 Uhr 
wieder ab nach Röchlitz. 

Die Abgaben wurden immer drückender, und beſonders ſehr 
klagten die Landleute, wie ſie bald außer Stand geſetzt ſein 
würden, ſelbe noch ferner zu ertragen. 

Den 26. in der Nacht verließen die Huſaren ihr Lager auf 
dem Schießplatz, und den 27. paſſierte Seine Majeſtät der König 
von Preußen mit einer Armee die Kahle Meile und nahm das Haupt 
quartier in Lobendau. Trotz dieſem ließ ſich doch am 28. früh um 
6 Uhr eine öſterreichiſche Huſarenpatrouille in der Stadt ſehen; 
nachmittags desgleichen. Denſelben Abend fanden ſich die Huſaren, 
welche den 26. vom Schießplatz abgegangen waren, unter dem 
Kommando des Oberſtleutnants von Hockenlach wieder hier ein 
und bezogen ihr altes Quartier. — Den 6. Dezember erhielten 
wir die erfreuliche Nachricht, daß der König von Preußen am 
5. Dezember die Kaiſerliche Armee bei Leuthen total geſchlagen 
habe. Dies wurde von vielen Seiffenauer und Hermsdorfer 
Bewohnern, welche als Holzmacher bei der Kaiſerlichen Armee 
und mithin Augenzeugen geweſen waren, beſtätigt. Ebenſo erhielten 
wir auch gegen Mitte Dezember Nachricht, daß Breslau von den 
Preußen belagert werde. — Den 17. war es unter den Huſaren, 
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welche früher auf dem Schießplatze kampiert und dann einige Zeit 
in der Niederau geſtanden hatten, ziemlich unruhig; ſie beſetzten 
das Oberthor und bezogen nachmittags wieder den Lindenkretſcham. 
Auch wurde den ganzen Morgen ein außerordentliches Schießen 
gegen Schweidnitz zu, welches auch den folgenden Tag bis in die 
Nacht um 3 Uhr dauerte, gehört. — Den 22. zogen die Kaiſer— 
lichen Huſaren, die ſchon ſolange hier geſtanden, in möglichſter 
Eile ins Gebirge zurück, und den 23. früh um 9 Uhr rückten 
300 Mann preußiſche Küraſſiere und Huſaren unter dem Kom— 
mando des Oberſtwachtmeiſters von Wirsbizky in die Stadt ein. 
Sie beſetzten die Stadtthore mit ſtarker Wache und quartierten 
bei den Bürgern teils in, teils vor der Stadt. 

Die Kaiſerlichen Adler und Patente wurden ſofort wieder 
heruntergeriſſen und ſtatt dieſen der Preußische Adler aufgeheftet. 

Den 23. früh um 7 Uhr wurden die von dem Kaiſerlichen 
Kommiſſarius Kappaun am 20. September in Eid und Pflicht ge⸗ 
nommenen Offizianten durch den Herrn Konſul Gieſe ihres 
Dienſtes entlaſſen. Ferner wurden von ihm die Accis- und Zoll 
kaſſen revidiert; die Gelder, ſowie auch die Siegel- und Stempel 
papiere wurden in Beſchlag genommen und alles dieſes nachgehends 
mit einer Bedeckung von 200 Küraſſieren nach Neudorf bei Liegnitz 
an den Generalleutnant von Drieſen abgeſchickt. 

Die noch hier ſtehende preußiſche Kavallerie machte fleißige 
Streifzüge in der Goldberger Gegend und brachte mehrere Ger 
fangene ein. 

Vom 23. bis 26. mußten von den Landleuten in der Gegend 
bei Liegnitz und Goldberg an 20000 Faſchinen und außerordentlich 
viel Pfähle gemacht werden, welche bei der Blokade zu Liegnitz 
gebraucht werden ſollten. — Den 28. kapitulierte der Kommandeur 
in Liegnitz, Oberſt von Bielau, mit Sr. Durchl. dem General 
feldmarſchall Fürſten Moritz, worauf den 29. Liegnitz an die 
Preußen übergeben wurde. Die kaiſerliche Garniſon, welche ver— 
möge der Kapitulation freien Abzug erhalten, wurde auch nach 
Landeshut transportiert, und ein anſehnlicher Teil ging zu den 
Preußen über. 

1758. Den 7. Januar wurde allen Bewohnern in und um 
die Stadt Goldberg bekannt gemacht, daß alle diejenigen, welche 
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Gewehre, als Karabiner, Musketen, Piſtolen, Säbel, Degen ꝛc., 
entweder gefunden oder von Deſerteurs gekauft, ſolche auf das 
Rathaus bringen und den Preis dafür anzeigen ſollten. Ebenſo 
ſollten alle Kaiſerlichen Mandate, Patente ꝛc. aufgeſucht und eben⸗ 
falls dahin abgegeben werden; im Gegenfalle fiskaliſche Strafe zu 
erwarten wäre. 

In dieſem Monat graſſierten epidemiſche Fieber, jedoch hier 
minder ſtark als im Gebirge. Beſonders ſtark herrſchte dieſe 


„Krankheit im März, wo faſt alle Tage, oft bis 50 Wagen voll 


Krante, alles Soldaten, aus dem Gebirge nach Liegnitz ins große 
Hauptlazarett gebracht wurden. 

Den 21. Mai bekam die hieſige Garniſon die Ordre, daß ſie 
bald ausmarſchieren ſollte. — Den 22. marſchierte dieſes Bataillon 
von hier ab über Schönau nach Landeshut. — Den 12, hörte 
man, daß alle Außenwerke vor Schweidnitz von den Preußen ges 
nommen worden. — Den 17. kam die Nachricht von der Übergabe 
von Schweidnitz durch Kapitulation. — Den 2. Mai mußte der 
Goldbergſche und Haynauſche Kreis 190 Wagen, gut beſpannt, 
jeder Wagen mit zwei Knechten verſehen, in Bereitſchaft halten, 
welche den 8. in Neiße auf zehn Tage mit Proviant verſehen, ein- 
treffen ſollten. Die hieſigen Vorwerker allein mußten 10 Wagen 
ausrüſten, welche den 3. ſchon nach Neiße abgingen. — Den 4. 
nahm das Durchfahren der Wagen aus dem Löwenberger Kreiſe 
faſt gar kein Ende; denn dieſer und der Bunzlauer Kreis mußten 
200 Wagen ſchaffen, welche alle nach Neiße abgingen. Hier 
wurden alle Wagen, 550 an der Zahl, mit Stückkugeln beladen 
und folgten der Königlichen Armee nach Mähren, welche ſchon 
Olmütz berennt hatte. — Den 29. wurden die hieſigen Einwohner 
durch die Nachricht, welche die ordinäre Poſt von Liegnitz brachte, 
daß nämlich die Ruſſen in vollem Marſch in Schleſien einrückten 
und ſich ſogar ſchon eine ruſſiſche Patrouille in Glogau hätte 
ſehen laſſen, in großen Schrecken geſetzt. — Den 30. beſtätigten 
ſich dieſe Nachrichten, indem 50 Mann Ruſſen in Guhrau 
2000 — 3000 Reichsthaler Brandſchatzung eingezogen hatten. 
Die ruſſiſchen Truppen und ganz beſonders die Koſaken ſollen 
ganz entſetzlich in Schleſien hauſen, und wir ſahen mit Angſt 
und Schrecken der Zukunft entgegen. — Den 8. Auguſt erfuhren 
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wir zu unſerm Schrecken, daß die Königlich Preußiſche Armee 
Böhmen verlaſſen und nach Schleſien zurückmarſchiere. — 
Den 19. nachmittags erhielt der Herr Landrat v. Packiſch Befehl, 
daß aus dem Goldbergiſchen und Haynauiſchen Kreiſe binnen 48 
Stunden 8000 Brote A ſechs Berliner Pfund für das Königlich 
Preußiſche Korps des Generalleutnants von Ziethen bei Löwen— 
berg nach Bunzlau geliefert werden ſollten. In Ermangelung 
des Mehls konnten die Goldberger Bäcker zu der beſtimmten Zeit 
nur 4000 Brote ſchaffen, jedoch wurden die andern 4000 aus 
Haynau beſorgt. — Den 21. trafen von Jauer drei Küraſſier— 
regimenter unter dem Kommando des Generals v. Krokau hier ein 
und ſchlugen ihr Lager hinter den Scheunen vor dem Oberthore 
auf. Ihnen folgte die Artillerie unter dem Kommando des 
Generals v. Bornſtädt nebſt einer Bedeckung von Huſaren und 
Grenadieren von verſchiedenen Regimentern. Das Infanterie 
regiment von Pannewitz, welches ebenfalls hier einmarſchierte, 
wurde bei den Bürgern hier einquartiert. Die Feldbäckerei nebſt 
den Feldbäckern ꝛc., gegen 500 Mann ſtark, kam in die Vorſtädte. 
Beinahe 2000 Wagen mit Proviant und Fourage gingen forte 
während auch den folgenden Tag und die ganze Nacht durch. — 
Den 23. ſehr früh, an einem ſchönen und warmen Tage, brachen 
die hier am 21. angelommenen preußiſchen Truppen wieder auf 
und marſchierten nach Löwenberg. Zu ihnen ſtieß die vom 21. 
22. und 23. bei Landeshut geſtandene preußiſche Armee unter Kom⸗ 
mando des Markgrafen Karl, welche über Hirſchberg und Zobten ge⸗ 
kommen war, zu ihnen, und ſie marſchierten den 28. früh um 6 Uhr 
nach Bunzlau. Denſelben Tag erhielten wir die frohe Nachricht, 
daß Se. Majeſtät, unſer Allergnädigſter König zwiſchen Frankfurt 
und Küſtrin einen vollſtändigen Sieg über die Ruſſen erfochten habe. 

Den 31. nachmittags 6 Uhr kam ein öſterreichiſcher Wacht⸗ 
meiſter mit 12 Huſaren hier an, forderte von dem Bürgermeiſter 
Gieſe für fein Kommando 15 Rationen Heu, Lagerſtroh, Holz, 
Brot und Branntwein mit dem Bedeuten, daß ſie ſich hier 
einige Tage aufhalten und vor dem Oberthore fampieren würden. 
Dort nahmen ſie einer Frau zwei Schafe von der Herde, und 
erſt nach vielem Streiten bezahlten fie eins nur mit 25 Sgr. 
Sie ließen es ſich hier recht wohl ſein und patrouillierten fleißig 


auf der Liegnitzer und Jauerſchen Straße. — Den 2. September 
lam ein öſterreichiſcher Huſarenrittmeiſter, Graf d'Aponte vom 
Engelshofiſchen Regiment aus Löwenberg, nebſt einigen Huſaren 
hier an und verlangte, daß der Herr Bürgermeiſter Gieſe die 
Steuern auf drei folgende Monate und die Aceis- und Zolllaſſen 
ihm übergeben ſolle. Er ließ durch ſeine Schreiber Fourage und 
Mehllieferungen im Kreiſe ausfertigen und nötigte die Frau des 
Aceiſeeinnehmers, welcher ſich aus dem Staube gemacht hatte, ſogleich 
30 Rthlr. zu ſchaffen, widrigenfalls fie nach Löwenberg trans 
portiert werden ſolle. Ferner verlangte er ſehr trotzig, daß ſo— 
gleich ein Acciſeeinnehmer eingeſetzt werden ſolle, welcher wenigſtens 
alle acht Tage 10 Rthlr. einnehmen müßte und ſolches ſodann nach 
Löwenberg einzuſchicken ſei. Dieſes alles geſchah unter den härteſten 
Drohungen. Der Bürgermeiſter mußte ſich dazu bequemen und 
nach Abgang des Rittmeiſters die Befehle in betreff der Lieferung 
ſchleunigſt im Kreiſe zirkulieren laſſen. Die Forderung war nebſt 
der dreimonatlichen Lieferung 200 Zentner Mehl, 500 Scheffel 
Hafer und 500 Zentner Heu von jedem Kreiſe. Das Geld ſolle 
binnen 48 Stunden und das übrige einen Tag ſpäter nachgeſchafft 
werden. Die Feinde nahmen hierauf ihren Weg nach Liegnitz und 
brachten von da denſelben Tag gegen Abend den Zoll- und den 
Aceiſeeinnehmer mit, welche den andern Tag nach Löwenberg 
transportiert wurden. — Den 4. kam ein ſchriftlicher Befehl von 
dem Königlich Preußiſchen Präſidenten Rittmeiſter von Seher aus 
Liegnitz an den Goldberger Magiſtrat, daß den feindlichen Truppen 
bei Vermeidung der ſchwerſten, ja bei Leibes- und Lebensſtrafe 
nicht das mindeſte, wie es auch nur den Namen haben möge, zu 
liefern, noch zu verabreichen und alſo den vom Feinde geſchehenen 
Ausſchreiben ſchlechterdings keine Folge zu leiſten ſei. — Den 5. 
erging von Löwenberg aus vom Rittmeiſter Graf d'Aponte der 
ſchriftliche Befehl an die Städte Goldberg und Haynau, daß die 
Kontribution, Nahrungsſteuer, als auch der Stadtzoll, Accifes, 
Servis-, Poſt⸗ und Salzgefälle ꝛc. binnen dem geſetzten Termin, 
bei Vermeidung der ſchwerſten Ahndung, ja bei Feuer und Schwert, 
dahin geliefert werden ſolle. — Den 6. früh kam der feindliche 
Wachtmeiſter mit acht Huſaren, welcher beauftragt war, die eben⸗ 
beſagte Lieferung exekutoriſch einzutreiben. Die Ordre vom feind- 
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lichen Rittmeiſter, welche er dem Herrn Bürgermeiſter übergab, 
lautete alſo: »Es ſind ſchon allbereits fünf Tage verſtrichen, daß ich 
weder der Zoll- noch Acciſegelder habhaft werden kann, als iſt 
hiermit mein ernftgemeinter Befehl, bei Feuer und Schwert, ent 
weder gegenwärtigem Wachtweiſter die bei meinem Dortſein ges 
fetten täglichen 20 Rthlr. vom 1. dieſes mit 100 Rthlr. zu ev 
legen, oder aber das Geld in inſtanti ſamt gehöriger Rechnung 
zu mir anhero zu bringen. Löwenberg, den 5. September 1758. 
Hieronymus Graf d'Aponte.« Der Magiſtrat mußte nun, da 
weder der Zoll- noch Aceiſeeinnehmer da war, für jeden Tag 
10 Rthlr. in Summa 50 Rthlr gegen Quittung dem feindlichen 
Wachtmeiſter abtragen, womit dieſer dann abzog. — Den 8. vor 
mittags kamen 200 Huſaren und ebenſoviel Infanterie von ver— 
ſchiedenen Regimentern unter dem Kommando des Oberſtleutnant 
v. Serebensky hier an; fie waren von dem General von Fouqué 
in Landeshut beordert, den feindlichen Streifereien in unſrer 
Gegend Einhalt zu thun und wiederholten ebenfalls das Verbot, 
dem Feinde Lebensmittel verabfolgen zu laſſen. — Den 9. ver 
ließen die feindlichen Truppen Löwenberg. 

In dieſem Monat wurde auch bei dem Aufenthalt des König⸗ 
lich Preußiſchen Rittmeiſters v. Serebensky in der Stadtkirche, 
welche er mit dem Bürgermeiſter Gieſe beſuchte, das Malteſer— 
kreuz über den Stühlen der Geiſtlichkeit ſogleich abgenommen und 
dafür das Stadtwappen, der Adler auf drei Bergen, welches 
ſchon ziemlich lange auf Anordnen des Magiſtrats verfertigt war, 
aufgemacht. Auch erhielt die Stadt das Jus vokandi Miniſtros 
Evangelic. Cecleſiae, welches der Malteſerorden ſeit 22. Januar 
1755 völlig verloren. Den 13. gegen Abend kamen drei von 
den Sſterreichern früher gefangene, ſich ſelbſt aber ranzionierte 
Preußen hier an, wovon zwei bleſſiert, welche für gewiß aus 
ſagten, daß am 13. Oktober die Preußen bei Hochkirch von den 
Oſterreichern ſehr früh überfallen worden, und eine ſehr große 
Niederlage erlitten. — Den 21. kam wider alles Vermuten früh 
ein Kommando von ungefähr 100 Mann Oſterreichern vor dem 
Sälzerthore an, wovon ein Kornet mit einigen Pferden beauftragt 
wurde, in der Stadt die vorrätigen Kaſſengelder abzuholen. Dieſer 
ging ſogleich auf das Rathaus, beſetzte die Thüren mit Huſaren 
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und nahm die vorrätigen Kaſſengelder trotz allem Proteſtieren des 
Magiſtrats, daß ſelbes ſtädtiſche Gelder wären, unter fürchterlichen 
Drohungen in Beſchlag. Zugleich verlangte er von der Stadt 
22000 Portionen Brot und 22000 Rationen Hafer und Heu, 
ſo auch Exekutionsgebühren für 150 Mann à 10 Sgr. Hierauf 
ließ er die Gelder, 250 Rthlr. in Summa, in einen Beutel ſtecken, 
ſelben verſiegeln und befahl, daß der Magiſtrat Deputierte an 
den ſich vor dem Sälzerthore befindlichen feindlichen Rittmeiſter, 
namens von Rösner, ſchicken ſolle, welche zugleich befagten Geld 
beutel mitbringen ſollten. Es mußte geſchehen, und der Herr 
Bürgermeiſter Gieſe, Herr Kämmerer Herrmann, Herr Senator 
Henſel und Herr Senator Feige begaben ſich zu dem Rittmeiſter. 
Hier erhielten ſie aber keine Quittung, ſondern den Beſcheid, wenn 
dieſe Gelder der Stadt gehörten, fo ſollten fie ſelbes bei dem kom— 
mandierenden Oberſtleutnant zu Naumburg (deſſen Name ums 
bekannt) wieder einfordern. Nach dieſem Beſcheid änderte der 
Rittmeiſter ganz unvermutet die Sprache; er ſagte, er wäre 1745 
hier auf Einforderung von Kontributionsgeldern kommandiert ge 
weſen, die Bürger hätten ſich aber hierauf bewaffnet widerſetzt, 
ſogar auf feine Leute geſchoſſen, einige bleſſiert, und den Trom— 
peter gefangengenommmen. Bei dieſer Gelegenheit ſei ihm ſein 
Pferd erſchoſſen worden, und falls er nicht Satisfaktion bekäme, 
jo würde er dem Bürgermeiſter oder einem andern Magiſtrats- 
mitgliede 50 Hiebe auf einen gewiſſen hinteren Teil des Körpers 
geben laſſen, welcher Androhung der Herr Bürgermeiſter nur durch 
gründliche Vorſtellungen entging. Jedoch verlangte der Rittmeiſter 
durchaus Satisfaktion und ſagte nachgebends, wenn man ihm das 
damals gefallene Pferd mit 42 Dukaten bezahlen wolle, ſoviel wie 
es ihm gekoſtet habe, jo wolle er mit dieſem allein zufrieden ſein; 
da aber das verlangte Geld nicht gleich bei der Hand war, jo 
nahm er den Herrn Senator Henjel als Geiſel mit, worauf er 
mit ſeinem ganzen Kommando abging, indem er noch bei dem 
Abmarſch den zurückbleibenden Magiſtratsmitgliedern zurief, wenn 
ſie ihm die 42 Dukaten nachſchickten, ſo wolle er den Ratmann 
wieder entlaſſen. Der verlangten Lieferung von Brot, Hafer ze. 
wurde nicht weiter mehr erwähnt. — Den 22. abends kam der 
Herr Senator Henſel zurück und erzählte, daß heute früh um 
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9 Uhr 150 Mann preußiſche Infanterie und Kavallerie das geſtern 
hier geweſene öſterreichiſche Kommando bei Löwenberg aufgeſucht, 
ſelbiges in die Flucht gejagt und einige Gefangene gemacht habe; 
bei dieſer Gelegenheit ſei er nun ohne Löſegeld entkommen. — 
Den 28. kamen von Liegnitz aus 300 Mann Preußen von 
verſchiedenen Regimentern unter dem Kommando des Kapitäns 
von Dieffenbach hier an und wurden bei den Bürgern einquartiert. 
Die Avantgarde desſelben, 30 Mann Huſaren, kam in die Gaſt— 
häuſer zu liegen. — Den 29. und 30, ebenfalls Durchmärſche von 
preußiſchen Truppengattungen. — Den 1. November meldeten 
einige Nachrichten, daß Se. Majeſtät der König heut in Löwen— 
berg ſtehe und die öſterreichiſche Armee ihm auf den Füßen nach- 
folge. — Den 2. November marſchierte die am 28. hier am 
gekommene preußiſche Infanterie eiligſt zum Wolfsthore hinaus. 
Ihnen folgte gleich darauf eine Abteilung Huſaren, welche eben 
erſt zum Oberthore hereingekommen waren. Zugleich erhielten 
wir die Nachricht, daß der König in Anmarſch ſei und hier in 
Goldberg übernacht bleiben werde; jedoch kam kurze Zeit darauf 
Kontreordre, daß Se. Majeſtät nicht hierher, ſondern über Bil 
gramsdorf nach Pomſen gehen und dort Nachtquartier halten 
wolle. Ohnweit Wolfsdorf marſchierten 14 Regimenter Kavallerie 
nach Pomſen zu, und beſonders ging ſehr viel Bagage durch die 
Stadt. Gegen 1 Uhr Nachmittag hörte man ein heftiges Schießen, 
welches ſich immer mehr näherte und endlich bei dem Hermsdorfer 
Stege zu einem ſcharfen Gefechte zwiſchen den preußiſchen und 
öſterreichiſchen Huſaren kam, welches ſich bis zum Weinberg und 
dem fogenannten Großſtücke zog, wo dann die Preußen Reißaus 
nahmen. Einige 60 preußiſche Huſaren kamen zum Sälzerthore 
hereingejagt und wurden von den feindlichen Huſaren unter 
großem Geſchrei mit blanken Säbeln und fortwährendem Schießen 
durch die ganze Stadt verfolgt. Vom Oberthore her geſchah ein 
Gleiches. Das Gefecht erſtreckte ſich ziemlich ausgedehnt vor allen 
Thoren, bei der Ober- und Niederau bis über das Hochfeld und 
den Langenberg. Bei den Fleiſchvorwerken ſetzten ſich die Preußen 
noch einmal feſt und nahmen viele Oſterreicher gefangen. Die 
Oſterreicher hingegen hatten den Preußen ſehr viele Marketender⸗ 
und Munitionswagen abgejagt. Auch verloren die Preußen bei 
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Hermsdorf 13 Pontons. — Die Königlich Preußiſche Armee ſtand 
heute bei, um und in Pomſen. Das Laudonſche öſterreichiſche 
Korps folgte den Preußen auf dem Fuße. 

Die öſterreichiſchen Truppen erlaubten ſich allen möglichen 
Unfug in und um Goldberg, und die Bedrückungen wurden immer 
häufiger und ſchlimmer. — Den 6. mußten 1000 Stück Brote früh 
den Öfterreichern nach Lähn geliefert werden. Auch wurde an dem⸗ 
ſelben Tage ein Oſterreicher, welcher ſich für einen Proviant⸗ 
offizianten ausgegeben und im Stadtkeller, vom Weine berauſcht, 
Schmähungen auf den König von Preußen ausgeſtoßen hatte, 
in Seiffen beim Steinbruche, ohnweit der Rabendocken, tot ge 
funden. — Den 7. bekam der Magiſtrat einen öſterreichiſchen 
Befehl, kraft deſſen die Stadt Goldberg 1000 Rthlr. nach Ilgen⸗ 
dorf an den daſelbſt ſtehenden öſterreichiſchen Kriegskommiſſſarius 
von Stockenfeld unverzüglich bezahlen ſollte, ſowie auch drei 
Monate Steuern. Zwei Deputierte, Herr Ebert und Herr 
Windeck, welche einen Nachlaß dieſer Forderung erbitten ſollten, 
tamen unverrichteter Sache wieder zurück. — Den 8. erichien 
in der Nacht mit einem Male ein Detachement Oſter— 
reicher von ungefähr 300 bis 400 Mann unter dem Haupt- 
mann Tamlanovich, welcher an den Bürgermeiſter Gieſe um 
Mitternacht eine Ordre von dem kommandierenden Grafen Laudon 
abgab folgenden wörtlichen Inhalts: »Nachdem Vorzeiger dieſer 
Ordre, Hauptmann v. Tamlanovich, von mir mit dem gemeſſenen 
Befehl an die Stadt Goldberg abgeſchickt wird, die von dieſer 
Stadt in die Kaiſerl. Königl. Kaſſam abzuführen habende acht⸗ 
tauſend, ſage 8000 Rthlr., Kontribution einzutreiben, ſolcher 
Empfang ordentlich zu quittieren und ſich kontra quittieren zu 
laſſen, als wird gedachter Stadt Goldberg hiermit und in Kraft 
dieſes alles Ernftes aufgetragen, an obbeſagten Herrn Hauptmann 
Tamlanovich die ausgemeſſenen 8000 Rthlr. in Angeſicht dieſer 
meiner Ordre, alſo gleich willig und fertig abzuführen oder im 
Gegenteile bei der geringſten Verweigerung oder Verweilung der 
gewiß ſchärfſten militäriſchen Exekution ohnweigerlich gewärtig zu 
ſein. Zu welchem Ende auch der auf dem Weinberg mit ſeinem 
Kommando ſtehende Hauptmann Bodian hiermit unter einſtens bes 
ordert wird, obbemeldetem Hauptmann die von ihm zur ſchleunigſten 
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Eintreibung obiger Kontributionsſumme verlangende Aſſiſtence fo- 
gleich zu leiſten. Damit aber die Stadt Goldberg, allenfalls ſie 
das Quantum in barem Gelde nicht gleich erlegen könnte, dieſer 
einigermaßen ſoulagiert werden möge, ſo hat mehrgemeldeter Herr 
Hauptmann Tamlanovich anſtatt des baren Geldes taugliche Mon— 
tierungstücher und Sorten in den billigſten Preiſen anzunehmen, 
bei deren Empfang es mit dem quittieren und kontra quittieren 
ebenſo, als oben von dem Gelde gejagt worden, zu halten iſt. 
Sodann wird der Herr Hauptmann Bodian zur Transportierung 
der kaſſierten Gelder oder Montierungstücher dem Herrn Haupt- 
mann Tamlanovich einen Unteroffizier mit vier oder ſechs Mann 
beigeben, was allergenauſt- und ſchleunigſten Vollzugs mich ver⸗ 
ſehen. Gegeben zu Kupferberg, den 8. November 1758. 

Dero römiſch Kaiſerl. Königl. Majeſtät, des Maria Thereſia⸗ 
Militärordens Ritter, wirklicher Generalfeldmarſchall von der 
Infanterie und eines Korps der Armee kommandierender General. 

(L. S.) Laudon.« 

Obgleich nun der Bürgermeiſter und Magiſtrat alle nur 
möglichen Vorſtellungen machten, ſo wurden ſie doch unter den 
härteſten Bedrohungen gezwungen, zur Ausführung zu ſchreiten. 
Es wurde daher noch in der Nacht der Bürgerſchaft dieſe Forderung 
bekannt gemacht und bei ihrer Einwilligung beſchloſſen, ſich mit 
der Zahlung nicht zu übereilen, damit man Zeit zu Bitten und 
Vorſtellungen gewönne. Durch wiederholtes Bitten und durch ein 
Geſchenk von 100 Dukaten beruhigte man endlich den feindlichen 
Kommandeur, und er war mit dem, was die Bürgerſchaft bis zum 
9. gegen Mittag zuſammengebracht hatte, zufrieden. Es betrug: 


1. An barem Gelde . 1000 Rthlr. 
2. Das Geſchenk für den Sömmanbeu 100 

Dukaten oder „ eee eee 
3. An gefärbten und weißen Tüchern ne eee 
Hemdenlein wand 383000 
eee 8 55 „ 


iind 2527 Rthlr. 

Überdies mußte das ganze Kommando mit Eſſen und Trinken 
freigehalten werden; ſie betrugen ſich ganz als Feinde, plünderten 
einige Vorwerke und mißhandelten viele Einwohner. Zur Fort 
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ſchaffung des Geldes und der Materialien mußten Wagen und 
Pferde geſchafft werden, worauf ſie ſchleunigſt nach Löwenberg abzogen. 

Den 10. November in der Nacht kam ein Huſarenoffizier mit 
einigen Huſaren hier an, welcher von dem Bürgermeiſter Gieſe 
200 Rthlr. forderte, mußte jedoch, weil er feinen ſchriftlichen Befehl 
vorzeigen konnte, unverrichteter Sache wieder abziehen. — Am 11. 
wurden der Konſul Gieſe und der Syndikus Streher von einem 
feindlichen Offizier unter Begleitung einiger Huſaren von hier 
abgeholt und nach Zobten zum Oberſtleutnant v. Feſterlitz gebracht, 
jedoch dort gut behandelt und von da nach Greiffenberg an den 
Kriegskommiſſar Stedenfeld gewieſen. — Den 12. vormittags um 
11 Uhr kamen gegen 20 Mann preußiſche Huſaren in die Stadt 
geſprengt, ritten aber ſogleich wieder zum Oberthore hinaus und 
nahmen dort eine öſterreichiſche Patrouille von 5 Mann, welche 
erſt vor einer Viertelſtunde hier angekommen war, gefangen. 
Eine halbe Stunde darauf marſchierten unter dem Kommando des 
Generals v. Puttkamer ein Regiment preußiſche Huſaren und ein 
Regiment Dragoner durch die Stadt nach Harpersdorf. Se. 
Majeſtät kamen von Neiße und übernachteten heut in Schönau. 
— Den 13. kam die Königliche Feldbäckerei hier an und wurde 
einquartiert. Die Bedeckung beſtand aus 220 Mann von der 
Schweidnitziſchen Garniſon und 2 Grenadierbataillons. Es waren 
bei dieſer Bäckerei der Oberproviantmeiſter Stößer, 6 Kommiſ⸗ 
ſarien, 24 Proviantbediente, 1 Oberchirurgus, 8 Unterchirurgen, 
4 Backmeiſter, 24 Bäckergeſellen, 250 Bäckerburſchen, ein Maurer⸗ 
meiſter, 50 Maurergeſellen, 9 Böttcher, 19 Sattler, 19 Stell 
macher, 19 Schmiede. Gegen 600 Wagen, teils Bagagewagen, 
teils zur Bäckerei gehörig, gingen durch die Stadt und blieben 
die Nacht durch vor dem Oberthore. — Den 14. traf Se. Majeftät 
der König in Löwenberg ein. An demſelben Tage abends lam 
der Konſul Gieſe und der Syndikus Streher wieder zurück, nad)- 
dem fie drei Tage abweſend und umſonſt in Greifſenberg geweſen 
waren; wahrſcheinlich war die ſo geſchwinde Annäherung der 
preußiſchen Truppen Urſache, daß von ſeiten der Oſterreicher nichts 
beſtimmt werden konnte und daher Beſagten die Rückkehr erlaubt 
wurde. — Den 16. wurden vom Magiſtrat alle diejenigen Bürger 
und Inwohner, welche in Verdacht ſtanden, daß ſie ſich des Inhalts 
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der am 2. d. von den Preußen im Stich gelaffenen Bagage- und 
Ammunitionswagen teilhaftig gemacht hätten, aufgefordert, die 
zugeeigneten Sachen ſogleich auf dem Rathauſe abzugeben, widrigen 
falls ſie Leibesſtrafe zu erwarten hätten. Auch wurden Kurrenden 
in und um die Stadt geſchickt, des Inhalts: Alle Gewehre, welche 
entweder gefunden oder von den fliehenden Soldaten weggeworfen 
oder weggegeben worden ſeien, auf dem Rathauſe abzuliefern. 
Dieſes alles ſei bis zum 18. früh um 9 Uhr einzureichen. — 
Den 17. wurde eine ſehr ſtarke Lieferung für die preußiſchen 
Truppen nach Greiffenberg im Goldberger und Haynauer Kreiſe 
ausgeſchrieben, nämlich 3000 Scheffel Hafer, 1500 Zentner Heu 
und 300 Schock Stroh. — Den 28. traf der preußiſche Flügel— 
adjutant Kapitän v. Drach hier ein und meldete, daß den 29. 
Se. Königliche Hoheit der Markgraf Karl und einige Bataillons 
auf eine Nacht hier eintreſſen würden, daher ſich die Bürger bereit 
halten ſollten. — Den 29. kam Se. Königliche Hoheit der Mark 
graf Karl mit dem Erbprinzen von Heſſen-Kaſſel und dem General 
v. Saller hier an. Die Bedeckung war das alte Braunſchweigiſche 
Regiment, welches in der Stadt einquartiert wurde. Das Wedel— 
ſche Regiment kam in die Ober- und Niederau; nach Hermsdorf, 
Wolfsdorf und Seiſſen kam ebenfalls Infanterie, nach Seiffersdorf 
aber und nach Brockendorf Artillerie. In Michelsdorf, Bielau, 
Gölſchau und Bäriſchdorf ſtanden 6 Bataillone. — Den 30, früh 
marſchierten dieſelben nach Liegnitz und den 5. Dezember nach 
Breslau in ihr Winterquartier. — Vom 1. bis zum 15. Dezember 
fiel außer faſt täglichen Durchmärſchen von Truppenabteilungen, 
Einquartierungen, Transports von Mehllieferungen ꝛc. nichts 
Beſonderes vor. — Den 15. Dezember wurde die Tuchmacherzunft 
auf das Rathaus gefordert und ihr eine Ordre des dirigierenden 
Miniſters Sr. Exzellenz von Schlaberndorf bekannt gemacht; es 
ſolle nämlich binnen heut und dem 1. Februar eine Anzahl Mon- 
tierungstücher geliefert werden, und ſie ſolle ſich daher erklären, 
in welchem Preiſe ſie das Stück und wieviel Stücke ſie liefern 
könnte? Da nun aber die Tuchmacher unter ſich nicht einig 
werden konnten, ſo geſchah die Einteilung im allgemeinen, daß 
tauſend Stück Tücher geliefert werden mit der Bedingung, daß 
zu dieſem Behuf 10000 Rthlr. ohne Anſtand erfolgen ſollten. — 


Den 23. wurde den Wollſpinnern auf das ſchärfſte anempfohlen, 
von nun an bis auf weitere Verordnung alle noch vorrätige Wolle 
und Garne, welche zu feinen oder mittelfeinen Tüchern beſtimmt 
ſeien oder für die Stricker gehöre, bei ſchwerſter Strafe zurück— 
zugeben und keine andre anzunehmen, als nur ſolche zu den 
ordinären Montierungsſtücken, welche nur allein vor der Hand 
von den Tuchmachern an die Spinner verabfolgt werden ſolle. 
1759 den 22. Januar lieferten die hieſigen Tuchmacher auf 
Abſchlag 100 Stück weiße Montierungstücher, 58 Stück nach 
Breslau, ſo auch nach Schmiedeberg für das Regiment von 
Cattorf auf Abſchlag der angewieſenen 144 Stück blauen Mon⸗ 
tierungsſtücke 25 Stück Tücher. — Beſonders wurde in dieſem 
Monat im Goldberger und Haynauer Kreiſe ziemlich ſtark rekrutiert; 
beinahe gegen 100 Mann wurden in fünf Tagen ausgehoben. — 
Den 7. Februar wurden wieder 82 Stück blaue Montierungs⸗ 
tücher von hieſigen Tuchmachern nach Liegnitz abgeliefert. — Den 
6. Mai gingen von Breslau 1899 Rhtlr. aus der Oberſteuerkaſſe 
hier ein, welche zur Bezahlung der gelieferten Tücher an die Tuch— 
macher verwendet werden ſollten. — Auch hatten die Tücher guten 
Abgang auf der Frankfurter Meſſe und andern Märkten gefunden. 
— Den 22. März. Vermöge einer Kammerordre ſollen von der 
Stadt Goldberg 3491 Rthlr. 6 Ggr. 10 Pfg., die noch rückſtehen⸗ 
den Feuerſozietätskaſſengelder, eingetrieben werden, im Nichtfalle 
Exekution erfolge. — Den 23. März. Die Königlich Preußiſche 
Obſervationsarmee zog ſich gegen Striegau und Schweidnitz zus 
ſammen, und ſteht nach der jetzigen Verfaſſung der linke Flügel 
gegen Schweidnitz und der rechte bei Jauer; das Zentrum iſt 
Striegau, das Hauptquartier aber Rohnſtock. Die Bäckerei ſteht 
in Jauer, Striegau und Landeshut. Se. Majeſtät der König 
traf heut in Rohnſtock ein. — Den 24. wurde von dem Herrn 
Kriegsrath Neuhaus die öſterreichiſche Invaſionsrechnung vom 
Jahre 1758 in Gegenwart der Schöppen und Geſchworenen nebſt 
einem Ausſchuß der Bürgerſchaft revidiert und abgenommen. Sie 
betrug in dieſem Jahre 2786 Rthlr. 26 Sgr. 10% Pfg. — Den 
27, früh erhielten wir die unangenehme Nachricht, daß das Doring⸗ 
hofiſche Grenadierbataillon in Greiffenberg von 8000 Mann Oſter⸗ 
reichern, größtenteils Kavallerie, überfallen und faſt ganz nieder 
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gehauen worden ſei. Das Gefecht ſoll bei Kunzendorf ſtattgefunden 
haben. Die heute noch von dieſem Bataillon ankommende Bagage, 
mehrere Offiziere und Gemeine desſelben beſtätigten dieſe Nachricht. 
Auch kam heut die Bagage von Sr. Königlichen Hoheit Prinz 
Ferdinandſchen Regiment, welches in Löwenberg ſteht, nebſt einigen 
Offizieren und 150 Mann hier an. Durch dieſen ſo plötzlichen 
Einmarſch wurde die hieſige Bürgerſchaft ziemlich in Schrecken 
geſetzt, da man faſt allgemein glaubte, das öſterreichiſche Korps 
nahe ſich ſchon Löwenberg. Es wurde noch mehr vermehrt, als 
ein Schreiben aus Löwenberg bekannt machte, daß morgen das 
daſelbſt befindliche viele Mehl hierher gebracht werden würde. — 
Den 27, machte der Magiſtrat bekannt, daß ohne Zeitverluſt ſo⸗ 
viel Schneider, als nur abkommen könnten, ſich nach Liegnitz ver⸗ 
fügen müßten, um dort Montierungen fertigen zu helfen, welche 
bis zum 1. April auf hohes Anordnen geliefert werden ſollen; 
es traten des andern Tages 12 Meiſter und 9 Geſellen ihre 
Reiſe an. 

Der Monat April verfloß ruhig, außer den Schrecken über 
die oft ungünſtigen und bedenklichen Nachrichten, oft von der 
Art, daß die königlichen Amter, beſonders das Zoll- und Aceiſe— 
amt ſchon einigemal im Begriff waren, ſich von Goldberg weg— 
zubegeben. 

Den 1. Mai. Vermöge einer Kammerordre wurde in der 
Stadt und Vorſtadt altes Leinenzeug zu Charpie geſammelt und 
einſtweilen dem Herrn Senator Henſel zur Verwahrung übergeben. 
— Den 10. Mai wurde das geſammelte Yeinenzeng in zwei Säcken 
nach Liegnitz und von da an das Königlich Preußiſche Generals 
feldlazarett⸗Direktorium abgeſchickt. 

Vermöge einer Kammerordre ſollen die SO Rthlr., welche der 
öſterreichiſche Rittmeiſter Graf d'Aponte von der Aceiſe erpreßt, 
täglich 10 Rthlr., nämlich vom 2. bis 6. September, aus der 
Kämmerei und an die Frau des Acciſeeinnehmers Weimann aus 
der Königlichen Oberſteuerkaſſe vergütigt werden. 

Den 16. Mai erhielten wir die Nachricht, daß ein Trupp 
öſterreichiſcher Huſaren einen Einfall in Bunzlau gewagt, daſelbſt 
800 Rehlr. gefordert, ſich jedoch mit der Hälfte begnügt und bei 
ſeinem Abmarſch noch ein Haus in der Vorſtadt geplündert hätte. 


383 


— Den 17. wurde in Pilgramsdorf, Harpersdorf ꝛc. viele preußiſche 
Kavallerie einquartiert, welche aller Wahrſcheinlichkeit nach ihren 
Marſch nach Bunzlau nahm. — Hinſichtlich der Nahrung der Stadt 
Goldberg, ſo iſt ſie gegen viele der umliegenden Nachbarſtädte ſehr gut; 
die Tuchmacher können nicht genug Tücher verfertigen und wiſſen 
ſich auf einen ſolchen Abgang nicht zu beſinnen; überdies ſind die 
Tücher gegen vergangenes Jahr um ein Drittel am Wert geſtiegen. 
— Den 23. wurden auf königliche Ordre fünf Bäckermeiſter und 
zwei Geſellen zur Feldbäckerei nach Landeshut abgeſchickt. — Den 
26. mußten von hieſigen Bäckern 2000 Portionen Kommisbrote 
a 6 Pfund Berl. gebacken und ſelbe nach Lähn an das dort 
ſtehende Seidlitzſche Korps geliefert werden. 

Laut einer Königlichen Kammerordre mußten 6 Bäcker, 
nämlich 3 Meiſter und 3 Geſellen, nach Glogau zur daſigen 
Feldbäckerei, um gegen gute Bezahlung dort mit auszuhelfen. — 
Der beſonders kritiſchen Zeit wegen wurde dieſes Jahr das Mann⸗ 
ſchießen verſchoben. — Schleſien iſt von jeder Seite bedroht. In 
der Gegend von Liebenthal bis Lauban ſteht die Oſterreichiſche 
Hauptarmee unter dem General Daun; ihm gegenüber ſteht die 
Preußiſche Armee unter Sr. Majeſtät dem König; zwiſchen 
Schweidnitz und Freiburg bei Fürſtenſtein ſteht ein öſterreichiſches 
Korps von 50000 Mann unter de Ville; ihm gegenüber der 
Generalleutnant v. Fouqué; unweit Züllichau bei Croſſen ſtehen 
die Ruſſen, welche in Schleſien einzudringen ſuchen, und werden 
von dem Preußiſchen Generalleutnant v. Wedel obſerviert. Bedroht 
nun von allen Seiten, drückt die furchtbare Ruhe, wie vor einem 
ſchweren Gewitter, die Bewohner Schleſiens danieder, und ſie 
harren mit Angſt des Losbrechens des Wetters. 

Ein Rittmeiſter vom Bredowſchen Küraſſierregiment mit 
einem Kommando von 108 Mann brachte den 3. Auguſt 250 
kranke Soldaten und 20 öſterreichiſche Gefangene hier ein, unter 
welchen letztern auch der öſterreichiſche Wachtmeiſter Baltauf ſich 
befand, der ſchon einmal im Jahre 1757 hier in Goldberg bleſſiert 
und gefangen wurde. Auch wurden am ſelben Tage drei Spione 
geſchloſſen über Jauer nach Schweidnitz gebracht. 

Bis zum 1. September waren faſt täglich Truppendurch⸗ 
märſche, Transporte von Gefangenen und Marodeurs, Wagen ze. 
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— Den 10. September wurden die hieſigen Einwohner durch 12 
bis 13 feindliche Marodeurs in Schrecken geſetzt, welche ſich hier, 
zu Neudorf am Rennwege und ſonſt in der Nachbarſchaft hatten 
ſehen laſſen und einige Exzeſſe verübten. — Den 13. brachten 
600 Mann preußiſche Küraſſiere, Dragoner und Huſaren, unter 
Kommando des Küraſſieroberſten Wachtmeiſters v. Schreiber, 1000 
öſterreichiſche Gefangene, größtenteils Kroaten mit ſich, worunter 
ſich 2 Oberſtleutnants, 1 Hauptmann und 23 Subalternoffiziere 
befanden; ſie wurden alle, außer den Offizieren, im hieſigen Kloſter— 
obſtgarten und Kloſterkirchhof einquartiert und daſelbſt von der 
Miliz und 80 Jüngſten bewacht. Die Thore wurden ſtark von 
den Bürgern beſetzt, und 30 derſelben mußten die ganze Nacht 
durch patrouillieren. Die Offiziere quartierten bei den Bürgern. 
— Den 4. wurden ſie nach Jauer transportiert, — Den 19. 
übernachteten wieder 300 öſterreichiſche Gefangene von verſchiedenen 
Truppengattungen in den Kreuzgängen des Kloſters; ſie wurden 
von 243 Küraſſieren unter dem Oberſtwachtmeiſter v. Oberdeck 
transportiert. 

Nachrichten vom 26. September aus dem Diſtrikte Schleſiens 
über der Oder, wo alles von den Ruſſen beſetzt iſt, ſchildern das 
ſchreckliche Elend der dortigen Bewohner und das unmenſchliche, 
barbariſche Betragen der Ruſſen. — Den 27. erfuhr man, daß 
Herrnſtadt mit noch fünf Dörfern von den Ruſſen in Aſche gelegt 
worden ſei; die Ruſſen wurden von den Preußen angegriffen und 
aus ihrem Lager vertrieben. — Den 19. November wurde den 
Goldberger Bürgern durch eine Kammerordre das Unglück der zu 
Neuſalz, Guhrau und Herrnftadt abgebrannten Einwohner bekannt 
gemacht und zu einer milden Unterſtützung der Unglücklichen auf 
gefordert, es ſei an Geld, Nahrungsmitteln, Kleidungsſtücken ıc, 
— Den 16. November kam der Generalmajor von Schmettau mit 
dem Jungbraunſchweigſchen Infanterieregiment nebſt der Artillerie 
und dem Schmettauſchen Korps von Liegnitz hier au und wurden 
bei den Bürgern einquartiert. Die übrigen zu dieſem Korps 
gehörenden Regimenter kamen in die umliegenden Dörfer; ſo nach 
Deutmaunsdorf und Hartliebsdorf das Regiment von Buddenbrock 
und Puttkamer, nach Ulbersdorf das Regiment von Stutterheim, 


nach Pilgramsdorf, Hermsdorf, Seiffen und Wolfsdorf das Regiment! 


385 


von Schlabrendorf und nach Conradswaldau das Proviantfuhr⸗ 
weſen. — Den 17. marſchierte dieſes Korps nach Löwenberg, von 
da nach Lauban. 

1760 den 5. Januar. Einer Ordre zufolge mußte der 
Goldbergiſche und Haynauiſche Kreis 1600 Scheffel Hafer, 840 
Zentner Heu, 56 Schock Stroh und 11286 Brote an das 
»Schmettauſche Korps, welches in und bei Lauban ſteht, liefern. 
Dieſen Monat wurde wieder ſtark im hieſigen und im Haynauer 
Kreiſe rekrutiert, und betrug die Summa der Ausgehobenen 105 
Mann. — Den 27. Von dem hier bei Goldberg in vollem 
Marſche nach Sachſen eilenden Fouqusſchen Korps traf das 
Proviantfuhrweſen und die Bäckerei desſelben in der Stadt ein 
und wurde teils hier, teils in den Vorwerken einquartiert und 
nahm den 28. früh ihren Marſch weiter nach Löwenberg. — 
Den 5. Februar. Der General von Fouqus ſteht gegenwärtig 
in Löwenberg. Dieſen Tag kam eine große Anzahl Mehlwagen 
von Schweidnitz hier an und mußten von den hieſigen Bürgern 
bewacht werden. Sicheren Nachrichten zufolge ſollen ſich die 
Ruſſen wieder der ſchleſiſchen Grenze nähern. — Vom 6. bis zu 
Ende des Monats fiel außer bedeutenden Mehltransporten und 
Truppendurchmärſchen nichts Bedeutendes vor, als daß in den 
Dörfern von Goldberg und Haynau ſtark rekrutiert wurde. — 
Der Monat März verſtrich ebenfalls wie der vorige; fortwährend 
Tag für Tag Durchmärſche von Truppen und Transporte von 
Lieferungen; beſonders wurde über ſtarke Einquartierung geklagt. — 
Den 23. Juni lauteten die Nachrichten von Landeshut ſehr übel, 
nämlich, daß der General von Fouqus daſelbſt in der Nacht vom 
General Laudon überfallen und geſchlagen worden ſei. — Hier in 
Goldberg ſehen wir jetzt täglich wieder öſterreichiſche Truppen, 
welchen alles geſchafft werden muß, was ſie verlangen. — Den 
5. Juli kam der Konſul Gieſe aus dem Kaiſerlichen Lager bei Frei⸗ 
burg, welcher nebſt dem Kämmerer Hermann am 2. d. noch dahin 
gebracht worden war, nach Goldberg zurück und machte bekannt, 
daß er ſeiner Pflicht entlaſſen worden, künftighin alſo ſich um 
nichts mehr annehmen dürfe. — Am 6. Juli rekognoszierte der 
Generalfeldzeugmeiſter von Landon mit einigen Offizieren unſre 
Gegend und machte hier Mittag. — Den 7. und 8. kam die Armee 
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des Generalfeldzeugmeiſters von Laudon hier an, wovon ein Teil 
beim Wolfsberge, Flensberg bis gegen Kopatſch, und der andre 
bei Hochkirch und Jannowitz lag. Das Hauptquartier war in 
Eichholz. — Den 9. Einer Ordre aus dem kaiſerlichen Lager zu 
Haynau zufolge ſollte Goldberg ein Antizipationsquantum von 
10000 Rthlr. zur Unterhaltung, der kaiſerlichen Truppen binnen 
24 Stunden ſchaffen, und trotz allen möglichen Vorſtellungen und 
Bitten wurde auch nicht 1 Rthlr. nachgelaſſen. Die Daunſche Armee 
ſtand unweit Bunzlau und Naumburg. — Den 14. wurde der 
Reſt von 1666 Rthlr. der ſchon größtenteils gelieferten Forderung 
vollends abgetragen. — Den 16. erhielten wir die traurige Nach⸗ 
richt, daß Lauban in der Oberlauſitz bis auf 4 Häuſer völlig 
niedergebrannt ſei. — Den 24. wurde der Goldberger Kreis auf— 
gefordert, eine große Lieferung an Fourage nach Landeshut zu 
ſchaffen. Die hieſigen Vorwerksbeſitzer ſollen allein 198 Zentner 
Mehl, 297 Scheffel Korn, 396 Scheffel Gerſte, 396 Scheffel Hafer 
und 792 Zentner Heu liefern. — An das ſonſt in dieſem Monat 
gehaltene Mannſchießen wurde dieſes Jahr gar nicht gedacht. — 
Den 9. Auguſt früh gegen 6 Uhr marſchierte das Beckſche Korps 
durch die Stadt zum Sälzerthore hinaus, kam aber eiligſt zurück, 
da die Preußen von Seiffersdorf anrückten und die beiderſeitigen 
Vorpoſten ſchon handgemein wurden. Gegen Mittag kam der 
Generalfeldmarſchall Daun, der Prinz von Württemberg und viele 
Generale und Stabsoffiziere hier an, kurz nach ihnen der General 
Laudon. Erſtere begaben ſich nach Verlauf einer Stunde zu der 
vor dem Wolfsthore vorbeimarſchierenden Kaiſerlichen Armee, letzterer 
zum Niederthore hinaus. — Den 10. Auguſt kam der Generalfeldzeug⸗ 
meiſter v. Lasci mit feinem Korps hier an und nahm gegen 6 Uhr abends 
ſeinen Marſch nach Prausnitz. — Den 11. früh um 6 Uhr hörte 
man Gewehrfeuer vom Hochfelde, welches ſich immer mehr näherte, 
bis endlich fliehende öſterreichiſche Huſaren durch die Stadt jagten, 
von Preußen verfolgt. Letztere machten viel Gefangene und ers 
oberten 14 Bagagewagen. Während der Zeit hatte ſich ein Korps 
Preußen unter dem General von Erocan auf dem Felde feſtgeſetzt. 
Man hörte jetzt neuerdings ein ſtarkes Schießen; die Oſterreicher 
hatten nämlich die preußiſche Bagage angefallen, wurden aber 
zurückgeſchlagen und größtenteils durch die Stadt verfolgt. Bei 
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dieſer Gelegenheit wurden 16 öſterreichiſche Gefangene, welche von 
dem Stadtwachtmeiſter Ebert und den hieſigen Jüngſten durch das 
Wolfsthor den Preußen zugeführt werden ſollten, von den fliehen⸗ 
den Oſterreichern befreit, und ſämtliche Transporteurs mußten 
ſich in die Schmiede verbergen und ſo lange darinnen verborgen 
bleiben, bis es wieder ruhiger wurde. In vielen Häuſern wurde 
von den Kaiſerlichen eingebrochen und Geld erpreßt, einige ſogar 
ganz ausgeplündert. — Den 12. lagerten ſich Preußen auf dem 
Flensberge und ſtellten die Kanonen auf. Die Bürgerſchaft mußte 
für Lebensmittel ſorgen. Gegen Abend kamen 40 Ziethenſche 
Huſaren an unter dem Leutnant von Dutzettel, verfügten ſich in 
die Wohnung des Konſuls Gieſe und ſetzten ihn wieder in ſeine 
Würde ein, welche er am 3. Juli hatte niederlegen müſſen. Gegen 
Abend marſchierten ſämtliche Preußen wieder ab. — Den 13. 
rückte der General von Lasci mit ſeiner Armee wieder hier ein 
und lagerte zwiſchen dem Wolfs- und Flensberge. Den andern 
Tag kamen feindliche Huſaren in die Stadt, und es kam nun zu einer 
förmlichen Plünderung. Durch den General Meyer wurde endlich 
derſelben Einhalt gethan, jedoch erſt, als Befehl erteilt worden 
war, auf die Plünderer Feuer zu geben. Beſonders arg hauſte 
der Feind in der Vorſtadt und in den Vorwerken, ſo auch in den 
umliegenden Dörfern. — Den 14. marſchierte die Lasciſche Armee 
nach Liegnitz zu. — Den 15. erhielten wir die Nachricht von einem 
Siege, welchen Se. Majeſtät über Laudon bei Pfaffendorf er⸗ 
rungen. — Den 23. lam vom Lasciſchen Korps ein Auditeur, ein 
Oberleutnant, drei Korporale und 30 Mann Küraſſiere und 
Dragoner hier an und überbrachten dem Magiſtrat den Befehl, 
18 000 Gulden für die am 11. d. von den preußiſchen Huſaren 
geplünderten Wagen zu zahlen. Die Summe zu zahlen, lag außer 
den Grenzen der Möglichkeit, da die Stadt ohnedies ſchon durch 
Lieferungen und viele andre bare Zahlungen erſchöpft war. Die 
beweglichſten Vorſtellungen und Bitten halfen nichts. Es wurden 
Bittſchriften an Lasei und Daun geſchickt, die Summe wenigſtens 
zu mäßigen, und endlich kam die beſtimmte Ordre, ohne Wider⸗ 
rede 12 000 Gulden zu ſchafſen, welche denn faſt von den letzten 
Habſeligkeiten der Bürgerſchaft zuſammengetragen wurden, un⸗ 
gerechnet der Exekutions- und Verpflegungsgebühren, welche über 
25 * 
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100 Rthlr. betrugen. — Bis zu Ende des Jahres fiel außer wechſel⸗ 
ſeitigen Beſuchen preußiſcher und kaiſerlicher Truppen, einigen 
Fourage-, Geld- und Brotlieferungen und Rekrutierung preußiſcher⸗ 
ſeits nichts Beſonderes vor. Als Rekruten wurden ſehr viele Lehr⸗ 
burſchen genommen und auf ihre Größe oder Körperkonſtitution eben 
nicht ſehr geſehen. 

1761 den 15. Februar ſtarb der dem Goldberger und Haynau⸗ 
iſchen Kreiſe rühmlichſt vorgeſtandene Herr Landrat von Packiſch 
und Feſtenberg, Erbherr von Ober- und Nieder-Leiſersdorf, Deut⸗ 
maunsdorf und Seiffersdorf. — Den 12. Mai gingen eine Menge 
Bagagewagen nebſt der Bäckerei von der Königlich Preußiſchen 
Armee mit ſtarker Bedeckung hier durch nach Prausnitz und Jauer. 
Kurz nachher rückten zwei Freibataillone v. Wunſch und Salomon 
nebſt den Jägern hier ein. Die Freibataillone wurden in der 
Stadt, letztere in der Vorſtadt einquartiert und hielten ſtarke Feld⸗ 
wachten. Übrigens war ihre Aufführung nicht die beſte, obſchon 
ſie alles Verlangte erhielten. Man klagte allgemein über ſie und 
wünſchte mit Sehnſucht ihren Abmarſch, welcher endlich den 
21. Mai erfolgte. — Den 24. Juni ging ein Bataillon Huſaren 
von 750 Mann hier durch und nahm feinen Marſch nach Löwen— 
berg. — Den 26. Juli machte der hier angekommene öſterreichiſche 
Kommiſſarius Brittner dem Magiſtrat bekannt, wie er laut Ordre 
den Auftrag habe, Kontribution auf ein Jahr, das Pauſchquantum 
betreffend Accis und Servis, binnen 48 Stunden einzufordern. 
Wie gewöhnlich halfen auch jetzt alle Vorſtellungen nichts, und 
der Kommiſſarius erklärte am folgenden Tage, daß er ſich nun 
mit feiner Bedeckung, neun Huſaren, als Exekution zu erklären ge 
nötigt ſei. — Den 30. kam von Landeshut die beſtimmte Er⸗ 
klärung, bis zum 3. Auguſt das Geld zu ſchaffen. Das abgeforderte 
jährliche Pauſchquantum an Servis- und Acciſeſteuern beträgt der 
Ordre nach 4292 Rthlr. 20 Ggr. — Den 14. Auguſt wurde der 
Stadt bekannt gemacht, daß am folgenden Tage das Beckſche Korps 
hier einrücken würde und ſich die Bürgerſchaft danach zu richten 
habe. Es mußten für dieſes Korps 1600 Portionen Brot gebacken 
und in Bereitſchaft gehalten werden. — Den 15. traf das Beckſche 
Korps hier ein; das Hauptquartier war zu Hermsdorf; der foms 
mandierende General aber logierte in der Stadt, ſowie auch ein 


389 


Bataillon Schleſiſcher Volontärs, nebſt den Jägern. — Den 17. 
marſchierte das Korps nach Liegnitz und ließ eine Schutzgarde, aus 
Dragonern, Ungariſcher Infanterie und Schleſiſchen Volontärs be- 
ſtehend, auf Anſuchen der Stadt zurück, jedoch mit dem Revers, 
ſofern die Schutzgarde von preußiſchen Truppen angegriffen würde, 
die Stadt für jeden Mann, der dabei verlorenginge, 100 Dukaten 
bezahlen ſollte. — Den 23. Auguſt zahlte die Stadt 600 Rthlr. 
a Konto der Antizipation an den Kaiſerlichen Kommiſſar. — Ver 
möge eines Schreibens von dem Kommiſſar aus Liegnitz vom 
19. d. ſollte die Stadt Goldberg mit Zuziehung des Landes wie 
auch des Haynauiſchen Kreiſes binnen 48 Stunden 1250 Zentner 
Mehl, den Zentner 140 Pfd., und 100 000 Portionen Heu liefern, 
widrigenfalls fie die ſtrengſte Exekution zu erwarten hätten. Da 
ſich nun die Stadt eutſchuldigte, daß fie der Landſchaft nichts zu 
befehlen hätte, und dieſe daher ihr auch nicht Folge leiſten würde, 
ſo wurde ſie zwar von der Ausſchreibung der Lieferung entlaſſen, 
jedoch mußten unſre Vorwerksbeſitzer beſonders ſtark zu derſelben 
beitragen. — Den 25. wurden a Konto der Antizipation von der 
Stadt 1400 Rthlr. an den Kommiſſar Fleischer bezahlt. — Den 
1. September reiſten drei Deputierte der Stadt nach Fürſtenſtein 
zum Oſterreichiſchen Generaldirektorium, um Nachlaß der an den 
Kommiſſar Fleiſcher zu zahlenden 5000 Rthlr. zu bitten, — Den⸗ 
ſelben Tag verübte ein ruſſiſcher Quartiermeiſter von den gelben 
Huſaren in der Stadt mehrere Exceſſe und ſchoß auf den Feldern 
bei der Schneebach einen Schäfer, namens Becker, welcher ſeinem 
Sohne die Schafe nach Hauſe treiben half, auf der Stelle nieder 
und zwang den Sohn, ſich zu ſeinem Vater zu legen; dieſer that 
es nicht und bat, indem er ſein ganzes Geld ihm anbot, flehentlich 
um ſein Leben. Der Huſar aber ſchoß ihn durch die rechte Hand 
und nahm die Flucht. — Den 4. Die Koſaken treiben alles 
Vieh zuſammen und nehmen es mit ſich fort; beſonders litt der 
Vorwerksbeſitzer Roſemann und einige Wolfsdorfer, welche ihr 
ſämtliches Vieh einbüßten. — Den 7. erhielten wir die Nachricht, 
daß heute ein Trupp Koſalen hier in der Vorſtadt eintreffen 
ſollte. Die Vorwerksbeſitzer und die vorſtädtiſchen Einwohner 
flüchteten ſich ſogleich mit allem Vieh in die Stadt. Am Abend 
trafen die Koſaken hier ein, lagerten auf dem Schießplatz und im 
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Lindenkretſcham und marſchierten früh um 3 Uhr wieder ab, ohne 
Unruhen gemacht zu haben. — Den 10. wurden an den Kom— 
miſſar Fleiſcher wieder 1000 Rthlr. a Konto der Antizipation ab⸗ 
gezahlt. — An Mehl wurden im ganzen ſeit dem Einmarſch des 
Beckſchen Korps bis [jetzt 1036 Zentner hier in Goldberg ver- 
backen. — Den 18. marſchierte das Beckſche Korps nach Haynau 
und verteilte ſich nachgehends in die Dörfer ringsum: Harpers 
dorf, Hermsdorf, Pilgramsdorf, Probſthayn, Armenruh ꝛe. — Den 
20. mußte die Stadt 1100 Brote nach Probſthayn liefern. — 
Den 21. Ein Dragonevoffizier mit einem Kommando Dragoner 
wollte bei den Vorwerken der Ober- und Niederau fouragieren 
und widerſetzte ſich der hier ſtehenden Schutzgarde, welche ihnen 
ſolches unterſagte; letztere ſah ſich genötigt, den Vorfall dem Feld— 
marſchall von Beck im Hauptquartier zu Harpersdorf anzuzeigen, 
worauf gegen Abend der Befehl kam, die Dragoner abzuweiſen, 
und wurde zugleich die Schutzgarde durch zwölf Dragoner verſtärkt. 
— Den 22. Die Requiſition bei den Vorwerksbeſitzern war zwar 
den Dragonern abgeſchlagen, jedoch kam heute der Befehl, daß die 
Vorwerker, inkl. der Oberau, binnen heut und morgen früh 
11000 Garben Hafer, 11000 Garben Gerſte und 1000 Bund 
Heu zu liefern, welches von neun Bürgern in Empfang genommen 
und den andern Tag von ihnen an die Regimenter verteilt wurde. 
— Den 23. September. Ein Trupp von verſchiedenen Regimentern 
und einigen Wagen paſſierte heut durch die Stadt in die Niederau, 
wo ſie in dem Pfeifferſchen Vorwerke fouragieren wollten, ſogleich 
aber von der Schutzgarde ernſtlich zurückgewieſen wurden. Nach— 
mittags kam eine Kurrende vom Kommiſſar Fleiſcher aus Probjt- 
hayn, welche dem Goldberger Kreiſe eine Lieferung von Fourage 
und Brot an das Beckſche Korps bekannt machte. Auch wurde 
heute ein preußiſcher Huſarentrompeter mit verbundenen Augen 
durch die Stadt in das Hauptquartier des Generalfeldmarſchalls 
nach Harpersdorf geführt. — Den 25. brachte der Oſterreichiſche 
Landeskommiſſarius Baron von Rauber die ſchriftliche Ordre, 
vermöge welcher die Stadt bis morgen mittag 14000 Portionen 
Brot für das Beckſche Korps ſchaffen ſolle. Vorſtellungen halfen 
wie gewöhnlich nichts, und obſchon alles in Beſchlag genommen 
und jeder zur Beförderung des Backens beitragen mußte, ſo konnten 
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zu der geſetzten Zeit nur 7000 Portionen Brot nach Harpersdorf 
auf Abſchlag geliefert werden. — Der 26. war den Wolfsdorfern 
merkwürdig; ruſſiſche Truppen hatten heut in Woljsdorf fouragiert 
und viele Exzeſſe verübt. — Den 27. wurden die rückſtändigen 
7000 Portionen Brot nach Harpersdorf abgeliefert. — Unter den 
hier in Goldberg ſtehenden öſterreichiſchen Truppen finden ſtarke 
Deſertionen ſtatt; ſo deſertierten binnen zwei Tagen zehn Mann. — 
Den 1. Oktober marſchierte das Beckſche Korps, welches ſeit dem 
30. September bei Lähn geſtanden hatte, über Wolfsdorf und 
Konradswaldau ins Jauerſche und zwar ziemlich eilig. — Den 2. 
wurde von dem Hauptmann Feſt, welcher hier als Schutzgarde 
ſteht, bekannt gemacht, daß Schweidnitz geſtern von den Oſter⸗ 
reichern mit Sturm genommen worden ſei. Denſelben Tag traten 
die öſterreichiſchen Kommandos nebſt der Schutzgarde ihren Marſch 
nach Schönau an, nachdem noch dem Hauptmann Feſt zum Ab⸗ 
ſchiedsgeſchenk 120 Rthlr. für eine Wildſchur gegeben werden mußte. 
Die Ausgaben an barem Gelde für die Schutzgarde betragen außer 
erwähnten 120 Rthlen. ſeit dem 20. September bis zum 2. Oktober 
146 Rthlr. 20 Sgr. Vor dem Abmarſche der Oſterreicher von 
hier ſchoß ein laiſerlicher Huſar aus niederträchtigem Mutwillen 
einer armen Frau, namens Schneider, vor ihrer Hausthüre zwei 
Kugeln in die Beine. Der Huſar wurde ſogleich als Gefangener 
von Dragonern abgeführt. Von der Schutzgarde blieben doch noch 
acht Mann zurück. — Den 3. Oktober ſahen wir, den wir nicht 
mehr zu ſehen gewünſcht hatten, den Hauptmann Feſt mit ſeinen 
Dragonern wieder, welche es ſich nun wieder recht wohl ſein ließen. 
— Den 15, erhielt der Hauptmann Feſt von dem Feldkriegs⸗ 
kommiſſariate Befehl, daß der Goldberger Kreis exkl. der Stadt 
an das Beckſche Korps 15 000 Portionen Brot zu liefern habe 
und er hiermit für die baldige Lieferung ſorgen ſolle. — Den 25. 
marſchierte der ſeit dem 17. Auguſt hier geſtandene Hauptmann 
Feſt mit einer ſtarken Bedeckung, welche aus den in dem Gold— 
berger und Liegnitzer Kreiſe zuſammengezogenen Schutzgarden bes 
ſtand, nach Greiffenberg. Vorher mußten ihm aber noch von der 
Stadt 115 Rthlr. gezahlt werden. — Den 30. November. Ver⸗ 
möge einer eingegangenen Kurrende vom Kaiſerlichen Landes⸗ 
kommiſſarius von Gürnſt ſollen die Dominien und Gemeinden 
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Goldberger Kreiſes eine ganzjährige Kontribution entrichten, und 
zwar ſolle der erſte Betrag von drei Monaten zum 15. Dezember 
und das übrige von ſechs zu ſechs Wochen bis zum 15. April völlig 
abgetragen werden. — Den 18. Dezember kam ein Trupp 
Küraſſiere mit Anbruch des Tages hier an; der kommandierende 
Offizier quartierte ſich bei dem Vorwerksbeſitzer Edlich ein, und 
die Küraſſiere zerſtreuten ſich und fouragierten bei den Vorwerls- 
beſitzern und in dem dem Hoſpital gehörenden Dorfe Koſendau. 
Die Vorwerker mußten 17 Schock Stroh, 17 Scheffel Hafer und 
15 Gebund Stroh und Koſendau 7 ½% Scheffel Hafer und zwei 
vierſpännige Wagen liefern. Gegen Abend marſchierten ſie ab. 
1762 den 12. Januar. Eine Kurrende von Landeshut machte 
bekannt: Sofern ein Ort oder Obrigkeit an die preußiſche Armee 
oder eine preußiſche Feſtung Rekruten oder Schanzarbeiten liefere, 
ſolle der Ort geplündert, fodann niedergebrannt und die Übertreter 
dieſes Befehls gehängt werden. — Vom Anfang Januar bis 
21. Februar außer täglichen kaiſerlichen und ruſſiſchen Patrouillen 
nichts Beſonderes. — Den 21. Februar kam wider alles VBermuten 
eine preußiſche Patrouille, welche vom Konſul ein Atteſt verlangte 
und nach Empfang eines Geſchenkes zum Niederthor hinausging. 
— Den 22. nachmittags fanden von Alzenau aus bis Adelsdorf 
zwiſchen preußiſchen und öͤſterreichiſchen Huſaren kleine Gefechte 
ſtatt. — Den 3. Auguſt ſahen wir wieder einige preußiſche 
ſchwarze Huſaren und Bosniaken, welche von Schweidnitz kamen, 
und hier rekognoszierten. Sie nahmen ihren Marſch weiter nach 
Löwenberg und kamen am 6. aus dem Gebirge wieder zurück. 
— Den 17. wurden auf Befehl des Konſuls Gieſe zwei preußiſche 
rote Huſaren hier als Deſerteurs arretiert; jedoch erklärte am 
folgenden Tage ein angelommener Huſarenunterofſizier, daß ſelbe 
leine Deſerteurs wären, ſondern ſie hätten Ordre gehabt, die 
Schutzgarde von Steinberg abzuholen. — Den 1. November früh 
um 9% Uhr lamen Se. Majeſtät der König hier an, und nach⸗ 
dem andre Pferde an den Wagen geſpannt waren, nahmen 
Allerhöchſtdieſelben den Weg nach Löwenberg. Der Zulauf der 
Menſchen war ungemein groß, da jeder den König zu ſehen wünſchte. 
— Den 11. wurden 64 rekonvaleszierte Küraſſiere vom Mann⸗ 
ſteinſchen Regiment ohne Pferde bei den Bürgern einquartiert. — 


j 
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Den 16. wieder 50 Mann vom Finkenſteinſchen Regiment Ein⸗ 
quartierung. — Den 1. Dezember. Nachmittags rückte das Heſſen⸗ 
Kaſſelſche Infanterieregiment unter dem Kommando des Oberſt⸗ 
leutnant von Vaſt hier ein und ſollte hier Winterquartier halten. 
Friedrich der Große war in dem ungleichen Kampfe Sieger 
geblieben, und am 15. Februar 1763 machte der Friede zu Hubertus⸗ 
burg dem Siebenjährigen Kriege ein Ende. Jetzt begann Friedrichs 
großartige Friedensarbeit. Eine Verordnung vom 2. November 1765 
beſtimmte, daß hieſige Stadt jährlich zwei Wollmärkte halten ſollte, 
nämlich den erſten Montag und Dienstag nach Rogate und den 
zweiten Montag und Dienstag nach Kreuzerhöhung. Die umliegenden 
Dominien und Gemeinden wurden aufgefordert, dieſe Märkte fleißig 
zu beſuchen. Durch eine Verordnung vom 28. Januar 1763 mußte 
nachgewieſen werden, wie ſtark ſich die Anzahl der Menſchen während 
des Krieges vermindert hatte. Es wurde daher eine Seelenzählung 
ö vorgenommen und das Ergebnis mit dem von 1756 verglichen. 
ö Dieſe Vergleichung ergab, daß nach dem Kriege 500 Menſchen 
weniger vorhanden waren als vor demſelben. 
1766 wurde endlich ein Streit wegen Unterhaltung der Lieg⸗ 
ö nitzer Straße bei Wildſchütz entſchieden. Schon 1675, bevor Herzog 
Georg Wilhelm nach Goldberg kam, war die Stadt angewieſen 
ö worden, die Straße zu beſſern, da dieſelbe »gegen Goldberg ſehr 
böböſe und übel zu fahren fein ſolle.« Da aber der Herzog nach 
Goldberg zu kommen entſchloſſen war, wurde von der Liegnitzer 
Regierung verordnet, daß die Goldberger die Straße, »ſoweit der 
Stadt Jurisdiktion ſich erſtrecket, ganz ungeſäumt ausbeſſern laſſen 
ſollen.« Da aber die Stadt hierzu keine Verpflichtung fühlte und 
die Wildſchützer ſich ebenfalls ſträubten, den Weg zu beſſern, ſo 
dauerten die Streitigkeiten faſt ein ganzes Jahrhundert. 1764 
verklagte die Gemeinde Wildſchütz die Stadt Goldberg, und die 
Domänenlammer zu Glogau entſchied zu gunſten der Stadt. Auch 
durch die eingereichte Appellation wurde das Urteil nicht geändert, 
und die Wildſchützer waren nun endgültig abgewieſen. — Am 
1. Dezember 1766 wurde von der Königlichen Kammerkommiſſion 
dem Magiſtrate und der Bürgerſchaft vorgetragen, daß alle mögliche 
Mühe angewendet werden müſſe, die auf der Stadt haftenden 
Kriegsſchulden wenigſtens binnen vier Jahren zu tilgen. Es wurde 
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beſchloſſen, alle die Gelder, welche zu dem Servis und Schulbau 
geſammelt und bis jetzt noch nicht angegriffen waren, zur Tilgung 


der Schulden zu nehmen und den Servis zu verdoppeln. Der 


Bau der Schule auf der Radegaſſe mußte liegen bleiben. 

Laut Verordnung vom 27. Oktober 1772 ſollte nachgewieſen 
werden, wie hoch die jährliche Ausſaat und der Ausdruſch auf den 
Stadtäckern (ohne die Vorwerle) betrage. Nach Angabe der Vor⸗ 
geforderten betrug die Ausſaat jährlich an Weizen 25 Scheffel, 
Roggen 906, Gerſte 431, Hafer 379 Scheffel, der Ausdruſch da⸗ 
gegen an Weizen 107, Roggen 2782, Gerſte 1578, Hafer 1535 
Scheffel. — 1773 mußte auf Befehl des Miniſters von Hoym 
ein Tuchſchauamt eingeführt werden; denn die Tuchmacherei hatte 
ſich nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges bedeutend gehoben.“) 

Zimmermann ““) gibt in feinen » Beiträgen zur Beſchreibung 
von Schleſien« aus der Zeit Friedrichs des Großen folgende 
Schilderung von Goldberg: »Der Siebenjährige Krieg koſtete die 
Stadt eine Summe von 44000 Thalern; nach dem Kriege aber 
fing die Tuchmacherei erſt recht an wieder blühend zu werden; es 
wurde ein beſonderes Schauamt errichtet, Prämien erteilt, und 
dies Gewerbe nahm zuſehends zu. Indeſſen erlitt die Stadt 
wieder verſchiedene Unglücksfälle; 1761 brannten auf der Junkern⸗ 
gaſſe 12 und 1769 11 Häuſer ab, welche ſämtlich von erhaltenen 
Gnadengeſchenken wieder erbaut wurden. Den 16. Juni 1772 ver⸗ 
zehrte das Feuer die »Neue Gaſſe, Wolfsgaſſe 20.0; es gingen 
64 Häuſer in Rauch auf, und 9 wurden beſchädigt, die 1776 her- 
geſtellt wurden; allein 1779 raubte die Flamme abermals 17 
Häuſer; 1781 ſchenkte hingegen König Friedrich II. zur Erbauung 
von 14 Häuſern auf der Wolſsgaſſe 15979 Rthlr., und in den 
Jahren 1785 und 1786 ſtiegen durch die Wohlthätigkeit dieſes 
Königs wieder 11 Häuſer aus ihrem Schutt hervor. « Die Friedrichs⸗ 
ſtraße hat ihren Namen daher erhalten, weil Friedrich II. nach dem 
Brande von 1772 dieſe Gaſſe wieder aufbauen ließ. 

Die Zahl der Einwohner Goldbergs betrug im 

Jahre 1756 3940 Seelen 
» 1763 3413 
*) Näheres darüber fpäter. 
%) Band 8, S. 381 ff. 
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Jahre 1771 3920 Seelen 
» 1782 4895 >» 
1783 4857 
1784 4940 
1785 4949 
1786 5007 
178790 5213 

1789 5157 * 

Merkwürdig iſt aus jener Zeit die Anlage eines Kohfen- 
bergwerkes am »Kalten Berge« vor dem Wolfsthore. Der Rat— 
mann Giſenius hatte am genannten Orte v»ſelbſt mit eigenhändiger 
Mühe, ja ſogar Lebensgefahr« nicht nur Steinkohlen „entblößte, 
ſondern auch »hohe und niedere Metalle, Mineralien und Berg— 
arten gefunden. e Bereits war ein »Abkommen betreffend die 
Errichtung der Gewerkſchaft über das Steinkohlenbergwerk hier zu 
Goldberge getroffen worden, welches mit den Worten beginnt: 
»Nachdem allhier ohnweit der Stadt Goldberg vor dem Wolfsthore 
in dem ſogenannten Kalten Berge und deſſen Revierstaufe ſich die 
hoffnungsvollſten Anbrüche auf Steinkohlen durch erſchürfte Gänge 
darzeigen, wie ein jeder ſolches ſelbſt ſehen kann, als ſind auch 
dieſe bereits in Händen habende obſchon noch nicht gar vollkommene 
Steinkohlenanbrüche von dem hieſigen Huf und Waffenſchmied⸗ 
meiſter Lindner zu verſchiedenen Malen probiert und befunden 
worden, daß fie ihren gehörigen Schwefel bewieſen, wie auch voll 
kommen gebrannt u. ſ. w.« Es hatte ſich bereits eine Gewerkſchaft 
gebildet, beſtehend aus dem Finder und Muter Giſenius, dem 
Bergrat Runge, dem Konſul Gieſe, dem Syndikus Tſchirſchnitz, 
dem Diakonus Borrmann und dem Senator Feige, welche ſich um 
Beſtätigung an den König gewandt hatte, die auch am 14. Auguſt 
1767 von der Kriegs- und Domänenkammer zu Glogau aus- 
geſtellt wurde. 

Von 1755 ab hatte der Ratsherr Gieſe (aus Stockholm) die 
Bergbauluſtigen beunruhigt; bald wollte er die alten Goldgänge, 
bald Steinkohlenlager, bald Kupfer und Blei gefunden haben. Er 
mutete und ſchürfte fortwährend, bis das Bergamt zu Reichenſtein 
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) 1787 hatte Liegnitz 5111 Einwohner, mit dem Militär 6928. 
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unterm 30. März 1772 aus Veranlaſſung des durch Gieſe ge 
triebenen Unfugs verbot, ohne vorherige Unterſuchung und Er— 
laubnis des Königlichen Oberbergamtes etwas von Bergwerksſachen 
weder durch den Druck noch ſonſt unter dem Publiko mittels ev 
laſſener Avertiſſements zu verbreiten. 1768 den 6. und 7. November 
unterſuchte der Bergrat und Profeſſor der Chemie Gerhard von 
Berlin auf Befehl des Königs das alte Goldberger Bergrevier; 
es iſt aber das Reſultat dieſer Unterſuchung nicht bekannt 
geworden.“) 

Um einen Einblick in die ſtädtiſche Verwaltung zu ermöglichen, 
teilen wir den Kämmereietat von Trinitatis 1769 bis Trinitatis 
1770 mit. 


Einnahme. 
An beſtändigen Gefällen. 
An Geſchoß und ee . . . 479 Thlr. 6 Sgr. 2 Pf. 
» Altar zins „ eee een enn, 
„ Apothekerzins . „ ien TEN 
» Bankzins von den 8leiſchbänten ae 
» » » » Brotbänfen . Dı So — „ 
» » vom Pfefferkuchentiſch Sen n ee 
» Gewerbezins vom Tuchſcherladen . Spe ene 
» » von der Badeſtube S eee 
Erbzins vom Hainwalde . 21% 8» 6» 
» » Tunkelwalde . 5 8 
An Ratszinſen vom Flensberge . 21» 8» 6» 
» Hühnerzins 18 Stück à 20 Pf. u. 
8 Pf. Pfefferzins . 1» 11 » 2 
„ perpetuierlichem Schutzgelde von der 
Neudorfer Gemeinde.. 10 „ 6 — 


Von der Walt, Brett- u. Schleifmühle 18 » 13 » 10» 


An unbeſtändigen Gefällen. 

An Schutzgeld von unangeſeſſenen 
Bürgern und andern Hausleuten . 34 
Biermiete von Kämmereibieren . 16 » 7 » 2» 


8 
2 
— 

> 

| 
* 


) „Schleſiſche Provinzialblätter a 1840, Bd. 112, S. 94. 
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Biermiete von Städte- und Standbier 

Mälzergeld von 28 Bieren . 

An Pfannengeld von 28 Bieren 

» Waſſergeld aus der Kunſt von 
jedem Gebräu 16 Sgr.. 

Dem Röhrenmeiſter für die Aufſicht . 

Eimergeld von den Bürgern. 

An Getreideviertel . 

» Küchengeldern 
» Bodengeld v. d. verſchenkten Weinen 

An Intereſſen. 
Von Gottlieb Herfurth, Tuchmacher 

» Siegmund Müller, Rademacher . 
Joh. Gottfr. Lips, Kürſchner . 
Paul Grimmes Erben . 
Sigmund Hering, Landkutſcher 
Chr. Knicke, Tuchmacher 

» Feige, » . 

„ Gottl. Werner, Tuchmacher 
Joh. Heinr. Weiß, Schmied 
Stadt Schmiedeberg... 
Melchior Zirkel, Brülckenkretſchmer 
Gottfr. Höſchen, Gärtner . 

» Ebert, Schmied. 

Gottlieb Lache, Schloſſer . 
Jeremias Pfeiffer } 

Chr. Gottfr. Peisler, Tuchmacher 
Gottlob Dreſcher, Tuchmacher. 
Haus Chriſtoph Crenis, Tuchm. 
Nik. Schlägel, Schönfärber 

Joh. Benj. Neumann, Tuchmacher 
Joh. Friedr. Keil, Tuchſcherer. 
Karl Sigm. Herrmann 
Chriſtian Schürtzteichs Erben. 


„„ „„ „„ „„ „ „ „ % s „ „ u 


Vom Rathauskeller. 
Von der Pechkammer 


An kleinen Pachtſtücken. 
TR 


57 Thlr. 10 Sgr. 


6 
41 


18 
20 
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10 

2 
10 
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An Salzihanfpadt . 0 
„ Pacht von den Branntweinbrenner u, 
Bier- und Branntweinſchank . 46 
» beſtändigem Branntwein und Bier⸗ 
ſchankzins v. Jeremias Pfeiffer von 
dem der Stadt abgekauften Hauſe 12 
Melchior Zirkler, Brückenkretſchmer 
» der Witwe Neubarth in Hartliebs— 
dorf, zum Hainwalde gehörig, 
vom Bierſchank — 
» Baudenmiete von der Vackerbaude — 
» » v. d. Weißgerberbaude — 
» Ackerpacht von den Großteichäckern 106 
Von den Hochfeldſandfle ckeln... — 
An Zwingerpacht vom Bürgermeiſter— 


© 


zwinger . „ EN  34 3 31, 3 
Vom Feigeſchen Garten „ N e ee 
» Stadtſchreibergraben. .» 1 
Von der Kämmereiwieſee . 45 


An Stadtzollgefällen. 


Röchlitzer und Fleiſcherkretſchamzolll . 91 
An Stadtwagege fällen.. 57 
Thorſperrgeldern 14 
» Biegeleigefällen . . .. UND 
» Mühlengefällen von der O Obermühle 537 
» » v. der Niedermühle 375 
2 Bummeln, m .„ 11 
» Gerichtsgefällen. 200 
» Forſtgefällen. 1 
» Insgemein . 


8 u un 


—— * 


Ausgabe. An Beſoldungen. 


Dem Konſul Gicfe . 
„ Prokonſul John 225 
» Syndikus Tſchirſchnitzz .. 150 
» Kämmerer Scholz 200 


17 


— 


— 


>» * 


eren eee e 


Summa aller Einnahmen 88 3 Thlr. 28 Ent 


333 Thlr. — Sar 
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KR 
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3 Pf. 
134 Thlr. 20 Sgr. 


BB 33 3 
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Dem Senator Siefenius . . .. . 150 Thlr. — Sgr. — Pf. 
» » Daniel! mne et 
» » Feige n RE TODE Yes Ir 
» » Jäniſch .. „ 100 „„ — — 
» Stadtphyſitus Dr. gäniſch „ „ OT 
» ſtädtiſchen Bauinſpektor Iſemer. 20 » — » — 5 
» Schöppenmeiſter Klemm 12» — % — 5 
» Feuerſozietätsrendanten Knappe. 8: ö 
» Stadtmuſikus Deutſchländer. . 56 » 19 » 2 
» Stadtwachtmeiſter Ebert inkluſive 
Marktrecht 2% (0 l e 
» Diener Ebert i ere eee 
nebſt 8 Scheffel Mehl . PER 8 » 6 » — 5 
» Kämmereidiener Roſemaunn . 19% — „ — 5 
nebſt 16 Scheffel Mehl. 16 » 12» — 
„ Ahrſteller Nuoflf 2 
Baumgärtner 9 3 — . 
Den 4 Viertelsmeiſtern 42% ͤ— 5 — 5 
„ 5 Gaſſenſcholzzen 15 — 2 — 2 
» 4 Spritzenmeiſtern . N Ss - — 5 
Dem Rohrmeiſter Keuſchh . 30 »„ — » — 5 
» Stadtmaurermeiſter Amtag .. 3 vb 8 » — 
» Stadtzimmermeiſter Princke .. 3 In — 
» Schornſteinfeger Hefe.» . 15 » — » — 
| » Schwertdiener Seifert. 37 » 3 » 2 
| nebſt 8 Scheffel en agg! 8 » 66 y» — 
» Stockmeiſter .. rr 
Den Turmwächtern .. „„ 32 Wong nt Dirt 
nebſt 4 Scheffel Mehl eh 6. ] AM u le 
i Nachtwächteen 40% mie a 
nebſt 6 Scheffel Mehl . . . Ba 1 85 
» Thorhütern 18 12 » — 
Dem Mälzer Weniger für Kehren der 
Malzgewölbe und Anrichtung 
der Horden 1 v 19 85 


Den Nachtwächtern vom Läuten des 
Schlußglöckelss 2e — — 5 


r 
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Den 3 geſchworenen Hebammen 


2 Totengräbern Wohnungsgeld . 


Den Kirchen- und Schulbedienten. 


Dem Paſtor Steinberg 


» 


nebſt 1 Schffl. 5½ Mtz. Weizen⸗ 
mehl und 2 Schffl. 10% * 
Roggenmehl 
Diakonus Borrmann . 
Mehl wie oben 
Rektor Steinchen. ; 
5 Schffl. 5% Me. Roggenmehl 
1. Auditor Heinrich. 
Mehl wie oben 
2. Auditor Schneider . 
Mehl wie oben 
Kantor Borrmann . 
Mehl wie oben 


Den beiden Glöcknern Martin und 


Fürſtenwald os 
nebſt 10% Me. Weizenmehl zu 
Hoftien . 


Dem Organiſt Adolf Wohnungsgeld 0 


nebſt 5% Schffl. Roggenmehl. 
Kalkanten 
nebſt 1% Schffl. Roggenmehl 


Den P. P. Franziskanis. 
Dem kath. Kantor . 


„ 
» 


» Glöckner. 
» Orgeltreter. 


36 Thlr. — Sgr. — Pf. 


3 


4» 0» | 


93 Thlr. 8 Sgr. 6 Pf. | 


29 
95 
29 
58 


G 


1 
110 
104 

6 

9 


An geiſtlichen Zinſen. 
Dem Liegnitzer Jungfrauenkloſter . 


Pfarrer Rämiſch zu Röchlitz. 


Den Hausarmen an Legaten. 


An Altarzinſen einem ſtudierenden Stadt⸗ 
finde . KR 


2 Thlr. 


3 
4 


11 
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» 


4 v 4 

n 6 

4 ⁰ 4 

8 » 6 v 

12 »» — 

i 

122 — 2 

ihn. — 

12» — 

— * —5 

12 » — 

6 » 4 

SO er 

19 ». — 

12% — 
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9 » — 

16 v — 
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gan 7 
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In die evangel. Stadtſchule den Knaben 


zu Büchern 1. u. 2. Klaſſe. 9 Thlr. 4 Sor. Mi 
Den Knaben in den unterſten 2 Klaſſen 4 19 * 
Dem Königlichen Schloßamte in viertel- zäh 
jährlichen Raten 28 — * — 
An Kontribution zur Kgl. Steuertaſſe 20 ee eee 
Acciſe vom rathäuslichen Brennholz. en er 
An die Gemeinde zu Hartliebsdorf . 1 * r 
Zum Ordonnanzhauſe u. a. militäriſchen a 
enen ot, ehen een 1 
Feuerſozietäts beiträge 20 » — ? 1 
Zum Manufatturfondsz .. — „ 70 2, 
An Baukoſten 118 » — ? 
Der Schützenbrüderſchaft das jährliche er“ 
Prämium . a e 5 
Dem Schützen⸗ und Bogenkönig NE ee 
Denſelben ſtatt der vorhin freigehabten 2 s 
Geſchöſſer. .. 40 — * 
Der Königl. Glogauſchen Kammer tanzlet 2 
für Expedition der Kämmereiſachen. 25 » — ? _, 
Zu den Kanzlei gebühren 20 » — ? 
An Diäten und Reiſekoſten. i 
Den Kommiſſaribns 13 »— 2 1 
Der Glogauer Domänenkontrolle .. S 
Dem Kommiſſar für Abnahme der 5 
Jahresrechnung 9 
Dem Kreiskalkulat e e e 
in die Baubebi enten 4% 
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Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 


1 Ai Ausgaben 3359 15 21 2 0 
Bleibt Beſtand 34 Thlr. 6 Sgr. 
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Brände. Am 21. Mai 1769 abends 10 Uhr brach am 
Niederringe Feuer aus, welches mit außerordentlicher Geſchwindig⸗ 
keit elf Häuſer in Aſche legte und zwei ſtark beſchädigte. Die Urſache 
des Brandes konnte nicht ermittelt werden. Drei beurlaubte 
Soldaten, welche mit dem Niederreißen einer Mauer beſchäftigt 
waren, wurden verſchüttet und verloren ihr Leben. Zwei Maurer 
wurden jo ſtark beſchädigt, daß der eine nach einigen Tagen ſtarb. 
— Den 4. Juli 1770 entſtand auf der Liegnitzer Gaſſe bei dem 
Schmied Fiebig Nr. 89 unvermutet Feuer. Durch ſchnelle Hilfe 
wurde es jedoch bald gelöſcht, ſo daß nur das Fiebigſche Haus 
allein abbrannte. Dieſes Feuer war durch die wahnſinnige 
Tochter Fiebigs angelegt worden, welche Kohlen und Schwefellicht 


in das Stroh auf dem Oberboden geſteckt hatte. — Den 18. Aug 


vormittags 11 Uhr entſtand in der Niederau auf dem ſogenannten 
Eichvorwerk eine Feuersbrunſt, welche ſo ſchnell um ſich griff, daß 
das Wohnhaus und jümtliche mit Stroh gedeckten Wirtſchafts— 
gebäude in Aſche gelegt wurden, ehe Hilfe lam. Außer dem Vieh 
und einigem Hausgerät wurde alles ein Raub der Flammen; die 
Scheuern waren mit 200 Schock Roggen und Weizen angefüllt. 
Über die Urſache des Feuers konnte nichts ermittelt werden. 

Friedrich der Große bewilligte den Abgebrannten zum Auf 
bau ihrer Häuſer 1630 Reichsthaler, welche aus der Glogauiſchen 
Ober⸗Steuerkaſſe ohne Zeitverluſt erhoben und unter die Hilfs⸗ 
bedürftigen verteilt werden ſollten. Die Verteilung geſchah in 
folgender Weiſe: 


Nr. 168 Menz, Apotheker 125 Thlr. 
» 170 Georg Patſchke, Böttcher. 320 * 
» 171 Valerius Gurland, Stricker 30 
» 172 Zacharias Reſſel, Rotgerber . » » . 100 * 
» 173 Gottl. Reſſel a a 
» 174 Joh. Gottlieb Fürl, Tuchmacher eee, 
8 Joh. Berner, Riemer 9 
» 176 Witwe Bergs. „ 
» 179 Chriſt. Gotthelf Ruffer, Tuchmacher W e 
» 194 Gottfried Hoffmann, Gaſtwirt im Adler . 130 
» 500 Meiſter Fiebig, Schmied . 10 » 


Summa 1630 Thlr. 


A 
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Den 29. Januar 1772 abends 6 Uhr entſtand auf der Ritter⸗ 
gaſſe in Nr. 553 plötzlich Feuer, welches jedoch bald wieder gelöſcht 
wurde. — Den 11. Februar abends 7 Uhr brach bei dem Gärtner 
Sagaſſer in dem dem Kloſter Leubus gehörenden Dorfe Oberau 
Feuer aus. Der Wind ging ſo ſtark, daß er das Feuer bis auf 
das Billerſche Vorwerk trieb. Da dieſe Gebäude ganz mit Stroh 
gedeckt waren, ſo ſtanden ſie mit einemmale in Flammen. Von 
da wurde das Feuer bis in die Niederau auf das Menzelſche Vor⸗ 
werk und auf die Beulgaſſe getrieben, wo es an zwei Orten zündete; 
es wurde aber hier ſogleich wieder gelöſcht. — Am 11. Juli nach⸗ 
mittags 12 Uhr brannte vor dem Oberthore auf der Schäfergaſſe 
das Schneider Muſchleſche Haus nieder. 

Verheerend war das Feuer, welches am 16. Juli 1772 bei 
dem Tuchſcherer Neumann auf dem Dom Nr. 199 ausbrach. 
Trotz der ſchleunigſten Löſchhilfe konnte das Feuer nicht getilgt 
werden, und da überdies der Wind noch etwas ſtark ging, ſo ſtanden 
die Schindeldächer ſogleich in Flammen. Binnen zwei Stunden lag 
der Dom, die Neugaſſe und ein Teil der Wolfsgaſſe in Aſche. Nur 
durch Abdeckung von ſechs Häuſern wurden die Schmiedegaſſe, die 
Häuſer an der Stadtpfarrkirche, die Junkerngaſſe, wovon dennoch 
drei Häuſer niederbrannten, und der übrige Teil der Wolfsgaſſe 
gerettet. Im ganzen brannten 64 Häuſer nieder; es waren zwar 
die ſchlechteſten, aber fie waren meiſt von armen Tuchmachern bes 
wohnt, die nicht im ſtande waren, ſie wiederaufzubauen. Das 
Elend war ſehr groß. 474 Perſonen waren ohne Obdach und 
konnten auch in den übrigen ſtark bewohnten Häuſern kein Unter⸗ 
kommen finden. Dazu fehlte es an Lebensmitteln; denn Brot 
war nicht vorrätig, und nur durch die Unterſtützung der benachbarten 
Städte Liegnitz, Löwenberg, Schönau, Hirſchberg und einiger Herr» 
ſchaften auf dem Lande wurde der größten Not Einhalt gethan. 
Beſonders thätig waren die Einwohner der benachbarten Dörfer 
beim Löſchen. 

Den 17. Auguſt früh um 8 Uhr kam Friedrich der Große 
hier an und beſichtigte die Brandſtellen. Nach erfolgter Beſich⸗ 
tigung erklärte er, daß er die Häuſer wiederaufbauen laſſen würde; 
man ſollte ihm nur die Anſchläge vorlegen. Noch waren keine 
gemacht worden, und man ſchlug den Bau auf 60000 Reichsthaler 
26% 
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an. Darauf äußerte der König: »Damit wollen wir ſchon fertig 
werden! Bis zum 27. d. Mts. mußten zuverläßliche Anſchläge 
nach Breslau geſchickt werden. Nachdem er ſich noch nach der 
Tuchfabrik erkundigt hatte, ob ſolche auch Schaden gelitten habe, 
reiſte er über Jauer nach Schweidnitz. Bereits am 4. September 
wurden 1653 Reichsthaler 23 Groſchen, welche der König den am 
16. Juli abgebrannten Wollfabrikanten zur Anſchaffung von Wolle 
und Handwerksgerätſchaften aus den Königlichen Kaſſen angewieſen 
hatte, unter die Betreffenden repartiert. Am 24. September machte 
die Königliche Kammer den hieſigen Einwohnern bekannt, daß der 
König zum Bau der niedergebrannten Häuſer ein Gnadengeſchenk 
von 4459 Reichsthaler 25 Groſchen Allergnädigſt bewilligt habe. 
Den 19. April 1773 wurde von dem Kriegsrate Böhm bekannt 
gemacht, daß nun mit dem Bau der für dieſes Jahr beſtimmten 
Häuſer angefangen werden könne. Sogleich begann das Grund— 
graben bei der Schönknechtiſchen Brandſtelle Nr. 238, ſowie des 
Sanderſchen Hauſes Nr. 258. Im September wurden die auf 
der Wolfsgaſſe größtenteils ſchon wiedererbauten 22 maſſiven, mit 
Ziegeln gedeckten und meiſtens mit vier Stuben verſehenen Häuſer 
von ihren Beſitzern wieder bezogen. — Den 6. Dezember wurde 
vermöge eingegangenen Königlichen Kammerbefehls bekannt gemacht, 
daß der Teil der Wolfsgaſſe, welcher 1772 den 16. Juli nieder⸗ 
gebrannt, jetzt aber auf königliche Koſten wiederaufgebaut ſei, 
von nun an nicht mehr die Wolfsgaſſe, ſondern die Friedrichs 
gaſſe und das Wolfsthor künftig Friedrichsthor heißen ſolle. 
— Den 16. April 1774 wurden die Grundſteine zu den Häuſern 
Nr. 276, 277, 278, 279 und 280 auf dem Dom vom hieſigen 
Maurermeiſter Gottl. Amtag, welcher den Bau übernommen hatte, 
gelegt. Den 18. 19. und 20. wurden die Grundſteine zu den 
Häuſern auf dem Dom Nr. 300, 303, 304 und 306, ſowie auch 
zu den Häuſern 327 und 329 ohnweit der Stadtmauer bei dem 
Oberthore gelegt. In den Grundſtein wurde folgendes Schrift- 
ſtück gelegt: 

„Durch die Anno 1772 den 16. Juni entſtandene Feuersbrunſt 
wurde in kurzer Zeit der Dom, die Neugaſſe und die Wolfsgaſſe 
von der Flamme ergriffen und in wenig Stunden in Aſche gelegt. 
Die Flamme wütete in einer faſt nicht mehr zu zähmenden Weiſe; 
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es war faſt anzuſehn, als wenn der Engel des Herrn, wie damals 
zu Jeruſalem, zum Verderben gerüſtet ſtünde und nur noch den 
letzten Befehl zur völligen Ausführung von Gott erwarte. Allein 
wie herrlich iſt, o Gott, dein Name in allen Landen, durch die 
Wunder deiner Macht und Gnade! Alle Elemente müſſen deinem 
Willen gehorchen. Dieſes haft du auch an dieſem Tage dieſer ge 
liebten Stadt Goldberg wiederum auf eine ausnehmend herrliche 
Weiſe gezeigt, da du den wütenden und verzehrenden Flammen, 
welche der ganzen Stadt in wenigen Stunden den gänzlichen Unter 
gang drohten, ihre Grenzen ſetzteſt, welche ſie nicht überſchreiten 
durften; hätten dieſe zündenden Flammen die anſtehenden Woh⸗ 
nungen der Schmiede und Wolfsgaſſe völlig ergriffen, jo würde 
dieſes vielleicht der Begräbnistag Goldbergs geweſen ſein. Durch 
dieſes unglückliche Schickſal wurden nun diejenigen Beſitzer in den 
größten Jammer und Betrübnis verſetzt; ein jeder war beſtürzt 
und wußte nicht, wo er ſeinen Aufenthalt nunmehr haben würde, 
und wie er wieder zum Aufbau ſeiner Wohnung gelangen ſollte. 
Doch dieſe traurigen und niedergeſchlagenen Gemüter wurden in 
kurzer Zeit auf eine herrliche und tröſtliche Art wiederaufgerichtet, 
denn Gott, der aller Menſchen Leben und Atem in ſeiner Hand 
hat, regierte das Herz eines weiſen Königs. Dieſer lam auf viele 
bewegliche Bitten den Monat Auguſt nach Goldberg, um nach der 
Fabrik ſich zu erkundigen und die Brandſtellen zu beſuchen, und 
ſagte denn bald dieſes herrliche Wort: »Ich werde dieſe Häuſer 
wieder bauen!« — Nun auf dieſes tröſtliche Wort dieſes großen 
Monarchen wurden ſogleich von einem hochedlen Rate die beſten 
Anſtalten gemacht, die zum Bau gehörigen Materialien herbei⸗ 
zuſchaffen, und wurde das 1773. Jahr die Wolfsgaſſe, jo jetzo die 
Neue Friedrichsgaſſe genannt wird, gebaut, und dieſes jetzt laufende 
1774. Jahr ſoll der Dom nebſt den zwei Häuſern erbaut werden, 
und iſt alſo heute den 20. April dieſer Grundſtein gelegt worden. 
Der Beſitzer dieſes Hauſes: Gottlieb Peterſeck, Maurermeiſter Joh. 
Gottfried Roſemann, Zimmermeiſter Kuhnt. Die Zunft iſt ſtark 
324, Geſellen 160. 1 Stein Breslauer Wolle 9 bis 10 Rthlr., 
Landwolle 7 Rthlr. Ein vierſiegler Tuch 20 bis 21 Rthlr. Ein 
dreifiegler Tuch 14 bis 15 Rthlr. Ein Viertel Roggenmehl 
10 Sgr. Nebſt noch etwas inliegender kleiner Münzſorte. Gold⸗ 
berg, den 20. April 1774. 
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1776 den 25. Juli geriet durch unvorſichtiges Schießen nach 
Tauben der Fleiſcherkretſcham in Brand, welcher dem Johann 
Chriſtian Menzel gehörte; außerdem wurden noch zwei nebenſtehende 
Gebäude in Aſche gelegt. Der Maurermeiſter Hennig und der 
Tuchmacher Schmidt, welche die Unvorſichtigkeit hatten, nach den 
Tauben auf dem Strohdache zu ſchießen und dasſelbe anzündeten, 
wurden mit Zuchthausſtrafe belegt, erſterer auf ein Jahr, letzterer 
aber nur auf drei Monate. — 1779 den 15. Dezember abends 
in der achten Stunde ging die in der Niedervorſtadt liegende Yoh: 
mühle in Feuer auf. Mit ihr wurden folgende Häuſer in Aſche 
gelegt: Die Sagaſſerſche Werkſtatt, das Queiſſerſche Haus, die 
Medingſche Werkſtatt, Joh. Sigismund Steinbergs Haus und 
Werkſtatt, Gottlieb Reſſels Scheune, Daniel Steinbergs Werfftatt, 
des Acciseinnehmers von Meyerhoff Haus und Balthaſar Schröters 
Werkſtatt. Mehr oder weniger durch Flugfeuer und Einreißen 
wurden ſieben Häuſer beſchädigt. 

Naturerſcheinungen. Anno 1741 den 6. Februar war 
ein großer Sturm mit Schneegeſtöber begleitet; er warf unter 
andern einen Teil des Daches von der Haupfpfarrkirche bei der 
Chortreppe herab. — 1741 den 18. Juni abends um 9 Uhr ent 
ſtand ein ſtarkes Gewitter; unter andern ſchlug der Blitz von 
einem krachendem Knall begleitet in das Kreuz auf dem Gottes⸗ 
acker der Katholiken vor dem Oberthore und zerſplitterte dasſelbe. 
— 1741 den 16. Auguſt abends um 8 Uhr entſtand eines der 
heftigſten und fürchterlichſten Gewitter, ſo daß von Minute zu 
Minute die leuchtendſten Blitze folgten und ein unaufhörliches 
Rollen des Donners gehört wurde. Um das Schreckliche dieſer 
Naturerſcheinung noch zu erhöhen, begleitete ſie ein ſtarker Hagel 
und Platzregen. Unter andern ſchlug der Blitz, jedoch ohne zu 
zünden, in das Haus des Tuchmachers Daniel Greffunder auf 
der Liegnitzer Gaſſe ein und zerſchmetterte das Dach und die 
Sparren. Der Hagel, von der Größe kleiner Hühnereier, drang 
bis in die Stube und ſchlug den Kalk an der Wand herunter 
und zertrümmerte die Fenſter. In den meiſten übrigen Häuſern 
waren ebenfalls die Fenſter zerſchlagen. Das Gewitter hielt bis 
zum Morgen des folgenden Tages an. — 1746 war vom 17. 
bis 31. Januar eine fürchterliche Kälte. 
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Den 4. Juli 1766 früh in der dritten Stunde ſchwoll die 
Katzbach zu einer ſolchen großen Waſſerflut an, dergleichen ſeit 
1702 noch nicht geweſen. Beſonders großen Schaden machte es 
in der Ober- und Niederau; Häuſer und Scheunen ſtanden im 
Waſſer, Gärten, Anger und Acker waren überſchwemmt und ein 
großer Teil der Feldfrüchte verdorben. Das Waſſer ſtieg ſo hoch, 
daß es über die Joche der Schleuſe und über die neugebaute 
Brücke wegging, welche beide doch eine bedeutende Höhe haben. 
Von den Jochen der Schleuſe nahm es die darüber gelegte Brücke 
hinweg, riß zwei Bogen von der ſteinernen Brücke nieder, nahm 
alle über die Katzbach gehende Stege fort und verſandete den 
Mühlgraben an vielen Stellen. Die Mahlmühlen, die Tuchmacher⸗, 
Weißgerber und Strickerwalken wurden größtenteils ruiniert und 
viele davon zum ferneren Gebrauch gänzlich verdorben. Den 
andern Tag, als den 5., konnte kein Wochenmarkt gehalten werden, 
weil das Waſſer noch zu groß und die Stege und Brücken weg⸗ 
geriſſen waren. 

Den 16. Auguſt 1779. Durch den ſchon ſeit einigen Wochen 
anhaltenden Regen ſchwoll die Katzbach wieder ſtark an, trat aus 
ihren Ufern und überſchwemmte die umliegenden Getreidefelder. 
So zerſtörte ſie auch die im vorigen Jahre mit großen Koſten 
neuerbaute ſteinerne Brücke beim Brückenkretſcham ſo ſehr, daß ein 
Teil des Gewölbes zuſammenſtürzte und die Überreſte abgetragen 
werden mußten. 

Unglücksfälle und Verbrechen. Von welchem ſegen⸗ 
bringenden Einfluß die Regierung Friedrichs des Großen auf alle 
Verhältniſſe war, möge folgender Fall beweiſen: 1754 erſäufte 
fi) die Rotgerberwitwe Anna Roſina Röſſel in dem Brunnen des 
Fleiſchhauers Gottfried Hering. Weil die Selbſtmörderin aber 
infolge eines Königlichen Edikts durch ehrliche Leute aus dem 
Brunnen gezogen und durch die Totengräber auf den Gottesacker 
zu St. Nikolai gebracht und daſelbſt begraben wurde, wurden die 
gemeinen Menſchen ganz unwillig, denn nach altem Herkommen 
und beſtehenden Geſetzen mußten die Selbſtmörder von dem Henker 
und zwar auf eine gräßliche Weiſe auf dem Schinderkarren an den 
Galgen gebracht und verſcharrt werden, außer wenigen, bei welchen 
Schwermut bemerkt wurde. Doch mußte bei letzteren erſt die Sache 
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wegen ſtiller Beerdigung auf dem Kirchhofe bei dem Liegnitzſchen 
Konſiſtorii mit vielen Weitlänfigkeiten und vielen Koſten geſucht 
und erbeten werden. 

Teurung. Nicht etwa zur Zeit des Siebenjährigen Krieges 
oder in den unmittelbar darauf folgenden Jahren herrſchte Teurung, 
ſondern erſt in ſpäterer Zeit. Zu Anfang des Jahres 1752 war 
es zwar nicht wohlfeil, aber bis zur Mitte des Jahres hatten ſich 
die Getreidepreiſe ſo geändert, daß es nachher eine »gute und 
wohlfeile Zeit gaba. Handel und Wandel waren blühend. Das 
erſte Mal wird über Nahrungsloſigleit und Teurung im Jahre 
1771 geklagt. Da heißt es nämlich: »Die Zeiten wurden immer 
ſchlechter. Bei faſt gänzlichem Geldmangel muß Verfall der Nahrung 
unausbleiblich ſein, und man hört nichts als Klagen. Hierzu tritt 
denn noch hauptſächlich die große Teurung, welche alle fernere 
Betriebſamkeit hemmt und die Mutloſigkeit der Menſchen vermehrt. 
Der Scheffel Roggen galt 4 Rthlr. 27 Sgr. Beſonders ſtark iſt 
das Betteln von den armen Leuten und Handwerksburſchen, welche 
letztere nicht genug von der Teurung erzählen können, die in ganz 
Deutſchland herrſcht, wo der Scheffel mit 12 Flr. bezahlt wurde. 
In Schleſien würde die Teurung noch höher geſtiegen ſein, hätte 
Se. Majeſtät die Magazine nicht eröffnet und das Brot nicht nur 
allein unter das Militär, ſondern auch unter die armen Dorfe 
bewohner verteilt. Auch gab Se. Majeſtät der König dem Gold- 
bergſchen und Haynauſchen Kreiſe einen Vorſchuß an Gelde, um 
69 000 Scheffel Getreide, Sommerausſaat, dafür zu beſorgen. Der 
Erſatz aber ſoll den 15. Dezember c. a. erfolgen. Den 3. Juli 
wurde durch eine Königliche Kammerverordnung bekannt gemacht, 
daß Se. Majeſtät der König zum Beſten der hieſigen Armen 25 
Wiſpel Mehl aus den Schweidnitzer Magazinen, den Scheffel Berl. 
Maß zu 1% Rthlr., werde verabfolgen laſſen. Auf dieſes An— 
erbieten wurden ſogleich fünf Wagen nach Schweidnitz geſchickt, um 
Mehl zu holen. Den 6. Juli koſtete der Backweizen 6 Rthlr., der 
beſte Roggen 5 Rthlr. 11 Sgr., der ſchlechtere 5 Rthlr. 5 Sgr., 
die Gerſte 4 Rthlr. 24 Sgr., der Hafer 2 Rthlr., die Hirſe 8 Rthlr., 
Kartoffeln 1 Rthlr. 2 Sgr. An demſelben Tage nachmittags kamen 
25 Tonnen Mehl von Schweidnitz, welches ſogleich verbacken 
und vermöge obrigfeitlicher Verfügung für billigen Preis unter 
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die Armen verteilt wurde. Bis zum 19. Juli waren die an⸗ 
gewieſenen 25 Wiſpel ſämtlich abgeholt, und der Betrag dafür in 
Summa 670 Rthlr. 20 Ggr. bezahlt worden. Das von dieſem 
Mehl gebackene Brot à 6 Pfund wurde zu 2 Ggr. verkauft; der 
Zulauf bei der jedesmaligen Verteilung war ungemein groß, und 
alle jubelten und dankten laut der Güte des Königs beim Empfang 
dieſes Brotes. a 

Noch einige Nachträge. In der Nacht des 9. September 
1753 fiel beim Wolfsthore ein Stück 12 Ellen breite Stadtmauer 
ein; die jüngſten Bürger mußten bis zu völliger Wiederherſtellung 
derſelben Wache halten. — Den 1. April 1757 kam eine Königliche 
Kammerordre, daß die Anpflanzung der Maulbeerbäume, behufs 
Einführung des Seidenbaues in Schleſien bewerkſtelligt werde, 
wozu von der Kammer 1½ Pfund Maulbeerbaumſamen verabreicht 
wurde. Jedoch iſt ſämtlicher Samen eingegangen. — Den 7. Auguſt 
1758 wurde das ſchon im vorigen Jahre entworfene Projekt des 
Teichinſpektors Geißler, ein Stück des Mühlgrabens am Oberwehr 
neu zu bauen und das ſehr ſchadhafte wieder auszubeſſern, an⸗ 
genommen und ſogleich Anſtalten zum Bau getroffen. — Da die 
Kommunität, welche ſchon ſeit geraumer Zeit die Thorſperre in 
Pacht gehabt, wegen der kriegeriſchen Unruhen nicht mehr vermögend 
war, geſetzten Pacht zu bezahlen, ſo wurde durch eine preußiſche 
Kammerordre feſtgeſetzt, daß der Ober- und Niederthorſchreiber das 
Geld zu den geſetzten Stunden von allen Aus- und Eingehenden 
ohne Ausnahme in einer Büchſe ſammeln ſollte, welches monatlich 
an die Kämmerei zur Verrechnung abzugeben ſei. So ſetzte ferner 
noch der Magiſtrat feſt, von jeder Perſon betrage das zu gebende 
Sperrgeld ½ Silbergroſchen, von einem Wagen 1 Silbergroſchen; 
außer den Herren Geiſtlichen, den Doktoren und Hebammen, wenn 
letztere ſich legitimieren können, ſei niemand weder frei hinaus 
noch herein zu laſſen (1758). — Den 25. Mai 1759 wurden auf 
obrigkeitlichen Befehl 94 Tonnen Salz unter die hieſige Bürger 
ſchaft zur Bezahlung verteilt und zwar nach Verhältnis der Familien 
in den Häuſern, daß eine Tonne oft unter 2—6 Häuſer repartiert 
wurde. Die Tonne Salz koſtete 10 Rthlr. 12 Sgr., und der Betrag 
dafür mußte an die Salzpächter abgetragen werden, welche dieſes 
Salz vermöge Kammerordre von Malitſch abholen mußten. — 
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1765 wurde die Niederung bei den Fleiſchbänken gepflaſtert, und 
bei dieſer Gelegenheit auf Befehl des Magiſtrats die daſelbſt 
ſtehende hölzerne Staupfäule des Nachts durch den Knecht des 
Scharfrichters weggeſchafft. — 1777 wurde die ſchadhaft gewordene 
Hauptwache auf dem Niederringe bei dem Spritzenhauſe völlig 
eingeriſſen und das daraus genommene Holz an den Meiſtbietenden 
verkauft. Ende September war die neue Hauptwache ganz maſſiv 
wieder erbaut. Niederreißen und Aufbauen hatte 528 Rthlr. ge 
koſtet. — Den 29. November bekam die Stadt von Aufhalt eine 
große fahrende Spritze, welche auf Koſten derſelben vermöge hoher 
Ordre hatte angefertigt werden müſſen. Sie koſtete ohne Transport- 
koſten 570 Rthlr. — 1780 weigerten ſich die Bürger in und vor 
der Stadt einmütig, die ihnen obliegende, jedoch ſchon ſeit langer 
Zeit nicht verlangte Hofarbeit bei der Stadt auch ferner zu ver 
richten. Trotz allen Vorſtellungen des Magiſtrats beſtanden gegen 
30 Vorſtädter auf ihrer Erklärung, und derſelbe ſah ſich genötigt, 
dieſen Vorfall ſogleich an die Königliche Kammer zu berichten. 
Durch Eilboten gelangte ein Reſkript an den Magiſtrat, daß der⸗ 
ſelbe ſogleich weiter zu berichten habe, »wenn die Vorſtädter bei 
ihrer Renitenz beharren ſollten.« Der Befehl an die Vorſtädter 
lautet wörtlich: »Nachdem der Königlichen ꝛc. Kammer von dem 
Magiſtrat zu Goldberg die Renitenz der vorſtädtiſchen Einwohner 
daſelbſt in fernerer Präſtierung der ihnen wegen ihrer beſitzenden 
unterthänigen Grundſtücke obliegenden Hofedienſte angezeigt worden, 
jo wird bemeldeten Vorſtädten hiermit befohlen, ſothane Dienfte, 
während des dieſerhalb obſchwebenden Prozeſſes nicht nur überhaupt 
nach Vorſchrift der Geſetze, ſondern auch beſonders nach der Ver⸗ 
ordnung des Cod. Fr. $ 37 pag. 277 und dem Reglement vom 
14. September 1770 um ſo unfehlbarer zu leiſten, als ſie ſonſt durch 
militäriſche Exekution dazu angehalten und die Rädelsführer als 
Empörer gegen die öffentliche Ruhe arretiert und exemplariſch be⸗ 
ſtraft werden ſollen. 

Glogau, den 28. Auguſt 1780. 
Königlich Preußiſche Glogauer Kriegs- und Domänen⸗ 

kammer. a 

Bei der am 20. Januar 1781 vom Magiſtrat gehaltenen 

Konferenz über die Angelegenheiten hinſichts der Meinung der 
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Vorſtädter über die Stadtarbeit kam es zu einigen Streitigkeiten, 
und Gottlieb Raſchte erklärte, daß er nicht mehr Alteſter fein wolle, 
und reſignierte wirklich. 


2. Friedrich Wilbelm II. (1786 — 1797). 
Aus der Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. iſt der Beſuch 
hervorzuheben, den er auf einer Durchreiſe unſrer Stadt abſtattete. 
Ein Zeitgenoſſe ſpricht ſich über dieſes Freudenfeſt in ausführlicher 
Weiſe aus. Seine Schilderung des freudigen Ereigniſſes iſt 
deshalb bemerkenswert, weil fie uns den Wohlſtand, deſſen ſich 
Goldberg zu jener Zeit erfreute, klar vor die Augen ſtellt. Der 
Hergang wird von einem ungenannten Verfaſſer in folgender, 
nicht gerade ſehr geſchickter Weiſe erzählt. 
»Den 16. Auguſt 1887 hatte unſre Stadt die Freude, ihren 
allerteuerſten Landesvater Friedrich Wilhelm, den höchſt geliebten, 
zum erſtenmal als König in ihren Mauern zu ſehen. Sobald die 
Reiſeroute Sr. Königlichen Majeſtät feſtgeſetzt und den Reprä⸗ 
ſentanten unſrer Bürgerſchaft bekannt gemacht worden war, wurde 
ſogleich einſtimmig beſchloſſen, unſre Freude über die Allerhöchſte 
erſte Königliche Durchreiſe möglichſt an den Tag zu legen und die 
desfalls zu treffenden Veranſtaltungen auf Koſten der Bürgerſchaft 
unſerm Stadtdirektor Herrn von Faber zu überlaſſen. Um die 
Ehrenbezeugungen in die Augen fallend und einer Tuchfabriken⸗ 
ſtadt angemeſſen zu machen, entwarf derſelbe eine Zeichnung 
| und verfertigte ein Modell zu einer großen Ehrenpforte von 
Tüchern, welche, in mancherlei Farben zu liefern ſich die hieſigen 
N Negotianten willig anheiſchig machten. Die Ehrenpforte, der⸗ 
gleichen wahrſcheinlich noch nie gebaut worden ſein mag, war 

23 Ellen breit, 16 Ellen hoch und 15 Ellen tief, ohne die von 

der Kolonnade an vorſpringenden geraden Seitenwände von 12 

Ellen. Sie wurde auf die Höhe des Oberringes am Rathauſe 
g quer über die Gaſſe aufgerichtet, von wannen ſolche Sr. Kö⸗ 
niglichen Majeſtät ſchon unten in der Liegnitzer Gaſſe in die 
Augen fallen mußte. Zu der Ehrenpforte führten die beiden ge- 
dachten zwölfelligen geraden Seitenwände, mit Tuch behangen 
und hinten mit Pyramiden von Fichten beſetzt, an welchen zu« 


1 


vörderſt auf jeder Seite neun Mädchen als Flora weiß gekleidet 
und wohlgeſchmückt ſtanden. An dieſen erhob ſich eine doppelte 
Kolonnade von 16 gewundenen Säulen joniſcher Ordnung, welche 
von Tüchern gemacht, die nach der Schattierung von weiß in 
dunkelblau als die Hauptfarbe des Preußiſchen Hauſes gewählt 
waren. Dieſe Kolonnade machte auf jeder Seite drei Abſätze bis 
zum Hauptportal; dadurch formierten ſich hinter den Säulen 
jedes Abſatzes auf beiden Seiten drei Niſchen, auf einer Seite 
offen, in deren Mitte eine fichtene Pyramide ſtand. Vor dieſen 
Niſchen ſtanden in jeder dreieckigen Vertiefung drei Mädchen, ſo 
daß jede eine Säule hinter ſich hatte. — Von dieſen drei Mädchen 
waren zwei als Opferprieſterinnen in weißen, mit Feſtons be 
hangenen Kleidern mit einem maleriſchen, ſeidenen und fliegenden 
Gewande umgeben, die dritte aber in den Vertiefungen war als 
Flora geſchmückt. Alle ſtanden auf einer kleinen Erhöhung. Die 
Säulenfüße waren von Orangetuch als zweite preußiſche Haupt⸗ 
farbe, die vertieften Niſchen, das Inwendige des ſechs Ellen tiefen 
Hauptportals und die ganze Ehrenpforte durchaus waren mit 
mancherlei Farben nach der Schattierung auf beiden Seiten be— 
kleidet, auf welcher ſich die ſanftere Farbe der Säulen von weiß 
in blau ſehr gut ausnahm. Das herumlaufende erſte Geſimſe 
der Kolonnade durch alle Abfälle und des Hauptportals waren 
Perlenfarbe und das oberſte fein zitronengelb, die Füllungen 
dazwiſchen auf beiden Seiten bis ans Hauptportal ein brennend 
Dunkelviolett, über das Hauptportal ſelbſt aber ein beſonders 
ſchönes Scharlach, auf welchem die ſimple Inſchrift: »Dem beſten 
Königen mit ½ Ellen hohen Buchſtaben von vergoldeter Pappe 
geheftet waren; die zu den vorſpringenden Abſätzen der Kolonnade 
gehörenden vertieften dunkelvioletten Füllungen aber waren mit blü⸗ 
henden Feſtons behangen. Die aufgezogenen Gardinen der Vorder— 
front ſowohl über dem Hauptportal als auch zwiſchen den Säulen 
und vor den Niſchen waren von einem beſonders feinen und 
pappelgrünen Tuche, die der hintern Trophäe aber dunkelgrün. 
Überhaupt befanden ſich in dieſer Ehrenpforte 77 Stück Tücher, wo⸗ 
von die meiſten ganz feine und von teuerſten Farben waren, und 
deren Wert über 3000 Rthr. betrug. Oben auf dem Hauptportal 
der Ehrenpforte ſtand in der Mitte ein en albatre gemalter runder 
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Altar, mit einem flammenden Sterne geziert; eine ſehr goldene 
Flamme loderte vor dem Altar in die Höhe. Auf der rechten Seite 
ſtanden die drei Ellen hohen, von Holz ausgeſchnittenen und vergol⸗ 
deten Namen Sr. Königlichen Majeſtät. Auf der entgegenſetzten 
Seite opferte die Stadt Goldberg, perfonifiziert in koloſſaliſcher 
Größe, knieend, die Mauerkrone auf dem Kopfe, in der linken 
Hand das blaſonierte Stadtwappen, der ſchwarze Adler auf drei 
goldenen Bergen, und die rechte Hand am Altare, ebenfalls en 
albatre von unſerm ſehr geſchickten Landſchafts- und Hiſtorienmaler 
Speer verfertigt, welche Gruppe neben den mancherlei Farben der 
Ehrenpforte große Wirkung that. Oben war die Ehrenpforte 
rundum mit fichtenen Pyramiden geziert. In der Ehrenpforte 
fang ein ausgeſuchter Sängerchor, von ſanfter blaſender Muſik bes 
gleitet, ein Loblied, welches Sr. Königlichen Majeſtät überreicht 
worden iſt. Der Einband desſelben war ebenfalls, ſowie das 
Kiſſen nur von Tuch, beſonders fein und von ſpaniſcher Wolle. 
Der himmelblaue Einband war mit breiten, ſilbernen durchbrochenen 
Treſſen beſetzt und auf der einen Seite F. W., auf der andern 
Seite die preußiſche Königskrone genäht, das ſcharlachnene Kiſſen 
aber mit goldenen Quetſchen durchnäht, mit goldenen Franzen 
beſetzt und mit vier goldenen Quaſten verſehen. — Nächſt dieſen 
Vorlehrungen war die Bürgerſchaft unter 50 Jahren, welche drei 
Kompanicen ausmachte, mit Ober- und Untergewehr und ihren 
drei ganz neuen Stadtfahnen beſtellt, um ſie vom Niederthore bis 
unterhalb der Ehrenpforte auf dem Niederringe, wo die für Se. Kö⸗ 
nigliche Majeſtät Wagen beſtimmten Pferde bereitſtanden, in 
zwei Reihen aufzuſtellen, ſo daß die Spitze derſelben mit dem 
Stadthauptmann und einigen Bürgeroffizieren und die drei Fahnen 
rechter Hand des Königlichen Wagens, linker Hand aber der 
Magiſtrat, einige der Repräſentanten der Bürgerſchaft und die 
Honoratiores zu ſtehen klamen. Von dieſem Platz bis zur Ehren» 
pforte über dem Oberring bis in die Wolfsgaſſe waren 250 Tuch⸗ 
knappen, wohlangezogen, mit ihren Tuchſchürzen in zwei Reihen 
geſtellt; die übrigen Tuchknappen waren bewaffnet und an dem 
Nieder- und Friedrichsthore mit verteilt und an beide Thore ein 


Trupp Muſikanten mit Pauken und Trompeten beſtimmt, um bei 
Sr. Königlichen Majeſtät Ankunft und Verlaſſung der Stadt zu 
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muſizieren. An die Tuchknappen ſchloſſen ſich die Geſellen der 
übrigen Zünfte an, ſo daß Se. Königliche Majeſtät durch die 
ganze Stadt von einem Thore zum andern alles vollkommen beſetzt 
fanden. Zwei Trupp Reiter, welche meiſtenteils aus Tuchnego⸗ 
tianten beſtanden, und wovon der eine dunkelblau und paille*) 
der andre aber grün und paille gekleidet, alle aber den Namen 
F. W. auf paille Schleifen an den Hüten hatten und überhaupt 
ſehr wohl ajuſtirt““) waren, holten Se. Königliche Majeſtät mit 
Allerhöchſtdero Erlaubnis unter Anführung des Profonjuls Böhme 
auf der Stadtgrenze ein. Sobald Se. Königliche Majeſtät 
die Stadtgrenzen berührten, ließen ſich Pauken und Trompeten 
von unſerm hohen Stadtturme hören; ſowie ſie aber ans 
Niederthor kamen und daſelbſt die Trommel gerührt wurde 
und Pauken und Trompeten erſchallten, ſchwieg jene. Dies 
geſchah früh um ½ 9 Uhr. Sowie Se. Königliche Majeſtät auf 
dem beſtimmten Platze hielten, übergab die 4% jährige Tochter 
unſers Stadtdirektors, gekleidet wie die obenbeſchriebenen Opfer⸗ 
prieſterinnen, auf den Armen des Kämmerer Jäniſch dem Könige 
in den Wagen das Gedicht mit der kurzen Anrede: »Monarch, 
nimm Goldbergs Opfer gnädig an!« welches ſie, als Se. König⸗ 
liche Majeſtät ſich aus dem Wagen vorwärtsbog, um es anzu⸗ 
hören, Allerhöchſtdemſelben ſehr nahe, laut und mit Nachdruck 
wiederholte, worauf Se. Königliche Majeſtät das Gedicht ſamt 
dem Kiſſen ſehr gnädig annahmen und herablaſſend ſagte: »Ich 
danke, ich danke, mein Töchterchen! Nachdem hierauf der Stadt⸗ 
direltor Sr. Königlichen Majeſtät die Freude der Stadt an den. 
Tag gelegt und für Goldberg um fernere Huld und Königliche 
Gnade angehalten hatte, wurde ein dreimaliges lautes »Es lebe ze. e 
ausgerufen und von den vier in der Stadt verteilten Chören mit 
Pauken und Trompeten begleitet. Der Platz des Umſpannens 
auf dem Niederringe war ſo gewählt, daß Se. Königliche Majeſtät 
die Ehrenpforte gerade vor den Augen hatten. Sie hejteten oft 
und lange Dero Blicke auf dieſelbe und thaten an den Stadt- 
direktor unterſchiedliche Fragen, die Stadt und Fabriken betreffend; 
beſonders aber gefiel Allerhöchſtdemſelben der Scharlach, worauf 


*) blaßgelb. — **) gelleidet. 
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die Inschrift geheftet war, jo daß Se. Königliche Majeſtät wieder 
holt zu dem Stadtdirektor ſagten: »Das Scharlachtuch hat eine ganz 
vortreffliche Farbe, s welcher darauf die Goldbergſche Tuchfabrik noch 
beſonders in den Schutz Sr. Königlichen Majeſtät empfahl. Nach⸗ 
dem Se. Königliche Majeſtät ſich fait eine Viertelſtunde auf dem 
Platze des Umſpannens aufgehalten hatten und alles fertig war, be⸗ 
fahlen Allerhöchſtdieſelben, ſachte zu fahren, und dieſen Befehl wieder⸗ 
holten dieſelben, während fie zur Ehrenpforte fuhren, einigemal. 
Nahe an derſelben riefen fie »Halt!e Aber der Kutſcher vernahm 
es nicht. Die vor und an der Ehrenpforte geſtellten viermal neun 
Mädchen hielten ihre Kränze Sr. Königlichen Majeſtät mit der 
einen Hand hin und ſtreueten mit der andern Blumen, während 
welcher Zeit das in der Chrenpforte verdeckte ausgeſuchte Sänger— 
chor und Muſiker den überreichten Lobgeſang erſchallen ließ. 
Se. Königliche Majeſtät grüßten ſehr huldreich und bezeugten 
deutlich Dero gnädiges beſonderes Wohlgefallen und wieſen vor 
der Durchfahrt auf die über dem Hauptportale befindliche Gruppe 
des opfernden Goldbergs und hiernächſt auf das ſaubere pappel⸗ 
grüne Tuch der Gardinen, welches ſie anfangs bezweifelten, ob das 
auch Tuch ſei. Auf dem Oberringe wurde von den Tuchknappen 
wiederum ein dreimaliges »Es lebe ꝛc. gerufen, welches durch die 
Wolfsgaſſe bis nach der Friedrichsſtraße erſcholl, woſelbſt die da⸗ 
ſelbſt befindlichen bewaffneten Bürger und Tuchknappen Se. König⸗ 
liche Majeſtät mit Pauken⸗ und Trompetenklang und Freuden⸗ 
geſchrei empfingen und ſie mit tauſend Segenswünſchen begleiteten. 
Das reitende Korps Bürger ritt Sr. Königlichen Majeſtät Wagen 
voran, bis auf den Kalten Berg, woſelbſt es ſich in zwei Reihen 
ſtellte und als Se. Königliche Majeſtät durchfuhren, die Hüte 
ſchwenkte, und nachdem es noch ein Vivat ꝛc. gerufen hatte, dankten 
Ihro Majeſtät für die Begleitung und fuhren ſchnell nach Schönau zu. 

Erwähnenswert ſind auch die Poſtverbindungen zu jener Zeit. 
Ankommende Poſten waren folgende: Sonntags die reitende 
von Landeshut und dem Gebirge; Montags die fahrende aus 
Liegnitz, Berlin, die reitende von Berlin; Dienstags die fahrende 
aus Greiffenberg; Donnerstags die reitende von Landeshut, die 
fahrende von Liegnitz und die reitende von Berlin; Sonnabends 
die fahrende von Greiffenberg. 
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Abgehende Poſten: Sonntags die reitende nach Haynau, 
Breslau, Glogau, Schweidnitz und Oberſchleſien; Montags die 
fahrende nach Löwenberg, die reitende nach Hirſchberg; Diens- 
tags die fahrende nach Liegnitz zum Breslauer und Berliner 
Kurs; Donnerstags die fahrende nach Löwenberg, die reitende 
nach Haynau und Hirſchberg; Sonnabends die fahrende nach 
Liegnitz. “) a 

In der Zeit von 1787-1789 hatte Goldberg 432 Häuſer; 
davon beſaßen 134 Ziegeldächer, die übrigen Schindeldächer. Die 
Bevölkerung betrug 5007 Perſonen, unter denen keine Juden 
waren. Der Tuchhandel blühte beſonders nach Frankfurt und 
Leipzig.) Die Einwohnerzahl war folgende: 


männliche weibliche Summa 
1778/79 2351 2474 4825 
1779/80 2304 2406 4710 
178081 2402 2486 4888 
1781/82 2389 2505 4894 
1752183 2334 2523 4857 
1783/84 2409 2531 4940 
1784/85 2459 2490 4949 
1785/86 2509 2507 5007 
1786/87 2606 2607 5213 
1787/88 2469 2497 4966 
1788/89 2569 2588 5157 %%.) 


Das hieſige ſogenannte Seelenhaus auf dem Dom, der 
Pflanzſchen Fundation gehörig und mit einem halben Ackerloſe im 
Hochfelde ausgeſtattet, war bei der großen Feuersbrunſt am 
16. Juni 1772 mit abgebrannt. Die Bauſtelle wurde bei Er⸗ 
bauung des Nachbarhauſes Nr. 300 des Raumes wegen auf höhern 
Befehl dem Tuchmacher Georg Ortner überlaſſen. Statt dieſes 
abgebrannten Hauſes iſt für die Pflanzſche Stiftung ein andres 
Seelenhaus auf der Neugaſſe Nr. 286 für 2700 Mk. erkauft worden. 


„) Zimmermann, „Beiträge zur Geſchichte von Schleſien,“ Bd. 8, S. 372. 

%) Zeitſchrift für „Geſchichte und Altertum Schleſiens,“ Bd. 15, S. 522. 

Liegnitz hatte zu dieſer Zeit 733 Häuſer, 409 Ziegeldächer und 324 Schindel ⸗ 

dücher; Einwohner 4857, darunter 2 Juden, und ein Regiment Infanterie, 
ve) Zimmermann, Band 8, S. 368. 
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1790 hat der Tuchnegotiant Pohl auf der von der Stadt 
erkauften Schanze im Bürgermeiſterzwinger ein maſſives Wohn⸗ 
haus von zwei Stockwerken und ein Rahmhaus erbaut, welches 
zum Abtrocknen der Tücher im Winter ſehr brauchbar war; es 
war das einzige hier und konnte mit Steinkohlen geheizt werden. 
Der Tuchnegotiant Kreeſt hat einen maſſiven Schuppen vor dem 
Oberthore und der Obermüller Seibt ein ähnliches Gebäude zur 
Aufbewahrung des Mehls und Getreides bei der Obermühle erbaut. 

Ende März 1791 iſt beim Schießhauſe längs der Viehweide 
eine ganz neue Allee von 86 Stück Lärchenbäumen, welche aus dem 
Hainwalde genommen worden waren, angelegt worden. 

Da die Katzbach, durch welche man auf dem Wege nach 
Löwenberg fahren mußte, oft ſehr groß und reißend war und ſchon 
viele Perſonen in derſelben verunglückt waren, ſo wurde auf Befehl 
der Königlichen Kammer eine neue Straße angelegt. Dieſe fing 
beim Sälzerthore an, ging den Mühlberg hinunter, über die 
ſteinerne Brücke, in der Oberau hinauf und über die Hermsdorfer 
Felder ins Dorf hinein, ſo daß die Katzbach links blieb. Dieſe 
Straße wurde im Herbſt 1794 fertig gebaut. 


3. Friedrich Wilbelm III. (1797 1840). 


Mit dem Beginn der Regierung Friedrich Wilhelms III. 
nehmen wir von dem vorigen Jahrhundert Abſchied und treten in 
das 19. Jahrhundert ein, in welchem wir noch jetzt leben. Es 
wird niemandem unbekannt fein, daß in den beiden erſten Jahre 
zehnten dieſes neuen Jahrhunderts gewaltiger Kriegslärm durch 
Europa brauſte und die europäiſchen Staaten in ihren Grundfeſten 
erſchütterte. Unſer engeres Vaterland Preußen wurde ſchwer nieder⸗ 
gedrückt, erhob ſich aber wieder zu neuem Glanze. Jeder nahm 
tiefen Anteil an dem Schickſale des Vaterlandes, und manche Orte 
wiſſen aus jener Zeit viel zu erzählen; ſo auch Goldberg. Che 
wir aber zur Schilderung der Kriegsereigniſſe von 1805—15 
übergehen, wollen wir noch in Kürze an die Feierlichkeiten erinnern, 
mit denen das neue Jahrhundert in Goldberg begrüßt wurde. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 27 
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Die Feier war vorzugsweiſe eine kirchliche. In der Nacht 
vom letzten Dezember 1800 zum 1. Januar 1801 verſammelten 
ſich nach 11 Uhr alle Schüler der Lateiniſchen Schule in den erſten 
zwei Klaſſen mit Laternen und wurden unter Anführung des 
Kantors Neumann durch ein Kommando von Jüngſten auf den 
Oberring abgeholt. Dort war von bewaffneten Bürgern ein Kreis 
geſchloſſen, in deſſen Mitte ſich der Stadtmuſikus mit ſeinen Ge 
hilfen, der Kantor mit feinen Choradjuvanten und die Schüler ber 
fanden. Eine große Anzahl von Menſchen war in der ſtillen, 
nicht kalten Nacht auf dem Markte verſammelt, und freundlich 
blickte der Vollmond auf die Menge herab. Von 9,12 Uhr bis 
12 Uhr wurde mit allen Glocken geläutet, und mit dem letzten 
Glockenſchlage um 12 Uhr donnerten vom Bürgerberge her drei 
Salven mit Böllern und Musleten. Darauf folgten Intraden 
mit Pauken und Trompeten und das Lied: »Sei Lob und Ehr' 
dem höchſten Gut ꝛc.4, in welches alles Voll einſtimmte. Nach 
abermaligen Intraden folgte das Lied: »Lobe den Herren, den 
mächtigen König der Ehren.« Darauf hielt der Stadtwachtmeiſter 
Schreiber eine kurze Rede und rief dem Könige, dem Königlichen 
Haufe, dem Miniſter Grafen von Hoym und den andern König 
lichen Miniſtern und Regierungen, dem Stadtdirektor und Magiſtrat, 
den Repräſentanten der Bürgerſchaft, den Geiſtlichen und Schul 
lehrern und der ganzen Bürgerſchaft ein wiederholtes Vivat zu, 
in welches die Verſammlung begeiſtert einſtimmte. Der Vers: 
»Lob, Ehr' und Preis ſei Gott« beſchloß die nächtliche Feier. Da 
nach 1 Uhr in keinem Gaſthauſe Verſammlungen geduldet wurden, 
jo verfloß die Nacht ſehr ruhig. Am Neufahrstage erfolgte eine 
mit dem Hauptgottesdienſte verbundene kirchliche Feier. 

Nach dem außerordentlich kalten Winter, welcher vom 20. Der 
zember 1798 bis 20. Februar 1799 mit der äußerſten Strenge 
anhielt, traten zu Ende Februar alle deutſchen Flüſſe aus und 
richteten großen Schaden an. Doch die Katzbach war ziemlich 
ruhig; trotzdem riß das Eis alle Stege fort und beſchädigte die 
große Brücke bei dem Brückenkretſcham jo, daß zwei Bogen ab⸗ 
getragen werden mußten. Dieſer Bau wurde Anfang März be⸗ 
gonnen. Die daneben errichtete hölzerne Notbrücke war 50 Schritt 
lang und koſtete ohne Holz 351 Mark. Sie wurde dann nach 
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der Beulgaſſe gebracht und dort über die Katzbach gelegt. Die 
Ausbeſſerung der ſteinernen Brücke koſtete ohne Holz, Fuhren und 
Handdienſte 3900 Mark; fie wurde im Herbſt fertig. 
e 
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Goldberg zu Anfange dieſes Jahrhunderts. 
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1801. Um den Leſern eine Anſchauung von dem Ausſehen 
unſrer Stadt zu Anfang dieſes Jahrhunderts zu geben, haben wir 
einen Holzſchnitt fertigen laſſen, der uns einen Geſamteindruck von 
27* 
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der Stadt giebt. Unverändert find die Wahrzeichen aus der älteſten 
Zeit geblieben, der Kirchturm der Stadtpfarrkirche und der Schmiede⸗ 
turm, während die Nikolaikirche mit ihrem Schindeldach und Türm⸗ 
chen jetzt ganz anders ausſieht. Das Bild zeigt uns die hohe 
Stadtmauer, über welche die dreieckigen Giebel der hölzernen Häuſer 
hervorragen. Auch die übrigen Unterſchiede zwiſchen damals und 
jetzt wird man bald herausfinden. Die Stadt zählte 678 Häuſer 
und zwar innerhalb der Ringmauer 392 und in den Vorſtädten 
286; öffentliche Gebäude gab es 23, den Orden, Innungen und 
Gilden gehörten 22 Häuſer, und Ställe und Scheunen gab es 90, 
ſo daß die Zahl der Gebäude 813 betrug. Zünfte gab es 16, 
welche durch 28 Alteſte vertreten wurden. 

1802. Im Frühjahr dieſes Jahres wurde auf Veranlaſſung 
des Stadtdirektor Schneider eine Verſchönerung des Schießplatzes 
durchgeführt. Die Straße nach Liegnitz und Haynau führte über 
den Nikolaiberg und durchſchnitt den Lindenplatz. Der ausgefahrene 
hohle Weg führte vor den Schießhäuſern über den Platz; dieſer 
wurde ausgefüllt und geebnet. Die hinter den Schießhäuſern 
ſtehenden Bäume wurden entfernt und dadurch Platz für den Weg 
gewonnen, der heute die Haynauer Straße heißt. Der ganze 
Verkehr wurde von jetzt ab durch die Mittelſtraße geleitet, wodurch 
auch die nach Liegnitz führende Straße verlegt wurde. Seit jener 
Zeit haben wir den Lindenplatz, wie er heute noch beſchaffen ift. 
— Nach einem kühlen aber fruchtbaren Frühlinge fiel in der Nacht 
vom 15. — 16. Mai der Schnee »eine halbe Elle hoch. Das 
bereits geſchoßte Korn wurde zur Erde gedrückt, und von den in 
voller Blüte ſtehenden Bäumen wurden Wipfel und Aſte abgebrochen. 
Die Getreidefelder erholten ſich wieder, aber die Obſtbäume hatten 
einen unerſetzlichen Verluſt erlitten. Der Sommer war ſehr 
fruchtbar und die Hitze im Auguſt ſo groß, daß hin und wieder 
Menſchen in der Erntearbeit plötzlich ſtarben. — Im Oktober 
wurden von den Arzten die Schutzblattern eingeführt und viele 
Kinder aus allen Ständen geimpft. — Mit dem Militärdienſt 
ſcheint es nicht ſehr ſtreng geweſen zu ſein, denn der ſtädtiſche 
Chroniſt bemerkt: »Zum Militär iſt in dieſem Jahre niemand 
eingezogen worden, wohl aber befanden ſich 14 Mann dabei, welche 
jedoch zu Hauſe auf Urlaub waren. « 
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1803. Im Frühjahre wurde der Spaziergang um den Stadt 
graben breiter und ebener gemacht, denn er war ſo ſchmal, daß 
zwei Menſchen einander kaum ausweichen konnten. Auch wußten 
die Bewohner der am Graben liegenden Häuſer nicht, wie ſie 
Holz und andre Bedürfniſſe in ihre Wohnungen bringen ſollten. 
Menſchen waren ſchon in den Graben geſtürzt, und für alte Leute 
und Kinder war der Weg ſehr gefährlich. Der Weg wurde ſo 
verbreitert, daß drei Menſchen nebeneinander gehen konnten. — Die 
ganze Seite des Marktes von der Friedrichsecke bis zur Reifler⸗ 
ſtraße wurde durch einen ſächſiſchen Steinſetzmeiſter neu und ſchön 
gepflaſtert, und die Verbeſſerungen auf dem Schießplatze wurden 
vollendet. Der Berg hinter der Scheibenſtätte wurde abgetragen, 
dieſe weiter hinausgerückt und ein neues Gebäude errichtet, aus 
welchem geſchoſſen wurde. Dieſes Gebäude ſtand jenſeits der 
Liegnitzer Straße, ſo daß nun lein Reiſender mehr in Gefahr kam, 
erſchoſſen zu werden, und auch die Schützen wurden in ihrem 
Schießen nicht mehr aufgehalten. Oberhalb der Schießſtätte auf 
dem Berge ſtand der Galgen und machte bei Feſtlichleiten einen 
widrigen Eindruck, zumal der Berg ganz kahl war. Dieſes Jahr 
machte man den Anfang, ihn durch Anpflanzung von Gehölz und 
durch Anlage breiter Gänge zu verſchönern. Der Galgen ſollte 
durch die Bäume bald verdeckt werden. 

1804. Vom 11.— 14. Juni regnete es faſt unaufhörlich, ſo 
daß eine große Waſſerflut entſtand, wie ſie ſeit 50 Jahren nicht 
geweſen war. Die Katzbach riß alle Stege und die hölzerne Brücke 
auf der Beulgaſſe weg, zerſprengte einen Bogen der ſteinernen 
Brücke bei der Obermühle, ſo daß ſie ganz abgetragen werden 
mußte, beſchädigte einen Teil der neuen Straße an den Heckers⸗ 
bergen und überſchwemmte die Oberau und Niederau. In Seiffe⸗ 
nau wurde einem Stellenbeſitzer der ganze Obſtgarten und ein 
Teil des Ackerlandes, auf dem zwei Scheunen ſtanden, weggeriſſen. 
Auf der andern Seite wurde dem Hermsdorfer Müller ein Teil 
ſeines Gartens fortgeführt. Die große Näſſe hatte dem in der 
Blüte ſtehenden Wintergetreide ungeheuer geſchadet, ſo daß eine 
vollſtändige Mißernte die Folge war. Die Getreidepreiſe ſtiegen 
daher gleich nach der Ernte. Ein Scheffel Weizen, der im März 
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mit 5 Thlr. 14 Sgr. (16,40 Mark) bezahlt, und der Scheffel 
Korn ſtieg von 2 Thlr. 6 Sgr. (6,60 Mark) auf 5 Thlr. 25 Sgr. 
(17,50 Mark). Auch die Kartoffeln waren teuer; denn 1 Scheffel 
guter Kartoffeln koſtete 1 Thlr. 12 Sgr. (4,20 Mark). Um die 
arme Bevölkerung vor Not zu ſchützen, wurde im Hoſpital vom 
Oktober ab eine Suppenanſtalt eingerichtet. Die Armen mußten 
für eine Portion 6 Pfennige, Bemitteltere 8 Pfennige zahlen; wer 
aber ganz unbemittelt war, zahlte nichts. 

1805. Der zwiſchen Frankreich und Sſterreich ausgebrochene 
Krieg hatte auch Preußen in Mitleidenſchaft gezogen. Ein Teil 
der in Schleſien ſtehenden Truppen wurde nach Südpreußen be⸗ 
ordert, und am 28. September erfolgte der erſte Durchmarſch 
von Soldaten durch Goldberg. Es war das Füſilierbataillon von 
Rühl, welches aus Löwenberg hier ankam und am andern Tage 
wieder weiter marſchierte. Ende Oktober gingen mehrere Kavallerie⸗ 
und Infanterieregimenter durch die Goldberger Gegend. Am 
28. Oktober nahm das Breslauiſche Regiment Fürſt Hohenlohe 
hier Nachtquartier und den 6. November das Dragonerregiment 
Voß. Einige Kompanieen und Eskadrons lagen in Hermsdorf 
und in Neudorf am Rennwege. Am 6. November ging reitende 
Artillerie hier durch, welcher die Feldbäckerei und dergl. folgte. — 
Gegen Ende des Jahres 1805 war der Preis des Getreides ſo 
hoch geſtiegen, daß ein Scheffel Korn über 21 Mark galt, nach 
Angabe des ſtädtiſchen Chroniſten ſogar bis auf 36 Mark kam. 
Zu Kroitſch und in einigen andern Dörfern ſtanden Ruſſen. 

1806. Nachdem der Friede zu Preßburg am 26. Dezember 
1805 abgeſchloſſen war, ſchien die Kriegsgefahr für Preußen beſeitigt 
zu ſein, und die preußiſchen Truppen kehrten in ihre Garniſonen 
zurück. Infolgedeſſen marſchierte das Füſilierbataillon von Hinrichs, 
welches ſechs Wochen und zwei Tage hier geſtanden, den 10. Februar 
1806 nach Plock in Südpreußen zurück. Andre Regimenter folgten. 
Die Ruſſen verließen ebenfalls Schleſien, und die Küraſſiere, welche 
in den benachbarten Dörfern Wildſchütz und Kroitſch und die 
Koſaken, welche in Willmannsdorf und Hennersdorf ſtanden, kamen 
in einzelnen Abteilungen in die Stadt, um allerhand, beſonders 
aber Tuch, einzukaufen. Im Auguſt wurde ganz unerwartet die 
Preußiſche Armee mobil gemacht, und die ſchleſiſchen Truppen mar⸗ 
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ſchierten an die Grenze der Lauſitz und der Mark Brandenburg. 
Den 29. Auguſt marſchierte das Regiment Schimonsky aus 
Schweidnitz hier durch, und niemand wußte die Urſachen dieſer 
plötzlichen Unruhen anzugeben. Am 30. Auguſt machte die Kriegs⸗ 
kaſſe hier Nachtquartier, und am 31. Auguſt marſchierten mehrere 
Kavallerie- und Infanterieregimenter aus Ohlau, Brieg und andern 
Orten hier durch. Am 1. September kam das Infanterieregiment 
Müffling aus Neiße ins Nachtquartier hierher, und an den folgenden 
Tagen gingen mehrere Truppen, ſowie ſchwere Artillerie hier durch. 
Den 6. September ging das Blaue Huſarenregiment von Plez hier 
durch. Die Lieferungen hielten trotz der ſehr guten Ernte das 
Getreide immer noch in hohem Preiſe. Der Goldberg⸗Haynauer 
Kreis mußte in das hieſige Magazin 6000 Scheffel Korn u 4,50 Ml. 
und 24000 Scheffel Hafer u 1,90 Mark liefern. Am 9. Oktober 
wurde den Franzoſen der Krieg erklärt und am 14. Oktober ver⸗ 
loren die Preußen die Schlacht bei Jena und Auerſtädt. Die 
Franzoſen überſchwemmten unſer preußiſches Vaterland und breiteten 
ſich auch in Schleſien aus. Den 19. November wurde eine ſtarke 
Kontribution für das bayriſche und württembergiſche Korps bei 
Glogau auf den Goldberg⸗Haynauer Kreis ausgeſchrieben, und den 
25. November mußten die Städte Goldberg und Haynau ebenfalls 
eine bedeutende Lieferung dahin beſorgen. Nach der am 19. November 
ausgeſchriebenen Lieferung mußten folgende Gegenſtände beſchafft 
werden: 1. Täglich 12 Stück Ochſen und 8000 Pfund Brot, 
2. 20 Stück Artilleriepferde, 2 Stück gute Reitpferde, 30 Pfund 
Wachslichter, 4 Eimer guten Wein, 2 Eimer guten Eſſig, 100 Pfund 
guten Käſe, 10000 Stück Hufeiſen, 6000 Stück Hufnägel, 20 Stück 
Felle, 10 Stück Sohlenhäute, 500 Paar neue Schuhe, 100 Paar 
neue Stiefel, 100 Pfund Kanaſter, 200 Pfund ordinären Rauch⸗ 
tabak, 200 Ellen feine Leinwand, 1000 Ellen ordinäre Leinwand, 
2 Stück engliſche Sättel, 20 Stück neue Zäume, 20 Stück neue Half⸗ 
tern, 5 Pfund Roßhaare, 5 Pfund Siegellack, 5 Stück Handlaternen, 
50 Pfund friſche Butter, von jeder der nachfolgenden Farben, 
nämlich dunkelblau, mittelblau, weiß, ſchwarz, grau und grün 
100 Ellen feines Tuch, 10000 Brote und noch 20 Stück Ochſen. 
Dergleichen Requiſitionen erſchienen nun faſt täglich aus dem 
feindlichen Hauptquartier zu Polkwitz. Von Glogau rückte das 
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Belagerungskorps vor Breslau, und ſchon den 11. Dezember mußte 
der Goldberg⸗Haynauer Kreis nebſt den beiden Städten Goldberg 
und Haynau wieder eine bedeutende Lieferung dorthin ſchicken, der 
bald mehrere folgten, z. B. den 18. Dezember 20000 Ellen Tuch 
und 150 Matratzen. Den 19. Dezember vormittags holten einige 
preußiſche Kavalleriſten von einem bei Schweidnitz errichteten 
Freilorps die Gelder aus der Steuer- und Acciskaſſe ab, und ſchon 
am Nachmittage desſelben Tages kamen die erſten feindlichen 
Truppen, einige bayriſche Kavalleriſten, hierher, um zu ſehen, ob 
Preußen hier wären. Sie kündigten die Ankunft eines Kom⸗ 
mandos zur Abholung der Lieferungen an und ritten wieder fort, 
ohne etwas zu fordern. Am 20. Dezember wurde eine gedruckte 
franzöſiſche und deutſche Proklamation an die Thore geſchlagen, 
und am 21. Dezember kamen 7 Bayern, um die Lieferung zu 
fordern. Sie wurden im »Pelikans bewirtet und betrugen ſich 
ziemlich ruhig. Einige ritten nach Löwenberg, um dort ebenfalls 
Lieferung zu holen, und kehrten am 22. Dezember gegen Abend 
zurück. Nach 8 Uhr kamen einige Preußen von dem in Schleſien 
unter dem Fürſten von Anhalt-Pleß errichteten Korps, nahmen 
drei Bayern gefangen und ihnen zugleich die Löwenberger Lieferung 
ab. Den 23. Dezember abends kam ein Kommando feindlicher 
Infanterie und Kavallerie hier durch, welches ſich einige Stunden 
auf dem Markte aufhielt und beim Abzuge einige Wagen und 
Pferde requirierte. Das Kommando begab ſich nach Hirſchberg, 
von wo es am 24. Dezember nachmittags 3 Uhr unverrichteter 
Sache wieder zurückkehrte. Den 28. Dezember kamen in der Nacht 
zweimal bayriſche Patrouillen hierher, und eine Kontribution und 
Lieferung folgte der andern. Am 31. Dezember kam 1 bayriſcher 
Offizier mit 10 Mann Infanterie auf Exekution hierher. Alle 
wurden auf Rechnung der Stadt im »Pelikan« einquartiert und 
zogen erſt am 22. Januar 1807 wieder ab. Zu alledem kam noch, 
daß die Katzbach am 19. September wieder aus ihren Ufern trat 
und alles fortriß, was ſeit der Überſchwemmung von 1804 gebaut 
worden war. 

1807. Den 6. Januar früh um 8 Uhr kamen 4 Mann 
bayriſche Kavallerie, ſperrten ſogleich alle Thore der Stadt und 
durchſuchten alle Straßen nach 17 bayriſchen Deſerteurs; ſie zogen 
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aber bald wieder ab. — Den 8. Januar kamen 7 Dann bayrifche 
Kavallerie und requirierten im Gaſthofe zum »Pelikan« ein 
Frühſtück. Auf Befehl des franzöſiſchen Gouvernements mußten 
die Bürger alle ihre Gewehre auf dem Tuchmacherzunfthauſe ab⸗ 
liefern. Es wurde ihnen das Verſprechen gegeben, daß ſie dieſelben 
nach dem Frieden wiedererhalten ſollten. Allein ſchon am Nach⸗ 
mittage um 3 Uhr holten 40 Preußen unter Anführung des Leut⸗ 
nants Schrader das Requirierte wieder ab. Die mitgenommenen 
Kaſſengelder betrugen 502 Rthlr.; auch warben fie 2 freiwillige 
Rekruten und wandten ſich um 6 Uhr nach Schönau zu. Vom 
9.— 14. Januar kam früh und abends die gewöhnliche, feindliche 
Patrouille. — Den 14. Januar früh 10 Uhr kamen 14 Mann 
bayriſche Infanterie auf Wagen hier an, machten im »Pelifan« 
Mittag und fuhren nachmittags 2 Uhr nach Schönau ab. — Den 
18. Januar kam ein Kommando von etwa 100 Württembergern 
hier an, welches ſich jedoch nicht lange aufhielt, ſondern bald weiter 
ritt. — Dies war bis jetzt die ſtärkſte Anzahl feindlicher Truppen, 
die wir geſehen haben. — Den 30. Januar kam ein württem⸗ 
bergiſcher Hauptmann mit etwa 40 Chaſſeurs auf Schlitten hier 
an. Sie verlangten neue Mäntel, waren jedoch mit ſechs Stück 
und einigen andern Sachen zufrieden. Sie wurden auf Koſten 
der Stadt in den Gaſthöfen bewirtet und fuhren am folgenden 
Tage nach Löwenberg weiter. — Den 9. Februar kamen 4 Mann 
Kavallerie hier an und verlangten von der Stadt einen Deputierten 
nach Würben bei Schweidnitz in das franzöſiſche Hauptquartier. 
Die Kommune ſchickte ſogleich einen Kreisgendarmen dahin ab, 
welcher die Sachen mit dem Belagerungskommandanten abgemacht 
hat. — Den 11. Februar kamen 100 Württemberger hier an, 
wurden in den Gaſthöfen verpflegt und ritten nachmittags wieder 
fort. — Den 22. Februar kamen gegen 100 Sachſen hier an, 
wurden in den Gaſthöfen einquartiert und marſchierten den 23. Fe⸗ 
bruar weiter zur franzöſiſchen Armee. — Den 23. Februar kam ein 
Kommando Württemberger und Franzoſen, welche einige Stunden hier 
blieben und zum erſtenmal bei den Bürgern einquartiert wurden, 
worüber es natürlich viele Klagen gab. — Nachdem die Feſtungen 
Glogau, Breslau und Brieg in den Händen des Feindes waren, 
wurde es hier eine Zeitlang ruhig. Die ausgeſchriebene Kontribution 
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war namentlich durch Darlehen aufgebracht worden. Der Kauf 
mann Wilhelm Hein hatte allein ein Darlehen von 18000 Mark 
gemacht. — Nachdem Goldberg ſeit dem 23. Februar leine Soldaten 
geſehen hatte, lamen den 11. April einige hundert Bayern, blieben 
übernacht und marſchierten am folgenden Tage weiter. — Den 
26. April lam ein preußiſcher Offizier mit vier als Pferdehändler 
verkleideten Soldaten hier an und nahm die Aceiſekaſſe mit 900 Mk. 
in Beſchlag. — Den 28. April kam ein württembergiſcher Offizier 
mit 20 Mann und übernachtete hier. — Den 30. April beſuchte 
uns der franzöſiſche Intendant von Glogau und quartierte ſich in 
dem Hauſe Nr. 346 auf der Kirchgaſſe ein. Er war ſehr freundlich 
und machte ſich den Scherz, daß er 120 Mark unter die zahlreich 
verſammelten Kinder werfen ließ. Gegen 8 Uhr abends reiſte er 
nach Löwenberg ab. — Der am 26. April hier geweſene Offizier 
mit den vier Mann kam den 2. Mai noch einmal wieder und 
nahm die noch vorhandenen Königlichen Kaſſeugelder mit. — Ein 
zu dieſer Zeit in der Gegend ſich aufhaltender Parteigänger, der 
preußiſche Rittmeiſter Negro, lam den 4. Mai abends gegen 7 Uhr 
zum erſtenmal mit 18 Mann Kavallerie und 10 Mann Jäger 
aus Glatz über Schönau hier an, ging aber ſchon am folgenden 
Tage dahin zurück. — Den 5. Mai befahlen bayriſche Kommiſſarien, 
alle aufzutreibenden Pferde auf den Lindenplatz zu geſtellen; ſie 
zeichneten davon eine Menge aus, die am folgenden Tage nach 
Haynau geſchickt werden ſollten. Allein den 6. Mai früh 6 Uhr 
erſchien der preußiſche Leutnant von Prittwitz mit 12 Ulanen und 
nahm die noch vorhandenen 22 Pferde in Beſchlag. — Es ſchloſſen 
ſich ihm 12 Freiwillige an, und mit dieſer Verſtärkung ging es zu 
Mittage über Schönau nach Glatz zurück. — Den 7. Mai erſchien 
in der Nacht um 12 Uhr ein preußiſcher Feldwebel mit 9 Jägern, 
logierte ſich im »Schwarzen Adler« ein und ging den folgenden 
Morgen um 5 Uhr nach Liegnitz ab. — Den 8. Mai früh 9 Uhr 
kam der Rittmeiſter Negro mit 18 Mann Kavallerie zum zweiten⸗ 
mal hier an und quartierte ſich mit ſeiner Mannſchaft im »Pelikan 
ein. Nachmittags kam das vorhin genannte Jägerkommando von 
Liegnitz her wieder hier durch, um nach Schönau zu gehen. Negro 
ging mit ſeiner Kavallerie nach Bunzlau. Die gehoffte Beute 
war jedoch fehlgegangen, und Negro rückte am 9. Mai früh 6 Uhr 
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wieder hier ein. Die Jägerabteilung war nicht nach Schönau, 
ſondern ebenfalls nach Bunzlau marſchiert. Sie folgte dem Negro 
auf dem Fuße und brachte 3 Pferde mit, welche ſie in der Nähe 
von Bunzlau von dem Wagen des Hieronymus erbeutet hatte. 
Nachmittags gingen Negro und die Jäger nach Schönau. — Den 
20. Mai abends 9 Uhr kam der preußiſche Leutnant Schmidt mit 
14 Huſaren hier an und ließ ſich mit ſeiner Mannſchaft im 
„Schwarzen Adlers bewirten. Um 11 Uhr ritt Negro mit feinem 
Kommando und mit ſiegestrunkener Freude hier ein; denn er hatte 
bei Bunzlau, wie er erzählte, mit dem Feinde ein Gefecht gehabt 
und durch den Sieg 100 Preußen befreit, 1 franzöſiſchen Oberſt⸗ 
leutnant, 2 bayriſche Offiziere und 46 Bayern gefangengenommen, 
1 Wagen mit Geld, 1 Pulverwagen und 34 Wagen mit Mon- 
tierungsſtücken aller Art erbeutet. Von ſeiner Seite war nur ein 
Huſar gefallen, deſſen Leiche er als Beweis für die Wahrheit ſeiner 
Erzählung mitbrachte. Er zog nach Schönau ab. — Den 21. Mai 
kamen in der Nacht um 12 Uhr 140 Ulanen von der polniſchen 
Legion von Schönau her hier an, lagerten ſich drei Stunden auf dem 
Oberringe und wandten ſich dann nach Löwenberg. — Den 22. Mai 
nachmittags 1 Uhr kamen 2 Offiziere von dieſen Ulanen als Bleſ⸗ 
ſierte hier an, ſuchten bei einem Chirurgen Hilfe und zogen abends 
um 7 Uhr wieder ab. Um 11 Uhr aber kam ein Regiment Sachſen, 
600 Mann ſtark, hier an und wurde bei den Bürgern einquartiert. 
In der Nacht vom 23. zum 24. Mai kamen noch 24 ſächſiſche 
Dragoner hinzu, aber alle marſchierten am folgenden Morgen nach 
Jauer ab. — Den 25. Mai kamen gegen Abend 350 Mann 
ſächſiſche Grenadiere von zwei Regimentern und 60 Mann bayriſche 
Infanterie, welche auch in Bürgerhäuſern untergebracht wurden. 
Dieſe Einquartierung wurde am 26. früh noch durch 50 Mann 
verſtärkt; doch verließen uns die ſämtlichen läſtigen Gäſte ſchon 
um 5 Uhr früh. — Den 27. Mai nachmittags 5 Uhr fanden ſich 
9 ſächſiſche verſprengte Infanteriſten ohne Waffen hier ein, denen 
abends um 9 Uhr noch 130 Mann Infanterie und 20 Mann 
Kavallerie Bayern folgten, welche natürlich einquartiert werden 
mußten. Die Sachſen verließen uns den 28. Mai morgens, die 
Bayern aber blieben hier und requirierten noch überdies 8 Paar 
Stiefel, 15 Paar Schuhe und 25 Hemden, ferner noch Tuch, Leder ıc. 
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Den 29. Mai wurde dieſe Einquartierung noch durch beinahe 
100 Mann württembergiſche Infanterie verſtärkt. Alle verließen 
uns um 2 Uhr nachmittags; aber um 4 Uhr kamen ſchon wieder 
52 Bayern Infanterie auf 8 Wagen und 10 bayriſche Dragoner; 
ſie lagerten ſich auf dem Markte. Abends um 9 Uhr kam noch 
ein franzöſiſcher General mit 50 Mann bayriſcher Infanterie und 
um 10 Uhr noch 10 Mann von Löwenberg her, welche nunmehr 
Quartier und Beköſtigung verlangten. Dieſe Einquartierung wurde 
den 30. Mai noch durch 130 Infanteriſten und 20 Kavalleriſten 
des Morgens und zu Mittage durch 190 Mann Infanterie und 
30 Mann Kavallerie verſtärkt. Dieſe letzteren führten 16 ge⸗ 
fangene Preußen mit ſich. — Den 31. Mai marſchierten die letzten 
600 Mann wieder ab. Sehr viele Häuſer hatten in dieſen Tagen 
4 Mann im Quartier, die gut bewirtet werden mußten. Daher 
litten die Bürger bei der nahrungsloſen Zeit ſehr viel. — Den 
9. Juni kamen 100 Württemberger nach Goldberg, von denen die 
Hälfte bis zum 12. hier blieb. — Den 6. Juli früh wurden einige 
hundert Mann Sachſen angeſagt und Quartier für ſie beſtellt. 
Nachmittags kamen ungefähr 20 preußiſche Kavalleriſten. Sie 
fanden auf dem Rathauſe zwei ſächſiſche Offiziere, mit denen der 
preußiſche eine kurze Unterredung hatte, worauf er ſogleich mit 
feinen Leuten fortritt. Eine Stunde ſpäter kamen 600 Mann 
Sachſen, Kavallerie und Infanterie nebſt einigen Kanonen und 
Haubitzen und blieben hier. Wir ſchloſſen aus dieſem allen, daß 
die Feindſeligkeiten eingeſtellt ſein müßten. Die Sachſen zogen 
nach zwei Tagen weiter, kamen jedoch den 11. wieder zurück, blieben 
bis zum 13. und marſchierten ſodann nach Dresden. 

Den 9. Juli wurde zu Tilſit der Friede zwiſchen Frankreich 
und Preußen geſchloſſen. Er brachte aber wenig Freude, und ein 
Zeitgenoſſe ſagt über Goldberg: »Zerrüttete Vermögensumſtände, 
ſchrecklich getäuſchte Hoffnungen, bittere, demütigende Erfahrungen, 
ein innerer tiefer Unmut und eine gewiſſe Mutlofigfeit, das war 
der Zuſtand, in welchem der Krieg uns verließ und der Friede 
wenig tröſtete. e 

Trotz des Friedens nahmen die Einquartierungen noch kein 
Ende; denn erſt bis zum 1. Oktober ſollte Schleſien von den 
Feinden geräumt werden, wenn die Kriegskontribution bis dahin 


429 


bezahlt wäre. 28 Franzoſen lagen mehrere Wochen hier im Gajt- 
hofe als Exekution für den Kreis. Sie koſteten den Landbewohnern 
an Exelutionsgebühren täglich gegen 300 Mark. — Den 5. Auguſt 
kamen 480 Franzoſen aus dem Lazarett zu Breslau hierher und 
wurden am folgenden Tage auf 80 Wagen nach Löwenberg ges 
fahren. — Den 17. Auguſt kamen 300 Franzoſen, die teils in die 
Stadt, teils in die Vorwerke einquartiert wurden. Zu dieſen 
300 Mann kamen den 22. noch 200 Mann, welche aber nur eine 
Nacht hier blieben. — Den 24. Auguſt kamen wieder einige hundert 
Mann. Dagegen erhielten die 300 Mann, welche ſeit 8 Tagen 
hier waren, den 25. früh Befehl zum ſchleunigen Aufbruch, ſo daß 
nur die Neuangekommenen hier blieben, von denen auch die Vor⸗ 
ſtädte Einquartierung nehmen mußten, die bis jetzt damit verſchont 
worden waren. — Den 31. Auguſt kamen mehrere Bataillone 
Bayern und Franzoſen, die ſchnell untergebracht werden mußten. 
Dadurch wurden die Stadt und Vorſtädte mit Einquartierung 
überfüllt, und mancher Bürger hatte 4—6 Mann, und in den Vor⸗ 
werken lagen 20—30. — Der Stab des franzöſiſchen 50. Linien⸗ 
regiments blieb hier in Kantonierung ſtehen, und 40 dabei befindliche 
Schneider arbeiteten mit 12 hieſigen fortwährend an Montierungen. 
— Den 13. Oktober marſchierten die Franzoſen vom 27. Infanterie⸗ 
regiment, welche 8 Wochen hier geſtanden hatten, früh um 6 Uhr 
ab nach Löwenberg. Um 12 Uhr kamen jedoch ſchon 400 Mann 
neue Truppen, blieben bis zum 5. Dezember hier und marſchierten 
dann nach Parchwitz. Man ſieht aus dieſen Mitteilungen, wie 
unruhig das Jahr 1807 für Goldberg war. Als ein beſonderes 
Ereignis iſt noch zu erwähnen, daß am 18. März abends gegen 
8 Uhr eine bewaffnete und zum Teil vermummte Räuberbande in 
den Hof des Vorwerksbeſitzers Maruſchke auf den Grimmen einſiel, 
die ganze Familie und die Hausgenoſſen feſſelte und mißhandelte 
und ſechs volle Stunden raubte und plünderte. Die Räuber, ungefähr 
20 Mann, verlangten von dem Beſitzer 24000 Mark, die er im 
Hauſe haben ſollte. Da ſie nicht gegeben werden konnten, wurden 
alle gebunden und Mann und Frau ſchrecklich gemißhandelt. Die 
geſtohlenen Sachen wurden auf einen Wagen geladen und fort- 
geführt. Die Räuber ſind unentdeckt geblieben. 
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1808. Den 30. Juni marſchierte das 25. franzöſiſche Infanterie 
regiment ins Lager unweit Liegnitz. Einige Stunden ſpäter rückten 
zwei Regimenter, das 50. und 59., hier ein, welche in der Stadt 
und den Vorſtädten einquartiert wurden; ſie rückten jedoch noch 
denſelben Tag nach Liegnitz ins Lager. — Vom 25. Regiment, von 
welchem der Stab und einige 100 Mann ſeit dem 5. Dezember 
1807 hier geſtanden hatten, blieben 170 Kranke in dem Lazarett 
zurück, von denen die Geneſenden jedesmal ſogleich zu ihrem Re⸗ 
gimente ins Lager nach Liegnitz abgingen. — Den 4. Juli wurden 
ungefähr 56 Chaſſeurs vom 15. Regiment nebſt einem Oberſt und 
mehreren Offizieren hier einquartiert, welche bis zum 15. Auguſt 
hier ſtehen blieben. — Den 1. Juli wurde eine ſogenannte Kon⸗ 
tribution eingeführt, wovon diejenigen, welche die hier in Garniſon 
ſtehenden 274 Mann franzöſiſche Soldaten bequartierten und ver- 
pflegten, entſchädigt werden ſollten. Dieſe Kontribution wurde von 
56 Deputierten aus allen Ständen klaſſifiziert, und alle Stände 
mußten dazu beitragen. Sie wurden daher in 16 Klaſſen ge 
teilt, wovon die erſte Klaſſe täglich 3 Thaler und die letzte täglich 
6 Pfennige bezahlen mußte. — Den 13. September rückten 650 
Mann Franzoſen in die Stadt und hielten Raſttag. In der 
ganzen umliegenden Gegend marſchierten Truppen durch nach Sachſen, 
und man ſchwebte in Ungewißheit, ob, wie es den Anſchein hatte, 
der Krieg gegen Oſterreich ausbrechen oder der Friede erhalten 
werden würde. — Den 29. September kamen ein paar hundert 
franzöſiſche Huſaren, welche jedoch ſchon den folgenden Tag weiter 
ritten. — Den 1. Oktober rückte hier ein Teil des 25. franzöſiſchen 
Linienregiments in Garniſon und wurde in der Stadt und in den 
Vorſtädten einquartiert. Die Soldaten bekamen Brot und Fleiſch 
vom Lande geliefert; das übrige gaben die Bürger, welche denn, 
um auf eine gute Behandlung von der Einquartierung hoffen zu 
können, dieſelbe ſehr anſtändig bewirten mußten. Dieſe Garniſon 
war 714 Mann ſtark; 22 Offiziere und 478 Sergeanten und 
Gemeine lagen in der Vorſtadt, 92 Sergeanten und Gemeine in 
den Vorwerken; im Lazarett befanden ſich den 15. Oktober 50 Mann. 
— Den 16. Ottober marſchierte dieſe Garniſon von hier ab nach 
Lüben. Nachmittags um 3 Uhr kamen jedoch ſchon wieder Soldaten 
vom 12. Linienregiment von Striegau. Es waren ſechs Kompanieen, 
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wovon drei den folgenden Tag abgingen. Die hier bleibenden 
betrugen in der Stadt und Vorſtadt 14 Offiziere, 338 Sergeanten 
und Gemeine und etwa 100 Mann in den Vorwerken und Oberau. 
Sie marſchierten den 13. November ab. — Nachdem die Stadt 
drei Tage von Einquartierung befreit geblieben war, kamen die 
letzten Durchmärſche, welche vom 16.— 28. November ununterbrochen 
fortdauerten. Die franzöſiſchen Truppen, welche Breslau, Glatz, 
Neiße u. ſ. w. räumten, kamen meiſt gegen Mittag hier an, blieben 
übernacht und marſchierten den folgenden Tag weiter, wo denn 
in einigen Stunden ſchon wieder andre Truppen einrückten. Es 
kamen täglich 6—900 Mann in die Stadt, und alle Hausbeſitzer, 
Mieter, Magiſtratsperſonen, Offizianten, ja ſelbſt die Geiſtlichleit 
bekamen Einquartierung, die fie gut verpflegen mußten. — Den 
26. und 27. November kam franzöſiſche Kavallerie und dann bis 
zum 30. noch einzelne Trupps Militärofſizianten. So ſchien mit 
dem Ende des November auch die Laſt und der Druck ein Ende 
zu haben, da der König die Räumung feiner Staaten durch Ab- 
tragung der Kriegsſchuld erkauft hatte. Der unglückliche Krieg 
hatte der Stadt Goldberg außer dem jedem einzelnen Bewohner zu⸗ 
gefügten Verluſte eine Schuldenlaſt von 90000 Mk. aufgebürdet. 
1809. Eine königliche Verordnung beſtimmte, daß alles Gold 
und Silber geſtempelt und dafür eine bedeutende Abgabe ent⸗ 
richtet werden müßte. Bald darauf wurde noch eine freiwillige 
Steuer ausgeſchrieben, um 1½ Millionen Thaler zu decken. Dieſe 
Maßregel wurde für den hieſigen Ort darum ſehr drückend, weil 
die Stadt eine große Kommunalſchuld beſaß und viele Zinſen an 
die Gläubiger zu zahlen hatte. Sehr ungünſtig wirkte die vom 
franzöſiſchen Kaiſer verfügte Sperrung aller Seehäfen auf den 
Handel. Die Tuchfabrikation litt ungemein, und die Kolonialwaren 
waren zu ungeheuren Preiſen geſtiegen. Von großer, weittragender 
Bedeutung war die Einführung der neuen Städteordnung. Zur 
Einführung derſelben wurde am 14. März 1809, vormittags 
10 Uhr, dem Allerhöchſten Befehl gemäß in der Kirche beider Kon⸗ 
feſſionen feierlicher Gottesdienſt gehalten und nachmittags die Wahl 
der 45 Stadtverordneten und ihrer 15 Stellvertreter vollzogen. 
Da ſie die erſten waren, ſo ſollen ihre Namen angeführt werden. 
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J. Borrmann, Böttcher. 2. Conrad, Tuchmacher. 3. Effner, 
Tuchſcherer. 4. Eichler, Züchner. 5. Fiebig, Kupferſchmied. 
6. Friedrich, Tuchmacher und Kellerwirt. 7. Frömert, Tuchmacher⸗ 
älteſter. 8. George, Tuchmacher. 9. Göritz, Tuchmacher. 10. Gott⸗ 
ſchling, Vorwerksbeſitzer. 11. Hayn, Kaufmann. 12. Hierſemenzel, 
Kaufmann. 13. Hirſchfelder, Kaufmann. 14. Hitzer, Züchner⸗ 
älteſter. 15. Hoffmann, Apotheker. 16. Friedrich Hoffmann, Tuch⸗ 
macher. 17. Klitſcher, Kaufmann. 18. Krauſe, Tuchmacher. 
19. Kruſche, Poſamentierer. 20. Lange, Gaſtwirt. 21. Ludwig, 
Kaufmann. 22. Müller, Tuchmacher. 23. Ortner, Tuchmacher. 
24. Peisker, Schönfärber. 25. Poſtel, Diakonus. 26. Preſtrich, 
Weißgerber. 27. Rheiniſch, Bäcker. 28. Rubel, Rotgerber. 
29. Schmidt, Barettmacher. 30. Schreiber, Niedermüller. 
31. Seifert, Deſtillateur. 32. Staake, Knopfmacher. 33. Stein⸗ 
berg, Kaufmann. 34. Steinberg, Tuchmacher. 35. Steinberg, 
Fleiſchhauerälteſter. 36. Tham, Bäcker (auf der Liegnitzer Gaſſe). 
37. Tham, Bäcker (vorm Niederthore). 38. Theurich, Tuchmacher⸗ 
älteſter. 39. Vangerow, Senior und Paſtor. 40. Walter, Maler. 
41. Warmut, Schönfärber. 42. Wiener, Seifenſieder. 43. Willen⸗ 
berg, Tuchmacher. 44. Zickert, Tuchmacher. 45. Zobel, Tuch⸗ 
kaufmann. 

Stellvertreter: 1. Fiſcher, Schneider. 2. Hempel, Glaſer. 
3. Karl Hoffmann, Tuchkaufmann. 4. Krauſe, Seifenſieder. 5. Lange, 
Tuchhändler. 6. Marſch, Stadtkoch. 7. Meißner, Korduaner 
8. Olsuer, Kaufmann. 9. Püſchel, Kaufmann. 10. Puppe, Nadler. 
11. Schröter, Gaſtwirt. 12. Schütze, Obermüller. 13. Schumann, 
Tuchmacher. 14. Steinberg, Schuhmacherälteſter. 15. Suckert, 
Tuchmacher. 

Den 13. April wurde von den Stadtverordneten zu ihrem 
Vorſteher der Tuchmacher George und zu ſeinem Stellvertreter der 
Tuchmacherälteſte Theurig ernannt. Zum Protokollführer erwählte 
man den Lederhändler Rubel jun. und zu deſſen Stellvertreter den 
Kaufmann Ludwig. 

Für die acht Bezirke, in welche die Stadt eingeteilt iſt, 
wurden den 19. April folgende Vorſteher gewählt: 

1. Krebs, Züchner. 2. Höher, Riemer. 3. Günther, Schuh⸗ 
macher. 4. Speer, Tuchmacher. 5. Weniger, Fleiſchhauer. 6. Zobel, 
Bäcker. 7. Stoll, Tuchmacher. 8. Conrad, Tuchmacher. 
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Stellvertreter wurden: 1. Thulmann, Schuhmacher. 
2. Rubel, Kupferſchmied. 3. Patſchke, Tuchmacher. 4. Willenberg, 
Tuchmacher. 5. Schmidt, Tuchmacher. 6. Pfützner, Fleiſchhauer. 
7. Hausdorf, Weißgerber. 8. Ritſche, Tuchmacher. 

Den 19. Juni erfolgte die Wahl des neuen Magiſtrats, und 
alle bisherigen Mitglieder des Magiſtrats, mit Ausnahme der⸗ 
jenigen, die als Glieder des nun eine neue Behörde bildenden 
Königlichen Land- und Stadtgerichts von ſelbſt ausſchieden, wurden 
wieder gewählt, was in wenigen Städten der Fall war und einen 
klaren Beweis der allgemeinen Zufriedenheit der Bürgerſchaft mit 
der bisherigen Amtsführung ihrer Vorgeſetzten gibt. Auf dieſe 
Weiſe wurden gewählt: Der bisherige Stadt- und Ratsdirektor 
Schneider zum Bürgermeiſter, der Senator Kammerſekretär Albinus 
zum Syndikus, der Kämmerer Ebert zum beſoldeten Ratsherrn 
und Kämmerer, der Polizeiinſpektor Wantke zum beſoldeten 
Ratsherrn und Polizeiinſpektor. Bald nach der am 19. Juni 
ſtattgefundenen Wahl der neuen Magiſtratsperſonen geſchah folgende 
Abänderung: Der zum Syndikus erwählte Königliche Kammer; 
ſekretär und Ratsherr Albinus gab dieſen Poſten gegen den des 
Polizeiinſpektors auf, und den vakanten Syndikuspoſten erhielt der 
Königliche Oberlandesgerichtsreferendarius Krauſe aus Breslau, 
der ſchon bei der erſten Wahl nach Albinus die meiſten Stimmen 
gehabt hatte. Der Polizeiinſpektor Wantke dagegen ward Stadt⸗ 
ſekretär und beſoldeter Ratsherr mit Beibehaltung ſeines Poſtens 
als Depoſitalkaſſenrendant des Königlichen Land- und Stadtgerichts. 
— Zu unbeſoldeten Ratsherrn wurden zum Teil aus dem Stadt⸗ 
verordnetenkollegium erwählt und von höheren Behörden beftätigt: 
1. Der Tuchlaufmann Karl Hoffmann. 2. Der Kunſt⸗ und Schön⸗ 
färber Warmut (Forſtinſpektor). 3. Der Tuchkaufmann Karl 
Martin. 4. Der Tuchmacher Jeremias Krauſe. 5. Der Kaufmann 
Klitſcher. 6. Der Tuchkaufmann Ludwig. 7. Der Kaufmann 
Steinberg. 8. Der Kaufmann Richter. 9. Der Seifenſieder Krauſe. 
— Der beſtehende Poſten eines Feuerbürgermeiſters hörte völlig 
auf, und der Feuerbürgermeiſter Fleiſchmann ward mit 116 Rrhlr. 
20 Sgr. jährlich penſioniert und zwar aus der Feuerſozietäts⸗ 
kaſſe mit 106 Rthlr. 20 Sgr. und aus der Kämmereikaſſe mit 
10 Rrhlr. 
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Den 15. Auguſt fand die feierliche Einführung des neuen 
Magiſtrats ſtatt. An dieſem Tage wurde früh um 5 Uhr mit 
allen Glocken geläutet und auf dem Turme zwei Lieder mit 
Muſikbegleitung geſungen. 

Um 8 Uhr ging der feierliche Zug vom Rathauſe in folgender 
Ordnung ab: 1. Die Schützenbrüder mit fliegender Fahne und 
Feldmuſik. 2. Eine Bürgergarde, angeführt vom Stadthauptmann 
Neumann mit allen Stadtfahnen. 3. Die Knaben und Mädchen 
aus den deutſchen Schulen; letztere meiſt weiß gekleidet und mit 
grünen Kränzen geſchmückt. 4. Die Schüler der Lateiniſchen Schule 
mit ihren Lehrern. 5. Ein Chor Muſik. 6. Sechs Jubelgreiſe, 
geführt von weißgekleideten und geſchmückten Jungfrauen. 7. Der 
Königliche Kommiſſarius, Kriegs- und Steuerrat Corvinus. Der 
Königliche Landrat Freiherr von Zedlitz. Der Königliche Marſch⸗ 
kommiſſarius oder Stellvertreter des Landrats Herr von Axleben. 
Der ganze neu erwählte Magiſtrat. Die Honoratiores der Stadt, 
geführt von Stadtverordneten, Bezirksvorſtehern und deren Stell» 
vertretern. 8. Die Scholzen und Gerichtsperſonen der zur Stadt 
gehörigen oder hier eingepfarrten Dörfer. 9. Eine Bürgerwache; 
ſowie auch noch zu beiden Seiten eine Bürgerwache ging und in 
und außerhalb der Kirchen aufgeſtellt wurde, um das Gedränge zu 
verhindern. 

So ging der Zug in der beſten Ordnung in die hieſige. 
katholiſche Kloſterkirche, welche feſtlich geſchmückt war, und deren 
Geiſtliche den Zug an der Kloſterkirche empfingen. Die Schützen, 
die Bürgergarde gingen durch die Kloſterkirche. Die folgenden 
nahmen ihren Platz auf Stühlen vor dem Altare. Nachdem ein 
feierliches Hochamt gehalten worden war, ging der Zug in der 
vorigen Ordnung, begleitet von drei Kloſtergeiſtlichen, in die evan⸗ 
geliſche Kirche. Hier war vor der Hauptthüre eine Ehrenpforte 
errichtet, unter welcher mehrere erwachſene, feſtlich geſchmückte Jung⸗ 
frauen und die beiden hieſigen evangeliſchen Prediger nebſt dem 
Paſtor Hierſemenzel aus Röchlitz den Zug empfingen und in die 
Kirche geleiteten (eine der Jungfrauen, die älteſte Tochter des 
Senator Warmut, empfing an der Ehrenpforte den Zug mit einer 
Rede). Alle genannten Perſonen nahmen hier wieder ihre Plätze 
vor dem Altare ein. Die Schulen gingen durch die Kirche, die 
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drei Stadtfahnen und die Schützenfahne wurden vor dem Altare 
aufgeſtellt. Die Schützenbrüder bildeten ein Spalier vor dem 
Altare, und die Bürgergarde war im Hauptgange aufgeſtellt. Der 
Gottesdienſt begann mit einem Liede, worauf der Senior Vangerow 
eine Rede hielt. Nach dem Schluß derſelben wurde der Geſang: 
»Heilig iſt unſer Gott ꝛc.« angeſtimmt. Dieſem Geſange folgte 
eine Rede, gehalten von dem Königlichen Kommiſſarius, der darauf 
dem neuen Magiſtrat den Eid der Pflichterfüllung abnahm. Hier⸗ 
auf trat der Bürgermeiſter, Stadt- und Ratsdirektor Schneider 
auf und hielt ebenfalls eine Rede und nach ihm der Vorſteher der 
Stadtverordneten Abraham George. Eine paſſende Muſik, In⸗ 
tonation einer Kollekte, Erteilung des Segens und der Geſang des 
Verſes: »Unſern Ausgang ſegne Gott,« ſchloſſen dieſe Feierlichkeit. 
Aus der Kirche begab ſich die Verſammlung in der vorigen Pro⸗ 
zeſſion auf das Rathaus, wo der Magiſtrat von dem Kriegsrat 
Corvinus eingeführt wurde. 

Nachmittags wurde auf Koſten des neuen Magiſtrats den 
Stadtverordneten, Bezirksvorſtehern und mehreren Stellvertretern 
auf dem Schießplatze unter den Linden eine große Fete gegeben. 

Es war in der großen Allee eine lange Bude errichtet, unter 
der an einer ſehr reichlich beſetzten Tafel von 109 Kouverts 
geſpeiſt ward. Die Bude war mit Blumenguirlanden und 
Kronleuchtern geziert, und die Geſundheiten wurden unter Trom⸗ 
peten⸗ und Paukenſchall und unter dem Donner mehrerer Mörſer 
ausgebracht. 

Abends war der ganze Lindenplatz erleuchtet; mehrere Feuer⸗ 
werke wurden abgebrannt und auf beiden Schießhäuſern ein Ball 
gegeben, mit welchem erſt am folgenden Morgen dieſe Feſtlichkeiten 
geſchloſſen wurden. 

Da für mehrere Zweige der öffentlichen Verwaltung beſondere 
Deputationen ernannt wurden, geſchah dies auch mit der Schule, 
welche den 3. Oktober zum erſtenmal von einer Deputation beſucht 
wurde, die den ſämtlichen Lehrern und Schülern ihre Zufriedenheit 
zu erkennen gab. 

Die Mitglieder der Schulendeputation waren: 1. Senior 
Vangerow, Schuleninſpektor. 2. Senator Ludwig, Präſes der De⸗ 
putation. 3. Tuchmacher und Stadtverordneter Ortner. 4. Tuch⸗ 
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händler und Stadtverordneter Willenberg. 5. Tuchhändler Neudeck. 
6. Tuchmacher Sander. 

Die mit dem Magiſtrat bisher verbundene, bei Einführung 
der neuen Städteordnung aber, wie ſchon geſagt, von demſelben 
getrennte Juſtizverwaltung bildete nun eine neue beſondere Behörde 
mit dem Prädikat »Königliches Land⸗ und Stadtgerichte. 

Die Mitglieder desſelben waren: 1. Der bisherige Juſtizbürger⸗ 
meiſter Krauſe als Land und Stadtgerichtsdirektor (1812 wurde 
er noch zum Königlichen Juſtizrat und Kommiſſarius perpetuus 
des Goldberg-Haynauſchen Kreiſes ernannt). 2. Der bisherige 
Prokonſul Evler als erſter Aſſeſſor. 3. Der bisherige Juſtizaſſeſſor 
Vater als zweiter Aſſeſſor. Der Stadt- und Juſtizſekretär Woyezeck 
aus Krotoſchin zum Regiſtrator und Ingraſſator und der bisherige 
Ratskanzliſt Leßmann zum Kanzliſten. 

1810. In dieſem Jahre wurde eine Invaſionskaſſe eingerichtet 
und von den Stadtverordneten am 17. Mai folgende Bekanut⸗ 
machung darüber erlaſſen: Bei der jetzt etablierten Invaſionskaſſe 
machen wir es uns zur Pflicht, unſre werten Mitbürger von deren 
Einrichtung zu belehren und denſelben auch überhaupt eine Über- 
ſicht von der gegenwärtigen Lage unſrer Kämmerei mitzuteilen. 
Daß es uns äußerſt ſchmerzt und unangenehm iſt, leine beſſere 
Schilderung für letztere machen zu können, wird wohl jeder gut⸗ 


gefinnte Einwohner dieſer Stadt ſich gern und willig überzeugen, 


um ſo mehr, da uns ebenfalls noch außer dem ſo mühevollen und 
verdrießlichen Amte gleiche Laſten und Abgaben drücken. Wir haben 
demnach auch zu allen Einwohnern hieſiger Stadt das Vertrauen, 
daß jeder, von der dringenden Notwendigleit überzeugt, willig und 
gern den auf ihn repartierten Beitrag leiſten und uns unſer Amt 
durch Widerſpenſtigkeit nicht noch mehr erſchweren wird, da wir 
in dieſem Falle uns in die traurige Lage geſetzt ſehen würden, zu 
obrigleitlichen Zwangsmitteln unſre Zuflucht nehmen zu müſſen; 
denn nur durch eine allgemeine und verhältnismäßig gleiche Tragung 
der Laſten lönnen wir uns ſolche weniger fühlbar machen und uns 
derſelben auch früher entledigen. 

Unſre Kämmereikaſſe bedarf gegenwärtig eines jährlichen Zu- 
ſchuſſes von 2000 Rthlr., um die ihr obliegenden Verbindlichkeiten 
alle erfüllen zu können, und iſt dieſer zu machende Zuſchuß durch 
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folgende Gegenſtände, als: 1. Durch die zufolge der Städteordnung 
und derer nach Publikation derſelben erlaſſenen Allerhöchſten Vor⸗ 
ſchriften erfolgte Separation des Stadtgerichts vom Magiſtrat, 
welche der Kämmereikaſſe wenigſtens eine jährliche Mehrausgabe 
von 5 — 600 Rrthlr. verurſacht. 2. Durch die nach $ 143 der 
Städteordnung geſchehene Wahl eines neuen Syndikus mit einem 
jährlichen Gehalt von 600 Rthlr. und eines neuen Kanzliſten mit 
ca. 200 Rthlr. Gehalt. 3. Durch die Aufhebung der Erbunter⸗ 
thänigkeit, wodurch die Kämmereikaſſe eine jährliche Einnahme von 
6-700 fthlr. für das Lytrum reale et personale verliert. 4. Durch 
die ebenfalls nach der Städteordnung fixierten Gehalte der ſämt⸗ 
lichen Magiſtratualen, obſchon der ganze Gehalt bei einem jeden 
geringer iſt, als uns ſolcher nach den vorgeſchriebenen drei Etatsjahren 
gerechnet worden iſt, und endlich 5. durch die jetzt ſo äußerſt niedrigen 
Getreidepreiſe, da die vorzüglichſte Einnahme der hieſigen Kämmerei⸗ 
faffe in den von den beiden hieſigen Stadtmühlen zu leiſtenden 
Mahlraten beſteht. 

Ebeuſo bedarf die evangeliſche Kirchenkaſſe durchaus eines 
jährlichen Zuſchuſſes von wenigſtens 100 Rthlr., und zwar wegen 
des Verluſtes am Klingelbeutel durch die Herabſetzung der Scheide⸗ 
münze, und ſo haben wir auch für dieſelbe bereits die Feuer⸗ 
ſozietätsbeiträge aus der ſtädtiſchen Kriegskontributionskaſſe bes 
zahlen müſſen. 

Was nun aber die durch den letzten unglücklichen Krieg für 
unſre Stadt entſtandenen Schulden anbelangt, ſo betragen dieſelben 
gegenwärtig ca. 40000 Rthlr., und haben wir auch zu deren 
Tilgung jährlich 2000 Rthlr. beſtimmt. 

Die demnach gegenwärtig alle Jahre zu machenden, teils 
neuen und teils vermehrten Ausgaben würden überhaupt folgende 
ſein, als: 

a. der der Kämmerei zu machende Zuſchuß mit . 2000 Rthlr. 
b. der der evangeliſchen Kirche zu machende 


Zuſchuß . 100 
o. das zur Abzahlung der Stuten bestimmte 
Quantum von 2000 „ 


d. die Intereſſen von ſumtlichen ca. 40 000 Rehlr. 
betragenden Schulden zu 5 Prozent mit . 2000 » 
Summa 6100 Rthlr. 
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Hierzu kommen nun ein: 
1. durch die Abgabe auf Mehl und Branntwein, 
durch den monatlichen Beitrag der Geſellen 
und weiblichen Dienſtboten jährlich ca. . 2000 Rthlr. 
2. durch die etablierte Invaſionskaſſe ca. . . . 4600 » 
Summa 6600 Rthlr. 

Der hiernach bleibende Überſchuß von ca. 500 Rthlr. ift aber 
durchaus erforderlich: 1. Zur Berichtigung der franzöſiſchen Garniſon⸗ 
verpflegungsgelder in den drei preußiſchen Feſtungen Glogau, Küſtrin 
und Stettin. 2. Zur Beſtreitung der gegenwärtig für hieſige Stadt 
ſchwebenden Prozeſſe. 3. Zur Salarierung des Rendanten und 
mehreren und unvermutet vorkommenden Gegenſtänden. 

Die bei Etablierung der Invaſionskaſſe angenommenen Regeln 
und Grundſätze ſind folgende: 1. Eine nach unſerm beſten Wiſſen 
und Gewiſſen vorgenommene Schätzung ſämtlicher hieſigen Ein⸗ 
wohner, ſowohl nach eines jeden Vermögens, als auch Nahrungs⸗ 
zuſtande, wobei ſich jeder Vernünftigdenkende von ſelbſt überzeugen 
wird, daß, wenn ein ſolches mühſames und ſchwieriges Geſchäft 
durchaus richtig und ohne alle Mängel ſein ſollte, ein Engel vom 
Himmel, der allwiſſend wäre, herabkommen und eine ſolche Arbeit 
machen müßte. 2. Die Abgabe von dem bei einem jeden Individuo 
herausgebrachten und angenommenen jährlichen Einkommen haben 
wir alſo berechnet: 

a. derjenige, welcher eine Einnahme von 100—299 Rthlr. hat, 
1 Prozent; 

b. derjenige, welcher ein Einkommen von 300 — 499 Rthlr. hat, 
1% Prozent; 

©. derjenige, welcher eine Einnahme von 500—999 Rthlr. hat, 
2 Prozent; 

d. derjenige, welcher eine Einnahme von 1000 — 1499 Rthlr. hat, 
3 Prozent; 

e. derjenige, welcher eine Einnahme von 1500 Rthlr. und drüber 
hat, 4 Prozent. 

3. Übrigens haben wir, wie es wohl recht und billig iſt, 
auch auf den Luxus einer Familie, ſowie auf eine kinderreiche 
und linderloſe Familie bei der Schätzung Rückſicht genommen. 
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Der hiernach zu leiſtende Beitrag wird auch noch einem jeden 
bekannt gemacht werden, und haben wir übrigens zum Anfange 
dieſer Abgabe den Monat Juni a. c. beſtimmt, von welcher Zeit an 
auch der bisher gezahlte ſogenannte doppelte Servis gänzlich auf⸗ 
hört und wegfällt. 

Goldberg, den 17. Mai 1810. 

Die Stadtverordneten: 
George. Hierſemenzel. Theurich. Schmidt. Frömert. 
Schröter. Zobel. Hoffmann. 


Der Wiener Friede, welcher am 14. Oktober 1809 geſchloſſen 
wurde und den für Oſterreich höchſt unglücklichen Krieg beendete, 
gab dem Kaiſer Napoleon die Macht, alle Häfen des Feſtlandes 
für Englands Handel zu ſchließen. Die Folge davon war, daß 
ſämtliche Kolonialwaren ganz bedeutend im Preiſe ſtiegen, und 
namentlich war dies auch mit den für die hieſige Tuchmanufaktur 
unentbehrlichen Farbewaren der Fall. 1 Pfund ungebrannter Kaffee 
koſtete in Goldberg 4 Mark, 1 Lot gebrannter Kaffee 20 Pfennige, 
1 Pfund feiner Zucker 4 Mark, 1 Pfund ordinärer 3,60 Mark, 
1 Pfund Pfeffer 3,75 Mark, 1 Pfund engliſch Gewürz 5,40 Mark, 
1 Pfund Indigo 60 Mark u. ſ. w. Der jährlich aufzubringende 
Servis wurde von 1680 Thaler auf 2539 Thaler erhöht. Trotz 
der ſchlechten Zeit wurde 1810 wieder ein Mannſchießen gefeiert. 
Denn »ob es gleich eine nährloſe Zeit war und Kolonialwaren 
außerordentliche Preiſe hatten, ſo waren wir doch froh, von fremder 
drückender Einquartierung befreit zu ſein; deshalb ward auch das 
gewöhnliche Mannſchießen wieder gehalten, und der ſeit 1804 ge⸗ 
weſene Bürgerkönig Scholz wurde ausgeführt und den dritten 
Tag der Kaufmann und Pfandverleiher Delahon auf den beſten 
Schuß zum Könige proklamiert.“ Zur Verſchönerung der Stadt 
wurde 1810 die Wolfsgaſſe neu gepflaſtert und alle Brücken über 
die Rinnſteine, wo es möglich war, ſowie auch die Stufen vor 
den Hausthüren, abgeſchafft. — Ende Juni 1810 wurde der alte 
ſteinerne Galgen eingeriſſen und dadurch die ſchönen Anlagen auf 
dem Galgenberge von veinem unangenehmen Kontraſte befreite. 
Das Franziskanerkloſter wurde aufgehoben und die dem Malteſer⸗ 
orden gehörige Kommende von der Stadt für 6600 Mark gekauft; 
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aber die Natural- und Silberzinſen wurden ihr nicht überlaſſen, 
ſondern vom Staate erhoben. Durch eine Verordnung vom 
2. November erfolgte die Auflöſung der Zünfte; die Bankgerechtig⸗ 
keiten wurden aufgehoben und die Gewerbefreiheit eingeführt. — 
Die mit dem Magiſtrat bisher verbundene, bei Einführung der 
neuen Städteordnung aber von demſelben getrennte Juſtizverwaltung 
bildete nun eine eigne Behörde und erhielt den Titel »Königlich 
Preußiſches Stadt- und Landgericht. Der bisherige Juſtizbürger⸗ 
meiſter Krauſe wurde Direktor, der Prokonſul Evler erſter Aſſeſſor, 
der Juſtizaſſeſſor Vater zweiter Aſſeſſor, der Stadt- und Juſtiz⸗ 
ſekretär Woyzeck aus Krotoſchin Regiſtrator und der Ratskanzliſt 
Leßmann Kanzliſt. 

1811. Aus dieſem Jahre finden wir ſehr wenig aufgezeichnet. 
Der Sommer war ſehr heiß und dürr, ſo daß eine vollſtändige 
Mißernte die Folge war. Die Baumfrüchte waren ziemlich gut 
geraten. — Das Mannſchießen fiel der ſchlechten Zeitverhältniſſe 
wegen aus. 

1812. über die kriegeriſchen Ereigniſſe, welche in Bezug auf 
Goldberg in der erſten Hälfte des Jahres 1812 ſtattfanden, berichtet 
eine Chronik folgendes: »Der zu Anfange dieſes Jahres aus— 
brechende Krieg zwiſchen Frankreich und Rußland veranlaßte den 
Zug des Kaiſers der Franzoſen und ſeiner Verbündeten nach 
Rußland und führte zunächſt eine Menge Truppendurchmärſche 
herbei, die Schleſien auf mehreren Straßen durchſchnitten und auch 
den hieſigen Ort wieder berührten. Es waren größtenteils aus- 
gezeichnet ſchöne und nicht ungebildete Leute, welche wohl nicht ver⸗ 
muteten, daß fie ihrer gänzlichen Vernichtung entgegengingen. Ihr 
Anblick erfüllte uns mit der Furcht, daß ſie ſiegen und dies neues 
Unheil über Schleſien bringen würde. Das Abenteuerliche des ganzen 
Zuges, der dem Zuge des Darius Codomannus gegen Alexander 
glich, gab der Hoffnung Raum, daß dem kühnen Eroberer vielleicht 
hier in dem entfernten, zum Teil in einem rauhen Klima liegenden 
Lande die Marken geſetzt fein möchten. « — Den 16. April erſchienen 
die erſten franzöſiſchen Truppen wieder in unſern Mauern. Es 
waren Italiener, ein Regiment Infanterie, das erſte Garderegiment 
des Vizelönigs von Italien; es machte hier Nachtquartier und 
marſchierte den 17. früh nach Jauer zu. Nachmittags kam wieder 
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ein Regiment Italiener, die Nobelgarde des Vizekönigs, und blieb 
hier ſtehen. — Den 1. Mai zog das 13 Tage hier geſtandene Re- 
giment nach Liegnitz ab, kam aber den 2. Mai ſchon aus Liegnitz 
zurück und blieb aufs neue hier. Es waren zwar kraftvolle, aber 
zartgebaute Leute, Kinder eines milderen Klimas und nicht gewohnt, 
die Strapazen in den nördlichen Gegenden ertragen zu können. — 
Den 8. Mai nachmittags um 5 Uhr kam das den 17. April von 
hier nach Jauer abgegangene italieniſche von Hirſchberg hierher, 
und beide Regimenter mußten in der Stadt Quartier erhalten. 
Sie marſchierten den 9. früh von hier nach Liegnitz ab; auch ging 
noch ein andres italieniſches Regiment hier durch. — Den 11. Mai 
kam aus Weſtpreußen ein Bataillon, 600 Mann ſtark, vom erſten 
Weſtpreußiſchen Infanterieregiment hier durch, machte hier Nacht⸗ 
quartier und ging den folgenden Tag nach Oberſchleſien ab. Schon 
den 8. April marſchierte das erſte Weſtpreußiſche Grenadierregiment 
hier ein und blieb über Nacht hier. — Dieſe Truppengänge drückten 
nicht nur den Bürger, ſondern auch den Landmann ſehr, da ſie 
zum Teil in die Zeit der Saat fielen und alſo die Feldarbeiten 
zerſtört wurden. Am empfindlichſten aber war der große Verluſt 
an Zugvieh. Jede durchmarſchierende Truppenabteilung requirierte 
nämlich Wagen und Pferde, zwar mit dem Verſprechen, ſie von 
dem nächſten Nachtquartier aus wieder zurückzuſchicken; aber die 
meiſten wurden bis tief nach Polen hinein mit fortgenommen; 
ferner Menſchen und Pferde ſchlecht verhalten, und von den letztern 
find nur wenige und dieſe in dem elendeſten Zuſtande zurück⸗ 
gebracht worden. Die Maſſe der in dieſem Jahre bequartierten 
Truppen, den Mann auf einen Tag berechnet, betrug vaterländiſche 
600 Mann und fremde 31 250, alſo 31850 Mann. — Der 
Sommer verfloß ruhig. Aber am Ende des Jahres lebten wir 
in Furcht und Warten der Dinge, die da kommen ſollten. Die 
anfänglichen Siege der Franzoſen hatten ſich nach Moskaus Ver- 
brennung und dem frühen Eintritt eines überaus ſtrengen Winters 
in ſchreckliche Niederlagen verwandelt. Napoleon, der ſeine Armee 
bereits den 5. Dezember verlaſſen, paſſierte den 13. Dezember 
eiligſt durch Haynau, und die traurigen Überreſte feines großen 
Heeres folgten ihm langſam nach. 
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1813. Der Anfang des Jahres 1813, ruhig und heiter, ließ 
die Bewohner Goldbergs die ſchweren Ereigniſſe nicht ahnen, welche 
einige Monate ſpäter ſo unerwartetes Elend über die Stadt und 
Umgegend bringen ſollten. Am 3. Februar hatte der König von 
Breslau aus einen Aufruf zur freiwilligen Bewaffnung erlaſſen, 
dem auch viele Goldberger Folge leiſteten. Mehrere ſind als 
Helden in dem Kriege gefallen; ihre Namen ſollen ſpäter mitgeteilt 
werden. Bereits am 19. Februar kam ein ſächſiſches Hauptlazarett 
aus dem ruſſiſchen Feldzuge hier an und eröffnete die Reihe der 
folgenden ſchrecklichen Begebenheiten. Die Kleidung der Soldaten 
war abgeriſſen und voll Ungeziefer; faſt alle hatten erfrorene Füße, 
und viele waren infolge der ausgeſtandenen Strapazen und der 
großen Kälte mit anſteckenden und ekelhaften Krankheiten behaftet. 
Da es an großen, öffentlichen Gebäuden fehlte, ſo mußte eine 
Anzahl der kranken Soldaten in die Bürgerwohnungen einquartiert 
werden, und bald war alles überfüllt. Tag für Tag kamen neue 
Transporte ſolcher Kranken hier an. Hinter dem Grböditzberge 
zeigten ſich ſchon die Ruſſen. Aushebungen von Rekruten, bes 
deutende Lieferungen von Stroh und Heu, Pferden und Montierungs⸗ 
ſtücken für die Preußiſche Armee nach Breslau zeigten den baldigen 
Ausbruch eines Krieges. 

Von den kranken ſächſiſchen Soldaten waren auch die 
Bewohner der Stadt angeſteckt worden; denn es zeigte ſich ein 
bösartiges Faulfieber, und bis zum 13. März lagen ſchon an 
120 Einwohner krank danieder. Um die armen, kranken Perſonen 
unterzubringen, wurden von den ſtädtiſchen Behörden auf dem 
Nikolaiberge zwei Lazarette eingerichtet. Durch dieſe und andre 
zweckmäßige Maßregeln der ſtädtiſchen Behörden war erreicht 
worden, daß gegen Ende März der böſen Krankheit ein Ziel geſetzt 
wurde. Doch waren in der kurzen Zeit vier Bürgerfamilien 
ganz ausgeſtorben. 

Den 16. März rückten die erſten Preußen von Breslau aus 
ins Feld, und die Schleſiſche Armee marſchierte hier durch nach 
Sachſen. — Den 31. März kam das Lützowſche Freikorps über Nacht 
hier ins Quartier. — Den 20. April, am dritten Oſterfeiertage, 
wurde mit der Errichtung der Landwehr vorgegangen, und alle 
Männer von 18—40 Jahren mußten ſich auf dem Lindenplatze 


geſtellen, von denen 130 Mann durch das Los ausgehoben werden 
ſollten. Da ſich aber 60 Mann freiwillig ſtellten, ſo wurden die 
noch fehlenden 70 Mann aus den unverheirateten Männern ge 
nommen. Zur Infanterie kamen 121 und zur Kavallerie 9 Mann. 
Den 23. April mußten ſie in beiden Kirchen ſchwören. In der 
erſten Hälfte des Mai marſchierten fortwährend preußiſche Truppen 
hier durch; mitunter lam auch ein Transport gefangener Franzoſen 
und Polen. Den 12. Mai kamen viele Wagen mit Gardeſoldaten 
ins Nachtquartier hierher, die in der Schlacht bei Groß⸗Görſchen 
verwundet worden waren. Bis zum 14. Mai waren ſchon gegen 
200 Wagen mit verwundeten Preußen und Ruſſen hier durch- 
gegangen. Die Verwundeten wurden unter den Linden verpflegt, 
und jeder Wirt war genötigt, für ſechs bis acht Perſonen und 
jeder Mieter für drei oder vier Perſonen Eſſen nach dem Linden⸗ 
platze zu beſorgen. Am 16. Mai wurde der ſchon am 17. März 
angeordnete Landſturm in Goldberg errichtet. Alle Männer ohne 
Ausnahme im Alter von 18—60 Jahren mußten ſich nachmittags 
4 Uhr auf dem Lindenplatze einfinden. Der Diakonus Richter 
hielt eine Rede an die Verſammelten, in welcher er die Wichtigkeit 
des Landſturms den Bürgern Goldbergs recht warm ans Herz legte. 
Darauf las der Stadtdirektor Schneider die Kriegsartikel vor, und 
nach Beendigung derſelben leiſteten alle Landſturmpflichtigen den 
Eid. Hierauf proklamierte der Ratsherr und Polizeiinſpektor und 
Kammerſekretär Albinus die Offiziere. Der Goldberger Landſturm 
wurde in eine Eskadron Kavallerie und ſieben Kompanieen Infanterie 
eingeteilt. Am 17. Mai kamen mehr als 50 ruſſiſche Bagage⸗ 
wagen hier an. Auf dem Lindenplatze wurde übernachtet, und am 
folgenden Morgen zog der Transport nach Breslau zu. Den 
22. Mai kamen 1200 Mann Bayern, Kriegsgefangene aus Thorn, 
von Löwenberg hier an und wurden bei den Bürgern hier ein⸗ 
quartiert. Den 23. Mai kamen außer Hardenberg und Stein 
auch der engliſche, ſchwediſche und däniſche Geſandte mit ihren 
zahlreichen Equipagen hier an. Sogleich erhielten die gefangenen 
Bayern Befehl zum Abmarſch, und um 6 Uhr begaben ſich die 
ſelben nach Jauer. Am 24. Mai wurden von Löwenberg her 
150 Mann gefangene Franzoſen hier durch nach Jauer trand- 
portiert. 
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Auch König Friedrich Wilhelm III. kam nach Goldberg; denn 
unſer geliebter Monarch, der in Begleitung des Kaiſers Alexander, 
des Prinzen Ferdinand, des Prinzen von Oranien, des Herzogs 
von Braunſchweig⸗Ols u. a. den 24. Mai hier ankam, logierte in 
Nr. 232 auf der Junkernſtraße (jetzt Frau Schilling gehörig) und 
Kaiſer Alexander in Nr. 4 auf dem Markte (jetzt Herrn Kaufmann 
Dütſchke gehörig). An dieſem Tage wurden außer den genannten 
hohen Perſonen noch 600 ruſſiſche Offiziere und 2000 Gemeine 
hier einquartiert. — Am 25. Mai wurden die Lebensbedürfniſſe 
durch das ſehr ſtarke Wittgenſteinſche Korps »in einem Nusa ver- 
zehrt. Da man nicht auf eine ſolche Maſſe gerechnet hatte, hatte 
man ſich auch nicht in ausreichendem Maße verſehen. Die Straßen, 
Gärten, Höfe und Hausflure ſtanden voller Pferde. Der König hatte 
alle Behörden abgerufen. Das Landratamt und das Steueramt, 
das Land- und Stadtgericht, der Magiſtrat, die Aceiſebeamten und 
beinahe zwei Drittel der Bewohner verließen die Stadt. Einige Rats- 
herren und Stadtverordnete, die zurückgeblieben waren, ſuchten die 
ſtädtiſchen Geſchäfte fortzuführen. Die Kugeln, welche bei dem Ser 
fechte am 27. Mai in die Stadt fielen, ſchlugen in die Häuſer Nr. 27, 
30, 57, 67, 70, 120, 121, 124 und 349 ein und in Nr. 28 und 46 
zwei Kugeln. Den Preußen folgten die Franzoſen auf dem Fuße; 
denn am 27. Mai um 12 Uhr kam die franzöſiſche Gendarmerie 
und verlangte für den Marſchall Macdonald und für 12 Generale 
ſogleich Quartier. Das Korps des Marſchalls, 30 000 Mann ſtark, 
zog nun in die Stadt. Der Herzog verweilte nur ein paar 
Stunden in dem Haufe Nr. 4 am Markte. Die 12 Generale 
aber, 27 Oberſten, 700 Offiziere und 3000 Unteroffiziere und 
Gemeine blieben in der Stadt. Die übrigen zogen durch und 
lagerten ſich vor der Stadt. Was in den Vorwerken und Vor- 
ſtädten unterkommen konnte, das drängte ſich haufenweiſe in die 
ſchon teils von den Ruſſen ausgeleerten Wohnungen. Da der 
Einzug durch die Stadtthore gleichzeitig geſchah und nur ein 
Ausweg durch das Niederthor blieb, ſo entſtand dort ein ſolches 
Gedränge durch Infanterie, Kavallerie und Artillerie, daß immer 
ein Regiment auf das andre warten mußte. Dieſer Umſtand 
brachte für die Niederſtadt und die Seitenſtraßen die ſchlimmſten 
Folgen mit ſich; denn durch die Stockungen gewannen die Feinde 
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Zeit, um ſcharenweiſe in die Häuſer einzudringen und Keller, 
Gewölbe, Kiſten und Kaſten ſchonungslos zu erbrechen und manche 
Mißhandlung an den Bewohnern auszuüben. Da der Magiſtrat 
und das Quartieramt aufgelöſt waren, ſo konnten die Soldaten 
nicht ordnungsmäßig einquartiert werden, und ſie quartierten 
ſich daher zum größten Teil ſelbſt ein. Die Folge davon war, 
daß ſich in einer kleinen Wohnung 20—30 Mann zuſammen⸗ 
fanden. 

Napoleon war mit ſieben Armeekorps in Schleſien eingedrungen. 
Auf dem rechten Flügel ſtand das 11. Korps unter Macdonalds 
Befehl mit 30000 Mann; es marſchierte von Löwenberg nach 
Goldberg. An dieſes ſchloß ſich das 4. Armeekorps unter Befehl 
des Generals Bertrand mit 18 000 Mann, welches von Löwenberg 
über die ſogenannte »Kahle Meile« auf Koſendau zugegangen war. 
An dieſes ſtieß das 6. Armeekorps unter dem Befehl des Marſchalls 
Marmont, Herzog von Raguſa, mit 40000 Mann, welches ſich 
von Bunzlau in der Richtung über Giersdorf nach Kroitſch 
bewegte. Neben demſelben ſtand das 5. Armeekorps unter dem 
Befehl des Generals Lauriſton mit 20000 Mann, welches bei 
Haynau vorüber über Nieder-Lobendau nach Rothkirch ſeinen 
Marſch gehabt hatte und ſich mit dem Marſchall Ney verband. 
Das 3. Korps, 40000 Mann ſtark, welches der Marſchall Ney 
kommandierte, hatte ſeinen Marſch von Haynau nach Liegnitz 
genommen. So ſtand den 28. Mai am linken Ufer der Katzbach 
von Goldberg bis Liegnitz eine feindliche Armee von 160000 Mann 
in fünf Abteilungen. Der Kaiſer Napoleon hatte ſein Haupt⸗ 
quartier in Liegnitz genommen. Die ruſſiſche und preußiſche 
Hauptarmee zog ſich mit der größten Ordnung immer weiter zurück 
und ſtützte ſich auf die Gebirgskette von Hirſchberg über Bolkenhain, 
Striegau, Koſtenblut und Zobten bis Brieg, die oberſchleſiſchen 
Feſtungen im Rücken behaltend. 

Den 28. Mai, nachmittags 3 Uhr, kam eine kleine Abteilung 
Koſaken zum Friedrichsthor herein, machte in und bei der Stadt 
zwölf Franzoſen zu Gefangenen und führte ſie nach Schönau ab. 
Um 7 Uhr kamen 40 Wagen mit Munition beladen und mit 
einer franzöſiſchen Bedeckung von 350 Mann. Die Wagen wurden 
auf dem Oberringe aufgefahren und die Mannſchaft einquartiert. 
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Nach 11 Uhr nachts kam ein württembergiſches Infanterieregiment 
und mußte augenblicklich einquartiert werden. Das war die fünfte 
Nacht, welche den Bürgern die Ruhe raubte. 


Am 31. Mai wurde zu Poiſchwitz bei Jauer ein ſechswöchent⸗ 
licher Waffenſtillſtand abgeſchloſſen, der vom 1. Juni bis 10. Auguſt 
dauerte. Nach den feſtgeſetzten Beſtimmungen des Wafſenſtill⸗ 
ſtandes bezogen nun die beiderſeitigen Armeen ihre Quartiere. Der 
Kaiſer von Rußland nahm ſein Hauptquartier zu Peterswaldau 
bei Reichenbach und der König von Preußen in Reichenbach. 
Kaiſer Napoleon, der in Neumarkt ſein Hauptquartier genommen 
hatte, kehrte nach Dresden zurück. In Goldberg ſtand während 
des Waffenſtillſtandes der General Lauriſton mit 20 000 Mann. 


In den erſten Tagen des Juni fanden täglich größere oder 
kleinere Truppendurchzüge ſtatt, und am 11. Juni bezogen fran⸗ 
zöſiſche Truppen ein großes Lager bei der »Kahlen Meile auf 
den Feldern des Eichvorwerks. Über 350 Baracken wurden 
errichtet und alle auf den Feldern ſtehenden Früchte vernichtet. Die 
in der Nähe befindlichen Büſche wurden niedergehauen, aus den 
Häuſern der geflüchteten Bewohner alle Thüren, Decken, Boden 
und Fenſter herausgeriſſen und zum Bau der Baracken verwendet. 
Ein zweites Lager wurde zwiſchen Hermsdorf und Steinberg und 
ein drittes bei Neudorf am Gröditzberge errichtet. Die Artillerie 
und Kavallerie wurde auf die umliegenden Dörfer verteilt. 


Nun wurden von den franzöſiſchen Behörden der Stadt alle 
erdenklichen Laſten auferlegt. Täglich ſtiegen die Anforderungen 
der Lazarettinſpektoren, und wir, völlig in der Gewalt der Feinde, 
mußten unſer letztes hervorſuchen, um die Übermütigen zu befriedigen. 
Und wenn eine Lieferung, von den Thränen der Bedrückten ber 
feuchtet, an die Bedrücker abgegangen war, ſo erſchien ſchon wieder 
eine neue, jo daß wir nun der völligen Auflöſung unſers Wohle 
ſtandes entgegenſehen konnten. Es wurde alles Erſinnliche hervor⸗ 
geſucht, um der Stadt unerſchwingliche Koſten zu machen. General 
Lauriſton ließ für ſich eine beſondere Küche und ein Backhaus 
erbauen. — Den 12. Juni wurde die Tiſchlerzunft in den Kloſterhof 
berufen und ihr aufgetragen, dort ſofort ſo lange arbeiten, bis 
1000 Stück Bettſtellen für das franzöſiſche Lazarett gefertigt ſein 
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würden. — Den 13. Juni wurde von der Stadt verlangt, ſogleich 
acht neue Backöfen erbauen zu laſſen. Dazu wurde ſogleich der 
Platz in dem Garten der Obermühle ausgeſteckt. Alle mußten 
unter ein Dach gebaut werden. Dieſer unnütze Bau koſtete 
12000 Mk. — Den 14. Juni wurde die Nikolaikirche zu einem 
Getreidemagazin eingerichtet, und am 23. Juni mußte die katholiſche 
Kirche geräumt und zu einem Lazarett verwandelt werden. — 
Den 1. Juli bekam die Verwaltungsbehörde den Befehl, die 
Lateiniſche Schule ausräumen zu laſſen; zu welchem Zweck, lehrte 
der folgende Tag; denn ſchon bei Tagesanbruch gingen franzöſiſche 
Kommiſſarien in alle Tuchhandlungen, Tuchwalken, Schönfarben, 
Appreteurwohnungen und dann zu den Tuchfabrikanten, nahmen 
alle vorhandenen Tuche in Beſchlag und machten die Lateiniſche 
Schule zum Tuchmagazin. Damit war der unerſättliche General 
noch nicht befriedigt, ſondern er verlangte unterm 7. Juli von der 
Stadt und dem dazu gehörigen Kreiſe, daß eine Kriegskontribution 
von 200 000 Franken binnen acht Tagen gezahlt würde. Die 
ſtrengſte und ſchleunigſte Exekution wurde angedroht, wenn die 
Forderung nicht erfüllt werden konnte. Die Einwohner Goldbergs 
haben zu dieſer Kontribution 11 109 Mk. beigetragen. — Den 
8. Juli marſchierten 400 Mann von der hieſigen Garniſon ab 
und wurden durch 583 Mann, die im Lager geſtanden hatten und 
ausgehungert waren, wieder erſetzt. Die Einquartierung betrug 
in der Stadt 400 Offiziere und 1200 Gemeine. — Den 26. Juli 
erſchien die feindliche Habſucht in ihrer ganzen Größe; denn es 
wurden alle Wohnungen, Keller, Gewölbe, Schüttböden und 
Scheunen genau durchſucht und alle Viktualien in Beſchlag ge 
nommen. Kein mit Pferden oder andern Zugtieren beſpannter 
Wagen war in jener Zeit zu ſehen, und an die Abhaltung eines 
Wochenmarktes war nicht zu denken. 

Den 1. Auguſt wurde für die Schützen des ganzen franzöſiſchen 
Armeekorps auf Koften der Stadt ein Feſt auf dem Lindenplatze 
veranſtaltet und die Zeit mit allerhand Spielen und Übungen im 
Schießen, Springen, Fechten u. ſ. w. zugebracht. — Den 10. Auguſt 
wurde hier, wie überall, wo Franzoſen ſtanden, der Geburtstag 
Napoleons gefeiert, obwohl er erſt auf den 15. Auguſt fiel. Vom 
frühen Morgen bis abends 8 Uhr währte der Donner der Geſchütze. 
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Mittags wurde von den franzöſiſchen Behörden im Lager ein 
großes Mahl von 700 Gedecken veranſtaltet, wozu die Stadt und 
die naheliegenden Dörfer alle erforderlichen Lebensmittel und 
Getränke liefern, die Bürger die Tiſchgedecke und alles, was zur 
Beſetzung der Tafel notwendig war, hergeben mußten; außerdem 
mußte die Stadt noch Lampen und Ol herbeiſchaffen. Abends wurde 
eine allgemeine Illumination anbefohlen. Einem Bürger, welcher die 
Erleuchtung der Fenſter unterlaſſen hatte, warf man dieſelben ein. 
Im »Gaſthoſe zum Pelikan« veranſtaltete das Ofſizierkorps einen 
Ball, an welchem die Quartiergeber mit ihren Töchtern teilnehmen 
mußten. Er endigte aber ſchon nach 12 Uhr, weil ein Bote die 
Aufkündigung des Waffenſtillſtandes und die Kriegserklärung von 
ſeiten Oſterreichs überbrachte. 

Den 11. Auguſt fing man an, das Lazarett und die gelieferten 
Federbetten, Betttücher und andre Utenſilien einzupacken und nach 
Dresden zu ſchaffen. — Den 12. Auguſt erhielten zu Mittage 
beim Appell die hieſigen Soldaten, die ſich bis auf 1915 Mann 
vermehrt hatten, jeder 50 Stück ſcharfe Patronen. — Den 13. Auguſt 
bekam das Lauriſtonſche Korps Befehl, ſich marſchfertig zu halten; 
unter drei Tagen ſollte marſchiert werden, und am 14. gingen 
ſchon mehrere von hier ab. Nach der Konvention vom 4. Juni 
ſollten die Feindſeligleiten ſechs Tage nach der Aufkündigung, alſo 
erſt den 17. Auguſt, anfangen. Da jedoch der Feind ſeine Pa⸗ 
trouillen bis Jauer, Schönau und andre Orte vorſchickte und ſich 
Requiſitionen auf dem neutralen Gebiete erlaubte, ſo ließ der 
kommandierende General von Blücher am 14. Auguſt die Schleſiſche 
Armee in das neutrale Gebiet rücken, um alle Plünderungen in 
demſelben zu verhüten. — Den 15. Auguſt gegen Mittag wurde 
dem Lauriſtonſchen Korps Bericht erſtattet, daß die verbündete 
Schleſiſche Armee im Anmarſche ſei. Er ließ ſogleich ſein Militär 
zuſammenrufen und befahl, ſcharf zu laden und auf dem Oberringe 
zu lagern. Er ſelbſt unternahm mit einer Abteilung einen Mes 
kognoszierungsritt und kam nachmittags gegen 3 Uhr wieder zurück, 
worauf ſich alles in die Quartiere begab. Abends um 8 Uhr 
ging der General von hier ab und verlegte ſein Hauptquartier 
nach Neudorf am Rennwege. Um 9 Uhr ging die ganze Bagage 
mit drei Kompanieen von hier weiter. — Den 16. Auguſt nach- 
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mittags zog fic das hieſige franzöſiſche Armeekorps zuſammen und 
lagerte ſich links an der Katzbach auf den Bergen von Röchlitz 
bis Neukirch und Steinberg. — Den 17. Auguſt früh um 3 Uhr 
fielen Signalſchüſſe von den franzöſiſchen Feldwachen am Fleusberge, 
weil ſich preußiſche Ulanen gezeigt hatten. Die noch hier befindliche 
Infanterie verſammelte ſich ſogleich auf dem Markte und mußte 
vier Stunden unterm Gewehr ſtehen bleiben. Um 9 Uhr erſchienen 
die Preußen zum zweitenmal und hatten drei Mann von der 
Feldwache zu Gefangenen gemacht. Es wurde nun wieder Alarm 
geſchlagen, und das Militär mußte bis 12 Uhr auf dem Oberringe 
unterm Gewehr ſtehen. Um 6 Uhr nachmittags geſchah vom Turm 
ein Signalſchuß, der alles in Schrecken ſetzte. Die Preußen und 
Ruſſen zeigten ſich nunmehr wieder in Menge am Flensberge; 
deshalb wurden von den Franzoſen die Thore beſetzt und 50 Mann 
als Tirailleurs entgegengeſchickt, die ſich in Gräben und hinter 
Hecken verbargen und Feuer auf die ankommenden Preußen und 
Ruſſen gaben; nach zwei Stunden war jedoch alles wieder ruhig. 
In der Nacht um 11½ Uhr ging die hier geweſene franzöſiſche 
Mannſchaft in aller Stille zum Sälzerthore hinaus und von hier 
ab. — Den 23. Auguſt nachmittags um 2 Uhr wurde der Bürger 
und Tuchmacher Gottlieb Göritz durch eine feindliche Flintenkugel, 
welche in dem Hauſe sub Nr. 291 durch das Kammerfenſter 
hereindrang, getötet. Die Kugel verletzte ihm den Unterleib 
lebensgefährlich. Er war 89 Jahre und 4 Monate alt. An 
demſelben Tage, nachmittags um 2½ Uhr, in dem ſchrecken⸗ 
verkündenden Augenblick, als die Franzoſen in die Stadt ein⸗ 
drangen, wurde der Bürger und Tuchmacher Chriſtian Kühn, als 
er damit beſchäftigt war, den Laden eines Giebelfenſters in dem 
Hauſe sub Nr. 303 zu verſchließen, von einem vorübereilenden 
Franzoſen aus brutalem Mutwillen erſchoſſen. Er war 73 Jahre 
alt. Denſelben 23. Auguſt drangen die Franzoſen faſt in alle 
Häuſer der Vorſtadt vor dem Friedrichsthore ein, plünderten und 
mißhandelten. Zu dieſer Zeit hatte der Bürger und Tuchmacher 
Chriſtian Gottlieb Berger das Unglück, daß er einen Bajonettitich 
in den Unterleib und zugleich einen Flintenſchuß in den Rücken 
erhielt. Er ſtarb abends um 9 Uhr unter namenloſen Schmerzen 
in einem Alter von 44 Jahren und 2 Monaten. — Ebenfalls am 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 29 
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23. Auguſt wurde der Leutnant Mette aus Pleß (ein Pharmazeut) 
durch eine Flintenkugel während des Gefechtes auf der Schmiedegaſſe, 
als die Franzoſen von den Preußen zum zweitenmal hinausgedrängt 
wurden, gefährlich in den Unterleib verwundet. Er wurde in die 
hieſige Apotheke gebracht. Während ihn der Bataillonswundarzt 
verband, drangen die Franzoſen herein. Der Wundarzt wollte 
noch, nachdem er den Verband gemacht hatte, entfliehen, ward aber 
in der Mitte des Niederringes von den Franzoſen eingeholt und 
niedergeſtochen. Der Leutnant Mette ſtarb den 24. Auguſt. — 
Ein Beiſpiel beſtialiſcher Roheit, wert, den Thaten der Wallenſteiner 
in Goldberg an die Seite geſetzt zu werden, aber iſt folgendes: 
»Der Bürger und Tuchmacher Karl Heinrich war bei der Ans 
näherung der Feinde aus der Vorſtadt, in der er wohnte, mit 
ſeiner Familie in die Stadt und zwar in das Haus sub Nr. 247 
auf der Friedrichsſtraße geflüchtet. Er ging mit ſeiner Gattin noch 
einmal weiter, um Nahrungsmittel zu holen, und überließ ſeine 
drei Kinder, ein Mädchen von ſechs Jahren, einen Knaben von 
vier Jahren und ein Kind männlichen Geſchlechts von ſieben 
Wochen (das letztere lag in einem Wäſchkorbe) für kurze Friſt der 
Aufſicht eines ſehr wackeren 18 jährigen Mädchens. Als die Fran⸗ 
zoſen am 23. in die Stadt dringen, ſo kommt ein Soldat vom 
Maedonaldſchen Korps in die Stube, wo ſich die eben genannten 
Perſonen befinden, herein. Seine wilden, herumirrenden Blicke 
verkünden nichts Gutes. Ohne ein Wort zu ſagen, ſtürzt er auf 
den Wäſchkorb zu, reißt das Kind, das er bei einem Beine ergreift, 
aus den Betten heraus, ſchleudert es mit Heftigkeit an die Wand, 
daß es an dem daſelbſt ſtehenden Tuchmacherwerkſtuhl niederfiel 
und das Blut des ſchuldloſen Geſchöpfes umherſpritzte. Das Kind 
mußte noch einige Tage kämpfen, ehe es durch den Tod von den 
folternden Qualen, die ihm der Unmenſch bereitet hatte, befreit 
wurde. 

Nachdem wir jetzt die Ereigniſſe des Jahres 1813 in chrono⸗ 
logiſcher Reihenfolge angeführt haben, ſchließen wir daran trotz 
einiger Wiederholungen eine zuſammenhängende, intereſſante und 
treue Schilderung jener Begebenheiten, wie ſie von einem Augen⸗ 
zeugen aufgezeichnet ſind. Wir entnehmen dieſe Schilderung einem 
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Blatte, welches 1813—1815 in Breslau erſchien und die Kriegs— 
geſchichte der ſchleſiſchen Städte behandelt.“) 

Seit dem Siebenjährigen Kriege hatte Goldberg, einige bayriſche 
Patrouillen 1806 und 1807 und die durchziehenden Franzoſen 
18071812 ausgenommen, keinen Feind geſehen. Am 22. Mai 
war es, wo die Bewohner der Stadt zuerſt aus ihrer Ruhe durch 
fernen Kanonendonner aufgeſchreckt wurden, der immer näher und 
näher zu kommen ſchien, und die am folgenden Tage eingehende 
Nachricht von der Schlacht bei Bautzen und der rückgängigen 
Bewegung der ruſſiſchen und preußiſchen Armee ließen feinen 
Zweifel mehr übrig, daß dieſem Teile Schleſiens wichtige Ereigniſſe 
bevorſtänden. Ein Kurier brachte ſchon frühmorgens die Nachricht, 
daß das Hauptquartier der verbündeten Monarchen nach Goldberg 
kommen würde und anſtändige Wohnungen für ſie zu bereiten 
wären. Es begann nun das Getümmel, das unaufhörliche Fahren, 
Reiten und Gehen, das verwirrte Geſchrei, welches den Rückzug 
der Armeen ſtets begleitet; jeder Augenblick führte neue, ſtets 
wechſelnde Szenen herbei. Ruſſiſches Fuhrwerk zog in Menge durch, 
und den Abend desſelben Tages trafen ſchon mehrere hohe Perſonen, 
welche dem Hauptquartier vorangingen, ein, unter andern der 
Staatskanzler Freiherr von Hardenberg, der ruſſiſche Miniſter 
Freiherr von Stein, die verſchiedenen das Hauptquartier begleitenden 
Geſandten mit ihren zahlreichen Equipagen. Zugleich zog ein 
Teil der Garniſon von Thorn, größtenteils Bayern, durch die 
Stadt nach Jauer. 

Am 24. Mai trafen der Kaiſer Alexander und unſer König 
in Begleitung des Großfürſten Konſtantin, des Kronprinzen und 
mehrerer andern Prinzen und vieler Generale in Goldberg ein. 
Sie verließen ſchon am folgenden Morgen die Stadt wieder; der 
König ging nach Breslau; der Kaiſer begab ſich nach Jauer. 
Dafür rückte nachmittags das Wittgenſteinſche Korps in der Stadt 

) »Kriegsgeſchichten aus den Jahren 1812/13 ze. oder Darſtellungen 
und Schilderungen aus den Feldzügen der Franzoſen und der verbündeten 
Truppen, Sitten⸗ und Charakterzüge aus Schlachten und Belagerungen, 
ausführliche Beſchreibung einzelner anziehender Begebenheiten, aus den Be⸗ 
richten der Augenzeugen geihöpft.« 2. Band. Breslau, 1814. Gedruckt und 
zu haben in der Stadt» und Univerſitätsbuchdruckerei bei Graß und Barth. 
29˙ 
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und Gegend ein. Das Korps lagerte fih von der Oberau bis 
Kopatſch. Der General ſelbſt verlegte das Hauptquartier nach der 
Stadt, die an dieſem Tage noch überfüllter war als am vergangenen, 
indem an 650 Offiziere und 2500 gemeine Soldaten daſelbſt lagen. 
Die Häuſer waren ſo überfüllt, der Bedürfniſſe ſo mancherlei zu 
befriedigen, die Einwohner ſo ganz aus ihrer Lebensordnung 
geriſſen, daß nicht einmal an nächtliche Ruhe zu denken war, und 
doch war das nur ein Vorſpiel von dem, was die Stadt ſpäterhin 
zu erfahren hatte. 

Am folgenden Tage, am ſpäten Abend, zog das Wittgenſteinſche 
Korps wieder ab. Ununterbrochene Züge vom ruſſiſchen Fuhrweſen 
zogen durch die Straßen und ſchlugen den Weg nach Jauer ein. 
Der weſtliche Himmel war gerötet von dem entfernten Feuer 
brennender Dörfer, Zeichen des ſich nähernden Feindes; man 
zählte fünf brennende Punkte. 

Am 27. Mai — es war der Himmelfahrtstag — ſetzte ſich 
um 3 Uhr morgens der Reſt des Wittgenſteinſchen Korps nach 
Hermannsdorf bei Jauer in Bewegung. Um 6 Uhr verließ auch 
der General Graf Wittgenſtein ſelbſt die Stadt, welche mit banger 
Beſorgnis dem nahe bevorſtehenden Einzuge der Feinde entgegenſah. 
Die Gefahr, in welcher die Stadt ſchwebte, wurde noch durch die 
Verteidigungsanſtalten, welche die Ruſſen machten, vermehrt. Die 
nahe hinter Goldberg liegenden Anhöhen, der Burgberg und Nikolai⸗ 
berg, wurden von dem ruſſiſchen Nachtrab unter Befehl des Generals 
Miloradowitſch beſetzt und Batterieen aufgefahren, und ein Regiment 
ruſſiſcher Jäger beſetzte die Stadt. Gegen 9 Uhr vormittags 
zeigten ſich die erſten Franzoſen auf den Höhen vor der Stadt. 
Auch ſie fuhren Geſchütze auf, und um 9 Uhr begannen die 
Kanonen von beiden Seiten zu donnern. Die franzöſiſchen Bat⸗ 
terieen ſtanden auf den Grimmenbergen, ſo daß zwiſchen den ruſſiſchen 
und franzöſiſchen Batterieen die Stadt lag. Über den Häufern der 
geängjteten Einwohner ziſchten die Kanonenkugeln; hin und wieder 
ſchlugen auch einzelne Kugeln in die Häuſer ein, doch ſo glücklich, 
daß niemand verletzt und auch ſonſt kein bedeutender Schaden 
angerichtet wurde. Dieſe Kanonade währte 1% Stunde. Nach 
10 Uhr ſetzte eine franzöſiſche Abteilung, die Stadt umgehend, 
bei Oberau über die Katzbach und richtete ihren Marſch gerade auf 
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den ½½ Stunde von der Stadt entfernten Wolfsberg zu. Die 
franzöſiſche Reiterei wendete ſich nach dem Flensberge, der in 
gleicher Entfernung ſich rechts an den Wolfsberg anſchließt, und hieb 
auf die dort ſtehende ruſſiſche Reiterei ein. Die ruſſiſchen Jäger in 
der Stadt ſahen ſich umgangen; an eine Verteidigung derſelben war 
nun nicht mehr zu denken; auch mochte ſie nicht im Plane der 
Befehlshaber liegen. Nun galt es, ſich durchzuſchlagen. Das 
Regiment ſtellte ſich daher in zwei Vierecke und zog ſich ſo, fechtend, 
aus der Stadt zum Niederthore heraus. Gleich darauf, um 11 Uhr, 
drangen die Franzoſen ein. Die Ruſſen hatten indeſſen den 
Wolfsberg und Flensberg verlaffen, aber den Bürgerberg und die 
andern Höhen, welche ſich nach Röchlitz ziehen, hielten ſie noch 
beſetzt. Sie von dort zu vertreiben, fuhren eilends die Franzoſen 
auf dem Flensberge eine Batterie auf und beſchoſſen den Bürger⸗ 
berg, worauf ſich das Gefecht immer weiter und weiter entfernte, 
ſich nach Röchlitz und Prausnitz hinzog und um 2 Uhr nachmittags 
nichts mehr von den ruſſiſchen Truppen zu ſehen war. Das 
Gefecht hatte den Ruſſen und Franzoſen 64 Tote gekoſtet, und 
etwa 300 franzöſiſche Verwundete wurden in das Lazarett nach 
Goldberg gebracht. Marſchall Macdonald, Herzog von Tarent, 
nahm nun ſein Hauptquartier in der Stadt, deren Straßen und 
Häuſer voll franzöfiiher Soldaten lagen, welche zum Teil ſich 
ſelbſt einquartierten, da die nach Auflöſung des Magiſtrats ein⸗ 
gerichtete interimiſtiſche Behörde nicht im ſtande war, die große 
Anzahl von Truppen unterzubringen. Es begannen nun die 
ungeheuren Forderungen der franzöſiſchen Behörden, die man an 
ihnen kennt, und wodurch ſie dem Lande, welches fie beſetzten, tiefere 
Wunden geſchlagen als durch die blutigſten Schlachten. Brot, Wein, 
Fourage, Fleiſch u. ſ. w. wurden in großer Menge gefordert, und 
da teils die zahlreiche ruſſiſche Einquartierung die Vorräte der 
Einwohner ſchon erſchöpft, teils die ruſſiſchen Truppen bei ihrem 
Abzuge Vieh und Vorräte fortgeſchafft hatten, um dem Feinde die 
Mittel zum Unterhalt zu entziehen, ſo war es ſchlechterdings 
unmöglich, die vielen und zum Teil dringenden Bedürfniſſe zu 
befriedigen. Viele Einwohner wurden gemißhandelt; die Soldaten 
drangen in die Wohnungen ein, nahmen, was ſie fanden, zerſtörten, 
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was fie nicht gebrauchen konnten, und zwangen mehrere Bürger, 
ihre Häuſer zu verlaſſen. 

Die Kaſſen waren größtenteils in Sicherheit gebracht; nur 
die Kämmereikaſſe wurde von den franzöſiſchen Behörden auf dem 
Rathauſe gefunden, und der Beſtand derſelben, 2—3000 Rthl., 
von ihnen ſogleich in Beſchlag genommen. Auch dieſer Abend 
wurde durch das Feuer brennender Dörfer gerötet; an ſieben Orten 
ſah man es brennen (in Hermsdorf, Balwitz, Rothbrünnig, über 
dem Weißſtein, in Giersdorf und rechts und links von Liegnitz). 
Auch in Goldberg gingen zwei Vorwerke, das Roſemannſche 
und Pfeifferſche, von den Franzoſen in Brand geſteckt, im 
Feuer auf. 

Am folgenden Abende, Freitags den 28., ſah man wieder 
drei Dörfer, Röchlitz, Kroitſch und noch ein drittes auf Liegnitz zu, 
im Feuer ſtehen, und ſo verging in dieſen Tagen der Angſt kein 
Abend, den die Feinde nicht durch Brand bezeichnet hätten. Am 
frühen Morgen desſelben Tages war das Macdonaldſche Armee— 
korps wieder abgezogen, um dem Rückzuge der Verbündeten nach 
Jauer hin zu folgen; ein Bataillon nur zog an deſſen Stelle als 
Beſatzung ein und verſchaffte den Einwohnern wenigſtens einen 
Tag lang eine erträglichere Lage. Aber ſchon am 29. Mai beſetzte 
das Regiment Prinz Paul von Württemberg die Stadt, um die 
hohen, durch den Ordonnateur des Maecdonaldſchen Korps aus 
geſchriebenen Lieferungen und Kontributionen durch Exekution beir 
zutreiben. Doch als am 31. Mai Koſaken und preußiſche Dragoner 
vor dem Friedrichsthore herumſchwärmten und durch Schüſſe die 
Feinde herauszulocken ſuchten, ſo wurde der Generalmarſch geſchlagen; 
das Regiment Infanterie und Kavallerie ſtellte ſich und marſchierte 
auf der andern Seite ab, ohne den angebotenen Kampf anzunehmen. 
Die franzöſiſchen Korps waren nun in und um Jauer verſammelt, 
und Goldberg in ihrem Rücken; dies verſchaffte der Stadt einige 
Tage hindurch Erleichterung; fie wurde nur von einzelnen feind- 
lichen Soldaten beſetzt. Plötzlich erſchienen am 2. Juni Koſaken 
vor der Stadt; fie gehörten zum Streifkorps des ruſſiſchen Generals 
Kaiſaroff, welcher von Schönau aus ſeine thätigen Koſaken in den 
Rücken der Franzoſen ſchickte und einzelne derſelben aufheben lieh. 
So geſchah es auch in Goldberg; unvermutet ſprengten fie durch 
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die Straßen der Stadt und führten die Franzoſen, welche ſich 
vergebens zu verkriechen ſuchten, mit ſich fort. 

Indeſſen war am 4. Juni der Waffenſtillſtand abgeſchloſſen 
und hiernach Goldberg, ob es gleich auf dem rechten Ufer der 
Katzbach, welche als Grenze angenommen wurde, liegt, zu dem 
Teile Schleſiens, welchen der Feind beſetzt halten ſollte, geſchlagen 
worden. Am 7. Juni begannen die Durchmärſche der ſich infolge 
des Waffenſtillſtandes zurückziehenden franzöſiſchen Korps. Zuerſt 
traf das 4. Korps unter dem Oberbefehl des Generals Bertrand 
ein. Er ſelbſt hielt ſich nicht in der Stadt auf, aber ſein Korps 
lagerte ſich auf den Feldern und Höhen um die Stadt herum; 
zum Teil quartierte es ſich (etwa 4000 Mann) in den Häuſern 
ein oder wachelagerte auf dem Ringe und in den Straßen. Nach⸗ 
dem es am 8. wieder abgezogen war, rückte am 9. Juni das 7. Korps, 
vom General Reynier geführt (unter ihm ſtanden auch die Sachſen), 
ein. Der General ſelbſt, mit ſeinem Generalſtabe und etwa 
400 Mann, nahm ſeine Wohnung in der Stadt; die übrigen 
nahmen die von dem 4. Korps verlaſſenen Plätze vor derſelben ein. 
Auch dieſes Korps verließ am folgenden Tage die Stadt und 
Umgegend und machte dem 5. Korps unter Kommando des Generals 
Lauriſton Platz, welches am 11. Juni einrückte, um während des 
Waffenſtillſtandes in und um Goldberg ſtehen zu bleiben. Der 
General en chef, 5 Generale, 238 Offiziere und 1000 Mann 
blieben in der Stadt. Das Korps ſelbſt bezog drei Lager, an der 
Kahlen Meile unweit Goldberg (zwiſchen Hohberg und Koſendau), 
bei Steinberg (an der Katzbach, dem Geyersberge gegenüber) und 
bei Neudorf unter dem Gröditzberge. 

Mit dieſem Tage begannen die vielfältigſten Leiden, welche 
eine Stadt, der Willkür des Feindes überlaſſen, nur treffen können. 
So ſchwer auch alle Kriegslaſten zu tragen ſind und ſo ſehr ſie 
auch den Wohlſtand der ſtädtiſchen Kommunen, ebenſo als der 
einzelnen Bürger untergraben, ſo übertrifft doch nichts die Härte 
und den Druck, womit die Franzoſen die Kriegsübel bis ins 
Unendliche vermehrten und die Laſten ganz unerträglich machten. 
Das Lager bei Goldberg wurde auf den Feldern des ſogenannten 
Eichvorwerks und des Röchlitzer Freigutsbeſitzers Höſchen auf⸗ 
geſchlagen. Seit vielen Jahren hatte die Saat auf dieſen Feldern 
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nicht fo herrlich geſtanden als in dem gegenwärtigen; aber ſchonungs⸗ 
los wurde die Winterſaat vor ihrer Reife niedergemäht und zur 
Bedeckung der Baracken gebraucht. 357 wurden errichtet, 281 
davon auf den Feldern des Eichvorwerks und 76 auf dem Röch⸗ 
litzer Gebiet, und das Holz dazu aus den Büſchen jenes Vorwerks 
und des Dorfes Röchlitz genommen. Die Sommerſaat wurde 
niedergetreten, ſo daß die Felder einer Tenne glichen, und die 
Häuſer der Niederau, die vier Schießhäuſer und die Scheunen 
ihrer Thüren, Fenſter, Dielen und andern Holzwerkes beraubt, um 
die Baracken bequemer zu machen. In der Stadt ſelbſt wurden 
in dem ehemaligen Franziskanerkloſter, in der katholiſchen Kirche, 
dem Spinnhauſe und einem Fabrikgebäude Lazarette auf Koſten 
der Stadt und der Bürger eingerichtet. Die franzöſiſchen Behörden 
verlangten und erhielten dazu 1000 neue Bettſtellen, 1000 Bett 
lalen, 500 wollene Decken, 500 Strohſäcke, eine große Quantität 
Unterbetten, Kopfkiſſen, Hemden, Nachtmützen, Arzneimittel, Holz, 
Lichter und dergl. Wenn auch gleich die unglücklichen Kranken den 
größten Mangel litten und daher haufenweiſe hinſtarben, ſo mußte 
die Stadt doch täglich 80 Bout. Wein, 9 Bout. Franzbranntwein, 
140 Bout. gemeinen Branntwein und für 25—30 Rthlr. Semmel 
und Brot liefern, wovon aber nur ein kleiner Teil denen, für die 
es beſtimmt war, zu gute lam. In der Vorſtadt wurde mit 
unnötigem Aufwande eine aus acht Ofen beſtehende Feldbäckerei 
angelegt, deren Koſten ſich auf 4— 5000 Rthlr. beliefen. Die 
Getreide- und Mehlvorräte der Bürger wurden durch die Kom⸗ 
miſſäre verlangt, und Gendarmen unterſuchten die Häuſer, um die 
verborgenen Vorräte aufzufinden. Sie wurden in Beſchlag ge 
nommen und in dem Kornmagazin (man hatte dazu die Nikolai 
lirche genommen) aufgehäuft. Selbſt die Mühlen wurden durchſucht, 
die daſelbſt gefundenen Vorräte genommen, die Bürgerſchaft vom 
ferneren Mahlen ausgeſchloſſen und den Getreidehändlern hin und 
wieder auf den Straßen ſogar das Getreide weggeführt, wobei nicht 
ſelten Pferde und Wagen verloren gingen. Zu dieſer hilfloſen 
Lage der Bürger geſellten ſich nun noch Kummer und Sorgen für 
die Zukunft; überall zeigten ſich die trübſten Ausſichten; denn 
Handel und Wandel ſtockten; alle Erwerbsquellen waren verſiegt; 
alle Betriebſamkeit lag danieder. 
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Der härteſte Schlag, der die Bürger Goldbergs traf, war die 
große Tuchlieferung, welche die franzöſiſchen Behörden ausſchrieben. 
Am 5. Juli, mit Tagesanbruch, erſchienen franzöſiſche Kommiſſarien 
in allen Tuchhandlungen, Tuchwalken, Schönfärbereien, bei den 
Tuchfabrikanten und Tuchſcherern und nahmen alles vorgefundene 
Tuch in Beſchlag. Da die meiſten Bürger Goldbergs ſich von 
der Tuchfabrikation und dem Handel mit Tuchen nähren, ſo wurde 
durch dieſe Gewaltthätigkeit ihr ganzer Wohlſtand vernichtet, denn 
ſie verloren nicht nur ihren Beſitzſtand, ſondern wurden dadurch 
noch obendrein in Schulden geſtürzt, indem viele von ihnen die 
Materialien ganz oder zum Teil auf Kredit genommen hatten. 
Danach kaun man ſich die dumpfe Verzweiflung denken, die ſich 
der Einwohner bemächtigte. Sie ließen ſich mit den Kommiſſarien 
in Unterhandlungen ein, und dieſe zeigten ſich dann bereitwillig, 
ſich mit 55 500 Ellen abfinden zu laſſen, welche binnen drei Tagen 
geliefert werden ſollten, und da dieſe Lieferung zur feſtgeſetzten 
Zeit nicht beiſammen war, erhielten der Vorſteher und fünf oder 
ſechs andre Bürger Exekution. Das auf dieſe Art den unglück— 
lichen Einwohnern abgedrungene Tuch, deſſen Wert, jede Elle im 
Durchſchnitt nur zu zwei Thalern Kurant berechnet, ſich auf 
111000 Rthlr. beläuft, wurde in ein Magazin gebracht, wozu 
man die evangeliſche Stadtſchule einrichtete. Außer dieſer großen 
Tuchlieferung mußten vor- und nachher Tuch zu Montierungen und 
Decken, Leinwand, Leder, Schuhe, Stiefel, Fleiſch, Wein und 
Branntwein geliefert werden, und der Stadt und dem Kreiſe wurde 
eine Koutribution von 200000 Franken (ungefähr 50000 Thlr.) 
aufgelegt, wozu jeder ſtädtiſche Einwohner eine fünffache Kommunal⸗ 
ſteuer beitragen mußte. Die Servisbeiträge für die Monate Mai, 
Juni und Juli wurden für Rechnung der franzöſiſchen Kaſſen 
erhoben und mit Exekution die Säumigen zur Zahlung angehalten. 
Hierzu nehme man nun noch die große Laſt der Einquartierung 

die ganze Zeit des Waffenſtillſtandes hindurch! Außer dem General 

lagen immer über 400 Offiziere, Kommiſſärs und Employés und 

1000 - 1200 Soldaten bei den Bürgern im Quartier, und hatte 
ſich die Garniſon durch die in der Stadt erhaltene beſſere Nahrung 
geſtärkt, ſo rückte ſie aus und machte andern Platz, die bisher 
magere Koſt auf dem Lande genoſſen hatten. 
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Mit dem Monat Auguſt mehrte ſich die Einquartierung. 
Am 1. d. M. veranſtalteten die Schützen des ganzen Korps auf 
dem Lindenplatze ein Feſt — auf Koſten der Stadt — und vom 
8. Auguſt belief ſich die Zahl der Einquartierten auf e. 2000 Mann, 
weil wegen der bevorſtehenden Aufkündigung des Waffenſtillſtandes 
die Truppen ſich mehr zuſammenzogen und auch in der Gegend 
der Stadt Übungen anſtellten. Wie in dem übrigen vom Feinde 
beſetzten Teile von Schleſien, ſo wurde auch hier das auf den 
15. Auguſt fallende Geburtsfeſt Napoleons ſchon am 10. gefeiert. 
Vom frühen Morgen an bis abends 8 Uhr währte der Donner 
des Geſchützes. Mittags war von den franzöſiſchen Behörden im 
Lager ein großes Mahl von 700 Gedecken veranſtaltet worden, 
wozu die Stadt und das Land alle dazu erforderlichen Lebensmittel 
nebſt Wein, Branntwein und Bier liefern und die Bürger die 
Tiſchgedecke, Service, Ol und Lampen herbeiſchaffen mußten. Des 
Abends wurde eine allgemeine freiwillige Illumination ans 
befohlen und einem Bürger, welcher ſeine Fenſter zu erleuchten 
unterlaſſen hatte, dieſelben eingeworfen. 


Vor dem Treffen bei Goldberg. Vorher haben wir 
unſern Leſern erzählt, was ſich vor dem Waffenſtillſtande in der 
Stadt Goldberg zutrug, und was ſie während desſelben erduldet 
hat. Wir erwähnten zuletzt, daß am 16. Auguſt 1813 abends die 
franzöſiſche Beſatzung der Stadt ſich zurückzog, nachdem die preu⸗ 
ßiſchen und ruſſiſchen Vorpoſten ſich bereits auf dem Fleusberge 
gezeigt hatten. Die Freude der Einwohner war über dieſe Er— 
ſcheinung jo groß, daß viele herausgingen, den Koſakenvorpoſten 
Branntwein reichten, andre ihnen zuwinkten und ſie einluden, nur 
recht bald zu kommen. Die auf den Höhen jenſeits der Stadt 
ſtehenden franzöſiſchen Pikets hatten dies wohl bemerkt und ge 
dachten zu ſeiner Zeit Rache dafür auszuüben, wozu ſie leider auch 
wenige Tage darauf Gelegenheit bekamen. 


Am 17. Auguſt, Dienstags, eilten in aller Frühe die erſten 
Koſaken zu großer Freude der Einwohner durch die Straßen der 
Stadt, um den Nachtrab der Franzoſen zu verfolgen. Es währte 
auch nicht lange, jo kamen einige von ihnen mit gegen 100 ge 
fangenen Franzoſen zurück. 


Am 18. Auguſt ging ein bedeutender Teil der ſchleſiſchen 
Armee durch die Stadt. Man zählte fünf bis ſechs ruſſiſche In⸗ 
fanterieregimenter, zwei Regimenter Dragoner, mehrere Koſaken⸗ 
pulks, alle zum Langeronſchen Korps gehörig; auch preußiſche Ulanen, 
denen wieder Infanterie folgte. Nachmittags traf unter großem 
Jubel der Einwohner das Hauptquartier der Armee in Goldberg 
ein. Mittags war dasſelbe von Jauer aufgebrochen, um in 
Goldberg zu übernachten. Es waren der General von Blücher, 
der Graf von Langeron, die Prinzen Auguſt und Wilhelm, die 
Generale Hünerbein, von Gneiſenau, von Horn, von Steinmetz 
und andre. Die geſamten Truppen waren ohne Aufenthalt durch⸗ 
marſchiert; zur Bedeckung des Hauptquartiers blieb nur ein Ba⸗ 
taillon preußiſche Landwehr zurück. 

Unter froher Erwartung, nun bald von entſcheidenden Vor⸗ 
teilen über den Feind zu hören, brach der 19. Auguſt an. Um 
10 Uhr vormittags verließ das Hauptquartier die Stadt und be 
gab ſich nach Löwenberg zu nach Hohlſtein. Auch an dieſem Tage 
waren die Straßen faſt fortwährend mit durchziehenden Soldaten, 
zum Norkſchen Korps gehörig, mit Kanonen, Train u. ſ. w. bedeckt. 
Alle zogen fröhlich hindurch und eilten dem Kanonendonner ent⸗ 
gegen, den man an dieſem Tage von Zobten (am Bober) und von 
Kaiſerswaldau her deutlich vernahm. Da der Schall nicht näher 
lam, ſondern ſich im Gegenteil zu entfernen ſchien, auch die Be 
wegungen der Truppen noch immer vorwärts gingen, ſo erhielt ſich 
auch unter den Einwohnern der fröhlichſte Mut, vorzüglich als am 
20, Auguſt an 400 franzöſiſche Gefangene mit 7 Offizieren ein 
gebracht wurden und ein Bataillon Sachſen-Weimarſcher Truppen 
durchmarſchierte. Von der entgegengeſetzten Seite trafen Ber 
wundete, Preußen und Ruſſen, auf Wagen ein und wurden weiter 
zurückgeführt. 

Die Durchmürſche währten auch den 21. Auguſt noch fort. 
Einige preußische und ruſſiſche Bataillone trafen ein und mar⸗ 
ſchierten teils gleich weiter, teils nahmen ſie Quartiere. Indeſſen 
war um 10% Uhr vormittags Napoleon auf den Höhen bei Löwen⸗ 
berg mit großen Verſtärkungen angekommen und hatte ſogleich 
Befehl gegeben, Brücken über den Bober zu ſchlagen und die bis 
an dieſen Fluß vorgedrungenen Verbündeten anzugreifen, entſchloſſen, 
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ſie wo möglich zur Schlacht zu zwingen. Dieſe Nachricht von der 
Ankunft Napoleons verbreitete ſich an demſelben Tage abends in 
Goldberg und erregte allgemeine Beſtürzung. Zugleich erfuhr 
man, daß General von Blücher den Befehlen des Königs gemäß 
keine Schlacht annehmen und ſich daher zurückziehen würde, um 
dadurch die franzöſiſche Macht hinter ſich herzuziehen, wodurch die 
große vereinigte Armee in Böhmen deſto mehr Zeit erhielt, gegen 
Dresden zu operieren. Er verlegte an dieſem Tage ſein Haupt 
quartier nach Pilgramsdorf zurück. Die Einwohner von Goldberg 
mußten alſo fürchten, in kurzer Zeit die Franzoſen wieder in der 
Stadt zu ſehen. Wirklich begann mit dem Abend der Rückzug 
durch die Stadt. Die ſchleſiſche Armee zog durch Goldberg in ger 
drängten Kolonnen mit klingendem Spiel. Dieſe Durchzüge 
währten die ganze Nacht und den folgenden Tag, den 22. Auguſt 
— Sonntags — hindurch. General Blücher ging auch an dieſem 
Tage durch und verlegte das Hauptquartier nach Seichau, zwiſchen 
Goldberg und Jauer. Die Franzoſen kamen indeſſen immer näher; 
ihr Weg wurde, wie überall in dieſem Kriege, durch auſſteigende 
Rauchſäulen brennender Dörfer bezeichnet. Um 1 Uhr mittags 
ging Neuwieſe, 1½ Meile von Goldberg, in Feuer auf; um 
3 Uhr brannte es in Pilgramsdorf, eine ſtarke Meile von der Stadt; 
immer hörbarer wurde der Kanonendonner, und um 6 Uhr ſtanden 
die Franzoſen auf den Grimmenbergen, Anhöhen, welche das Thal 
der Katzbach, in welchem Goldberg liegt, beherrſchen. Während» 
deſſen war in der Stadt alles in größter Bewegung. Die Trup⸗ 
pen marſchierten immer noch im Geſchwindſchritt durch die Stadt. 
Die Arrieregarde des Norkſchen Korps, meiſt Landwehr des Lieg⸗ 
nitzer und Haynauer Kreiſes und freiwillige Jäger, beſetzten Gold⸗ 
berg; die Thore wurden verrammelt; an jedes Thor ein Bataillon 
geſtellt und zwei Bataillone auf den Markt zur Reſerve. Die 
Jäger verteilten ſich in die an der Stadtmauer gelegenen Häuſer 
und ſuchten ſich hier bequeme Punkte, den andringenden Feind zu 
erwarten. Die Einwohner waren in größter Beſtürzung über den 
unerwartet ſchuellen Wechſel der Dinge. Entweder mußten fie ev 
warten, daß bei hartnäckiger Verteidigung der Stadt dieſelbe von 
den Franzoſen in Brand geſteckt oder in Grund geſchoſſen, oder 
aber, daß ſie von den Verbündeten freiwillig verlaſſen und dann 
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dem rachedurſtenden Feinde zur Plünderung überlaſſen werden 
würde. Auf jeden Fall war ihre Lage außerordentlich traurig und 
verzweifelnd, und auf allen Geſichtern war Angſt und Schrecken 
zu leſen. Die allgemeine Not löſte jeden Unterſchied des Standes 
und des Alters auf: Reiche und Arme, Alte und Junge teilten 
ſich gegenſeitig ihre Beſorgniſſe mit, und obgleich fait alle Lebens- 
mittel bereits aufgezehrt waren, ſo fühlte in dieſer Lage niemand 
Hunger, und auch an Schlaf war nicht zu denken. Um 6 Uhr 
abends begannen die franzöſiſchen Kanonen bereits von den Grim⸗ 
menbergen aus auf die Stadt zu ſpielen, bis nach 8 Uhr, wo die 
einbrechende Dunkelheit dem Schießen ein Ende machte. Von den 
vielen in die Stadt eingeſchlagenen Kanonenkugeln hatte keine einen 
bedeutenden Schaden angerichtet; kein Menſch war getödtet oder 
verwundet, nur einige Häuſer beſchädigt und Mobilien hier und 
da zertrümmert worden. In das Haus des Senator Hoffmann 
war eine 15 Pfund ſchwere Kugel zum Fenſter in die Wohnſtube, 
in welcher ſich gerade 14 Perſonen befanden, hineingeflogen, ohne 
daß ein Menſch wäre beſchädigt worden; fie fuhr unter eine Ans 
zahl gefüllter Flaſchen und beſpritzte die Geſellſchaft, die nicht 
wußte, wie ihr geſchah. Gleich nachdem der Kanonendonner aufs 
gehört hatte, ſah man wieder Häuſer im Rauch aufgehen. Es war 
der ſogenannte Rennweg bei Goldberg, wo drei Vorwerke, eine 
Stelle und drei Häuſer abbrannten, von den Franzoſen angezündet, 
ſei es aus Rache, oder um die Stadt beſſer überſehen zu können. 
Während dieſe Gebäude brannten, plünderten die Franzoſen auf 
eine ſchamloſe Weiſe, und was die unglücklichen Bewohner noch 
aus den Flammen gerettet hatten, wurde ihnen von den Feinden 
unter Fluchen, Drohen und Mißhandlungen entriſſen. Indeſſen 
war es dunkel geworden und der Horizont von den beiderſeitigen 
Wachfeuern gerötet, zwiſchen denen die Stadt Goldberg lag, ihr 
Schickſal von den beiden einander drohend gegenüberſtehenden 
Heeren angſtvoll für den folgenden Tag erwartend. Auf den 
Grimmenbergen ſtanden die Franzoſen, auf dem Wolfsberge und 
weit rechts hin die Preußen und Ruſſen. 

Treffen bei Goldberg. Montags, den 23. Auguſt 1813. 
Die Nacht vom 22. zum 23. Auguſt war den Einwohnern ſchlaf⸗ 
los und unter der üngſtlichen Erwartung vergangen. Die an den 
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Thoren und auf dem Ringe aufgeſtellten Truppen blieben die ganze 
Nacht unter dem Gewehr. Kaum brach der Morgen an, ſo begann 
das Feuer von franzöſiſcher Seite und wurde von preußiſcher und 
ruſſiſcher Seite lebhaft erwidert. Auf beiden Seiten ſtanden un⸗ 
gefähr 100 000 Soldaten einander gegenüber. Die Verbündeten 
hielten in langer Schlachtlinie die auf dem rechten Ufer der Katz⸗ 
bach liegenden Anhöhen beſetzt; ihr linker Flügel (das Langeronſche 
Korps) hatte den Wolfsberg beſetzt und lehnte ſich an den weiter 
nach dem Gebirge zu liegenden Wolfsdorfer Wald. Die Tirailleurs 
dieſes Korps ſtanden längs der Katzbach von Seifenau bis an die 
Stadt; auch der Fleusberg war mit ftarfen Vorpoſten beſetzt. 
Den Mittelpunkt bildete die Stadt Goldberg. Sie war mit dem 
Nachtrab der ſich zurückziehenden Armee auf die oben beſchriebene 
Weiſe beſetzt. Den rechten Flügel bildete die Brigade des Prinzen 
Karl von Mecklenburg; ſie ſtand auf dem linken Ufer der Katzbach 
und dehnte ſich bis an das Dorf Hohberg aus. 

Gegenüber ſtanden das 5. franzöſiſche Korps unter dem Mar⸗ 
ſchall Lauriſton auf dem rechten und das 11. unter dem Marſchall 
Macdonald auf dem linken Flügel. Den Oberbefehl führte an 
dieſem Tage Lauriſton. Vom frühen Morgen bis 9 Uhr vor⸗ 
mittags ſtanden beide Armeen einander gegenüber; nur die beider 
ſeitigen Scharfſchützen beſchoſſen ſich ſeit 7 Uhr wechſelſeitig. Aber 
um 9 Uhr fing der Kanonendonner an, und die franzöſiſchen 
Haufen ſetzten ſich in Bewegung. Der rechte franzöſiſche Flügel 
ging über die niedrige Katzbach, drängte die ruſſiſchen Jäger zurück 
und griff mit gefälltem Bajonett den Wolfsberg an. Aber die 
hier ſtehenden Ruſſen empfingen ſie mit wohlgerichtetem Kartätſchen⸗ 
und Gewehrfeuer, und obſchon die Franzoſen dreimal ſtürmend 
andrangen, ſo wurden ſie doch jedesmal weit unter den Berg 
zurückgeworfen. Da erhielt der franzöſiſche General Bacho den 
Befehl, es koſte, was es wolle, die Poſition zu nehmen. An der 
Spitze des 135. Regiments (von der Diviſion Rochambeau), von 
andern Truppen verſtärkt, drang er zum viertenmal im Sturm⸗ 
ſchritt vor, und der Berg wurde genommen; aber der General 
blieb auf der Stelle, und an 400 Franzoſen deckten den Weg nach 
dem erſtürmten Berge mit ihren Leichnamen. Die Ruſſen zogen 
ſich nun näher nach der Stadt zurück und beſetzten den Flensberg 


463 


deſto ſtärker, damit die Franzoſen nicht den noch in Goldberg 
ſtehenden Preußen in den Rücken kämen, was auch verhindert 
wurde, ungeachtet die Franzoſen mehrmals mit Infanteriekolonnen 
vom Wolfsberge herabkamen; fie wurden immer wieder zurück⸗ 
geworfen.“) 

Indeſſen hatte auch der linke franzöſiſche Flügel — das Mar 
donaldſche Korps — ſich in Bewegung geſetzt und die Preußen 
unter dem Prinzen Karl von Mecklenburg angegriffen. Dieſe 
ſtanden in einer langen Linie von der Niederau bis hinter Hoh— 
berg aufmarſchiert. In Hohberg waren eine Batterie und einige 
Kavalleriemaſſen aufgeſtellt. In der Mitte dieſer Stellung befand 
ſich der Platz, wo während des Waffenftillitandes das Lager der 
Franzoſen geweſen war, wovon man noch viele Spuren, einzelne 
Baracken, Strohhaufen u. dgl. ſah. An der Spitze der Franzoſen 
drang die Divifion des General Gerard heran. Das überlegene 
franzoſiſche Geſchütz riß ganze Lücken in die Reihen der Preußen 
und beſchoß die preußiſchen Kanonen ſo wirkſam, daß von vielen 
die Lafetten und Räder zerſchoſſen wurden. In die entſtandenen 
Lücken drangen 24 franzöſiſche Schwadronen, die den günſtigen 
Augenblick benutzten, ein, nahmen eine Batterie und umringten 
zwei Bataillone. Von allen Seiten wichen die übrigen erſchrocken 
zurück. Da ſprengte der Prinz von Mecklenburg, der ſich an dieſem 
Tage durch Unerſchrockenheit beſonders hervorthat, heran, entriß 
einem Fahnenträger die Fahne und führte die weichenden Bataillone 
des äußerſten rechten Flügels wieder vor. Zugleich ſtürzten ſich 
die mecklenburgiſchen Huſaren unter Anführung ihres kühnen Oberſten, 
von Warburg, mit wenigen Schwadronen preußiſcher Reiterei auf die 
vordringende feindliche Reiterei, warfen ihre erſte Linie auf die zweite 
und dritte, ſetzten alles in Verwirrung und befreiten die Infanterie 
und Artillerie, die ſich ſchon für verloren gehalten hatte. Nicht jo glück⸗ 
lich waren fie gegen die franzöſiſche Infanterie, die ſich in Vierecke ger 


) Der preuß. Armeebericht fagt: »Der Feind nahm den mit kleinen 
Poſten beſetzten Wolfsberg u. ſ. w. Allein mit kleinen Poſten war dieſer 
Berg wohl ſchwerlich beſetzt, da auf feinen Beſitz ſoviel ankam. Es ſcheint 
aber, als wenn die Ruſſen den Wolfsberg in der Abſicht verlaſſen hätten, um 
nicht von der Stadt und mithin vom Mittelpunkte abgeſchnitten zu werden. 
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ſtellt hatte und mit dem Bajonette die Angriffe abtrieb; doch durch- 
rannte ein Koſak einen franzöſiſchen General, und mehrere Oberſten 
lagen auf dem Walplatze. Um 12 Uhr gelang es den Franzoſen, das 
Dorf Hohberg in Brand zu ſchießen. Die Preußen verloren dar 
durch ihren Stützpunkt und zogen ſich daher nun über die Katz⸗ 
bach zurück. Die Franzoſen rückten ihnen ſogleich nach, ſteckten 
um 1 Uhr die Niederau in Brand, wo zwei anuſehnliche Vorwerke 
in Rauch aufgingen und ſuchten die in Goldberg ſich noch ver» 
teidigenden Preußen abzuſchneiden. 

Denn ſeit 9 Uhr des Morgens war auch die Stadt angegriffen 
worden. Ohne Widerſtand waren die Franzoſen bis an die Katz⸗ 
bach vorgedrungen, wurden aber hier nun teils von dem Kanonen⸗ 
feuer einer auf dem Nikolaiberge errichteten ruſſiſchen Batterie, 
teils von den Büchſen der preußiſchen Jäger empfangen, die ſich 
in die längs der Stadtmauer ſtehenden Häuſer und hinter die auf 
den Mauern befindlichen Tuchrahmen geſtellt hatten und ein wirk⸗ 
james Feuer unterhielten, wodurch viele Feinde verwundet und ge— 
tötet wurden. Die Obermühle und die dicht daran befindlichen 
Tuchfärbereien der Färber Peisker, Wunſch und Warmuth nebſt 
dem ſogenannten Burgberge bildeten nach dieſer Seite hin gleich⸗ 
ſam die Außenwerke der Stadt und waren daher mit preußiſchen 
Landwehrmännern und Jägern beſetzt. Von dieſen wurden die 
Franzoſen, welche gegenüber auf den Oberauer Wieſen ſtanden, 
lange abgehalten. Nur die Katzbach befand ſich zwiſchen beiden 
ſtreitenden Parteien. Mit wahrem Heldenmute und mit der 
größten Unerſchrockenheit verteidigten die braven Preußen dieſe 
Gebäude und ſchoſſen unaufhörlich auf den Feind, der ſich nicht 
über die Katzbach getraute. Um die tapfere Beſatzung zu vertreiben, 
ſchoſſen die Franzoſen endlich jene Gebäude in Brand. Fünf 
Färbereien, eine Hufſchmiede und zwei andre Häuſer brannten ab, 
und die hier geſtandenen preußiſchen Vortruppen ſahen ſich genötigt, 
ſich nach der Stadt zurückzuziehen. Mit großem Jammergeſchrei 
kamen die zum Teil in den Kellern verborgenen Bewohner her 
vor und flüchteten ſich, mit Zurücklaſſung ihrer Habe, unter ber 
ſtändigem Kugelregen, mit ihren Familien aus den brennenden 
Ruinen; ſie ſuchten unter ſteter Lebensgefahr die Höhen der Stadt 
zu erklimmen, von wo ſie bald wieder durch die auch hierher 
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dringenden Feinde vertrieben wurden. Die ſämtlichen Kanonen der 
beiden franzöſiſchen Armeekorps wurden nun gegen die Stadt und 
gegen die von den Preußen und Ruſſen jenſeits derſelben beſetzten 
Höhen gerichtet, während mehrere Gebäude der Vorſtadt in Flam⸗ 
men ſtanden. Am ſtärkſten drangen die Franzoſen gegen das 
Niederthor und Oberthor an; hier ſtanden daher auch die meiſten 
zur Verteidigung der Stadt beſtimmten Truppen, meiſtenteils — 
wie ſchon geſagt — Landwehr des Liegnitzer und Hirſchberger 
Kreiſes. Vor dem Friedrichsthore (nach Hirſchberg zu) hatten die 
preußiſchen Jäger den Zwinger beſetzt und ſchoſſen von da auf 
die Franzoſen, welche gegen den um die Stadt herumgehenden 
Graben heraurückten und ſich in den umliegenden Gärten auf- 
geſtellt hatten. Am Oberthore hatte die Landwehr, deren un⸗ 
erſchrockenes Betragen an dieſem heißen Tage nicht genug gerühmt 
werden kann, ſich in der Kirch- und Schmiedegaſſe aufgeſtellt, die 
Jäger aber ſich in das dicht an dem Oberthore befindliche Fabrik⸗ 
ſpinnhaus und in das gegenüberſtehende Thorhaus geworfen und 
ſowohl das Thor ſelbſt als die ganze Fronte der an der Stadt⸗ 
mauer hin liegenden Häuſer, aus deren Fenſtern ſie ein beſtändiges 
Feuer unterhielten, beſetzt. Ihnen gegenüber drangen nun die 
Franzoſen, ungeachtet dieſes fortwährend auf ſie unterhaltenen 
Feuers, bis nahe an das Thor in den demſelben außerhalb der 
Stadt gegenüberliegenden Gaſthof, den Oberkretſcham, in das 
Bunzelſche Vorwerk und in die daneben ſtehenden Gebäude ſtür⸗ 
mend ein, ſetzten ſich daſelbſt feſt, und nun begann zwiſchen beiden 
Parteien ein aus den Fenſtern und von den Dächern unterhaltenes 
heftiges Kleingewehrfeuer. Kein Teil wollte dem andern weichen. 
Die Franzoſen ſchoſſen glücklicherweiſe meiſt zu hoch, ſo daß ver⸗ 
hältnismäßig wenige verwundet und getötet wurden und viele hundert 
Flintenlugeln auf die Kirche, den Kirchhof und den Markt flogen. 

Während hier mit großer Heftigkeit gefochten wurde, die 
Franzoſen in das Thor einzudringen und die Preußen ſie davon 
abzuhalten ſuchten, ſtanden die Reſerven auf dem Ober- und Nieder⸗ 
ringe aufmarſchiert. Sämtliche in der Stadt befindliche Truppen 
ſtanden unter dem Oberbefehle des Majors von der Golz“), der 


) Er fand in der Schlacht an der Katzbach feinen Tod. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 30 
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alles mögliche aufbot, die Stadt zu verteidigen. Er hielt mehrere 
Male auf dem Niederringe und erteilte von hier aus den Ad⸗ 
jutanten und den kommandierenden Offizieren ſeine Befehle. Bis 
zur Ermattung ſchienen die an den Thoren aufgeſtellten Landwehr⸗ 
männer durch den heißen Kampf erſchöpft; ſie mußten daher öfters 
abgelöſt werden. Wenn nun der Befehl kam, daß ein friſches 
Bataillon die bisher im Feuer geſtandenen ablöſen ſollte, fo ſchien 
manchmal den Landwehrmännern, die zum Teil noch nie ein Gefecht 
beſtanden hatten, der Mut zu ſinken, vorzüglich, wenn ſie ſchwer⸗ 
verwundete Kameraden ächzend vorbeiführen oder tragen und die 
abgelöſten Soldaten, das Geſicht mit Schweiß und Pulver bedeckt 
und gänzlich erſchöpft, ihnen entgegenkommen ſahen. Aber ganz 
vorzüglich war dabei das Benehmen der kommandierenden Offiziere. 
Durch die kräftigſten Anreden ſuchten fie ihre Mannſchaft zu neuem 
Mute zu entflammen. »Kommt, Kinder !« — hörte man fie rufen 
— »das Vaterland ruft uns! — Es gilt für den König und gegen 
den verhaßten Feind! — Auf! Gott iſt mit uns! Für den König 
und das Vaterland!« — Und nie verfehlten dieſe Ermunterungen 
ihren Zweck. Mit verbiſſenem Grimme drangen fie dann vor⸗ 
wärts nach dem Thore, welches ſie zu verteidigen beſtimmt waren. 

Den fortwährend gegen das Oberthor ſtürmenden Feinden 
war es indeſſen gelungen, dasſelbe zu erſtürmen und in der 
Schmiedegaſſe vorzudringen. Aber kaum waren ſie bis zur Hälfte 
derſelben gelommen, als ſich ihnen mit lautem Hurra ein Land⸗ 
wehrbataillon entgegenwarf, fie bis jenſeits des Thores zurück⸗ 
drückte und wieder an dem Oberthore Poſto faßte. Der Donner 
der Kanonen brüllte von drei Seiten der Stadt fürchterlich, und 
die Echos in den Gebirgen verſtärkten ihn bis zu einem alles 
übertönenden Grade. Jedes Krachen ſchien den unausbleiblichen 
Untergang der Stadt herbeiführen zu wollen. Das unaufhörliche 
Knacken des Kleingewehrfeuers, das Ziſchen der durch die Luft 
pfeifenden Kugeln, das Anprallen derſelben an die Dächer und 
Mauern, das Ertönen der Hörner der preußiſchen Jäger bei jedem 
wiederholten Angriff, verurſachte ein ſo gemiſchtes Geräuſch und 
erweckte ſolche Gefühle, die zu beſchreiben unmöglich ſind. Man 
zählte nicht eine Minute, wo man eine Stille in der Luft hätte 
wahrnehmen können. Der Wiederhall des Kanonendonners in den 
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die Stadt umgebenden Thälern und Bergen glich zuletzt dem immer⸗ 
währenden Rollen eines über der Stadt ſchwebenden Gewitters. 
Jeder hatte ſich in ſein Schickſal ergeben und war gefaßt, vielleicht 
im nächſten Augenblick das Schrecklichſte zu erfahren. Die meiſten 
Einwohner hatten ſich mit ihren beſten Habſeligkeiten in ſichere 
Gebäude und Keller geflüchtet, um vor dem Einſchlagen der Kanonen⸗ 
kugeln geſichert zu fein. Die Beherzteren aber wagten ſich trotz 
der vielen umherpfeifenden Kugeln in die Nähe des Kampfplatzes 
gegen das Oberthor zu, nahmen die hier häufig umherliegenden 
Verwundeten auf die Schultern, und trugen fie in Bürgerhäuſer 
oder ins Lazarett. Überhaupt zeigten ſich in dieſer für alle jo ge 
fahrvollen Zeit die herrlichſten Tugenden, und es bewährte ſich die 
Erfahrung, daß der Menſch ſich nie mehr in ſeiner ganzen Größe 
zeigt und ſich gewiſſermaßen über ſich ſelbſt erhebt als in den 
Tagen allgemeiner Not. Sogar die Knaben waren von dem all⸗ 
gemeinen Mitgefühl ergriffen; man ſah ſie beſchäftigt, die Patronen 
von den auf dem Markte ſtehenden Munitionswagen abladen zu 
helfen, unbekümmert um die Kugeln, die um ſie her niederſchlugen. 
Bürger drängten ſich in die Reihen der Landwehr, um ihnen 
Speiſe und Trank zu reichen; ja man ſah Frauen, in der Schürze 
geſchnittenes Brot und in der Hand einen Krug Bier oder ein 
Glas Branntwein, die Kugeln nicht fürchtend, aus ihren Haus⸗ 
thüren heraustreten und die erſchöpften Soldaten erquicken. 

Bis gegen 3 Uhr nachmittags wurde mit hartnäckiger Wut 
am Oberthore geſtritten. Schon hatten die Franzoſen die Stadt 
auf beiden Seiten überflügelt; auf der einen Seite hatten fie bes 
reits den Wolfsberg beſetzt, auf der andern waren ſie, nachdem ſich 
der rechte preußiſche Flügel unter dem Prinzen Karl von Mecklen⸗ 
burg zurückgezogen hatte, über die Katzbach gegangen und drangen 
in gedrängten Maſſen gegen den Galgenberg“) an, auf welchem 
der Nachtrab der Preußen eine feſte Stellung hatte. Schon hatten 
einzelne franzöſiſche Tirailleurs dieſen Berg erſtiegen, und noch 
immer wurde die Stadt von den tapfern Preußen lebhaft ver⸗ 
teidigt. Schon waren die Franzoſen dreimal in das Oberthor 
eingedrungen und dreimal wieder zurückgeworfen worden — da 


„) Jetzt Bürgerberg. 
30* 


1 


os | 


fprengten mehrere Offiziere durch die Straßen der Stadt und 
brachten den Truppen den Befehl, ſich zurückzuziehen. Kaum hatten 
die Preußen das Thor verlaſſen, und die Franzoſen waren es ge 
wahr geworden, als ſie mit einem fürchterlichen Gebrüll in die 
Stadt eindrangen, alle Straßenecken beſetzten und auf jeden, der 
ſich blicken ließ, Feuer gaben. Einige Landwehrmänner — es 
waren ihrer neun — welche auf einem entfernten Poſten geſtanden 
hatten und nicht hatten abgerufen werden können, fielen dem 
wütenden Feinde in die Hände und fielen als ein Opfer der 
franzöſiſchen Rachſucht. Keiner von ihnen erhielt Pardon. Sie 
wurden ergriffen, ausgeplündert und niedergeſchoſſen, und noch an 
den toten Körpern übten die Franzoſen durch Mißhandlung und 
Verſtümmelung ihre Rache aus. 

Als der erſte Andrang vorüber war und die Franzoſen ſich 
ſicher vor den Preußen hielten, fingen die Gewaltthätigleiten gegen 
die Einwohner an. Die Feinde wußten ſehr wohl, daß die Eins 
wohner ihnen nicht günſtig waren, auch hatten ſie bemerkt, daß 
am Morgen einzelne Bürger zu Anfange des Gefechtes mit auf 
die Stadtmauern geſtiegen waren und nach ihnen geſchoſſen hatten, 
obgleich die preußiſchen Soldaten es ihnen ſelbſt widerrieten. Alle 
Thüren der Häuſer waren gleich bei der traurigen Nachricht vom 
Rückzuge der Preußen aus der Stadt feſt verſchloſſen und ver— 
rammelt worden. Mit wilden Gebärden ſchlugen die Feinde an 
dieſelben; einige wurden mit Kolbenſtößen eingeſchlagen, andre, die 
feſter waren, durchgeſchoſſen, an noch andern die Fenſter eins 
geſchlagen. In die geöffneten Thüren drangen ſie ein, mißhandel⸗ 
ten die Bewohner, raubten und plünderten, führten vorzüglich alle 
gefundenen Lebensmittel mit ſich fort und zerſchlugen und zer— 
ſtörten, was fie nicht mitnehmen konnten. Mit Ungeſtüm ver— 
langten ſie Geld, und wurde es nicht gleich geſchafft, ſo ſchoſſen, 
ſiachen oder ſchlugen fie nach den Bürgern, jo daß viele verwundet 
oder zu Krüppeln geſchlagen, einer aber ermordet wurde, indem 
fie ihn in den Unterleib ſchoſſen und ihn dann durch Kolbenſtöße 
und Bajonettſtiche vollends töteten. Es iſt unmöglich, das Augſt⸗ 
geſchrei, welches aus vielen Häuſern ſchallte, vermiſcht mit dem 
gräßlichen Lachen der racheſchnaubenden Feinde, zu ſchildern. 
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Dieſe Unordnungen währten zwei Stunden lang, bis um 
fünf Uhr der General Lauriſton und der Marſchall Macdonald 
mit ihrem Generalſtabe in die Stadt kamen. Sie wurden von 
einigen Bürgern gebeten, der Stadt Schonung angedeihen zu laſſen. 
Lauriſton verſprach es ihnen, ſetzte aber hinzu: Sie verdiente es 
nicht, da ſie, wie er wohl wiſſe, Anteil am Gefechte genommen 
hätte, was man ihm indeſſen auszureden ſich Mühe gab. Er ließ 
darauf bekannt machen, nur er habe die Stadt in Schutz genom⸗ 
men und es von ihr abgewandt, daß ſie nicht, wie ihr beſtimmt 
geweſen, in Feuer und Rauch aufgegangen ſei. Und wirklich hatten 
auch die Einwohner keine Urſache, ſich über ihn zu beklagen; im 
Gegenteil ſuchte er alle Plünderungen abzuwenden und erlaubte 
ſeinen Soldaten nur, nach Lebensmitteln zu ſuchen. 

Es iſt fein Zweifel, daß die Stadt noch länger hätte ver⸗ 
teidigt werden können, wenn es im Plane des Oberbefehlshabers 
gelegen hätte. Er hatte aber beſtimmte Befehle, jede entſcheidende 
Schlacht zu vermeiden und lieber die Feinde von Sachſen ab⸗ 
zuziehen. ubrigens nahmen die Preußen den Ruhm mit ſich, alles 
gethan zu haben, was man von braven Soldaten erwarten kann. 
Die Landwehr, ob ſie gleich erſt errichtet war und hier zum erſten⸗ 
mal ins Feuer kam, focht wie alterfahrene Soldaten, und die 
Jäger — auch die in Kottbus angeworbenen waren dabei — hatten 
ganz die Erwartung erfüllt, welche man ſich von ihnen gemacht 
hatte. Hier nur ein Zug, der den Geiſt charakteriſiert, welcher fie 
beſeelte. Als im Anfange der Kanonade eine Abteilung preußiſcher 
Jäger auf dem Oberringe gegen die Kirchgaſſe zu aufgeſtellt ſtand, 
brachte man einen ihrer Kameraden ſchwer verwundet vor der 
Fronte vorübergetragen. Sogleich traten mehrere aus den Gliedern 
auf ihn zu, umarmten ihn mit dem lebhafteſten Feuer des Mit⸗ 
leids, und alle erklärten laut ihren Beifall, daß er für das Vater⸗ 
land ſo ehrenvolle Wunden erhalten habe. 

Ungeachtet die Kanonade von 9 Uhr morgens bis 3 Uhr nach⸗ 
mittags gedauert hatte, war doch im ganzen genommen fein bes 
deutender Schade dadurch angerichtet worden. Weit mehr hatten 
die Flinten⸗ und Büchſenkugeln gewirkt, beſonders in der Ober⸗ 
ſtadt und auf dem Dom. Es gab hier Häuſer, auf denen nicht 
die Hälfte der Ziegeln unbeſchädigt geblieben war. Aber merk 


—.— 
würdig iſt es, daß ungeachtet der Gefahr, welcher ſich viele Bürger 
ausſetzten, doch nur zwei getötet wurden und zwar in den Häuſern, 
welche an der Stadtmauer lagen und daher dem feindlichen Feuer 
am meiſten ausgeſetzt geweſen waren. Die Kugeln, die ſie getötet 
hatten, waren zu den Fenſtern hineingeflogen. Einer dieſer beiden 
Verunglückten war der älteſte Einwohner der Stadt, ein neunzig⸗ 
jähriger Greis. 

Nach Beendigung des Gefechts ſah man hier und da tote und 
verwundete Preußen auf den Straßen umherliegen. Weit mehr, 
Franzoſen nämlich, lagen außerhalb der Stadt vor den Thoren, 
in dem Stadtgraben und in den Gärten, desgleichen auf der Seite 
des Wolfsberges, wo ſie geſtürmt hatten. Dagegen fand man da, 
wo der rechte preußiſche Flügel geſtanden hatte, eine bedeutende 
Menge toter Landwehrmänner. Die Anzahl der gefundenen Toten 
von beiden Teilen betrug 1726, von denen auf und an dem Wolfs 
berge gegen 400, am Flensberge 100, zwiſchen der Niederau und 
Hohberg gegen 400 und auf dem Gebiete von Wolfsdorf bis 
gegen Prausnitz etwa 800 lagen. Die Zahl der preußiſchen und 
ruſſiſchen Verwundeten läßt ſich nicht beſtimmen, da ſie von der 
abziehenden Armee — ein Beweis, wie geordnet der Rückzug war 
— mitgenommen wurden. Die Franzoſen aber zählten an 2000 
Verwundete. Sie hatten offenbar weit mehr Leute eingebüßt als 
die Preußen, weil ſie dem Feuer mehr ausgeſetzt waren, und die 
mehrmals wiederholten Stürme auf den Wolfsberg und die Stadt 
ihnen viele Leute koſteten“). Unter den Toten fand man zwei 

franzöſiſche Generale, welche ſogleich in Särge gelegt und auf dem 
Schlachtfelde beerdigt wurden, außerdem mehrere Stabs- und andre 
Oſſiziere, deren Zahl nicht angegeben werden lann. 


) Der franzöſiſche Bericht behauptet — mit feiner gewohnten Über 
treibung — die Ruſſen und Preußen hätten 5000 Tote und Gefangene bei 
der Niederau, und 1000 Tote und 4000 Verwundete am Wolfsberge, zur 
ſammen alſo 10000 Mann verloren. Der preußiſche Bericht giebt den ger 
ſamten Verluſt vom 21. bis 23. Auguſt auf kaum 3000 Tote und Verwundete 
an, was auch ganz mit den Nachrichten aus Goldberg Abereinſtimmt. Zur 
gleich behauptet er, was auch ganz aus der Natur der Sache erhellt, daß der 
Verluſt des Feindes beträchtlich fein müßte, da die Preußen die Vorteile des 
Bodens gehabt hatten. 
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Nachdem durch die Ankunft Lauriſtons und Macdonalds die 
Ruhe einigermaßen wiederhergeſtellt war, wurden die Verwun⸗ 
deten in die Lazarette gebracht und alle Häuſer voll Soldaten 
gelegt. Goldberg war ſchon durch die früheren ſtarken Durch⸗ 
märſche ganz erſchöpft worden; kein Wunder alſo, daß es bald 
durchaus an Fleiſch, Brot, Branntwein u. ſ. w. fehlte. 

Als der Abend herankam, ſah man nach der Seite, wo die 
franzöſiſche Armee ſtand, mehrere Dörfer in Feuer aufgehen. Um 
9 Uhr brannten in Rothbrünnig die Kirche, der Pfarrhof und zwei 
Bauergüter ab, von einem Franzoſen angeſteckt. Um 10 Uhr 
ging eine Stelle in Kopatſch in Feuer auf, und um 11 Uhr der 
Brückenkretſcham bei Goldberg *). 

Nach dem Treffen bei Goldberg. Am 24. Auguſt brach 
der größte Teil der franzöſiſchen Armee auf und rückte auf der 
Straße nach Jauer weiter vor. Ein Teil davon blieb zurück und 
zugleich das Hauptquartier der Armee. (Es iſt auffallend, daß in 
dem Treffen bei Goldberg der General Lauriſton den Oberbefehl 
führte, da er doch nur General, Macdonald aber Marſchall war.) 


) Eine uns aus Goldberg von einem übrigens ſehr wohl unterrichteten 
Manne zugelommene umftändfiche Nachricht Über dieſes Treſſen erzählt, daß 
wahrſcheinlich Napoleon ſelbſt die Schlacht geleitet habe und in der Nähe ge⸗ 
weſen ſei. Franzöſiſche Offiziere hätten es ſelbſt ausgeſagt, auch ſage mau, 
daß er unweit des Zollhauſes bei Neudorf gehalten habe. Ferner wäre, als 
ſchon Lauriſton und Macdonald in der Stadt geweſen wären, plötzlich der 
Beſehl gekommen, augenblicklich für einen vornehmen General drei der beſten 
Häuſer einzurichten, und als man erwidert, es ſei bereits alles beſetzt, fo 
hütte der Kommandant zur Antwort gegeben, es müßte ſchlechterdings Rat 
geſchafft werden, und wenn der Marſchall ſelbſt Platz machen ſollte. Oſſtziers 
hätten auch erzählt, daß man den Kaiſer erwarte, und er ſei gleich zu An⸗ 
fange in einem dunklen Oberrocke inkognito, einen Offizier vor ſich her reitend, 
mit mitten durch die Stadt und dann zum Liegnitzer Thor hinausgeritten. 
Allein, ob es gleich möglich iſt, daß der Kaiſer es der Armee wollte glauben 
machen, daß er noch bei ihr ſei, ſo iſt doch ganz beſtimmt ausgemacht, daß 
es nicht der Fall war. Es ift erwiefen, daß er an dem Tage des Treffens 
bei Goldberg um halb 12 Uhr in Begleitung des Marſchalls Ney aus Löwen⸗ 
berg nach Dresden abgereiſt iſt. Vergleiche auch »Schleſiſche Provinzialblätter« 
1845, Band II, Seite 32 ff. Hier beantwortet der Superintendent Eichler 
in Raudten die Frage: »War Napoleon beim Gefecht von Goldberg am 
28. Auguſt 1813 perſönlich zugegen ?« Er verneint die Anweſenheit Napoleons. 
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Nach des Kaiſers (Zurückreiſe von Löwenberg (am 23. Auguſt 
11½ Uhr) nach Sachſen war dem Marſchall Macdonald der Ober- 
befehl über alle Truppen in Schleſien (Glogau ausgenommen) über⸗ 
tragen worden. Es war dieſer Tag ein Tag des allgemeinen 
Hungers. Die Lebensmittel waren aufgezehrt, die Landleute ge 
flüchtet und brachten daher nichts nach der Stadt, und die zahl 
reiche Beſatzung verlangte zu eſſen. Nachmittags wurden 325 
Mann von der Liegnitzer Landwehr, von Hunger und Marſch er» 
ſchöpft, gefangen durchgeführt: fie mochten bei den Nachtrabs⸗ 
gefechten zwiſchen Goldberg und Jauer gefangen worden ſein. 
Derſelbe Mangel an Lebensmitteln war auch am 25. Auguſt. 
Die franzöſiſchen Kommiſſare nahmen das Brot im Ofen und 
den Teig im Backtroge bei den Bäckern in Beſchlag, und dieſe 
mußten hunderte von Menſchen abweiſen, die flehentlich um Brot 
baten. Jeder Bürger, der noch ein Brot, es mochte auch noch ſo 
alt ſein, erübrigt hatte, ſchätzte ſich glücklich und verbarg es ſorg⸗ 
fältig vor den ſpähenden Augen der Franzoſen. — Es war an 
dieſem Tage eine gewiſſe Angſtlichteit bei den Franzoſen zu ber 
merken, die fie auch unverholen äußerten. Ihre Offiziere ver 
bargen nicht ihre Beſorgnis, daß der Rückzug der Verbündeten 
abſichtlich geweſen ſei, um ihnen eine Falle zu legen. Sie fürch⸗ 
teten, es möchte ein ruſſiſches Korps durch das Gebirge über Hirſch⸗ 
berg oder Greiffenberg nach Löwenberg durchbrechen und fie ab» 
ſchneiden. Nachmittags ging das Gepäck und das zahlreiche Fuhr⸗ 
weſen durch Goldberg wieder zurück, ſei es nun, daß Mar 
donald auf einen Rückzug dachte, oder daß er — und das iſt das 
wahrſcheinlichſte — wegen der für den folgenden Tag beſchloſſenen 
Schlacht den Rücken frei haben und bei der Ungewißheit des Aus⸗ 
ganges das Gepäck gerettet wiſſen wollte. Es fehlte alſo hier 
ſchon ganz jene ſtolze Zuverſicht der franzöſiſchen Heerführer, die 
früherhin unter die Unmöglichteiten gerechnet hatten, geſchlagen 
zu werden. Von kriegeriſchen Bewegungen hörte man an dieſem Tage 
nichts, außer nach Jauer hin einige Kanonenſchüſſe, wahrſcheinlich 
zwiſchen dem franzöſiſchen Vortrab und dem preußiſchen Nachtrab. 
In der Nacht traf ein franzöſiſcher Kurier mit der Nachricht ein, 
daß das Neyſche Korps, welches ſeit dem 23. zwiſchen Liegnitz und 
Bunzlau hin- und hergezogen war und ſeit des Marſchalls Ab- 
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reife mit Napoleon nach Sachſen vom General Souham befehligt 
wurde, am Morgen des 26. eintreffen werde, um an der vor⸗ 
habenden Schlacht teilzunehmen. 

Demnach brachen am 26. Auguſt am frühen Morgen die noch 
in der Stadt und um dieſelbe gelegenen franzöſiſchen Truppen mit 
dem Hauptquartier auf und zogen in der Richtung auf Jauer 
der Armee nach. Mit Tagesanbruch fiel ein heftiger Landregen 
herab, den der Sturm des vorigen Tages herbeigeführt hatte. Es 
war ein düſterer Tag, der die durch die nahen Kriegsereigniſſe 
ſchon niedergedrückten Gemüter nur noch mehr verſtimmte. Gegen 
Mittag kam ein Teil des Neyſchen Korps an“), ſetzte aber ſogleich 
feinen Marſch fort, um ſich an das Lauriſtonſche und Macdonaldſche 
Korps anzuſchließen. In der Stadt blieb an dieſem Tage nur 
ein Kommandant mit ſehr ſchwacher Beſatzung zurück, und ein 
Trupp von 659 Mann kam von Löwenberg her durch die Stadt. 

Bald nachmittags hörte man fortwährenden Kanonendonner 
nach Jauer zu und konnte alſo leicht vermuten, daß beide Armeen 
ſich getroffen hätten. Aufs äußerſte waren die Gemüter geſpannt 
auf den Ausgang des Treffens und mit Bangigkeit ſahen ſie ihm 
entgegen. Denn auch im Falle, daß die Verbündeten ſiegten, war 
zu befürchten, daß die ſich zurückziehenden Franzoſen ſich in Gold⸗ 
berg ſetzen und es verteidigen würden. . 

Schon nachmittags 4 Uhr kamen die erſten Ausreißer, mehrere 
hundert in großer Eile durchziehende Trainknechte mit ihren Pferden, 
denen die Stränge abgeſchnitten waren, zum Niederthore herein, 
durch die Stadt, und jagten ſpornſtreichs über die ſteinerne Brücke 
der Katzbach. Ihnen folgten in kleinen Zwiſchenräumen kleinere 
und größere Haufen Reiterei und Fußvolk in buntem Gemiſch 
durcheinander, alle den Weg nach Löwenberg einſchlagend. Der 
Regen ſtrömte dabei mit Macht vom Himmel; die Gewäſſer ſchwollen 
an und waren bald nicht mehr zu durchwaten, die Wege grundlos. 


„) Ein Bericht aus Goldberg erzählt, das ganze Neyſche Korps ſei durch 
Goldberg gekommen. Es kann aber nur ein Teil desſelben geweſen fein, da 
es erſt bei Haynau die Straße (von Breslau nach Bunzlau) verließ und 
während der Schlacht an der Katzbach erſt bei Rothkirch (unweit Liegnitz), 
dann aber zwiſchen Eichholz und Klein-Tinz ſtand. Ein Blick auf die Karte 
wird dies beſſer erklären. 
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Alle noch in der Stadt befindlichen Kommiſſärs und Employés 
packten nun eilends auf und machten ſich fort. So ging der 
Durchzug der Ausreißer fort bis 7 Uhr abends, wo ein Far 
nonenſchuß, wahrſcheinlich zum Signal, fiel. Sogleich wurde 
der Generalmarſch geſchlagen, und alle noch in Goldberg liegen⸗ 
den Soldaten ſtellten ſich nun und verließen die Stadt. Von jetzt 
an begann die eigentliche Flucht der ganzen franzöſiſchen Armee. 
Ohne Ordnung ſtürzte alles, Reiterei, Artillerie, Fußvolk von allen 
Korps, losgeſchnittene Trainpferde, einzelne Karren, durch die 
Straßen der Stadt; jeder drängte den andern zurück; jeder wollte 
der erſte ſein; alles lief, was laufen konnte, und nicht ſelten ſah 
man einen auf den andern einhauen, um ſich Platz zu machen. 
Dieſe regelloſe Flucht währte die ganze Nacht hindurch unter dem 
innigen Frohlocken der Einwohner, die zum helfenden Gott für 
dieſe Rettung dankende Hände gen Himmel hoben. 

So brach der 27. Auguſt unter fortwährendem Regen an. 
Die Elemente ſchienen ſich mit den Waffen der Verbündeten ver 
einigen zu wollen, die Franzoſen, ſeit 22 Jahren die Plage der 
Menſchheit, zu vertilgen. Schon bei frühem Morgen zeigten ſich 
die Koſaken in der Nähe der Stadt auf den Hochfelder Bergen 
und hoben einzeln ziehende Franzoſen auf. Franzöſiſche Tirailleurs 
hatten, um die Flucht zu decken, bei der Ziegelſcheune und auf 
dem Nikolaiberge hinter Hecken ſich aufgeſtellt und hielten dadurch 
auch wirklich die Koſaken, die ihnen hier nicht gut beilommen 
konnten, zurück. Zugleich drängte die Hauptarmee der Ruſſen 
und Preußen nach, und ſchon fielen einige Kanonenſchüſſe nicht 
fern von der Stadt. Währenddeſſen ſetzten die Franzoſen im 
bunteſten Gewühle ihre Flucht fort. In dichtgedrängten Haufen 
drangen ſie durch die Stadt, um auf der einzigen Brücke dieſer 
Gegend die angeſchwollene, brauſende Katzbach zu überſchreiten. 
Bis aufs Hemd durchnäßt, vom freſſendſten Hunger gepeinigt, 
zum Teil ohne Gewehr und im mitleiderregendſten Aufzug, ohne 
Schuhe und zerlumpt drängten ſie ſich auf den Gaſſen hin und 
her und ſchrieen nach Brot. Zu 10—30 Mann fielen fie in die 
Häuſer ein, durchwühlten alle Winkel und verſchluckten, gleichviel 
ob kalt oder warm, roh oder gekocht, was ſie nur von Lebens- 
mitteln fanden. Man ſah Offiziere, denen vorher der Wein, den 
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man ihnen unentgeltlich hatte reichen müſſen, zu ſchlecht geweſen 
ö war, fünf Franken (faſt 2 Rthlr. Kurant) für ein halbes Quart 
f Kornbranntwein, der aber für feinen Preis zu haben war, bieten. 
Nur um ein Stückchen Brot bettelten die Soldaten, und erhielten 
ſie etwas, wenn es auch altes Kommisbrot oder Kartoffeln ohne 
Salz und Butter waren, fo dankten fie höflichſt und verſchlangen 
es mit Gier. Immer mehr drängten die Koſaken; es war die 
größte Eile nötig, wer noch entkommen wollte; aber viele Sol- 
5 daten waren durch Hunger und Näſſe gegen das Gefühl der 
ö Gefahr ſchon ſo abgeſtumpft, daß ſie, unbekümmert um die 
nahen Ruſſen und Preußen, fortwährend in die Häuſer drangen 


j und ſich darin mit Nachſuchen nach Lebensmitteln verweilten. Die 
4 Offiziere mußten fie erſt mit dem Degen heraustreiben, damit fie nicht 
den Koſaken in die Hände fielen, obgleich vorauszuſehen war, daß dieſe 


aufgelöſte Armee ihrem Schickſale nicht entgehen könnte. Noch wilder 
ging es in den Vorſtädten zu, wo ſie mit Ungeſtüm und ohne alle 
Rückſicht alles durchſuchten. In der Obermühle fand ein Haufe 
N dieſer halbverhungerten Soldaten fünf Scheffel Roggenmehl ſchon 
. eingeſauert in Backtrögen ſtehen. Sie fielen wie wütend darüber 
her, führten den rohen Teig mit beiden Händen nach dem Munde 
und ſchluckten ihn gierig hinunter. In dem Hauſe des Bäder 
meiſters Thamm erbrach ein andrer Haufen eine Kammer, worin 
800 dem Hoſpital gehörige Brote lagen. Jeder nahm mit, was er 
tragen konnte, bis eine erbetene Schutzwache den Überreſt ſicherte. 

Kaum waren die letzten Franzoſen durch die Stadt — es 
war um Mittag — ſo durchſprengten auch jhon Koſaken und 
andre ruſſiſche und preußiſche Reiterei die Straßen. Eine Menge 
in den Straßen und Häuſern zurückgebliebene Franzoſen wurden 
gefangengenommen, und dann ſetzten die Reiter der fliehenden 
Armee eilends nach. 

Nachmittags, als man ſchon die ganze Gegend vom 
Feinde gereinigt glaubte, ging plötzlich die Nachricht ein, daß 
ein franzöſiſches Infanterieregiment von Jauer her gegen 
die Stadt im Anmarſche ſei. Viele Einwohner begaben ſich 
ſogleich auf die oberſten Böden der Häuſer in der Oberſtadt, 
von wo man den Vorgang deutlich überſehen konnte. Das 
franzöſiſche Regiment marſchierte in geſchloſſenem Viereck, 
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zwiſchen 1300 und 1400 Mann ſtark, aus drei Bataillons be 
ſtehend, mit vier Kanonen auf die Stadt zu. Da es aber ſah, 
daß Goldberg ſchon beſetzt ſei, wollte es verſuchen, ob es vielleicht 
oberhalb der Stadt über die Katzbach gehen könnte und zog ſich 
daher von dem dicht bei der Stadt liegenden Dorfe Flensberg 
über das Feld nach dem Wolfsberge zu. Schon war es von der 
Reiterei des Vortrabes des Langeronſchen Korps auf allen Seiten 
umgangen, und dieſe beobachtete jede Bewegung desſelben, um bei 
der erſten Gelegenheit es anzugreifen und zu ſprengen. Das 
Viereck zog ſich weiter fort längs den äußern obern Vorſtädten, 
durch welche ein Teil der Reiterei ſeitwärts ihnen nachfolgte und 
ſo die Anhöhe des Wolfsberges hinauf. Wegen des ſich gegen 
dieſen Berg erhebenden Erdreichs konnte man nun, ungeachtet 
des fortwährenden Regens, alle Bewegungen genau wahrnehmen; 
man ſah deutlich die franzöſiſchen Offiziere in der Mitte des Vier⸗ 
ecks ängſtlich hin und her gehen und konnte jeden Schuß bemerlen. 
Indeſſen ließ der die Reiterei befehligende ruſſiſche General 
Kapezewitz noch mehr Verſtärkung an Reiterei von allen Seiten 
heranrücken und befahl den Generalen Partſchoulidſeff und Deni 
cieff, das Viereck anzugreifen. Beim Schalle der Trompeten 
ſprengten die ruſſiſchen Dragoner und Koſaken mehrmals gegen den 
Feind, um ihn zu ſchrecken, lehrten aber, da ihnen die Bajonette 
entgegenſtarrten, in einer gewiſſen Entfernung jedesmal wieder um. 
Einzelne Koſaken jagten mit ungemeiner Dreiſtigkeit ganz nahe 
heran, ſchoſſen ihre Piſtolen ab und warfen dann ſchnell die 
Pferde wieder herum. Einer oder zwei von dieſen wurden von 
den Pferden heruntergeſchoſſen; ſogleich ſprangen einige Franzoſen 
vor und plünderten fie aus. Jetzt waren die Feinde am Wolfs 
berge angekommen. Plötzlich entfernte ſich die ruſſiſche Reiterei 
von den Seiten des Vierecks, um zweien Kanonen, die General 
Langeron indeſſen hatte herbeiholen laſſen, Platz zu machen. 
Fünfmal feuerten dieſe mit Kartätſchen unter die Maſſe der Feinde 
und brachten fie dadurch völlig außer Faſſung. Sie ergriffen die eiligſte 
Flucht in demſelben Augenblicke, wo die Ruſſen mit erneuertem 
Hurra fürchterlich einhieben. Was ihre Säbel oder Piken erreichten, 
ſank tot oder verwundet zu Boden; alle übrigen (1050) wurden 
gefangen, ohne daß ein Mann entlam. Die Toten (85) und Ver⸗ 
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wundeten (90) waren noch nach mehreren Stunden gräßlich an⸗ 
zuſchauen. Sie lagen, ſaſt alle ſchrecklich zerfetzt, tief eingedrückt 
in dem durchweichten Boden. Die Toten wurden je 20 in große 
Gruben verſcharrt, die Verwundeten nach der Stadt gebracht und 
die Gefangenen nach Jauer transportiert.“) 

Gleich nach Beendigung dieſes Gefechtes kam um 5 Uhr 
nachmittags der General Graf Langeron nach der Stadt. Mit 
Leidweſen ſahen ſich die Einwohner außer ſtande, die ſiegreichen 
verbündeten Truppen ſo zu empfangen, wie ſie gewünſcht hätten und 
dieſe es verdienten, und als der General Langeron für ſein Korps 
600 Eimer Branntwein verlangte, ſahen ſich die Bürger in der un⸗ 
angenehmen Notwendigkeit, die reine Unmöglichkeit dem Befehle 
entgegenzuſetzen. Der General glaubte, es läge nur am böſen 
Willen der Bürgerſchaft, und ließ daher den Vorſteher und drei 
Stadtverordnete durch eine Soldatenwache in das am Wolfsberge 
ſtehende ruſſiſche Lager abführen, wo ſie mitten unter den Toten 
und Verwundeten, unter unaufhörlichem Regen die Nacht bis um 
5 Uhr des andern Morgens zubringen mußten, ohne daß dadurch 
der Zweck erreicht wurde.““) 

Am Abend dieſes Tages ſah man in der Richtung, wohin 
die Franzoſen geflohen waren, wieder mehrere Feuer. Um 11 Uhr 
brannte es nach Pilgramsdorf zu und um Mitternacht weiter links. 

Der Durchmarſch ruſſiſcher und preußiſcher Truppen aller Art 
währte auch die ganze Nacht und den 28. Auguſt noch fort. Früh 
um 5 Uhr hörte man eine Kanonade, die ſich immer mehr und 


) Der preußiſche Armeebericht ſagt darüber: »Den 27. Auguſt griff 
die Avantgarde des Generals Graſen Langeron das Korps von Lauriſton an, 
welches ſich gegen Goldberg zurückzog. General Kapezewitz ließ durch die 
Generale Partſchoulidſeff und Denicieff eine Anfanteriemafje von 3 Bataillons, 
welche vier Kanonen bei ſich hatten, angreifen. Kein Mann entkam, und mit 
dieſer Maſſe verſchwand auch die Contenance des Lauriſtonſchen Korps. Die 
den Arrieregarden abgenommenen Gefangenen find Muſterkarten der ganzen 
feindlichen Armee. «e 

%) Durch dieſen und ähnliche Vorfälle mag es gekommen fein, daß 
einige auf dem Kriegsſchauplatze gelegene ſchleſiſche Städte beim preußiſchen 
Militär in den Ruf gekommen ſind, ſich unpatriotiſch gezeigt zu haben. 


Möchten alle den Ungrund dieſes Vorwurfs fo darthun können, wie in dieſem 
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mehr entfernte und um 10 Uhr nicht mehr zu hören war. Gegen 
Abend traf das Hauptquartier mit dem General von Blücher in 
Goldberg ein und übernachtete daſelbſt. Hin und wieder wurden 
franzöſiſche Gefangene, etwa 500 Mann, durch die Stadt geführt, 
alle im beklagenswürdigſten Zuſtande. Auch am 29. Auguſt mar 
ſchierten noch Ruſſen und Preußen, vorzüglich Landwehr, durch die 
Stadt, während von der andern Seite verſchiedene Transporte 
franzöſiſche Gefangene zu 30 bis 300 ankamen. Ihr elender An 
blick entwaffnete den gerechten Unwillen über ihr früheres Betragen, 
und man hätte gern ihren großen Hunger geſtillt, wenn nicht 
die Hungersnot ſo groß geweſen wäre, daß manche Familie 
ſelbſt nicht wußte, wovon ſie leben ſollte. Dieſer Mangel an 
Lebensmitteln dauerte auch noch die folgenden Tage bis zum 
2. September fort, wie auch der ſtete Durchmarſch zahlreicher Ge 
fangentvansporte, vorzüglich am 30. und 31. Auguſt, wo die bei 
Plagwitz, Löwenberg gegenüber, gefangen gemachten Franzoſen von 
der Diviſion des General Puthod durchgeführt wurden. 

So waren denn nun die Goldberger durch die Tapferkeit der 
verbündeten Truppen von den Feinden befreit worden, aber noch 
lange wird die Stadt die Nachwehen fühlen, die ihr im Sommer 
1813 geſchlagen worden find. In dieſem Jahre waren in 9 Feuers⸗ 
brünſten 22 Brandſtellen entſtanden. Auf dem Schlachtfelde waren 
1915 Tote begraben worden, und in den Lazaretten 428 geſtorben, 
ſo daß alſo 2303 Krieger bei Goldberg ihr Grab gefunden haben. 

Kriegeriſche Vorfälle in einigen benachbarten 
Dörfern Goldbergs. Wir wollen jetzt noch die Schickſale 
einiger im Goldberger Kreiſe belegenen Dörfer anführen, die von 
Augenzeugen erzählt wurden und wohl verdienen, hier eine Stelle 
zu finden. — Schon am 23. Mai wurden die zunächſt um Gold⸗ 
berg nach Liegnitz zu liegenden Dörfer, namentlich das Dorf 
Röchlitz, durch die Errichtung eines Lagers ruſſiſcher Truppen, 
welche nach der Schlacht von Bautzen ſich über Goldberg zurück⸗ 
zogen, ſehr mitgenommen, indem, was freilich nicht zu ändern 
war, die Hutung und die Sommerſaat niedergetreten wurde. Als 
nun aber der Feind ſich näherte und die Ruſſen ſich zum Abzuge 
bereiteten, auch alle Lebensmittel, um ſie dem Feinde nicht zu 
laſſen, vorzüglich aus den Häuſern, deren Einwohner ſich geflüchtet 


F 479 


hatten, wegführten, jo ſuchte jeder Dorfbewohner ſich mit feinen 
beſten Habſeligkeiten und ſeinem Vieh in Sicherheit zu ſetzen. 
Man nahm ſeine Zuflucht nach dem durch Berge und Gebüſche 
geſchützten Dorfe Haaſel, zwiſchen den Straßen von Goldberg 
nach Jauer und Schönau, wo ein Durchmarſch feindlicher Truppen 
nicht zu erwarten war. Am Himmelfahrtstage, den 27. Mai, um 
9 Uhr brachen die ruſſiſchen Truppen von Röchlitz auf, als die 
Kanonade bei Goldberg begann, und zogen ſich nach der von 
Goldberg nach Jauer führenden Straße, um die hier befindlichen 
Anhöhen zu beſetzen. Auch die Beherzteſten der Dorfbewohner, 
welche bis jetzt noch ausgehalten hatten, verließen ihre Wohn⸗ 
häuſer, nachdem fie ihre beſten Habſeligkeiten und die Heilig⸗ 
tümer der Kirche in dem Turmgewölbe verwahrt hatten. 
Auf dieſer Flucht wurden fie hin und wieder durch umher⸗ 
ſtreifende Koſalen beunruhigt, von denen zwei den Geiſtlichen 
von Röchlitz ſchon ganz nahe bei dem Dorfe Haaſel, wohin 
er ſich mit Frau und Tochter flüchtete, anhielten und ihm 
ſein in der Hand getragenes Päckchen mit Kleidungsſtücken ab⸗ 
nahmen. — An demſelben Tage drangen franzöſiſche Marodeure 
von Liegnitz her in die auf der Straße nach Goldberg liegenden 
Dörfer Rothbrünnig, Peiswitz, Giersdorf und Hohendorf etwa um 
1 Uhr Mittag vor. Bei Giersdorf ſtand eine Reitereibrigade 
des Generals Sebaſtiani. Mehr als 1000 Wachtfeuer brannten 
um das Dorf herum, und zwei Wohnungen wurden nebſt den 
Stallungen ein Raub der Flammen. Der Beſitzer von Giersdorf, 
Graf von Röder, war nebſt ſeiner Gemahlin zurückgeblieben, in⸗ 
dem fie durch ihre Gegenwart der Plünderung vorbeugen zu können 
glaubten, da bei dem Einfalle der Franzoſen 1806 und 1807 die 
von ihren Beſitzern verlaſſenen Häuſer vorzüglich mitgenommen 
wurden. Der Graf ging daher den erſten eindringenden Fran⸗ 
zoſen entgegen, allein er fand ſogleich, daß ein ganz andrer Geiſt 
| die jetzige franzöſiſche Armee beſeelte als damals. Ohne auf feine 
Vorſtellungen zu achten, griffen fie ſogleich nach ſeiner Uhr, drangen 
in das Schloß, durchſuchten alle Zimmer, nahmen das Silber und 
andre Sachen von Wert und fuhren fort zu plündern, bis General 
Sebaſtiani in das Schloß trat und hier ſein Nachtlager nahm. — 
N Noch ſchlimmer ging es in Rothbrünnig her. Kläraſſiere 


480 
ſtürmten in die Wohnung des Pfarrers, forderten Wein, und nach⸗ 
dem ſie ihn getrunken hatten, verteilten ſie ſich in das Dorf, um 
zu plündern. Dem Pfarrer raubten ſie ſeine goldene Uhr, ſeine 
Wäſche, Kleider und Lebensmittel bis auf das letzte Brot. In 
den Bauernhöfen wurden die Ofen eingeſchlagen, die Dielen auf 
geriſſen, um das verborgene Geld zu finden, und meiſtenteils wurde 
es gefunden. So währte das Plündern an dieſem Tage acht bis 
neun Stunden. Als der Pfarrer bei dem dritten Pferde, welches 
ſie ihm aus dem Stalle zogen, Gegenvorſtellungen machte, hieb 
ihn ein Küraſſier mit dem blanken Säbel blutig, während der 
andre nach ihm ſchoß. Etwas ſpäter drangen polniſche Ulanen 
ein, und die Plünderung wurde mit neuem Eifer fortgeſetzt. Nach⸗ 
dem in den Häuſern nichts mehr zu finden war, wurde die Kirche 
gewaltſam erbrochen, die heiligen Gefäße und vieles Geld und 
Sachen, welche die Einwohner in die Sakriſtei geflüchtet hatten, 
wurden genommen; dabei hörte man in allen Teilen des Dorfes 
das Geſchrei der Weiber und Mädchen, welche von den Soldaten 
gemißhandelt wurden und um Hilfe riefen, die ihnen jetzt keiner 
gewähren konnte. Hin und wieder ſah man ſie mit fliegenden 
Haaren den Händen ihrer Verfolger entfliehen und ſich angſtvoll 
verbergen. Um das Unglück zu vollenden, brach gegen Abend 
eine Feuersbrunſt im Dorfe aus, welche zwei Bauergüter und 
zwei Gärtnerſtellen in Aſche legte. Unter ſolchen Szenen des 
Schreckens verging die Nacht; der kommende Morgen befreite 
das Dorf von den Feinden; ſie zogen nach Striegau zu ab. — 
Am 27. Mai kamen die Franzoſen auch nach Rothkirch, einem 
Dorfe, welches eine Meile von Liegnitz nach Goldberg zu liegt. 
Sobald ſie erfuhren, hier habe den Tag vorher General von 
Ziethen, der ihnen bei Haynau ſoviel Schaden gethan, geſtanden, 
ſo ließen ſie ihre Wut an dem daſigen herrſchaftlichen Schloſſe 
aus. Noch einige Tage nachher, nachdem die Zerſtörer bereits 
von dannen waren, lagen Kronleuchter, Gemälde, Möbel ꝛc., alles 
in unzählige Stücke zertrümmert, umher. — Am 28. Mai brachen 
die franzöſiſchen Truppen von Goldberg auf und bewegten ſich 
nach Jauer zu. Eins der erſten Dörfer, worauf ſie ſtießen, war 
Rochlitz. Des Morgens zwiſchen 7 und 8 Uhr kamen die erſten 
Feinde in das Dorf. Sie ſtürzten zuerſt auf die Prediger 
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wohnung als das anſehnlichſte Haus des Dorfes zu; fie fanden 
ſie leer; der Prediger war geflüchtet. Nachdem ſie vergebens alle 
Gemächer nach Lebensmitteln durchſtöbert hatten, ſchlugen ſie die 
Kiſten, Schränke und Koffer auf und beluden ſich mit der darin 
gefundenen Tiſch-, Bett- und Leibwäſche und andern Sachen von 
Wert. Was ſie nicht mit fortſchleppen konnten, ward zerſtört 
oder unbrauchbar gemacht, zerriſſen oder beſchmutzt, und nach ihrem 
Abzuge fand man in dem Hauſe und Hofe noch brauchbare Stücke 
umherliegen, die ſie nicht hatten fortbringen können, oder die ſie 
verloren hatten. Bei dieſer Plünderung auf dem Pfarrhofe wurde 
mit ſolcher Habgier verfahren, daß der Prediger ſeinen Schaden 
auf 4000 Rthlr. berechnete. Zu gleicher Zeit erbrachen andre 
Franzoſen die Kirche und das Turmgewölbe und fanden hier 
reichliche Beute. Hier lagen die heiligen Gefäße; hierhin hatten 
viele Dorfbewohner ihre beſten Habſeligleiten geborgen. Was 
nicht geraubt wurde, ward zu ſchanden gemacht und mit gottes⸗ 
läſterlichem Frevel das den frommem Menſchen Heiligſte geſchändet. 
Man ſah ſie eine Ehre darin ſuchen, den Fußboden der Kirche 
mit Unflat zu beſchmutzen, die vorgefundenen Hoſtien umherzu⸗ 
ſtreuen und den empörendſten Mutwillen mit ihnen zu treiben. 
Noch andre fielen über die andern Häuſer des Dorfes her, 
raubten, was fie fanden, und wußten mit ſehr großer Geſchicklich⸗ 
leit die verborgenen Sachen aufzuſpüren. Am meiſten verlor der 
Gaſtwirt. Er war mit zwei ſeiner Dienſtboten aus ſeinem 
Zufluchtsorte wieder zurückgekehrt, weil er gehofft hatte, durch ſeine 
Gegenwart manchem Unweſen zu ſteuern. Allein ihm und ſeinen 
Leuten wurden die Taſchen ausgeleert, nach ihm ſelbſt gehauen 
und geſchoſſen und die Kiſten mit allen feinen Habſeligkeiten, die 
er im Dünger vergraben hatte, ausgeſpürt und ihm genommen. 
Zugleich verlor er alle ſeine bedeutenden Bier-, Branntwein und 
Getreidevorräte und fein jümtliches Maſtvieh. An demſelben 
Vormittage wurden drei der angeſehenſten Bauernhöfe mit allen 
Nebengebäuden in Aſche gelegt; ſei es nun, daß die Feinde ab⸗ 
ſichtlich oder aus Unvorſichtigkeit oder, wie man behauptet, dadurch, 
daß ein Franzoſe ſein Gewehr auf ein Dach abbrannte, das Feuer 
verurſachten. — In dem eine halbe Stunde von Röchlitz entfernten 
Dorfe Hohendorf ging es nicht beſſer. Es kam hier ſelbſt zu 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 31 
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blutigen Auftritten; hauptſächlich litt die Mühle. Die Kornfelder 
wurden in dieſer ganzen Gegend durchfahren und durchritten. — 
Nach Rothbrünnig kamen in den folgenden zehn Tagen täglich 
einige Marodeurs und zehrten das, was bei der erſten Plünderung 
vergeſſen worden war, vollends auf. Vorzüglich litt dieſes Dorf 
am 7. Juni, wo das Bertrandſche Korps infolge des Waffen⸗ 
ſtillſtandes ſich über Krain und Kroitſch durch Rothbrünnig und 
die umliegende Gegend nach Goldberg und ſo weiter zurückzog. 
Alles bis dahin noch gerettete Vieh wurde hierbei fortgetrieben. — 
Die Zeit des Waffenſtillſtandes verging den Einwohnern dieſer 
Gegend ziemlich ruhig; als er aber abgelaufen war und die 
Franzoſen nun am 17. und 18. Auguſt abzogen, wurden viele 
Gewaltthätigkeiten auf den Dörfern verübt. Nächſt jener Plün⸗ 
derung war für Rothbrünnig keine Nacht ſo fürchterlich als die 
vom 23. auf den 24. Auguſt. Eine große Reitermaſſe überfiel 
am Abend des 23. das Dorf; Menſchen und Pferde waren halb 
verhungert, und mit Ungeſtüm verlangten daher die Reiter Lebens⸗ 
mittel. Was nur noch aufzutreiben war, wurde herbeigeſchafft 
und allenthalben im Dorfe und ringsherum gekocht, gebraten, ge⸗ 
plündert und gemißhandelt. Die Kirche wurde zum zweitenmal 
beraubt, was von den heiligen Gefäßen das erſte Mal erhalten 
war, fortgenommen, die Kaſſe zerſchlagen und endlich drei Bauer⸗ 
güter mitten im Dorfe angezündet. Dieſer abermalige Brand 
ergriff auch die Kirche, und der Turm ſtürzte mit den Glocken 
praſſelnd zuſammen. Dazu nehme man das wilde Geſchrei der 
feindlichen Reiter, das Stampfen der Pferde, das ungeſtüme 
Fordern der Dinge, die nicht zu ſchaffen waren, das Rufen der 
Gemißhandelten, und man wird nur ein ſchwaches Bild der 
Schrecken dieſer Nacht haben. Alles Korn rings um das Dorf herum 
war nun völlig zertreten oder verfuttert und alſo auch die Sommer⸗ 
ernte, die wegen Mangel an Zugvieh nicht hatte beſchleunigt 
werden können, zunichte gemacht. Am 24. zog die Reiterei wieder 
ab nach der Katzbach und den Dohnauer Bergen zu, und hier 
war es, wo am 26. der rächende Stahl der Preußen und 
Ruſſen ſie traf. — In Röchlitz lamen am 17. Auguſt nachmittags 
gegen 4 Uhr Soldaten des zweiten oſtpreußiſchen Infanterie⸗ 
regiments mit einigen mecklenburgiſchen Huſaren auf der Chauſſee, 
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die von Jauer nach Goldberg führt, ins Dorf, in der Abficht, 
die Franzoſen aus dieſer feſten Stellung zu vertreiben. Der 
Gaſtwirt des Dorfes begab ſich ſogleich zu den Preußen und gab 
ihnen mit Gefahr ſeines Lebens die beſten Angriffspunkte an. 
Auch verſuchten die Preußen, den Feind zu vertreiben; doch fanden 
ſie bald, daß ſie zu ſchwach waren, dieſer feſten Stellung ſich zu 
bemächtigen, und zogen ſich nach einem unbedeutenden Gefechte 
zurück. Die Huſaren hatten dabei gar nicht mitwirken können, 
da der Feind ſich wohl hütete, von dem hochgelegenen Kirchhofe 
des Dorfes, den ſie beſetzt hatten, herabzukommen. Die Preußen 
verloren ihren Feldwebel mit 7 Toten und 20 Verwundeten. Der 
Verluſt der Franzoſen betrug nur einen Toten, und ein Stabs⸗ 
offizier wurde ſchwer verwundet. Daß jene weit mehr als dieſe 
verloren, iſt nicht zu verwundern, da dieſe auf der Anhöhe ſicher 
ſtanden, jene aber in der Tiefe den Schüſſen der Franzoſen ganz 
ausgeſetzt waren. Noch denfelben Abend gegen 10 Uhr zogen die 
Franzoſen freiwillig ab, infolge der Bewegung des ganzen 
Lauriſtonſchen Korps, welches ſich am vorigen Abend ſchon von 
Goldberg nach dem Bober hin zurückgezogen und dieſen Poſten 
allein zurückgelaſſen hatte. — Am 23. Auguſt erſchienen nach dem 
Treffen bei Goldberg ungefähr 1000 Mann Franzoſen im 
Dorfe und nahmen wieder jene feſte Stellung auf dem Kirchhofe 
und auf der Kirche ein. Sie richteten ſich hier völlig ein, als 
wenn ſie auf einen längeren Aufenthalt rechneten, plünderten die 
Häuſer und führten ganze und zerſchlagene Mobilien in dieſes ihr 
Wachelager. So blieben ſie hier ſtehen bis zum 26. Auguſt, dem 
Tage der Schlacht an der Katzbach. Bei der vollkommenen Nieder⸗ 
lage der Franzoſen in dieſer Schlacht und bei ihrer allgemeinen 
Flucht war nicht mehr daran zu denken, dieſe Stellung in Röchlitz 
zu verteidigen. Allein, ehe ſie noch ihren Rückzug antraten, waren 
auch ſchon die verfolgenden ruſſiſchen und preußiſchen Vortruppen 
bei der Hand; die Reiterei jagte durch das Dorf, die Infanterie 
umringte den Kirchhof, die Pfarr- und Schulwohnung und ſtürmte 
mit Unerſchrockenheit die Höhe des Kirchhofs hinauf; ſelbſt die 
Reiterei ſprengte zum Teil den Kirchberg hinan. Anfangs thaten 
zwar die Franzoſen, als wenn ſie ſich widerſetzen wollten; allein 
ihre Beſtürzung war jo groß, und es fehlte jo ſehr an einem ver⸗ 
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nünftigen Kommando, daß fie, nachdem viele getötet und ver— 
wundet waren, bald übermannt und faſt 600 an der Zahl ge 
fangengenommen wurden. Daß die Sieger Tote oder Verwundete 
verloren hätten, iſt nicht bekannt; nur ein preußiſcher Neiteroffizier 
hatte das Unglück, bei Erſtürmung des Kirchhofes mit ſeinem Pferde 
über ein vom ſtarken Regen aufgeweichtes neues Grab zu ſtürzen 
und ſich ſtark den Schenkel zu verwunden. — Die Preußen und 
Ruſſen hatten ſogleich nach Gefangennehmung der Feinde ihren 
Marſch fortgeſetzt, ohne genauere Nachſuchung in den Häuſern 
vorzunehmen. Es waren daher mehrere Franzoſen in den einzelnen 
Häuſern, vornehmlich in der Mühle, zurückgeblieben und hatten 
ſich daſelbſt, um ſich zu erwärmen und die durchnäßten Kleider 
abzutrocknen, Feuer angezündet. Ihre dabei gewöhnliche Nach⸗ 
läſſigkeit verurſachte, daß die brandfeſte Waſſermühle am andern 
Morgen Feuer fing und inwendig ganz ausbrannte. Ebenſo kam 
nachmittags durch dieſelbe Urſache ein neues Feuer aus, welches 
noch ein andres Haus verzehrte. — Auch das Dorf Adelsdorf 
bei Goldberg hatte während der Anmweſenheit der franzöſiſchen 
Truppen bis zu ihrer Vertreibung 1813 viele Drangſale zu 
erdulden. — Die erſten ruſſiſchen Truppen, welche nach der 
Niederlage der franzöſiſchen Armee in Rußland den ſchleſiſchen 
Boden betraten, waren 150 Koſaken unter dem Oberſten 
Prendel, nachherigem Kommandanten von Leipzig, welche den 
franzöſiſchen und ſächſiſchen Flüchtlingen im Februar nacheilten. 
Am 22. Februar kamen ſie durch Adelsdorf und gingen nach 
Gröditzberg, wo ſie eine ſächſiſche Geldkaſſe aufſuchten, die 
nach dem Treſſen bei Kaliſch, wo (am 13. Februar) das ſächſiſche 
Korps verſprengt worden, in dieſer Richtung ſich geflüchtet hatte. 
Aber erſt in Lauterſeiffen wurde fie eingeholt und ſamt der 
Bedeckung genommen. — Die folgenden Monate vergingen ruhig 
und ohne merkwürdige Ereigniſſe bis zum 16. Mai, wo mit all 
gemeiner Rührung das Dankfeſt für die den preußiſchen Waffen 
fo rühmliche Schlacht bei Groß-Görſchen gefeiert wurde. Am 
22. Mai hörte man auch hier deutlich den fernen Kanonendonner 
nach der Lauſitz hin, und als die Gemeinde am folgenden Tage, 
den 23. Mai, aus der Kirche kam, wo eine reichliche Sammlung 
für die bei Groß⸗Görſchen Verwundeten veranſtaltet worden war, 
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wurde die Angſt der Gemüter durch den Anblick eines langen 
Zuges ruſſiſcher Armeewagen, welcher durch das Dorf fuhr und 
den Weg nach Haynau einſchlug, noch bedeutend vermehrt, und 
man ahnte die traurigen Ereigniſſe, welche wenige Tage darauf 
das Dorf trafen, — Am 24. Mai kamen wieder Durchmärſche 
vieler ruſſiſcher Truppen, alle aus Sachſen zurückkommend. Dieſe 
Züge der Soldaten waren untermiſcht mit Artillerie und Fuhr⸗ 
werk, von Bunzlau kommend und nach Goldberg eilend. Auch 
zahlreiche Flüchtlinge, beſonders aus der Brüdergemeine in 
Gnadenberg, kamen in das Dorf, ſich vor dem Feinde zu retten. 
Zugleich wurden gefangene Bayern, die einen Teil der Beſatzung 
der Feſtung Thorn ausgemacht und nach ihrem Vaterlande hatten 
zurückgebracht werden ſollen, durch Adelsdorf nach Jauer geführt, 
da ihr Marſch wegen der Veränderung des Kriegsſchauplatzes eine 
andre Richtung bekommen mußte. — Nicht weniger unruhig ver⸗ 
ging der 25. Mai. Flüchtlinge konnten nicht genug die Wut des 
Feindes ſchildern. Am 26. Mai nachmittags um 2 Uhr zeigten 
ſich in der Ferne die erſten Spuren ſeines zerſtörenden Marſches; 
das Dominium Ober-Steinsdorf, nach Haynau zu, ging in Feuer 
auf; die Franzoſen waren uns alſo ſchon zur Seite, und wir 
mußten jeden Augenblick des Eintreffens der Feinde gewärtig ſein. 
Allein ſtatt derſelben fam um 3 nachmittags ein ruſſiſcher Offizier 
mit 40 Mann ins Dorf und forderte von der Gemeinde 8000 Pfd. 
Brot, 80 Scheffel Hafer und die nötigen Wagen und Pferde, um 
das Geforderte fortzuſchaffen. Wer hätte nicht lieber den Ver⸗ 
bündeten gegeben, was der Feind uns doch nicht gelaſſen haben würde? 
In der Geſchwindigkeit waren zehn Wagen bereit, welche mit jenen 
Lebensmitteln beladen, dem ruſſiſchen Kommando nach Goldberg 
folgten. Die allgemeine Verwirrung aber machte, daß nur acht 
Wagen mit den dazu gehörigen Pferden und zwar nicht eher als 
am 3. September zu ihren Eigentümern zurückkehrten. — Der 
27. Mai, der Himmelfahrtstag, war der erſte Tag der Angſt und 
des Jammers, den in dieſem Sommer das Dorf erlebte. Mit 
Anbruch des Tages erblickten wir eine faſt unüberſehbare Menge 
Franzoſen am Mönnichsberge (eine Viertelſtunde vom Dorfe) 
gelagert. Es war, wie wir ſpäter erfuhren, das Korps des 
General Bertrand, ungefähr 8000 Mann Reiterei und 9000 Mann 
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Infanterie ſtark. Ihnen gegenüber hielten noch ruſſiſche Truppen 
das rechte Ufer des Baches beſetzt; zwiſchen beiden lag das Dorf 
mit ſeinen angſtvoll harrenden Bewohnern. Doch zum Kampfe 
kam es nicht. Die Ruſſen zogen ſich zurück, als um 9 Uhr vor⸗ 
mittags ſich die ganze Maſſe der Franzoſen in Bewegung ſetzte 
und in gemeſſenem Schritte dem Dorfe zu marſchierte. Die erſtern 
gingen in geſchloſſenen Gliedern durch das Dorf, und ſchon über 
ließen wir uns der tröſtenden Hoffnung, daß die Schilderungen 
von der Wut des Feindes übertrieben geweſen wären und, daß das 
Ungewitter ohne Schaden vorüberrauſchen würde, als die letzteren 
in die Häuſer brachen, Thüren, Schränke und Kaſten aufſchlugen 
und, was ihnen irgend anſtand, fortſchleppten. Es erneuerten ſich 
alle jene Szenen, welche in dieſem Kriege ſchon ſo oft vorgefallen 
waren. Es war auch hier den räuberiſchen Horden nicht genug zu 
rauben und zu genießen, ſondern ſie zeigten auch im Zerſtören ein 
inniges Vergnügen. Die Betten wurden zerhauen, die Federn 
unter das Stroh gemiſcht oder umher geſtreut, der Branntwein 
teils getrunken, größtenteils aber auf die Erde gelaſſen oder durch 
Unflat verdorben und unbrauchbar gemacht. Die Bewohner wurden 
gemißhandelt; ein Fleiſcher und Schenkwirt unter andern, welcher 
den ungeſtümen Forderungen eines ſächſiſchen Dragoners nicht 
genügen konnte, wurde von dieſem in den Leib geſtochen und in 
den Arm gehauen und nur durch ſchleunige wundärztliche Hilfe 
vom Tode gerettet. Ein Haufen ſuchte ſogleich die Kirche auf 
und drang hinein. Die eiſerne zum Gewölbe führende Thür 
wurde zerſchmettert, der darin befindliche eiſerne Kaſten aufge 
ſchlagen, 500 Rthlr. bares Geld, wovon nur 30 Thaler Münze 
der Kirche gehörten, geſtohlen und die vielen, dahin in Sicherheit 
gebrachten Sachen der Dorfbewohner mit fortgeſchleppt. Der erſt 
drei Monate vorher eingeweihte Altar und die Kronleuchter wurden 
nur durch die thätige Fürbitte und durch das kluge Benehmen des 
Predigerſohnes vor der Zerſtörung bewahrt. So wurde bis Mittag 
geplündert; dann zogen ſie ab und hinterließen die Bewohner in 
Jammer und Verzweiflung; die nun eintretende Ruhe gab dieſen 
Zeit genug, ihr Unglück in ſeiner ganzen Größe zu erkennen und 
zu beweinen. — Weil Adelsdorf an keiner Hauptſtraße liegt, fo 
dauerte dieſe Ruhe bis zum 29. Mai, an welchem Tage gegen 
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Mittag einige franzöſiſche Infanteriſten ins Schloß nach Nieder 
Adelsdorf kamen und beim Plündern einen verborgenen Keller 
fanden, wohin die Herrſchaft, der Amtmann und mehrere andre 
Dorfbewohner viele ihrer Sachen geflüchtet und dort ſicher 
geglaubt hatten. Die Marodeurs bemächtigten ſich eines 
Wagens und zweier Pferde, luden die geraubten Sachen darauf 
und fuhren ſie fort. Einige andre entdeckten ein Gewölbe, 
worin 20 Stein von der der Herrſchaft gehörenden Wolle lagen. 
Da ſie nun dieſelbe nicht gebrauchen konnten, ſo machten ſie 
ſogleich Feuer an und verbrannten die Wolle, und wer das 
Feuer löſchen wollte, wurde mit Gewalt zurückgeſtoßen. — 
Einen angenehm überraſchenden Anblick gewährten am 1. Juni 
abends 120 Mann verbündeter Truppen; es waren Koſaken vom 
Kaiſarowſchen Streifkorps und einige preußiſche Dragoner, welche 
im Rücken des Feindes umherſtreiften, Plünderer gefangennahmen, 
Kuriere auffingen und den Feind in Unruhe ſetzten. In Adels⸗ 
dorf allein machten ſie 22 Franzoſen zu Gefangenen. — Infolge des 
am 4. Juni geſchloſſenen Waffenftillftandes traf am zweiten Pfingft- 
feiertage, den 7. Juni, das Marmontſche Korps auf dem Durch⸗ 
marſche nach Bunzlau in Adelsdorf ein, und es wiederholten ſich 
die am Himmelfahrtstage erfahrenen Schrecken in noch vergrößertem 
Maßſtabe. Der Anmarſch währte von 1 Uhr nachmittags bis 
6 Uhr abends, wo das ganze Korps, etwa 20000 Mann ſtark, 
in und hinter dem Dorfe verſammelt war und ſich lagerte. Der 
Marſchall ſelbſt mit ſeinem Generalſtabe legte ſich in das Schloß 
zu Nieder-Adelsdorf. Die Soldaten drangen in Haufen von 40 
bis 100 auf einmal in die Höfe und Häuſer ein, ſuchten nach 
Lebensmitteln und Futter, ſchleppten Stroh und Garben in die 
Gärten und Gaſſen, wo fie ſich Hütten erbauten, verbrannten 
Staketen, Zäune, kurz alles Holz, was fie nur fanden; alle 
Töpfe, Schüſſeln und andre Gerätſchaften wurden aus den Häuſern 
geholt und nach dem Gebrauche zerſchlagen. Über 500 Schafe 
und die noch übrigen Pferde wurden fortgeführt, und es iſt einer 
beſonderen Obhut des Himmels zu danken, daß bei den unzähligen 
Wachtfeuern, welche in dem Dorfe und rings um dasſelbe herum 
brannten, und bei der Sorgloſigkeit, womit ſie dabei umgingen, 
das Dorf nicht in Feuer aufging. — Mit Anbruch des folgenden 
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Tages (den 8. Juni) zog der Schwarm wieder ab und nahm 
ſeinen Marſch nach Bunzlau zu. Bis zum 12. Juni war das 
Dorf von Truppenmärſchen verſchont; aber an dieſem Tage kam 
das 1. und 19. Chaſſeurregiment vom Reiterkorps des Generals 
Latour⸗Maubourg hier ins Quartier und verließ es am folgenden 
Morgen. Dafür traf am 14. das 6. rote Huſarenregiment 
hier ein und blieb 45 Tage lang daſelbſt ſtehen. Außer der 
drückenden Laſt der Unterhaltung mußte die Gemeinde dieſem 
Regimente 350 Ellen weiße Leinwand zu Beinkleidern und 12 000 
Stück Hufnägel liefern, außerdem auch alles ſchadhafte Sattelzeug 
auf ihre Koſten ausbeſſern laſſen. Der Divifionsgeneral der 
Reiterei, Chaſtel, hatte nebſt mehreren Adjutanten, vielen Knechten 
und Pferden fein Quartier im Schloſſe zu Ober⸗Adelsdorf ge 
nommen und der Brigadegeneral Valli im Schloſſe des Nieder⸗ 
dorfes. Am 29. Juli erſt brach das Regiment nach der Lauſitz 
auf. Das 9. Chaſſeurregiment kam an ſeine Stelle, wurde aber 
am 1. Auguſt bloß nach Ober-Adelsdorf gelegt, wofür das Nieder- 
dorf zwei Schwadronen vom 25. Chaſſeurregiment erhielt. — Am 
10. Auguſt wurde der Geburtstag des franzöſiſchen Kaiſers, wie 
bekannt, gefeiert und zwar auf folgende Art: Um 6 Uhr vor⸗ 
mittags begaben ſich alle in dem Dorfe befindlichen franzöſiſchen 
Militärs in Parade in die Kirche. Der Diviſionsgeneral, zwei 
Brigadegenerale, mehrere Oberſten und Adjutanten nahmen neben 
dem Altar auf Stühlen Platz. Näher demſelben ſtand auf jeder 
Seite ein Chaſſeur mit gezogenem Säbel. In dem langen und 
dem Quergange waren zwei Reihen Chaſſeurs mit Gewehr auf⸗ 
geſtellt, die Bänke mit Offizieren und Unteroffizieren angefüllt 
und außer dem Prediger des Ortes noch zwei benachbarte Geiſtliche 
aufgefordert, das heißt, befehligt worden, vor dem Altare ſtehend 
der Feier des Feſtes durch ihre Gegenwart einen höheren Glanz 
zu geben. Dann wurde unter dem Schalle der Trompeten mit 
wenig oder vielleicht gar keiner Andacht ein Te Deum geſungen 
oder vielmehr angehört, während desſelben eine Kollekte ger 
ſammelt und damit hatte die religiöſe Feierlichkeit ein Ende. Um 
die Offiziere für die in der Kirche ausgeſtandene Langeweile zu 
entſchädigen, gab ihnen der General Chaſtel im herrſchaftlichen 
Luſtgarten ein Mittagsmahl; es verſteht ſich, nicht auf ſeine Koſten; 
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eine Menge umliegender Dörfer hatten dazu Gänſe, Enten, Hühner 
u. a. m. liefern müſſen. — Am 16. Auguſt fanden ſich unver⸗ 
mutet 40 Infanteriſten mit einem Offiziere aus dem Lager bei 
Haynau ein, holten zwei Bauern die Kühe und Schafe aus dem 
Stalle und trieben ſie nach dem Lager zu. Zum Glück für 
die armen Beraubten lag bei einem von ihnen ein franzöſiſcher 
Wachtmeiſter, diesmal ein rechtlicher Mann, im Quartier. Auf 
die Bitte des Bauern, ihm das geraubte Vieh doch wieder zu 
verſchaffen, ſchnallte er ſich den Säbel um, ſchwang ſich auf ſein 
Pferd und jagte ſogleich zum Kapitän, der ihm ſofort zum Trom⸗ 
peter zu reiten und durch dieſen die Reiter zuſammenzurufen be⸗ 
fahl. In Zeit von einer Viertelſtunde waren die Chaſſeurs 
beiſammen, jagten den Infanteriſten nach, nahmen ihnen die 14 
Kühe und 140 Stück Schafe weg und gaben ſie den Eigentümern 
zurück. — Am 17. Auguſt zog ſich im Dorfe die ganze benachbarte 
franzöſiſche Reiterei zuſammen und quartierte ſich in ſolcher Menge ein, 
daß in manchen Höfen einige 20 Mann lagen. Am 18. früh um 
2 Uhr ſetzten fie ſich nach dem Gröditzberge wieder in Marſch. 
Ihnen folgten faſt auf dem Fuße Koſaken. Um 10 Uhr vor⸗ 
mittags jagten 22 Koſaken durch das Dorf und nahmen einige 
Nachzügler gefangen. Nachmittags folgten ihnen preußiſche Ulanen, 
preußiſche Infanterie und Geſchütze in der Richtung von Jauer 
her, lagerten ſich hinter dem Niederdorfe und marſchierten den 
19. Auguſt morgens auf der Straße nach Löwenberg ab. — Die 
übrigen verbündeten Truppen nahmen andre Wege nach dem Bober, 
und ſo blieb das Dorf bis zum 21. Auguſt mit Durchmärſchen 
verſchont. Abends zogen lange Züge ruſſiſchen Fuhrwerks, mit 
Infanterie untermiſcht, von Bunzlau kommend, durch das Dorf, 
ſpannten aus, jagten ihre Pferde in die Haferfelder und über- 
nachteten auf freiem Felde. Mittags des andern Tages ſetzten ſie 
ihren Marſch nach Jauer weiter fort. — Die Beſorgnis, daß ſich 
die am Himmelfahrts⸗ und zweiten Pfingſttage erlebten fürchter⸗ 
lichen Szenen der feindlichen Plünderung erneuern möchten, wurde 
nun immer ſtärker; doch blieb es diesmal bei der Angſt. Erſt 
am 23. Auguſt lam eine Abteilung franzöſiſcher Truppen nach 
Adelsdorf von Goldberg her, um Brot und Branntwein ins Lager 
zu holen. Doch entfernten ſie ſich ohne weitere Ausſchweifungen. 
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— Am 24. Anguſt traf das Neyſche Korps auf dem Marſche von 
Bunzlau und Haynau nach Goldberg in Adelsdorf ein, und am 
folgenden Tage ging auch der andre Teil hindurch; beide eilten 
der Katzbach zu. Wurde auch nicht das Dorf, wie jene beiden 
erſten Male, allgemein geplündert, ſo fielen doch mehrere Gewalt⸗ 
thätigleiten vor. So wurden einem Bauer 180 Stück Schafe mit 
fortgenommen. Noch trauriger ging es einem armen Schuhmacher 
in Nieder⸗Adelsdorf, einem jungen Manne von 25 Jahren. Vier 
franzöſiſche Infanteriſten drangen am 24. in ſein Haus, ergriffen 
ſein Weib, und da er ihr beiſprang, um ſie vor Mißhandlungen 
zu ſchützen, ſchoß einer der Franzoſen ihn auf der Stelle nieder, 
ſo daß er binnen fünf Minuten ſeinen Geiſt aufgab, worauf die 
Böſewichter ſich ſogleich entfernten. — Donnerstags, den 26. Auguſt, 
hörte man ziemlich vernehmlich nachmittags das heftige Kanonen⸗ 
feuer in der Schlacht an der Katzbach. Abends um 7 Uhr ſchon 
kamen die erſten Franzoſen auf ihrer Flucht durch das Dorf. Sie 
übernachteten zwar daſelbſt, ſetzten aber mit Anbruch des Tages, 
ungeachtet des fürchterlichen Regens, ihre ſchleunige Flucht fort. — 
Den ganzen 27. Auguſt dauerte "die regelloſe Flucht. Unauf⸗ 
hörliche Züge Reiterei, Fußvolk, Geſchütz und Gepäck drängten 
ſich durch die Gaſſen des Dorfes, und als ſelbſt der Bach ſchon 
zu einer anſehnlichen Höhe angeſchwollen war, ſetzten ſie mit 
augenſcheinlicher Lebensgefahr, manche ſich an die Pferdeſchweife 
der Reiterei haltend, hindurch. Der größte Teil des Fußvolls 
ging, als der reißende Bach keinen Durchgang mehr erlaubte, 
über einen Steg, der aber zuletzt unter feiner Laſt einbrach, 
und jo fanden viele ihren Tod in den Fluten der ſchnellen 
Deichſel. Die, welche glücklich den Schwertern und Pilen 
der verfolgenden verbündeten Reiterei entkommen waren, drangen 
jenſeits in die Häuſer ein und plünderten, um ſich für das zu 
entſchüdigen, was ſie hatten zurücklaſſen müſſen. Ein Bauerguts⸗ 
beſitzer, der den Forderungen der Flüchtlinge nicht genügen konnte, 
erhielt einen Stich in den Arm, und vielen wurde das Vieh fort⸗ 
getrieben, weil die Truppen das mitgeführte jenſeits des Waſſers 
hatten ſtehen laſſen müſſen. — So dauerte auch zum Teil noch 
am 28. Auguſt die Flucht, doch ſchon ſchwächer, fort, bis an dieſem 
Tage die Verbündeten als rettende Engel erſchienen. Es waren 
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preußiſche Schwarze Huſaren. Nur in dieſem Dorfe fielen ihnen 
zwei Kanonen, zwei Haubitzen, acht Pulverwagen und über hundert 
Gefangene in die Hände. Am folgenden Tage, dem 29., folgte 
ihnen ein großer Teil der ſiegreichen ſchleſiſchen Armee. Ob ſie 
gleich in ſolcher Anzahl anlangten, daß auf einen Bauerhof eine 
ganze Kompanie kam, fo wurden fie doch von den erfreuten Bes 
wohnern mit Entzücken aufgenommen, und um ſo leichter war die 
Laſt zu tragen, da ſie ſchon am 30. wieder nach dem Bober zu 
abmarſchierten, um den Feind der Ruhe und des Friedens ganz 
von dem ſchleſiſchen Boden zu vertreiben. 


Nach ſolchen Kriegsdrangſalen finden wir es begreiflich, daß 
auf die Nachricht, Napoleon ſei am 16. u. 18. Oktober 1813 bei 
Leipzig von den Verbündeten völlig geſchlagen worden, ein großer 
Siegesjubel losbrach. Sonntag den 31. Oktober wurde ein 
Siegesfeſt veranſtaltet. Schon früh um 4 Uhr wurden auf dem 
Burgberge Böller gelöſt, und das Schießen in den Straßen wollte 
gar lein Ende nehmen. In der Kirche fand ein feierlicher Feſt⸗ 
gottesdienſt ſtatt, und abends wurde die Stadt erleuchtet; auf dem 
Oberringe erklang das Lied: »Heil dir im Siegerfranz!« und auf 
dem Niederringe: »Nun danket alle Gott!« 


Wenn irgend ein Fluß Schleſiens, ſo verdient die Katzbach 
vor allen Dingen ein Schlachtenfluß genannt zu werden; denn 
von Goldberg an bis unterhalb Liegnitz durchfließt ſie ein mächtiges, 
ausgebreitetes Schlachtfeld, welches man mit Recht das ſchleſiſche 
Schlachtfeld nennt. In dieſer Ebene ſind ſeit den älteſten Zeiten 
Schlachten geſchlagen worden, 1209 bei Rothlirch, 1241 die Mon⸗ 
golenſchlacht bei Wahlſtatt, 1634 das Gefecht bei Lindenbuſch, 
1760 die Schlacht bei Liegnitz und 1813 die Schlacht an der 
Katzbach. Die Katzbach iſt daher auch der einzige ſchleſiſche Fluß, 
der von Dichtern beſungen und vielfach erwähnt wird, nicht wegen 
ſeiner Schönheit wie der Rhein, ſondern wegen der Kriegsthaten, 
von denen ſeine Ufer zu erzählen wiſſen. So ſingt Ernſt Moritz 
Arndt in feinem »Liede vom Feldmarſchalls: 

Am Waſſer der Katzbach er's auch hat bewährt, 
Da hat er den Franzoſen das Schwimmen gelehrt. 
Fahrt wohl, ihr Franzoſen, zur Oſtſee hinab 
Und nehmt, ohne Hofen, den Wallfiſch zum Grab! 
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Julius Moſen ſingt feinen »Trompeter an der Katzbach«: | 


Von Wunden ganz bededet 
Der Trompeter ſterbend ruht — 
An der Katzbach hingeſtrecket; 
Der Bruſt entſtrömt das Blut. 


Brennt auch die Todeswunde, 
Doch ſterben kann er nicht, 
Bis neue Siegeskunde 
Zu ſeinen Ohren bricht. 


Und wie er ſchmerzlich ringet 
In Todesängſten bang, 
Zu ihm herüberdringet 
Ein wohlbekannter Klang. 


Das hebt ihn von der Erde, 
Er ſtreckt ſich ſtarr und wild; 
Dort ſitzt er auf dem Pferde, 
Als wie ein ſteinern Bild. 


Und die Trompete ſchmettert — 
Feſt hält ſie ſeine Hand — 
Und wie ein Donner wettert 
Viktoria in das Land. 


Viktoria! — ſo klang es, 
Viktoria! — überall, 
Viktoria! — ſo drang es 
Hervor mit Donnerſchall. 


Doch als es ausgeklungen, 
Die Trompete ſetzt er ab; 
Das Herz iſt ihm zerſprungen; 
Vom Roß ſtürzt er herab. 


Um ihn herum im Kreiſe 
Hielt's ganze Regiment; 
Der Feldmarſchall ſprach leiſe: 
»Das heißt ein ſelig End'. « 


Das »Lied von der Katzbach« von Chr. Niemeyer lautet: 


Der Regen rauſcht; wild brauſen 


Wogen; 
Es donnert dumpf der Wald. 


Da kommt gar grimmig angezogen 


Der Marſchall Macdonald, 


Er will den alten Blücher ſuchen; 


Denn es hat kommandiert 


Der Bonapart' mit Zorn und Fluchen: 


Er ſei pulverifiert !« 


Der Mörſer iſt noch nicht gegoſſen 


In dieſem Erdenthal, 
Worin ihr wollt zu Pulver ſtoßen 
Den alten Held von Stahl. 


Dort ſteht er hinter jenem Berge 


Vom Dörflein Triebelwitz. 
Gebt acht! 
Zwerge, 


Jetzt donnert's von der Berge Rücken. 
Das iſt der alte Held. 
Der Franzmann meint, es ſoll ſchon 
glüden, 
Und tritt ganz leck ins Feld. 
Der Regen rauſcht; wild brauſen 
Wogen; 
Die Katzbach ſchäumt und brüllt. 
Ein Leichentuch hat grau umzogen 
Das düſtere Gefild'. 
Hervor durch Nebel, Sturm und 
Regen 
Bricht jach das Heldenheer. 
Hei, welch ein Gruß von Kolbenſchlägen 
Und Klang von Schwert und Speer! 


Hinab, hinab zu Fuß und Pferde! 


Er ſtürzt ſich auf euch Im Waſſer kühlt den Mut! 


So ſtürzen ſie die ganze Herde 


Schnellſchmetternd wie der Blitz. Hinunter in die Flut. 
Bei Wahlſtatt, an der Katzbach Rande, 
Da iſt die That geſchehn, 
Und alles ruft im ganzen Lande: 
»Fürſt Blücher, das war ſchön!« 
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Daß unſer einheimischer Sänger Peſchel auch den Sieg an 
der Katzbach gefeiert hat, läßt ſich wohl denken. Da ſeine Gedichte 
nur äußerſt ſelten zu finden ſind, ſo ſoll wenigſtens ein Gedicht 
der Vergeſſenheit entriſſen werden. Es iſt überſchrieben: »Die 
Schlacht an der Katzbach, den 26. Auguſt 1813.4 


An den Ufern der Katzbach (die ſich durchs ſteinige Bette 

Laut, mit gewaltiger Kraft, an freundlichen Hügeln dahinftilrzt, 
Wo ſich die wütende Neiße mit ihren Gewüſſern verbindet), 
Sieht man ein lachendes Thal mit Dörfern und Auen belleidet; 
Üppige Fülle ergießt ſich durch die geſegneten Fluren, 
Bis es bei Chriſtianshöh' in mäßigen Bergen ſich endet. 
Aber in gähnenden Tiefen enteilet die rauſchende Katzbach, 
Freundlich die Ufer bekränzt mit herrlich befruchteten Hügeln, 
Wo ſich die irrenden Blicke in weiteren Fernen verlieren. 
Fremdling, hier weile und ſiehe! Hier ſchlugen die Schwerter zufammen, 
Kämpfend errang hier den Sieg, den großen, der ſchleſiſche Hermann. 
Düftere Wolken bedeckten die große Kuppel des Himmels; 
Rauſchend ſtürzte der Regen über die Felder und Auen, 
Als in gedrängten Reihen die Scharen Napoleons nahten, 

um in dem Herzen des Landes, gewohnt des Sieges, zu herrſchen. 
Aber ihr Ziel war geſteckt. Nicht ſollten die Hauptſtadt ſie ſchauen. 
Wie ſich die brauſende Flut in hohen, gewaltigen Wogen 
Durch die befeſtigten Dämme und die erhabenen Uſer 
Reißt mit gewaltiger Kraft, geſeguete Fluren verſchlingend, 
Stürzte die muthige Schar der Preußen und ihrer Verbund'nen 
Sich von der Chriſtianshöh' auf die franzöſiſchen Krieger. 
Mächtiger hauſte der Sturm und jagte die Wolken zuſammen; 
Ziſchend durchheulten die Lüfte die tötenden Bomben und Kugeln, 
Die ſich mit donnernder Kraft aus ihren Höhlen befreiten 
Und mit gewaltiger Wut zerriſſen die Ketten der Krieger, 
Daß an den Gipfeln der Berge laut klagte die Stimme der Echo 
Und in das dumpfe Gewirr der mutig Kämpfenden eindrang. 
Näher und näher ſtets wälzt ſich der Strom der feindlichen Haufen, 
Kühn und mit männlichem Mute die Reihen der Preußen zu ſprengen. 
Wiehernd ſtampften die Roſſe den Boden; es klirrten die Schwerter, 
Und es erhob ſich ein fchredlicher, blutiger Kampf für die Freiheit. 
Scharen ſtürzten dahin und ſchieden auf immer vom Leben, 
Und es dampfte die Erde vom Blute der fallenden Krieger. 
Dennoch, ihr Krieger aus Frankreich, ihr hattet im Spiel euch verrechnet, 
Saht den Leonidas nicht, der gegenüber euch kämpfte, 
In deſſen glühender Bruſt der Patriotismus ſich nührte; 
Welcher die Furcht vor dem Tode ſelbſt nicht dem Namen nach kannte, 
Der in dem heiligen Kriege mit Gott für den König ſich weihte, 
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Saht die Heroen auch nicht, die uns die Freiheit erkämpften; 

Aber fie ſtehen im Buch der Unſterblichen flammend geſchrieben: 
Langeron, Vork und Horn, Waſſiltſchikoff, Hünerbein, Steinmetz, 
Mecklenburgs tapferer Prinz und Nevorowsky und Liven, 

Sacken, der mutige Held, Lanskoy, Utſchakoff (u. a. m.), alle 

Flochten mit ſeltener Kraft die glänzende Krone der Freiheit! 

Denn der Allmächtige war mit ihnen und lenkte die Schlachten. 

Selbſt als die Kugeln der Feinde die Leben der Tapfern zerriſſen, 

Als mit den Strömen des Himmels das Blut der Erſchlag'nen ſich miſchte, 
Drangen die mutigen Heere bis an die Linien der Feinde. 

Auge im Auge ſich flammend, erhöhte die Nähe die Wut noch. 

»Hurrale und »draufl« und »draufle fo riefen die Oberen, und eilend 
Jagten die Helden die Feinde, nicht fürchtend den Tod und die Wunden, 
Bohren den ſchneidenden Stahl in die Herzen der Feinde; es ſtürzte 
Kraftlos die Schar zu der Erde und haucht den belebenden Geiſt aus! 
Und in das »Hurrala der Siegenden flocht ſich die Klage der Armen, 
Die, von dem Lande entfernt, das mütterlich einſt ſie erzogen, 

Feindlich auf ſeindlichem Boden, den Kampf des Todes jetzt kämpfen; 
Nimmer es wiederzuſehen, das Vaterland, das ſie geboren, 

Unter dem Zucken der Schmerzen, das ihnen die Fibern zerriß, 

Unter den Hufen der Roſſe das freundliche Leben zu enden! 

Weg von dem Bilde! Ich will die Bahn des Helden verſolgen, 

Den nach Jahrhunderten dankbar und ſegnend die Nachwelt wird nennen. 
»Vorwärts le und »vorwärts la ertönt der Ruf aus dem Munde des Helden. 
»Kinder, der Freiheit Gut, die Erlöſung der Knechtſchaft erſcheint nur 
Blutig im blutigen Kampfe Laut ſaget es Blücher den Kriegern. 

Und in dem Auge des Helden, da leuchtet die Freude; er denket 

An das befreite Land und will uns die Freiheit erkämpfen; 

Achtet ſein Leben nicht mehr, wenn nur das Vaterland frei wird, 
Wenn nur der Bürger im Frieden die Früchte des Kampfes einſt erntet! 
Grau iſt ſein Scheitel bedeckt, vom nahenden Alter gebleichet, 

Aber es rollt in den Adern das Blut eines Jünglings; er achtet, 
Denkend der heiligen Sache, nicht hoch die Beſchwerden des Krieges. 
Und es beſeelet mit Mut des Rieſengeiſt's männliche Thatkraft 

Alle die rühmlichen Helden, die unter ihm kämpfen für Freiheit, 

König und Vaterland. Siehſt du ihn? Glänzender ſtrahlet der Heros, 
Als in der dämmernden Nacht ein friedenverkündender Lichtgeiſt 

Oder am Horizont abends uns freundlich ein leuchtender Stern ſtrahlt. 
Seht ihr die flatternden Fahnen? Sie folgen den Tritten des Helden; 
Hinter ihm eilen die Heere der mutigen Krieger und jagen 

Tapfer den fliehenden Feind, erneuernd die Szene bei Roßbach. 
Regellos eilen die Feinde, die folternde Angft und die Furcht peitſcht. 
Aufgelöſt fliehen fie fort, verlaſſen vom trügenden Glücksſtern, 

Laſſen Geſchütz und Gepäck, und was ihren flüchtigen Lauf hemmt, 
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Gern in den Händen der Sieger, die ihren Ferſen ſchon folgen. 
Glücklich erreicht noch ein Teil die ſchneller ſich wälzende Katzbach, 
Stürzt, mit Verzweiflung kämpfend, ſich in die gigantiſchen Fluten. 
Aber ſie ringen umſonſt mit den Elementen und finden 

Teils in dem Waſſer den Tod, von höheren Mächten gegeißelt, 
Teils durch die Sieger ergriffen, werden fie häufig gefangen. 
Wenige fliehen davon, die traurige Kunde zu bringen. 

Schleſien ſah ſich befreit und danket dem kühnen Befreier. 
Blücher! Dein Name ſtirbt nie und glänzt in der Zeiten Annalen. 
Schon biſt du hinlbergeſchwebt zum ſtrahlenden Throne der Gottheit, 
Um zu empfangen den Lohn vom Vater der ewigen Liebe. 


Außer dieſem Gedicht rühren von Peſchel noch her die Gedichte: 
»Das Gefecht bei Goldberga und »Die Gräber am Wolfsberge. “) 


Werfen wir nun, ehe wir von dem ereignisreichen Jahre 1813 


Abſchied nehmen, noch einen Blick auf die Laſten, welche die Stadt 


während dieſer Zeit getragen hat. Es läßt ſich leicht denken, daß alle Be⸗ 
dürfniſſe ſehr hoch im Preiſe ſtanden und manche Artikel gar nicht 
zu beſchaffen waren. Zur Zeit der franzöſiſchen Invaſion koſtete 
ein Pfund Butter (alt Breslauer Gewicht) 1,20 Mark, ein Ouart 
(alt Breslauer Maß) roher Kornbranntwein 1,60 Mark und ein 
Schock hartes Gebundholz 13,20 Mk. Die getragene Einquartierung 
berechnet der Stadtchroniſt in folgender Weife: 


A. Freundliche Truppen: 


Generale 1 
u. Offiziere: u. Gemeine: 


Vom 22. bis 26. Mai auf dem Marſch be⸗ 


quartierte Truppen 1924 8200 
Vom 19. bis 22. Auguſt auf dem Marfch ber 
quartierte Truppen 274 2576 


Vom 27. Auguſt bis 31. Dezember auf dem 
Marſch bequartierte Truppen 3963 42 570 
Zujammen 6161 53 146 


B. Feindliche Truppen: 
Vom 27. Mai bis 10. Juni auf dem Rane 
bequartierte Truppen 1780 13 580 


„) Dieſes Gedicht ſteht auf den Tafeln, welche an dem Denkmal auf 
dem Wolfsberge ſtehen. 


—— 
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Vom 11. Juni bis 18. Auguſt ftehende 


Einquartierung. e 888 89 937 

Vom 24. bis 27. Auguſt auf dem Marſch 
bequartierte Truppen 991 6347 
Zuſammen 19 259 109 854 


Zählt man nun die vier Summen zuſammen, ſo erhält man 
188 420 Mann. 


Die für die Franzoſen geleiſteten Lieferungen waren folgende: 


505 Stück Kouleurtuch . IN, breit 
510 » » 0 en 0, » 
145 „gefärbtes Tuch.. 11. 
181 » » » A 
253 „ weißes Tuch 1% „ 
298 » » » ; 10% 


Das ſind zuſammen 1891 Stüc Tuch im Werte von 
204 763,50 Mk. 


An Lebensmitteln u. ſ. w. wurden geliefert: 400 Scheffel 
Weizen, 3000 Scheffel Roggen, 600 Scheffel Gerſte, 800 Scheffel 
Hafer, 900 Scheffel Gemüſe, 1200 Eimer Branntwein, 500 Zentner 
Heu, 700 Schock Stroh. Dazu kommen noch die ſchon erwähnten 
aus der Stadtkaſſe gewaltſam genommenen Gelder von 4950 Mark 
und eine Kriegskontribution von 10 109 Mark. 


Alle Kriegskoſten des Jahres 1813 finden wir zuſammengeſtellt 
in dem Aktenſtück »Akta, betreffend Requiſitionen der franzöſiſchen 
Intendantur im Jahre 1813 von der Stadt Goldberg.« Dieſes 
Aktenſtück ſchickte der Magiſtrat mit einem Geſuch »um Bewilligung 
einer Vergütung für die Requiſitionen der franzöſiſchen Intendantur 
im Jahre 1813 aus der von Frankreich zu entrichtenden Kriegs- 
entſchädigung« an den Reichskanzler Fürſten Bismarck, auf welches 
am 18. Februar 1872 ein ablehnender Beſcheid erfolgte. 


Eine Erinnerung hat das Jahr 1813 für Goldberg noch 
zurückgelaſſen, die man merkwürdigerweiſe in Goldberg nach meiner 
Erfahrung gar nicht kennt, wohl aber in einem großen Teile 
Schleſiens. Es iſt dies ein Sprichwort, welches, wie ich mich 
noch lebhaft aus meiner Schulzeit erinnere, mit Vergnügen von 
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uns Jungen gebraucht wurde. Wir nehmen mit diefem Sprich⸗ 
worte von dem ereignisreichen Jahre 1813 Abſchied: 
»Hurra bei Goldberg! 

1814. Obgleich der Feind aus Schleſien, ja bis über den 
Rhein verdrängt und deſſen Rückkehr bei dem ſiegreichen Vor⸗ 
dringen der Verbündeten nicht mehr zu erwarten war, ſo hatte 
Goldberg doch noch manche Einquartierungslaſt zu tragen. Sie 
wurde dadurch ziemlich ſtark, daß die Militärſtraße über Goldberg 
gelegt wurde. Den ganzen Januar hindurch kamen von der 
preußiſchen Armee oder gingen zu ihr Ruſſen, Pulverwagen, 
Gepäck u. ſ. w. Den 2. Februar blieben 50 mit Munition ber 
ladene Schlitten hier über Nacht und gingen den folgenden Tag 
zur Armee. — Den 5. Februar kamen ruſſiſche und preußiſche 
Munitionstransporte zu Schlitten hier durch. 100 Mann deutſche 
Überläufer aus der Feſtung Glogau, welche noch von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt war, gingen auf dem Wege nach der Heimat hier 
durch. — Den 6. Februar blieben einige 40 Mann Polen von 
der Torgauer Beſatzung hier übernacht. In den nächſtfolgenden 
Tagen gingen verſchiedene Militärabteilungen zur Armee hier 
durch. — Den 20. Februar kamen 300 Mann Sachſen aus Ruß⸗ 
land, die in ihre Heimat gingen. Dieſen folgte am 23. Februar 
ein Bataillon Landwehr. — Den 24. Februar marſchierten 400 
Mann preußiſche Schützen und Landwehr als Reſervemannſchaft 
zur Armee, die hier übernacht blieben. Die Durchzüge der 
preußiſchen und ruſſiſchen Soldaten dauerten den ganzen März 
hindurch. 

Am 12. April nachmittags 4 Uhr war durch einen Boten 
die Nachricht eingegangen, daß am 30. März eine zweite 
Schlacht vor Paris gewonnen worden war und König Friedrich 
Wilhelm III. und Kaiſer Alexander von Rußland am 31. März 
ihren Einzug in Paris gehalten hatten. Infolge dieſer frohen 
Kunde ertönte abends 9 Uhr vom Turme Paufen- und Trompeten⸗ 
ſchall und der Geſang des Liedes: »Allein Gott in der Höh' ſei 
Ehr' e Auf dem Oberringe hatten ſich Schützen aufgeſtellt, welche 
Gewehrſalven abſchoſſen; ein großer Teil der Häuſer war erleuchtet. 
Am 24. April wurde das angeordnete Dankfeft unter großen 
Feierlichkeiten begangen. Eingeleitet wurde es früh 5 Uhr durch 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 32 
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Pauken- und Trompetenſchall vom Turme herab, und zwiſchen den 
Pauſen der Muſik wurden auf dem Burgberge Schüſſe abgefeuert. 
Um 9 Uhr machte die Kompanie der Bürgerjüngſten mit Ober⸗ 
und Untergewehr Parade und marſchierte darauf mit fliegender 
Fahne und klingendem Spiele in die evangeliſche Stadtpfarrkirche, 
wo ein feierlicher Gottesdienſt abgehalten wurde. Zu Mittage 
wurde vom Turme herab unter Muſikbegleitung das Lied ge⸗ 
ſungen: »Nun danket alle Gotta. Nachmittags war ein Scheiben⸗ 
ſchießen unter den Linden, und abends wurde die Stadt erleuchtet. 
Durch den Geſang der Lieder »Lobe den Herren, den mächtigen 
König der Ehren« und »Nun danket alle Gott« von der Rate 
haustreppe aus wurde die Feier beendet. 

Nach dem erſten Pariſer Frieden (30. April) kehrten die 
Sieger wieder in ihr Vaterland zurück, und die Truppendurchzüge 
wurden dadurch immer häufiger. Am 3. Mai kam ein Bataillon 
Landwehr von Glogau hier an, welches nach Hirſchberg in Gar⸗ 
niſon marſchierte. Den 5. Mai zog Kavallerie durch. Beſonders 
ſtark waren im Juni die Durchzüge ruſſiſcher Truppen, und vom 
4. bis 14. Juli ging das Armeekorps des General Langeron hier 
durch. Da war die Stadt ſtark mit Einquartierung belegt; denn 
am 8. Juli befanden ſich in der Stadt 176 Offiziere und 2080 
Unteroffiziere und Gemeine. Am 10. Juli war die Einquartierung 
noch ſtärker; ſie betrug 200 Offiziere und 2852 Unteroffiziere und 
Gemeine. Am 13. Juli kam ſogar der General Langeron hier an 
und nahm am Markt in Nr. 4 ſein Quartier; von den Behörden 
wurde er feierlich empfangen. Die Stadt iſt das ganze Jahr 
hindurch nie von Einquartierung befreit geweſen; denn obgleich 
die Durchmärſche der heimkehrenden Krieger mit Ende Auguſt auf⸗ 
hörten, lamen doch unaufhörlich Nachzügler, welche entweder aus 
den Lazaretten oder aus der Gefangenſchaft entlaſſen worden 
waren, und die entweder den Regimentern nacheilten oder heim- 
kehrten. Die Einquartierung wurde ſehr läſtig; denn obgleich an 
der Militärſtraße Magazine errichtet worden waren, mußten die 
Bewohner doch zur Verpflegung der Soldaten viel aus ihren 
Mitteln zuſchießen. Die Portionen waren zu klein. So wurde 
z. B. für einen Ruſſen ½ Pfund Fleiſch und ½ Quart Brannt⸗ 
wein geliefert; er brauchte aber 2 Pfund Fleiſch und wenigſtens 
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1 Quart Branntwein. Bier, Butter u. dergl. wurde gar nicht 
geliefert und doch in großer Menge verbraucht. Nach einer Ver⸗ 
ordnung der Königl. Regierung zu Liegnitz hörte mit Ende Oktober 
die Magazinverpflegung auf, und vom 1. November an mußte für 
jede verpflegte Militärperſon liquidiert werden. Die Vergütung 
betrug für den Mann auf einen Tag in den großen Städten 
50 Pfennige, in den kleinen Städten 37 Pf. und auf dem Lande 
25 Pf. — Die geſamte Einquartierung im Jahre 1814 betrug, 
auf einen Tag berechnet, 29 596 Mann. 

In dieſes Bild des Krieges, welches uns überall Zerſtörung, 
Not, Kummer in den tauſendfachſten Geſtalten gezeigt hat, ver⸗ 
weben wir ein Bild des Friedens, welches uns zeigt, daß die fried⸗ 
liche Arbeit des Bürgers Zierde und Segen, der Mühe Preis iſt. 
Im Jahre 1814 wurde in Goldberg ein Mann geboren, der es 
durch der Hände Fleiß bis zum Kommerzienrat gebracht hat; es 
iſt dies Herr Karl Röniſch in Dresden. Über dieſen Mann 
ſagt »Schorers Familienblatt«“): 

Die Königl. Sächſ. Hofpianofabrik Karl Röniſch in Dresden 
zählt durch die impoſante Ausdehnung ihrer Anlagen, ſowie durch 
die Gediegenheit ihrer Fabrikationsweiſe zu den erſten Firmen der 
Klavierinduſtrie. Gegenwärtig beziffert ſich die Kopfzahl der be⸗ 
ſchüftigten Arbeiter auf etwa 250, welche mit der Beihilfe praktiſch 
angelegter, leiſtungsfähiger Holzbearbeitungsmaſchinen bei Dampf⸗ 
betrieb eine Jahresproduktion von über 1500 Inſtrumenten fertig⸗ 
ſtellen. Das Röniſch-Piano verbürgt einen guten Klang und hat ſich 
auf allen Plätzen beider Hemiſphären eingebürgert, wo Verſtändnis 
und Bedürfnis für ein künſtleriſchen Anſprüchen genügendes Muſil⸗ 
inſtrument vorhanden iſt. In einer der Reklame ſich fernhaltenden 
Geſchäftsführung hat ſich aus beſcheidenſten Anfängen ein Welt⸗ 
haus entwickelt, welches ſich nunmehr jedem ebenbürtig auf dem 
internationalen Verkehrsmarkte erweiſt. 

Karl Röniſch erblickte im Jahre 1814 in Goldberg in 
Schleſien das Licht der Welt. Als der Sohn armer Eltern kam 
der Knabe bereits im Alter von zehn Jahren aus dem Hauſe und 
als Maſchinenbauer in die Lehre. Nach fünf Jahren führte ihn 


) »Schorers Familienblatta, 1887, 1. Beilage zu Nr. 1. 
32% 
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die Wanderluſt hinaus. Auf der Wanderſchaft wurde die Maſchinen⸗ 
bauerei mit der Tiſchlerei vertauſcht. Weitere fünf Jahre ließen 
Röniſch in Naumburg an der Saale ſchließlich die Pianobaukunſt 
erlernen. Noch aber ſollte er nicht bei dieſem ſeinem Fache bleiben. 
Verhältniſſe riefen ihn nach der Heimat zurück, und von neuem 
wandte er ſich dem Maſchinenbau zu. Längere Zeit arbeitete und 
reiſte er als Monteur einer Spinnmaſchinenfabrik. Im Jahre 
1840 erhielt er immer noch in dieſer Branche eine Anſtellung in 
Wien. Erſt nach drei Jahren führte ihn — man kann wohl 
jagen — ein Spiel des Zufalls zum Pianobau zurück. Röniſch 
erhielt ein Engagement nach Löbau in Sachſen. Man war aber 
dort nicht wenig erſtaunt, in dem von Wien verſchriebenen Karl 
Röniſch einen perfekten Maſchinenmonteur, nicht aber, wie man 
wünſchte, einen Klavierinſtrumentenmacher vorzufinden. Der Irrtum 
klärte ſich wohl auf, es lag eine Namensverwechſelung vor. In⸗ 
deſſen was war zu thun? Der Ankömmling war ja dem Fache 
durchaus nicht fremd, im übrigen aber auch der Kunſt des Klavier⸗ 
baues gar nicht abhold, ſo daß in gegenſeitigem Einverſtändnis 
der Maſchinenbauer mit beſtem Willen zu dem Verſuche ſchritt, 
das alte, ebenfalls gründlich gelernte Metier wieder aufzunehmen. 
Die Energie und die Zuneigung zu dieſem Fache förderten die 
beſten Reſultate, ſo daß Röniſch nicht allein dieſe ihm liebgewordene 
Arbeit fortan zum Lebensberuf zu machen beſchloß, ſondern auch 
in ſchnellem Entſchluß bereits 1845 nach Dresden überſiedelte und 
wenn auch mit nur wenigen Arbeitern, ſo doch nichtsdeſtoweniger 
in gründlichſter Weiſe den Bau von Pianofortes für ſeine eigne 
Rechnung begann. Röniſch vertraute ſeinen Kenntniſſen und ſeiner 
Kraft, und der Erfolg war mit ihm. Von Jahr zu Jahr ſteigerte 
ſich die Nachfrage, und dementſprechend wuchs die erſte kleine 
Werkſtatt zur geräumigen Fabrikanlage. 

Röniſch war nicht einſeitig von ſich eingenommen, ſondern 
beachtete mit praktiſchem Überblick, was um ihn herum vorging, 
und ließ dabei die Bedürfnisfragen nicht aus dem Auge. Seiner 
Einſicht war es nicht entgangen, daß den Wohnungsräumen der 
Großſtadt — doch wohl den Hauptkonſumplätzen für Klavier⸗ 
inſtrumente — das kleine Format beim Flügel entſprechender ſei 
als die üblichen langgedehnten Fagons, welche unſre Großväter 
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namentlich von Wien aus in unſäglich langgeſtreckten Ausgaben 
zur Richtſchnur und Nachachtung nahmen. Röniſch iſt der Zeit 
nach in Sachſen der erſte, welcher Flügel in kleinem Format 
gebaut hat. Ein Flügel von Pape in Paris ſoll — wie Röniſch 
freimütig erzählt — ihm die erſte Anregung gegeben haben. Dieſe 
Angabe kennzeichnet wohl mehr die Beſcheidenheit, welche ſich nicht 
gern als Erfinder vordrängen will, als ſie ſonſt beſondere Not⸗ 
wendigkeit erheiſcht, da — wie jeder Fachmann weiß — auch der 
kleine Röniſch-Flügel ein an ſich und in ſich ſelbſt geſchaffenes 
Modell iſt. 

Da man für Behauptungen gern Angaben zur Begründung 
wünſcht, ſo ſei hiermit die Thatſache konſtatiert, daß der Hofpianiſt 
Krägen bereits im Jahre 1857 von Röniſch einen Flügel in dem 
jetzigen beliebten kleinen Format erhielt. Vom Jahre 1866 an 
begann Röniſch ſeine ſämtlichen Pianinos mit eiſernem Stimmſtock 
zu bauen und ſetzt dieſes von ihm als das beſte gehaltene Ver⸗ 
fahren bis zum heutigen Tage fort. Es ſei dies nur erwähnt, 
weil von andrer Seite viel ſpäter gerade auf dieſe Einrichtung 
als eigne Erfindung Anſpruch erhoben wurde. 

Karl Röniſch hat niemals Lobpoſaunen über ſeine Verdienſte 
und Errungenſchaften anzuſtimmen veranlaßt; er iſt unbekümmert 
um andre geraden Weges ſeinem Ziele entgegengeſteuert. Trotzdem 
wird aber in der Pianoforteinduſtrie unter jenen Namen, denen 
der Adel ehrlicher Arbeit und makelloſer Solidität verliehen iſt, 
auch ſein Name mit Achtung und Anerkennung genannt. — Die 
Fabrikate von Röniſch ſind hinausgegangen in alle Welt, und im 
Jahre 1884 konnte die ſtattliche Nummer »Zehntauſenda — wohl 
verſtanden: richtig gezählt und mit Nummer eins angefangen — 
als vollendet verzeichnet werden. 

Dem ſiebzigjährigen Meiſter Röniſch wurde an ſeinem Geburts⸗ 
tage im Jahre 1884 der Charakter und Titel eines Kgl. Sächſiſchen 
Kommerzienrates von ſeinem Landesherrn verliehen, während 
Dekorationen ausländiſcher Höfe Zeichen der Anerkennung von 
dieſer Seite ſind. 

Die Röniſch-Pianos haben ſich auf diverſen Ausſtellungen 
gebührende Preiſe geholt. Der Schöpfer ſeines Namens als 
Klavierbaumeiſter wird ſich ſeines Rufes um ſo befriedigter weiter 
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erfreuen, als er mit beruhigender Genugthuung ſieht, daß das 
erſchaffene Werk ſeiner Hände durch ſeine Söhne in der begonnenen 
beſten Weiſe weitergeführt wird. 

1815. Der Ausbruch des zweiten Befreiungskrieges nach 
der Rückkehr Napoleons von Elba brachte unſrer Stadt Truppen⸗ 
durchmärſche und Einquartierungen in reichſtem Maße. Sämtliche 
Truppen aus Oberſchleſien, Polen und Rußland, welche in ihre 
Heimat zurückgekehrt waren, kamen wieder in Goldberg an. Durch 
die fortwährende Einquartierung wurden die Bewohner daran 
gehindert, die Wunden zu heilen, die ihnen die beiden voran⸗ 
gegangenen Kriegsjahre geſchlagen hatten. Die Durchmärſche des 
ruſſiſchen Heeres begannen den 6. Mai. Den 7. Mai ging die 
15. Diviſion hier durch; der Diviſions- und ein Brigadeſtab, 
26 Offiziere, 678 Unteroffiziere und Gemeine und 217 Pferde 
blieben in der Stadt. Auf dieſe Weiſe war die Stadt das ganze 
Jahr hindurch mit Einquartierung bald mehr, bald weniger belegt, 
wie die nachfolgende Nachweiſung zeigt. Für einen Offizier wurden 
täglich 50 Pfennige und für einen Unteroffizier und Gemeinen 
38 Pfennige gezahlt. Nach der Beſiegung Napoleons kehrten die 
Heere wieder in ihre Heimat zurück, und ein großer Teil derſelben 
ging wieder über Goldberg. 


Einquartierung. 

Vaterländiſche Truppen. Fremde Truppen. 

Oſſtziere: Unteroff. u. Gem.: Offiziere: Unteroff. u. Gem.; 
Januar 11 188 . 5 18 
Februar 11 186 2 8 
März 27 721 1 1 
April 36 2287 1 — 
Mai 24 753 150 2372 
Juni 18 576 21 104 
Juli 51 2927 3 29 
Auguſt 3 83 6 17 
September 5 502 3 30 
Oktober 2 39 9 246 
November 10 40 450 6211 
Dezember 41 939 


Das ergiebt, den Mann auf den Tag berechne, 19 167 Mann, 


er 
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Am 18. Juni war die Schlacht bei Belle-Alliance geſchlagen 
worden, und erſt am 26. Juni nachmittags 2 Uhr wurde auf dem 
Oberringe unter Pauken⸗ und Trompetenſchall der Sieg ver⸗ 
kündigt. Heute werden die Nachrichten freilich ſchneller befördert 
als damals. Um 3 Uhr kam mit der Poſt die Berliner Zeitung 
an, welche die Siegesnachricht in einer Extrabeilage mitteilte. 
Um 7 Uhr abends wurde eine feierliche Abendandacht in der 
Kirche gehalten, welche von Andächtigen überfüllt war. 

Die ſchweren Kriegsjahre hatten die Stadt in allen Be⸗ 
ziehungen tief geſchädigt, und die Bürger waren durch die großen 
Kriegslaſten zum Teil verarmt. Die Einwohnerzahl, welche 1804 
bereits 6061 betrug, war 1813 bis auf 4692 zurückgegangen. 
Im Geſchüftsleben war eine vollſtändige Stockung eingetreten, und 
beſonders hatte die Tuchmacherei ſtark gelitten. 

1816. Am 20, November 1815 wurde der zweite Pariſer 
Friede geſchloſſen, Napoleon war nach der Inſel St. Helena ver- 
bannt worden, und nun kehrte in Europa Ruhe ein. Die Feier 
des Friedensfeſtes war für den 18. Januar 1816, dem Krönungs⸗ 
tage der preußiſchen Könige, beſtimmt worden. Dasſelbe wurde 
hier in herkömmlicher und ähnlicher Weiſe begangen, wie wir 
andre Feſte ſchon ausführlich beſchrieben haben, weshalb wir hier 
darüber hinweggehen. Am 4. Juli fand eine kirchliche Totenfeier 
zur Erinnerung an die auf dem Felde der Ehre Gefallenen ſtatt. 
Nach höherer Beſtimmung mußte in jeder Kirche auf Koſten der 
Gemeinde eine Tafel mit der Aufſchrift aufgehängt werden: »Aus 
dieſem Kirchſpiel ſtarben für König und Vaterland. Darunter 
ſtanden die Namen der Gefallenen. Auf der in unſrer Stadt⸗ 
pfarrkirche errichteten Tafel find folgende Namen der Vaterlands⸗ 
verteidiger verzeichnet: »Leutnant Steinberg, Unteroffizier Höffgen, 
Landwehrmann Hagedorn, L. Markgraf, L. Krieger, L. Heinze, 
L. Wille, L. Hölzenbrecher, L. Herzog, L. Weißmann, L. Friedrich, 
Soldat Schulz, Landw. Gottlieb Steinberg, L. Karl Felſch, 
L. Gottſchling, L. Haude, L. Opitz, L. C. G. Hoffmann, L. John, 
Soldat Nitſchke, S. J. G. Weinhold, Landw. J. C. Weinhold, 
Soldat J. G. Kiehn. 

Die fröhliche Stimmung der Bevölkerung gab ſich durch 
Abhalten eines Mannſchießens kund. Ein ſolches hatte ſeit 1810 
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nicht mehr ftattgefunden, und der damalige Schützenkönig, Knuf⸗ 
mann Delahon, wurde erſt am 23. Juli 1816 ausgeführt. An 
dem Auszuge beteiligten ſich der Magiſtrat und die Stadt⸗ 
verordneten in Amtstracht. Der Lindenplatz, der während der 
rauhen Kriegszeit den Kriegsvölkern aus aller Herren Länder 
als Exerzier- und Biwalkplatz gedient, oft auch voller Wagen 
und Kanonen geſtanden hatte, zeigte jetzt wieder das fröhliche 
Vollsgewimmel, und ſtatt der Wagen und Kanonen ſah man 
Schenkbuden und Zelte. Damit war der Lindenplatz ſeiner 
Beſtimmung wiedergegeben. Das Feſt erlangte dadurch eine noch 
höhere Bedeutung, daß am zweiten Feſttage die Einweihung des 
Bürgerberges ſtattfand. Dieſer Berg hieß der Galgenberg, 
trotzdem der Galgen ſchon 1810 entfernt worden war. Man 
hatte den Berg von Jahr zu Jahr verſchönert, und zu dieſer 
Verſchönerung hatte Frau Stadtdirektor Schneider beſonders viel 
beigetragen. Obgleich 1813 die Franzoſen die ſchönſten Bäume 
weggeſchlagen und am Napoleonstage ihr Lager damit geziert 
hatten, jo wurden die verunſtalteten Alleen durch neue Anpflan⸗ 
zungen doch bald wiederhergeſtellt. In den Jahren 1815 und 
1816 hatte Frau Stadtdirektor Schneider den Berg durch An⸗ 
pflanzung von Blumen und Zierſträuchern noch mehr verſchönern 
laſſen, ſo daß nun der Name Galgenberg für den ſchönen Ort 
nicht mehr paßte. Es wurde daher an genanntem Tage nicht 
weit vom Fuße des Berges eine grüne Säule errichtet. In feier⸗ 
lichem Zuge begaben ſich der Magiſtrat, die Stadtverordneten, die 
Schützenbrüder von St. Fabian und Sebaſtian und die Jüngſten⸗ 
fompanie nach dieſem Platze. Dem Zuge voran wurde eine 
ſchwarze Tafel getragen, auf welcher mit vergoldeten Buchſtaben 
geſchrieben ftand: »Bürgerberg, den 24. Juli 1816. Dieſe 
Tafel wurde an der ſchon vorhin erwähnten grünen Säule befeſtigt, 
und der Stadtdirektor Schneider hielt eine Rede. Auf dieſe Weiſe 
wurde die Taufe des Bürgerberges vollzogen. 

Im Jahre 1816 wurde auch die Regulierung der Sälzer⸗ 
ſtraße ausgeführt. Dieſe hatte zu beiden Seiten hohe Fußwege, 
ſo daß der Fahrdamm ſo ſchmal wurde, daß ſich zwei Wagen nur 
mit Gefahr ausweichen konnten. Trotz der drückenden Kriegs- 
ſchulden wurde die Ausgabe gemacht, die hohen Ränder an den 
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Seiten weggeſchafft und die Straße gepflaſtert. — Nachdem die 
Oklupationsarmee aus Frankreich zurückgekehrt war, wurde das 
Einquartierungsamt vereinfacht. Der bisherige Präſes, Senator 
Schnürer, behielt das Präſidium, und der bisherige Kommiſſions⸗ 
ſchreiber Tſchentſcher nahm das Einquartierungsbureau am 
16. Mai in ſein Haus. Im folgenden Jahre wurde die Ein⸗ 
quartierungskommiſſion ganz aufgelöſt und die Beſorgung der 
Geſchäfte gegen eine jährliche Entſchädigung dem Tſchentſcher 
allein übertragen, der den Titel Stadtquartiermeiſter erhielt. — 
Die Einquartierung betrug in dieſem Jahre 7682 Mann. 

1817. Das bedeutendſte Ereignis des Jahres war die 
400 jährige Jubelfeier der durch Dr. Martin Luther am 31. 
Oktober 1517 zu Wittenberg begonnenen Reformation; das Jubel⸗ 
feſt wurde auf die feierlichſte Weiſe begangen. — Das weiße 
Schießhaus, welches 1813 von den Franzoſen völlig zerſtört worden 
war, da man die Decken, Fußböden, Fenſter und Thüren zum Bau 
von Baracken verwendet hatte, wurde vor dem Mannſchießen wieder 
hergeſtellt. Die Reparatur wurde von dem Stadtzimmermeiſter 
Prinke ausgeführt und koſtete 600 Mark. — Die Häuſer Nr. 438, 
450, 451 und 453, welche 1813 niedergebrannt waren, wurden 
wieder aufgebaut. — Die Einquartierungskommiſſion wurde 
gänzlich aufgelöſt. Die Einquartierung betrug in dieſem Jahre 
3378 Mann. 

1818. Gegen Ende des Jahres kehrten die Okkupationstruppen 
aus Frankreich zurück, und die 12. Diviſion zog Ende Dezember 
durch Goldberg. Am 24. und 25. Dezember befand ſich das 
Hauptquartier des Generals von Rüſſel hier. Dieſer letzte Rück⸗ 
marſch vaterländiſcher Truppen rief in den Bewohnern noch ein⸗ 
mal das kriegeriſche Bild des Jahres 1813 zurück; die Einquar⸗ 
tierung betrug im ganzen 3612 Mann. — Die Hauptſtraßen der 
Stadt hatten während des Krieges durch das ſchwere Geſchütz ſo 
ſtark gelitten, daß ſie unfahrbar geworden waren; eine Verbeſſerung 
war daher dringend geboten. Daher wurde die Liegnitzer Straße 
vom Niederthore bis zum Niederringe neu gepflaſtert. — Im 
Gewerbsleben machten ſich die Folgen des Krieges leider jetzt 
bemerklich. Die geſtattete Ausfuhr der ſchleſiſchen Wolle verurſachte 
ein Steigen der Wollpreiſe; dagegen bewirkte ein Verbot des 
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Kaiſers von Rußland, die Einfuhr fertiger Tücher betreffend, ein 
Fallen der Tuchpreiſe. Dazu kam der Eingang fremder Tücher. 
Die erwähnten Umſtände bewirkten ein gänzliches Stocken der 
Tuchfabrikation. Da dieſelbe für den hieſigen Ort die Haupt⸗ 
erwerbsquelle geweſen war und die Stadt durch die Drangſale 
des Krieges in Schulden geraten war, ſo trübten ſich die Aus⸗ 
ſichten in die Zukunft. Wegen der eingetretenen »nährloſen Zeit« 
unterblieb das beliebte Mannſchießen. — Da nach Verordnung 
der Königlichen Regierung zu Liegnitz vom 28. März 1817 in 
jeder Stadt von Anfang des Jahrhunderts an eine Chronik 
geſchrieben und fortgeführt werden ſollte, ſo wurde durch den 
Magiſtrat und die Stadtverordneten der Stadtquartiermeifter 
Tſchentſcher als Stadtchronikenſchreiber gewählt. — Am 10. Oktober 
paſſierten unſre Stabt der Kronprinz Friedrich Wilhelm und der 
Prinz Wilhelm; ſie kamen von Erdmannsdorf und begaben ſich 
nach Berlin. 

1819. Zu Anfang des Jahres kamen noch einige aus 
Frankreich zurückkehrende Truppen hier durch. — Die im vorigen 
Jahre begonnene Straßenpflaſterung wurde fortgeſetzt und die 
Reiflerſtraße und der Niederring umgepflaſtert. Bei dem Auf⸗ 
brechen des Steinpflaſters auf dem Niederringe wurde vor der 
Hauptwache ein zugewölbter und überpflaſterter Brunnen entdeckt 
und vollſtändig geöffnet. Damit er jedoch im Falle des Bedarfs 
benutzt werden könnte, wurde er mit Bohlen überdeckt. — Die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe waren im Preiſe geſunken, ſo daß 
eine Beſſerung der Verhältniſſe nicht eintrat. Große Freude erregte 
es daher, als die Nachricht hierher gelangte, daß das Staats⸗ 
miniſterium zur Wiederherſtellung der Nikolaikirche, welche 1813 
demoliert und zu einem Magazin verwandelt worden war, eine 
Summe von 2373 Mark bewilligt habe. — Im Jahre 1819 
gründete Karl Wilhelm Peſchel, Lehrer an der Lateiniſchen Schule, 
ein wöchentlich erſcheinendes Blatt unter dem Titel: »Goldberger 
wöchentliche Nachrichten,« welches von 1827 an unter dem Titel: 
»Schleſiſche Fama erſchien und heute »Goldberger Stadtblatt 
heißt (Redakteur E. Jacob). Politiſche Nachrichten enthielt es erſt 
ſehr ſpät; gewöhnlich machte ein längeres oder kürzeres Gedicht den 


Anfang, und dieſem folgte eine Erzählung. Viele derſelben hat 
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Peſchel ſelbſt verfaßt. Unter der Überfchrift »Mancherleie finden 
wir allerhand Mitteilungen, die heute unter »Vermiſchtes« zu 
ſuchen ſind. Die Hauptſache war wohl der Inſeratenteil, der von 
dem jetzigen nicht ſehr abweicht. Der äußere Umfang des Blattes 
war damals ſehr beſcheiden; es erſchien in Quartformat. 

1820. Erwähnenswert erſcheint aus dieſem Jahre nur die 
Errichtung eines Liebhabertheaters im oberſten Stock des Rat⸗ 
hauſes, wozu dem Oberſteuereinnehmer May die obrigkeitliche 
Genehmigung erteilt wurde. Die erſte Vorſtellung fand am 
7. Februar mit dem Stücke ſtatt: »Verlegenheit und Liſt.« 

1821. Das Jahr 1821 brachte einen Bohrverſuch auf Stein⸗ 
kohlen. Bei zufälligen Nachgrabungen hatte ſich oft ein ſchwarzer, 
der Steinkohle ähnlicher Schiefer gezeigt und die Vermutung auf⸗ 
kommen laſſen, daß in der Nähe von Goldberg Steinkohlen zu 
finden ſeien. Mehrere Male waren daher ſchon von Privatunter⸗ 
nehmern auf dem »Kalten Berges und in Nieder⸗Seiffenau 
Verſuche angeſtellt worden, aber ohne ein günſtiges Reſultat zu 
ergeben. Da kam zufällig ein Bergmann aus dem Vogtlande, 
namens Semler, hier durchgereiſt, welcher unaufgefordert die Ver⸗ 
ſicherung gab, daß um Goldberg durchaus Steinkohlen zu finden 
wären. Da mehrere Gründe vorhanden waren, welche dieſe Ver⸗ 
mutung rechtfertigten, ſo beſchloſſen Magiſtrat und Stadtverordnete, 
eine Nachgrabung nach Steinkohlen auf Koſten der Stadt zu 
unternehmen. Es wurde eine Kommiſſion, beſtehend aus einem 
Magiſtratsmitgliede und 6 Stadtverordneten, zur Bergbaudepu⸗ 
tation ernannt und derſelben die Ausführung des Vorhabens über⸗ 
tragen. Mit dem Bergmann Semler war ein Abkommen getroffen 
worden, und mit vier noch herbeigerufenen Bergknappen wurde am 
5. September nachmittags 4 Uhr der Anfang der Bohrungen 
gemacht. Nach Angabe des Semler wurde in Nieder-Seiffenau 
am Fuße des Stadtberges in Gegenwart der Bergbaudeputation 
mit den Worten »Glück auf!« eingeſchlagen, nachdem vorher von 
dem Oberbergamte der erforderliche Schein gelöſt worden war. 
Nach angeſtrengten vierwöchentlichen Verſuchen zeigte ſich aber noch 
feine Spur von Kohle, und man zweifelte an den feſten Verſiche⸗ 
rungen des Bergmanns Semler. Das Oberbergamt wurde um 
eine Unterſuchungskommiſſion gebeten, und es erſchien infolgedeſſen 
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der Oberbergreferendar von Röhr mit einem Markſcheider, welche 
in Gegenwart der Bergbaudeputation die Unterſuchung anſtellten 
und nach derſelben die Erklarung abgaben, daß in der Umgegend 
von Goldberg kein Steinkohlenlager zu finden ſei. 
Semler wurde entlaſſen und alle weiteren Verſuche eingeſtellt. 
Einige Bürger ſetzten jedoch die Nachgrabungen auf ihre Koſten 
fort, bis auch fie die Überzeugung gewannen, daß das Unter⸗ 
nehmen ohne Erfolg bleiben würde. 

1822. In dieſem Jahre wurde mit der Pflaſterung der 
Straßen fortgefahren, das alte Pflaſter auf der Junkernſtraße auf⸗ 
geriſſen, die vorhandenen Hügel abgetragen, die Vertiefungen aus⸗ 
gefüllt und die Straße vollſtändig geebnet und gepflaſtert. Dieſe 
Pflaſterung war jedenfalls ſehr nötig. Ebenſo uneben wie die 
Straßen war auch der Oberring; denn die Mitte des oberen 
Querviertels lag im Vergleich mit dem Pflaſter am Rathauſe 
ungefähr 1½ Meter höher. Das Pflaſter war ſehr ſchlecht, und 
ein Teil desſelben mußte deshalb aufgebrochen werden, weil die 
Neulegung von Waſſerröhren notwendig geworden war. Der ganze 
Oberring wurde geebnet und gewann nun ein regelmäßiges Aus⸗ 
ſehen. Zu gleicher Zeit wurde der auf dem Oberringe befindliche 
ſchadhaft gewordene Waſſerbehälter ausgebeſſert. Derſelbe war 
nämlich mit einem Ziegeldache eingedeckt und mag in dieſer Geſtalt 
wenig zur Verzierung des Oberringes beigetragen haben. Das 
Ziegeldach wurde entfernt und dadurch die in der Mitte ſtehende 
ſteinerne Säule, welche vielen gar nicht bekannt war, bloßgelegt. 
Da nur zwei Offnungen zum Waſſerſchöpfen vorhanden waren, 
ſo konnte man bei einer Feuersgefahr auch nicht genug Waſſer 
gewinnen, und daher war auch aus dieſem Grunde die Entfernung 
des Daches ſehr vorteilhaft. Die Säule wurde ausgebeſſert und 
durch einen neuen Anſtrich verſchönert. — Eine große Veränderung 
wurde mit dem Oberthore vorgenommen. Dasſelbe hatte früher, 
ebenſo wie die übrigen drei Stadtthore, drei Schwibbogen; jeder 
war mit einem zweiflügeligen Thore verſehen. Die beiden inneren 
Thore waren aber ſchon längft beſeitigt und die beiden Bogen 
abgetragen worden; nur das am äußern Ende befindliche Thor 
mit einem Bogen und einer Stirnmauer ſtand noch. Dieſe trug 
folgende in Stein gehauene Inſchriften: »Pro lege et pro greges 
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(für das Geſetz und für die Herde) und: »Pax optima omnium 
rerums (der Friede iſt das beſte aller Dinge) und: »Georg 
Vechner, Conſul 1541.“ Die zweite Inſchrift war zur Erinnerung 
an die Plünderung durch die Wallenſteiner (4. Oktober 1633) 
angebracht worden. Ferner war noch eine in Stein gehauene 
Heuſchrecke zu ſehen, welche an die Heuſchreckenplage erinnerte, von 
der Goldberg heimgeſucht wurde. Leider hat man die Steine mit 
dieſen Inſchriften nicht aufbewahrt. Man hatte lange Anſtand 
genommen, ein ſo ehrwürdiges Altertum zu beſeitigen; doch war 
es endlich notwendig geworden, und folgender Vorfall beſchleunigte 
die Ausführung. Am 5. Mai war nämlich ein aus Berlin 
kommender und nach Hirſchberg fahrender, mit Mobiliar beladener 
Wagen, der ſchon vor dem Friedrichsthor umgekehrt war, weil er 
dort nicht hindurch konnte, im Oberthore ſtecken geblieben und 
konnte erſt nach mehrſtündiger, angeſtrengter Arbeit frei gemacht 
werden. Dies Ereignis veranlaßte den Erweiterungsbau; der 
Bogen wurde abgetragen und die Brücke und das Thor erweitert. 
Von der Schmiedeſtraße bis zum Oberkretſcham wurde die Straße 
gepflaſtert und das Gerinne am Oberthore, welches etwa 1½ Meter 
tiefer lag, als das Pflaſter auf der Schmiedeſtraße war, wurde 
ausgemauert und mit Bohlen überdeckt, die Stadtmauer abgeputzt 
und ſtatt des alten Bretterthores ein Gatterthor gefertigt. — Wenig 
erfreulich ſah es auf dem zur Kommende gehörigen Garten aus. 
Derſelbe grenzte auf der einen Seite mit der Neugaſſe und ein 
Teil des hinteren Gartens mit der Friedrichsſtraße; der übrige 
hintere Garten war mit einer Mauer umgeben. Als in dem 
Garten der Bauhof eingerichtet wurde, wurde derſelbe durch einen 
Staketenzaun von dem übrigen Teile des Gartens getrennt. Dieſer 
blieb unbenutzt und verödet liegen; die Gartenmauer war ein⸗ 
gefallen, und im Garten waren Gruben zu verſchiedenem Gebrauch 
gemacht und nicht wieder zugefüllt worden. Der angrenzende Platz, 
die Bauſtelle genannt, wo früher ein Marſtall geſtanden hatte, 
war mit allerhand Unrat bedeckt. Um den Platz zu ebnen und zu 
verſchönern, wurde die Gartenmauer völlig abgetragen, die herum⸗ 
liegenden Steinhaufen weggeſchafft, die Bäume ausgerodet und die 
Gruben ausgefüllt. — Ein ſteinerner Waſſerſtänder wurde auf 
der Liegnitzer Straße und einer auf der Radeſtraße aufgeſtellt. 
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Beide waren in dem Hockenauer Steinbruche gearbeitet worden. 
Die Aufſtellung dieſer Ständer geſchah vor allen Dingen deshalb, 
um den Waſſermangel bei ausbrechender Feuersgefahr zu beſeitigen. 
Es wurden auch die alten Waſſereimer abgeſchafft, die ſich auf 
ſogenannten Schleifen befanden und daher auf unebenem Pflaſter 
von zwei Pferden ſehr ſchwer fortzubringen waren. Vier neue 
Waſſereimer auf zweirädrigen Wagen wurden angeſchafft und im 
folgenden Jahre die noch erforderliche Anzahl gekauft. 

1823. Die Folge der warmen und trockenen Witterung des 
Jahres 1822 war eine ſchlechte Ernte geweſen. Der darauf folgende 
Winter war ſehr ſtreng. Die Preiſe waren um das doppelte 
geſtiegen, und es herrſchte große Armut und großes Elend unter 
einem Teil der Bevölkerung. Um dem Elend abzuhelfen, wurde 
auf Anordnung des Magiſtrats und der Stadtverordneten eine 
Hauskollekte geſammelt, welche ein günſtiges Reſultat ergeben hatte; 
denn außer den Naturalbeiträgen an Brot und Holz ſeitens der 
Vorwerksbeſitzer und ungenannter Wohlthäter hatte die Sammlung 
einen Ertrag von 600 Mk. ergeben. Dafür wurden zehn Klaftern 
Holz und 30 Scheffel Mehl angekauft, Brot gebacken und Brot 
und Holz unter die ärmſten Familien verteilt. — Die Stadt, 
welche urſprünglich durch den Bergbau, dann durch eine große, 
ausgebreitete Bierbrauerei und zuletzt durch die Tuchfabrikation 
ſich eines blühenden Wohlſtandes erfreute, kam durch den Nieder⸗ 
gang der letzteren immer mehr in Verfall. Eine neue Erwerbs 
quelle, wodurch der Rückgang aufgehoben worden wäre, konnte nicht 
ausfindig gemacht werden. Die Bürgerhäuſer waren in ihrem 
Werte bedeutend gefallen, die maſſiv gebauten um , die übrigen 
um ½ ihres Wertes. Zu Ende des Jahres ſtanden von den 689 
Privatwohnhäuſern neun derſelben unter Subhaſtation; 28 wurden 
zum Verkauf ausgeboten; 86 waren das Eigentum andrer Beſitzer 
geworden, und 79 gehörten Witwen. Von 525 Tuchmachermeiſtern, 
welche früher viel Arbeit boten, waren nur noch 172 beſchäftigt, 
und von 300 früher beſchäftigt geweſenen Tuchmachergeſellen ſtanden 
nur noch 51 in Arbeit. Im Laufe des Jahres wurden nicht 
weniger als 99 Auswanderungsſcheine vom Magiſtrat bei der 
Königlichen Regierung nachgeſucht. Ganze Familien ſind nach 
Ruſſiſch⸗Polen ausgewandert und zehn Einwohner oft auf einen 
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Wanderpaß gereiſt. Auch nach andern Städten und Dörfern 
wandten ſich die Tucharbeiter, um dort ein Fortkommen zu ſuchen. 
Bis zum Ende des nächſten Jahres war die Einwohnerzahl von 
6399 auf 5554 gefallen. Die Stadt hatte alſo in einem Jahre 
nicht weniger als 845 Einwohner verloren. Das war ein großer 
Verluſt, der ſich erſt in einer ſehr langen Reihe von Jahren wieder 
erſetzen ließ. Wie trübe die Zeit geweſen iſt, geht auch daraus 
hervor, daß das beliebte Volksfeſt, das Mannſchießen, in dieſem 
Jahre ausfiel. — Nach einer Königlichen Verordnung vom 5. Ja⸗ 
nuar 1823 wurden alle öffentlichen Tuchſchauanſtalten aufgehoben, 
und infolgedeſſen wurde Ende März das Tuchſchauamt aufgelbſt. 
— Da die hölzernen Rinnen der Waſſerleitung vom Wolfsberge 
her ſchadhaft geworden waren, ſo wurden vom erſten bis zum 
zweiten Brunnen ſteinerne Rinnen gelegt und mit Platten überdeckt. 

1824. Die Manöver, welche in dieſem Jahre in Schleſien 
und auch in hieſiger Gegend ftattfanden, ließen die Bewohner ihre 
ungünſtige Lage wenigſtens etwas vergeſſen. Ende Auguſt kam 
der Brigadeſtab des Generals von Miltitz mit dem 1. und 2. Ba⸗ 
taillon des 6. Landwehr-Infanterieregiments hier an und blieb 
ſieben Tage hier. Das zu dieſem Regiment gehörende 3. Bataillon 
war nach Hermsdorf und in die Goldberger Vorwerke ins Quartier 
gekommen. Täglich fanden Übungen ſtatt, und am 2. September 
marſchierten die Truppen nach Liegnitz in das dort befindliche 
Lager. Nach Beendigung des Manövers kam das 1. Bataillon 
wieder hier an und begab ſich nach einem Nachtquartier nach 
Löwenberg. Das Manöver führte die königliche Familie und andre 
hohe Perſonen in unſre Stadt, und am 2., 7. und 21. September 
wurde den Bewohnern Goldbergs die Freude zu teil, die Aller 
höchſten Herrſchaften begrüßen zu dürfen. Schon am 2. September 
reiſte der Großfürſt Nikolaus von Rußland mit ſeiner Gemahlin 
hier durch, die ſich nach Schloß Fiſchbach begaben. Die groß⸗ 
artigen Feſtlichkeiten übergehen wir hier.“) 

Eine Veränderung wurde mit den Wahlbezirken und der Zahl 
der Stadtverordneten vorgenommen; denn eine 15 jährige Erfahrung 


) Siehe Peſchel, »Geſchichte der Stadt Goldberg, S. 670 ff. und 
»Goldberger wöchentliche Nachrichten, Nr. 7 und 8. 
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hatte gelehrt, daß eine Verminderung der Wahlbezirke und der 
Anzahl der Stadtverordneten vorteilhaft ſein dürfte. Die acht 
Wahlbezirke wurden auf vier und die Zahl der Stadtverordneten 
von 45 auf 36 herabgeſetzt. — Eine große Aufregung rief die 
beabſichtigte Abänderung der Chriſtnachtfeier hervor. Dieſelbe 
begann bisher des Nachts um 2 Uhr mit der Abſingung von 
Liedern auf dem Ober- und Niederringe; von 3— 4 Uhr wurde 
vom Turm geſungen und geblaſen und um 4 Uhr die Chriſtnacht 
in der Kirche gehalten. Dieſe nächtliche Chriſtnachtfeier aber hatte 
viele Störungen und Ausſchreitungen im Gefolge, wodurch dieſe 
ernſte Feier entweiht wurde. Von dem Magiſtrat und den Stadt- 
verordneten war daher beſchloſſen worden, daß das Singen der 
Lieder auf dem Ober- und Niederringe von 9— 10 Uhr ſtattfinden, 
das Singen und Blaſen vom Turm aber gänzlich unterbleiben 
ſolle; die Frühpredigt ſollte um 5 Uhr gehalten werden. Dieſer 
Beſchluß rief unter der Bürgerſchaft große Aufregung hervor, und 
es entſtanden Streitigkeiten. Am 14. Dezember wurde ein Brief 
gefunden und darin verlangt, daß die Chriſtnachtfeierlichleiten nicht 
veründert werden ſollten, ſonſt würde man die Stadt an allen 
Ecken in Brand ſtecken. Da die Drohung unbeachtet blieb, wurde 
am 20. Dezember ein ähnlicher Brief gefunden, welcher noch 
„mehrere Abſcheulichkeiteng ausſprach. So mußte »die Vernunft 
der Unvernunft weichen, und die Sache blieb beim alten «, 

1825. Seit Errichtung der erſten Buchdruckerei in Breslau 
waren 322 Jahre verfloſſen, und faſt in allen mittleren Städten 
Schleſiens gab es Buchdruckereien. Auf Anregung des Auditors 
Peſchel, Lehrer an der Lateiniſchen Schule, verlegte der Buchdrucker 
Neumann in Landeshut ſeine Buchdruckerei nach Goldberg, und nun 
fonnten die Goldberger »Wöchentlichen Nachrichten« hier gedruckt 
werden.“) — In dieſem Jahre fand auch die Einziehung der 
Scheidemünze ſtatt. Es waren dies die Stücke mit dem Gepräge: 
»24 einen Thaler,« »48 einen Thaler,« die alten Silbergroſchen, 
von welchen 52½ auf einen Thaler gingen, ſowie die übrigen 
kleinen Münzen, als Zweigröſchler, Kreuzer, Gröſchel u. ſ. w. 

) Leider find die Jahrgänge der »Wöchentlichen Nachrichten nicht 


mehr vollſtändig vorhanden. In meinem Beſitz befinden ſich nur die Jahr⸗ 
gänge 1838, 1841, 1843 und 1844. 
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1826. Da wir aus dieſem Jahre eine Beſchreibung der 
Stadt beſitzen, ſo dürfen wir dieſelbe hier nicht übergehen. 

Schon ſeit mehreren Jahren hatte man mit dem Ausfüllen 
des Wallgrabens angefangen, der jetzt vom Sälzerthore bis zu den 
Häuſern der Sechsſtädte zugeſchüttet war. Außer den vier Thoren, 
dem Ober-, Süßer, Nieder- und Friedrichsthor beſaß die Stadt- 
mauer noch drei Pforten (Notpforten), eine hinter der Schmiedegaſſe, 
eine bei den Sechsſtädten und eine hinter der Liegnitzer Gaſſe. 
Die Stadt iſt in 4 Viertel geteilt und die Vorſtädte in 5 Gaſſen⸗ 
ſcholtiſeien. Dieſe 9 Teile bilden 4 Wahlbezirke: 1. Liegnitzer 
Gaſſenbezirk, 2. Rathausbezirk, 3. Friedrichsbezirk, 4. Kirchbezirk. 
Von bürgerlichen Wohnhäuſern waren vorhanden innerhalb der Ring⸗ 
mauer 391, in den Vorſtädten mit 2 Mahlmühlen und 6 Schön⸗ 
färbereien 284, im ganzen alſo 675. An öffentlichen Gebäuden 
waren vorhanden 1 Rathaus, 1 Land- und Stadtgericht, welches 
früher das Franziskanerkloſter geweſen, 1 Stadtpfarrkirche, 1 far 
tholiſche Kirche, 1 Begräbniskirche zu St. Nikolai, 1 Paftorats- 
und 1 Diakonatswohnung, 1 Schulgebäude für die Lateiniſche Schule, 
1 Gebäude der ehemaligen Kommende, welches zum Betrieb der 
Schankwirtſchaft und zu andern Wohnungen verpachtet war, 1 Zir⸗ 
lelei, in welcher der Stockmeiſter feine Wohnung hatte, und die zur 
Fronfeſte diente, 1 Hauptwache auf dem Niederringe und 1 Thor⸗ 
wache am Oberthore, 1 Malzhaus und 2 Bräuhäufer, 3 Spritzen⸗ 
häuſer, außerhalb der Stadtmauer an jedem Thor 1 Unter⸗Steuer⸗ 
einnehmerwohnung, 1 »Hoſpital zum Heiligen Geift«, 1 Kranken⸗ 
haus, 1 Förſterhaus für den Hochfeldförſter, 1 Wohnhaus für den 
Ziegelſtreicher, 2 Ziegelöfen, 3 Ziegelſcheunen, 1 Schießhaus, 
1 Wachthaus am Schießplatz, 1 Schießſtätte und 1 Waſſerkunſt, 
zuſammen 35. Den Gilden, Zünften und andern Vereinen gehörten 
1 Schießhaus der Schützenbrüderſchaft, der Tuchmacherzunft 1 Schau⸗ 
haus, 1 Wollfärberei und 4 Walkmühlen, der Fleiſcherzunft 1 Vor⸗ 
werk, der Rotgerberzunft 1 Lohmühle und 3 Werkſtätten, der Weiß⸗ 
gerberzunft 1 Walkmühle und 6 Werkſtätten und einem Privatverein 
der Tuchmacherzunft 1 Wollgarnfabrikgebäude, zuſammen 20. Ställe, 
Scheunen und Schuppen waren in der Stadt und Vorſtadt 91 
vorhanden, ſo daß der Geſamtbeſtand an Gebäuden 821 betrug. 
An Bewohnern waren vorhanden 2785 Perſonen männlichen, 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 33 
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2982 weiblichen Geſchlechts, zuſammen alfo 5767. Davon bekennen 
ſich 5249 zur proteſtantiſchen, 474 zur katholiſchen und 44 zur 
moſaiſchen Konfeſſion. — Das Landratamt und das Kreisſteueramt 
befanden ſich in Haynau, und der Landrat Müller amtierte nur 
Sonnabends in Goldberg. Am Land- und Stadtgericht waren 
angeſtellt der Gerichtsdirektor Juſtizrat Fiſcher, die Gerichtsaſſeſſoren 
Altmann und Kruſus, die Juſtizkommiſſarien Aktuar Borrmann 
und Bürgermeiſter Hahn und die Unteroffizianten Regiſtrator 
Woiczeck und Kanzliſt Leutnant Scholz. — Bei der Poſt waren 
angeſtellt der Poſtmeiſter Reſſel und der Poſtſekretär Kolbe. — 
Bei dem Unterſteueramte waren angeſtellt der Steuerinſpektor Golz, 
der Oberſteuereinnehmer Zingel, vier Unterſteuereinnehmer an den 
Stadtthoren und vier Steueraufſeher. — An der evangeliſchen 
Stadtpfarrkirche waren angeſtellt Herr Paſtor Poſtel und Herr 
Diakon. Gürtler. Kirchenvorſteher waren Ratsherr Zobel, Theurich, 
Gottlieb Willenberg und Kirchkaſſenrendant Speer. Als Kirchen⸗ 
bediente waren angeſtellt Kantor Rieger, Organiſt Kügler, Stadt⸗ 
muſikus Müller; die beiden Glöckner waren Köhler und Witwer, 
und der Kirchendiener hieß Thulmann. — An der Lateiniſchen 
Schule waren angeſtellt Rektor Hoffmann, die Auditoren Peſchel 
und Basler und Kantor Rieger. — An der Volksſchule waren 
angeſtellt: An der 1. Mädchenklaſſe Lehrer Hinke, an der 2. Mädchen⸗ 
klaſſe Lehrer Koch, an der Knabenklaſſe Lehrer Bartſch und an 
der Abe⸗Klaſſe Lehrer Fiſcher. — An der katholiſchen Kirche war 
der Pfarrer von Dittersdorf angeſtellt, als Kantor und Lehrer 
Herr Scheer und als Glöckner Fiebig. — Das Magiſtratskollegium 
beſtand aus dem Bürgermeiſter Stadtdirektor Schneider, dem Rats⸗ 
herrn und Königl. Kammerſekretär Albinus, dem Kämmerer Wantke, 
dem Stadtſyndikus Krummer und den Ratsherren Krauſe, Klitſcher, 
Längner, Zobel, Schnürer, Eichler, Eberſt und Hoffmann. Unter 
offizianten waren Servisrendant Tſchentſcher, Regiſtrator Claus 
und Ratskanzliſt Leutnant Marſch. Rathäusliche Unterbediente 
waren Stadtwachtmeiſter Fürſtenwald, Ratsdiener Klitſcher, Brau⸗ 
diener Friedrich, Polizeidiener und Stockmeiſter Hergett und Exe— 
kutor und Armendiener Seibt. — Die Stadtverordnetenverſammlung 
beſtand aus 42 Mitgliedern und wurde binnen zwei Jahren auf 36 
herabgeſetzt. Stadtverordnetenvorſteher war Lederhändler Hübner, 
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Stellvertreter Kaufmann Rubel, Protokollführer Tuchfabrik. Sander 
und deſſen Stellvertreter Kaufmann Reunig. — Mediziner und 
Chirurgen waren Dr, Thebeſius, Kreisphyſikus Dr. Hiller, Dr. Maſ⸗ 
ſalien, Dr. Speer, Apotheker Hoffmann, Chirurg Hiller und Chirurg 
Pfeiffer. — Gewerbetreibende: 25 Kaufleute, 32 Handelsleute, 
8 Gaſtwirte, 22 Schenkwirte, 182 Tuchfabrikanten, 42 Tuchſcherer, 
8 Tuchbereiter, 4 Kammenſetzer, 22 Fleiſchhauer, 29 Bäcker, 
54 Schuhmacher, 39 Schneider, 5 Rotgerber, 9 Weißgerber, 
17 Kürſchner, 6 Schloſſer, 10 Hufe und Waffenſchmiede, 2 Zirkel⸗ 
ſchmiede, 5 Nagelſchmiede, 2 Kupferſchmiede, 2 Gürtler, 1 Gelb⸗ 
gießer, 5 Uhrmacher, 2 Gold- und Silberarbeiter, 2 Maurermeiſter, 
2 Zimmermeiſter, 19 Tiſchler, 8 Böttcher, 5 Stellmacher, 3 Horn⸗ 
drechsler, 2 Glaſer, 2 Klempner, 4 Töpfer, 1 Steinmetzer, 3 Schleifer, 
2 Maler, 8 Seifenſieder, 4 Sattler, 7 Riemer, 5 Seiler, 1 Po⸗ 
ſamentier, 2 Knopfmacher, 4 Hutmacher, 4 Handſchuhmacher, 


I Strumpſwirker, 7 Strumpfſtricker, 3 Buchbinder, 2 Nadler, 


1 Kammmacher, 2 Zinngießer, 1 Feilenhauer, 1 Schwarzfärber, 
3 Barbiere, 1 Pfefferkuchenbäcker, 1 Schweizer Bäcker, 2 Korb⸗ 
macher und 2 Schornſteinfeger. — Der Zuſtand aller ſtädtiſchen 


Kaſſen war Ende Dezember 1825 folgender: 
i Wirkliches 
Einnahme. Ausgabe. Vermögen. 


Evangeliſche Kirchkaſſe .. . 1275 Thlr.“) 1157 Thlr. 3080 Thlr. 


Hoſpitalkaſſ w 1397 » 1177 » 8194 „ 
Pflanz Schönwälderſche 

Stiftungskaſſe 566 » 514 » 10332 » 
Armenkaſſea 2169 „ 1423 3499 » 
Kämmereikaſſ 9526 >» 7257 » 8126 » 
fee 2242 » 1797 » 545 „ 
Serviskaſſ q 4724 » 4658 > 2302 » 
Stadtſchuldentilgungsfonds 3466 » 2941 » 15463 „ 
Schieß kaſſ 4.2... 344 » 254 » 725 » 
Braukaſſee . 5131 » 4416 „ 6622 „ 


Durch eine Verordnung der Königlichen Regierung zu Liegnitz 
vom 17. Oktober 1822 wurde dem Magiſtrat aufgegeben, die 
Stadtverordneten aufzufordern, ein Lokal in einem Hauſe ein⸗ 


) Es find nur runde Summen angegeben. 
88 * 
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zurichten, in dem gefährliche Kranke aufgenommen werden könnten. 
Da jedoch zu dieſer Zeit keine Mittel vorhanden waren, ſo mußte 
die Ausführung vorläufig unterbleiben. Als aber die Immediat⸗ 
kommiſſion zur Verteilung von Prämien auf Staatsſchuldſcheine 
(Berlin, 4. Juli 1823) in der »Berliner Zeitunge bekannt machte, 
daß ein Fonds zur Verteilung an wohlthätige Anſtalten bereit liege, 
ſo verfehlte der Magiſtrat nicht, um eine Unterſtützung zum Bau 
eines neuen Krankenhauſes einzukommen. Auf Fürſprache des 
Bankier von Benecke in Berlin, Herrn auf Gröditzberg, gelang es, 
ein Kapital von 3600 Mk. zu erhalten. Das Fehlende ſchoß die 
Kämmereilaſſe zu, und 1826 wurde am Fuße des Bürgerberges 
unweit der Ziegelei der Bau durch den Maurermeiſter Starke 
ausgeführt. Die Koſten betrugen 5992,85 Mk. 

Die Straße vor dem Friedrichsthor lief von der Schäfergaſſe 
an bis zum Friedrichsthor hinauf ſo ſteil, daß ſie für Wagen ſehr 
ſchwer zu befahren war. Daher wurde das Waſſer aus der Schäfer 
gaſſe durch einen Kanal quer unter der Straße weggeführt, der 
Berg abgetragen, die tiefe Stelle ausgefüllt und die Straße neu 
gepflaſtert. Vor dem Niederthor lag der Töpferplan bedeutend tiefer 
als die Straße. Die Töpfergaſſe, welche nur bis zu dem Wege 
nach dem Kavalierberge gepflaſtert war, befand ſich in einem ſehr 
ſchlechten Zuſtande, und der Weg war bei naſſer Witterung kaum 
gangbar. Der Töpferplan wurde erhöht und die Töpfergaſſe bis 
zum Nikolaikirchhofe neu gepflaſtert. 

Die zur Stadt gehörenden Vorwerke hatten die Verpflichtung 
auf ſich, alle Fuhren, welche zu ſtädtiſchen Kommunalbauten er⸗ 
forderlich waren, als Robotdienſte zu leiſten. Nach einer Königl. 
Verordnung vom 14. September 1811 und einer unterm 29. Mai 
1816 deshalb erfolgten Königlichen Deklaration wegen Regulierung 
der gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe ſollten die Natural⸗ 
dienſte und andre Leiſtungen der Ruſtikalbeſitzungen gegen billige 
und gerechte Entſchädigung aufgehoben werden. Wegen der Natural⸗ 
dienſte der hieſigen Vorwerke kam nun am 20. Juni 1826 mit 
der Kämmerei und den Vorwerksbeſitzern ein Vergleich zuſtande, 
welcher von dem Spezial⸗Otonomiekommiſſarius von Harras auf 
Steinsdorf aufgenommen und von der Königl. Generalkommiſſion 
beſtätigt wurde. Die Beſtimmungen traten mit dem 1. Juli in 
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Kraft. Die Vorwerksbeſitzer waren verpflichtet, alljährlich eine 
Rente von 414 Scheffel Roggen an die Kämmerei zu liefern, aber 
nicht in Natura, ſondern in Geldwert und zwar nach dem Martini⸗ 
marktpreis eines jeden Jahres. Dieſe Rente kann aber auch von 
den Vorwerksbeſitzern nach einem zehnjährigen Durchſchnitt mit 
einem Kapitalwerte zu vier Prozent abgelöſt werden. 

1827. In dieſem Jahre wurde mit der Verbeſſerung des 
Straßenpflaſters fortgefahren und die obere und niedere Radeſtraße 
völlig umgepflaſtert. Von der Stadtmauer bis zum »Roten Hirſche 
wurde ein gußeiſernes Röhrengeleite gelegt. — Der Bürger und 
Tuchfabrikant Karl Borrmann, Beſitzer des Hauſes Nr. 769 am 
Friedrichsthor, beabſichtigte zur Erweiterung ſeiner Fabrik noch ein 
Dintergebäude an der Stadtmauer zu erbauen. Da nun am 
Friedrichsthor, welches früher drei Schwibbogen gehabt, der innere 
Bogen an der Friedrichsſtraße mit einem hohen Giebel noch ſtand 
und im Innern des Thores die langen Seitenmauern ſehr bau⸗ 
fällig geworden, ſo erklärte ſich Borrmann bereit, den Giebel auf 
ſeine Koſten abtragen, das Thor erweitern, im Innern des Thores 
die Mauer auf der Seite ſeines Grundſtückes neu aufführen und 
die entgegengeſetzte Mauer verbeſſern zu laſſen, wenn es ihm ges 
ſtattet würde, die neue Mauer zugleich als Seitenmauer ſeines 
neu zu erbauenden Hauſes zu benutzen und die nötigen Fenſter 
darin anbringen zu dürfen. Dieſem Wunſche wurde ſeitens der 
ſtädtiſchen Verwaltung kein Hindernis entgegengeſetzt, und ſo wurde 
auf dieſe Weiſe das Friedrichsthor ſehr erweitert und verſchönert. 
— Beſonders häufig waren in dieſem Jahre die Diebſtähle. In 
der Nacht vom 2. zum 3. April wurden auf der Sälzerſtraße 
mittels Einbruchs in den Keller des Hauſes Nr. 30 90 Mk. geſtohlen, 
welche zur Sicherheit in dieſem Keller aufbewahrt worden waren. 
In der Nacht vom 21. zum 22. Juli hatten Diebe in einem 
Zimmer des Hauſes Nr. 199 am Oberringe Kommoden und Kaſten 
erbrochen und einen Beutel mit einer anſehnlichen Geldſumme 
entwendet. Nach einigen Monaten wurde ermittelt, daß ein Dieb 
ſo verwegen geweſen und durch ein offenes Fenſter im zweiten 
Stock in das Schlafgemach gedrungen war, in welchem die Wirtin 
des Hauſes, ihre Schwägerin und ihre Köchin ſchliefen. In der 
Nacht vom 16. zum 17. Auguſt waren in dasſelbe Haus Diebe 
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durch das Kellerloch eingedrungen, hatten Schlöffer und Thüren 
geöffnet, aber nichts gefunden. Derartige Einbrüche wiederholten 
ſich vom 24. zum 25. Auguſt in dem Hauſe Nr. 56 auf der Lieg⸗ 
nitzer Straße, am 12. September auf der Wolfsſtraße, vom 19. 
zum 20. September in dem Eckhauſe der Wolfs- und Ziegelſtraße, 
in der folgenden Nacht auf der Junkernſtraße, am 3. Oktober in 
der Stadtpfarrkirche, in der Nacht vom 19. zum 20. Oktober auf 
der Liegnitzer Straße in Nr. 62 und in der Nacht vom 12. zum 
13. Oktober auf dem Rathauſe. Am 5. Oktober hatte man vor 
der Thür des Weißen Schießhauſes einen Brandbrief gefunden, in 
welchem gedroht wurde, man würde die Stadt an allen Ecken und 
Enden anzünden, wenn dieſelbe nicht binnen drei Tagen die Summe 
von 9000 ME. an den Wolfsberg legte. Um dieſe Beunruhigungen 
der Bürger zu beſeitigen, wurde eine Sicherheitswache eingerichtet, 
und jeder Bürger ohne Ausnahme mußte Wachtdienſt thun. Jeden 
Abend mußten 32 Mann auf die Wache, die teils Poſten ſtanden, 
teils die Straßen durchſchritten. Befehligt wurde die Wache von 
den Bürgeroffizieren, Magiſtratsmitgliedern und Stadtverordneten. 
Die Entdeckung der Diebe wurde aber nicht durch die Wache 
herbeigeführt, ſondern durch die alten Geldſorten, welche am 
22. September auf der Junkernſtraße geſtohlen worden waren. 
Der Lehrling des Tuchbereiters Gries hatte einen Zwanzigpfennig⸗ 
kreuzer ausgegeben, über deſſen rechtmäßigen Beſitz er keine Auskunft 
geben konnte. Infolgedeſſen wurden er und der erwähnte Tuch⸗ 
bereiter mit ſeinem Sohne eingezogen. Als Hauptſpitzbuben hatte 
der Lehrling den Zimmergeſellen Richter bezeichnet, der am 11. Ol⸗ 
tober ebenfalls gefänglich eingezogen wurde. Der Schreiber des 
Brandbriefes war der Tuchbereiter Pohlmann, der ebenfalls dingfeſt 
gemacht wurde. Dieſe traurige Erſcheinung iſt jedenfalls auf den 
Niedergang des Gewerbslebens zurückzuführen. 

1828. Das in dieſem Jahre abgehaltene Herbftmandver 
brachte wieder einiges Leben in die Stadt. Im Monat Auguſt 
ſtand das 4. Armeekorps bei Breslau und das 5. bei Liegnitz. 
Von dem letzteren kam das 6. Landwehrregiment nach Goldberg 
und Umgegend. Nach Beendigung der Kriegsübungen kam wieder 
viel Einquartierung nach Goldberg; im ganzen belief ſich dieſelbe 
auf 367 Offiziere und 7145 Unteroffiziere und Gemeine. Viele 
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der hohen Herrſchaften begaben ſich nach Schloß Fiſchbach und 
paſſierten auf der Rückreiſe nach Berlin unſre Stadt. Es kamen 
hier durch den 13. September abends 11 Uhr Se. Königl. Hoheit 
der Kronprinz, den 14. September mittags 12 Uhr Se. Majeſtät 
der König Friedrich Wilhelm III. und Prinz Albrecht nebſt Ge⸗ 
mahlin, den 16. die Fürſtin von Liegnitz und der Fürſt von Sayn⸗ 
Wittgenſtein, den 19. Prinz Karl nebſt Gemahlin und den 25. der 
Prinz von Koburg-Gotha. Von beſonderen Feſtlichkeiten wird 
indes nichts berichtet; ſelbſt das Mannſchießen fiel in dieſem Jahre 
aus, ein Beweis dafür, daß die Verhältniſſe der Bewohner nicht 
gerade günſtig waren. — Das Haus neben dem »Goldenen Peli- 
kane, Nr. 370, welches lange Zeit ein Handlungshaus geweſen, 
wurde von dem Beſitzer, dem Kaufmann Auguſt Genzky, in einen 
Gaſthof umgewandelt und demſelben die Bezeichnung »Gaſthof zu 
den drei Bergen« gegeben. 

1829. Nach einer Kabinettsordre vom 29. April 1829 war 
den Stadtgemeinden die Berechtigung erteilt worden, »auf das 
Halten der Hunde eine beſondere Steuer mittels Gemeindebeſchluſſes 
einzuführen.“ Auf Grund derſelben wurde auf Beſchluß des 
Magiſtrats und der Stadtverordneten vom 1. Oktober ab eine 
Hundeſteuer zum Beſten der ſtädtiſchen Armenkaſſe eingeführt und 
der jährliche Steuerſatz für einen Hund auf 3 ME, ſeſtgeſetzt. — 
Der Waſſerbehälter auf dem Niederringe war jo ſchadhaft geworden, 
daß eine Ausbeſſerung nutzlos geweſen wäre. Es wurde daher 
durch den Maurermeiſter Starke eine neue Röhrbütte gebaut, die 
600 Mt. koſtete. — Die hölzerne Brücke in der Bailgaſſe, welche 
durch das Hochwaſſer viel gelitten hatte, wurde wieder ausgebeſſert, 
am linken Ufer um ein Joch verlängert, mit einem gemauerten Kopf 
verſehen und ein neues Geländer auf derſelben errichtet. — Der 
ſirenge Winter hatte die Not der Armen jo geſteigert, daß der 
Magiſtrat eine Kollelte zum Ankauf von Holz einſammeln ließ. 
Es wurden 14 Klaftern Scheitholz unter die Armen verteilt. — 
Die Stadtpfarrkirche war von einem Kirchhof umgeben, der auf 
der Seite der Kommende und dem Pfarrgäßchen von einer Mauer 
begrenzt wurde. Die Straße an der Kommende war ganz ſchmal 
und der Kirchhof am untern Ende ſo hoch, daß man an der Ecke 
des Hauſes Nr. 384 auf einer Stiege von ſechs Stufen auf den⸗ 
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ſelben gelangte. An der Kirchhofmauer ftanden ſehr alte Linden, 
ſechs bis acht Ellen ſtark; an dem Pfarrgäßchen ſtanden jüngere, 
und um die ganze Kirche führte eine Lindenallee. Alte Leichenſteine 
lagen und ſtanden in Unordnung umher und verunſtalteten den 
Platz. Auf Antrag des Kirchenamtes beſchloß die Stadtverordneten 
verſammlung, die Linden abſchlagen die Kirchhofsmauer abtragen, 
die Leichenſteine wegſchaffen und den Kirchhof planieren zu laſſen. 
Die Arbeit wurde am 1. September begonnen und im folgenden 
Jahre fortgeſetzt. Der Kommendenplatz wurde erweitert und der 
Dom und die Neugaſſe neu gepflaſtert. Der Koſtenaufwand betrug 
2082,50 Mt. 

1830. Das Revolutionsjahr 1830 warf ſeine düſtern Schatten 
auch in unſre friedliche Stadt. Am 9. November wurden nicht 
weniger als 173 Mann Rekruten in Stadt und Land des Kreiſes 
ausgehoben und hier einquartiert. Zu dieſen kam noch eine Ab⸗ 
teilung der in Landeshut, Schmiedeberg, Hirſchberg und Schönau 
ausgehobenen Erſatzmannſchaften (48 Mann), welche hier über⸗ 
nachteten und am folgenden Tage nach Glogau abmarſchierten. 
Die hier Ausgehobenen gingen nach Löwenberg. In der Nacht 
vom 7. zum 8. Dezember traf der Befehl zur Einberufung der 
Landwehr hier ein, und den 10. Dezember mußten 72 Mann aus 
der Stadt in Löwenberg eintreffen. Den 9. und 10. Dezember 
kamen 62 Mann Kriegsreſerven aus den vorhin genannten Gebirgs- 
ſtädten hier an, blieben übernacht und gingen dann nach Glogau. 
Kleine Abteilungen von Kriegsreſerven aller Truppengattungen 
fanden ſich auf kurze Zeit hier ein. Den 13. Dezember kamen 
22 Mann vom Görlitzer Schützenbataillon, den 14. 5 Mann und 
den 15. 41 Mann von der 5. Pionierabteilung, den 16. 31 Mann 
vom Artillerietrain, den 17. die Hirſchberger Landwehr, beſtehend 
aus 22 Offizieren und 1016 Mann. Dieſen folgten mehrere 
Transporte von Remontepferden. Die Einquartierung betrug in 
dieſem Jahre 107 Offiziere und 2000 Unteroffiziere und Gemeine. 
— Das Sälzerthor hatte früher einen gotiſchen Bogen innerhalb 
gehabt, der ſchon längſt abgetragen worden war. Jetzt ſtanden 
nur noch zwei kleine Türme zu beiden Seiten des Thores, die 
dasſelbe ſehr verengten. Um das Thor zu erweitern, wurden die 
beiden Türme abgetragen, die Mauer auf der linken Seite ab⸗ 
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gebrochen und der noch am Thor befindliche Wallgraben ausgefüllt. 
An Stelle der beiden Thortürme wurden ſteinerne Pfeiler erbaut, 
die Felder zwiſchen den Pfeilern und die beiden Thorflügel von 
Latten gemacht und der Platz vor dem Thore gepflaſtert. Der 
Maurermeiſter Lorenz erhielt für den Bau 1110 Mk., und die 
Nebenausgaben betrugen 444 Ml., ſo daß ſich der ganze Koſten⸗ 
aufwand auf 1554 Mk. belief. — Die Unruhen des Jahres hatten 
auf das Erwerbsleben nicht günſtig gewirkt. Der Handel nach 
dem Auslande hörte auf, und auch der Inländer kaufte nur das 
Notwendigſte. Dadurch entſtand eine ſolche Not und ein ſolcher 
Geldmangel, daß die Kapitaliſten keine Zinſen und die Hausbeſitzer 
keine Miete bekamen; auch die Steuern konnten zum Teil nicht 
bezahlt werden. — Bei der Planierung des Stadtpfarrkirchhofs 
hatte man am 2. April einen kupfernen Sarg gefunden und aus⸗ 
gegraben. Derſelbe war ſchon 1797 einmal ausgegraben, aber 
wieder beigeſetzt worden. Eine unter der Chortreppe neu erbaute 
Gruft hatte gefährliche Sprünge erhalten, ſo daß ſie den Einſturz 
drohte. Eine Unterſuchung ergab, daß dieſe Gruft auf einem 
gemauerten Grabe ruhte, welches durch die Laſt eingefallen war. 
In dieſem Grabe befand ſich der kupferne Sarg, welcher aus⸗ 
gehoben und geöffnet wurde. Man fand nichts in demſelben. 
Aus einer Inſchrift war zu erſehen, daß 1627 ein Herr von 
Rothkirch in dieſem Sarge begraben worden war. Nach einer bei 
der Königlichen Regierung zu Liegnitz erſtatteten Anzeige wurde 
der Sarg wieder in die Erde verſenkt und zwar an der Stelle, wo 
er zuletzt ausgehoben worden war. — In das Jahr 1830 fällt auch 
die Gründung des Rettungsvereins für verwahrlofte Kinder, 
von welchem aber erſt weiter unten ausführlich berichtet werden wird. 
— Zu Neuländel iſt im Jahre 1830 durch die Gebrüder Herren 
Kühn ein anſehnliches Fabrikgebäude für Wollſpinnerei und Tuch⸗ 
appretur mit einer Tuchwalke erbaut worden und das Jahr darauf 
ein Wohngebäude für die Fabrikanten. Das liebliche Thal hat 
durch dieſen Bau eine ganz andre Geſtalt gewonnen.“) 


*) »Kurze Geſchichte der evangeliſchen Gemeinde Neukirch, Kr. Schönau, 
vom Jahre 1743—1843, bei ihrem 100 jährigen Kirchenjubilaum, Dom, XVII. 
post Trinit. Derſelben übergeben von ihrem Seelſorger Heinrich Theodor 
Ulbrich. Mit einer Anſicht der Kirche. Goldberg. Gedruckt von D. Köhler. e 
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1831. Die innere Ruhe des Landes war erhalten worden. 
Eine große Beunruhigung der Gemüter rief der Ausbruch der 
Cholera hervor. Das bei der Ziegelei befindliche Krankenhaus 
wurde zur Choleraanſtalt eingerichtet und die darin befindlichen 
Kranken und Krankenwärter in dem daneben befindlichen Förſter⸗ 
hauſe untergebracht. Die beiden Häuſer Nr. 788 und 789 auf 
dem Nikolaiberge wurden gemietet und zu einem Choleralazarett 
eingerichtet. Die Koſten der Einrichtung betrugen 600 Ml. 
Um das Einſchleppen der Krankheit zu verhindern, mußten die 
Bürger an den Stadtthoren Tag und Nacht Wache halten. Das 
ſchlimmſte war nun, daß die Cholera in Breslau vor dem 
Michaeliswollmarkte ausgebrochen war. 85 hieſige Fabrikanten 
und Einwohner hatten ſich Geſundheitskarten gelöſt und waren 
nach Breslau zum Wollmarkte abgereiſt. Ein Teil kam aber bei 
der Nachricht von dem Ausbruch der Cholera in Breslau wieder 
zurück; der andre Teil war nach Breslau gereiſt; bei ihrer Rück⸗ 
kehr wurden ſie beobachtet und ihre Sachen desinfiziert. Den 
7. Oktober erkrankte in der Kontumazanſtalt einer der hieſigen 
wohlhabenden Fabrikanten, welcher am Tage vorher aus Breslau 
zurückgekehrt war, unter den Anzeichen der Cholera. In der 
folgenden Nacht ſtarb er bereits. Ein zweiter derartiger Krank— 
heitsfall kam in dieſem Jahr nicht vor. — Die Witterung des 
Jahres war keine günſtige. Ein langandauerndes Regenwetter 
hatte den Feldfrüchten ſehr geſchadet, und die Ernte war daher 
eine ſchlechte. 

1832. Die Choleragefahr beunruhigte die Bewohner auch in 
dieſem Jahre, und in den umliegenden Städten forderte die Krank⸗ 
heit viele Opfer. Goldberg blieb verſchont. Das Mannſchießen, 
welches zwei Jahre wegen »nährloſer Zeit« ausgefallen war, wurde 
in dieſem Jahre wieder gefeiert; es verregnete aber ganz und gar, 
weshalb den Zünften ein großer Teil des entnommenen Bieres 
übrigblieb. — Das Niederthor war in früherer Zeit mit drei 
gotiſchen Bogen verſehen, aber wegen der Größe und Breite der 
neuen Frachtwagen hatten dieſelben nebſt den inneren Bogen und 
Pfeilern abgetragen werden müſſen. Eine ſchmale Brücke führte 
in ſchräger Richtung nach Oſten über den Stadtgraben, und ge⸗ 
radeaus auf der Nordweſtſeite an dem Hauſe Nr. 598 befand ſich 
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das Haus des Thorkontrolleurs, durch welches verhindert wurde, 
daß die einander entgegenkommenden Wagen ſich ſehen konnten. 
Dadurch wurde die Aus- und Einfahrt ſehr gehindert. Die Brücke 
war ſo ſchmal, daß in drei Fällen Menſchen von Fuhrwerken 
erquetſcht wurden und auf der Stelle tot geblieben waren. Um 
dieſe Übelſtände zu beſeitigen, faßten die ſtädtiſchen Behörden den 
Beſchluß, die Brücke zu verbreitern und das Thor zu erweitern. 
Der Fiskus hatte den Abbruch und den Neubau des Kontrolleur⸗ 
hauſes auf der entgegengeſetzten Seite übernommen. Die Brücke 
wurde auf der Nordweſtſeite am vorderen Ende und auf der Süd⸗ 
oſtſeite am Ende der Stadtmauer breiter gemacht und die Mauer 
im Thor, welche den Zwinger abſchnitt, abgebrochen und ſoweit in 
den Zwinger hineingebaut, daß ſie mit dem Eckhauſe Nr. 84 gerade 
Linie hielt. Die Thorpfeiler wurden aus Quaderſteinen mit zwei 
überdeckten Pforten erbaut und durch den Umbau vor dem Thor ein 
breiter freier Platz gewonnen. Der ganze Bau koſtete 1638,50 Mi, 
— Nach einem alten fürſtlichen Privilegium war dem ganzen 
Fürſtentum Liegnitz geſtattet, einen »Roß⸗ und Viehzoll« zu erheben, 
und von der Königlichen Kriegs- und Domänenkammer unterm 
26. November 1748 ein neuer Tarif beſtätigt worden. Ein ſolcher 
Zoll wurde nicht nur an den Stadtthoren, ſondern auch auf Neben⸗ 
wegen in der Vorſtadt und in dem Dorfe Röchlitz erhoben und 
brachte der Stadt jährlich 990—1020 Mk. Auch war den ver⸗ 
ſchloſſenen Städten in der Provinz Schleſien geſtattet, in den 
Abendſtunden bis 10 Uhr an den Stadtthoren ein Sperrgeld zu 
erheben. Die dadurch erzielte Einnahme betrug bei dem niedrigen 
Satz von 2 Pf. für die Perſon jährlich etwa 744 Mk. Durch eine 
Verordnung der Königlichen Regierung zu Liegnitz vom 10. Mai 
1832 wurden alle die von Kommunen und Privatperſonen erhobenen 
Kommunikationsabgaben (Roß⸗ oder Viehmaut, Thorſperre, Damme 
oder Brückengeld u. ſ. w.) aufgehoben. Dadurch verlor die Stadt 
an Pflaſterzoll und Thorſperre jährlich beinahe 1800 Mk. 1843 
erhielt die Stadt dafür ein Ablöſungskapital von 19 807 Mk. — 
Von beſonderer Bedeutung war die Obſternte dieſes Jahres. Das 
Obſt hatte folgenden Preis: 1 Metze (3½ Liter) Kirſchen koſtete 10 Pf., 
Pflaumen 15, Birnen 10, Apfel 9 Pf., 1 Scheffel Pflaumen 2 Mk., 
1 Scheffel Apfel, beſte Sorte 1,20 Mk., geringe Sorte 80 Pf. 
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1833. Die bedeutendſte Begebenheit aus dieſem Jahre ift 
die 25 jährige Jubelfeier der Einführung der Städteordnung. Vor 
dem Kirchgange hatten ſich die Mitglieder des Magiſtrats, die 
Stadtverordneten, deren Zahl nur noch 18 betrug, und die ge 
ladenen Gäſte auf dem Rathauſe verſammelt, wo der ſchon ſeit 
34 Jahren angeſtellte Bürgermeiſter Schneider eine Anſprache 
hielt. Nach dem Schluſſe des Feſtgottesdienſtes wurde an den 
Kirchthüren eine Kollekte für die Armenſchule geſammelt und nach 
dem Feſtmahle, welches im »Schwarzen Adler« ſtattfand, eine 
ſolche für die Stadtarmen. — Der Stadtdirektor Schneider wurde 
penſioniert. Er bezog ein Gehalt von 2700 Mark und begnügte 
ſich mit einer Penſion von 1500 Mark. 

1834. In dieſem Jahre ging ein längſt gehegter Wunſch in 
Erfüllung; denn das Oberpräſidium der Provinz Schleſien hatte 
der Stadt Goldberg die Genehmigung erteilt, jedesmal an dem 
dritten Jahrmarktstage einen Roß⸗ und Viehmarkt abhalten zu 
dürfen. Zu dieſem Zwecke wurde der Schießplatz am Bürgerberge 
unter den Linden eingerichtet, und am 29. Oktober fand der erſte 
Viehmarkt ſtatt, der auch zur Zufriedenheit der Käufer und Ver⸗ 
käufer ausfiel. Zum Verkauf waren aufgetrieben 97 Pferde, 
257 Stück Rindvieh und 76 Schweine. Mit jedem folgenden 
Jahre vermehrte ſich die Zahl des aufgetriebenen Viehes. — Die 
Ernte dieſes Jahres war keine gute; das Sommergetreide war 
ganz mißraten, ebenſo Kartoffeln und Grünzeug. 

1835. In dieſem Jahre gewann Goldberg wieder ein kriege 
riſches Ausſehen, denn in der ſchleſiſchen Ebene zwiſchen Liegnitz, 
Breslau und Kanth fand ein großes Manöver ſtatt. Goldberg 
hatte zu dieſer Zeit wieder viel Einquartierung; ſie betrug im 
Laufe des Jahres 196 Offiziere und 3956 Unteroffiziere und 
Gemeine. Die Mitglieder der Königlichen Familie hatten ſich auf 
den Schlöſſern Fiſchbach und Erdmannsdorf verſammelt, um von 
da aus gemeinſchaftlich nach dem Manöverfelde zu reiſen; am 
30. und 31. Auguſt kamen dieſelben hier durch. Das Ober- und 
Niederthor, welches die Hohen Herrſchaften paſſieren mußten, war 
mit Bäumen, Laubwerk und Blumen einfach und geſchmackvoll 
geſchmückt und auf dem Oberringe eine Ehrenpforte errichtet. Die 
ſämtlichen hieſigen Staats- und Kommunalbehörden hatten ſich 
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zum Empfange eingefunden. — Das Steuerkontrolleurhaus vor 
dem Oberthore auf der Weſtſeite war klein und ſo baufällig, daß 
es nicht mehr bewohnt werden konnte; deshalb errichtete der Steuer⸗ 
fiskus im Innern der Stadtmauer nahe am Thor auf der innern 
Seite ein neues, ganz maſſives Haus. Das alte Haus wurde 
abgebrochen und die Bauſtelle in einen freien Platz verwandelt. — 
Nach einer Verordnung der Königl. Regierung vom 12. Februar 
1835 mußten in allen Städten die bisher beſtandenen einzelnen 
Kommunalkaſſen in eine Stadthauptkaſſe und in eine Stadthaupt⸗ 
inſtitutenkaſſe vereinigt werden. Dies machte bei den nunmehr über⸗ 
häuften Geſchäften des Kämmerers die Anſtellung eines Buchhalters 
als deſſen Mitarbeiter nötig. Nach erfolgter Ausſchreibung der Stelle, 
mit welcher ein Gehalt von 1050 Mark verbunden war, meldeten 
ſich nicht weniger als 54 Bewerber. Die Wahl fiel auf den 
Aktuar Baudiſch aus Lauban, welcher am 30. Oktober vereidet 
wurde und damit ſein Amt antrat. Die 15 Spezialkaſſen wurden 
von neun Rendanten verwaltet, nunmehr aber wie folgt vereinigt. 
Zur Stadthauptkaſſe gehörte 1) die Kämmereikaſſe, 2) die Stadt- 
tilgungsfondskaſſe, 3) die Ziegeleikaſſe, 4) die Forſtkaſſe, 5) die 
Baukaſſe, 6) die Serviskaſſe, 7) die Armenlaſſe, 8) die Feuer⸗ 
ſozietätskaſſe und 9) die Gewerbeſteuerkaſſe. Zur Stadthaupt⸗ 
inſtitutenkaſſe gehörte 1) die Hoſpitalkaſſe, 2) die Krankenhauslaſſe, 
3) die Kaffe der Legate, 4) die Schulenſtiftungskaſſe und 5) die 
große Rubelſche Schulenſtiftungskaſſe. Zum Rendanten der erſten 
Kaſſe wurde der Kämmerer Wantke und zum Rendanten der 
zweiten der bisherige Servisrendant Tſcheutſcher ernannt. — Er⸗ 
wähnenswert iſt aus dieſem Jahre ein dreifaches Jubiläum des 
Ratsherrn Karl Martin; derſelbe feierte das 50 jährige Bürger⸗ 
jubiläum, das 50 jährige Mannſchießkönigsjubiläum und das 
50 jährige Ehejubiläum im beſten Wohlſein und in beſter Geſund⸗ 
heit. — Die Getreidepreiſe ſtanden zu Anfange des Jahres noch 
einmal ſo hoch als zu Beginn des Jahres 1834; ſie fielen aber 
nach der Ernte wieder. Die Tücher fanden nicht ſonderlich Abſatz; 
die Wollpreiſe waren geſtiegen. 

1836. Die bei der Obermühle im Jahre 1725 erbaute 
Waſſerkunſt, welche das Waſſer aus dem Mühlgraben in die 
Stadt leitet, bedurfte einer bedeutenden Ausbeſſerung. Der 
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Mechanikus und Fabrikinhaber Dantine und der Maſchinenbauer 
Lohmer überreichten daher den Stadtverordneten ein Modell und 
einen Koſtenanſchlag; die ſtädtiſchen Behörden genehmigten beides 
und übertrugen den Genannten den Bau, der noch in dieſem Jahre 
beendet wurde. Der Koſtenaufwand war folgender: a) für 52 Stück 
Bohlen 342,40 Mark, b) für Gußwaren 379,50 Mark, c) für 
Metalllager 214,70 Mk., d) für Schmiedearbeit 180 Mk. e) dem 
Maſchinenbauer Lohmer 917,10 Mk.; zuſammen alſo 2033,70 Mk. 
Der Mechanilus Dantine, der den Bau mit vielem Zeitaufwande 
geleitet hatte, verlangte für ſeine kunſtreiche Erfindung, für die 
Zeit und Mühe, die er der Ausführung des Werkes geopfert 
hatte, nichts und ſchlug jede Entſchädigung aus. Als Anerkennung 
wurde an der Außenſeite des Gebäudes folgende Inſchrift an⸗ 
gebracht: „Virorum Artificum Serv. Dantine et Alb, Lohmer 
opera ingenua ac sollerte aquae adductae memoriam posteris 
adducendam curabat Senatus populusque Goldbergensis 
MDCCCXXXVII«, zu deutſch: »Senat und Bürgerſchaft von 
Goldberg ließ im Jahre 1837 eine Tafel zur Erinnerung an die 
kunſtfertigen Männer S. Dantine und A. Lohmer, welche mit 
edler und geſchickter Mühewaltung die Waſſerleitung erbaut haben, 
für die Nachwelt anbringen. « — Den 23. Mai früh um 10 Uhr 
reiſten zwei franzöſiſche Prinzen, die Herzöge von Orleans und 
Namour, von Berlin kommend, über Liegnitz und Goldberg nach 
Hirſchberg und von da aus nach Wien. Die hohen Reiſenden 
wurden von den hieſigen Behörden empfangen, mit denen ſie ſich 
freundlich unterhielten. Das Wetter war ſehr ungünſtig und eine 
zu dieſer Jahreszeit jo ungewöhnliche Kälte, daß es ſogar ſchneite. 
— Eine ungewöhnliche Höhe hatten die Wollpreiſe. Ein Zentner 
von der beiten Wolle koſtete über 450 Mark. 

1837. Bei den in dieſem Jahre im Liegnitzer Regierungs⸗ 
bezirk ſtattfindenden Manövern lamen auch Truppen auf kurze 
Zeit nach Goldberg; die Einquartierung betrug im ganzen 1576 
Mann. — Einige Perſonen ſtarben an der Cholera. 

1838. Der jeit etwa 40 Jahren mit allen Holzarten ber 
pflanzte Bürgerberg und der daran ſtoßende Lindenplatz hatten 
ſich immer mehr verſchönert, jo daß dieſe Orte von Spazier⸗ 
gängern gern beſucht wurden. Aber größer wurde der Beſuch in 
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dieſem Jahre deshalb, weil der Ratskellerpächter Herzig in der 
Nähe des Lindenplatzes eine »Schenkbaudes errichtet hatte. Man 
fühlte das Bedürfnis nach einem Geſellſchaftshauſe, und es wurde 
beſchloſſen, dieſem Bedürfniſſe abzuhelfen, beſonders da die Kom⸗ 
munalverwaltung dafür Sorge getragen hatte, die läſtige und 
drückende Kriegsſchuld zu tilgen. Es wurde daher auf den Antrag 
mehrerer Bürger von den ſtädtiſchen Behörden der Beſchluß ge⸗ 
faßt, ein Geſellſchaftshaus auf der ſüdlichen Seite des Bürger⸗ 
berges zu erbauen. Der Bau wurde dem Mindeſtfordernden, 
Herrn Maurermeiſter Urban, übertragen. Die Kämmerei lieferte 
die nötigen Mauer- und Dachziegeln und das Bauholz. Der Bau 
koſtete ausſchließlich der gelieferten Materialien mit Tiſchen und 
Bänken 3648,80 Mark. Montag den 6. Auguſt hatte die feierliche 
Grundſteinlegung ſtattgefunden.“) — Der Brunnen auf dem 
Kirchplatze, welcher zu einer Plumpe hergerichtet worden war, 
befand ſich in einem jo baufälligen Zuſtande, daß es kein Plumpen- 
bauer mehr wagte, in die Tiefe des Brunnens hinabzuſteigen; 
daher wurde die Mauer bis auf den Grund entfernt und ganz 
neu errichtet. Der Bau wurde von dem hieſigen Brunnenbauer 
Thieme für die Summe von 750 Mark zur allgemeinen Zufrieden⸗ 
heit ausgeführt. — Am 13. Juni reiſte die Kaiſerin von Rußland 
mit einem Gefolge von 9 Wagen, zuſammen mit 38 Pferden be 
ſpannt, hier durch nach Schloß Fiſchbach, um ſich von da nach 
Fürſtenſtein und Salzbrunn zur Kur zu begeben. 

1839. Auch in dieſem Jahre paſſierten viele hohe Perſonen 
unſre Stadt. Den 9. Auguſt reiſte die Fürſtin von Liegnitz mit 
einem Gefolge von vier Wagen, von Berlin kommend, hier durch 
nach Erdmannsdorf. Den 22. Auguſt paſſierte Se. Majeſtät mit 
einem Gefolge von zehn Wagen, von Erdmannsdorf kommend, 
unſre Stadt und begab ſich nach Breslau. Den 23. Auguſt folgte 
die Prinzeſſin der Niederlande, Friederike, Tochter des Königs von 
Preußen, mit einem Gefolge von ſechs Wagen. Derſelben folgte 
die Frau Fürſtin von Liegnitz. — Das alte Rathaus wurde ab» 
getragen, weil es ſehr baufällig geworden war, und in den folgen⸗ 
den Jahren ein neues aufgeführt. — Eine eigentümliche Art der 
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Beſtrafung wurde am 21. September ausgeführt. An dieſem 
Tage, einem Wochenmarkte, wurde auf dem Oberringe auf einem 
daſelbſt errichteten Pranger der Tagearbeiter Grunwald mit ſeiner 
Konkubine vormittags von 9—11 Uhr wegen begangenen Mein- 
eides öffentlich ausgeſtellt und ſodann beide auf ein Jahr ins 
Zuchthaus abgeführt. — Im Laufe dieſes Jahres bildete ſich eine 
Schützenkompanie, welche am 26. Auguſt ihr erſtes Schießen feierte. 
Sie kleidete ſich mit grüner Uniform und Hut mit Federbuſch. 

1840. Mit dieſem Jahre ſchließen wir einen langen und 
bedeutungsvollen Zeitraum in der Entwickelungsgeſchichte unjrer 
Stadt; denn am 7. Juni hatte Friedrich Wilhelm III. die Augen 
für immer geſchloſſen. 


4. Friedrich Wilhelm IV. (1840— 1861). 

Die unmittelbare Einwirkung der Fürſten auf die ſtädtiſchen 
Verhältniſſe hörte nach dem Ausſterben der Piaſten nach und nach 
ganz auf; nur Friedrich der Große war es, der noch direkte Ver⸗ 
ordnungen für Goldberg erließ. Die Einwirkung der Fürſten 
tritt immer mehr zurück, je näher wir der Gegenwart kommen. 
Es iſt ja auch etwas andres, Herrſcher eines kleinen Fürſtentums 
oder eines großen, mächtigen Staates zu ſein. Der unmittelbare 
Verlehr mit dem Landesfürſten hatte ſich in den erſten 40 Jahren 
nur auf zufällige Durchreiſen durch unſre Stadt beſchränkt, bis 
auch dieſe aufhörten. Die entſtehenden Eiſenbahnen wieſen den 
hohen Reiſenden andre Wege, und der Weltverkehr lenkte ſich 
immer mehr von unſrer Stadt ab, während ſie doch früher an 
einer wichtigen Heerſtraße lag, wie wir in vielen Fällen geſehen 
haben. 

Am 15. Oktober 1840 wurde der Geburtstag Friedrich 
Wilhelms IV. feierlich begangen. Dieſer Tag war auch zur 
Huldigung beſtimmt. Als Abgeſandter zur Huldigungsfeier in 
Berlin war für die Städte Goldberg und Jauer der Partikulier 
Wiemer gewählt worden, der zwölf Jahre das Amt eines Stadt⸗ 
verordnetenvorſtehers bekleidet hatte. Der 15. Oktober wurde in 
dreifacher Hinſicht als Feſttag gefeiert, als Geburtstag des Königs, 
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als Huldigungstag und als 100jähriges Jubelfeſt der Vereinigung 
Schleſiens mit Preußen. Die Feſtfeier war hier eine allgemeine 
und ähnlich den früher beſchriebenen, weshalb wir von einer aus⸗ 
führlichen Beſchreibung abſehen. — Im Herbſt fand wieder ein 
Manöver ſtatt, welches der Stadt eine Einquartierung von 
14349 Köpfen brachte. — Am 18. April (1. Oſterfeiertag) brannten 
auf der Rittergaſſe ſieben Scheunen und die Häuſer Nr. 580 und 
583 ab. Ein Feuerbrand wurde auf das Schindeldach der Nikolai⸗ 
kirche geweht und ſteckte dieſelbe in Brand; ſie brannte aus, und 
es konnte nichts gerettet werden. — Nach den geſetzlichen Ber 
ſtimmungen mußten alle Neubauten von jetzt ab maſſiv aufgeführt 
werden. Da dadurch der Ziegelbedarf immer größer wurde, jo 
erbaute der Maurermeiſter Ganſel aus Bunzlau einen Ziegelofen 
mit Steinkohlenfeuerung. Die Baukoſten betrugen 1395 Mark. 
Die beiden in dieſem Jahre abgebrannten Häuſer wurden maſſiv 
gebaut, dagegen ſind von den abgebrannten ſieben Scheunen nur 
drei neu errichtet worden. 

Der Berg, auf welchem die Stadt ſteht, die Strecke vom 
Niederthor bis zum Dorfe Kopatſch, die ſtädtiſche und Kopatſcher 
Viehweide, das Hochfeld und gegenüber die Berge an der Katzbach 
werden als das Revier des alten Bergbaues bezeichnet. Kaſpar 
Steinberg giebt die Zahl der alten Gruben, Schachte und Stollen 
1597 auf viele hundert an; Tſchirſchnitz behauptet, daß wohl über 
200 alte Schachte anzutreffen ſein würden. Mag die Zahl dahin⸗ 
geſtellt bleiben. Das Vorhandenſein vieler alter Stollen und 
Schachte iſt unzweifelhaft. 1673 verfiel unterhalb des Niklas- 
berges ein Schacht; es wird erwähnt, daß derſelbe 70 Lachtern 
tief geweſen, welche Tiefe Tſchirſchnitz jedoch in Zweifel zieht, da 
die alten Bergleute nicht ſo tief gearbeitet haben ſollen. Tſchirſchnitz 
ſelbſt hat mehrere Verſenkungen der Erde im Feigeſchen Garten 
in der Junkerngaſſe (innerhalb der Stadt), in der Jauergaſſe und 
in einem Garten in der Mittelgaſſe (vor der Stadt) wahr⸗ 
genommen, die er von dem Verfaulen der Tragwerke in den alten 
Stollen ableitet. Solche Verſenkungen ſind auch in neueſter Zeit 
beobachtet worden, z. B. vor dem Königl. Steueramtsgebäude in der 
Jungferngaſſe, woſelbſt ſich vor einigen Jahren ein großes Loch ge- 
bildet haben ſoll. Ferner wird erzählt von plötzlichem Verſchwinden 
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angeſammelten Waffers, z. B. auf dem Niederringe, von Auffindung 
alter Tragwerke und Verzimmerungen bei Grabung eines Brunnens 
am Lindenkretſcham, und endlich ſind bei dem Graben der Lette 
in den Lettegruben der ſtädtiſchen Ziegelei mehrfache Spuren von 
Stollen und Schachten entdeckt worden; namentlich wurden vor 
etwa ſieben Jahren an der Südoſtſeite des Bürgerberges von den 
Lettegräbern zwei dicht nebeneinander liegende Schachte, jeder etwa 
vier Ellen im Quadrat, gefunden und zur Ableitung des an⸗ 
geſammelten Waſſers benutzt, welches mit großem Getöſe hinab⸗ 
geſtürzt ſein ſoll. Die Verzimmerung, beſonders des einen 
Schachtes, ſoll noch ganz wohl erhalten geweſen ſein, und wollen 
die Arbeiter das dazu gebrauchte Holz als eichenes erkannt haben. 
Es iſt zu bedauern, daß eine nähere Unterſuchung dieſer Schachte 
nicht veranlaßt worden iſt, ſondern daß ſie bald wieder verſchüttet 
worden ſind. Tſchirſchnitz bemerkt noch, daß die auf dem Hochfelde, 
ingleichen auf der ſtädtiſchen und Kopatſcher Viehweide befindlichen 
vielen Hügel unzweifelhaft alte Halden find. Die Viehweide iſt 
jetzt zu Acker gemacht, und die Hügel find größtenteils geebnet. 
Der Sand in den gedachten Höhen hat ſich in manchen Stellen 
auch bei in neuerer Zeit angeſtellten Verſuchen goldhaltig erwieſen, 
doch ſo gering, daß es einer Bearbeitung nicht lohnt. Von Erz⸗ 
adern findet ſich in dem ganzen alten Bergwerksrevier leine Spur, 
und es war ſchon eine Meinung der Alten, daß die früheren 
Bergleute zu Goldberg mehr und eher gewußt, die flüchtigen 
Golderze zu fixieren, als das fixierte Gold zu finden. Zwar 
ſollen auf der Zitterau bei der Niedermühle und auf der for 
genannten Fleiſcherwieſe blaue und grünliche Schlacken von ge 
ſchmolzenem Erze gefunden worden ſein; doch mögen dieſe wohl 
von Schmelzverſuchen, die mit Haſeler und anderm Erz aus der 
Umgegend in Goldberg gemacht worden ſind, hergerührt haben. 
Der Goldberger Rat ſagt in ſeinem Berichte vom 24. April 1597: 
»Das Waſchwerk iſt bis anhero von etlichen gepflogen worden; 
darauf keine Unkoſten gegangen u. ſ. w.e, und es läßt ſich auch, 
ſoweit die ſichern Nachrichten gehen, alſo vom 14. Jahrhundert 
ab, nichts andres annehmen, als daß außer dem Waſchwerk, welches 
zeitweiſe ohne beſondern Belang und ohne künſtlichen Bergbau 
getrieben wurde, nur noch mehrfache vergebliche Verſuche zu einem 
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förmlichen Bergbau angeſtellt worden ſind. Die Entſtehung der 
weitläufigen Stollen fällt vor Entſtehung der Stadt ſelbſt, da 
unter dem Areal derſelben ein großer Teil der alten Bergwerks 
arbeiten zu finden iſt. Die Tradition ſtimmt hiermit überein 
und ſetzte die Zeit der Blüte des alten Bergbaues von 1200 bis 
1241. Das äͤlteſte ſchriftliche Denkmal über dieſelbe hat ſchon 
Arlet in Michaelis Prachi Oratio de Goldberga (Jena 1597, 
7 ½ Bogen) gefunden, von wo fie in Namslers ausführlichen 
Bericht von Waſſer und Waſſersfluten und inſonderheit von der 
zuvor unerhörten Ergießung der Katzbach, geſchehen den 2. Juli 
1608 (Liegnitz 1608. 4), und von hier in die Schriften des 
Thebeſius, Fibiger, Vollmann, Schwenkfeld und aller fpäteren 
Skribenten aufgenommen worden iſt. Prach fügt zwar ſeiner Er⸗ 
zählung hinzu: »wie man in den Jahrbüchern lieſt«; doch find 
dieſe nicht näher bezeichnet; auch iſt nichts von ſolchen bekannt. 
Seine Schrift iſt eine Lobrede im Geſchmacke damaliger Zeit, die 
mehr die ſchwülſtigen Schmeicheleien als tiefe geſchichtliche Forſchung 
zum Zwecke hat. Die Quelle bürgt daher nicht viel für die 
Wahrheit der Tradition, noch weniger aber die innere Wahr⸗ 
scheinlichkeit. Wenn von 2500 Bergknappen auch 500 in der 
Tatarenſchlacht geblieben ſind, ſo waren doch noch 2000 zu Hauſe 
geblieben. Die Tataren zogen von Liegnitz nach Wartha und 
Ottmachau, lagen dort 15 Tage ſtill, brachen dann in Oberſchleſien 
und im Mai in Mähren ein und zogen nach vergeblicher Be‘ 
lagerung von Olmütz nach Ungarn. Mag auch ein Streifkorps 
nach Kroitſch, 1 Meile von Goldberg, gekommen ſein, welches 
verwüſtet wurde: es fehlt jede Spur, daß Goldberg ſelbſt von 
ihnen heimgeſucht wurde. Warum ſetzte die zu Hauſe gebliebene 
große Zahl von Bergleuten den Bergbau nicht fort? Ja ſelbſt, 
wenn ſie vertrieben worden waren, warum kehrten ſie nach dem 
ſchnellen Wiederverſchwinden der Feinde nicht zu ſo reichen Schätzen 
zurück? Das Eindringen der Tataren in Schleſien glich überhaupt 
mehr einem ſchnell vorübereilenden Sturme, der zwar, wo er hin⸗ 
traf, verderblich wirkte, doch wegen des ſchnellen Vorübergehens 
nicht von fo lange nachdauernden Folgen war. Auch ſcheint Gold⸗ 
berg nach der Tatarenſchlacht ſich erſt eigentlich gehoben zu haben; 
wenigſtens ſprechen dafür die mehrfachen fürſtlichen Begnadigungen, 
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deren es ſich in raſcher Folge erfreute. Abenteuerlich klingt die 
Nachricht von dem Ertrage der Goldbergwerke. Wären wirklich 
150 Pfd. reines und gediegenes Gold wöchentlich gewonnen wor⸗ 
den, ſo würde dies für das Jahr 7800 Pfd. oder 15 600 Mark 
betragen. Nach Alexander von Humboldt und Heron de Villefoſſe 
betrug in den letzten Jahren des 18. und in den erſten Jahren 
des 19. Jahrhunderts, in welchen die Ausbeute höher als in 
neuerer Zeit war, der Gewinn an Gold jährlich in Mexiko 
7000 Mark, in Peru 3450 Mark, in Chili 11000 Mark, in 
Santafee 8570 Mark. Goldberg hätte daher damals einen faſt 
um die Hälfte höheren Ertrag als die bedeutendſten Golddiſtrikte 
der Erde, von Chili, faſt ebenſoviel als Mexiko und Santafee 
gewährt. Doch angenommen, die Nachricht von den früheren 
Schätzen ſei durch allmähliche Zuſätze ſo zum Abenteuerlichen ent⸗ 
ſtellt worden, es mache jedoch die ſehr große Menge von Stollen 
und Schachten, deren Spuren verblieben ſind, den Schluß auf 
ſehr bedeutenden Bergbau und damit auf ſehr erhebliche Ausbeute 
notwendig; Goldberg wäre der Glanzpunkt Schleſiens geweſen — 
doch erwähnen die älteſten Nachrichten vor der Tatarenſchlacht 
nichts als den Namen aureus mons! Wo iſt das gewonnene 
Gold hingekommen? Erzbiſchof Wichmann ließ ſchon 1153 zu 
Magdeburg Münzen ſchlagen; von Münzen aus Goldberger Golde 
nirgend eine Spur. Nicht einmal von Weihgeſchenken, welche die 
Heilige Hedwig aus Goldberger Golde den Kirchen verehrt, ſpricht die 
Legende, noch von Stiftungen, welche ihr frommer Gemahl auf jo 
reiche Einkünfte gegründet. Hätten ſo große Schätze, welche deutſche 
Bergleute gefördert haben ſollen, nicht den Abſcheu beſiegt, den 
Konrad, Heinrich des Bärtigen Sohn, gegen die Deutſchen hegte? 
Hätten ſie nicht die benachbarten Fürſten und ſelbſt die Kaiſer 
anlocken ſollen? Hätte Boleslaus, Heinrichs II. Sohn, bei der 
Teilung der Lande feines Vaters 1243 Breslau Goldberg vor⸗ 
gezogen, deſſen reiche Bergwerke ſeit laum zwei Jahren zum Er⸗ 
liegen gekommen waren, und hätte er, der ſpäter Städte (auch 
Goldberg) und Länder verſetzte und verkaufte, um Geld zu ſeinen 
Kriegen zu erlangen, ſich nicht der alten Schatzkammern erinnert; 
er, der zur Zeit der Tatarenſchlacht bereits 27 Jahre zählte und 
daher aus eigner Kenntnis hätte unterrichtet ſein müſſen? Wären 
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ferner in Goldberg 2500 Bergknappen geweſen, ſo müßte man 
unter Berückſichtigung der vielen Hände, die der Bergbau auch 
mittelbar beſchäftigte, und einer verhältnismäßigen Anzahl Familien- 
glieder eine Bevölkerung von mindeſtens 10 — 15000 Seelen an⸗ 
nehmen. Eine ſolche Seelenzahl würde aber, beſonders bei damaliger 
Bauweiſe, einen ſehr umfangreichen Ort vorausſetzen, von dem 
man nach der Lokalität notwendig annehmen mußte, daß er trotz 
der Kirche, die damals doch ſchon gebaut worden ſein ſoll, auf 
einer andern Stelle als die gegenwärtige Stadt geſtanden hätte, 
und um ſo mehr, als, wie bereits erwähnt, der Berg, auf welchem 
jetzt die Stadt ſteht, noch größtenteils zum Revier des alten Berg⸗ 
baues gehört hat. Ein ſo bedeutender Ort hätte nun in der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ſo gut als völlig unbekannt bleiben 
und mit wenigſtens dem größten Teile ſeiner Bewohner ſpurlos 
verſchwinden können, ohne daß auch nur eine Andeutung auf die 
ſpäteren Zeiten gelangt wäre? Daß aber dies angenommen wer⸗ 
den müßte und Goldberg erſt nach der Tatarenſchlacht wieder von 
kleinen Anfängen ausgegangen ſei, würde unter anderm ſchon 
dadurch evident werden, daß, als 90 Jahre ſpäter Boleslaus die 
Städte Liegnitz, Haynau und Goldberg an Breslauer Bürger ver 
pfändete, der Pfandſchilling für Liegnitz 8000 Mark, für Haynau 
4000 Mark und für Goldberg nur 3000 Mark betrug; Goldberg 
muß daher damals noch viel kleiner als das kleine Haynau ge⸗ 
weſen ſein und nur der Bedeutſamkeit von Liegnitz gehabt 
haben, welches doch mit feiner heutigen Seelen- und Häuſerzahl 
der von Goldberg, wie ſie vor der Tatarenſchlacht angenommen 
werden mußte, nachſtehen würde. Endlich bemerkt die Tradition, 
daß von dem gewonnenen Golde alle Wochen der Stadt ein⸗ 
geantwortet worden wäre eine »Mark Goldes« oder, wie etliche 
wollen, 80 Fl. Rh., und daß man von dieſem Golde die Stadt- 
lirche erbauet hat, die von lauter Quaderſteinen aufgeführt iſt. 
Ein Blick auf dieſe Kirche überzeugt jedoch, daß ſie nicht vor der 
Tatarenſchlacht gebaut iſt. Sie hat Kreuzesform und verhältnis⸗ 
mäßig ſchwache Umfangsmauern, äußerlich durch Strebepfeiler ver⸗ 
ſtärkt, hohe Dachung mit ſpitzen Giebeln, Spitzbogen ſowohl bei 
den Öffnungen, die überdies perſpeltiviſch zurücktreten, als auch 
bei den zur Bedeckung der Räume benutzten Kreuzgewölben, die 
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von hohen, ſchlanken Pfeilern getragen und durch hervortretende 
Rippen ausgezeichnet ſind. Es dokumentiert ſich hieraus die deutſche 
Bauart, die erwieſen erſt nach der Tatarenſchlacht in Schleſien 
Eingang fand. Zwar fehlen alle frühern Nachrichten über die 
Erbauung dieſer Kirche; doch glauben wir nicht zu irren, wenn 
wir dieſelbe dem Johanniterorden zuſchreiben, der vielleicht eine 
der erſten Komtureien von Schleſien in Goldberg hatte und von 
den älteſten Zeiten her das Patronat über die Kirche ausübte, 
Gewiß, man braucht nicht noch weitere Gründe zu ſuchen, um die 
Tradition über die Goldberger Goldbergwerke als unrichtig zu 
erklären. Allerdings hat Goldberg, wie bald gezeigt werden ſoll, 
im Anfange des 13. Jahrhunderts eine gewiſſe Wichtigkeit im 
Bergweſen gehabt, und dieſer Umſtand, ebenſo wie die vorhandenen 
Spuren bedeutenden früheren Bergbaues; nächſtdem die Erwägung, 
daß früher, als zu Ende der Regierung Boleslai Alti, die Zuſtände 
Schleſiens nicht dafür ſprechen, daß ſolche Unternehmungen wären 
gemacht worden; ferner die gute Gelegenheit, in der Tatarenſchlacht 
den Grund des Verfalles zu finden, und endlich die Gewißheit, 
daß nachher kein umfaſſender Bergbau getrieben worden: dies alles 
mag zu jener Tradition geführt haben. Die Wichtigkeit, die 
Goldberg für das Bergweſen in dem Anfange und in der Mitte 
des 13. Jahrhunderts gehabt, finden wir aber in folgendem. Mit 
Boleslaus Altus und ſeinem Sohn Heinrich dem Bärtigen fanden 
deutſche Sitte und Sprache in Schleſien Aufnahme. In Sachſen 
blühten damals ſchon die Meißenſchen und Harzer Bergwerke, 
und von da aus zogen Bergleute nach Schleſien, um die reiche 
Schätze verſprechenden Berge auszubeuten. Mehrere Gewerkſchaften 
begannen in der Goldberger Gegend ihre Arbeiten, namentlich zu 
Geiersberg, Neukirch, Willenberg, Roſenau, Haaſel, Nieder Praus⸗ 
nis, Konradswaldau, Polniſch-Hundorf, Leiſersdorf u. a. O. Das 
geförderte Erz war Kupfer, vielleicht auch etwas Blei und weniges 
Silber. Dieſe zerſtreuten Gewerkſchaften fanden einen Ver⸗ 
einigungspunkt auf dem wohl damals ſchon bewohnten Goldberge. 
Hier errichteten fie ein Hoſpiz; hier hatten fie ihren Lagerplatz; 
hier bewahrten fie ihre Erlöſe, ſchlichteten ihre Streitigkeiten und 
verrichteten ihren Gottesdienſt. Herzog Heinrich der Bärtige be- 
thätigte ſeine Teilnahme an dem Gedeihen dieſes Hoſpizes durch 
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Erteilung von Rechtsvorſchriften, und feine Gemahlin forgte viel- 
leicht für das religiöſe Bedürfnis durch Stiftung des Kloſters der 
Franziskaner. Unter dieſen Umſtänden iſt es auch wahrſcheinlich, 
daß die vereinigten Gewerkſchaften ein bedeutendes Kontingent 
zur Schlacht gegen die Tataren werden geſtellt haben. Die 
durch den Einfall der Tataren bewirkte Störung, die un⸗ 
erfreuliche Regierung Boleslaus', beſonders aber auch die noch 
heut nachzuweiſende geringe Ergiebigkeit der Erzlager mögen 
bald den gedachten Verband der Gewerkſchaften gelöſt und 
nur die von ihnen befolgten Rechtsregeln ſich noch länger im An⸗ 
denken erhalten haben. Erweiſt ſich nun aber nach unfrer Über⸗ 
zeugung die Tradition über die alten Bergwerke in Goldberg als 
unwahr, ſo befinden wir uns ohne alle Nachrichten über dieſelben. 
Vielleicht liegt die Zeit des alten Bergbaues noch lange vor 
unſrer Zeitrechnung; vielleicht haben auch dieſe alten Gruben 
gebäude der Stadt nicht den Namen gegeben, ſondern ihre Be 
deutung von dem Namen der Stadt erhalten, und es iſt gar nicht 
Gold, ſondern ein andres Foſſil gefördert worden, und wenn in 
letzterer Beziehung noch eine Vermutung freiſteht — könnte nicht 
Bernſtein gegraben worden fein? Nicht bloß die Gebirgsformation, 
auch der Umſtand, daß ſchon Bernſtein in den Lettegruben gefunden 
worden iſt, würde dieſer Annahme günſtig ſein, und die Alten 
kannten auch ſchon den Bernſtein als Foſſil. Wenn aber Ber- 
mutungen nicht ohne alle Begründung daſtehen ſollen, ſo muß 
eine genaue Unterſuchung des Gebirges und der alten Halden 
durch Sachverſtändige vorangehen; die Art der Grubengebäude, 
vielleicht noch zu entdeckende alte Werkzeuge u. ſ. w., die Erd⸗ 
ſchichten, durch welche die Arbeiten geführt ſind, müßten wichtige 
Aufſchlüſſe geben. Möchte daher unſer ausgeſprochene Wunſch um 
genaue Unterſuchung von dem Königlichen Oberbergamt erhört 
werden. Würden auch durch die vielleicht nicht ſo bedeutenden 
Koſten Schütze nicht zu Tage gebracht — vielleicht trüge doch die 
Wiſſenſchaft einen bedeutenden Gewinn davon.“) 


) Dieſe Schilderung des Goldbergbaues iſt entnommen aus den »Schleſ. 
Provinzialblättern von 18404. 
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1841. Im Herbſt des Jahres wurde vom 5. und 6. Armee 
korps wieder ein Manöver abgehalten; die Einquartierung belief 
ſich auf 10055 Mann. — Den 4. Oktober vormittags 10 %½ Uhr 
paſſierte Friedrich Wilhelm IV., von Erdmannsdorf kommend, in 
einem offenen, mit ſechs Pferden beſpannten Wagen unſre Stadt, 
um ſich über Liegnitz und Glogau nach Berlin zu begeben. Da 
der König nach der Thronbeſteigung das erſte Mal durch Goldberg 
kam, ſo wurde ihm ein feierlicher Empfang bereitet. Vor dem 
Oberthore war eine Ehrenpforte erbaut worden; auf dem Ober 
ringe ſtanden zwei Säulen von Reiſicht, die aus Zweigen und 
Blumen gefertigte Kronen trugen. Von dem Schmiedeturme und 
von den Rüſtſtangen beim Rathausbau wehten Fahnen. Auf der 
Schmiede- und Liegnitzerſtraße waren Blumenguirlanden über die 
Straße gezogen und die Häuſer ebenfalls geſchmückt. Die Schützen⸗ 
geſellſchaften und die Zünfte bildeten Spalier; die Begrüßung des 
Königs erfolgte durch die Behörden.“) — Bei dem Wiederaufbau 
der abgebrannten Nikolaikirche fiel der Maurer Schwarz von dem 
oberſten Gerüſt am Giebel und blieb auf der Stelle tot. — Die 
Kommende, in welcher ſich eine Klaſſe der Volksſchule befand, 
wurde zum Schulgebäude für ſämtliche Volksſchulklaſſen eingerichtet. 
Das Haus Nr. 135 auf der Reiflerſtraße, in welchem ſich die 
übrigen Schulklaſſen befanden, wurde zum Stock- und Arbeitshauſe 
eingerichtet, am hinteren Ende des Gartens ein Wirtſchaftsgebäude 
erbaut, der übrige Garten als Hofraum benutzt und mit einer 
hohen Mauer umgeben. — Den 11. Juni ſtarb der Organiſt 
Kügler im Alter von 60 Jahren. — Der Landrat Müller auf 
Straupitz legte ſein Amt nieder. Zu ſeinem Nachfolger wurde 
der Rittergutsbeſitzer Herr von Elsner auf Pilgramsdorf gewählt 
und vom Könige beſtätigt. — Das Landratamt wurde daher von 
Haynau nach Pilgramsdorf verlegt. — Der Stadthauptkaſſenbuch⸗ 
halter Bandiſch verließ ſeinen Poſten und errichtete einen Kauf 
laden; ſein Nachfolger wurde der bisherige Stabstrompeter Reſſel, 
— Der Adjunktus Exner aus Schönau wurde als Organiſt am 
geſtellt. — Am 11. Februar ſtarb die Witwe Held in dem hohen 
Alter von 99 Jahren 9 Monaten und 19 Tagen. — Den 


) Vergleiche »Schleſiſche Fama, 1841, Seite 324. 
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18. Februar wurde ein ſtarles und ſchönes Nordlicht geſehen, 
welches mehrere Stunden anhielt. — Der Körnerertrag war ein 
guter, die Kartoffelernte befriedigend. 

1842. Den 15. Oktober fand die Einweihung des neuen 
Rathauſes ſtatt. — Die alten hölzernen Brücken über den Mühl⸗ 
graben auf dem Graupendamm und über den Stadtgraben auf 
dem Gerberberge am Niederthore waren ſchadhaft geworden und 
wurden durch ſteinerne erſetzt. — Das alte Stockhaus am Rat⸗ 
hauſe zwiſchen den Häuſern Nr. 182 und 183 wurde an den 
Kaufmann John verlauft. — Die Mauer um den latholiſchen 
Kirchhof und den Kloſterhof wurde um 1½ Meter abgetragen. — 
Der Männergeſangverein hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, durch 
Konzerte ſoviel Geld zuſammenzubringen, daß in die Nikolaikirche 
eine Orgel beſchafſt werden könnte. Da die Orgel in der Kirche 
zu Alt-Chemnitz verſteigert wurde, jo wurde eine Deputation unter 
Leitung des Organiſten Exner beauftragt, die Orgel zu erſtehen. 
Sie wurde für den Preis von 527,45 Mark erworben. Der 
Ertrag der veranſtalteten Konzerte belief ſich auf 436,05 Mark; 
das Fehlende wurde durch ſpätere Konzerte aufgebracht. — Es 
war in Anregung gebracht worden, den früher ſo lebhaft betriebenen 
Goldbergbau wieder aufzunehmen. Der Staat hatte zum erſten 
Verſuch eine bedeutende Summe angewieſen. Am 30. Mai wurde 
der Anfang gemacht, hinter der Ziegelei der erſte Schacht eröffnet 
und neben der Scheune am Bürgerberge die Goldwäſche angelegt. 
— Den 27. Juli reiſte Friedrich Wilhelm IV. hier durch nach 
Erdmannsdorf. — Die Roggenernte war mittelmäßig; die Kar⸗ 
toffeln waren ganz mißraten. 

1843. Die kleinen Handwerker hatten 1543 eine Zunft ger 
bildet, die von dem Herzoge Friedrich II. zu Liegnitz beſtätigt 
worden war. Dieſes ſeltene Jubelſeſt wurde durch Auszug nach 
dem Lindenplatze u. ſ. w. gefeiert. — Die katholiſche Kirchgemeinde 
beging am 15. Oktober die 600 jährige Geburtstagsfeier der Heiligen 
Hedwig, der Stifterin des Kloſters. — Nachdem die Hauptwache 
vom Niederringe in das Rathaus verlegt worden war, wurde die⸗ 
ſelbe ſowie das Spritzenhaus auf dem Niederringe abgebrochen, 
der Ring freigemacht, planiert und gepflaſtert. Die Koſten beliefen 
ſich auf mehr als 6000 Mark. — Der Maurermeiſter Seiffert 
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hatte die Häuſer Nr. 123 und 124 auf der Reiflerſtraße gekauft, 
abgebrochen und an deren Stelle ein maſſives Haus erbaut, in 
welchem das Poſtamt eingerichtet wurde. — Ein großer Wind 
deckte einen Teil des Daches von der Stadtpfarrkirche ab. — Um 
den unbemittelten Bewohnern Gelegenheit zu geben, ihre Erſpar— 
niſſe ſofort ſicher und zinstragend anlegen zu können, wurde vom 
11. Oktober ab eine Sparkaſſe eingerichtet, welche Einlagen von 
3-300 Mark annahm und 2˙%½ Prozent Zinſen zahlte. Zu Kur 
ratoren wurden beſtellt der Stadtverordnete und Juſtizkommiſſarius 
Neumann und der Kaufmann und Stadtverordnete Kullmann, zu 
deren Stellvertretern die Kaufleute Röhricht und Vogt. Spar 
laſſenrendant war der Kämmerer Gebauer. 

1844. Im Herbſt fand zwiſchen Jauer und Goldberg ein 
Manöver ſtatt. Die Einquartierung betrug nur 1496 Mann. — 
Am 21. Mai brannten vor dem Friedrichsthore 6 Häuſer und 
4 Scheunen nieder. Den 19. Dezember brannte es wieder vor dem 
Friedrichsthore. — Ein Gewerbeverein unter dem Vorſitz des 
Bürgermeiſters Michael wurde gegründet; alle 14 Tage fanden 
Verſammlungen ſtatt. — Das im vorigen Jahre eröffnete Gold— 
bergwerk wurde mit Ende Juni wieder eingeſtellt, weil leine aus 
giebige Ausbeute zu erwarten ſtand. — Die Getreide- und Kartoffel- 
ernte war mittelmäßig, die Obſternte gut. — Für die ſeit zwei 
Jahren von hieſigen Lehrern veranſtaltete Weihnachtsbeſcherung für 
arme Schulkinder wurde vom Männergeſangverein ein Konzert 
veranſtaltet.“) 

1845. Im Herbſt wieder Manbver, Einquartierung 14 759 
Mann. — Am 6. Januar brannte das Haus Nr. 473 am Renn- 
wege und am 15. Januar das erſte Vorwerk vor dem Friedrichs 
thor gänzlich nieder. — Die von dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
der Bogenſchützen⸗Brüderſchaft von St. Fabian und St. Sebaſtian 
geſchenkte Fahne wurde am 29. Mai feierlich eingeweiht. — Der 
Beſitzer des Wolfsberges, Hoffmann und der Gaſtwirt Höfler, der 
im vorigen Jahre eine Schankbude auf dem Berge errichtet hatte, 
bauten auf gemeinſchaftliche Koſten ein Denkmal zur Erinnerung 
an das Kriegsjahr 1813. Am 23. Auguſt wurde dasſelbe feierlich 
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eingeweiht; der Pfarrer Winkler hielt dabei eine paſſende Rede. — 
Ein auf der Liegnitzer Straße ſtehender großer ſteinerner Waffer- 
trog, der die Straße ſehr verengte, wurde beſeitigt und dafür im 
Zwinger am Niederthore eine ſteinerne Waſſerbütte erbaut. — 
Vor dem Oberthore wurde der Weg, die ſogenannte Hölle, und 
vor dem Niederthore der Weg am Gerberberge breiter und fahrbar 
gemacht. — Vom 15. September bis zum 15. Oktober veranſtaltete 
der Gewerbeverein in dem großen Sitzungszimmer des Rathauſes 
die erſte Gewerbeausſtellung. Es waren 130 Gegenſtände aus⸗ 
geſtellt; das Eintrittsgeld betrug 10 Pfennig für die Perſon; 
Geſamteinnahme daraus 107,10 Mark. 14 Gegenſtände im Werte 
von 181,50 Mark wurden verloſt, das Los koſtete 50 Pf. — 
In die im vorigen Jahre gegründete Sparkaſſe waren bis zum 
31. Dezember 1844 5734,09 Mark eingelegt worden. — Ein 
römiſch⸗katholiſcher Geiſtlicher, der Kaplan Johannes Ronge zu 
Laurahütte in Oberſchleſien, hatte wegen eines von dem Biſchofe 
Arnoldi zu Trier ausgeſtellten heiligen Rockes ein Sendſchreiben 
an den Biſchof erlaſſen, worüber ihn das Domkapitel zu Breslau 
zur Verantwortung ziehen wollte. Um dieſer zu entgehen, ſagte 
er ſich von der Kirche los, verließ ſein Amt und kam nach Breslau, 
wo er viel Anhang fand. Es erfolgte bald die Gründung einer 
chriſtkatholiſchen Gemeinde. Am 29. Mai kam Ronge abends 
Uhr mit der Poſt nach Goldberg und ſtieg in dem Gaſthofe 
zu den »Drei Bergene ab. Als ſeine Ankunft bekannt geworden 
war, empfing er Beſuche aus allen Ständen von beiden chriſtlichen 
Konfeſſionen; auch ein muſikaliſches Ständchen wurde ihm gebracht. 
Bald erfolgte die Gründung einer chriſtkatholiſchen Gemeinde, deren 
Mitglieder ihre zweite und dritte Sitzung am 20. Juli und 
3. Auguſt in dem Sitzungszimmer des Rathauſes abhielten. Am 
16. September fand der erſte chriſtkatholiſche Gottesdienſt ſtatt. 
Wie man dieſe neue veligiöfe Bewegung auffaßte, geht daraus 
hervor, daß die ſtädtiſchen Behörden, das Kirchenkollegium und die 
Geiſtlichen der chriſtkatholiſchen Gemeinde zur Abhaltung ihres 
erſten Gottesdienſtes die evangeliſche Stadtpfarrkirche zuſagten, 
wenn die oberſte Kirchenbehörde die Genehmigung erteilte, die 
beſtimmt erwartet wurde. Da dieſelbe jedoch bis zum 15. Septbr. 
noch nicht eingegangen war, ſo wurde mit der größten Eile die 
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nach dem Brande wieder aufgebaute, aber im Innern noch nicht 
vollendete Nikolaikirche während der Nacht ſchnell eingerichtet, 
damit dort der Gottesdienſt gehalten werden konnte. Die junge 
Gemeinde hatte ſich am 16. September früh 9 Uhr auf dem Rat⸗ 
hauſe verſammelt, und dann begab ſich der feierliche Zug nach der 
Kirche, an welchem ſich die Schützenbrüderſchaft von St. Fabian 
und St. Sebaſtian, das bürgerliche Offizierkorps, die blauen 
Schützen, der Magiſtrat und die Stadtverordneten beteiligten. 
Die Jüngſtenkompanie begleitete den Zug zu beiden Seiten, und 
die Bürgerſchützenkompanie machte den Schluß. An der Haupt 
thüre der Kirche zu St. Nikolai angelangt, wurde der Pfarrer 
Hoferichter und die neue Gemeinde von dem Diakonus Gürtler 
mit einer lurzen aber »kraſtvollen Rede« empfangen, auf welche 
Pfarrer Hoferichter ebenſo treffend antwortete. Der Gottesdienſt 
begann mit dem Chorale: »Ein' feſte Burg iſt unſer Gott,« und 
nachdem der Männergeſangverein noch ein Lied vorgetragen hatte, 
folgte die Meſſe und die Predigt, dann wurde allen Mitgliedern 
der neuen Gemeinde das Heilige Abendmahl gereicht und zuletzt 
zwei Kinder in der chriſtlatholiſchen Religion getauft. Am 7. 
Oktober wurde der zweite Gottesdienſt abgehalten, wobei 18 neue 
Mitglieder das Abendmahl empfingen und drei Kinder getauft 
wurden. Bei dem dritten Gottesdienſt am 21. Oktober wurden 
fünf neue Mitglieder aufgenommen, zwei Paare aufgeboten und 
drei Kinder getauft. Bei dem vierten Gottesdienſt am 18. November 
wurden neun neue Mitglieder aufgenommen, das erſte Paar getraut, 
ein Kind getauft und eine Wöchnerin eingeſegnet. In dieſem Jahre 
fand noch ein fünfter und ſechſter Gottesdienſt ſtatt. Bis zum 
Ende des Jahres erhielt die neue Gemeinde viele Geſchenle, z. B. 
ein Kapital von 300 Mark, eine ſilberne Abendmahlskanne, ein 
Paar Armleuchter von Neuſilber ꝛc. Eine Sammlung ergab 
302,80 Mark zu einem Kirchenfonds.“) — Eine Veränderung in 
der Beſteuerung wurde durch die Einführung der Klaſſenſteuer 
herbeigeführt. Die von Friedrich II. eingeführte Aceiſe war auf 
gehoben und an deren Stelle in den großen und mittleren Städten 
die Mahl- und Schlachtſteuer, in den kleinen Städten und auf 
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dem platten Lande die Klaſſenſteuer eingeführt worden. Da Gold» 
berg zu den mittleren Städten gehörte, jo hatte es auch die Mahl- 
und Schlachtſteuer bekommen. Die Bewohner jedoch ſtanden ſich 
in zwei Parteien gegenüber, die eine Partei war für die Mahl 
und Schlachtſteuer, die andern dagegen für Einführung der Klaſſen⸗ 
ſteuer.“) Zu dieſer letzteren gehörten natürlich die meiſtbeteiligten 
Müller, Fleiſcher und Bäcker, und da dieſe ſiegten, ſo wurde die 
Klaſſenſteuer eingeführt. Infolgedeſſen wurden in der Nacht vom 
31. Dezember 1844 zum 1. Jannar 1845 mit dem zwölften 
Glockenſchlage die Stadtthore geöffnet, und mehrere Fleiſcher brachten 
ſofort Schlachtvieh unter dem größten Jubel ihrer Anhänger frei 
durch die Thore in die Stadt. Die Häuſer der Thorkontrolleure 
wurden zum Verkauf ausgeboten. — Mit Genehmigung der König⸗ 
lichen Regierung wurde vom 1. Juni ab ein zweiter Wochenmarkt 
am Mittwoch eingeführt. Da dieſe Einrichtung den Erwartungen 
nicht entſprach, ſo wurde dieſer zweite Wochenmarkt jedoch wieder 
aufgehoben, 

1846. Den 11. Januar wurde bei der chriſtkatholiſchen 
Gemeinde der Prediger Otto durch den hieſigen evangeliſchen 
Diakonus Gürtler in der Nikolaikirche feierlich in ſein Amt ein⸗ 
geführt. Den 15. Februar wurde der Gottesdienſt der chriſt⸗ 
latholiſchen Gemeinde durch den Prediger Johannes Ronge ſelbſt 
geleitet. Ihm zu Ehren fand nachmittags in dem Sitzungszimmer 
des Rathauſes ein Gaſtmahl ſtatt, an welchem 91 Perſonen teil 
nahmen. — Den 22. September paſſierte die Königin Eliſabeth, 
Gemahlin Friedrich Wilhelms IV., unſre Stadt. — Der Gewerbe⸗ 
verein veranſtaltete vom 21. September bis 3. Oktober die zweite 
Gewerbeausſtellung. Das Stiftungsfeſt wurde am 19. Oktober 
auf dem Bürgerberge durch ein Abendeſſen gefeiert. Bei dieſer 
Selegenheit entſtand ein Bürgerrettungsverein. Zu Vorſtands⸗ 
mitgliedern wurden ernannt Senator Borrmann, Kaufmann 
Kuhlmann, Zimmermeiſter Schmaller, Uhrmacher Leisky, Tuch⸗ 
fabrikant Schol, Kratzenfabrikant Stolle und Tuchbereiter Reuter. 
Die Auſſicht über dieſen Verein, der mit einem Fonds von 
120 Mark begann, führte der Gewerbeverein durch ſeinen Vor⸗ 
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ftand, — Den 9. Oktober ftarb der Diakonus Gürtler, 69 Jahr 
alt. — Rektor Deutſchmann ging als Paſtor nach Bienowitz bei 
Liegnitz. — Juſtizrat Wandel wurde als Juſtizlommiſſarius und 
Notar angeſtellt. — Der Konrektor Gröhe wurde zum Rektor und 
der Auditor Basler zum Konrektor gewählt. — Am 24. Januar 
fanden die Nachtwächter nach 10 Uhr abends eine Thür des Nat 
hauſes unverſchloſſen, die Kämmereiſtube und das Kaſſenlokal offen, 
den Buchhalter Röſſel an Händen und Füßen mit Schnüren gefeſſelt 
und mit einem Strick um den Hals an einen Haken an der Thür 
angebunden und die Kämmereikaſſe beraubt. Es fehlten 3550,60 Ml. 
Der Verdacht lenkte ſich auf den Buchhalter Röſſel ſelbſt, welcher 
gefänglich eingezogen und verurteilt wurde. — Der Stadtbrauer 
Linle hatte das Haus Nr. 280 auf dem Dom käuflich erworben 
und richtete daſelbſt eine Brauerei ein. — In dieſem Jahre fand 
am Chriſtabend das Ringſingen zum erſtenmal um 9 Uhr abends 
ſtatt. — Die Getreide- und Kartoffelernte war ſchlecht, ſo daß ein 
großer Mangel an dieſen Nahrungsmitteln eintrat. — Der Ber 
mögensſtand der Sparkaſſe betrug Ende Dezember 14 707,23 Marl. 

1847. Wegen der eingetretenen Teuerung fiel in dieſem 
Jahre das Herbſtmanöver aus. Die Preiſe waren ſo geſtiegen, 
daß ein Sack Roggen mehr als 27 Mark koſtete. Von der im 
Kloſter errichteten Suppenanſtalt wurden vom 18. Januar bis 
1. April 12 200 Portionen Suppe an Arme verteilt. Durch 
Königlichen Befehl wurde der unterſten Stufe die Klaſſenſteuer 
für die Monate Mai, Juni und Juli erlaſſen. Der Handel nach 
außen lag ganz danieder, und dadurch wurde die Brotloſigkeit 
unter den Fabrikarbeitern nur noch größer. — Den 4. Mai traf 
der Fürſtbiſchof von Breslau, Freiherr Melchior von Diepenbrock, 
zur Firmung hier ein. Er ſchenkte der Stadt 300 Mark zur 
Verteilung an Arme ohne Unterſchied der Konfeſſion. — Der im 
vorigen Jahre gegründete Bürgerunterſtützungsverein hatte im 
erſten Jahre eine Einnahme von 774,93 Mark und eine Ausgabe 
von 650,50 Mark zu verzeichnen. — An der Lateiniſchen Schule 
wurde der Kandidat Engwitz aus Falkenhain als Oberlehrer und 
an der Katholiſchen Schule der erſte zweite Lehrer, namens 
Werſcheck, angeſtellt. — Die Getreideernte war ſehr »ſegensreiche 
ausgefallen, ſo daß die hohen Preiſe bedeutend heruntergingen, ſich 
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aber in mäßiger Höhe erhielten, da die Kartoffeln mißraten waren. 
Oft war im Übermaß vorhanden, und der Scheffel Apfel war für 
80 Pfennig zu haben. 

1848. Das tolle Jahr 1848 warf ſeine Schatten auch über 
unſre Stadt. Infolge eines aus einem andern Blatte in das 
hieſige Wochenblatt aufgenommenen Artilels, der ſich auf die 
Arbeiter bezog, hatten die Arbeiter in den Fabriken zu Neuländel 
und Neukirch ſich zuſammengerottet und dem Redakteur des Blattes 
vor deſſen Haufe auf der Wolfsſtraße eine Katzenmuſik gebracht. 
Als denſelben aber mitgeteilt wurde, daß der betreffende Aufſatz 
von einem Tuchfabrikanten eingeſandt worden ſei, entfernte ſich der 
tumultuariſche Haufen, kehrte aber den folgenden Abend 10 Uhr 
(25. Mai) verſtärkt durch Maurer, Zimmerleute, Tagearbeiter u. a. 


zurück und ſtellte ſich auf der Friedrichsſtraße vor dem Haufe des 
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betreffenden Fabrikanten auf. Mit unerhörtem Gebrüll ſuchte er 
Thür und Fenſter zu zertrümmern, wagte aber nicht, in das Haus 
einzudringen. Hierauf zog die Horde unter großem Lärm nach 
der Niedermühle, wo alles zertrümmert wurde. Man ſchätzte den 
angerichteten Schaden auf 4500 Mark. Nach vollbrachter That 
begab ſich der wütende Haufe nach der Obermühle, wo in gleicher 
Weiſe verfahren wurde. In der Stadt ertönte Generalmarſch, und 
die bewaffnete Bürgerſchaft begab ſich nach der Obermühle, wo 
nach hartnäckigem Widerſtande ein Teil der Aufrührer verhaftet 
und die übrigen zerſtreut wurden. Uber 50 Perſonen wurden 
gefänglich eingezogen, jedoch der größte Teil derſelben wieder ent⸗ 
laſſen und nur 16 dem Land- und Stadtgericht übergeben. Nach 
lurzer Zeit wurden Briefe gefunden, in denen man androhte, daß 
die Stadt an allen Ecken und Enden in Feuer aufgehen würde, 
wenn man die Verhafteten nicht ſofort in Freiheit ſetze.“) Am 
9. September wurde an den beiden Scheunen am Bürgerberge 
und an der Scheune unter den Schulweiden zu gleicher Zeit Feuer 
angelegt. Dadurch gerieten die Bewohner in Furcht und Schrecken, 
und ein Teil beantragte, die Gefangenen fofort freizugeben oder 
fortzuſchaffen. Drei derſelben (Hausbeſitzer Hallmann, Handels- 
mann Weiſe und Nagelſchmiedgeſelle Pochta aus Breslau) wurden 
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durch das hier ſtationierte Küraſſierkommando nach Liegnitz trans⸗ 
portiert, die übrigen aber freigelaſſen. Trotzdem wurden wieder 
Drohbriefe gefunden, und am 12. September wurde der Brand- 
ſtifter, als er eben im Begriff war, in der Zitterau wieder eine 
Scheune anzuzünden, gefangengenommen. Es war der Vater des 
vorhin erwähnten Schmiedegeſellen. — Während des Jahres befand 
ſich eine militäriſche Beſatzung in Goldberg, und bereits am 26. Mai 
rückte ein Kommando von 220 Mann hier ein. Die Beſatzung 
wechſelte aber ſehr oft. Nach einer Allerhöchſten Verordnung ſollte 
in den preußiſchen Staaten zum Schutz der Sicherheit eine Bürger⸗ 
wehr errichtet werden. Infolgedeſſen bildete ſich hier ſchon eine 
ſolche unter Anführung des Rektor Gröhe, beſtehend aus 76 Per 
ſonen; ſie löſte ſich jedoch am 4. September wieder auf. Bald 
darauf wurde eine neue gebildet, die aus 500 Köpfen beſtand und 
in zwei Hauptmannſchaften geteilt wurde. Von der General 
kommandantur des 5. Armeekorps zu Glogau wurden 200 Musteten 
zur Bewaffnung erbeten und von dem Artilleriedepot 188 Stück 
Infanteriegewehre verabreicht. — Wie hoch die politiſchen Wogen 
gingen, geht daraus hervor, daß nicht weniger als drei politiſche 
Vereine im Laufe dieſes Jahres entſtanden, nämlich ein konſti⸗ 
tutioneller, ein demokratiſcher und ein Preußenverein. Näheren 
Auſſchluß hierüber giebt die „Schleſ. Fama von 1848.“ Als 
Abgeordneter für die Nationalverſammlung in Berlin wurde von 
dem Goldberg⸗Haynauſchen Kreiſe Herr Stiller in Hohendorf 
gewählt. — In der Nacht vom 12. zum 13. Juli brannte die 
auf dem Lindenplatze befindliche Wollgarnfabrik bis auf die Um⸗ 
faſſungsmauern nieder. — Die Ernte war eine gute, und die 
Lebensbedürfniſſe ſtanden niedrig im Preiſe; der Scheffel Roggen 
foftete nur 3 Mark. Der Handel aber lag wegen der in faſt 
allen europäiſchen Ländern ausgebrochenen Revolution ſehr das 
nieder. — Der Frauen- und Jungfrauenverein ſchenkte dem Bürger⸗ 
unterſtützungsverein verſchiedene zum Teil ſelbſt gefertigte Gegen- 
ſtände, die eine Summe von 604,80 Mark einbrachten. — Auf 
der Radegaſſe wurde bei dem Hauſe Nr. 784 eine neue Pforte 
durch die Stadtmauer gebrochen, damit bei einem Brande der 
noch mit Schindeln gedeckten Oberſtadt ſich die Bewohner leichter 
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1849. Die Einquartierung blieb bis Ende Oktober hier. — 
Vom 13. Auguſt bis 15. November erkrankten 83 Perſonen an 
der Cholera, von denen 44 ſtarben. Eigentümlich iſt, daß ſich die 
Epidemie mit ganz wenigen Ausnahmen nur auf die Niederſtadt 
beſchränkte. — Die Patrimonialgerichte und die kleinen Stadt⸗ 
gerichte wurden aufgehoben und in den Kreisſtädten die Königlichen 
Land» und Stadtgerichte in Königliche Kreisgerichte umgewandelt. 
Bei dem Land» und Stadtgerichte waren angeſtellt als Direktor 
der Juſtizrat Schubert, der Land- und Stadtgerichtsrat v. Ziegler, 
der Obergerichtsaſſeſſor Anders und der Patrimonialrichter, Land⸗ 
und Stadtgerichtsaſſeſſor Eckert. Bei dem neuerrichteten Kreis⸗ 
gericht waren angeſtellt der Juſtizrat Schubert als Kreisgerichts⸗ 
direktor und die Kreisrichter Matauſch, Anders, Aßmann, Eckert 
und Rücker. — Durch die Verlegung des Landratamtes von Pil- 
gramsdorf nach Goldberg und durch die Einrichtung des Kreis- 
gerichtes hatte die Zahl der Beamten ſo zugenommen, daß es an 
paſſenden Wohnungen fehlte. Infolgedeſſen hatte ſich ein Altien⸗ 
verein zur Erbauung neuer Häuſer gebildet, der ſeine Thätigkeit 
damit begann, daß er die beiden alten hölzernen Häuſer Nr. 324 
und 325 auf der Schmiedeſtraße kaufte, dieſelben abbrach und 
einen Neubau ausführte. 

1850. Infolge Mobilmachung der ganzen preußiſchen Armee 
wurden die Quartiergeber ſehr ſtark mit Einquartierung von durch⸗ 
marſchierenden Truppen beſchwert. — An der Cholera ſtarben von 
20 erkrankten Perſonen 14. — Am 8. April brannte das Dröſcher⸗ 
ſche Vorwerk, 1 Reſtgut, 1 Gärtnerſtelle und 2 Häuslerſtellen 
nieder; 24 Stück Rindvieh, 300 Schafe und 11 Schweine kamen 
in den Flammen um. Am 24. Mai brannte das Hoffmannſche 
Vorwerk vor dem Oberthore bis auf das Wohngebäude nieder. — 
Alle angeſtellten Beamten wurden auf die neue Staatsverfaſſung 
vereidigt. — Auf der Grenze zwiſchen dem Hegewalde und dem 
Konradswaldauer Gebiet ſtand eine uralte Eiche. Hier hatten zu 
der Zeit, als die Proteſtanten in Schleſien überall verfolgt wurden, 
dicht im Walde evangeliſche Gottesdienſte und andre lirchliche 
Handlungen ſtattgefunden. Auch wurden von herbeigerufenen 
Geiſtlichen die Kinder hier getauft, und daher hatte die Eiche den 
Namen Taufeiche bekommen. Dieſer Baum war in Brand 
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geraten, und der Überreft wurde als Nutzholz verkauft, aus dem 
ſich Herr Kommerzienrat Borrmann einen Schreibtiſch herſtellen 
ließ. Um nun dieſen geſchichtlich merkwürdigen Ort auch ferner 
zu kennzeichnen, wurde aus dem Erlöſe und freiwilligen Beiträgen 
ein Denkmal aus Sandſtein errichtet und mit folgender Inſchrift 
verſehen: »Aus dem Erlöſe der Überrefte der Taufeiche, welche hier 
ſtand und 1847 durch Feuer zerſtört wurde, errichtet von der 
Hoſpitalverwaltung zu Goldberg, der Gemeinde und der Witwe 
Beer zu Konradswaldau 1850.« Am 15. Oktober wurde dieſes 
Denkmal vom Superintendenten Poſtel im Beiſein der Schule 
von Konradswaldau und vieler Bewohner von Konradswaldau, 
Wolfsdorf und Goldberg feierlich eingeweiht. — Am 17. Dezember 
ſtarb an Altersſchwäche der frühere Stadtdirektor Julius Adolf 
Ludwig Schneider in dem hohen Alter von 80 Jahren und 
10 Monaten. 

1851. Der ſtädtiſche Chronikenſchreiber Tſchentſcher giebt bei 
Beginn der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts eine Beſchreibung 
der Stadt, aus welcher wir einiges hervorheben. Wenn wir dieſe 
Beſchreibung mit den früher gegebenen vergleichen, wird ſich mancher 
Unterſchied herausſtellen. Tſchentſcher ſagt: »Die Stadt Goldberg 
iſt mit einer Mauer umgeben, hat vier offene Thore, eine offene 
Pforte und drei Notpforten und iſt in der Ringmauer in vier 
Teile und in den Vorſtädten in fünf Gaſſenſcholtiſeien eingeteilt. 
Dem Fiskus gehören vier Gebäude, das Kloſter, das Steueramts⸗ 
haus Nr. 235 und zwei frühere Thorkontrolleurhäuſer. Die ſchon 
früher erwähnten ſtädtiſchen Gebäude hatten ſich vermehrt um das 
1820 erbaute Krankenhaus, das 1838 erbaute Geſellſchaftshaus 
auf dem Bürgerberge, einen Ziegelofen und eine Ziegelſcheune. Den 
Zünften gehörten 25 Gebäude. Die Stadt beſtand 1851 aus 
725 Häuſern; die Zahl hatte ſich gegen früher um 10 vermindert, 
die Zahl der Ziegeldächer um 82 vermehrt. Intereſſant ift das 
Verzeichnis der Gewerbetreibenden, Kaufleute, Künſtler, Fabrikanten 
und Profeſſioniſten von 1801 und 1851. Wir teilen dasſelbe mit. 

1801 1851 1801 1851 
Apotheker 1 1 Bürſtenbinder . 1 2 
Wicht . 18 15 Buttche r 
Barbiere 2 6 Buchdrucker — 2 
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1801 185 1801 1851 
Buchbinder. 2 5 Mufiler . 1 2 
Brauer 1 2 Maurermeiſter. N 
Konditor. — 2 Nadler 2 
Chirurgen 2 — Perückenmacher. 3 1 
Korduaner » 1 1 Poſamentiere 8 2 
Deſtillateure. 2 4 Riemer 8 v 
Doktoren d. Medizin 3 4 Sattler . 
Drechsler 2 7 Schanlwirte. 19 6 
Eiſengießer . — 1 Schloſſer. 888 
Fürber, Kunſt⸗ und Schneider 34 45 
Schön.. 5 5 Schmiede, Hufe 8 13 
Färber, Schwarz 1 3 Schmiede, Nagel 3 6 
Feilenhauer . 1 2 Schmiede, Kupfer⸗ 2 3 
Gerber, Rot⸗ 4 6 Schornſteinfeger 2 2 
Gerber, Weiß⸗ 6 6 Schuhmacher 82: 70 
Gaſtwirte 8 11 Seiler 4 7 
Gelbgießer . 1 2  Seifenfieder.. 4 5 
Gürtler 11 Steinmetze 1 22 
Glaſer 2 3 Sceinſetzer — 1 
Goldarbeiter. 1 3 Stricker 5 8 
Handeltreibende . 23 95 Tierärzte. — 2 
Handſchuhmacher. 3 4 Tiſchler . 11 82 
Hutmacher 2 4 Töpfer Br 
Kammmacher 1 2 Tuchbereiter. 8 1 
Kammenſetzer 4 2 Tuchmacher. . 520 250 
Kaufleute 18 30 Tiuchſcherer . 21 4 
Kürſchner 7 12 Tuchwalker 5 
Klempner 1 5 Uhrmacher 2 3 
Korbmacer . 1 3 Züchner 5 8 
Knopfmacher. 3 1 Zinngießer . 2 1 
Maler 1 3 Zirkelſchmiede 8 1 
Mahl müller. 2 3 Zimmermeiſter. 5. 18 


Durch Erfrieren, Ertrinken und andre Unglücksfälle hatten in 
den erſten 50 Jahren dieſes Jahrhunderts 60 Perſonen ihr Leben 
verloren. Durch Selbſtmord hatten 73 Perſonen geendet. Feuers⸗ 
brünſte ſind 35 zu verzeichnen. 
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Am 19. Mai brannten vor dem Oberthore ſieben Scheunen 
und die Gärtnerſtelle Nr. 799 mit zwei Scheunen nieder. Am 
8. Auguſt brannte das Haus Nr. 442 auf der Scholgaſſe ab. — 
Am 29. Juni fand ein Sängerfeſt ſtatt, an welchem die Männer⸗ 
geſangvereine aus Liegnitz, Haynau und Löwenberg teilnahmen. 
— Die Brücke in der Bailgaſſe wurde von dem Zimmermeiſter 
Schmaller für den Preis von 1870,75 Mark neugebaut. — Die 
Chriſttatholilen wurden aus der Nikolaikirche ausgewieſen; fie 
hielten ihren Gottesdienſt fortan im Saale des Schießhauſes. 

1852. Am 30. Mai brannten auf der Rittergaſſe drei 
Scheunen und das Haus 572 nieder und am 15. September das 
Heroldſche Vorwerk. — Um das Kreisgericht in das Rathaus auf⸗ 
nehmen zu können, wurde ein Flügel angebaut. — Karl Gottlieb 
Raſchke aus Landeshut wurde als Buchhalter an der Stadthaupt⸗ 
laſſe angeſtellt. 

1853. Am 21. Juni brannte die Sagaſſerſche Stelle in der 
Oberau ab. — Die Ernte war ziemlich ſchlecht ausgefallen, weshalb 
die Preiſe ſtiegen. — Am 15. Juni hielt der Landwirtſchaftliche 
Verein die erſte Tierſchau auf dem Lindenplatze ab. Ausgeſtellt 
waren 55 Pferde, 55 Rinder, 10 Maſtſchafe, 5 Maſtſchweine; 
außerdem hatten 2 Seidenzüchter, 2 Spinnſchulen (Hohendorf und 
Armenruh) ihre Erzeugniſſe ausgeſtellt. Maſchinen und Adergeräte 
waren gut vertreten. Prämiiert wurden 3 Hengſte, 17 Stuten, 
2 Wallache, 7 Fohlen, 2 Stiere, 7 Kühe, 5 Ochſen, 7 Kälber, 
2 Schafe, 5 Stück Maſtvieh, 1 Maſtſchwein, 1 Zuchtſau, die beiden 
Spinnſchulen und die beiden Seidenzüchter. 25 Prämien waren 
Geldprämien; die beiden Spinnſchulen erhielten 60 Mk., die beiden 
Seidenzüchter 15 Mk.; im ganzen wurden 1026 Mk. verteilt. 
32 Prämiierte erhielten eine Preisfahne. Zur Verloſung wurden 
von den ausgeſtellten Gegenſtänden angekauft 25 Pferde, 18 Stück 
Rindvieh und 23 Maſchinen und Ackergeräte. Das für die Buden 
und Zelte entrichtete Standgeld von 121,40 Mt. wurde dem 
Magiſtrat unter der Bedingung überwieſen, davon die Polizei⸗ 
beamten und Jüngſten für die geleiſteten Dienſte zu remunerieren 
und den Reſt der Armenkaſſe zu überweiſen. Dieſes hier noch 
nicht ſtattgefundene Feſt war ſehr zufriedenſtellend ausgefallen und 
der Andrang von Schauluſtigen ſehr bedeutend; man ſchätzte die 
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Zahl derſelben auf 10000, Namentlich waren ſehr viele Beſucher 
aus den Gebirgsgegenden gekommen. — Der Anbau am Rathauſe 
koſtete 14 178,94 Mk. — Mehrere Bewohner vor dem Oberthor 
und vor dem Sälzerthor und unterm Mühlberg hatten ſich ver 
einigt und auf eigne Koſten vor den beiden Thoren eine Straßen⸗ 
laterne aufgeſtellt. — Nach dem Abgange des Bürgermeiſters 
Schulz wurde der bisherige Beigeordnete Matthäi zum Bürger⸗ 
meiſter gewählt. 

1854. In der Nacht vom 1. zum 2. Mai brannte der Schaf⸗ 
ſtall im Erlichtvorwerk nieder; 125 Lämmer kamen um. — Am 
22. Mai ſtieg die Katzbach bis an die Schwelle der erſten Häuſer 
auf dem Sande. — Die Lebensbedürfniſſe ſtanden hoch im Preiſe. 
— Unter dem Vorſitz des Königlichen Landrats Freiherrn von 
Rothkirch⸗Trach hatte ſich ein Verein zur Abſchaffung der Kinder⸗ 
bettelei gebildet. Se. Majeſtät der König hatte dem Verein 600 Mk. 
geſchenkt, und es wurde beſchloſſen, eine Spinnſchule zu errichten. 
Die ſtädtiſchen Behörden bewilligten ein Lokal im Anbau des 
Rathauſes; die Beleuchtung und Heizung desſelben geſchah auf 
Koſten der Stadt. 

1855. In der Mittagsſtunde des 26. Juni wurde auf dem 
Burgberge neben dem Waſſerturm ein grauſamer Raubmord ver⸗ 
übt. Der Beſitzer des Grundſtückes fand in der zweiten Stunde 
desſelben Tages in dem neben dem Waſſerturm befindlichen Korn⸗ 
feld einige Schritte tief die Leiche eines gutgekleideten fremden 
Mannes mit durchſchnittener Kehle. Der Mörder hatte ſeinen 
Weg quer durch das Kornfeld genommen und war unten am 
Gefälle beim Überſteigen des Gartenzaunes mit blutigen Händen 
und blutbefleckter Kleidung geſehen worden. Er nahm ſeinen Weg 
nach dem Nilolaiberge, wo er wieder geſehen wurde, und dann 
weiter nach Liegnitz. Trotzdem man den Verbrecher ſofort verfolgte, 
konnte man feiner nicht habhaft werden. Aus einer bei dem Er⸗ 
mordeten vorgefundenen Brieftaſche war erſichtlich, daß er der 
Bauergutsbeſitzer Schwanitz aus Biſchdorf bei Steinau war. 
Später wurde ermittelt, daß derſelbe vormittags in einem Schank⸗ 
lokale in der Oberau geweſen war, wo er bei ſeinem Weggehen 
eine Geldlatze auf der Achſel gehabt, daß er um 11 Uhr auf der 
Poſt ſich hatte einſchreiben laſſen, und daß er nachher mit einem 
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unbekannten Mann zur Pforte hinausgegangen war. Fünf Per- 
ſonen wurden des Verbrechens verdächtig in Haft genommen, 
mußten aber wieder auf freien Fuß geſetzt werden. Der Verbrecher 
wurde nicht ermittelt. — Am 1. April brannte das Kloſeſche Vor⸗ 
werk im Vilariengrunde vollſtändig nieder. 3 Pferde, 250 Schafe, 
ein Burſche von 18 Jahren und der ganze Inhalt der Gebände 
wurden von den Flammen vernichtet. Das Feuer war durch den 
Maurerlehrling Scharf angelegt worden. — Am 13. April brannten 
die Häuſer 428 und 429 unter den Schulweiden nieder. — In 
der Nacht vom 13. zum 14. Mai ging das der Stadt gehörige 
Ehrlichſche Vorwerk bei Hohberg in Flammen auf. 220 Schafe, 
7 Schweine und das ganze Federvieh kamen in den Flammen um. 
— Es brannten in dieſem Jahre noch ab das Haus Nr. 398 vor 
dem Friedrichsthor und ein zum »Gaſthof zur Hoffnung gehöriger 
Stall, die Häuſer Nr. 618 und 619 am Nikolaiberge und der 
Kretſcham auf dem Sande. — Superintendent Poſtel feierte ſein 
25 jähriges Amtsjubiläum als Superintendent. — Am 20. Juni 
hielt der Landwirtſchaftliche Verein die zweite Tierſchau ab. — 
Am 6. Juni beſuchte der Fürſt von Hohenzollern» Hechingen von 
Löwenberg aus den Bürgerberg. — Durch eine ſehr mittelmäßige 
Ernte und durch abermaliges Mißraten der Kartoffeln waren die 
Preiſe der Nahrungsmittel um das doppelte geſtiegen. Handel und 
Gewerbe lagen danieder, und viele Arbeiter wurden arbeitslos. 
Um der herrſchenden Not etwas zu ſteuern, wurde vom 2. Januar 
bis zum 7. März eine Suppenanſtalt eingerichtet. — Die ſümt⸗ 
lichen Einzahlungen in die Sparkaſſe betrugen Ende Dezember 
153 285,64 Mk. 

1856. Die im Jahre 1854 ins Leben gerufene Spinnſchule 
hatte den gehegten Erwartungen nicht entſprochen, und die Mittel 
zur Unterhaltung derſelben waren nicht hinreichend geweſen. Die 
Spinnſchule wurde daher aufgelöſt und an deren Stelle am 13. No⸗ 
vember eine Strohflechtſchule eröffnet. — Das ehemalige Thor⸗ 
einnehmerhaus vor dem Niederthor, dem Kaufmann Meiſter gehörig, 
wurde bedeutend vergrößert. — Der Platz vor dem Oberkretſcham 
wurde geebnet, und um die Brunnen auf dem Ober- und Nieder⸗ 
ringe wurden Linden gepflanzt. — Auf dem evangeliſchen Kirchhofe 
wurde jedes Grab mit einem Stein verſehen, auf welchem die 
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Jahreszahl und die Nummer des Kirchenbuches angebracht war. 
Dadurch ſollten zu frühe Ausgrabungen verhindert werden. — 
Bis zur Ernte ſtanden die Preiſe ſehr hoch; nach derſelben fielen 
ſie bedeutend, da die Ernte gut war. — Am 10. Januar wurde 
wieder eine Suppenanſtalt eröffnet. Um der Not abzuhelfen, 
hatten die Kreisſtände 1500 Mk. an die Kommunallaſſe zur Unter⸗ 
ſtützung der Armen gezahlt. 

1857. Es brannten in dieſem Jahre ab eine dem Rettungs⸗ 
haus gehörige Scheune, die von einem 16jährigen Zöglinge an⸗ 
geſteckt worden war, und das Schneiderſche Vorwerk in Hohberg. 
— Am 8. März feierte der Superintendent Poſtel das 50 jährige 
Amtsjubiläum. — Der Landwirtſchaftliche Verein veranſtaltete am 
20, Mai das dritte Tierſchaufeſt. — Der Kaſſenrendant Tſchentſcher 
feierte mit feiner Ehefrau das 60 jährige Ehejubiläum. — Nach 
einer zwölfjährigen Pauſe wurde das Mannſchießen vom 21. bis 
23. Juli wieder feſtlich begangen. — Zur Weihnachtsbeſcherung 
für arme Schulkinder waren 390,25 ME. eingegangen. 

1858. Anfang Auguſt trat die Katzbach aus ihren Ufern und 
überſchwemmte Wieſen und Felder. — Das bedeutendſte Ereignis 
des Jahres war das Schleſiſche Geſangfeſt, welches am 1. und 
2. Auguſt abgehalten wurde. Muſikdirektor Tſchirch aus Gera 
hatte die Direltion übernommen. Das Feſtkomitee beſtand aus 
dem Bürgermeiſter Matthäi, Lehrer Hoffmann und Kaufmann 
Hübner. Bereits am 31. Juli fanden ſich eine Anzahl Sänger 
in der mit Ehrenpforten, Fahnen, Blumen und Laubgewinden 
geſchmückten Stadt ein. Abends war die Stadt glänzend erleuchtet. 
Der erſte Feſttag verregnete aber ſo, daß der Feſtzug unterbleiben 
mußte; er konnte erſt am folgenden Tage zur Ausführung kommen, 
als die Sonne die dunklen Wolken durchbrochen hatte. Auf dem 
Feſiplatze unter den Linden war eine große Tribüne errichtet worden. 
Anweſend waren Geſangvereine aus Breslau, Bollenhain, Bunzlau, 
Freiburg, Halbau, Haynau, Hirſchberg, Jauer, Kanth, Liegnitz, 
Neumarkt, Pollwitz, Reichenbach, Sorau, Waldenburg. Vertreter 
von Vereinen hatten ſich eingefunden aus Brieg, Glogau, Lorenz⸗ 
dorf, Neiße, Ohlau, Parchwitz, Sprottau, Striegau und Wohlau. 
Im ganzen nahmen gegen 900 Sänger an dem Feſte teil. — Der 
Beſitzer der »Drei Bergen, John, ließ den vorderen und hinteren 
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Giebel niederreißen und baute einen Stock auf, — 14 der Frei⸗ 
maurerloge angehörige Ordensbrüder gründeten eine eigne Loge 
„Zur Treue an der Katzbache. Der zweite Stock im »Neuen 
Hauſen wurde eingerichtet und die Räume am 26. Auguſt feierlich 
eingeweiht. Vertreter vieler auswärtiger Logen waren eingetroffen, 
ſo daß ſich an der Feſttafel gegen 90 Perſonen beteiligten. 

1859. Im Mai ſtarb der zeitherige Schreiber der Stadt⸗ 
chronik, Gottfried Tſchentſcher, in einem Alter von 85 Jahren. 
Mit der Fortführung der Chronik wurde der Lehrer Johann Karl 
Scholz beauftragt. — Der zwiſchen Frankreich und Oſterreich aus⸗ 
gebrochene Krieg beunruhigte das Geſchäftsleben in jeder Weiſe. 
Arbeiter in den hieſigen Fabriken wurden entlaſſen. Bürgermeiſter 
Matthäi wurde bei der Mobilmachung zu den Fahnen einberufen. 
— In anbetracht des großen Notſtandes und der ſo ſehr geringen 
Pflege, welche die ärmeren Bewohner der Stadt in vorkommenden 
Krankheitsfällen erfuhren, hatte der katholiſche Pfarrer Urban 
bewirkt, daß von dem Hauptſtifte des Ordens der »Grauen 
Schweſtern« im September 1858 drei Graue Schweſtern zur Pflege 
der Kranken ohne Unterſchied der Konfeſſion hierher geſchickt wurden. 
Später trat noch eine vierte Schweſter hinzu. Durch den Magiſtrat 
wurde ihnen in dem ſtädtiſchen Anteile des Kloſters eine Wohnung 
und ein Lokal zur Aufnahme weiblicher Kranker überwieſen. Die 
ſtädtiſche Armenkaſſe zahlte monatlich 18 Mk.; zu dieſer Summe 
gingen an gezeichneten Beiträgen monatlich noch etwa 24 Mk. ein. 
Dr. Thebeſius übernahm die ärztliche Behandlung der Kranken. 
Die Wirkſamkeit dieſer neuen Einrichtung zeigt der erſte Jahres- 
bericht. Nach dieſem wurden im erſten Jahre 284 Perſonen ver⸗ 
pflegt; von dieſen ſind geneſen 195, erleichtert 31, geſtorben 40, 
in Pflege verblieben 18 Perſonen. Der Religion nach waren 57 
latholiſch, 226 evangeliſch und 1 jüdiſch. 1828 Portionen Mittag⸗ 
ſuppen wurden verabreicht. — Mehreren Familien, die aus Brüder⸗ 
gemeinen hier anſäſſig geworden waren, hatten ſich andre, beſonders 
die ſeparierten Lutheraner angeſchloſſen. Dieſe erhielten im Ok⸗ 
tober 1858 in der Perſon des Peter Ludwig Cürie einen Seel 
ſorger, deſſen Aufgabe die Vereinigung der ſo zuſammengeſetzten 
Beſtandteile zu einer Filialgemeinde Gnadenbergs ſein ſollte. Das 
Gehalt für denſelben trug die Brüderunität. Die Mitgliederzahl 
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dieſer neuen Gemeinde belief ſich Ende 1859 auf 43 Seelen. 
Ihre kirchlichen Verſammlungen wurden in dem Hauſe Nr. 153 
auf der Reiflerſtraße abgehalten. Nebenbei wurden Beiträge zum 
Bau eines eignen Gotteshauſes geſammelt. — Während der letzten 
Jahrzehnte hatten viele Städte unſers Vaterlandes ihr mittelalter⸗ 
liches Ausſehen ganz oder zum Teil abgelegt, indem an die Stelle 
der düſteren Ringmauern ſchattige Promenaden getreten waren. 
Eine ſolche Umwandlung war bisher hier nur ein Gegenſtand des 
Wunſches geblieben, trotzdem man die Anlage von Promenaden in 
unmittelbarer Nähe der Stadt als dringendes Bedürfnis erkannt 
hatte. Seit Jahren war der Plan zur Verwirklichung dieſer 
Angelegenheit mit beſonderer Vorliebe von dem Kreisgerichts⸗ 
Kanzleidirektor Locken gehegt worden. Eine bezügliche Zeichnung 
desſelben erhielt die Zuſtimmung der ſtädtiſchen Behörden, und ſo 
wurde die Herſtellung einer Promenade unter ſpezieller Leitung 
des genannten Herrn in Angriff genommen. Die Pforte an der 
Stadtmauer hinter der Lateiniſchen Schule wurde erweitert, die 
dem Sälzerthor zunächſt gelegene Baſtei abgetragen und längs des 
Grabens zwiſchen dem Sälzer- und Oberthor eine ebene Fläche 
hergeſtellt, die ſich bald in breite Gänge und mit Bäumen und 
Blumen bepflanzte Grasplätze verwandelte. Die Koſten dieſes 
Unternehmens, die ſich für das erſte Sommerhalbjahr auf etwa 
750 Mk. beliefen, wurden zum Teil durch freiwillige Beiträge 
aufgebracht; 150 Mk. bewilligte die Stadt, und ein Konzert und 
eine Theatervorſtellung verſchafften den fehlenden Betrag. Zu den 
Handarbeiten wurden zum größeren Teil die Sträflinge des Ge⸗ 
fängniſſes verwendet. — Die ſeit einer Reihe von Jahren beſtehende 
Sonntagsſchule wurde im verfloſſenen Winterhalbjahr von ungefähr 
70 Schülern beſucht, die in zwei Klaſſen geteilt waren und von 
vier Lehrern unterrichtet wurden. Die Lehrer waren vokations⸗ 
mäßig zur Erteilung dieſes Unterrichts verpflichtet und erhielten 
leine Entſchädigung. Die Schüler erhielten alle nötigen Lernmittel 
unentgeltlich. Unterrichtsgegenſtände waren Religion, Rechnen, 
Stilübungen und geſchäftliche Aufſätze, Schreiben, Rechnen, Geo- 
graphie, Geſchichte und Zeichnen. Eine Deputation, an deren 
Spitze Senator Warmuth ſtand, unterſtützte die Intereſſen der 
Schule in jeder Weiſe. 
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1860. Die Zahl der Mitglieder der Brüdergemeine war 
auf 52 geftiegen. Der Peiskerſche Garten auf der Ziegelſtraße 
wurde angekauft und von dem Maurermeiſter Seiffert und dem 
Zimmermeiſter Schmaller ein Gotteshaus erbaut, deſſen Grund⸗ 
ſteinlegung am 30. Auguſt feierlich begangen wurde. Die Mittel 
zum Bau wurden durch eine Kollekte und durch einen Vorſchuß 
der Brüderunität aufgebracht. — Die Chriſtkatholiken fingen ſich 
auch wieder an zu regen und hielten im Roten Schießhauſe ihre 
Gottesdienſte. Der zu der Zeit bekannte Czerski aus Schneide: 
mühl hielt am 22. September einen Vortrag. — Zum Beſten der 
Grauen Schweſtern fand eine Verloſung ſtatt, die einen Ertrag 
von 469,40 Mk. ergab. — Bereits im Jahre 1845 hatte ſich ein 
großer Teil der Bürgerſchaft mit der Bitte an den Magiſtrat 
gewendet, dahin wirken zu wollen, daß Goldberg zur Garniſonſtadt 
erhoben würde. Da aber der Magiſtrat die Überzeugung von der 
Unerfüllbarkeit eines ſolchen Geſuches gewonnen hatte, ſo wurden 
die Petenten zurückgewieſen. 1848 wurde ein gleiches Geſuch von 
einer Anzahl Bürger wiederholt, und nun entſchloß ſich der Ma⸗ 
giſtrat, lein Mittel zur Erreichung des Zieles unverſucht zu laſſen. 
Die Folge wiederholter Bemühungen war, daß einſtweilen ein 
Detachement des 4. Küraſſierregiments nach Goldberg verlegt wurde. 
Von der Verlegung einer dauernden Garniſon wurde Abſtand 
genommen. Fortgeſetzte Verhandlungen mit den Militärbehörden, 
ſowie eine Immediatvorſtellung vom 14. Dezember 1848 blieben 
ohne Erfolg. 1849 wurde auch das Küraſſierdetachement wieder 
abberufen. Spätere Geſuche um Verlegung eines Landwehrzeughauſes 
nach hier hatten leinen beſſeren Erfolg. So ruhte nun die Ans 
gelegenheit ein Jahrzehnt. Das zunehmende Elend, die wachſende 
Nahrungsloſigkeit und die damit verbundene Verarmung des Ortes 
bewogen 1859 den Magiſtrat, jenen Plan nochmals in Angriff zu 
nehmen, beſonders, da mancherlei Umgeſtaltungen im Heerweſen in 
Ausſicht ſtanden. Eine Deputation, beſtehend aus dem Bürger⸗ 
meiſter Matthäi und dem Ratsherrn Kullmann, wurde nach Berlin 
geſchickt, konnte jedoch nichts ausrichten. Endlich hatten alle Be 
mühungen den Erfolg, daß am 1. April 1860 eine Kompanie des 
1. Bataillons vom 7. Landwehrregiment von Schönau nach Gold⸗ 
berg verlegt wurde. — Am 26. Februar feierte der Kaufmann und 


555 


ehemalige Ratsherr und Stadtverordnetenvorſteher, Ritter des 
Roten Adlerordens 4. Klaſſe, Auguſt Peltner das 50 jährige Bürger⸗ 
jubiläum und am 22. Mai mit ſeiner Ehefrau die Goldene Hochzeit. 
Ihm und dem Sanitätsrat Dr. Maſſalien erteilte die Stadt das 
Ehrenbürgerrecht. Peltner ſtarb am 11. Oktober. — Am 12. Fe⸗ 
bruar ſtarb im Alter von 53 Jahren in Kannſtadt in Württemberg 
am Schlagfluß der Kommerzienrat und Fabrilbeſitzer Friedrich 
Auguſt Borrmann. Derſelbe war eine der befannteften und 
geachtetſten Perſönlichkeiten der Stadt und Umgegend. Er ent⸗ 
wickelte eine umfangreiche induſtrielle Thätigkeit; als Ratsherr 
wirkte er für die Stadt und als Abgeordneter in Berlin für den 
Kreis. — Die Arbeiten zur Verſchönerung der Promenade wurden 
unter Leitung des Kanzleidirektors Locken fortgeſetzt. Hinter dem 
am Oberthor an der Promenade gelegenen Hauſe war noch ein 
Reſt des alten Wallgrabens geblieben, in welchem ſich das Waſſer 
ſammelte. Dieſes große Waſſerloch wurde ausgefüllt. 35 658 
Karren wurden in 94½ Tagen durch 547 Mann in die Vertiefung 
geſchüttet. Von der Promenade nach dem Oberkretſcham legte man 
Stufen. — Im Auguſt erkrankten gegen % der Schulkinder an 
den Maſern. 


5. Goldberg unter der glorreichen Regierung Wilbelms J. 
(1861 bis 9. März 1888.) 

Am 2. Januar 1861 ſtarb König Friedrich Wilhelm IV., und 
ſein Bruder, der bisherige Prinzregent, beſtieg als Wilhelm I. den 
Thron Preußens. Das am 14. Juli von dem Leipziger Studenten 

Oskar Becker in Baden-Baden gegen Se. Majeſtät den König 
verübte Attentat veranlaßte die ſtädtiſchen Behörden, folgende 
Adreſſe abzuſenden. 

Goldberg, den 19. Juli 1861. 
An 
Se. Majeſtät den König von Preußen 
zu Baden-Baden. 
Allerdurchlauchtigſter, 
Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! 

Die entſetzliche Kunde von dem fluchwürdigen Attentat, welches 

das geheiligte Leben Ew. Königlichen Majeſtät bedrohte, hat die 
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getreuen Einwohner hieſiger Stadt tief ergriffen, und mit inniger 
Liebe danken wir dem gnadenreichen Gott, der Ew. Königliche 
Majeſtät ſo ſichtbar gnädig beſchützt und unſer Preußenland, ſowie 
das geſamte deutſche Vaterland vor namenloſem Leide bewahrt hat. 

Obgleich wir hoffen dürfen, daß mit Gottes Hilfe die durch 
die Verletzung entſtandene Gefahr bald vollſtändig beſeitigt werden 
wird, ſo werden ſich die ſchmerzlichen Empfindungen doch nicht 
eher beruhigen, bis wir Ew. Majeſtät wieder in der vollen Kraft 
der Geſundheit wiſſen. 

Geruhen Ew. Königliche Majeſtät, dieſen Ausdruck der Gefühle 
eines kleinen Teiles Ew. Königlichen Majeſtät getreuen Preußen⸗ 
volkes huldvoll entgegenzunehmen! 

In tiefſter Demut erſterben wir 

Ew. Königlichen Majeſtät 
allerunterthänigſt gehorſamſte 
Der Magiſtrat. 
Die Stadtverordnetenverſammlung. 

Überall im preußiſchen Vaterlande, ja in ganz Deutſchland 
hatte ſich die Liebe und Verehrung gegen den König kundgegeben, 
namentlich auch in der Sammlung für die Deutſche Flotte unter 
Preußens Führung. Durch die Bezirksvorſteher waren hier 249 Mk. 
geſammelt worden; die Kämmereikaſſe leiſtete einen Zuſchuß von 
351 Mk., jo daß 600 Mk. an die Zentralſtelle abgeführt werden 
konnten. Bei einem Feſteſſen des Landwirtſchaftlichen Vereins 
wurden noch 120 Mk. geſammelt. — Am 18. Oktober wurde die 
Krönungsfeier Wilhelms I. feſtlich begangen. — Am 17. Auguſt 
ſtarb der Superintendent Poſtel. Sein Lebensbild geben wir bei 
der Geſchichte der Kirche. — Eine weſentliche Verſchönerung und 
Verbeſſerung erhielt die Stadt durch die Pflaſterung der Liegnitzer 
Straße. Auch die Mittelſtraße wurde gepflaſtert und eine Strecke 
weit bedeutend abgetragen; ebenſo wurde die Rittergaſſe weſentlich 
verbeſſert. Die Liegnitzer Straße war ſehr ſchmal; denn zu beiden 
Seiten waren fogenannte »Nändelo. Dieſe waren vor einem 
Hauſe höher als vor dem andern, jo daß es ſtufenweiſe auf und 
ab ging. Das Gehen auf dieſen unebenen Stegen war nicht nur 
unbequem, ſondern des Abends und namentlich im Winter nicht 
ohne Gefahr. Dieſe Rändel wurden beſeitigt und ein gleicher 
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Fußſteig hergeſtellt; dadurch wurde der Fahrdamm breiter. Die 
Koſten der Umpflaſterung betrugen 5612,48 Mk.; dazu haben die 
Hausbeſitzer für Herſtellung des Fußſteiges 2270,27 ME, beigetragen. 
— Es werden von den ſtädtiſchen Behörden bei der Königlichen 
Regierung zu Liegnitz und bei dem Kultusminiſter Schritte gethan, 
um die Schwabe -Prieſemuthſche Waiſenſtiftung zu erlangen. — 
Am 10. Juni entlud ſich über die Stadt ein furchtbares Gewitter. 
Auf den Wolfsdorfer Feldern fiel ein Wolkenbruch, der innerhalb 
weniger Minuten das Dorf unter Waſſer ſetzte, das die Brücken 
wegriß und die Felder verſandete. Im Seiffenthale war das 
Waſſer ſo groß, daß zwei an einen Wagen geſpannte Pferde in 
unmittelbarer Nähe des Seiffenkretſchams in den Wogen ertranken; 
der Knecht hatte ſich mit genauer Not gerettet. — Zur Weihnachts- 
beſcherung für arme Schulkinder waren 285,46 Mk. geſammelt 
worden. — Am 12. Mai hielt der ſchleſiſche Dichter Karl von 
Holtei im Saale zu den »Drei Bergens eine Vorleſung aus ſeinen 
Werken. — Am 29. Mai fand auf dem Lindenplatze wieder eine 
Tierſchau ſtatt. — Am 11. September wurde der neue Betſaal 
der Brüdergemeine eingeweiht. 

1862. Die Auflöſung des Abgeordnetenhauſes am 11. März 
und die hierauf erfolgenden Wahlen hielten die politiſchen Parteien 
in lebhafter Bewegung. — Herr Apotheker Hoffmann wurde zum 
Stadtverordnetenvorſteher gewählt. — Am 8. Juli ſtarb der Lehrer 
Auguſt Hinke. — Im Laufe des Jahres entſtanden ein Turn- und 
ein Jünglingsverein. — Der Mörder Deckart, 1832 zu Kopatſch 
geboren, der auf der Bunzlau-Goldberger Straße ſeinen Mitknecht 
Ernſt Heinrich Rückert ermordet hatte, wurde am 1. März hin⸗ 
gerichtet.“) — Am 1. Februar wurde die neu errichtete Telegraphen⸗ 
ſtation dem öffentlichen Verkehr übergeben. — Die Wolfsſtraße 
und der größte Teil des Oberringes wurden umgepflaſtert. Die 
Koſten betrugen 2572,80 Mk. 

1863. Am 26. Auguſt wurde die Feier der Schlacht an der 
Katzbach in feierlicher Weiſe begangen. Die bei dem Baudmanns⸗ 
dorfer Denkmal gelegenen Felder wurden als der geeignetſte Feſt⸗ 
platz befunden, und das Wetter war der Feier günſtig. Am 


A ) Vergleiche »Goldberger Stadtblatt«, 1862, Seite 140. 
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Nachmittage des 26. Auguſt verſammelte ſich auf dem Feſtplatz eine 
unabſehbare Vollsmenge. Zahlreiche Militärvereine marſchierten 
von allen Seiten mit wehenden Fahnen und Muſik herbei und 
nahmen in weitem Halbkreiſe vor dem errichteten Feſtaltar Auf— 
ſtellung. Viele Ehrengäſte, die Schulen mit ihren Lehrern, Ber 
hörden und Veteranen hatten ſich zur Feier des Tages eingefunden. 
Paſtor Richter aus Straupitz, ein Mitkämpfer in der Katzbach⸗ 
ſchlacht, hielt die Feſtrede. Am 27. Auguſt fand auf dem Wolfe 
berge eine Feier zur Erinnerung an das Gefecht am Wolfsberge 
ftatt. — Das Jahr 1863 war für unſre Stadt ein Jahr ſchwerer 
Heimſuchung, des Unglücks, des Schreckens und der Angſt, ein 
Jahr, das eins der denlwürdigſten in der Geſchichte Goldbergs 
bleiben wird. Die großen Brände dieſes Jahres haben großes 
Elend über die Bevölkerung gebracht. Es war am Bußtage, den 
29. April, als der erſte große Brand ſtattfand. Mehrere Tage 
lang hatte es geregnet; aber an dieſem Tage war das Wetter 
angenehm und ſchön, und viele der Bewohner hatten die Umgegend 
der Stadt beſucht. Da ertönten plötzlich die Glocken vom Turm, 
ein Feuer innerhalb der Stadt verkündend. Um ½6 Uhr nach⸗ 
mittags war das Feuer auf der Schmiedeſtraße im Hauſe des 
Bäckermeiſters Röhmer ausgebrochen, und da der größte Teil der 
Gebäude auf dieſer Straße mit Schindeln bedacht war, jo ver 
breitete ſich das Feuer nach beiden Seiten ſehr ſchnell. Nach kaum 
zwei Stunden lag die ganze weſtliche Seite der Schmiedeſtraße 
vom Oberthor bis an die Kirchgaſſe, wo das maſſive Heyerſche 
Haus dem Feuer Einhalt that, in Aſche. Auch die Bewohner 
der andern Seite ſchwebten in großer Gefahr und räumten ihre 
Wohnungen. Die Windſtille und der vorangegangene mehrtägige 
Regen unterſtützten die Rettungsarbeiten. Auf telegraphiſchem 
Wege war die Feuerwehr aus Liegnitz herbeigerufen worden, die 
auch binnen zwei Stunden anlangte; ſie konnte jedoch nicht viel 
thun, da die Häuſer niedergebrannt und das Feuer bereits beſchränkt 
worden war. Der Verluſt eines Menſchenlebens war nicht zu 
beklagen; auch ſtellte ſich heraus, daß ein großer Teil des Mobiliars 
gerettet worden war. Eine unheimliche Furcht hatte ſich vieler 
Gemüter bemächtigt, und man beſorgte die Wiederkehr eines ſolchen 
Unglückstages. Dieſe Beſorgnis war nicht ungerechtfertigt; denn 
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noch lag die Schmiedeſtraße in Schutt und Trümmern, noch hatten 
kaum ſämtliche Abgebrannte Wohnungen gefunden, um ihre Ge 
ſchäfte fortführen zu können, als die Stadt zum zweitenmal von 
einem ſchweren Brandunglücke betroffen wurde. In der ſtehen⸗ 
gebliebenen andern Seite der Schmiedeſtraße brach am 8. Mai 
nachmittags 2 Uhr in dem Hauſe des Webermeiſters Hitzer Feuer 
aus, welches ſich bei dem ſtarken Winde mit unglaublicher Schnellig⸗ 
leit verbreitete. Praſſelnd liefen die Feuerwogen die Dächer ent⸗ 
lang und verwandelten die ganze Straße in ein Feuermeer. Der 
heftige Wind führte das Flugfeuer auch auf entfernt liegende 
Schindeldächer, und man fürchtete ein unabſehbares Elend. Schon 
brannten die dürren Zäune in den in der Richtung des Windes 
gelegenen Straßen; ſchon brannte es in Nr. 304 auf dem Dome, 
konnte aber noch gelöſcht werden. Auch die Domſtraße würde von 
dem wütenden Elemente ergriffen worden ſein, wenn nicht ſämtliche 
Häuſer maſſiv und mit Ziegeln gedeckt geweſen wären. Da das 
Feuer ſo ſchnell um ſich griff, ſo konnte diesmal weit weniger 
gerettet werden als bei dem vorigen Brande; auch war diesmal 
die Verwirrung und Angſt viel größer. Das Feuer ergriff auch 
die Häuſer der Kirchgaſſe, zerſtörte die Diakonatswohnung und die 
Hänfer bis zur Paſtoratswohnung. Die Diakonatswohnung und das 
benachbarte Haus hatten nach der Straße zu ſehr hohe Brettergiebel 
und Schindelbedachung. Dieſe beiden Häuſer, ſowie die folgenden 
hölzernen auf der Kirchgaſſe waren eingeſchlagen worden, bevor das 
Feuer ſich dahin ausgebreitet hatte. Ohne dieſe Fürſorge würde auch 
die Kirche in die größte Gefahr geraten ſein. Aus der ganzen Um⸗ 
gegend, aus Schönau und Haynau waren Spritzen und Mann⸗ 
ſchaften zur Rettung herbeigeeilt. Auch der Liegnitzer Feuerrettungs⸗ 
verein war wieder durch den Telegraph herbeigerufen worden. 
Seiner Thätigkeit und Aufopferung, ſowie den Goldberger Maurern 
und Zimmerleuten, die ſchnell die gefährdeten Häuſer niederriſſen, 
iſt es zu danken, daß das Unglück nicht noch größer wurde. Bei 
dem ſtarlen Winde, der beſonders gegen 5 Uhr nachmittags wehte, 
war die ganze Stadt bedroht. Zur Sicherung des geretteten 
Eigentums und zur Aufrechterhaltung der Ordnung war ein 
Militärkommando aus Liegnitz erbeten worden, welches zwei Tage 
hier verweilte. Das Hin- und Hertragen geretteter Sachen, deren 


| 
| 


560 


eine große Maſſe in der Kirche untergebracht wurden, das Hilfe 
rufen, das Jammergeſchrei, dazwiſchen die Thätigkeit der Löſch⸗ 
mannſchaften, gewährte den Anblick ſchrecklicher Verwirrung. Mehr 
als 25 große Schlauchſpritzen von auswärts waren an den gefähr⸗ 
lichſten Punkten aufgeſtellt. Das Feuer wütete im Innern einiger 
Häuſer die ganze Nacht hindurch und ſchlug zeitweiſe wieder in 
hellen Flammen empor. Auch ein Menſchenleben forderte dieſer 
Unglückstag, indem der Tuchmacher Mielchen unter den Trümmern 
eines einſtürzenden Giebels begraben und tot hervorgezogen wurde. 
Der nächſte Morgen fand 70 Familien obdachlos, und es koſtete 
den Behörden große Mühe, allen ein wohnliches Quartier zu ver⸗ 
ſchaffen. Es wurden die Klaſſenzimmer der Lateiniſchen und 
Deutſchen Schule, die Pfandkammer des Kreisgerichts, Lokalitäten 
im Kloſter u. ſ. w. eingeräumt. Der Schulunterricht mußte 8—14 
Tage ausfallen, und das eine Klaſſenzimmer wurde erſt an Jo⸗ 
hanni wieder leer. Die Augſt und Sorge war unter den Be⸗ 
wohnern durch dieſes zweite Brandunglück ſehr hoch geſtiegen, und 
viele hielten ihre Wertſachen eingepackt, um ſie bei einem neuen 
Unglück ſchnell retten zu können. Da ertönten am Vormittage 
des 9. Juli zum drittenmal innerhalb ſo kurzer Zeit die Feuer⸗ 
ſignale. Es brannte ein Haus am Niederringe, dem Karuſſel⸗ 
beſitzer Köbel gehörig, auch nach alter Art mit hölzernem Giebel 
und Schindelbedachung verſehen. Da die beiden anſtoßenden Häuſer 
maſſiv waren, ſo gelang es, das Feuer auf ſeinen Herd zu be— 
ſchränken. Zur Erklärung über die Entſtehungsurſachen dieſer drei 
Brände diene folgendes. Die Königliche Regierung zu Liegnitz erließ 
unterm 6. Juli folgende Bekanntmachung: 
100 Thaler Belohnung. 

Die am 29. April und 8. Mai c. in Goldberg ſtattgehabten 
Brände ſind, wie namentlich in betreff des zweiten mit Sicherheit 
angenommen werden kann, durch ruchloſe Hand angelegt, der Thäter 
aber bis jetzt nicht ermittelt worden. Wir ſichern daher demjenigen, 
welcher den Brandſtifter dergeſtalt zur Anzeige bringt, daß durch 
die gerichtliche Unterſuchung eine vollſtändige Überführung erfolgt, 
eine Belohnung von 100 Thalern zu. « 

Den Bürſtenbinder Kolbe traf faſt allgemein der Verdacht, 
das zweite Feuer abſichtlich veranlaßt zu haben. Darauf bezügliche 
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Außerungen ſeines Geſellen führten zur Verhaftung beider; die ein⸗ 
geleitete Unterſuchung ergab jedoch kein ſicheres Reſultat. Bei dem 
dritten Feuer fiel der Verdacht ſtark auf die verehelichte Tuchmacher 
Frenzel. Dieſelbe hatte zur Zeit des erſten Brandes in dem 
Röhmerſchen Haufe gewohnt, und ſchon damals deutete ein Gerücht 
dieſe Perſon als abſichtliche Brandſtifterin an. Sie war ſodann 
von dem Köbel aufgenommen worden, und nachdem auch deſſen 
Haus am 9. Juli in Flammen aufgegangen war, maß man ihr 
auch dieſe Brandſtiftung zu. Die Frau wurde gefänglich ein⸗ 
gezogen; aber die ſeitens der Staatsanwaltſchaft geführte Unter⸗ 
ſuchung ergab kein Reſultat. Sie wurde aus der Haft entlaſſen, 
erhing ſich aber im Jahre 1864. 

Einen Begriff von der Größe des Verluſtes geben folgende 
Mitteilungen. Am 29. April brannten folgende Häuſer ab: 


Nr. Beſitzer. Zahl der Familien. 
330. Kruſchel. 4. 
331. Weiſe. 5. 
332. 338, Müller. 8. 
| 334. Wettin. 3. 
| 335. Lichteblau. 5. 
336. Bliſchke. 4. 
337. Röhmer. 5. 
338. Schubert. 8. 
339. Jungfer. 12 
340. Gerber. 8. 
341. Conrad. 5. 
342. Schücke. 85 
343. Büttner. 3. 
344. Kretſchmer. 4. 
345. Bänſch. 5. 


Zuſammen 54 Familien. 
Am 8. Mai brannten folgende Häuſer ab: 


Nr. Beſitzer. Zahl der Familien. 
322. Hitzer. 4. 
321. Kolbe. 4. 
323. Fiedler. 2. 
320. Beer. 6. 
* Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 36 
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Nr. Beſitzer. Zahl der Familien. 
319. Spangenberg. 5. 
318. Grill. 4. 
317. Pfützner. 3. 
316. Güntherſche Erben. 4. 
315. Tilgner. 8. 
314. Beer. 2. 
313. Reſſel. 8. 
312. Schulz. 8. 
Diakonatswohnung. 1. 
309. Teichfiſcher. 4. 
310. Kloſe. 2. 
311. Wenger. 2. 
326. Kügler. 4. 
374. Mundy. 2. 
375. Gottwald. 1. 


Zuſammen 64 Familien. 

140 Familien mit 464 Seelen waren durch die drei Brände 
obdachlos geworden. Es bildete ſich ein Komitee, welches einen 
Aufruf zur Unterſtützung der Abgebrannten erließ. Da derſelbe 
die Verhältniſſe der Stadt ſchildert, ſo teilen wir ihn unverkürzt mit. 

»Bitte. 

Zwei Feuersbrünſte haben im Verlaufe von nur zehn Tagen — 
am 29. April und am 8. Mai — in unſrer Stadt gewütet. 29 Wohn⸗ 
häuſer der Schmiede- und Kirchgaſſe liegen in Aſche; 6 Gebäude 
haben, um dem Weitergreifen des Feuers Einhalt zu thun, ein⸗ 
geriſſen werden müſſen; 140 Familien mit 464 Seelen haben ihre 
Habe teils gänzlich verloren, teils einen aus ihren Mitteln nicht 
mehr zu deckenden Schaden erlitten. Viele von denen, welche bei 
dem erſten Brande verunglückt waren, hatten auf der damals von 
dem Feuer verſchont gebliebenen Seite der Schmiedegaſſe ein Obdach 
gefunden und den Reſt ihrer Habe dort untergebracht. Das zweite 
Feuer, welches die letztgedachte Seite der Straße verheerte, hat 
ihnen auch dieſen Reſt ihrer Habe geraubt und fie in die ber 
jammernswerteſte Lage verſetzt. 

Unſer Goldberg, das einſt durch ſchwunghaften Betrieb der 
Tuchfabrikation eine wohlhabende Stadt war, aber ſchon im deut- 
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ſchen Freiheitskriege ſchwer gelitten hat, iſt, nachdem der früher große 
Handelsverkehr mit Rußland, wohin vorzugsweiſe unſre Tuche 
gingen, für unſre hieſigen Tuchfabrikanten ſchon ſeit Jahren völlig 
abgebrochen iſt, eine Stadt geworden, in welcher die Zahl der 
Armen % der Einwohner beträgt und für die Vermögensverhältniſſe 
der Stadt enorme Summen jährlich zu ihrer Unterſtützung erhalten 
muß. Unſre Stadt, in der die Zahl der Wohlhabenden nur gering 
iſt, wird zwar alles aufbieten, um die Not der jetzt verunglückten 
Bewohner zu mildern; ſollen aber dieſe Verunglückten nicht in 
ihrem Elende bleiben, und ſoll die Zahl der Armen nicht um die 
ſo große Zahl von mehr als 100 Familien ſich ſteigern, ſo muß 
reichliche Hilfe von auswärts hinzutreten. 

Wir wenden uns daher an die Barmherzigkeit aller, 
denen das Elend ihrer Mitmenſchen wehe thut, mit der 
vertrauensvollſten Bitte, das Elend der jetzt verunglückten Bewohner 
Goldbergs durch gütige Gaben, die das unterzeichnete Komitee an⸗ 
zunehmen bereit iſt und gewiſſenhaft verteilen wird, zu mildern. 

Gott der Allgütige wird ihr Vergelter ſein. 

Goldberg in Schleſien, den 10. Mai 1863. 

Berger, Pfarrer. Fornfeiſt, Kreisgerichtsſekretär. Herzog, 
Riemermeiſter und Stadtverordneter. Hitzer, Färbermeiſter und 
Stadtverordneter. Hoffmann, Apotheker und Stadtverordneten⸗ 
vorſteher. Hübner, Kaufmann und Stadtverordneter. Matthäi, 
Bürgermeiſter. Pietſch, Kaufmann und Stadtverordneter. Räſſel, 
Partikulier und Stadtverordneter. Freiherr von RothkirchTrach, 
Königlicher Landrat. Scharff, Paſtor. Schmeißer, Ratsherr. 
Samni, Ratsherr. Schubert, Kreisgerichtsdirektor. Schumann, 
Diakonus. Willenberg, Ratsherr. Winkler, Kürſchnermeiſter. a 

Die am 29, April und 8. Mai von dem Brandunglück 
betroffenen Perſonen erlitten nach eignen Angaben ausſchließlich 
der Häuſer einen Verluſt von 32 940 Mk. Der Aufruf war nicht 
erfolglos; denn es gingen zahlreiche Hilfsgelder ein. Die höchſten 
Beiträge waren in runder Summe angegeben folgende: Se. Majeftät 
der König Wilhelm J. 900 Mk., Se. Königliche Hoheit der Kron⸗ 
prinz 150 Mk., der Fürſt von Hohenzollern zu Löwenberg 300 Mk., 
Familie Prenzel und Wiggert in Greiffenberg 600 Mk., Fürſt⸗ 
biſchof Dr. Förſter 180 Mk., Kammerherr v. Elsner auf Pilgrams⸗ 


36* 


564 


dorf 150 Mk., Kommerzienrat Borrmannſche Erben 240 ME, 
Gerichtsrat Otto in Graudenz 150 Mk., Rittergutsbeſitzer Schneider 
in Schönfeld 90 Mk., Gerichtsrat Richter in Bielefeld 84 Mk., 
Kaufmann Kärger in Seichau 75 Mk., Fräul. v. Mellentin auf 
Nieder-Lobendau 75 Mk., ein Ungenannter aus Schönau 75 Mk., 
Bankier Pollak in Liegnitz 75 Mk., Herr Dynſe in Sorau 84 Mk., 
durch das Königliche Landratamt hier 3654 Mk., Jauer 591 Ml., 
Bunzlau 849 Mt., Görlitz 153 Mk., Liegnitz 699 Mk., durch die 
Magiſtrate zu Liegnitz 2034 Mk., Görlitz 300 Mk., Hirſchberg 
759 Mk., Jauer 654 Mk., Neurode 105 Mk., Strehlen 171 Mk., 
Lüben 75 Mk., Münſterberg 111 Mk., Schmiedeberg 156 Mk., 
Schweidnitz 528 Mk., Lauban 360 Mk., Bolkenhain 165 Ml., 
Reichenbach 201 Mk., Grottkau 90 Mk., Freiburg 171 Mk., 
Schönau 150 Ml., Bernſtadt 120 Mk., Landeshut 120 Mk., 
Leobſchütz 156 Mk., Glogau 183 Mk., Bunzlau 321 Mk., Glei⸗ 
witz 180 Mk., Haynau 288 Mk., Löwenberg 600 Mk., Striegau 
180 Mk., Breslau 324 Mk., Frankenſtein 300 Mk., Sagan 
120 Mk., Steinau 150 Mk., Neumarkt 105 Mk., Senat zu 
Hamburg 150 Mk., Dominium Hermsdorf 240 Mk., Aachener 
Feuerverſicherungsgeſellſchaft 600 Ml., Geſangverein zu Walden- 
burg 81 Mk., Bunzlau 171 Mk., Hirſchberg 120 Mk., Konzert 
der Frau Dr, Mampé⸗Babnig in Goldberg 72 Mk., Redaltion des 
„Boten aus dem Rieſengebirges 243 Mk., »Wochenblatt« in Sorau 
93 Mk., »Schleſ. Zeitung« 240 Mk., »Generalanzeiger« zu Stettin 
72 Mk., Kreisſteuerkaſſen zu Haynau 1050 Mk., Löwenberg 165 Ml., 
Landeshut 240 Mk., Stadthauptkaſſe in Bunzlau 135 Mk., Greiffen⸗ 
berg 108 Mk., Kreiskommunallaſſe in Guhrau 165 Mk., die Orts⸗ 
gerichte zu Neudorf a. R. 90 Mk., Hohendorf 87 Ml., Warmbrunn 
84 ME, Prausnitz 108 Mk., Rothbrünnig 75 Mk., Vorwerks⸗ 
kommune 300 Mk., Stadt und Vorſtadt Goldberg 1794 Mk., 
Sammlungen aus Görlitz 1275 Mk., Harpersdorf 90 Mk., Berlin 
171 Mk., Guhrau 90 Mt., Langenbielau 75 Mk., Sagan 117 Mk., 
Sprottau 74 Mk. Bis zum 19. Auguſt waren laut öffentlicher 
Bekanntmachung des Magiſtrats 34 207,93 Mark eingegangen. 
Außerdem gingen auch von verſchiedenen Innungen vieler Städte 
Beiträge ein zur ſpeziellen Verteilung an die Zunftgenoffen, die 
bei dem Brande verunglückt waren. Der durch die drei Brände 


565 
an Mobiliar erlittene Schaden wurde feitens des Unterſtützungs⸗ 
fomitees ſorgfältig ermittelt und auf 24 159 Mark veranſchlagt. 
Die Verunglückten und Beſchädigten erhielten von den einge— 
gangenen Spenden 7680 Mark und 4899 Mark aus andern 
Kaſſen. Die Zahl der unterſtützten Familien betrug 188. Zum 
Wiederaufbau der abgebrannten Häuſer wurden 25 110 Mark 
verteilt. Jeder Inhaber einer gänzlich abgebrannten Bauſtelle, der 
von Grund aus wieder aufbauen mußte, erhielt 900 Mark; die 
nur teilweiſe zu bauen hatten, weil ſie nicht gänzlich abgebrannt 
waren, für jede Stelle 450 Mark. Auch viel Naturalien waren 
von auswärts eingegangen, welche an die Abgebrannten verteilt 
wurden. Trotz der eingetretenen Mutloſigkeit und Niedergeſchlagen⸗ 
heit der Hausbeſitzer dachten dieſelben doch bald wieder an den 
Aufbau. Bald entwickelte ſich auf den Brandſtellen ein reges 
Leben; Wagen fuhren hin und her, mit Schutt, Ziegeln, Steinen, 
Holz und ſonſtigem Baumaterial beladen. Die Witterung war 
ſehr günſtig; denn der Sommer war ſehr trocken und der Herbſt 
ſchön und lang. Wenige Tage vor Weihnachten kam das letzte 
der neuen Häuſer unter Dach. Mehrere der neuen Häuſer wurden 
ſchon im Dezember, mehrere mit Beginn des neuen Jahres bezogen. 
Die Fluchtlinien beider Seiten der Schmiedeſtraße blieben mit 
geringen Abweichungen unverändert, und nur bei einigen Häuſern 
wurde ein geringes Zurückweichen nötig, um der Straße überall 
eine gleiche Breite zu geben. Die Stadtverordnetenverſammlung 
bewilligte laut Beſchluß vom 21. Juli den Hausbeſitzern zur 
Wiederherſtellung der abgebrannten Häuſer Darlehen von der 
Stadtgemeinde bis zur Höhe von 2½ der durch Anſchlag nach⸗ 
gewieſenen Baukoſten unter folgenden Bedingungen: a. daß der 
Darlehnsſucher im ſtande ſei, ein Drittel der Baukoſten aus 
eignen oder anderweit beſchafften Mitteln zu beſtreiten; b. daß 
die zu beleihenden Häuſer ganz maſſiv und dreiſtöckig gebaut 
werden; e. daß das Darlehn zur erſten Stelle im Hypothelen⸗ 
buche ſofort unter der Bedingung eingetragen wird, es mit 
4% Prozent zu verzinſen und die Schuld in 32 Jahren dadurch 
zu amortiſieren, daß jährlich 5½ Prozent des Darlehnsbetrages in 
halbjährlichen Raten an die Stadthauptkaſſe bezahlt werden; d. daß 
das Darlehn nur ratenweiſe gegeben werde und zwar ein Drittel, 
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wenn der Bau bis zur Hälfte gediehen iſt, ein Drittel, wenn der 
Bau unter Dach iſt, ein Drittel, wenn der Bau beendet iſt. — 
Die Brände des Jahres gaben die Veranlaſſung zur Gründung 
einer Feuerwehr, die ſich als Feuerrettungsverein aus dem Turn⸗ 
verein entwickelte. 


Am Friedrichsthor wurde ein Häuschen, das im Zwinger 
ſtand, angekauft und abgetragen, ebenſo ein zweites Häuschen am 
Schmiedeturme. Am Friedrichs- und Oberthore wurden diejenigen 
Seiten der Stadtmauer, welche die Straße am Eingange beengten, 
abgetragen. Mit der Anlegung einer Promenade vom Friedrichs⸗ 
thore aus den Zwinger entlang wurde begonnen. — Auf der 
Domſtraße befand ſich ein Spritzenhaus, welches an die Stadt⸗ 
mauer angebaut war und die Straße verengte; dasſelbe wurde 
abgebrochen. 


1864. Das größte Intereſſe nahm der Däniſche Krieg in 
Anſpruch, der von Preußen und Oſterreich gegen Dänemark geführt 
wurde. Auch hier regten ſich alle Hände, um die im Felde 
ſtehenden Truppen zu unterſtützen. Zu den braven Düppelſtürmern 
gehörten auch etliche Söhne Goldberger Bürger, die mit der Tapfer⸗ 
keitsmedaille geſchmückt wurden. 


Durch große Brände wurde das Jahr 1864 wieder ein Jahr 
der Trübſal. Am 12. Mai drohte der Stadt ein Brandunglück, | 
da an dieſem Tage nachmittags 2½ Uhr bei einem ſtarken Winde | 
die Schindelbedachung des »Gaſthofes zum Pelikan« am Ringe zu 
brennen anfing. Glücklicherweiſe wurde das Feuer bald wahr⸗ 
genommen, und es gelang den beim Bau des Nachbarhauſes 
beſchäftigten Arbeitern und der ſchnell herbeigeeilten Feuerwehr, | 
dasſelbe zu löſchen. Der beabfichtigte Umbau wurde nun bald 
ausgeführt und an Stelle des Schindeldaches ein plattes Dach 
gelegt. — Am 8. Juni nachmittags 6 Uhr ertönten abermals 
die Feuerſignale. Das Feuer war in einem dem Fleiſchermeiſter 
Steinberg gehörigen Hintergebäude oder in dem anſtoßenden Stalle | 
des Ackerpächters Geisler auf der Radegaſſe ausgebrochen und 0 
verbreitete ſich mit großer Schnelligkeit über die ganze rechte Seite 
der Radegaſſe, ergriff die dahinter an der Stadtmauer gelegenen 
ſogenannten Sechsſtädte und die Sälzerſtraße. Innerhalb weniger 
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Stunden wurden wieder 32 Häuſer in einen Aſchenhaufen ver- 
wandelt und dadurch 91 Familien obdachlos. Sechs Häuſer 
mußten eingeriſſen werden, um dem wütenden Elemente Schranken 
zu ſetzen. Der Schuhmacher Polinsky fand in den Flammen feinen 
Tod; drei Perſonen wurden ſtark beſchädigt und mehrere leicht 
verletzt. Die ſchnelle Verbreitung des Feuers hatte ihren Grund 
in der Schindelbedachung der Häuſer und in dem Mangel an 
Waſſer; denn das Waſſer des Mühlgrabens war abgeſchlagen. 
Die Hitze, welche die brennenden Gebäude verbreiteten, war ſo 
groß, daß es in den engen Gaſſen kaum noch auszuhalten war. 
Auch diesmal wurde wieder aus Liegnitz Militär gerufen, welches 
bei den Rettungsarbeiten half und die Ordnung aufrecht erhielt. 
Die meiſten der abgebrannten Familien waren unbemittelt, und 
daher war das Elend ſehr groß. Es brannten ab auf der Sälzer⸗ 
ſtraße die Häuſer: 


Nr. 11, Beſitzer: Witwe Klinke, Familien: 2 
» 12, » Böttcher Bormann, » 3 
ge Handelsmann Müller, » 2 
» 14, » » Damſch, » 3 
» 15, 5 1 Döring, » 2 
» 16, » Seiler Schol, 0 3 
„ 28, » Fleischer Steinberg, » 2 
» 209, » Kaufmann Namsler, » 1 
„ 80, » Bäcker Rheiniſch, » 2 
» 31, » Riemer Herrmann, » 2 
» 32, v Partikulier Krumbhaar, » 8 
Radegaſſe: 

Nr. 19, Beſitzer: Getreidehändler Weiſe, Familien: 1 
ia Maurer Rösler, » 3 
9 21, „ Witwe Neumann, » 5 
9 22. „ Briefträger Leo, 1 4 
un Maurer Jäkel, » 5 
» 24, » Tuchſcherer Krebs, n 1 
» 25, » Tuchmacher Götze, » 3 
9 2868, Tiſchler Wollin, v 5 
» 27, „ Ackerpächter Geisler, » 2 
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Sechsſtädte: 

Nr. 33, Beſitzer: Schuhmacher Wien, Familien: 2 
5 84% Maurer Bergs, D 3 
35, » Tuchmacher Süßmann, D 3 
„ 86, 0 Weißgerber Möſchter, » 2 
08, ie Tuchmacher Richter, » 3 
„ 38, » Witwe Rieſtert, 0 3 

Sälzerſtraße: 

Nr. 39, Beſitzer: Tuchſcherer Lange, Familien: 5 
» 40,  » Schuhmacher Karpe, » 2 
„ 41, » Fuhrmann Dalhau, 5 3 
42, Schuhmacher Knorr, » 3 
„ 43, » Riemer Hilbig, » 3 
» 44, » Maler Scholz, » 1 


zuſammen 91 Fam. 

Hinterhäuſer am Ringe wurden eingeriſſen beim Handels 
mann Großknecht, Kreisgerichtsrat Eckard, Kaufmann Martin, 
Kaufmann Rutt, Kaufmann Olsner und Poſamentier Kruſche. 
Ein amtlicher Nachweis zählt 286 Perſonen, die durch dieſes 
Brandunglück Schaden und Verluſt erlitten haben. Sofort bildete 
ſich wieder ein Unterſtützungskomitee, und die Staatsanwaltſchaft 
erließ eine Bekanntmachung, laut welcher demjenigen 300 Mark 
zugeſichert wurden, der den Brandſtifter zur Anzeige bringe. Das 
Generalpoſtamt gewährte der Stadt Goldberg Portofreiheit, wie 
im vorigen Jahre. Die Abgebrannten waren mit den Häuſern 
nur gering und mit dem Mobiliar faſt gar nicht verſichert. Die 
geſamte Verſicherungsſumme betrug etwa 75 000 Mark, während 
der Aufbau ungefähr eine Summe von 300 000 Mark erforderte. 
Unter dieſen Umſtänden genehmigte der Oberpräſident die Eins 
ſammlung einer Hauskollekte im Regierungsbezirk Liegnitz. Die 
ſelbe gab einen Ertrag von 7898,37 Mark. Se. Majeſtät der 
König ſchenkte 3000 Mark. Eine Hauskollekte in der Stadt brachte 
1756,25 Mark. Die in den Zeitungen veröffentlichten Hilferufe 
führten wieder zahlreiche Unterſtützungsgelder herbei, die freilich 
nicht fo zahlreich floſſen als im vorigen Jahre. — Über die Ent 
ſtehung des Brandes hat nichts ermittelt werden lönnen. — Am 
23. Auguſt brannte die ſtädtiſche Scheune, auf der Anhöhe hinter 
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dem Kavalierberge und dem Kirchhofe gelegen, nieder und am 
9. Dezember ein mit Holz gefüllter Schuppen des Bäckermeiſters 
Striezel. — Am 26. November brannte in einem Zimmer des 
Kreisgerichts der Fußboden; das Feuer konnte jedoch gelöſcht 
werden. — Trotzdem die Baumaterialien hoch im Preiſe ſtanden 
und die Löhne durch den Mangel an Arbeitskräften eine vorher 
nie gekannte Höhe erreicht hatten, wurde die Bauthätigkeit doch 
eifrig betrieben. Maurer und Zimmerleute bekamen 2—3 Mark 
Tagelohn, Handlanger 1 Mark bis 1,40 Mark. Die Häuſer auf 
der Schmiedeſtraße wurden vollends ausgebaut und die Wohnungen 
Johanni bezogen, ſoweit ſie noch nicht beſetzt waren. Da in der 
Niederſtadt die Furcht vor weiterem Brandunglück ziemlich groß 
und allgemein war, ſo zogen viele, insbeſondere Beamte, aus der 
Niederſtadt auf die Schmiedeſtraße, ſo daß in der Niederſtadt viele 
Quartiere leer ſtehen blieben. Ende 1864 war nur die Nr. 342 
auf der Schmiedeſtraße noch unbebaut. Nr. 12, 13, 16, 17 und 18 
ſind unbebaut geblieben, da im Jutereſſe der Verſchönerung des 
Kirchplatzes (jetzt Trotzendorſſplatz) dieſe Plätze von der Kommune 
gekauft worden ſind. Die neue Diakonatswohnung wurde auf der 
angekauften Bauſtelle Nr. 313 erbaut. Ebenſo legte man auf der 
Rade⸗ und Sälzerſtraße friſch Hand aus Werk. Schon am Jahres- 
ſchluſſe ſtanden einige neuerbaute Häuſer da, welche teils um dieſe 
Zeit ſchon bezogen wurden, teils des inneren Ausbaues noch 
ermangelten. Die Beſorgnis vor wiederkehrender Feuersnot gab 
die Veranlaſſung zu weiteren Bauunternehmungen. So hatten 
mehrere Häuſer am Oberringe hölzerne Giebel und Schindeldächer; 
dieſe wurden beſeitigt, noch ein Stockwerk aufgeſetzt und die Häuſer 
mit einem platten Dache oder mit Schieferbedachung verſehen. 
Der Gaſthof » Zur Krone« am Ringe wurde umgebaut und mit dem 
neuen Namen »Zum deutſchen Hauſes belegt. Zeitgemäße Ver⸗ 
beſſerungen und zweckmäßige Verſchönerungen wurden an den 
Straßen innerhalb und außerhalb der Stadt vorgenommen. So 
wurde die Friedrichsſtraße mit einem bedeutenden Koſtenaufwande 
umgepflaſtert, die Waſſerleitung aus dem Pechwinkel mit eiſernen 
Rohren verſehen, die Überreſte der ehemaligen Thorpfeiler am 
Friedrichsthor beſeitigt und die Straße teilweiſe zwei Meter ab» 
getragen, wodurch eine breite und freundliche Straße entſtand. Um 
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wieviel die Straße niedriger gelegt worden iſt, zeigen die Stufen, 
die auf beiden Seiten des Pladeckſchen Hauſes nach der Prome— 
nade führen. Der viele Bauſchutt wurde teils zur Verbeſſerung 
der Wege um die Stadt, teils zur fortgeſetzten Ausfüllung des 
Stadtgrabens an der Schanze verwendet. Auf dem ſtädtiſchen 
Bauhofe wurde an der Südſeite ein Schuppen zur Aufbewahrung 
der Baumaterialien gebaut. Der Niederthorzwinger wurde planiert 
und zu einem Turnplatze hergerichtet, auch ein Steigerhaus erbaut. 
Den Burgberg hinauf wurde ein neuer Weg angelegt und Stufen 
angebracht; die alten Eichen daſelbſt wurden gerodet und junges 
Laubholz angepflanzt. Ein maſſives Sommerhaus in der Nähe 
des Waſſerturmes wurde abgetragen. — Am 2. September wurde 
der Bürgermeiſter Matthäi einftimmig für weitere zwölf Jahre 
gewählt. — Am 11. September ſtarb der Paſtor prim. Scharff. 
— Der Königliche Kreisbaumeiſter Schirmer wurde unter Ber 
leihung des Roten Adlerordens vierter Klaſſe vom 1. April ab 
penſioniert. An ſeine Stelle kam der Kreisbaumeiſter Schiller 
aus Bunzlau. — Zur Weihnachtsbeſcherung für arme Schulkinder 
waren 399,80 Mark eingegangen. — Die Geſamtſumme der durch 
das Bürgerunterſtützungsinſtitut ausgeliehenen Kapitalien betrug 
2820 Mark. — Der Landwirtſchaftliche Verein veranſtaltete am 
24. Mai ein Tierſchaufeſt. — Magiſtrat und Stadtverordnete 
hielten es für notwendig, die Forſtwirtſchaft einer Beurteilung 
von Fachmännern zu unterwerfen. Die beiden Oberförſter von 
Pannewitz und Schmidt bezeichneten nach ſorgfältiger Kenntnis- 
nahme an Ort und Stelle die Bewirtſchaftung des Forſtes als 
eine zweckmäßige. — Der ſogenannte Zeiskenberg im Hainwalde 
wurde an den Müllermeiſter Wildner zu Hartliebsdorf für 
600 Mark verkauft, der eine Bockwindmühle daſelbſt aufſtellte. 
— Die Jahrmärkte dauerten von dieſem Jahre ab nur noch 
zwei Tage. 

1865. Ende Auguſt fand ein Diviſionsmanöver ſtatt. — 
Zur Unterhaltung der Stadtmauer hatte der Königl. Steuerfiskus 
bis zum Jahre 1845 ¼ der Koſten, die Stadt dagegen ½ gezahlt. 
Nach der in dieſem Jahre erfolgten Aufhebung der Mahl: und 
Schlachtſteuer hörte das Intereſſe der Steuerverwaltung an der 
Stadtmauer auf und daher auch alle Beiträge zu deren Unter⸗ 
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haltung. Die Stadtkommune fand es wünſchenswert, ſich derſelben 
durch Abbruch zu entledigen. Der Magiſtrat wendete ſich an die 
Königl. Regierung zu Liegnitz, welche auf Grund geſetzlicher Ber 
ſtimmungen jede Veränderung unterſagte, zu welcher ſie nicht die 
Erlaubnis gegeben. Einzelne Teile der Mauer fielen ein, und 
infolge wiederholter Vorſtellungen wurde der ſtellenweiſe Abbruch 
bis auf drei Meter Höhe geſtattet. Im Laufe der folgenden 
Jahre wurde einzelnen Bürgern auf ihr Geſuch geſtattet, den 
obern Teil der Stadtmauer auf ihre Koften gegen Überlaffung der 
gewonnenen Steine abzutragen. Nach dem Brande der Schmiede⸗ 
ſtraße 1863 wurde die Stadtmauer am Ausgange der Domſtraße 
durchbrochen; ebenſo zwiſchen Sälzer- und Niederthor. Darauf 
verfügte das Generalkommando (Poſen, den 3. April 1864) die 
Schließung dieſer Mauerdurchbrüche, worauf der Magiſtrat unter 
Darlegung aller bezüglichen Verhältniſſe bei den Miniſterien des 
Krieges und des Innern vorſtellig wurde. Beide genehmigten den 
Abbruch der betreffenden Teile der Stadtmauer. Vorerſt aber 
erforderte das Kultusminiſterium ein Gutachten über den archi⸗ 
tektoniſchen, archäologiſchen und monumentalen Wert der Stadt⸗ 
mauer. Der Landbaumeiſter Baurat Wernicke ſprach ſich dahin 
aus, daß ſie für den Altertumsforſcher in früheren Zeiten jedenfalls 
von Intereſſe geweſen ſein müſſe, weil ſie noch jetzt, wenn auch 
nur in wenig Teilen, intereſſante Aufſchlüſſe nachweiſe über ihre 
Beſchaffenheit zur Zeit der Blüte der Stadt, daß auch in er⸗ 
wähnter Hinſicht der Schmiedeturm von Intereſſe ſei, die übrigen 
Teile jedoch ohne jeglichen monumentalen Wert ſeien. Endlich 
genehmigte auch das Kultusminiſterium unterm 27. April 1865 
inſoweit den Abbruch, als dies durch den Retabliſſementsplan und 
aus feuerpolizeilichen Gründen geboten erſchien. Eine beſondere Kom⸗ 
miſſion bezeichnete folgende Teile der Stadtmauer als der Beſeitigung 
bedürftig: a) von der Domſtraße bis zum Schmiedeturm vollſtändig, 
b) vom Schmiedeturm bis zur Pforte, c) von der Pforte bis zum 
Sälzerthor vollſtändig, d) vom Sälzer- bis zum Niederthor und von 
da bis zum Kloſtergarten. — Die Bauthätigkeit war ſehr rege. Auf 
der Rade- und Sälzerſtraße wurde der begonnene Aufbau vollendet. 
Neubauten waren unter andern ein dreiſtöckiges Haus an der 
Promenade zur Aufnahme der Poſt, ein dreiſtöckiges Haus unterm 
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Gerberberge zum fabrikmäßigen Betriebe der Tuchmacherei, ein 
Gaſthof vor dem Niederthore (e Deutſcher Kaiſer«; die an der 
Stelle ſtehenden drei hölzernen Häuſer wurden abgebrochen) und 
ein Haus auf der Rittergaſſe. Auch ſeitens der Kommune wurden 
bedeutende Bauten ausgeführt. Das Wehr bei Hermsdorf erforderte 
einen Neubau, deſſen Koſten ſich auf nahezu 51000 Mark ber 
liefen. Im Mai und Juni wurde die Schmiedeſtraße von der 
Radeſtraße an bis hinter den Schmiedeturm neu gepflaſtert und 
Trottoirs gelegt. Am Kirchplatze entlang wurde eine ganz neue, 
Straße angelegt, der Platz geebnet und mit Baumpflanzungen ver⸗ 
ſehen, wobei Herr Kanzleidirektor Locken ſein ſchon bei Anlegung 
der Promenade bethätigtes Intereſſe an ſolchen Schöpfungen aber⸗ 
mals in ſehr anerkennenswerter Weiſe an den Tag legte. — Die 
Sammlung für die Weihnachtsbeſcherung, die ſeit 30 Jahren ſtatt⸗ 
gefunden hat, betrug 297 Mark. — Das Bürgerunterſtützungs⸗ 
inſtitut beſtand ſeit 19 Jahren. In dieſer Zeit wurden 1151 dar⸗ 
lehnsſuchende Bürger mit einem Kapital von 38326 Mk. unterſtützt. 
Im letzten Vereinsjahre wurden 81 Darlehen in Höhe von 
2910 Mark ausgegeben. 

1866. Der Deutſch⸗öſterreichiſche Krieg, welcher das Jahr 
1866 kennzeichnet, iſt ohne beſondre Ereigniſſe für unſre Stadt 
vorübergegangen, und kaum wohl jemals iſt ſie inmitten großer 
vaterländiſcher Begebenheiten ſo wenig in Mitleidenſchaft gezogen 
worden wie während dieſes Krieges. Vergegenwärtigen wir uns, 
was Goldberg im Dreißigjährigen und Siebenjährigen Kriege und 
beſonders auch während der Befreiungskriege gelitten hat, ſo können 
wir jetzt nur mit Freuden hervorheben, daß die Stadt von Ber 
drückungen, Plünderungen und Elend aller Art verſchont geblieben 
iſt. Freilich war bei Ausbruch des Krieges die Aufregung und 
die Furcht vor Plünderung durch die Feinde groß, und viele 
ſuchten ihre Wertſachen in Sicherheit zu bringen. — Am 13. Mai 
kam ein Bataillon Infanterie von Liegnitz her bei uns an, über 
nachtete hier und ſetzte am folgenden Tage ſeinen Marſch nach 
Hirſchberg fort. — Am 16. Mai nahm das 1. Schleſiſche Jäger- 
bataillon von Görlitz hier Quartier und marſchierte am 18. weiter 
nach Landeshut zu. — Am 19. traf ein Bataillon des 58. In⸗ 
fanterieregiments hier ein und marſchierte am 21. nach dem 
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Gebirge zu. — Am 29. Mai wurde eine Kompanie Pioniere ein⸗ 
quartiert. Ihre Trainkolonnen und Pontons hatten ſie auf dem 
Lindenplatze aufgefahren. Sie machten in den folgenden Tagen 
bei der Katzbach militäriſche Übungen, die das Intereſſe der Eins 
wohnerſchaft erregten. — Am 31. Mai kam das 3. ſchwere Feld⸗ 
lazarett hier an; da dasſelbe hier bleiben ſollte, ſo wurden zu deſſen 
Aufnahme die Klaſſenzimmer der Katholiſchen Schule im Kloſter 
beſtimmt und ſofort die erforderlichen Vorbereitungen getroffen. 
Die Katholiſche Schule mußte von dieſem Tage an in Privathäuſer 
verlegt werden und bezog erſt am 1. Oktober ihre Schulzimmer 
im Kloſter wieder. Auch mußte während der Dauer dieſes Zeit⸗ 
raumes der Lehrer Thiel ſeine Wohnung im Kloſter räumen, da 
auch dieſe zu Lazarettzwecken beſtimmt wurde. Die Einrichtungen 
waren jedoch noch nicht beendet, als der Befehl eintraf, dieſelben 
zu ſiſtieren. Das Lazarett wurde an einen andern Ort verlegt. — 
Am 9. Juni kamen hier die Munitions- und Proviantkolonnen, 
ſowie das ſchwere Feldlazarett des 1. Armeekorps an, die am 11. 
den Weg nach Jauer nahmen. Damit hatten die Truppendurch⸗ 
märſche ihr Ende erreicht. Nach der bei Königgrätz am 3. Juli 
erfolgten Eutſcheidungsſchlacht ſtimmte man auch hier in den all 
gemeinen Siegesjubel mit ein, als am folgenden Tage vormittags 
11 Uhr der Telegraph die Nachricht von dem erfochtenen Siege brachte. 
Mittels gedruckter Plakate wurde den Einwohnern die Siegesbotſchaft 
bekannt gemacht; bald wehte die ſchwarz-weiße Fahne vom Turme 
hernieder, die ſtädtiſche Muſikkapelle blies »Nun danlet alle Gotte, 
und eine freudige Erregung zeigte ſich bei jung und alt. Die 
patriotiſche Opferfreudigkeit zeigte ſich in dem ſchönſten Lichte; 
denn ſchon am 14. Juni hatte ſich ein Kreisverein gebildet, der 
ſich die doppelte Aufgabe ſtellte: Mittel zur Pflege verwundeter 
und erkrankter Krieger und zur Unterſtützung der zurückgebliebenen 
Familien der eingezogenen Reſerviſten und Wehrmänner zu bes 
ſchaffen. Am 18. Juni bildete ſich ein Damenverein zu gleichem 
Zweck. Beiden Vereinen floſſen in kurzer Zeit reiche Gaben zu. 
Einzelne Rittergutsbeſitzer des Kreiſes ſpendeten ſofort 300 Mark 
und viele Viktualien. Der Damenverein hatte binnen drei Wochen 
2400 Mark geſammelt. Es liefen von allen Seiten Beiträge ein, 
von Gemeinden, Dominien, Innungen, Schulllaſſen, Jünglingen, 
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Jungfrauen, Geſellen, und ſogar die hieſigen Dienſtmädchen hatten 
über 60 Mark aufgebracht. Dieſe Beiträge wurden teils zur 
Unterſtützung zurückgebliebener Familien der eingezogenen Soldaten, 
teils zur Anſchaffung von Lazarettbedürfniſſen und Erfriſchungen 
verwendet. Siebenmal gingen reiche Sendungen von Betten, 
Verbandzeug, Charpie, Brot, Wurſt, Schinken, Wein, Zigarren, 
Apfelſinen u. dergl. nach dem Kriegsſchauplatze ab; 1) eine Fuhre, 
begleitet vom Schuhmachermeiſter Plock, ins Lazarett zu Liebau 
und auf das Schlachtfeld bei Königgrätz (Brot, Butter, Wurſt, 
Schinken, Wein, Bier, Zigarren, Zitronen ꝛc.); 2) eine Fuhre, 
begleitet vom Fleiſchermeiſter Förſter, in das Etappenlazarett zu 
Königinhof; 3) eine Fuhre mit Lebensmitteln, begleitet vom 
Kürſchnermeiſter Worbs (Sammlung verſchiedener Innungen); 
4) drei Wagen mit Lebensmitteln und Erfriſchungen ins Lazarett 
zu Chlum (Sammlung der Vorwerksbeſitzer, 234 Marl), begleitet 
vom Gaſthofbeſitzer Möſchter und Uhrmacher Weeber; 5) eine 
Fuhre mit einer Sendung des hieſigen Frauenvereins; 6) eine 
Fuhre nach Trautenau, Sendung des Hilfsvereins; 7) eine Sen— 
dung des Turnvereins in die Lazarette in Böhmen, begleitet vom 
Stadtverordnetenvorſteher Radiſch. Der Nationalinvalidenſtiftung 
zur Unterſtützung invalider Krieger floſſen nach dem Kriege auch 
erhebliche Beiträge zu, ſo daß Goldberg in jeder Beziehung der 
patriotiſchen Pflicht genügt hat. Eine gleich erhebende Geſinnung 
bekundete ſich in der Pflege verwundeter Krieger. Der Königliche 
Landrat Freiherr von Rothkirch-Trach, der Vorſitzende des hieſigen 
Hilfsvereins für die Krankenpflege verwundeter Krieger, veröffent⸗ 
lichte unterm 1. Juli einen Aufruf zur Anmeldung von Aufträgen 
um Aufnahme verwundeter Krieger und Rekonvaleszenten in Privat 
pflege. Im Verlauf von drei Tagen waren allein aus der Stadt 
Goldberg Anmeldungen zur Aufnahme von 80 Mann erfolgt. 
Schon am 4. Juli gingen Wagen in das Lazarett nach Liegnitz 
ab, die 39 Preußen brachten; davon waren 28 Mann durch Kriegs⸗ 
waffen verwundet, 1 Fußkranker, 2 Augenkranke, 1 Fieberkrauler 
und 7 Bruſtkranke. Herr Kaufmann Rubel hatte ſich am 3. Juli 
ſelbſt zwei Verwundete aus Liegnitz geholt. Direkt vom Kriegs 
ſchauplatz hatten die Begleiter der Fuhren 12 Mann mitgebracht, 
und einzelne Verwundete waren noch nachgefolgt. Alle dieſe 
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Kranken wurden denjenigen Bürgerfamilien in Pflege überwieſen, 
die darum nachgeſucht hatten. Die ärztliche Behandlung hatten 
die Herren Doktoren Thebeſius, Danziger, Schreiber, Basler und 
Maſſalien unentgeltlich übernommen. Die Heildiener Liehr und 
Laaſer beſorgten ebenfalls unentgeltlich den Verband. Die Heilung 
ging gut von ſtatten, fo daß ſchon die Mehrheit nach Monatsfrift 
wieder zu ihren Truppenteilen abgehen konnte. 5 Mann befanden 
ſich in Pflege bei ihren Angehörigen. Doch ſollte den Bewohnern 
Gelegenheit geboten werden, das Elend des Krieges aus eigner 
Anſchauung kennen zu lernen. Am 12. Juli kam nämlich ein 
Transport Verwundeter nach unſrer Stadt, der für das Lazarett 
in Bunzlau beſtimmt war. Zahlreiche Frauen und Jungfrauen 
hatten ſich auf dem Ober- und Niederringe aufgeſtellt und em⸗ 
pfingen die verwundeten Krieger mit Semmeln, Butterbrot, Kuchen, 
Kaffee, Wein, Zigarren u. ſ. w. Unter den Verwundeten waren 
nur wenige Preußen, die meiſten waren Oſterreicher, den ver» 
ſchiedenen Nationen angehörig. Eine Anzahl Schwerverwundeter 
lag totenbleich und erſchöpft in den Wagen; diejenigen aber, deren 
Zuſtand nicht ſo leidend war, ſtiegen aus den Wagen und wankten, 
auf Stäbe oder Kameraden geſtützt, umher. Ihre Kleidung war 
voll Schmutz und Blut, bei vielen zerſchoſſen und zerfetzt. Einzelne 
waren voll Mißtrauen und genoſſen die dargebotenen Erfriſchungen 
erſt, nachdem fie durch Voreſſen von der Unſchädlichkeit überzeugt 
worden waren. Bei näherer Unterſuchung durch die Arzte ſtellte 
ſich heraus, daß der beſchloſſene Transport bis Bunzlau für dieſen 
Tag unmöglich ſei, wenn nicht das Leben vieler gefährdet werden 
ſollte; denn viele waren ſehr erſchöpft, und ihre Wunden erforderten 
einen friſchen Verband. Kaum war das Hierbleiben der Vers 
wundeten bekannt geworden, ſo gaben mehrere Bürger die Abſicht 
zu erkennen, etliche der nicht zu ſchwer Verwundeten mit nach 
Haufe zu nehmen und übernacht pflegen zu wollen. Ihrem Bei⸗ 
ſpiele ſchloſſen ſich andre an, und nach kurzer Zeit waren ſämtliche 
294 Oſterreicher untergebracht, und die Wagen (an 80) ſtanden 
alle leer. Die kränkſten Soldaten hatte man ins Kloſter gebracht. 
Am Morgen des 13. Juli ſetzte ſich der Wagenzug mit den 
Kranken wieder in Bewegung und langte nachmittags in Bunzlau 
an. Unterwegs (in Alzenau) war einer der Unglücklichen geſtorben. 
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7 Sſterreicher waren hier in Privatpflegen verblieben; eine Anzahl 
Schwerverwundeter war ins Lazarett und ins Krankenhaus auf 
genommen worden, von denen einer, ein Italiener, am 14. Juli 
feinen Wunden erlag. Von Anfang Auguſt bis zum Herbſt ber 
fanden ſich hier im Lazarett 11 Oſterreicher und 3 Preußen, zeit⸗ 
weiſe etliche mehr. Unter den erſteren waren faſt alle Völker⸗ 
ſchaften des buntgemiſchten öſterreichiſchen Kaiſerſtaates vertreten: 
Italiener, Polen, Czechen, Steiermärker, Slawonier, Deutſche. Die 
Unterhaltungskoſten wurden meiſt aus der Sammlung des hieſigen 
Hilfsvereins beſtritten; exit ſpäterhin gab der Staat Zuſchüſſe. 
Die ärztliche Behandlung wurde Herrn Dr. Basler übertragen, 
während Wartung und Pflege die Grauen Schweſtern übernommen 
hatten. Anfänglich war der Zuſtand der unglücklichen Soldaten 
ein jammervoller; aber ſie erholten ſich langſam, und am 
1. Oktober konnten alle nach Oſterreich zurückbefördert werden. 
Am Jahresſchluſſe waren noch vier verwundete Preußen im Lazarett, 
die mit dem neuen Jahre in die Lazarette ihrer Garniſon über⸗ 
ſiedelten. — An den Opfern des Krieges hat der Regierungsbezirk 
Liegnitz mit den hervorragendſten Anteil. Nach amtlichen Feſt⸗ 
ſtellungen kamen auf die Provinz Schleſien 1721 leicht, 1154 
ſchwer Verwundete, 539 Tote und 643 Vermißte, zuſammen 
4057 Mann. Davon entfallen auf unſern Regierungsbezirk allein 
1692 Mann, nämlich 801 leicht, 456 ſchwer Verwundete, 233 
Tote und 202 Vermißte. Die ſchwerſten Verluſte kamen auf den 
Kreis Liegnitz, nämlich 95 leicht, 49 ſchwer Verwundete, 27 Tote 
und 21 Vermißte. Für unſern Kreis geſtaltet ſich das Verhältnis 
weit günſtiger; denn auf dieſen kommen 30 leicht, 27 ſchwer Ver⸗ 
wundete, 17 Tote und 2 Vermißte. Unſre Stadt betreffend, 
wieſen die Verluſtliſten folgendes nach: 
a) Königsgrenadierregiment (2. Weſtpreußiſches Nr. 7). 
1. Grenadier Paul Radeck, ſchwer verwundet, Granatſplitter durch 
das linke Bein. Lazarett Reinerz. 
2. Gefreiter Ernſt Stempel, ohne Angabe der Verwundung. 
3. Grenadier Wilhelm Finger, Schuß ins rechte Bein, Bajonett⸗ 
ſtich in Geſicht, Hals und linke Hand. 
4, Grenadier Weißbrot, ohne nähere Angabe der Verwundung, 
Feldlazarett. 
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Grenadier Rudolf Zobel. 
Grenadier Oskar Schröter, geſtorben im Lazarett zu Reinerz. 


b) 2. Niederſchleſiſches Infanterieregiment Nr. 47. 

7. Gefreiter Reinhold Kriebel, Schuß in den Arm. 

8. Horniſt Hermann Schröter, leicht verwundet, Schuß in den 
Fuß. 

9. Gefreiter Paul Martin vom 1. Schleſ. Dragonerregiment; 
Kontuſion am Kopf. 

10. Gefreiter Stock (Gerbermeiſter), ſtarb an der Cholera und 
wurde zu Ols in Mähren den 7. Auguſt beerdigt. 


Nach dem glorreich beendeten Kriege beging man hier wie 
überall die Friedensfeier in freudigſter Stimmung. Am Abend 
des 20. Septembers, als an dem Tage des Einzugs der Truppen 
in Berlin, loderten auf unſern Bergen die Freudenfeuer weit in 
das Land hinein. Anfang September waren einige Truppenteile 
durch unſre Stadt gezogen und feſtlich empfangen und bewirtet 
worden. Das Friedensfeſt wurde in feierlichſter Weiſe begangen. — 
Die Siegesfreude wurde jedoch durch den Ausbruch der Cholera 
ſehr herabgeſtimmt. Dieſelbe war bereits in den umliegenden 
Städten ausgebrochen, und man hoffte hier, von der Seuche ver⸗ 
ſchont zu bleiben, da der Herbſt ſehr nahe war. Dieſe Hoffnung 
ſollte ſich jedoch nicht erfüllen. Am 8. September ſtarb eine Frau 
an der Cholera, die aus Liegnitz zurückgekehrt war. Nun griff 
die Seuche in erſchreckender Weiſe um ſich, und es ſtarben Per⸗ 
ſonen jeden Alters, Standes und Berufes. Die Angſt vor 
der Cholera war jetzt faſt noch größer, als die vor dem Kriege 
geweſen war. Seitens der Polizeiverwaltung waren alle Vorſichts⸗ 
maßregeln zur Verhütung der Krankheit getroffen worden; die 
Michaelisferien der Schulen wurden um 14 Tage verlängert und 
die Straßen durch Mitglieder des Turnvereins mit friſchem Waſſer 
begoſſen u. dergl. m. Alle Choleraleichen wurden ſofort durch die 
Totengräber mittels eines Karrens nach dem Kirchhofe geſchafft 
und in die Halle der Nikolaikirche geſtellt, bis ſich deutliche 
Spuren der Verweſung zeigten, und dann ſtill begraben. Leichen⸗ 
begleitungen waren unterſagt; ſelbſt öffentliche Begräbniſſe ſolcher, 
die nicht an der Cholera geſtorben waren. Keine Sterbeglocke 
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ertönte, um die Gemüter nicht aufzuregen. Die Seuche griff 
trotz aller Vorſichtsmaßregeln um ſich, und es mußten Hilfstoten⸗ 
gräber angeſtellt werden, um die Choleraleichen beerdigen zu können. 
Vom 5. bis 11. Oktober waren an der Cholera 39 Perſonen er⸗ 
krankt und von dieſen 22 geſtorben. Auch der Sanitätsrat 
Maſſalien, wurde, 77 Jahre alt, ein Opfer der Cholera. Mit 
Anfang November konnte die Cholera als erloſchen betrachtet 
werden. Laut polizeilicher Bekanntmachung wurden 117 Er⸗ 
krankungsfälle amtlich angemeldet, von denen in 89 Fällen die 
Krankheit einen tödlichen Verlauf nahm. Im Kreiſe waren 108 
Cholerafälle vorgekommen. Von Intereſſe dürfte folgende ſtatiſtiſche 
Aufſtellung ſein. 


Kreis: Einwohner: Erkrankte: auf Tauſend: 
Landeshut 42 969 875 20 ½ 
Görlitz 76 301 166 2 
Bolkenhain 33 318 575 17 a 
Jauer 32 738 318 9% 
Hirschberg 60 975 359 5 "a 
Glogau 71947 98 1 ®a 
Liegnitz 66 766 948 14 
Goldberg-⸗Haynau 50 249 225 4 
Bunzlau 59 576 24 "a 
Freiſtadt 51 969 3 Yır 
Grünberg 50 629 15 7¹⁰ 
Hoyerswerda 31 739 8 up 
Lauban 64 952 3 112 
Löwenberg 69 159 14 101 
Lüben 32 666 26 Pu 
Rothenburg 51642 2 ir 
Sagan 55 553 4 111 
Schönau 27 254 35 1 
Sprottau 33 773 2 1 . 


Von den ſonſtigen Begebenheiten dieſes Jahres iſt nur wenig 
zu erwähnen, da vor den Kriegsereigniſſen alles andre in den 
Hintergrund trat. Die Sälzerſtraße wurde geebnet und gepflaſtert 
und die Stadtmauer von der Pforte bis zum Sälzer- und Nieder⸗ 
thore faſt gänzlich abgetragen. — Im Hainwalde wurde ein neues 
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Förſterhaus erbaut. — Der Stadtmuſikus Müller wurde auf fein 
Geſuch vom Turmdienſt entbunden, und das Ausblaſen der 
Stunden hörte auf. — Der Miniſter für Handel und Gewerbe 
erteilte mittels Verfügung vom 7. Februar dem Komitee für Her⸗ 
ſtellung einer Eiſenbahn von Zittau über Friedland, Greiffenberg, 
Löwenberg und Goldberg nach Liegnitz die nachgeſuchte Erlaubnis 
zur Aufnahme der generellen Vorarbeiten. Mit der Ausführung 
wurde der Königliche Baumeiſter Bohne in Berlin betraut. 

1867. Im März petitionierten die Behörden beim Kriegs⸗ 
miniſterium um Zuweiſung eines Bataillons Infanterie als 
Garniſon. Es erfolgte ein ablehnender Beſcheid. — Im Herbft 
ſtarben kurz nacheinander im kräftigſten Mannesalter der Getreide⸗ 
händler und Stadtverordnete Pietſch und der Gerichtsaſſeſſor 
Bluhm. Der Vorſchußverein und der Turn- und Feuerrettungs⸗ 
verein haben ihnen weſentlich ihr Entſtehen zu verdanken. — Die 
Blattern waren ſehr verbreitet, doch nicht ſehr bösartig. 

1868. Bedeutende Ereigniſſe ſind in dieſem Jahre nicht vor⸗ 
gefallen; nur wurden die Bewohner wieder durch verſchiedene Brände 
beunruhigt. Es brannte die Mühle im Vikariengrunde, ein Stall- 
gebäude des Fleiſchermeiſters Hielſcher nebſt 9 Häuſern auf der 
Liegnitzer und Reiflerſtraße (18 Häuſer wurden teilweiſe ab⸗ 
gebrochen), eine Scheune und ein Stallgebäude des Gaſtwirts 
Klenner und am 30. Dezember abends nach 8 Uhr die Reſtau⸗ 
ration auf dem Wolfsberge. Am 28. Juli war in dem Hainwalde 
ein Waldbrand ausgebrochen, der an 30 Morgen 15—25 jährige 
Kiefernſchonung vernichtete. — Mit einem Koſtenauſwande von 
25 800 Mark, zu welcher Summe die Stadt 4500 Mark bei⸗ 
getragen hatte, wurde nach langjährigen Verhandlungen mit der 
Regierung die Billerbergſtraße verlegt. — Am 23. Auguſt feierte 
der 2. Niederſchleſiſche Turngau ſein Turnerfeſt, zu welchem an 
100 fremde Turner aus Bollenhain, Haynau, Liegnitz, Lähn, 
Jauer, Parchwitz und Naumburg a. Q. eingetroffen waren. 

1869. Der Königliche Baumeiſter Schiller wurde auf ſeinen 
Antrag nach Bunzlau verſetzt. — Vom 20.— 22. Juli wurde ein 
Mannſchießen abgehalten; ſchon ſeit 1860 hatte kein ſolches mehr 
ſtattgefunden. — Am 19. Oft. ſtarb der praktiſche Arzt Dr. The⸗ 
beſius im Alter von 44 Jahren. Der Bau der Promenade vom 
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Ober- bis Friedrichsthor wurde in Angriff genommen. — Beim 
Bau eines Eiskellers auf der Reiflerſtraße wurden 16 Geldſtücke 
aus dem 15. und 16. Jahrhundert gefunden, darunter mehrere 
ſpaniſche. — Als Brandſchadenvergütung zahlte die Provinzial- 
feuerſozietät an die Stadt Goldberg für den am 14. März 1868 
ſtattgehabten Brand die Summe von 78 120 Mark. — Diebſtähle 
wurden verübt in der Niedermühle, in Kopatſch und in Flensberg. 
— Die Straßenbeleuchtung wurde durch Anſchaffung neuer Petro⸗ 
leumlampen verbeſſert. Die Einrichtung von Gasbeleuchtung ſchei— 
terte am Koſtenpunkt. 

1870. Im März ſtarb Friedrich Wilhelm Schlöffel, eine 
vielgenannte und bekannte Perſönlichkeit. Derſelbe war bis 1848 
Fabrikbeſitzer in Eichberg bei Hirſchberg und ſpäter Ritterguts⸗ 
beſitzer in Oberſchleſien. Er gehörte ſchon vor 1848 zu den poli⸗ 
tiſchen Freiheitsklämpfern und ſtand in jenem Jahre in der vor⸗ 
derſten Reihe. 1847 wurde er wegen Verdachts der Teilnahme 
an einer Verſchwörung verhaftet, aber ſpäter freigeſprochen und 
entlaſſen. 1848 in die Deutſche Nationalverſammlung gewählt, ge⸗ 
hörte er zur äußerſten Linken und zog 1849 mit dem Rumpf⸗ 
parlament nach Stuttgart. Nach Beſiegung der Revolution ent⸗ 
wich er nach Philadelphia, wo er als Farmer bis 1866 lebte. 
Nach dem Kriege von 1866 wurde er begnadigt und kehrte deshalb 
nach Deutſchland zurück. Er wählte unſre Stadt zum Aufenthalts⸗ 
ort, wo ſeit mehreren Jahren ſein Schwiegerſohn, Hauptmann 


von Diezelsky wohnte, und verlebte in Zurückgezogenheit den Abend 


ſeines Lebens. Er ſtarb 70 Jahre alt. — Am 11. April erſchoß 
der Klempnermeiſter Franke feine Schwiegermutter. — In der 
Nacht vom 5.— 6. September brannte faſt das ganze Dörfchen 
Flensberg ab. — Am 12. Juli vernichtete ein Hagelwetter, welches 
zwiſchen Goldberg und dem Ziegenberge niederging, die ganze 
Ernte vom Geiersberge an bis Giersdorf. — Am 12. Auguſt 
ſtrömte vom Morgen an ein anhaltender Gewitterregen nieder, der 
zwiſchen Kauffung und Schönau ſich wolkenbruchartig ergoſſen 
hatte. Die Folge davon war eine große Überſchwemmung der 
Katzbach, die der von 1804 nur wenig nachſtand. Die Katzbach 
war abends gegen 7 Uhr ſo hoch angeſchwollen, daß die Bogen⸗ 
Öffnungen der ſteinernen Brücke unterm Billerberge vom Waſſer 
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vollſtändig ausgefüllt wurden und die Fluten die Felder über 
ſchwemmten. Die Oberau und Niederau ſtanden gänzlich unter 
Waſſer; in der Niedermühle wurden große Mehlvorräte vom 
Waſſer verdorben. Die Stege in der Oberau und Niederau 
Sandſteg) wurden weggeriſſen, und die Verwüſtungen an Feldern 
und Wieſen waren ſehr bedeutend. In große Gefahr geriet der 
Beſitzer der Niedermühle mit acht ſeiner Arbeiter. Dieſe Perſonen 
waren auf den zwiſchen der Niedermühle und Katzbach gelegenen 
Feldern mit dem Einernten bejchäftigt, als die plötzlich herein⸗ 
brechende Flut ihnen kein andres Rettungsmittel übrigließ als das 
Beſteigen eines in der Nähe befindlichen Weidenbaumes. Hier 
ſahen nun die neun Menſchen, wie das Waſſer immer höher ſtieg, 
wie die Wellen den Baum umrauſchten und zu entwurzeln drohten. 
Die zur Hilfe Herbeigeeilten konnten bei der reißenden Strömung 
auf feine Weiſe zu dem Baume gelangen. Auch die Feuerwehr 
war zur Hilfe herbeigeeilt. So brach die Nacht herein. Erſt 
nachdem das Waſſer einigermaßen gefallen und die Strömung 
weniger reißend war, gelang es, die neun Perſonen aus ihrer 
gefährlichen Stellung zu befreien. — Am 12. September begann 
der Bau der Schwabe Prieſemuth-Stiftung. — Unterm Gerber⸗ 
berge wurde der im Vorjahre begonnene Kanal fortgeſetzt und der 
betreffende Teil der Straße neugepflaſtert. — Vom 23.— 27. Okt. 
waren große Nordlichter zu beobachten. 

Ehe wir zu dem nächſten Jahre übergehen, haben wir noch 
der kriegeriſchen Ereigniſſe des Jahres 1870 zu gedenken. Wohl 
von kleinem Kriege iſt Goldberg ſo wenig berührt worden als von 
dem Deutſch⸗franzöſiſchen Kriege; an dem Siegesjubel aber hat die 
Stadt großen Anteil genommen. Die bei dem Poſtamte eim- 
gehenden amtlichen Depeſchen wurden während der ganzen Kriegs- 
zeit ſofort in der Burkertſchen Buchdruckerei gedruckt, an den 
Straßenecken angeklebt und den Abonnenten des Stadtblattes zu⸗ 
geſchickt. Nur ein einziger Truppendurchmarſch fand am 26. Juli 
ſtatt. An dieſem Tage traf ein Bataillon des 38. Infanterie⸗ 
regiments hier ein und marſchierte am folgenden Tage nach Löwen⸗ 
berg weiter. Die Truppen hatten durch die Hitze ſo gelitten, daß 
mehrere Soldaten unter den Linden erſchöpft niederſanken. Ein 
Soldat erlag den Anſtrengungen des Marſches. Dieſer Todes 
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fall bewog die hieſigen Vorwerksbeſitzer, die erforderlichen Fuhren 
zur Weiterbeförderung des Gepäcks zu ſtellen. Außer dieſem 
Truppendurchzuge hat während des ganzen Krieges kein einziger 
mehr ſtattgeſunden. Die Nachrichten über die Schlacht bei Sedan 
und von Napoleons Gefangennahme riefen einen Jubel wach, der 
ſchwer zu ſchildern iſt. Wieder donnerten Böller- und Kanonen⸗ 
ſchüſſe; wieder wurde geflaggt, gejubelt und alle Arbeit eingeſtellt. 
Eine freudige Erregung brach ſich Bahn, wie ſie nie dageweſen. 
Es war ein ſonniger Herbſttag; auch die Sonne am blauen, 
wolfenlofen Himmel lächelte mit den Froöhlichen und begünſtigte 
den allgemeinen Freudenrauſch. Nach dem Mittageſſen durchzogen 
die Schüler der Lateiniſchen Schule, geführt von ihren Lehrern, 
unter Vorantritt ihrer Turnermuſik, die »Wacht am Rhein« fingend, 
die Straßen der Stadt. Abends fand ein Zapfenſtreich und eine 
Illumination ſtatt. Vor dem Rathauſe wurde vom Bürgermeiſter 
Matthäi ein Hoch auf unſern Heldenkönig, die Heerführer und das 
Heer ausgebracht, worauf der Jubel in den dichtgefüllten Gaſt⸗ 
häuſern bis zum folgenden Morgen fortgeſetzt wurde. 

1871. An dem Tage, da bei uns die Mehrzahl der ein- 
berufenen Landwehrmänner von Liegnitz her zurückkehrte, war die 
Stadt wieder feſtlich geſchmückt. Vom Militärverein begrüßt und 
geleitet, zogen die tapfern Krieger unter Kanonendonner in die 
freudig erregte Stadt. Die Dorfgemeinden holten ihre Krieger 
in geſchmückten Wagen in Liegnitz oder Jauer ab und geleiteten 
fie mit Mufit von hier aus heim; jo Wolfsdorf, Hermsdorf ıc. 
Aus der Stadt Goldberg ſind als Reſerviſten und Landwehr⸗ 
männer in dieſem Kriege zu den Fahnen einberufen worden an 
220 — 230 Mann. Von dieſen find 5 gefallen und 5 mit dem 
Eiſernen Kreuze dekoriert worden. — Die patriotiſche Opferwillig⸗ 
keit hat ſich auch in unſrer Stadt in dem ſchönſten Lichte gezeigt. 
Eine ergiebige Thätigkeit entwickelte der Frauenverein, der be 
reits unterm 26. Juli 1870 einen Aufruf mit der Bitte um 
Leinwand, Scharpie und Geld erließ. Die erſte Spende, 2 Mark, 
gab ein armes Dienſtmädchen. Bald floſſen reichlich von allen 
Seiten Beiträge aller Art, teils in einmaligen, teils in monat⸗ 
lichen Gaben. An der Spitze des Komitees ſtanden Frau Haupt⸗ 
mann von Diezelsky und Frau Fabrikbeſitzer Kühn. Nach der 


4 


583 


unterm 19. April 1871 veröffentlichten Zuſammenſtellung hat die 
Geſamteinnahme des Frauenvereins 5916 Mark betragen. Davon 
ſind verausgabt worden für unterſtützungsbedürftige Landwehr⸗ 
männer 1644 Mark, an das Provinziallomitee 900 Mark, an das 
Lazarett zu Sagan 60 Mark, an die Wilhelmsſtiftung für Witwen 
und Waiſen 1200 Mark. Der Überſchuß wurde zum Anlauf von 
Stoffen und Lebensmitteln für die Krieger verwendet, die in ver⸗ 
ſchiedenen Sendungen nach dem Kriegsſchauplatze abgingen. Außer 
dem Frauenverein hatte ſich im hieſigen Kreiſe unter dem Vorſitz 
des Landrats Herrn Frhru. v. Rothlirch⸗Trach (jetzt Geh. Regierungs⸗ 
rat) ein Zweigverein zur Unterſtützung der Truppen im 
Felde gebildet, der ebenfalls eine geſegnete Thätigkeit entwickelte. 
Durch aufgeſtellte Sammelbüchſen, Konzerte, theatraliſche Auf 
führungen und dergl. wurden die Einnahmen der Vereine erhöht. 
Das Friedensfeſt wurde in der feſtlichſten Weiſe begangen und an 
der Promenade zwiſchen dem Ober- und Friedrichsthor eine 
Friedenseiche gepflanzt. 

Wenden wir uns jetzt den übrigen Begebenheiten des Jahres 
zu. Der Königl. Kreisphyſikus Sanitätsrat Dr. Danziger wurde nach 
Stargard verſetzt. An ſeine Stelle kam im Auguſt Herr Dr. Leo. 
— Der Königl. Kreisbaumeiſter Pavelt wurde zum Bauinſpeltor 
ernannt und nach Kiel verſetzt. An feine Stelle trat der König⸗ 
liche Landbaumeiſter Berghauer. — Am 17. September brannte 
das Vorwerk auf dem Kalten Berge nieder und am 15. Oktober 
die Reſtauration auf dem Bürgerberge. — Durch die vorjährige 
große Überſchwemmung der Katzbach war der Turn- und Feuer⸗ 
rettungsverein bewogen worden, Sr. Majeſtät dem Kaiſer die 
Bitte um geſchenkweiſe Überlaſſung eines Pontons zu unterbreiten, 
der bei der Wiederkehr einer ſolchen Überflutung als Rettungsboot 
dienen lönnte. Am 21. Oktober traf das Fahrzeug hier ein und 
wurde von den Linden aus vom Turnverein unter Mufil- und 
Fackelbegleitung auf den ſtädtiſchen Bauhof gebracht. — Zum 
Bau einer Eiſenbahn von Liegnitz über Goldberg, Löwenberg, 
Greiffenberg nach Zittau wurden über 300 000 Mark gezeichnet. 
— Das Geſuch um eine Garniſon war abermals erfolglos. — 
Die Promenade zwiſchen dem Ober- und Friedrichsthor wurde 
bepflanzt. 


584 


1872. Im Herbſt dieſes Jahres fand hier und im Schönauer 
Kreiſe ein Manöver ſtatt. — Die ſtädtiſche Ziegelei wurde an 
den Vorwerksbeſitzer Reinhold Roſemann auf 18 Jahre verpachtet, 
jährliche Pachtſumme 1650 Mark. — Der Stadtälteſte Schrödter, 
ſowie der Privatſekretär (jetzt Kreisausſchußſekretär) Müller erhielten 
den Kronenorden 4. Klaſſe. — An den Blattern erkrankten im 
Laufe des Jahres 40 Perſonen, von denen 3 ſtarben. — Am 
8. Juni brannten auf dem ſogenannten Fleiſchervorwerke im 
Vikariengrunde drei Scheunen nieder. — Der Bau der Reſtau⸗ 
ration auf dem Bürgerberge wurde begonnen und im folgenden 
Jahre vollendet; ferner wurden in dieſem Jahre erbaut das dem 
Herrn Rechtsanwalt Meyer gehörige Haus vor dem Sälzerthore, 
das Rehnertſche Haus an der Promenade, die Dietrichſche Ziegelei 
und noch einige Häuſer in der Stadt. 

1873. Im Februar ſiedelte das Königliche Kreisſteueramt 
von Haynau nach Goldberg über, und der Königliche Kreisſteuer⸗ 
einnehmer Weber lam von Hoyerswerda hierher. — Durch Aller⸗ 
höchſte Kabinettsordre vom 23. Juli ward die durch General 
verſammlung vom 21. April 1870 beſchloſſene Auflöſung der 
Braukommune zu Goldberg genehmigt. Jeder brauberechtigte 
Hausbeſitzer erhielt das auf ihn fallende Kapital durch ein auf 
dieſe Summe lautendes Sparkaſſenbuch ausgezahlt. — Im Laufe 
des Winters wurden unter Leitung des Herrn Kanzleidirektor 
Locken die Anlagen auf dem Bürgerberge noch Oſten hin bedeutend 
erweitert und neue Baumpflanzungen angelegt. Zur Fertig⸗ 
ſtellung dieſer Anlagen bewilligte die Stadtverordnetenverſammlung 
450 Mark. Das neue Reſtaurationsgebäude mit ſeinem ſchönen 
Saale wurde im Sommer vollendet und ſchon im Juli dem 
Publikum zur Benutzung übergeben, am 25. September aber 
feierlich eingeweiht. Zur Anſchaffung des nötigen Inventariums 
waren 2400 Mark bewilligt worden. — Der Wolfsberg, deſſen 
Reſtauration 1870 abbrannte, erhielt mit Benutzung der Mauern 
des früheren Gebäudes eine neue Reſtauration. — Die Reifler⸗ 
ſtraße und der freie Platz am Niederthore, welcher als Turnplatz 
benutzt worden war, wurde neu gepflaſtert. Die Turnübungen 
der Schüler fanden von da an auf dem freien Platze neben der 
Lateiniſchen Schule ſtatt. — Die Vorbaue an den beiden Häuſern 
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Nr. 187 u. 188 in der Nähe des Rathauſes wurden abgebrochen 
und die Häuſer renoviert. — Endlich müſſen wir auch einmal 
der Eiſenbahnangelegenheit gedenken, die die ſtädtiſchen Behörden 
ſchon mehrere Jahre beſchäftigte, ohne daß die Verhandlungen zu 
einem Reſultat geführt hatten. Am 2. Februar fand eine Kon⸗ 
ferenz zwiſchen dem Bürgermeiſter Matthäi und dem Bürgermeiſter 
von Lauban ſtatt, bei welcher es ſich um die Ausführung eines 
Eiſenbahnbaues von Liegnitz über Goldberg nach Lauban handelte. 
Am 13. Februar war Sitzung des Eiſenbahnkomitees für die Linie 
Liegnitz⸗Zittau in Greiffenberg. Hier wurde mitgeteilt: Falls es 
dem Handelsiminiſter nicht gelingen ſollte, die »Rechte Oderufer— 
Eiſenbahngeſellſchaft« zum Bau der Bahn Liegnitz-Zittau zu ber 
ſtimmen, iſt die gegründete Ausſicht vorhanden, daß die Konzeſſion 
zum Bau der Bahn Liegnitz-Zittau dem Komitee ſelbſt erteilt 
wird. Unterm 6. März machte der Magiſtrat bekannt, daß die 
Direktion der Rechten Oderufer-Eiſenbahngeſellſchaft den Bau der 
Linie Liegnitz⸗Zittau abgelehnt habe und nun vom Komitee 
energiſche Schritte zur Erlangung der Konzeſſion für die genannte 
Linie gethan werden ſollen. Am 3. April erfolgte die Bekannt- 
machung des Magiſtrats, daß dem Komitee für die Bahn Liegnitz⸗ 
Zittau vom Handelsminiſter eröffnet worden, daß derſelbe nun⸗ 
mehr das Projekt, Liegnitz und Zittau durch eine Bahn zu 
verbinden, zu fördern bereit iſt und die Reviſion der Vorarbeiten 
angeordnet habe. — Im September gingen Bürgermeiſter Matthäi 
und Stadtverordneter Müller zum Handelsminiſter nach Berlin, 
um eine Staatsbeihilfe zum Bau der Straße zwiſchen Schönau 
und Goldberg zu erlangen. Am 29. Oktober erfolgte der Aller 
höchſte Erlaß Sr. Majeſtät des Kaiſers, durch welchen der Bau 
einer Straße von Goldberg nach Schönau genehmigt und dem 
Kreiſe Schönau ſowie der Stadt Goldberg gegen Übernahme der 
Unterhaltung der Straße die Berechtigung zur Erhebung des 
Chauſſeegeldes nach geſetzlichen Vorſchriften gewährt wird. Schon 
am 24. Mai hatte die Stadtverordnetenverſammlung beſchloſſen, 
ein Kapital von 60 —75 000 Mark als Darlehn von der Pro⸗ 
vinzial⸗Hilfskaſſe zum Bau der Straße von Schönau nach Gold⸗ 
berg aufzunehmen. — Am 29. Oktober brannten auf der unteren 
Reiflerſtraße drei Häuſer ab und fünf mußten teilweiſe nieder⸗ 
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geriffen werden. — Am 13. Februar hielt der Rittergutspächter 
Stapelfeld in den »Drei Bergen« eine Verſammlung mit Guts⸗ 
und Ruſtikalbeſitzern hieſigen Kreiſes ab, welche über die Gründung 
einer Zuckerfabrik beriet. Es hatte ſich zur Ausführung dieſes 
Planes ein Komitee gebildet, welches die ſtädtiſchen Behörden um 
käufliche Überlaffung der Herren-Teich-Acker zum Preiſe von 
36 000 Mark erſuchte; die Stadtverordneten ſetzten den Preis auf 
39000 Mark feſt. Am 4. Mai fand in dieſer Angelegenheit 
abermals eine Verſammlung ſtatt, in welcher zur Konſtituierung 
einer Geſellſchaft zum Bau einer Zuckerfabrik geſchritten wurde. 
Als Vorſitzender wurde Leutnant Ebeling gewählt. Die Zeichnung 
der Aktien ergab ein erfreuliches Reſultat. — Am 30. Juli hielt 
der Verein zur Hebung der evangeliſchen Kirchenmuſik ſeinen 
Vereinstag hier ab. — In den erſten drei Monaten des Jahres 
trat die Pockenkrankheit mit erneuter Heftigkeit auf und erreichte 
in der Zeit des Oſterfeſtes ihren Höhepunkt. Polizeilich wurden 
158 Pockenkranke angemeldet, von denen 23 ſtarben. — Im 
April wurde die Reſtauration auf dem Bürgerberge für die 
Summe von 1200 Mark an den Oberkellner Liebs aus Berlin 
verpachtet. 

1874. Anfang des Jahres wurde der Kreisbaumeiſter Berg⸗ 
hauer nach Paderborn verſetzt; an feine Stelle trat der Kreis— 
baumeiſter Simon. — Am 1. Februar ging der Gerichtsdirektor 
Beier in gleicher Eigenſchaft nach Bunzlau; an ſeine Stelle trat 
der bisherige Kreisgerichtsrat Wohlfromm aus Charlottenburg. — 
Am 6. Mai wurde Herr Apotheker Vogdt zum Ratsherrn gewählt. 
— Zu Anfang des Jahres machte der Magiſtrat bekannt, daß 
eine allgemeine Erhöhung der Kommunalſteuer ſtattfinden müſſe, 
da der Wert des Geldes geſunken, die Ausgaben in der Stadt 
verwaltung aber geſtiegen ſeien. — Vom 1. Oktober ab wurde ein 
Standesamt für die Stadt Goldberg und die Guts- und Gemeinde⸗ 
bezirke Wolfsdorf, Geiersberg, Oberau, Flensberg, Neudorf am 
Rennwege, Hohberg, Kopatſch und das Bauergut Nr. 1 in Röchlitz 
unter der offiziellen Bezeichnung »Königlich Preußiſches Standes- 
amt Goldberge eingerichtet. Standesbeamter wurde Bürgermeiſter 
Matthäi und deſſen Stellvertreter Herr Beigeordneter Günther. — 
Am 27. April begannen die Bauarbeiten an der neuen Schönauer 
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Chauſſee bei Taſchenhof und wurden bis Mitte Dezember mit 
täglich durchſchnittlich 50 Arbeitern fortgeführt, ſo daß die Hälfte 
des Baues bis Seiffenau im Jahre 1874 fertiggeſtellt wurde. — 
Am 7. September früh gegen 3 Uhr brannten in der Töpfergaſſe 
10 Wohnhäuſer mit Nebengebäuden nieder. — Am 4. Januar war 
von den Sozialdemokraten eine Volksverſammlung in den Beyer 
ſchen Gaſthof in der Oberau berufen worden. Der Agitator 
Reinders eröffnete die Verſammlung. Da aber nicht dieſer, ſondern 
ein Tiſchlergeſelle Warmer als Redner polizeilich angemeldet worden 
war, wurde durch den Bürgermeiſter Matthäi dem Reinders das 
Wort entzogen und unter lebhaftem Beifall der Anweſenden die 
Verſammlung aufgelöſt. — Am 11. November früh in der fünften 
Stunde wurden dem Müllermeiſter Raphael in der Niedermühle 
aus der an ſein Schlafzimmer ſtoßenden Stube ein Koffer mit 
Gold- und Silberſachen, ſowie etwa 3480 Mk. bar und in Wert⸗ 
papieren geſtohlen. Den leeren Koffer fand man vormittags in 
dem Gebüſch am Bürgerberge. Etwa acht Tage ſpäter fanden 
Schulkinder von Hennersdorf unter einer Brücke der Jauer⸗Gold⸗ 
berger Chauſſee ein Portemonnaie, einen Halsſchmuck, ein Notizbuch 
und mehrere Briefſchaften, welche zu den geſtohlenen Sachen gehörten. 
— In der Nacht zum 2. November wurde ein Einbruch bei dem 
Kaufmann Müller auf der Schmiedeſtraße verſucht; die Diebe 
wurden jedoch geſtört. — Am zweiten Pfingſtfeiertage wurden dem 
Applitanten Rudolf am Kreisgericht aus feinem Schreibpult 
13 800 Mk. in Wertpapieren und 90 Mk. bares Geld geraubt. — 
Dem Königlichen Kreisphyſikus Dr. Leo wurde vom Oberbergamte 
zu Breslau das Bergwerkseigentum auf die den Namen »Einigkeite 
führende Fläche in den Gemeinden Alt-Schönau und Hohenliebenthal, 
218 Hektar groß, behufs Kohlengewinnung verliehen. — Herr 
Gaſthofsbeſitzer Heinze kaufte den Gaſthof zu den »Drei Bergen 
zum Preiſe von 76800 Mk. und vereinigte denſelben mit dem 
„Gaſthof zum Pelikanc. — Am 13. Dezember verſtarb der Fabrik⸗ 
beſitzer Friedrich Kühn, einer der hervorragendſten Induſtriellen 
unſrer Stadt, im Alter von 65 Jahren. — Ein Prediger der 
apoſtoliſchen Gemeinde in Liegnitz, namens Runge, hatte im Brauer 
Sommerſchen Lokale auf dem Dome eine Reihe von Vorträgen 
gehalten, die hauptſächlich die Wiederkunft Chriſti und das Er⸗ 
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ſcheinen des Antichriſts zum Gegenſtande hatten. Die allwöchentlich 
gehaltenen Vorträge waren gut beſucht, und es gelang dem Prediger, 
Anhänger zu gewinnen, ſo daß am 9. Dezember ſich hier eine 
Apoſtoliſche Gemeinde bildete, deren Stärke etwa 50 —60 Perſonen 
betrug. 

1875. Am 3. Oktober ſtarb der Kreisgerichtsrat a. D. Herr 
Moritz Eckard im Alter von 76 Jahren. — Herr Bürgermeiſter 
Matthäi erhielt den Roten Adlerorden. — Nach einer Verordnung 
des Landratamtes mußte die Kirmesfeier in ſämtlichen Ortſchaften 
des Kreiſes an einem alljährlich zu beſtimmenden Tage abgehalten 
werden. — Die Bemühungen, eine Eiſenbahn zu erhalten, waren 
abermals vergeblich. — In den Tagen vom 13. bis 20. September 
fand bei Haynau die große Kaiſerparade des 5. und 6. Armee 
forps ſtatt. 

1876. Sonntag, den 1. Oktober, nachmittags 4 Uhr, 
verſchied nach ſchweren Leiden der Bürgermeiſter und Haupt⸗ 
mann a. D. Herr Guſtav Matthäi in dem Alter von 56 Jahren. 
Derſelbe wurde am 3. Juli 1820 zu Andernach am Rhein geboren, 
beſuchte das Gymnaſium zu Schweidnitz, trat daſelbſt bei der 
Artillerie ein und arbeitete ſpäter bei der Königlichen Regierung 
zu Liegnitz. 1851 wurde er als Polizeiratsherr nach Goldberg 
berufen und am 5. September 1853 zum Bürgermeiſter gewählt; 
1864 wurde er wiedergewählt. Aus dem Militärdienſte ſchied er 
1867 als Hauptmann und erhielt als Anerkennung für ſeine Ver⸗ 
dienſte um die Stadt Goldberg 1875 den Roten Adlerorden 
4. Klaſſe. Am 30. Dezember wurde Herr Bürgermeiſter Kamcke 
aus Neumarkt zum Bürgermeiſter gewählt. — Die neue Straße 
von Goldberg nach Schönau wurde am 24. September dem Ver⸗ 
kehr übergeben. — Am erſten Pfingſtfeiertage brannten die Gebäude 
des Goldmannſchen Vorwerkes auf dem Weißſtein gänzlich nieder. 
— Im November bildete ſich ein Komitee für die Olsnerſtiftung, 
beſtehend aus den Herren Dr. Basler, Fabrikbeſitzer Kühn, Fabrik⸗ 
beſitzer Bormann, Kaufmann Müller, Kaufmann Rincke und 
Zimmermeiſter Schmaller, um das Vermögen jener Stiftung auf 
1500 Mk. zu bringen. Von den Zinſen ſollte unbemittelten be⸗ 
fähigten Kindern eine Beihilfe zu ihrer Ausbildung gewährt werden. 
Zu dieſem Zwecke wurden öffentliche Vorträge gehalten. — Der 
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Königliche Landrat Freiherr von Rothkirch-Trach feierte am 5. Mürz 
fein 25 jähriges Amtsjubiläum, 

1877. Am 3. April wurde Herr Bürgermeiſter Kamcke in 
ſein Amt eingeführt. — Die Gemeinde Kopatſch wurde von dem 
Standesamte Goldberg getrennt und mit Röchlitz vereinigt. — 
Im Auguſt wurde die Badeanſtalt unterm Bürgerberge eröffnet. 
— Im Sommer waren gegen 400 Kinder am Scharlachfieber 
erkrankt. — Eröffnung der Schwabe-Prieſemuthſchen Waiſenſtiftung. 

1878. Am 1. Auguſt wurde das Kaiſerliche Poſtamt 2. Klaſſe 
in ein Poſtamt 1. Klaſſe verwandelt und der bisherige Poſtmeiſter 
Berner nach Freiſtadt in Schleſien verſetzt. An ſeine Stelle trat 
der Hauptmann a. D. Herr Kohler als Poſtdirektor. — Am 19. Fe⸗ 
bruar ging von feiten des Handelsminiſters die Nachricht ein, daß 
dem betreffenden Komitee die Erlaubnis zur Vornahme der generellen 
Vorarbeiten zur Erbauung einer Sekundärbahn von Goldberg nach 
Jauer erteilt ſei. — Am 8. September brannte die Neumannſche 
Tuchfabrik unter dem Gerberberge nieder, jo daß ſämtliche Mia 
ſchinen vernichtet wurden. — Am 1. Oktober wurde mit der Ver⸗ 
ſetzung des Herrn Kreisbaumeiſters Simon die Kreisbaumeiſterſtelle 
aufgehoben und die bauamtlichen Geſchäfte des hieſigen Kreiſes 
dem Kreisbaumeiſter zu Bunzlau überwieſen. 

1879. Ende vorigen Jahres hatte die Tuchfabrik von Bor⸗ 
mann ihre Zahlungen eingeſtellt und dadurch viele Arbeiter in 
Not gebracht. Auf Rechnung der Gläubiger wurde der Betrieb 
bis März 1879 fortgeſetzt. Herr Fabrilbeſitzer Kühn kaufte die 
Fabrik für 60 000 Mk. — Einen bedeutenden Schaden erlitt die 
Stadt durch Auflöſung des Kreisgerichts, welches ſeit 1849 hier 
beſtanden hatte. An die Stelle desſelben kam ein Amtsgericht mit 
3 Richtern, 3 Gerichtsſchreibern, 1 Gerichtsſchreibergehilfen, 2 Ge⸗ 
richtsvollziehern und 2 Gerichtsdienern. Das Beamtenperſonal 
wurde dadurch um mehr als die Hälfte vermindert. Der Rechts⸗ 
anwalt und Notar Steulmann nahm ſeinen Wohnſitz in Liegnitz. 
— Am 23. März verſtarb der Kreisgerichtsrat Rücker und am 
2. Mai der Juſtizrat und Rechtsanwalt Ühſe. — Das Eiſenbahn⸗ 
projekt Liegnitz⸗Goldberg⸗Zittau beſchäftigte wieder einmal alle 
Kreiſe der Bevölkerung, ebenſo das Projekt Jauer-Goldberg, ohne 
zu weiteren Reſultaten zu führen. — Am 20. Mai wurde ein 
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Tierſchaufeſt abgehalten. — Im Laufe des Jahres wurde das 
Logengebäude gebaut. 

1880. Die Volkszählung ergab folgendes Reſultat: Die 
Zahl der Wohngebäude betrug 586, die Zahl der andern Wohn— 
ſtätten 72, der Haushaltungen 1863 und die der Anſtalten für 
gemeinſamen Aufenthalt 15, Einwohnerzahl 6455 Perſonen. — 
Die Ausgaben für die Armenpflege verminderten ſich von 9300 Mk. 
auf 7480 Mk. — Von der Suppenanſtalt wurden an erwachſene 
Arme 2870 Portionen und an Kinder 3960 Portionen unentgeltlich 
verteilt, dagegen 4744 Portionen zu je 5 Pf. verabreicht. — 
Die Eiſenbahnangelegenheit wurde weiter verfolgt, und der Miniſter 
ſtellte ſich dem Projekte wohlwollend gegenüber mit der Verſicherung, 
daß man aber nur eine normalſpurige Sekundärbahn zu erwarten 
habe, daß zunächſt nur die Linien Liegnitz⸗Goldberg und Löwenberg 
Greiffenberg in Betracht kommen können, und daß der Bau dieſer 
Strecken aus Staatsmitteln unter Beihilfe der Städte erfolgen 
ſolle. Im Laufe des Sommers wurden die Vorarbeiten vor 
genommen. — Am Morgen des 19. Mai fand ein ſtarker Schnee⸗ 
fall ſtatt, welchem bis zum 20. Mai Froſt folgte. Die Feldfrüchte, 
ſowie die Obſtbäume litten empfindlichen Schaden. Ebenſo ſchädlich 
wirkte die Näſſe im Auguſt. Am 17. Auguſt gingen in der Nähe 
von Schönau zwei Wolkenbrüche nieder, jo daß die Katzbach aus 
ihren Ufern trat und viel Schaden anrichtete. Durch die Näſſe 
hatten auch die Kartoffeln bedeutend gelitten, jo daß die Kartoffel- 
krankheit ausbrach. — Die Einrichtung einer Bade- und Kaltwaſſer⸗ 
heilanftalt in den Baulichkeiten der früheren Tuchfabrik zu Herms⸗ 
dorf, welche Herr Kreisphyſikus Dr. Leo erworben hatte, wurde im 
Spätſommer begonnen. — Die am Lindenplatz belegene Woll⸗ 
ſpinnerei wurde für 26 000 Mk. mit ſämtlichem Inventarium von 
dem Fabrilbeſitzer Tietze aus Brieg erworben, nachdem ſie zwei 
Jahre leer geſtanden hatte. 

1881. Die Bedingungen des Miniſters, behufs des Baues 
einer Eiſenbahn von Liegnitz nach Goldberg, gingen dahin: a. daß 
von den Kreiſen Liegnitz und Goldberg, ſowie von den Städten 
Liegnitz und Goldberg der Grund und Boden koſtenfrei hergegeben 
werde; b. daß für jeden Kilometer der Bahnlinie ein Baubeitrag 
von 4000 Mark geleiſtet werde; c. daß die Koſten der Vorarbeiten 
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bezahlt werden. Diefe Bedingungen wurden von den beteiligten 
Kreifen und Städten angenommen und die Eiſenbahnvorlage vom 
Landtage genehmigt. Der Kreis Goldberg⸗Haynau hatte mittels Kreis⸗ 
tagsbeſchluſſes vom 24. Okt. die Summe von 114000 Mk. bewilligt. 
Die Stadt Goldberg verpflichtete ſich, für die Linie von der Kreis- 
grenze bis zur Pappel von 1,3 Kilometer den Grund und Boden zu 
erwerben und die Summe von 4000 Mark für den Kilometer zu 
zahlen. Außerdem trat ſie dafür ein, daß wenn die Verpflichtungen 
des Kreiſes eine höhere Summe als 114000 Mark erforderten, 
dieſe zu übernehmen. Hinſichtlich der Linie Jauer-Goldberg wurde 
am Schluſſe des Jahres von feiten der beteiligten Städte Gold» 
berg und Jauer, ſowie von Privaten ein Aktienkapital von 
450 000 Mark gezeichnet, zur Hälfte in Stammaktien, zur Hälfte 
in Prioritätsſtammaktien, an welchen ſich die Stadt Goldberg mit 
60 000 Mark beteiligt hat. Für die Ausführung des Unter⸗ 
nehmens wurde ein zuverläſſiger Unternehmer gefunden, der ſich 
mit einem Kapitale von 750000 Mark beteiligen wollte. Eine 
Verzögerung entſtand dadurch, daß der Unternehmer eine neue 
Linie für notwendig erachtete, um die Steigung der Bahn zu 
mildern. — Am 10. Juli wurde Bad Hermsdorf eröffnet. — Um 
das Andenken Valentin Trotzendorfs zu ehren, wurde laut Beſchluß 
des Magiſtrats dem bisherigen Kirchplatze der Name Trotzendorf⸗ 
platz beigelegt. — Gegen Ende des Jahres wurden mehrere Eins 
brüche verübt und dem Vorwerksbeſitzer Steinbrecher 500 Mark 
und dem Kaufmann Dauber 180 Mark geſtohlen. Ein Einbruch 
in der Apotheke wurde vergeblich verſucht. — Am 5. April ver 
ſchied hierſelbſt der emeritierte Paſtor Zürn in dem hohen Alter 
von 88 Jahren. Er hatte 1814 als Freiwilliger gedient und war 
Paſtor in Goldentraum, Naumburg a. Q. und Gebhardsdorf ge⸗ 
weſen. Den Amtsjahren nach war er der Senior unter den evan⸗ 
geliſchen Geiſtlichen Schleſiens. — Am 27. März ſtarb der älteſte 
Bewohner unſrer Stadt, der Tuchfabrikant Chriſtian Bernhard, 
im Alter von 96 Jahren, 11 Monaten und 17 Tagen. Er war 
in Löwenberg geboren und ſeit 1807 Goldberger Bürger. — Die 
Suppenanſtalt hatte 7284 Portionen gegen Bezahlung und 10 505 
Portionen unentgeltlich verabreicht. — Im Laufe des Jahres 
wurden verſchiedene Bauten ausgeführt und auf der Liegnitzerſtraße 
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und Radeſtraße Bürgerſteige von Granit gelegt. Auf der Pro 
menade und an Straßen wurden an 300 Obſtbäume gepflanzt. 
Die Ausgaben für die ſtädtiſchen Bauten beliefen ſich auf 
8733,13 Mark. 

1882, Der Königliche Landrat Freiherr von Rothkirch⸗Trach 
wurde zum Geheimen Regierungsrate ernannt. — Aus Anlaß 
ſeiner 25 jährigen Dienſtzeit als Ratsherr wurde dem Bei⸗ 
geordneten Kaufmann Günther das Prädikat »Stadtälteſter« bei 
gelegt. — Der Stadtkaſſenrendant Raſchke erhielt den Kronenorden 
4. Klaſſe. — Der Kreisſekretär Kettner ließ ſich penſionieren. — 
Am 11. April ſtarb der Bürgerjubilar und Ehrenbürger, der frü⸗ 
here Stadtverordnetenvorſteher und Ratsherr Wilhelm Rösler im 
80, Lebensjahre. — Am 24. April ſtarb in Dresden der frühere 
Ratsherr und Färbereibeſitzer zu Goldberg Heinrich Warmuth 
im Alter von 80 Jahren. — In Berlin ſtarb am 11. Oktober 
der Geheime Regierungsrat Jakobi, welcher den Liegnitz⸗Goldberg⸗ 
Haynauer Wahlbezirk zwölf Jahre hindurch als Abgeordneter 
vertreten hatte. — Bei der am 26. Okt. ſtattgefundenen Ubgeord- 
netenwahl erhielten Paſtor Seyffarth in Liegnitz und Brauerei⸗ 
direktor Goldſchmidt in Berlin die Stimmenmehrheit. — Bei der 
am 5. Juni ftattgehabten Aufnahme der Berufsſtatiſtik wurden in 
Goldberg ermittelt 1734 Haushaltungen, 6226 anweſende und 88 
abweſende Perſonen. Die Zahl der Haushaltungen mit Land- 
wirtſchaft betrug 136, und Gewerbekarten wurden 275 ausgegeben. 
— Zimmermeiſter Schmaller erbaute auf ſeinem Grundſtücke vor 
dem Friedrichsthore eine Dampfſchneidemühle. — Maurermeiſter 
Urban erbaute in der Bailgaſſe eine ſteinerne Brücke über die 
Katzbach für ungefähr 33 000 Mk. — Die alte Stadtmauer wurde 
vom Sälzerthor bis zur Pforte entfernt und dadurch die Prome⸗ 
nade verſchönert und erweitert. Laut Geſetz vom 15. Mai 1882 
wurde der Bau einer Eiſenbahn von Liegnitz nach Goldberg ger 
nehmigt, wenn 80 000 Mk. als Baubeihilfe und das erforderliche 
Terrain von den Kreiſen und Städten Goldberg, Haynau und 
Liegnitz unentgeltlich hergegeben werde. Der bezügliche Vertrag 
wurde am 12. Juli 1882 entworfen, der Entwurf von dem Herrn 
Miniſter genehmigt und nach mehrfachen Ausſtellungen und Ex 
gänzungen im Februar 1883 endgültig feſtgeſtellt. Die ſpeziellen 
Vorarbeiten zum Bau der Bahn begannen im Januar 188g. 
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1883. Am 19. Mai ſtarb der praktiſche Arzt Dr. Schreiber im 
67. Lebensjahre. — Am 11. April ſtarb der Rendant der Stadt- 
hauptkaſſe und Sparkaſſe, Karl Raſchke, im Alter von 74 Jahren; 
ſein Nachfolger wurde der Buchhalter Menzel. — Am 20. Februar 
brannte die im Jahre 1882 errichtete Wolfsbaude nieder. — In 
der Nacht vom 19. zum 20. Juni trat die Katzbach aus ihren Ufern 
und überſchwemmte die anliegenden Wieſen und Felder. Bad 
Hermsdorf litt erheblich von den Fluten, denn das Waſſer ſtand 
über einen Meter höher als 1870; der Kurgarten wurde über⸗ 
ſchwemmt. Ein in Kauffung niedergegangener Wolkenbruch war 
die Urſache der Überſchwemmung. — Im April ließ ſich der Mufil- 
dirigent Berger mit ſeiner Kapelle hier nieder. Infolgedeſſen ſtellte 
der bisherige Stadtmuſikus Müller ſeine Funktionen ein. Die 
Stadtverordnetenverſammlung gewährte Herrn Berger 500 Ml. 
Unterſtützung auf ein Jahr. — Bei der Gartenbauausſtellung in 
Liegnitz erhielt der Handelsgärtner Riedel die ſilberne Ausſtellungs⸗ 
medaille. — Der Firma Richard Kähl wurde auf der Internatio⸗ 
nalen Ausſtellung zu Amſterdam für Herſtellung von baumwollenen 
und leinenen Fabrikaten die ſilberne Medaille zuerkannt. — Anfang 
Dezember eröffnete der Buchhändler Karl Obſt eine Buchhandlung. 
— Im Laufe des Sommers hatten wir einen bedeutenden Fremden⸗ 
verkehr; viele auswärtige Vereine trafen hier ein. — An der Ab⸗ 
lieferungsſtelle unter den Linden wurden im Herbſt 110000 Zentner 
Zuckerrüben für die Zuckerfabrik Alt-Jauer abgeliefert. — Auf 
dem Matthäiplatze wurde ein neuer Brunnen angelegt. — Der 
Gedenktag des 25jährigen Wirkens der Grauen Schweſtern wurde 
am 27. September durch Hochamt, Anſprache und Geſang feſtlich 
begangen. 

1884. Am 26. Februar brannten in Hermsdorf die Gebäude 
des Gutsbeſitzers Lochmann gänzlich nieder. Am 10. Mai ver⸗ 
nichtete das Feuer die Wohn- und Wirtſchaftsgebäude des Berger⸗ 
ſchen Reſtgutes. Am 6. Auguſt brannten auf der Stelle des 
Förſters Wilhelm zwei Scheunen nieder und in der Nacht vom 
23. zum 24. September die Scheuer des Gaſtwirts Göbel. Dieſe 
Brände waren durch böswillige Brandſtiftung veranlaßt worden. 
— Im Herbſt wurden 100000 Zentner Zuckerrüben für die 
Fabrik Alt⸗Jauer abgeliefert. — Der Gaſtwirt Opitz baute das 
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Thalſchloß in der Niederau und der Spediteur Langner aus Liegnitz 
einen Speicher und ein Wohnhaus am Bahnhof. — Das Jahr 
1884 brachte für Goldberg die Erfüllung langgehegter Wünſche, 
indem die langjährigen Bemühungen zur Erlangung einer Eiſenbahn 


endlich von Erfolg gekrönt wurden. Nachdem ſchon Ende 18837 


die miniſterielle Genehmigung zum Bau einer Sekundärbahn von 
Liegnitz nach Goldberg eingegangen war, wurden im Februar 1884 
die letzten Vermeſſungen behufs Anlage des Bahnhofes auf dem 
Sande ausgeführt. Die Arbeiten, welche der Königl. Abteilungs- 
baumeiſter Schüler in Liegnitz leitete, wurden bei Liegnitz, Wild⸗ 
ſchütz und Goldberg gleichzeitig begonnen. Ende März begannen 
die Erdarbeiten an der Liegnitzer Höhe, und im Mai wurde von 
Koſendau bis zum Bahnhof Goldberg ein Schienengleis gelegt, 
auf welchem allerlei Baumaterial, Erde und Sand befördert wurden. 
Montag den 26. Mai fand die feierliche Grundſteinlegung zum 
Bahnhofe ſtatt. Die Stadtkapelle blies den Choral: »Nun danket 
alle Gottes. Herr Bürgermeiſter Kamcke hielt eine Anſprache, und 
Herr Paſtor Knönagel las die weiter unten folgende Urkunde, 
welche in den Grund verſenkt wurde. Nachdem die üblichen 
Hammerſchläge abgegeben waren, wurde die Feier mit einem Hoch 
auf Se. Majeftät den Kaiſer geſchloſſen. Es folgte ein Feſteſſen 
auf dem Kavalierberge. Im Auguſt und Anfang September gingen 
die Bahnhofsgebäude zu Goldberg, Koſendau, Wildſchütz und 
Pahlowitz ihrer Vollendung entgegen. Um eine bequeme Ver⸗ 
bindung zwiſchen Stadt und Bahnhof herzuſtellen, mußten vor 
dem Sälzerthor erhebliche Veränderungen vorgenommen werden; 
der Mühlberg wurde abgeſchachtet und am großen Gefälle ein 
bequemer Fußweg angelegt. Obgleich im Auguſt und September 
die Witterung für die Arbeiten ſehr günſtig war und man Ende 
September die Arbeiten ſogar mit Fackelbeleuchtung oft bis Mitter⸗ 
nacht fortſetzte, konnte doch der urſprünglich feſtgeſetzte Termin zur 
landespolizeilichen Abnahme der Bahn nicht innegehalten werden. 
Derſelbe wurde ſchließlich auf den 1. Oktober und die Übergabe der 
Bahn an den öffentlichen Verkehr auf den 15. Oktober feſtgeſetzt. 
Der 12. Oktober, ein Sonntag, war ein Feſttag für Goldberg, 
indem an dieſem Tage die feierliche Eröffnung des Bahnbetriebes 
ſtattfand. Eine große Menſchenmenge erwartete mittags den 
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bekränzten Feſtzug von Liegnitz, welcher bald nach 1 Uhr unter 
Böllerſchüſſen auf hieſigem Bahnhofe einlief und uns die Feſt⸗ 
teilnehmer aus Liegnitz zuführte. Herr Bürgermeiſter Kamcke ber 
grüßte die Ankommenden mit einer Anſprache, worauf ſich der 


Zug unter Vorantritt der ſtädtiſchen Muſikkapelle durch die ge⸗ 
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ſchmückte Sälzerſtraße und über den Ring nach dem Gaſthofe zu 
den »Drei Bergen« bewegte, wo ein Feſteſſen ſtattfand, bei dem 
die üblichen Reden gehalten wurden. Ein Telegramm, welches 
von der Feſtverſammlung an den Eiſenbahnminiſter Maybach ge⸗ 
richtet wurde, fand am folgenden Tage freundliche Beantwortung. 
— In den Tagen vom 12. bis 14. Oktober gingen verſchiedene 
Freizüge von hier nach Liegnitz und zurück, die ſtark beſetzt waren. 
Am 14. Oktober begab ſich eine größere Zahl hieſiger Feſtteilnehmer 
nach Liegnitz, um einer Einladung der dortigen Feſtgenoſſen zu 
einem Frühſchoppen Folge zu leiſten. Die Übergabe der Bahn an 
den öffentlichen Verkehr erfolgte Mittwoch den 15. Oktober. 

Die nachfolgende Urkunde wurde am 26. Mai bei Legung des 
Grundſteins zum Bahnhofsgebäude in den Grund verſenkt: 

»Stadt Goldberg in Schleſien. 

Nachdem man vor Jahrhunderten in nächſter Umgebung unſrer 
Stadt das Gold, wovon ſelbige ja den Namen trägt, dem Schoße 
der Erde entnommen, verſenken wir heute das Schriftſtück in den 
Grundſtein dieſes Gebäudes in der frohen Zuverſicht, daß von nun 
an ein neues, goldenes Zeitalter für unſern Ort anbrechen werde. 
Nachdem die alten Goldquellen längſt verſiegt, auch der ſpäter 
durch regen und emſigen Betrieb der Tuchmacherei der Stadt 
erblühte Wohlſtand bei veränderten Fabrikations- und „Konjunktur 
(bei veränderten) Verhältniſſen einem gewaltigen Rückgange Platz 
gemacht hatte, waren die Gedanken aller Gebildeten und Einſichts⸗ 
vollen ſeit Jahren darauf gerichtet, die Stadt eingefügt zu ſehen 
in das großartige Verkehrsnetz, das unter dem Namen »Eifenbahnen« 
unſer Vaterland, ſowie ja die ganze kultivierte Welt mehr und 
mehr durchzieht. Bald hätte man bei uns das 25 jährige Jubiläum 
der vielfachen Beſtrebungen feiern können, die von Behörden und 
Privaten unternommen worden zu dem Zweck, Eiſenbahnverbindung 
zu bekommen, und dicke Aktenſtücke in der ſtädtiſchen Regiſtratur 
legen Zeugnis ab von dem Eifer, womit jahrelang dies Ziel in 
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der verſchiedenſten Weiſe verfolgt wurde. Wiederholt glaubte man, 
demſelben nahe zu ſein; da fegten unglückliche Konſtellationen wieder 
jede Hoffnung hinweg; aber unermüdet nahmen die beſten amt 
lichen und induſtriellen Kräfte unſrer Stadt den Plan und das 
Streben wieder auf. Im Verein mit Nachbarſtädten und einem 
induſtriellen ſächſiſchen Bezirke, in Anlehnung an größere Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften wurde zu wirken verſucht; ja ſelbſt vor dem Throne 
Sr. Majeſtät ward die bittende Stimme der Stadt erhoben. Zwei 
Jahrzehnte mußten vergehen, ehe die Wirklichkeit einer Schienen- 
verbindung uns vor Augen treten kounte; endlich erreichte der 
Weltverkehr in Geſtalt einer Sekundärbahn von Liegnitz unſern 
Ort. — Wenn wir dieſer zahlreichen früheren Beſtrebungen ge 
denken, ſo ziemt es ſich auch, Erwähnung zu thun eines Mannes, 
der die beſten Jahre ſeines Lebens mit daran geſetzt hat, die Stadt, 
die er als Bürgermeiſter zu leiten berufen war, der Segnung einer 
Eiſenbahn teilhaftig zu machen. Der leider im Jahre 1876 in der 
Fülle der Kraft dahingeſchiedene Bürgermeiſter Matthäi ſollte die 
Erfüllung dieſes ſeines Lieblingswunſches nicht mehr erleben. Erſt 
ſeinem Nachfolger, Bürgermeiſter Kamcke, deſſen thätiges Wirken 
für Erreichung einer Bahnverbindung gleichfalls nicht genugſam 
anerkannt werden kann, iſt es beſchieden, dieſe Phaſe der weiteren 
Entwickelung Goldbergs zu durchleben und ſie in die richtigen 
Geleiſe zu leiten. Da die Bahn der Bürgerſchaft Hoffnung iſt, 
welche alle dahinzielenden Beſtrebungen unterſtützt und Opfer dazu 
bringt, ſei hier auch der Name deſſen erwähnt, der ſeit Jahren die 
Verhandlungen der Stadtverordnetenverſammlung mit kundiger 
Hand leitet, des Stadtverordnetenvorſtehers Apotheker Hoffmann; 
da fie ferner ein neues Glied in der Kette der öffentlichen Verkehrs 
richtungen iſt, auch derjenige, der bisher an der Spitze dieſer 
Verwaltung hierorts geſtanden, der Poſtdirektor Hauptmann a. D. 
Kohler. — Wenn nun ſchließlich der Staat es war, der den end» 
lichen Bau der Bahn übernommen, ſo ſei auch mit Dank der 
Förderung ſeitens der hohen und höchſten Behörden gedacht, die 
dem Unternehmen zu teil geworden. War doch der Königliche 
Geheime Regierungs- und Landrat Freiherr von Rothlirch-Trach 
in dem Komitee für den Bau einer Bahn Liegnitz-Goldberg⸗Löwen⸗ 
berg⸗Zittau thätig, wie er ſoeben noch feine Kräfte dem Abſchluß 
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der nötigen Verträge, den Verhandlungen mit Staatsregierung, 
Kreis- und Privatbeteiligten gewidmet hat. So iſt denn der Bahn⸗ 
bau am 1. April 1884 unter der glorreichen Regierung Kaiſer 
Wilhelms I., unter feinem großen Kanzler Fürſten Bismarck, dem 
weitblickenden und thätigen Verkehrsminiſter Maybach, unter Ober⸗ 
leitung des Regierungsrats Schulz von der Breslau-Sommerfelder 
Eiſenbahndirektion, des Abteilungsbaumeiſters Schüler, z. Z. in 
Liegnitz, und des Baumeiſters Sannow, z. Z. in Goldberg, vom 
Eiſenbahnunternehmer Engel in Liegnitz und ſeinem Vertreter, 
Ingenieur Willner daſelbſt, begonnen worden. Dem Veranſtalter 
dieſer von Dr. med. Basler verfaßten Urkunde und der heutigen 
Feier aber, Ratsherrn und Zimmermeiſter H. Schmaller hierſelbſt, 
der ebenfalls ſeit Jahrzehnten mit Hand und Mund für Verwirk⸗ 
lichung dieſes Goldberger Wunſches thätig geweſen, iſt der Auftrag 
geworden, das erſte Bahnhofsgebäude hierſelbſt zu errichten, und 
ſo wünſchte denn derſelbe, dieſe kurze Betrachtung über Goldbergs 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu verſenken in den Grund⸗ 
ſtein desſelben zum bleibenden Denkmal dieſer für unſer Goldberg 
ſo bedeutungsreichen Zeitperiode. — Das Gebäude iſt wegen 
ſchlechtem Baugrunde auf Pfeilern, zwiſchen welchen Erdbogen 
geſpannt ſind, fundamentiert. So geſchehen Goldberg in Schleſien 
am 26. Mai des Jahres 1884. Vollzogen von den Teilnehmern 
der Grundſteinlegung. e 

1885. Am 15. Februar ſtarb infolge eines Schlagfluſſes 
während des Gottesdienſtes in der latholiſchen Kirche der Maurer- 
meiſter Urban. — Am 11. September traf ein großer Teil der in 
Liegnitz tagenden Verſammlung deutſcher und öſterreichiſcher Bienen⸗ 
züchter hier ein, beſuchte den Bürgerberg, Wolfsberg und Bad 
Hermsdorf, wo zum Andenken an dieſen Tag eine Imkereiche ge⸗ 
pflanzt wurde. — Der bisherige Pächter der ſtädtiſchen Ziegelei, 
Herr Kaufmann Holland, kaufte dieſelbe für den Preis von 
51504 Mk. Er erbaute ein Wohngebäude und einen Ringofen. 
— Der Dirigent der Stadtkapelle erhielt auch in dieſem Jahre 
einen Zuſchuß von 500 Ml. — Die Poſtverbindung zwiſchen hier 
und Haynau wurde aus Mangel an Verkehr aufgehoben. — Auf 
dem Grundſtück des Stellbeſitzers Reimann am Flensberge grub 
man nach Gold, doch ohne Erfolg. Ziemlich rege war die Bau⸗ 
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thätigteit. So erbaute die Witwe Sommer ein Wohnhaus auf ihrem 
Kohlenhofe am Bahnhof und der Gaſtwirt Weinert in der Oberau 
den »Gaſthof zur Eiſenbahn«. — Da nach Mitteilung der König⸗ 
lichen Regierung der Bau einer Eiſenbahn von Jauer nach Gold— 
berg kaum zu erwarten ſtand, ſo wurden die bereits eingezahlten 
Beträge, die bei der Sparkaſſe zinstragend angelegt worden waren, 
zurückgezahlt. Es kamen 12 455,82 Mk. zur Verteilung. — Den 
Bahnhof erweiterte man durch einen Anbau. — Der Fremden⸗ 
verkehr hat ſich in dieſem Jahr bedeutend gehoben. — Der Bau 
des Weges am Mühlberge kam zur Ausführung. 

1886. Für die in Goldberg mit Handwerk beſchäftigten 
Perſonen, ausſchließlich der Maurer, Zimmerer, Mühlenbauer, 
Brettſchneider und Brunnenbauer, wurde eine beſondere Kranken⸗ 
kaſſe errichtet, welche mit dem 1. Februar 1886 ins Leben trat, 
und auf welche alle Verbindlichkeiten der allgemeinen Ortskranken⸗ 
kaſſe übergingen. — Vom 19. Auguſt bis 13. September fand in 
der Umgegend von Goldberg ein Divifionsmandver ſtatt. Die 
Einquartierung betrug in der Stadt 161 Offiziere, 3470 Mann 
und 260 Pferde. Ein größeres Gefecht fand am Wolfsberge ſtatt. 
— Infolge der am 21. Juni niedergegangenen Regenmaſſen ſchwoll 
die Katzbach hoch an und verwüſtete die angrenzenden Ländereien. 
Der Steg in der Oberau wurde weggeriſſen und der im vorigen 
Jahre neu erbaute Sandſteg bedeutend beſchädigt. Großen Schaden 
erlitt Bad Hermsdorf. In Riemberg wurde die Dorfſtraße faſt 
ganz weggeriſſen, das Mühlenwehr ſehr beſchädigt und der Garten 
des Häuslers Mumert hinweggeſchwemmt. — Am 18. Juni wurde 
ein Delegiertentag des Deutſchen Kriegerbundes hierſelbſt abgehalten. 
Die Stadt war feſtlich geſchmückt und am Vorabende des Feſttages 
Zapfenſtreich. Die Verhandlungen der Vereinsgenoſſen fanden am 
Vormittag des 18. Juni im Saale der » Bürgerbergreftauratione 
unter Vorſitz des Hauptmanns Conrad aus Hirſchberg ſtatt. Nach 
Schluß derſelben folgte das Feſteſſen, bei welchem ein Telegramm 
an Se, Majeſtät den Kaiſer abgeſandt wurde. Nachmittags nahmen 
die Vereinsgenoſſen (ungefähr 1680) vor dem Oberthor Aufſtellung 
und marſchierten vor das Rathaus, wo ſie Herr Bürgermeiſter 
Kamcke begrüßte. Darauf dankte der Bezirksvorſteher Hauptmann 
Conrad der Stadt für die feſtliche Aufnahme, und auch der Oberſt 


599 


von Friedeberg ſprach jeine Anerkennung über den feitlichen Em⸗ 
pfang aus, der den Gäſten zu teil geworden war. Sodann bewegte 
ſich der mächtige Zug unter Muſik nach dem Lindenplatze, woſelbſt 
der Parademarſch vor den anweſenden Offizieren des Generalſtabes, 
ſowie vor den ſtädtiſchen Behörden ſtattfand. Feuerwerk und Tanz 
auf dem Bürgerberge beſchloß die ſchöne Feier. — Am 1. Oktober 
wurden die Dienſträume für Poſt und Telegraphie in das neue 
Poſtgebäude am Matthäiplatze verlegt. — Der ſtädtiſche Muſik⸗ 
direktor Berger ging nach Jauer; ſeine der Stadt gegenüber ein⸗ 
gegangenen Verpflichtungen übernahm der Muſikdirigent Wismach. 
— Im Juni wurde der Gaſthof zum »Schwarzen Adlers von dem 
Oberkellner Schultz für 50 000 Mk. gekauft. — Die Förſterſche 
Eiſengießerei unterm Mühlberge kaufte der Maſchinenfabrikant 
Jäckel aus Wolfsdorf für 12 000 Mk. — Mit materieller Unter⸗ 
ſtützung des Abgeordneten Goldſchmidt wurde eine Volksbibliothek 
eingerichtet, deren Verwaltung der Turn- und Feuerwehrverein 
übernommen hat. — Am 9. September ſtarb im faſt vollendeten 
90, Lebensjahre der Tuchfabrikant Wilhelm Längner. — Am 
22. Mai wurde der Droſchkenbeſitzer Aſſig zwiſchen hier und Liegnitz 
ermordet. Der Mörder brachte den Ermordeten bis auf die Knieg⸗ 
nitzer Feldmarken an der Lüben⸗Steinauer Chauſſee, wo er am 
folgenden Tage aufgefunden wurde. Der Mörder Kamladen wurde 
zum Tode verurteilt, aber zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe be⸗ 
gnadigt. — Vor dem Friedrichsthore wurde der Bau eines Amts⸗ 
gerichtsgefängniſſes begonnen und der Schießſtand am Bürgerberge 
neugebaut und dabei das alte Zielerhaus abgebrochen und ein 
neues errichtet. 

1887. Zwei große Bauten ſind aus dieſem Jahre bedeutungs⸗ 
voll, der Bau des Schlachthauſes und der Obermühle. Zur Er 
bauung des Schlachthauſes erwarb die Stadt einen Teil des 
Rufferſchen Gartens unter dem Bürgerberge für 3000 Mk. Herr 
Maurermeiſter Urban führte den Bau im Laufe des Sommers 
und Herbſtes aus, und am 15. Dezember erfolgte die Übergabe 
des Hauſes zur öffentlichen Benutzung. — Herr Mühlenbeſitzer 
Fleißig aus Gräben bei Striegau erkaufte die Obermühle, ſowie 
die Fabrikgebäude der ehemals Förſterſchen Fabrik von dem Beſitzer, 
Herrn Breikopf in Bukareſt in Rumänien, für ungefähr 90 000 Mt. 
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und baute die Obermühle vollſtändig um; erſt ſpät im Herbſt 
konnte fie dem Betriebe wieder übergeben werden. — Vollendet 
wurde der im vorigen Jahre begonnene Bau eines Amtsgerichts⸗ 
gefängniſſes vor dem Friedrichsthore; die Benutzung erfolgte vom | 
1. Dezember ab. — In der Oberau errichtete der Gärtner Riedel 
eine neue Gärtnerei, und das Schweizerhaus ging in die Hände 

des Herrn Kantel aus Liegnitz für den Preis von 12 600 Ml. 
über. — Eine große Veränderung ging an der Promenade bei der 
„Germania vor. Das kleine Haus wurde weggeriſſen und hinter 
demſelben eine neue Reſtauration mit großem Saale errichtet. 
Den tiefen Wallgraben füllte man zum Teil aus; das Material 

zur Ausfüllung gewann man durch Abtragung des hohen Randes 

an der »Germania.« In einigen Jahren werden dort ſehr hübſche 
Anlagen entſtehen. — Am 14. Mai brannte die dem Herrn Fabril⸗ 
beſitzer Kühn gehörige Fabrik in Neuländel vollſtändig nieder. 

Alle Maſchinen und viele tauſend Zentner Wolle verbrannten. 

1888. Aus dem Anfange dieſes Jahres haben wir über die 
ſtädtiſchen Verhältniſſe nichts zu berichten. Es ſteht hier aber ein 
Ereignis im Vordergrunde, welches in der Geſchichte unſers preu— 
ßiſchen und deutſchen Vaterlandes einen wichtigen Zeitabſchnitt 
bezeichnet. Am 9. März ſtarb unſer geliebter und hochverehrter 
Kaiſer Wilhelm I., der große Sieges- und Friedensfürſt, der 
Schöpfer des neuen Deutſchen Reiches. Erſchütternd wirkte dieſe 
Trauerkunde auf die Bevölkerung unſrer Stadt, die treu zu Kaiſer 
und Reich ſteht. Überall zeigte ſich die Trauer; ſchwarze Fahnen 
wehten von den Häuſern; ſchwarz waren viele Schaufenſter aus- 
geſchlagen, und die Fröhlichkeit wich dem Eruſte. Als ich meine 
Arbeit begann, hätte ich nicht vermutet, daß ich dieſen Teil mit 
der Mitteilung eines ſo traurigen Ereigniſſes würde ſchließen 
müſſen. Unſre Herzen ſchlagen aber auch in inniger Liebe und 
Treue dem neuen deutſchen Kaiſer zu, der trotz ſeines ſchweren 
Leidens die Zügel der Regierung mit mächtiger Hand ergriffen hat. 

Wir können dieſen Teil der Arbeit nicht beſſer ſchließen als mit 
dem Rufe: »Heil Kaiſer Friedrich III. !« 
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Statiſtiſche Beigaben.“) 
A. Einwohnerzahl. 


Männlich. Weiblich. Zuſammen. 
1801 2953 2581 5534 
1802 — — 5793 
1803 — — 5949 
1804 — — 6061 
1806 3491 2344 5835 
1807 — — 5577 
1812 2794 2827 5621 
1813 2290 2402 4692 
1814 2291 2508 4799 
1816 2591 2567 5158 
1817 2712 2653 5365 
1818 2797 2790 5587 
1819 2859 2834 5693 
1820 2815 2806 5621 
1821 2952 2986 5938 
1823 3143 3256 6399 
1824 2635 2919 5554 
1825 2785 2982 5767 
1826 2784 3053 5837 
1827 2955 3229 6184 
1828 3009 3323 6332 
1829 3060 3350 6410 
1830 3018 3318 6336 
1831 2847 3246 6093 
1832 2949 3311 6260 
1833 3045 3410 6455 
1834 3217 3545 6762 
1835 3161 3469 6630 
1836 3243 3550 6793 
1837 3341 3752 7093 
1838 3236 3700 6936 
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nicht ni den fehlenden Jahren fand eine Aufnahme des Perſonenſtandes 
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Männlich. Weiblich. Zuſammen. 
1839 3210 3605 6815 
1840 3406 3788 7194 
1841 3406 3788 7194 
1842 3447 3891 7338 
1846 3402 3717 7119 | 
1847 3402 3717 7119 i 
1851 3415 3694 7109 
1852 — — 7156 | 
1855 — — 7019 
1858 — — 6838 
1861 — — 6678 
1864 3207 3633 6840 
1867 — —— 6837 
1871 3093 3609 6702 * 
1875 3045 3529 6574 
1880 3017 3438 6455 
1885 — — 6736 


B. Die Grauen Schweſtern. | 
Es wurden verpflegt 1859: 284, 1860: 204, 1861: 181, 
1862: 180, 1864: 152, 1865: 173, 1866: 137, 1867: 134, 
1868: 157, 1869: 137, 1870: 127, 1871: 141, 1872: 131, 
1873: 113, 1874: 120, 1875: 106, 1876: 105, 1877: 120, 
1878: 108, 1879: 105, 1881: 106, 1882: 120, 1883: 122, 
1884: 114, 1885: 105, 1886: 132, 1887: 113. 


* Mit der Zahl der abweſenden Haushaltungsmitglieder 6808, 


VI. MNöbſchnikt. 


Die Innungen (Sünfte, Zechen, Pandwerksmittel). 


F ächſt den allgemeinen ſtädtiſchen Verhältniſſen, die wir in 
den erſten drei Abſchnitten ausführlich betrachtet haben, 
nehmen unter allen lokalen Einrichtungen zunächſt die Innungen 
unſre Aufmerkſamkeit in Anſpruch, und zwar nicht nur deshalb, 
weil deren Mitglieder den eigentlichen Kern der ſtädtiſchen Ein⸗ 
wohnerſchaft bildeten, ſondern auch, weil ſie einen unmittelbaren 
Einfluß auf die Entwickelung des Gemeinweſens ausübten. Jeder 
irgend wichtige Beſchluß, der die Geſamtheit der Bürger oder des 
ſtädtiſchen Vermögens betraf, bedurfte der Zuſtimmung der In⸗ 
nungen. 

In klarer und anſchaulicher Weiſe ſpricht ſich F. G. Ad. Weiß 
in ſeiner Chronik von Breslau über Entſtehung, Weſen und Zweck 
der Innungen aus. Er ſagt ungefähr folgendes: »Die erſte Ent⸗ 
wickelungsperiode des ſchleſiſchen und des Breslauer Handwerks 
ſeit den erſten Anfängen der deutſchen Koloniſation iſt in tiefe 
Dämmerung gehüllt. Es iſt ſicher, daß die deutſchen Handwerker, 
die ſich mit den erſten deutſchen Koloniſten vereinzelt oder in 
Gruppen in Schleſien einfanden, gegenüber den in einem drückenden 
Hörigkeitsverhältniſſe zu den Fürſten, Großen oder Klöſtern ſtehenden 
polniſchen Handwerkern durch ihre perſönliche Freiheit und durch ihre 
vollkommenere Technik im entſchiedenen Vorteile waren. Wir 
erfahren nichts, wie ſich die Auflöſung der früher erwähnten ſlavi⸗ 
ſchen Handwerkerdörfer vollzogen, wie ſich das Verhältnis der vor⸗ 
handenen Handwerker zu den einwandernden deutſchen Berufs- 
genoſſen geſtaltet hat. Man weiß nur, daß das ſlaviſche Handwerk 
der eindringenden deutſchen Kultur erlag, und daß die gewerblichen 
Genoſſenſchaften der jungen Städte, alſo auch Breslaus, Schöß⸗ 
linge der letzteren waren und durchaus deutſchen Charakter trugen. a 
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Im 13. Jahrhundert war das ſlaviſche Handwerk in Schleſien in 
einem Zuſtande, wie er uns in Deutſchland etwa zur karolingiſchen 
Zeit begegnet, nur mit dem großen Unterſchiede, daß das deutſche 
Handwerk jener Periode eine Zukunft gehabt hat, das ſlaviſche 
aber nicht. Denn als der Strom deutſcher Einwanderung ſich 
nach Schleſien zu ergießen begonnen hatte und ein deutſches Dorf 
nach dem andern, eine deutſche Stadt nach der andern erbaut ward, 
da zog mit dem deutſchen Rechte auch der deutſche Landbau in die 
Dörfer und der deutſche Gewerbefleiß in die Städte. Mit dem 
letzteren konnten die Anfänge der einheimischen ſlaviſchen Induſtrie 
leine Konkurrenz aushalten; ſie erlagen ihm, ohne auch nur eine 
Spur ihres ehemaligen Daſeins hinter ſich zu laſſen. Dieſes 
Eindringen und Überhandnehmen der deutſchen Induſtrie ging 
ebenſo allmählich als die deutſche Einwanderung überhaupt vor ſich. 
Eine andre ungleich ſchwierigere Frage iſt es aber, wann das 
deutſche Innungsweſen, wodurch das Handwerk erſt eine rechtliche 
Stellung im Gemeinweſen erhielt, in den einzelnen ſchleſiſchen 
Städten Eingang fand; denn während man von den Verfaſſungen 
der meiſten ſchleſiſchen Städte im ſtande iſt, mit Hilfe der auf uns 
gekommenen Urkunden genau anzugeben, wann die einzelnen Rechte, 
aus denen ſie beſtanden, erworben worden ſind, handelt dagegen 
leine herzogliche Urkunde, keine Rechtsmitteilung von einer ausdrück⸗ 
lichen Erwerbung des Innungsrechtes, der Befugnis für die Hand⸗ 
werker einer Stadt, ſich zu Innungen zuſammenthun zu dürfen. 
Stenzel fand allerdings eine ſolche in der Urkunde vom Jahre 1273 
für Breslau“), durch welche Herzog Heinrich IV. außer andern 
wichtigen Rechten dieſer Stadt auch das überläßt, was zu deutſch 
»innonghe« heißt. Dieſes Wort bedeutet aber nicht ſowohl das 
Recht, Innungen zu bilden, als vielmehr die Innungsgelder, welche 
der einzelne, der Mitglied einer Innung zu werden beabſichtigte, 
zu erlegen hatte. In dieſem Sinne wird es bereits in der be 
kannten Rechtsmitteilung der Halleſchen Schöppen für Neumarkt 
von 1235 %) mehrere Mal gebraucht. Auch in andern Stellen 
hat es unzweifelhaft dieſe Bedeutung, regelmäßig in den Breslauer 


) Stenzel, »Schleſiſche Geſchichteg, S. 288. 
„) Tſchoppe und Stenzel, »Urkundenbuche, S. 294 ff. 
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Rechnungsbüchern“), deren Herausgeber das Verdienſt hat, die in 
Rede ſtehende Urkunde von 1273 zuerſt richtig erklart zu haben““). 
Das Recht, Handwerksinnungen zu bilden, muß alſo für Breslau 
bereits vor dem Jahre 1273 vorausgeſetzt werden, und nicht viel 
anders verhält es ſich mit vielen andern Städten. Die erſte 
Erwähnung von Handwerksinnungen in einer Stadt zwingt faſt 
überall zu der Annahme, daß das Recht zu ihrer Bildung bereits 
vorher erworben war. 

An der Spitze jeder Innung ſtanden Geſchworene (Meiſter, 
Alteſte, Zunftmeiſter) und zwar durchſchnittlich zwei, die in den 
erſten Zeiten durch die Ratmannen ernannt, ſpäter aber durch die 
Innungsgenoſſen auf ein Jahr gewählt wurden. Sie mußten dem 
Rate durch einen Eid (daher Geſchworene) verſprechen, den Rat⸗ 
leuten gehorſam und unterthänig zu fein, der Stadt und ihren 
Gewerken mit Treue vorzuſtehen, alſo daß es ihren Gewerken nützlich 
ſei und der Stadt zu Frommen und Ehren. Die Geſchworenen 
hatten die an die betreffende Innung ergehenden Befehle des Rats 
auszuführen und in den Verſammlungen der Zunftgenoſſen, die 
den Namen Morgenſprache trugen und in beſtimmten Zeit⸗ 
räumen, gewöhnlich alle Vierteljahre in Gegenwart von zwei Rats⸗ 
mitgliedern abgehalten wurden, den Vorſitz zu führen. In dieſen 
ſpärlichen Zuſammenkünften wurden etwaige Wünſche der Zunft⸗ 
genoſſen bezüglich neuer Bedürfniſſe und Einrichtungen beſprochen. 
Die Beſchlüſſe der Morgenſprachen wurden durch den Rat nach 
allen Seiten genau erwogen, und erſt wenn feſtgeſtellt war, daß 
die fragliche Neuerung weder dem Gemeinweſen noch einem andern 
Gewerke nachteilig ſei, ſanktioniert und zu Geſetzen erhoben. 

Die Morgenſprachen übten auch die Gerichtsbarkeit über die 
Innungsgenoſſen in allen mit dem Handwerk zuſammenhängenden 
Sachen aus und wachten namentlich über die pünktliche Bezahlung 
der von Innungsgenoſſen beim Einkauf von Rohſtoffen gemachten 
Schulden und über die Rückgabe von geliehenem Rohſtoff u. ſ. w. 
Die Geſchworenen durften jeden, der Vorſchriften der Innung 


) Grünhagen, »Silefia«, III. Rechnungsbücher der Stadt Breslau. 
) Grünhagen, »Breslau unter den Piaften«, S. 31. 
*+*) Codex Dipl., »Silesine«, 8. Band, S. XVIII ff. 
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übertrat, zu einer Geldbuße (Kür, Choer) verurteilen, von der ein 
Drittel in die Zunftlade floß, während die andern zwei Drittel 
an den Rat abgeführt wurden; doch ſtand auch die Verwendung 
des in die Lade fließenden Drittels, wie überhaupt jegliche Eins 
nahme und Ausgabe der Innung, unter der Aufſicht des Rates. 
Wer Mitglied einer Innung werden wollte, mußte ein Eins 
trittsgeld bezahlen, deſſen Höhe den Vermögensvorteilen entſprach, 
welche die Zugehörigkeit zu der betreffenden Zunft in Ausſicht ſtellte. 
Die Zugehörigkeit zu einer Zunft verpflichtete zu einem unſträf⸗ 
lichen Lebenswandel; die Begehung eines Verbrechens führte den 
Ausſchluß aus der Innung herbei. Indem das leitende Prinzip 
der Innungen das gemeinſame Einſtehen für die Berufs- und 
Standesintereſſen der Korporationen war, ſuchte man mit mög⸗ 
lichſter Sorgfalt jede unberechtigte Konkurrenz der Zunft fern⸗ 
zuhalten. Konkurrenz aber machten den Gewerben namentlich die 
Handwerker der Klöſter und die unter geiſtlicher Jurisdiktion 
lebenden Handwerker. Angeſichts des weitgehenden Zwanges, den 
die Innung auf ihre Angehörigen ausübte, und deſſen anerkennens⸗ 
werte Ziele die Herſtellung eines guten Arbeitserzeugniſſes, eine 
geordnete Wirtſchaft der einzelnen, muſterhafte Lebensführung der⸗ 
ſelben und die Erzielung eines möglichſt gleichmäßigen Gewinnes 
durch Niederhaltung einer Konkurrenz innerhalb der Zunft waren, 
darf es nicht auffallen, daß auch in den Grenzen der letzteren 
gewiſſe Schranken bezüglich der Produktion aufgerichtet wurden, 
und daß es in manchen Innungen auch Genoſſen zweiter Klaſſe 
gab, denen ein- für allemal der Weg zu Wohlhabenheit und Reich- 
tum verſperrt und dafür nur eine beſcheidene Cxiſtenz verbürgt 
war. Das war z. B. in der Schuhmacherinnung mit den Schuh⸗ 
flickern der Fall, deren Zahl nach einer Entſcheidung von 1303 
auf 20 beſchränkt war. Sie durften nur einen Großknecht (Ge⸗ 
ſellen) und einen Kleinknecht (Lehrling) halten, während die Schuſter 
zwei Geſellen halten durften. Es war ihnen nicht geſtattet, neue 
Schuhe auf Beſtellung anzufertigen oder eine Sohle von neuem 
Leder an einen alten Stiefel zu nähen oder rote Riemen um die 
Schuhe zu machen; die Flecke, die ſie auf das Oberleder ſetzten, 
mußten mindeſtens zwei Finger weit voneinander entfernt ſein. 
Sie durften nur an den Markttagen und außerdem vier Wochen 


\ 
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hindurch während der Erntezeit altes, ausgebeſſertes Schuhwerk 
feilhalten. In ähnlicher Weiſe war man auch in andern Innungen 
peinlich darauf bedacht, den Kreis der privilegierten Zunftmitglieder, 
welche eine Anwartſchaft auf Wohlſtand beſaßen, nicht zu ſehr zu 
erweitern. 

Die Innungen beſaßen aber auch eine politiſche Bedeutung, 
wie ja ſchon daraus hervorgeht, daß fie gewiſſermaßen die Fach 
lommiffionen des Rates behufs weiterer Entwickelung des Gewerbe⸗ 
rechts bildeten. Ferner nahmen ſie durch ihre Geſchworenen auch 
direlt an der Stadtregierung teil, wenn auch dieſe Teilnahme in 
den erſten Zeiten nur ſehr ſelten in die Erſcheinung treten und 
von dem Belieben der patriziſchen Ratsmannen abhängen mochte. 
Doch war es in allen mittelalterlichen Städten jener Zeit Brauch, 
daß die Zuſtimmung der Innungen erforderlich war, wenn es ſich 
darum handelte, Stadteigentum zu veräußern oder Veränderungen 
damit vorzunehmen, auf die Einnahmen der Stadt Gelder auf 
zunehmen, was durch den Verlauf einer aus der Stadt- oder 
Kämmereikaſſe zu zahlenden Rente zu geſchehen pflegte, oder wenn 
eine neue Einrichtung ins Leben treten ſollte, durch welche wohl⸗ 
erworbene Rechte einzelner Klaſſen der Stadtbevölkerung verletzt 
wurden u. ſ. w.“) 

Nach dieſer Schilderung über Entſtehung, Weſen und Zweck 
der Innungen wenden wir uns dem Zunftweſen Goldbergs zu, 
welches uns nach dem Vorausgegangenen um ſo verſtändlicher 
erſcheinen wird. Über die Entſtehungszeit der Innungen haben 
wir keinerlei ſchriftliche Aufzeichnung; wir können aber annehmen, 
daß ſie ſich hier ſchon ſehr früh gebildet haben, da ja Goldberg 
das Magdeburger Recht ſchon 1211 erhielt. Das Recht zur Bil⸗ 
dung von Innungen war jedenfalls ein Teil des deutſchen Stadt⸗ 
rechts und wurde mit dieſem ſtillſchweigend zugleich verliehen.“) 
Mit der Eutſtehung der deutſchen Stadt Goldberg bildeten ſich 
auch die Innungen aus, und das Innungsrecht iſt jo alt als die 
Stadt ſelbſt. Die erſte ſchriftliche Aufzeichnung über die Tuch⸗ 
macherinnung rührt erſt aus dem Jahre 1324, in welchem Jahre 


) Vergleiche Codex Dipl., »Silesiae«, 8, Band. 
**) Codex, Dipl., »Silesines, S. XX. 
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der Herzog Boleslaus III. der Stadt den halben Zins von allen 
Kaufkammern und Waren auf dem Markte erließ mit der aus⸗ 
drücklichen Erlaubnis, daß nicht, wie bisher, in Häuſern, ſondern 
nur auf dem Markte Tuch geſchnitten und verkauft werden könne. 
(Vergleiche Seite 14.) 

1. Die Tuchmacherzunft. Aus dem ſoeben Geſagten geht 
hervor, daß die Tuchmacherinnung jedenfalls die älteſte und be 
deutendſte Innung unſrer Stadt geweſen iſt. Wahrſcheinlicher aber 
iſt es, daß auch hier wie in den andern ſchleſiſchen Städten die 
Tuchmacher das gefertigte Tuch nur »ſtückweiſen, nicht nach der 
Elle verkaufen durften. Erſt durch langwierige und harte Kämpfe 
erwarben ſie ſich dies Recht in den einzelnen Städten. So zeigt 
ſich alſo hier das Umgekehrte des regelmäßigen Verhältniſſes; denn 
die Großhändler betrieben den Kleinhandel und die Handwerker 
den Verkauf im großen, eine Erſcheinung, die ſich nur dadurch 
erklären läßt, daß überall, wo ſie wahrzunehmen iſt, der Handel 
mit Tuch älter als die einheimiſche Tuchinduſtrie iſt. Erſteren 
betrachteten dann die Kaufleute als ihr beſonderes Vorrecht, das 
ſie zu gunſten der ſpäter aufkommenden Tuchmacher um ſo weniger 
fahren laſſen wollten, je größer der Gewinn war, welchen ſie daraus 
zogen.“) Die zweite Aufzeichnung über die Tuchmacherzunft iſt 
aus dem Jahre 1477; denn von der der Tuchmacherzunft gehörenden 
Schönfarbe heißt es am Ende der Wenzelſchen Chronik: 1477, 
Dienstag vor Eliſabeth, erteilte Ihro fürſtlichen Gnaden, Herzog 
Friedrich zu Liegnitz, den Tuchmachern zu Goldberg ein Privilegium, 
daß ſie eine eigne Wage haben ſollten, damit ſie Aſche und Scharte, 
und was zum Handwerk gehört, darauf wägen mögen, woraus 
abzunehmen, daß ſchon damals die Tuchmacher eine brauchbare 
Farbe beſaßen, ſonſt hätten fie keine Aſche und Scharte, vielweniger 
eine Wage nötig gehabt.“ “) 1529, Montag nach Quaſimodogeniti, 

*) Codex Dipl., »Silesiae«, 8. Band, S. XXV. 

% In dem Namen Gotes ſaliglichen, amen. Wir Friedrich von Gotes 
Gnaden in Schleſien Herzog und Herre zu Liegnitz und zum Goldberge ze. 
bekennen oſſenlichen mit dieſem Briefe vor allen, die en ſehen, hören adir 
leſen, daß vor uns kommen ſein unſere lieben getreuen, die Tuchmacher unſerer 
Stadt zum Gowldtberge, und haben uns demüttiglich erſucht und gebeten, 
daß Wir, als ein Landesfürſte En gerüchten ihrer Zeche und das obgenaunte 
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hat die Tuchmacherzunft von dem Magiſtrat einen Brief über die 
Färbeſtube erhalten, durch welchen der Färber von Wach- und andern 
Dienſten und auch von allen andern Beſchwerden befreit wird.“) 
1538 kaufte die Tuchmacherzunft von der Stadt die Ober⸗ 
walkmühle, die der Herzog ſchon 1519 ihr überlaſſen hatte.“) Der 
dieſerhalb von dem Rate der Stadt ausgeftellte Kaufbrief hat 
folgenden Wortlaut: »Wir Bürgermeiſter, und Ratmanne und 
Alteſten und alle geſchworenen Mannen der ganzen Gemeinde der 
Stadt Goldberg bekennen mit dieſem unſerm offenen Briefe für 
uns und alle nachkommenden Bürgermeiſter und Ratmanne und 
thun kund ſamſten vor allermänniglich, daß wir mit gutem Bedacht 
vollkommenem und zeitigem Rat aller unſer Geſchworenen dem 
ehrſamen Handwerke der Tuchmacherzeche vor fie und ihre nach⸗ 
kommende Tuchmacherzeche, unſre Ol- oder Graupenmühle neben 


Handwerk zu beſtätigen und ihm eine Ordnunge in dem itztgenannten Hand» 
werle zu geben, haben Wir angeſehen mogeliche Bethe (Bitte) und auch betracht, 
daß deshalben das wohlgedachte Handwerk in der genannten unferer Stadt 
Goldberg möchte ein bequemes Zunehmen gewinnen und ſich gebeſſern, und 
haben von unſern fürſtlichen gnaden von unſern, unſerer Erbin und rechten 
Nachkommen, Herren zum Goldberge, wegen den obgenannten Tuchmachern, 
die itzunder doſelbſt ſein und hernachmals zum Goldberge ſein werden, eine 
ſolche lobeliche Ordnunge geſchieht und gemacht, daß fie ſollen haben eine 
eigene Wage, do fie Aſche und Scharte doruffe wagen mögen, und was zum 
Handwerk gehöret. Auch daß niemand gewandt ſoll ſein denn zum Goldberge 
alleine die Tuchmacher und die Kammerherren; die eigene Kaufkammern haben, 
mögen auch Tuch ſchneiden, ausgenommen dreierlei Gewand, nemlichen groe, 
waiß und Kapptuch ſollen die Kammerherren nicht ſchneiden, aber die Tuch⸗ 
macher, es ſei denne, daſſie das vorgenannte dreierlei Gewand den Tuch⸗ 
machern zum Goldberge ablaufen; beſundern niemand fol warff zewgen zum 
Goldberge, er ſei denne ein Tuchmacher daſelbſt. Auch daß ſie ein Siegel 
vor das Handwerk haben ſollen und mogen, domete ihre Tücher zu verſiegeln, 
welche des Zuverſiegelus wert fein. Solche obengenannte Ordnunge Wir dem 
vorgenannten Handwerke der Tuchmacher in unſerer Stadt Goldberg beſtätiget 
und fonfirmieret haben von unfern fürſtlichen gnaden beſtätigen und konfir⸗ 
mieren ewiglichen in Macht und Kraft dieſes Briefes, den wir haben laſſen 
verſiegelt werden mit unſerm anhangenden Inſiegel. Geſchehen und gegeben 
in Liegnitz am Dienstage vor Eliſabeth nach Chriſti Geburt vierzehnhundert, 
dornoch in dem ſiebenundſiebzigſten Jahre. 

) Abgedruckt im „Goldberger Stadtblatt« (Red. Jacob) 1888, Nr. 21. 

%) Die Verordnung ift abgedruckt im »Goldberger Stadtblatt« (Red. 
Jacob) 1888, Nr. 34. 
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dem Waſſerbette bei der ſteinernen Mühle gelegen, ſamt einem 
Raum im Berge, wie angezeigt iſt, daß ſich ein Walken eſter baß 
erhalten mag recht und redlichen um eine Summe Geldes, ſo die 
Stadt daran verbauet hat, eine Walkmühle an die zu bauen ver» 
kauft haben mit acht weißenen Groſchen Rechtes und ewiges Erb⸗ 
zinſes, dem Rate jährlich auf Martini zu geben; ſolche Walkmühle 
ſollen die Tuchmacher. zu ewigen Zeiten zu des Handwerks Nutz 
und Frommen inne haben, genießen und gebrauchen und nach ihrer 
beſten Erkenntnis damit thun und laſſen. Doch beſcheidentlicher 
Maß alſo, daß dies ehrſame Handwerk, wenn Waſſer auf ein Rad 
vorhanden iſt, ſo ſie arbeiten und walken auf ihrer Mühle thun 
mögen; es wäre denn unſerm gnädigen Herrn Seine Fürſtlichen 
Gnaden am Malzmahlen oder gemeiner Stadt an dem Mahlen zu 
Brote ſo hohe Not, die jedermann erkennen möchte, vorhanden, 
daß die Tuchmacher alsdann mit der Walkmühle einen kleinen 
Vorzug hätten, auf daß das Mahlen ſeinen Fortgang hätte, wo 
auch hier wieder dem ehrſamen Handwerke 14 Tage vor dem Bres⸗ 
lauiſchen Markte und andern Märkten, ſo ſie zu halten pflegen, 
am Walken aus Not gelegen wäre, daß ſie dem Rate anzeigen 
ſollen, ſo will der Rat auch mehr Waſſer, ſo es vorhanden, denn 
ſonſten gewöhnlich iſt, auf ihre Walkmühle gehen laſſen, auf daß 
ſie die Märkte ſoviel ſtattlicher fertigen und halten ſollen und 
mögen. Nachdem auch das ehrſame Handwerk angezeigt, daß ſie 
an der neuen Walkmühle, wie ſichtig und vor Augen iſt, einen 
harten, ſchweren Bau gethan, ſich ihres Geldes deswegen entblößt, 
und ſobald ſie wiederum in einem oder zweien Jahren in einen 
Vorrat geſetzt, ſo glauben und verwilligen ſie, die alte Walkmühle 
auch noch vermögen zu fertigen und bauen, auf daß ihr Nutzen in 
beiden Walkmühlen deſto ſtattlicher mag und ſoll gefördert werden 
und ſollen wie oben in Not mit der Stadt des Waſſers halben 
Geduld haben. Desgleichen auch die Stadt mit dem Handwerk 
in Not Mitleiden haben. Es will auch jetziger Rat und andre 
nachkommende Räte mit dem Müller und andern nachkommenden 
Müllern ſchaffen und hiermit und kraft dieſes Briefes geſchafft 
haben, daß ſich die Müller mit den Tuchmachern und die Tuch⸗ 
macher mit den Müllern allewege gütlich und freundlich ohne 
Zwang leben und vertragen ſollen und miteinander in guter 
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Einigkeit leben. Darauf hat uns das ehrſame Handwerk der Tuch⸗ 
macher mit Demut gebeten, ihnen ſolchen Kauf und Walkmühle 
mit dem Nutzen, dieweil das Handwerk in Aufnehmen wäre, zu 
beſtätigen, angeſehen ihre Ziemlichkeit auch fleißige treue Dienſte, 
ſo ſie der Stadt oft gethan und förder noch thun ſollen und mögen 
und darauf dem ehrſamen Handwerk itzigem und zukomftigem ob⸗ 
genannte Walkmühle fonfirmiert und beſtätigt und hiermit und in 
Kraft des Briefes konfirmieren und beſtätigen ihnen ſolche Walt 
mühle mit benanntem Rechte vor ſich und alle nachkommenden 
Tuchmacher zu ewigen Zeiten innehaben, genießen als frommen 
Leuten ziemet und gebühret ungehindert obberührtermaßen Gebräuche 
ſollen und mögen. Doch Seinen Fürſtlichen Gnaden, unſerm 
gnädigen Herrn, und der Stadt an ihren Rechten, wie oben klar 
ausgedrückt, unvergleißlich alles ganz traulich und ungefährlich alſo 
zu halten und dem nachzuleben bewilligt und angenommen zu 
Urkund und ſteter feſter, unverbrüchlicher Haltung haben wir vor 
uns unſre nachlommenden Bürgermeiſter und Ratleute der Stadt 
Goldberg große Siegel an dieſen Brief wiſſentlich hängen und 
drucken laſſen. Geſchehen und gegeben Montag nach Mirias dine 
nach Chriſti, unſers lieben Herrn und Heilandes Geburt 1538.4 

Da ſich aber über die Verteilung des Waſſers auf die dem 
Rate gehörende Obermühle und die Wallmühle Streitigkeiten ev 
hoben, ſo mußte ſie der Herzog Friedrich durch eine Urkunde 
schlichten (1540).“) Die Tuchmacherci iſt zu dieſer Zeit ſchon 
ziemlich bedeutend geweſen, wie aus folgender Urkunde über das 
Tuchſchneiden vom Jahre 1546 hervorgeht: 

»Von Gottes Gnaden, Wir Friedrich, Herzog in Schleſien 
zur Liegnitz und Brieg, des Fürſtentums Münſterberg Pfandherrn, 
befennen und thun kund mit dieſem unſerm Brief für alle, die 
ihn ſehen, hören oder leſen, daß für uns kommen ſeint unſre lieben 
Getreuen, die ehrſamen Eldiſten, Geſchworenen und ganze Gemeine 
des Handwerks der Tuchmacher in unſrer Stadt Goldberg und 
haben uns demütiglich gebeten und angelangt, nachdeme ſie hie— 
bevon von dem Hochgebornen Fürſten, Herrn Friedrichen, Herzogen 
in Schleſien zur Liegnitz, Brieg ꝛc. und Herrn zum Goldberge 
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unſerm lieben Herrn und Vater, Seliger gedächtnis eine Konfir⸗ 
mation ausbracht, daß kein Tuchſchneider, und die da Gewandt⸗ 
oder Kaufkammern haben, keine fremde Tuche denn die alldo zum 
Goldberg gemacht, nämlich grau, ſchwarz und weiß ſchneiden und 
feil haben ſollen und aber das Handwerk alldoſelbſt ſich dermaßen 
gemehrt und zugenommen, daß ſie Tuch von allerlei Farben färbeten, 
bereiteten und machten. Wir wollten ſie und das Handwerk aufs 
neue gnädiglich begnaden, auf daß niemand in obgeregter unſer 
Stadt Goldberg keine andre und fremde Land Tuch denn die alldo 
zum Goldberge gemacht, gefärbt und ungefärbt, ſchneidet und feil 
haben möchte, als haben wir angeſehen ihre demütige Bitte, auch 
daneben gnädiglich betracht ihr aller und gemeiner Stadt und des 
Handwerks der Tuchmacher Gedeihn und Aufnehmen und haben 
ſie mit hinach geſchriebener Begnadung als der rechte regierende 
Vandesfürſt aus fürſtlicher Gewalt und Macht gnädiglich begabt, 
ſagen und wollen, daß hinforder keiner in unſer Stadt Goldberg, 
es ſei in Kauftammern noch ſonſt, kein ander Land Tuch, was 
Farben die ſein mögen, denn allein die, ſo doſelbſt in der Stadt 
Goldberg gemacht und gefärbt werden, ſchneiden noch feil haben 
ſolle. Aber Lonndiſch Kemler und ander gute ausländische Tuche 
ſollen und mögen die Kammerherren ſchneiden und feil haben, 
unſchädlich meniglich bewißlichen rechten. Mit Urkund dieſes 
Briefes, verſiegelt mit unſerm fürſtlichen anhangenden Inſiegel, ger 
geben zur Liegnitz am Mittwoch nach Laurenti, Chriſti, unſers lieben 
Herrn Geburt fünfzehnhundertſten und im ſechsundvierzigſten Jahre. 

1551 beſtätigt der Herzog Friedrich den Tuchmachern die 
Privilegien über die Wallmühle, Färbeſtube und Gewandſchnitte,“) 
und 1577 erhielt dieſelbe ihre Zunftartikel vom Rate der Stadt.“ “) 

Zu Anfange des Dreißigjährigen Krieges, ungefähr um das 
Jahr 1620, war in der Göbelſchen Schönfarbe, die der Tuchmacher⸗ 
zunft gehörte, der Färber Balthaſar Biſchof. 1628 mietete dieſe 
Farbe Wenzel Thieliſch auf vier Jahre, und obgleich die Mietszeit 
erſt an Johanni 1632 zu Ende ging, fo mietete der genannte 
Wenzel Thieliſch doch ſchon 1630 die Farbe wiederum auf zwölf 
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Jahre, nämlich bis 1644. Allein die entſetzliche, über alle Be⸗ 
ſchreibung grauſame Plünderung und noch andres unchriſtliches, 
ja unmenſchliches Verfahren, das 1633 die arme Stadt durch die 
Soldaten ausſtehen mußte, und die 1634 darauf folgende Peſt, 
durch welche die Schönfärber und fait alle Tuchmacher hingeriſſen 
wurden, verurſachten, daß die Farbe unbrauchbar geworden und 
unbenutzt ſtehen blieb. Ob nun zwar zu Ende des Dreißigjährigen 
Krieges die Tuchmacher wieder Nahrung bekamen, ſo waren ſie 
doch nicht vermögend, ihre Schönfarbe wieder in guten Stand zu 
ſetzen. Daher geſchah es, daß Chriſtian Menzel das ſogenannte 
Seifhaus des Seifenſieders Hans Scholz kaufte und 1667 eine 
neue Schönfarbe in demſelben anlegte. Nach dieſer Zeit ſind die 
Tuchmacher verſchiedene Mal willeus geweſen, ihre Farbe wieder 
aufzurichten; es hat aber immer an den noch dazu nötigen Mitteln 
gefehlt.“) Nachdem aber 1725 Ihro Majeſtät unſer allergnädigſter 
Kaiſer gewiſſen Perſonen ausländiſch Tuch zu tragen verboten, 
den inländiſchen Tuchmachern dagegen die Fabrizierung feiner 
Tücher anbefohlen und folglich auf inſtändiges Einraten und Zur 
reden des damaligen Konſuls, Herrn Johann Leopold Feige, als 
ihrem verordneten Kommiſſarii, die Tuchmacherzunft durch Fabri 
zierung feiner Tücher ſich dermaßen beliebt machte, daß ſie vom 
hochlöblichen Königlichen Kommerzienkollegio das Lob davontrug, 
daß ſie ſich vor allen andern im Lande rühmlichſt hervorgethan, 
und als 1732 der Kaiſerliche Hofrat Baron von Widmann in 
Kommerzienangelegenheiten nach Schleſien kam, genoß die Tuch⸗ 
macherzunſt die hohe Ehre, daß bedachter Herr Baron von Widmann 
(in Begleitung des Herrn Baron von Schwanenberg, Königlichen 
Oberamts- und Kommerzienrates, nebſt den zweien Königlichen 
Regierungsräten aus Liegnitz, Herrn Baron von Mattencloit und 
Herrn von Kerriß, noch eines Königlichen Regierungsrates, des 
Amtsſelretärs zu Jauer, zweier bedeutender Herren von Schweidnitz, 
des Herrn Stiftsverwalters zu Liegnitz, zweier Herren Landes 
älteſten, unſers Herrn Konſuls) etliche Tuchmacher-, Tuchſcherer⸗ und 
Tuchbereiterwerkſtätten in Augenſchein nahm und den folgenden 


) 1659 beſtätigte Herzog Ludwig den Tuchmachern alle Privilegien. 
Abgedruckt im »Goldberger Stadtblatt« 1888, Nr. 7. 


614 


Tag früh um 5 Uhr nach Eröffnung der Preſſen ſich eine große 
Menge feiner Tücher zu genauerer Betrachtung in ſein Quartier 
kommen ließ, und nicht nur der Herr Baron, ein ſehr humaner 
und ſchätzenswerter Mann, ſondern auch die übrigen Herren ihr 
Vergnügen daran gefunden, haben fie ſich ſehr bemüht, die Gold⸗ 
berger Tuchmacherzunft noch mehr in Aufnahme zu bringen, wozu 
beſonders auch unſer Bürgermeiſter Feige ſehr viel beigetragen hat. 
Sie haben auch Mittel und Wege gefunden, wie bemeldeter Zunft 
zur Wiederaufbauung ihrer Farbe ein und der andre Genuß zur 
wachſen möge, worauf denn 1734 durch göttlichen Beiſtand und 
die beſonderen Bemühungen des Konſuls Feige und der beiden 
Zunftälteſten Gottfried Speer und Kreeſt die ein ganzes Jahr- 
hundert bis auf zwei Färbekeſſel unbrauchbar ſtehen gebliebene 
Göbelſche Schönfarbe wieder aufgebaut wurde. Es ward deshalb 
dem Kupferſchmied David Wieland ein Stück Acker, über dem 
Mühlgraben gelegen, abgekauft und mit 15 ſchleſiſchen Thalern 
bezahlt, auch die obrigkeitliche Konfirmation des Baues wegen 
nachgeſucht. Die Bauunkoſten mit Keſſeln, Küpen und anderm 
Zubehör erſtreckten ſich bis auf 1543 Reichsthaler 8 Groſchen, 
ohne die Plumpe und den Holzſchuppen, welche erſt das folgende 
Jahr gebaut wurden. Der erſte Färber in dieſer neuen Farbe 
war Johann George Eberhard, vorher Kunſt-, Waid- und Schön⸗ 
färber zu Landeshut. Er bezog den 4. Oktober die Farbe, fing 
den 16. an zu färben und trat den 22. März 1733 die eigentliche 
Mietung derſelben an. Noch iſt zu bemerken, daß die 1667 ge 
baute Menzelſche Farbe auch nach der Zeit, als die Tuchmacher 
die ihrige gebaut hatten, noch 67 Jahre im Brauch war. — Zu 
dieſer Zeit beſtand die Tuchmacherzunft aus 246 Meiſtern und 
41 Witwen, die durch ihre Geſellen ebenfalls noch das Geſchüft 
fortſtellten. — Von 1739 — 1740 wurden 3666 Stück Tuche an⸗ 
gefertigt. — Großen Auſſchwung nahm die Tuchmacherei unter der 
Regierung Friedrichs des Großen, wie die nachfolgenden Mit 
teilungen beweiſen werden. 

1755 entſtand unter den Tuchknappen ein Aufruhr. Die 
Schaumeiſter hatten bei der Tuchſchau in einem Stücke „Werft 
brüches gefunden, und daher ſollten zwei Tuchknappen, die das 
Stück gewirkt, 4 Kreuzer Strafe zahlen. Die Knappen leugneten 
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diefen Fehler. Da aber das Tuch über die Schauftangen gezogen 
wurde, wurden ſie überführt und erhielten Arreſt. Darauf rotteten 
ſie einige Tuchknappen zuſammen und liefen den Meiſtern aus 
der Arbeit. Der Vorfall wurde an die Königl. Kammer berichtet, 
und dieſe befahl, daß die Urheber des Aufſtandes mit drei- oder 
viertägigem Arreſt beſtraft werden ſollten. Sämtliche Tuchknappen 
wurden auf das Rathaus beordert und ihnen der Beſcheid mit- 
getheilt. Darauf erhob ſich ein Gemurmel und ein Geſchrei unter 
ihnen, und als die Rädelsführer in Arreſt gebracht werden ſollten, 
rief der Knappe Michael Weſtphal aus Thorn: »Wir geben es 
nicht zu!« Die Tuchknappen verlangten ſogar, daß die Strafe für 
die Werftbrüche abgeſchafft oder ihnen ein höherer Lohn gegeben 
werden ſolle. Da der Magiſtrat nichts ausrichten konnte, ſo ließ 
er die Aufrührer gehen. Allein am folgenden Tage wurden in 
aller Stille die jüngſten Bürger aufgeboten, die Thore beſetzt und 
Weſtphal arretiert. Patrouillen durchſtreiften die Straßen, und 
dadurch wurde die Ruhe wieder hergeſtellt. Der arretierte Weit 
phal wurde gegen Kaution und Bürgſchaft bis zur beendeten Unter⸗ 
ſuchung auf freien Fuß geſetzt. — Im September 1758 errichtete 
Daniel Windeck einen Tuchrahmen auf der Mauer zwiſchen dem 
Sälzer⸗ und Niederthore. Obwohl die Beſitzer der benachbarten 
Häuſer ſehr dagegen waren, da ſie behaupteten, das Licht würde 
ihnen genommen, ſo wurden ſie nach vorhergegangener Unterſuchung 
ſeitens des Magiſtrats zur Ruhe verwieſen. — Vom Jahre 1759 
an nahm die Tuchmacherei einen großen Aufſchwung, und die Stadt 
zeichnete ſich vorteilhaft vor den Nachbarſtädten aus. Die Tuch⸗ 
macher konnten nicht genug Tücher verfertigen und wußten ſich 
auf einen ſolchen Abgang in früherer Zeit nicht zu beſinnen. 
Dazu kam, daß die Tücher gegen das Vorjahr um ein Drittel 
ihres Wertes geſtiegen waren. Durch dieſen regen Gewerbebetrieb 
war natürlich auch die Einwohnerzahl der Stadt geſtiegen, und 
es waren zu Anfang des Jahres 1759 vorhanden 882 Bürger, 
994 Frauen, 649 Söhne, 772 Töchter, 174 Geſellen, 7 Knechte 
und Diener, 23 Jungen und 210 Mägde, im ganzen alſo 3641 
Einwohner. Unter dieſen befanden ſich 240 Tuchmacher, 96 Ge⸗ 
ſellen, 30 Strumpfmacher, 3 Geſellen, 4 Hutmacher, 1 Geſelle, 
13 Züchner oder Leineweber mit 2 Geſellen. Die Tuchmacher 
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hatten 165 und die Züchner 16 gehende Stühle. — Am 28. Mai 
1765 kamen die zur Errichtung der holländischen Tuchfabrik ber 
ſtimmten Perſonen an, welche ſämtlich aus Aachen waren. Es 
waren 4 Familien, beſtehend aus 3 jungen Männern, 3 jungen 
Mädchen und einer Witwe mit 3 Kindern. Es geht daraus 
hervor, daß man der Verbeſſerung des Tuchmachergewerbes die 
Aufmerkſamkeit zuwendete. — Im Jahre 1767 hatte Goldberg 
folgende Künſtler und Handwerker: 1 Apotheker, 1 Chirurgen, 
21 Bäcker, 6 Barbiere, 1 Bleicher, 1 Brauer, 8 Branntwein⸗ 
brenner, 6 Färber, 1 Glaſer, 2 Goldſchmiede, 8 Gürtler, 3 Hand— 
ſchuhmacher, 4 Hutmacher, 1 Inſtrumentenmacher, 1 Kammmacher, 
3 Buchbinder, 1 Büchſenmacher, 7 Böttcher, 1 Zirkelſchmied, 
2 Korduaner, 2 Deſtillateure, 3 Drechsler, 24 Fleiſcher, 7 Riemer, 
17 Rotgerber, 7 Sattler, 1 Scheerenſchleifer, 6 Schloſſer, 
11 Schmiede, 22 Schneider, 2 Kammſetzer, 1 Klempner, 2 Knopf⸗ 
macher, 1 Korbmacher, 1 Kunſtpfeifer, 2 Kupferſchmiede, 17 Kürſchner, 
13 Leinwandweber, 1 Maler, 3 Maurer, 1 Meſſerſchmied, 2 Müller, 
1 Nagelſchmied, 2 Perrückenmacher, 1 Pfefferküchler, 2 Poſamen⸗ 
tierer, 1 Schornſteinfeger, 32 Schuhmacher, 4 Seifenſieder, 2 Seiler, 
27 Strumpfſtricker, 1 Strumpfwirker, 10 Tiſchler, 7 Töpfer, 
266 Tuchmacher, 13 Tuchſcherer und Tuchbereiter, 2 Tuchwalker, 
10 Weißgerber, 1 Ziegelſtreicher, 2 Zimmermeiſter, 2 Zinngießer, 
1 Zuckerbäcker und 4 Rade- und Stellmacher. Um die Tuchmacherei 
zu heben, beſtimmte Friedrich der Große durch eine Verordnung 
vom 23. Oktober 1771, daß denjenigen Meiſtersſöhnen, welche die 
holländiſche Arbeit gründlich erlernt haben, von den feſtgeſetzten 
drei Wanderjahren zwei zu erlaſſen ſeien. Die Goldberger durften 
nicht mit fremdem Tuche handeln, und den Färbern wurde der 
Handel mit Tüchern verboten. — Im Jahre 1774 beſtand die 
Tuchmacherzunft aus 324 Meiſtern und 160 Geſellen, hatte ſich 
in wenigen Jahren alſo bedeutend gehoben. In welchem Flor die 
Tuchfabrikation ſtand, beweiſt die Ausfuhr nach der Frankfurter 
Meſſe. Binnen vier Wochen gingen dahin ab von Gottlieb 
Schwerdtner 225, Daniel Hoffmann 385, Gottlieb Hoffmann 116, 
Gottlob Müller 225, Benjamin Kreeſt 130, Sigismund Lange 95, 
Heil und Bergmann 204, Benjamin Richter 325, Gotthelf Ruffer 
109, Chriſtian Lehmann 80, Balthaſar Adolf 32 (ins Reich), 
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Sigismund Lange 22 (nach Braunſchweig), von demſelben nach 
Kolberg 2 Stück, im ganzen alſo 1950 Stück. — Am 15. November 
1774 wurde die bei dem Brückenkretſcham neuerbaute Tuchwalke 
der Tuchmacherzunft übergeben. — Gegen die am 12. Mai 1775 
feſtgeſetzte Verpachtung der drei Tuchwalken proteſtierte ein großer 
Teil der Tuchmacher, ſo daß ein anderweiter Termin auf den 
9. Juni feſtgeſetzt werden mußte. An dieſem Tage einigten ſich 
233 Tuchmacher für Verpachtung der Walkmühlen; 71 waren da 
gegen. Die Walkmühlen wurden gegen eine Pacht von 2100 Mk. 
an die Tuchmacher Lange, Kreeſt, Richter und Wille auf ſechs Jahre 
verpachtet. — Der Aufſchwung der Tuchmacherei hatte die Ein⸗ 
wohnerzahl erheblich geſteigert. 175859 waren 3641 Seelen vor⸗ 
handen, 1775176 dagegen 4603; darunter befanden ſich 347 Tuch⸗ 
macher, 269 Geſellen, 23 Stricker mit 3, 4 Hutmacher mit 1 und 
15 Leineweber mit 4 Geſellen. In Thätigkeit waren bei den Tuch⸗ 
machern 225 Stühle, und an Wolle wurden 13 947 Stein ver⸗ 
arbeitet. Nach Frankfurt a. O., ins Reich, nach Leipzig u. ſ. w. 
gingen vom Juni 1779 bis zum Juli 1780 nicht weniger als 
2327 Stück Tuche. Nach einer Berechnung vom 1. Juni 1780 
bis letzten Mai 1781 find verfertigt worden 12 162 Stück Tücher, 
171 Stück Boye, 648 Stück Hüte, 9720 Paar Strümpfe und 
Dutzend wollene Handſchuhe. Laut einer Verfügung der König⸗ 
lichen Kammer zu Glogau vom 11. April 1783 erhielt die Innung 
für die zwei neuerbauten Wallmühlen ein Königliches Gnaden 
geichent von 900 Mark. — 1783 errichteten die Tuchbereiter eine 
eigne Innung, denn am 17. Auguſt d. J. holten 6 Meiſter der 
Tuchbereiter nebſt den bei ihnen in Arbeit ſtehenden Geſellen das 
von dem Könige erhaltene Privilegium, wie ſie hierſelbſt eine 
Innung und wirkliches Gewerksmittel errichten können und mögen, 
vom Rathauſe unter Trompeten- und Paukenſchall ab, — Am 20, 
und 21. September reiſten 249 Tuchmacher nach Breslau, um 
Wolle einzukaufen. 1784 gingen die Geſchäfte ſehr gut; denn es 
wurden 12037 Stück Tücher verfertigt, welche bis auf 83 Stück 
größtenteils ins Ausland geſendet wurden. Die dazu erforderliche 
Wolle wurde teils in Breslau, teils in Oberſchleſien gekauft. 
Die Zahl der Tuchmachermeiſter war bis auf 405 geſtiegen; Stühle 
gingen 287, und 16 ſtanden unbeſchäftigt. Das übrige Perſonal 
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war folgendes: Tuchknappen 231, Lehrburſchen 90, Spinner 132, 
Tuchſcherer 21 Meiſter, 24 Geſellen und 19 Lehrlinge. In den 
4 Waltmühlen waren 4 Walkmeiſter, 6 Geſellen und 4 Lehrburſchen, 
in den 6 Färbereien 4 Schönfärber, 2 Gehilfen und 6 Färbebauern 
und außerdem noch 2 Kammſetzer, 1 Geſelle und 1 Lehrburſche 
beſchäftigt. Aufzeichnungen, die ich in einem Kalender von 1783 
gefunden habe, geben über die Verſendung der Tuche Aufſchluß.“) 
Eine Eintragung vom 15. März 1783 lautet alſo: »Nach Frank— 
furt und andern Orten ſind vom 15. Februar bis 15. März ab⸗ 
gegangen von 
Gotthelf Ruffer sen. nach Salzwedel 2 Stück. 
» » Sachſen 5 ) 

Frankfurt 182 


» » » 
Balthaſar Adolf » Königsberg 38 
» „Polen 9 „ 
Gottlieb Schwerdtner » Liſſa 2 
„ » Frankfurt 175 „ 

Chriſtian Pohl „Leipzig 12 * 
» » Halle 3 » 
Kaſpar Firl » Frankfurt 51 » 
Benjamin Richter » » 208 
Benjamin Kreeſt » » 120 
Schumann & Pohl » » 262 » 
Karl Bergmann „ » 106 * 
Langens Wittib „ » 30 „ 
Samuel Feige » » 62 » 
Hoffmanns Erben » » 572 
Gottlob Müller » n 418 „ 
Abraham George „ » 74 
Gotthelf Ruffer » » 70 „ 


Zuſammen 2401 Stück. 

*) Im Beſitze des Herrn Kanſmann Fritz Zobel befinden ſich zehn 
Kalender aus den Jahren 1728, 1730, 1736, 1797, 1741, 1747, 1788, 1786, 
1791 und 1797. Sie find gut gebunden und mit Schreibpapier durchſchoſſen. 
Dieſe Kalender enthalten eine Menge auf Goldberg und insbeſondere auf die 
Tuchmacherei bezügliche Notizen. Wer aber die Eintragungen gemacht hat, 


iſt nicht zu ermitteln, da der Beſitzer der Kalender feinen Namen ver⸗ 
ſchwiegen hat. 
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Im September desſelben Jahres gingen allein nach Frankfurt 
nicht weniger als 2055 Stück Tuche. 

1785 den 22. Auguſt war der Tag, da die hieſige Tuchſcher⸗ 
zunft von Friedrich II. ihr Privilegium erhielt, welches unter großer 
Feierlichkeit vom Rathauſe abgeholt wurde. Am 3. Oktober 1783 
wurde das 1. Quartal gehalten. Die letzte Eintragung in dem 
Protokollbuche“) datiert vom 14. April 1872. Wichtige Notizen 
habe ich darin nicht gefunden. 

1786 wurden 22 424 Stein Wolle verarbeitet. Vom 1. Juni 
1786 bis Ende Mai 1787 find 13 479 Stück Tücher einſchließlich 
107 Flanelle verfertigt und dazu 22054 Stein Wolle verwendet 
worden. Der meiſte Abſatz war nach Frankfurt a. O., Leipzig und 
Braunſchweig. Das Gewerk zählte 419 Meiſter. 236 betrieben 
ihre Profeſſion aus eignen Mitteln; 66 fertigten Lohntücher, und 
106 arbeiteten teils bei ihren Eltern, teils bei andern Meiſtern 
als Geſellen; auch trieben noch 11 Witwen die Profeſſion. 296 
Stühle waren im Gange und 7 ſtanden. In ſämtlichen Werk 
ſtätten befanden ſich 368 Geſellen, 70 Lehrlinge und 168 Spinner. 
Die Tuchſcherer beſtanden aus 22 Meiſtern, 32 Geſellen und 
18 Lehrburſchen. 9 Tuchbereiter unterhielten 10 Geſellen und 
5 Lehrlinge. In den 4 Tuchwalken waren 4 Meiſter, 4 Geſellen 
und 8 Lehrlinge beſchäftigt. In den 5 Färbereien, wovon eine 
den Tuchmachern gehörte, und in welcher dieſe ſelbſt Wolle und 
Tücher färbten, arbeiteten 3 Schönfärber, 3 Gehilfen, 1 Lehrling 
und 9 Färbebauern. Die Kammſetzer hatten 2 Meiſter, 1 Geſellen 
und 1 Lehrling. 

Vom Juni 1787 bis Ende März 1788 wurden 12737 Stück 
Tücher, 88 Stück Flanelle, 645 Hüte, 9432 Paar Strümpfe und 
20 Dutzend Strickerhandſchuhe verfertigt. An Wolle wurden ver⸗ 


) Den Anfang dieſes Protokollbuches, das ſich in den Händen des 
Herrn Tuchmacher Sander befindet, macht der Vers: 
»A und O, Anfang und Ende, 
Segue doch auch dieſe Hände, 
Die das Mittel aufgericht't, 
Oder, wie man ſounſten ſpricht: 
„Tuchſcher laſſe wachſen, blühen, 
Goldberg großen Nutzen ziehen!“ 
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arbeitet 20735 Stein. Tuchmacher waren 417, gehende Stühle 
299 und ſtehende 8. Das übrige Perſonal war folgendes: Tuch— 
macher 298, Lehrburſchen 59, Spinnerinnen in den Werkſtätten 145, 
Tuchbereiter 9, Geſellen 13, Lehrburſchen 3, Tuchſcherer 21, Ge 
ſellen 30, Lehrburſchen 15. Preſſen waren 55, Schertiſche 53, 
Schönfärbereien 5, Schönfärber 3, denn der Schönfärber Wunſch 
hatte zwei Färbereien, und die fünfte gehörte den Tuchmachern. 
Vom 1. Juni 1790 bis 1791 hatte ſich die Zahl der Tuchmacher 
von 436 bis auf 443 vermehrt, und die Zahl der Tücher hatte 
ſich von 13 667 bis auf 15 403 Stück geſteigert. Rechnet man 
im Durchſchnitt das Stück zu 75 ME, jo ergiebt dies eine Summe 
von 1 155 255 Mk. Wenn ſolche rieſige Summen jährlich nach 
unſrer Stadt gewandert ſind, ſo iſt einleuchtend, daß ſich die Wohl⸗ 
habenheit der Bewohner bedeutend heben mußte. Um ſo trauriger 
aber iſt es, wenn wir heute verwundert fragen müſſen: »Wo iſt 
dieſer Reichtum geblieben?« Heute giebt es nur noch einige wenige 
Familien, von denen man ſagen kann, ſie haben ihren Reichtum 
aus der Blütezeit der Tuchmacherei. Jetzt iſt es überhaupt nicht 
mehr möglich, ſich durch Tuchmacherei einen Reichtum zu erwerben. 
— Vom J. Juni 1791—1792 hatte ſich die Tuchfabrikation wieder 
gehoben; denn es wurden in dieſem Geſchäftsjahre 16 118 Stück 
Tücher erzeugt und 26453 Stein 7 Pfund Wolle gegen 25336 Stein 
im Vorjahre verarbeitet. Die Zunft beſtand aus 455 Meiſtern; 
es waren in dieſem Jahre 16 Inländer und 2 Ausländer zum 
Meiſterrecht gelangt. Hiervon trieben 255 die Profeſſion ſelbſt; 
62 machten Lohntücher; 123 arbeiteten bei andern Meiſtern als 
Geſellen; auch 15 Witwen trieben das Handwerk. Im Gange 
waren 323 Stühle, und nur 2 ſtanden müßig. Geſellen waren 353, 
Lehrburſchen 65, Spinner und Spinnerinnen 145. Tuchbereiter⸗ 
meiſter waren 7, Geſellen 16 und Lehrburſchen 3. In den 4 Tuch⸗ 
walken waren 4 Meiſter, 9 Geſellen und 1 Lehrburſche beſchäftigt. 
Tuchſchermeiſter waren 26, Geſellen 36 und Lehrburſchen 15. 
3 Schönfärber unterhielten 2 Gehilfen, 1 Lehrburſchen und 11 Färbe⸗ 
bauern und 3 Kammſetzer 1 Geſellen und 1 Lehrburſchen. Es 
waren bei der Tuchfabrikation 1172 beſtimmte Arbeiter beſchäftigt. 
Außerdem ernährte ſich ein großer Teil der Einwohner vom Spinnen, 
und was hier von Geſpinſten nicht geſchafft werden konnte, lieferte 
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das Arbeitshaus zu Jauer. — Vom 1. Juni 1792—1705 find 
15 279 Tücher verfertigt worden; davon gingen 12659 Stück 
außer Landes. An Wolle wurden verarbeitet 14910 Stein. Am 
1. Juni 1793 gab es 459 Tuchmachermeiſter, 297 Geſellen, 62 Lehr 
burſchen, 3 ſpaniſche Stühle und 324 deutſche Stühle. — 1796 be⸗ 
ſtand die Tuchmacherzunft aus 502 Meiſtern, 274 Geſellen und 
88 Lehrburſchen. Spinnerinnen gab es in den Werkſtätten 159, 
im ganzen alſo 1023 Perſonen. Gehende Stühle waren 350, 
darunter 3 ſpaniſche. Das Meiſterrecht erhielten in dieſem Jahre 
26 Perſonen, worunter 2 Ausländer waren. Tuchſchermeiſter waren 
28 mit 32 Geſellen und 19 Lehrlingen. Die Tuchbereiter zählten 
9 Meiſter, 9 Geſellen und 6 Lehrlinge. In den Tuchwallen 
arbeiteten 4 Meiſter, 10 Geſellen und 2 Lehrburſchen, in den 6 
Schönfärbereien 4 Meiſter, 5 Gehilfen und 16 Färbebauern. 
Kammſetzer gab es 7. An Wolle wurden 27 413 Stein verarbeitet, 
— 1797 verfertigten 508 Meiſter auf 356 Stühlen 14 358 Tücher. 
An Wolle wurden 31 642 Stein verarbeitet. — 1798 verfertigten 
525 Meiſter, 328 Geſellen und 57 Lehrlinge auf 365 Stühlen 
18 958 Stück Tücher. Davon gingen ins Ausland 16 766 Stück; 
im Lande blieben 2192 Stück, und an Wolle wurden 30 968 Stein 
verarbeitet. — Im Jahre 1799 - 1800 find von 520 Meiſtern, 
298 Geſellen und 54 Lehrlingen auf 247 Stühlen verfertigt worden 
16 185 Stück Tuche, wovon ins Ausland gingen 14659 Stück; 
Boye wurden fabriziert 20 Stück, Flanelle 11, und Wolle find ver- 
arbeitet worden 26 665 Stein.“) — 1801 gab es 525 Tuchmacher⸗ 
meiſter, 299 Geſellen und 55 Lehrburſchen. Dieſe verfertigten auf 
1 ſpaniſchen und 333 deutſchen Stühlen 17 345 Stück Tücher von 
28 687 Stein Wolle. Ins Ausland wurden 13 692 Stück und im 
Lande 1910 Stück verkauft. Die Kriegsunruhen beeinträchtigten 
auch das Tuchmachergewerbe, denn 1805 wurden nur 16 655 Stück 
Tücher verfertigt, alſo 690 Stück weniger als 1801. Vom 1. Mai 
1805 bis 30. April 1806 waren in Goldberg 561 Tuchmacher⸗ 
meiſter, 280 Geſellen und 61 Lehrlinge. Dieſe verfertigten auf 
364 Stühlen von 27 210 Stein Wolle 16 028 Tücher; davon 
gingen 10961 außer Landes; 2891 wurden nach inländiſchen 


) »Schleſiſche Provinzialblätter« von 1800, 15. Stüd, S. 370, 
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Städten verkauft und 2318 Stück im Laden verſchnitten. — 1807 
gab es 564 Tuchmachermeiſter, 180 Geſellen und 51 Lehrlinge. 
Auf 320 Stühlen wurden von 22 789 Stein Wolle 13 379 Stück 
Tücher verfertigt und davon 8525 Stück ins Ausland verkauft. — 
1809 wurden 12 989 Stück Tücher verfertigt, jedes 32 Breslauer 
Ellen lang. — 1810 wurden 13647 Stück von derſelben Länge 
verfertigt, 1811 aber 13 734 und 1812 ſogar 14878 Stück. 
Einen ſchweren Schlag hatte die Tuchmacherei dadurch erlitten, 
daß Rußland zu Anfang des Jahres 1811 die Einfuhr aller fremden 
Tuche verbot. Rußland, wohin die meiſten Tuche gingen, war 
für den Tuchhandel geſperrt, und um die Einfuhr unmöglich zu 
machen, war auf jede Elle Tuch ein Zoll von acht Gulden gelegt 
worden. Der Tuchhandel zur See lag ebenfalls ganz danieder; 
die Not wurde daher groß, und eine Menge Arbeiter verloren ihr 
Brot. — 1813 wurden nur 9769 Stück Tuche angefertigt, alſo 
5109 Stück weniger als im Vorjahre, 1814 dagegen wieder 
13323 Stück, 1815 13 881 Stück, 1816 13693 Stück, 1817 
11675 Stück. Die vom Könige geſtattete Ausfuhr der ſchleſiſchen 
Wolle hatte 1818 eine Steigerung des Preiſes derſelben hervor— 
gerufen; das Einfuhrverbot fertiger Tücher nach Rußland dagegen 
hatte ein Fallen der Tuchpreiſe zur Folge, jo daß durch das Zuſammen— 
treffen dieſer Umſtände die Tuchmacherei gänzlich ins Stocken kam. 
Die Waren wurden mit Verluſt verkauft; die Gehilfen wurden 
brotlos; die Stadt war durch den Krieg in Schulden geraten, und 
auch die übrigen Handwerke litten durch den Rückgang der Tuch⸗ 
macherei, ſo daß die Ausſichten für die Zukunft keine günſtigen 
waren. — 1818 wurden 11214 Stück Tuche verfertigt, 1819 
11975 Stück, 1820 11 140 Stück, 1821 ſogar 13 424 Stück, 
1822 10691 Stück. — 1823 wurde die Tuchſchauanſtalt durch 
Königliche Verordnung aufgehoben, und es blieb nunmehr jedem 
Tuchfabrikanten überlaſſen, in welcher Qualität er künftig feine 
Fabrikate fertigen wolle. Mit der Aufhebung des Tuchſchauamtes 
hörte auch die Aufzeichnung der gefertigten Tuche auf, und es iſt 
vom Jahre 1823 an nicht mehr möglich, die Zahl der Tuche an⸗ 
zugeben. Die fabrikmäßige Herſtellung der Tuche und die Errichtung 
zahlreicher Tuchfabriken hat dieſem einſt jo blühenden Gewerbs⸗ 
zweige unſrer Stadt den Todesſtoß verſetzt. Dazu kam, daß man 
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mit der Zeit nicht fortſchritt, indem man neue Abſatzgebiete auf- 
ſuchte, da die alten verſchloſſen waren, und auch nicht Fabriken 
zu gründen wagte. Die Innungen damaliger Zeit trugen in ſich 
ſelbſt den Grund ihres Zerfalles; denn die einſchränkende und keine 
freie Bewegung zulaſſende Form paßte für die fortgeſchrittene Zeit 
nicht mehr. Dieſem Hängen an den alten Formen und dieſer 
Zaghaftigkeit gegenüber erſcheint die Gründung der Tuchfabriken 
von Neuländel und Neukirch als eine heroiſche That, auf welche 
ſtarre Zünftler jedenfalls mit Haß und Neid geblickt haben, während 
ſie ſelbſt ſich zu einem Fortſchritt nicht aufraffen konnten. So iſt 
denn die Tuchmacherei ſeit Anfang der zwanziger Jahre dieſes 
Jahrhunderts ſtetig zurückgegangen und hat im Jahre 1887 noch 
dadurch einen ſchweren Schlag erlitten, daß die Tuchfabrik zu Nen 
ländel ein Raub der Flammen wurde. Leider müſſen wir ſagen, 
daß die Tuchmacherei heute ſo unbedeutend iſt, daß ſie kaum noch 
erwähnenswert erſcheint. Sie gehört der Vergangenheit an und 
bezeichnet in gewerblicher Beziehung den dritten glänzenden Zeit 
abſchnitt der Stadt Goldberg. Sie wurde reich durch den Gold- 
bergbau, die Bierbrauerei und Tuchmacherei; aber niemals hielt 
dieſer Aufſchwung Beſtand, und es folgten dieſen glücklichen Zeiten 
immer wieder Zeitabſchnitte, die ſie an den Rand des Verderbens 
brachten. Das einzige, was die Stadt aus den älteſten Zeiten 
gerettet hat, iſt der Grundbeſitz an Wald, der auch durch ſein Alter 
um ſo wertvoller erſcheint. Ob und wann eine vierte glänzende 
Epoche für die Stadt hereinbrechen wird, iſt mit dem Schleier der 
Zukunft dicht verhüllt. Ihren Anbruch wollen wir aber baldigſt 
wünſchen. 

2. Die Rotgerber. Im Jahre 1486 trennten ſich die 
Rotgerber von den Schuhmachern und bildeten eine eigne Zunft. 
Um das Zunftrecht zu erlangen, mußten der Bürgermeiſter und 
die Ratmannen bei dem Herzoge vorſtellig werden, der dann die 
Genehmigung zur Bildung einer neuen Zunft erteilte. Dieſer 
Vorgang fand nicht etwa nur bei den Rotgerbern ſtatt, ſondern 
bei jeder ſich neubildenden Zunft. Jede Zunft hatte ihre eignen 
Statuten, welche von dem Rate und den Fürſten beſtätigt ſein 
mußten. Letzterer garantierte dabei die Aufrechterhaltung des 
Meilenrechts und ſetzte Strafen für den unrechtmäßigen Betrieb 
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des Handwerks feſt. Wenn auch die Innungsſtatuten in den ber 
ſonderen Beſtimmungen voneinander abweichen, ſo ſtimmen doch 
alle in gewiſſen Forderungen überein. So fordern alle Zunft 
privilegien von jedem, der Meiſter werden will, daß er Zeugniſſe 
über ſeine gute, eheliche Abkunft, über ſein ehrliches Verhalten und 
über die redliche Erlernung ſeines Handwerks ablege.“) 

Trotz aller ſtrengen Vorſchriften gab es beſonders auf dem 
Lande Leute, die ſich nicht daran kehrten. Sie wurden Pfuſcher 
und Störer genannt und nahmen oft ſo überhand, daß die Fürſten 
Verordnungen gegen ſie erlaſſen mußten. So befahl 1666 der 
Herzog Chriſtian zu Brieg, daß niemand auf den Dörfern des 
Fürſtentums Liegnitz einen Rotgerber halten durfte. 1753 be 
ſchwerte ſich die Rotgerberzunft, daß eine polniſche Jüdin, Löbelin 
aus Liſſa, ſich unterfangen, außer der Jahrmarktszeit Leder hierher 
zu bringen und den Schuhmachern zu verkaufen. Der Magiſtrat 
berichtete deshalb an die Königliche Kammer nach Glogau, welche 
nachſtehenden Beſcheid erteilte: »Von Gottes Gnaden Friedrich, 
König in Preußen ꝛc. Auf Euren Bericht, fo ihr ad instantiam 
der dortigen Rotgerber, wegen derer von der polniſchen Jüdin 
Yöbelin nach Goldberg außer Jahrmarktszeit zum Verkauf gebrachten 
Leder unterm 22. Januar er. abgeſtattet habt, erteilen Wir Euch 
hierdurch zum Beſcheid, daß zwar für dieſes Mal die Löbelin mit 
der Strafe zu verſchonen, künftig aber dieſer Jüdin jo wenig als 
andern polniſchen Juden zu erlauben ſei, Leder oder andre zur 
Handlung gehörige Waren zu andern als Jahrmarktszeiten in die 
Stadt zum Verkauf zu bringen, es ſei denn, daß ſie dergleichen 
Waren nach Dispoſition der Ordre vom 25. Mai a. pr. bei einem 
Kaufmann barattieren, als welches denenſelben freiſtehet. Wir 
haben hiernach das Aceciſe- und Zollamt alldort inſtruieret und 
befehlen Euch gnädigſt, gleichfalls dahin zu ſehen, daß dieſes bes 
folget werde, übrigens aber nicht zu geſtatten, daß die Schuſter 
zum Nachteil der Rotgerber wider dieſes ihr Privilegium mit Leder 
handeln oder ſolches zum Verkauf gar machen. Sind ꝛc. Gegeben 
Glogau, den 6. Februar 1753. 


) Zunſtartitel, abgedruckt im »Goldberger Stadtblatt« (Redakteur 
Jacob) 1888, Nr. 42. 
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3. Die Töpfer. Die Innungsartikel der Töpfer fanden 
ihre Beſtätigung im Jahre 1733. Sie unterſcheiden ſich wenig 
von denen der übrigen Zünfte. Weitere Mitteilungen über dieſe 
Innung habe ich nicht auffinden können, 

4. Die Fleiſcherzunft. Die erſte Erwähnung von Fleiſch⸗ 
bänken rührt aus dem Jahre 1426 her. Sie findet ſich in einer 
Urkunde des Rates, durch welche die Stadt gegen 5 Mark jähr⸗ 
lichen Zinſes ein Kapital von 50 Mark für Herzog Ludwig auf⸗ 
nimmt.“) In der Fleiſcherzunft wiederholen ſich dieſelben Vorgänge, 
wie wir ſie ſchon vielfach erwähnt haben. Die Pfuſcher und Störer 
mußten durch Verordnung der Fürſten ausgewieſen werden; ſie 
ſollten ſich der »ungeziemenden Fleiſchpartiererei gänzlich enthalten, 
den Meiſtern in der Stadt feinen unbefugten Eingriff thun noch 
das Fleiſch von einem Ort an den andern verſchleppen bei Verluſt 
des Fleiſches, ſo oft ſie darüber ergriffen würden; geſtalten dann 
auch jedes Ortes Obrigkeit und Gerichte beſagten Fleiſchhauern, 
da ſie bei ihnen Beſchwerde führen würden, wider ſolche Pfuſcher 
und Störer gebührlich obrigkeitliche Hilfe leiſten ſoll, und weilen 
auch die Fleiſcherzeche zum Goldberg ein ausdrückliches fürſtliches 
lonfirmiertes Privilegium hat, daß alle Fleiſchhauer und Vieh⸗ 
händler außer den Goldbergiſchen Jahrmärkten binnen der Meile 
rings um die Stadt Goldberg weder Groß- noch Kleinvieh, wie 
das Namen hat, mit Anzahl oder einzeln aufkaufen ſollen. Als 
werden ſie billig dabei geſchützt, und ſollen ſich die Viehhändler, 
welche ihnen das Vieh auf dem Lande binnen der Meile auflaufen 
und außer den Märkten zu feilen Kauf einbringen, von der 
Obrigkeit willkürlich geſtraft werden, wonach ſich ein jeder zu richten 
und vor Schaden zu hüten hat (1666).« Dieſe Verordnung ſcheint 
aber wenig wirkſam geweſen zu ſein; denn ſchon im folgenden 
Jahre beſchwerten ſich die Zünfte in den Städten Liegnitz, Gold⸗ 
berg, Haynau, Lüben und Parchwitz, »daß nicht allein unter denen 
Herrſchaften, welche vermeinen, ein Recht des freien Schlachtens 
zu haben, großer Unterſchlief geſchehen, indem fein Fleiſchpfennig 
von ſolchem Schlachten gegeben, ja von den Dorfpfuſchern das 
Fleiſch bis in die Städte und Vorſtädte partiert würde, ſondern 


) Schirrmacher, »Urkundenbuche Nr. 565. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 40 
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daß auch an den Orten, welche des Schlachtens gar nicht befugt 
ſind, dergleichen Störer und Pfuſcher zu ihrem merklichen Abbruch 
und Verderb gehegt und wohl gar in ihrem Unterſchlief geſtärkt 
würden, zu denen auch unterſchiedene Viehhändler ſich unterſtünden, 
das Vieh auf dem Lande aufzukaufen und ſolches außer den Jahr— 
märkten zu feilem Kaufe haufenweiſe in die Städte zu bringen, 
wodurch ihnen das Handwerk ſehr geſchmälert und die Mittel, 
taugliches Vieh anzuſchaffen, benommen würden. « Die auf dieſe 
Beſchwerde erſchienene Verordnung des Fürſten iſt der vom Jahre 
1666 mitgeteilten ſehr ähnlich. 1686 den 18. Januar erſchien 
eine Verordnung des Kaiſers Leopold, gegeben der Königl. Weich⸗ 
bildſtadt Goldberg, »daß die Seifenfieder ſchuldig find, den Fleiſchern 
das Unſchlitt von ihrem geſchlachteten Vieh, wenn es anders ihnen 
in billigem Preis feil und dargeboten wird, abzulaufen, im widrigen 
Fall aber denenſelben den Lichtzug davon zu feilem Kauf zu ver⸗ 
ſtatten. Alſo hingegen den Fleiſchhauern obliegen ſollen, die Stadt 
allemal mit gutem, tüchtigen Fleiſche erheiſchender Notdurft noch 
zu verſehen und dasſelbe in billig mäßigem Preiſe nach Gelegenheit 
der Zeit und Wohlfeilſchaft des Viehes zu verkaufen und den 
Burgersmann und das Armut nicht eigennützig zu überſetzen und 
ebenſowenig den Landmann das Vieh, zumalen ſolches nach Ausſatz 
des Privilegiums des Herzogs Ludwig zu Liegnitz, Brieg und 
Goldberg de dato Liegnitz am Tage Mariä Verkündigung anno 
1659 eine Meile Wegs ringsumher mehrbeſagte unſre Königliche 
Weichbildſtadt Goldberg kein andrer als ſie die Fleiſchhauer zu 
laufen berechtigt, nicht abzudrücken, ſondern dasſelbe im billig 
mäßigen Wert abzukaufen, auch den Seifenſiedern das Unſchlitt 
von ihrem geſchlachteten Vieh nicht allzuhoch und nicht über den 
Wert, inſoweit, daß ſie es ohne Schaden nicht verkaufen und 
die Fleiſchhauer alſo um ſoviel ehender zum Lichtzug in Frauden 
des Vergleichs gelangen können, anzuſchlagen.s Am 23. Januar 
1704 wurde zwiſchen dem Rat der Stadt und der Fleiſcherzunft 


ein Vergleich wegen des Hausſchlachtens abgeſchloſſen, der einen 


intereſſanten Einblick in die damaligen Verhältniſſe gewährt und 
daher mitgeteilt werden ſoll. „Demnach die zwiſchen der löblichen 
Bürgerſchaft und einer ehrbaren Zunft der Fleiſchhauer von vielen 


Jahren her geſchwebte Differentien wegen des Hausſchlachtens 
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endlich zu einem koſtbaren Prozeß, indem die Zunft an ihre konfir⸗ 
mierte Privilegia ſich halten, davon nicht weichen und gar nach 
Kaiſerl. Hofe beziehen wollen, als haben Ihro Hoch Reichsgräfl. 
Exzellenz der Kaiſerl. und Königl. Herr Landeshauptmann dieſes 
Fürſtentums in Gn. Konſideration, daß beide Teile nebeneinander 
in guter Ruhe konſervieret und durch ſchwere Prozeßſpeſen nicht 
ruiniert und alſo zu Ertragung der Onerum publicorum nicht 


inkapabel gemacht werden möchten, allhier in loco Ihre Hohe 


Interpoſition angewendet und dieſen hernach geſetzten Vergleich 
aufgerichtet: 

1. Solle der Bürgerſchaft das freie Hausſchlachten nach der 
hiebevor ſchon von E. E. Rate d. d. 28. Februar 1703 in Con- 
ventu Scab, et Jurat. erteilten Einrichtung vor der Fleiſchhauer⸗ 
zunft unverwehret ſein und bleiben. Jedoch daß ein jeder Bürger 
das kleine Vieh, als Kälber, Schöpſe, Lämmer ꝛc. vor ſein Haus 
allein ſchlachten und mit andern damit nicht partieren ſolle, alles 
nach Inhalt der Fürſtlichen lonfirmierten Reſkripten und Privilegien, 
jedennoch aber hat eine ehrbare Zunft salvo jure derſelben ge 
willigt, daß am Sonntage Invokavit bis Palmarum in jedem 
Jahre zwei Bürger zuſammen (beſonders weil zu ſolcher Zeit die 


Kälber am wohlfeilſten find) ein Kalb ſchlachten mögen. Was dann 


2. das Rinder- und Schweineſchlachten anbetrifft, jo iſt zwei, 
drei bis vier Bürgern ein Rind zuſammen zu kaufen und zu 
ſchlachten, wohl zugelaſſen, und ihrer zweien auch ein Schwein; 
damit aber auch dieſes Schlachten ins Haus und in den Rauch 
ſeine gemeſſene Zeit habe und nicht zur Ungebühr getrieben werde, 
ſo iſt von Galli bis Faſtnacht dieſes der Bürgerſchaft unverwehrt, 
wie nicht weniger außer dieſer Zeit denen Bürgern, Mitwohnern 
und Vorwerksleuten auch eben dieſer Zeit ihr Vieh groß und klein, 
ſo ihnen in ihrer Nahrung zugewachſen aus ihrem Stalle, vor ſich 
allein und ihr Haus zu ſchlachten, ungehindert zu verſtatten, 
keineswegs aber über die ausgeſetzte Zeit Vieh zu kaufen und zu 
ſchlachten. Was aber 3. das Schlachten alles Groß- und Klein— 
viehes auf Hochzeiten, Königseſſen und Meiſtereſſen und andern 
Ehren Ausrichtungen, welche die Eltiſten nicht auf ihre, ſondern 
der Zunft Unkoſten ausrichten, gar nicht gerechnet ſein ſollen, an 


belangt, dazu mögen die Bürger nach Belieben, es ſei zu welcher 
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Zeit es wolle, Schlachten laſſen. Jedoch daß 4. dieſes vorgeſchriebene 
Hausſchlachten die Bürger allemal einen Bankmeiſter oder ſein 
Geſinde von Fleiſchhauern verrichten laſſen ſollen, auch daß zur 
Vermeidung üblen Verdachtes der Partiererei kein Bürger ſelbſt 
ſchlachten ſolle. 5. Damit auch die Bürgerſchaft mit dem Lohne 
vom Schlachten nicht überſetzt werde, ſo iſt ausgeſetzt von einem 
großen Rinde 20 Silbergroſchen, von einer Kuh oder kleinen 
Ochſen 15 Silbergroſchen, von einer Kalbe 12 Silbergroſchen, von 
einem großen Schweine 6 Silbergroſchen, von einem kleinen 
5 Silbergroſchen, von einem Kalbe 2½ Silbergroſchen, von einem 
Schöpſe, Bock, Ziege oder Schafe 2 Silbergroſchen, von einem 
Lamm oder Zickel 1 Silbergroſchen. Sollte aber 6. jemand über 
einiger Partiererei oder ungebührlichen Schlachten über die aus⸗ 
geſetzte Zeit betroffen und das genugſam unterwieſen werden, ſo 
ſoll derſelbe ohne alle Gnade des geſchlachteten Viehes verluſtig 
ſein oder im Fall ſolches ſchon verpartiert oder verzehrt, den Wert 
desſelben dafür zur Strafe erlegen, davon die Hälfte E. E. Rate, 
die andre Hälfte ins Hoſpital gegeben werden ſoll. Wie nun 
ſolcher Vergleich ſtets feſt und unverbrüchlich gehalten und von 
E. E. Rate exerzieret werden ſoll, als find auch deſſen drei gleich⸗ 
lautende Exemplaria, eines aufs Rathaus, eines der Bürgerſchaft 
und eines der Fleiſchhauerzunft urkundlich unter Gemeiner Stadt 
Inſiegel erteilt worden. Aktum Goldberg, den 23. Januar des 
1704. Jahres. Bürgermeiſter und Ratmanne. 

Dieſer Vergleich wurde am 7. April 1704 von W. v. Schaff⸗ 
gotſch zu Liegnitz beſtätigt; aber trotzdem war die Ruhe noch nicht 
hergeſtellt; denn es führten Geſchworene von der Bürgerſchaft, als 
auch von der Fleiſcherzunft Beſchwerde wegen des Hausſchlachtens. 
Es waren Unordnungen und Zwiſtigkeiten vorgekommen, und des 
halb wurde ein Ausſchuß von der Bürgerſchaft und den Fleiſcher⸗ 
älteſten nebſt einigen andern Mitmeiſtern, dem Bürgermeiſter 
Klopſtein, dem Notarius Daniel Mergo nebſt einigen Schöppen 
und Geſchworenen nach Liegnitz zur Vernehmung geladen. Die 
Abgeſchickten von der Bürgerſchaft hoben hervor, daß das Hau 
ſchlachten allzuſehr eingeſchränkt würde, und daß zwiſchen den 
Bürgern und Fleiſchern wegen des Schlachtlohnes fortwährend 
Streit entſtände. Nach einer »mühſamen« Vernehmung iſt von 
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obeiderſeits beliebt und verwilligt worden, daß das Schlachten in 
Rauch von St. Michaelis an bis Faſtnacht währen, die Kälber und 
kleines Vieh aber von Lichtmeß bis auf Georgi geſchlachtet werden 
möchte. Was das Schlachtlohn vom Rinde anbelangt, ſo ſollte 
es bleiben, wie der Vergleich beſtimmt, vaußer die 12 Silber⸗ 
groſchen von einer Kalben, ſollten auch auf das ſchlechte Rindvieh 
extendiert, und alſo davon auch 12 Silbergroſchen entrichtet werden. a 
Sollten aber weiterhin Streitigkeiten wegen des Schlachtlohnes 
entſtehen, ſo ſollte die Klage beim Magiſtrat angebracht, von dieſem 
das Fleiſch abgewogen und vom Stein 1 Silbergroſchen Schlacht- 
lohn gegeben werden. Durch Handſchlag der Anweſenden wurde 
dieſes Abkommen bekräftigt. Dies geſchah am 16. Dezember 1705 
auf dem Schloſſe zu Liegnitz. 1711 aber entbrannte der Kampf 
zwiſchen der Fleiſcherzunft und dem Magiſtrat von neuem; denn 
der Magiſtrat hatte neben dem Vergleiche noch einige andre Be 
ſtimmungen getroffen, gegen welche ſich die Fleiſcherzunft beſchwerte, 
als 1711 zu Martini eine Kaiſerliche Kommiſſion zur »Stadt⸗ 
ratung« erſchien. Während der Oſterzeit waren nämlich von der 
Bürgerſchaft 103 Kälber geſchlachtet worden und den Fleiſchern 
56 Stein 2½ Pfund Fleiſch unverkauft liegen geblieben. Es 
wurde abermals eine Kommiſſion nach Liegnitz berufen und der 
Vergleich wiederhergeſtellt, wie er am 16. Dezember 1705 beſtätigt 
worden war. Die Regierung zu Liegnitz hatte ſich alſo auf die 
Seite der Fleiſcherzunft geſtellt. Die Folge davon war, daß die 
„Fleiſchpartiererei auf allerhand Art und Weife« getrieben wurde, 
ſo daß das Fleiſchermittel wiederum die Hilfe der Regierung zu 
Liegnitz in Anſpruch nahm. Dieſe gab der Zunft durch eine Ver⸗ 
ordnung von 1714 das Recht, in verdächtigen Fällen Hausſuchung 
zu halten und das fremde Fleiſch wegnehmen zu dürfen. An den 
Magiſtrat aber iſt »nachgeſetzte ernſtgemeſſene Verordnunge ergangen: 
„Es iſt euch gar wohl erinnerlich, was auf Beſchwerdeführung der 
alldortigen Fleiſchhauerzunft, daß der Unterſchleif und Partiererei 
des fremden Fleiſches in der Stadt allzuſehr überhandnehmen thäte, 
und weilen ſolches wider ihr erlangte Fürſtl. ꝛc. konfirmierte Privi⸗ 
legia ſchnurſtracks laufen thäte, auch ſollte durch dieſe widerrechtliche 
Beeinträchtigungen bei dieſen ohnedies bedrängten Zeiten und hoch 
anſteigenden alle gemeinen Landesanlagen, nebſt dem Aceis in 
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Armut geraten müſſen, hierauf bei der den 23. Februar A. curr, 
fürgeweſten Diat reſolvieret und befunden worden. Wie nun bei 
ſothaner der Beſchwer Beſchaffenheit der Fleiſchhauerzunft um 
ſelbte vor der Ruin zu retten notwendig aſſiſtiert werden muß. 
Alſo ergeht ſolchem nach Unſer ernſtgemeſſene Verordnung hiermit 
an euch, daß ihr zur Verhütung dieſer der Fleiſchhauerzunft höchſt 


ſchädlichen Unterſchliefs alſobald denen Thorſtehern bei allen denen 


Stadtthoren nachdrücklich anbefehlen werdet, daß ſelbte auf das 
fremde Fleiſch, ſo in die Stadt gebracht werden will, wohl acht 
haben, die Überbringer bald anhalten und fleißig nachforſchen ſollen, 
woher das Fleiſch? Weme es zugehörig? Und weme es gebracht 
würde? Und dafern mit dieſem Fleiſch ein Unterſchlief vorkäme, 
ſolches nicht allein bald weggenommen und ins Hoſpital vors 
Armut gebracht, ſondern auch nebſt dieſem der Partierer mit einer 
Geldbuße von 12 Thalern belegt und ſelbte zu gemeiner Stadt 
Notdurft angelegt werde. Und im Fall einem vom Magiſtrat 
einiges Fleiſch geſchenkt würde, ſo ſoll nicht allein derjenige, ſo es 
ſchenken thut, ſondern auch, weme ſolches verehrt wird, benennt 
und bei vorkommenden Unterſchlief ſolches alſo gleich, wie vorher 
erwähnt, weggenommen und ins Hoſpital gebracht werden, und 
damit dieſen Bevorteilungen des Fleiſches um ſoviel mehr geſteuert 
werde, ſo ſoll der Fleiſchhauerzunft erlaubt und zugelaſſen ſein 
(maßen denn derſelben ein beſonderes Königliches Regierungsdelret 
erteilt werden), daß wenn einiger Verdacht ine oder außerhalb der 
Stadt wegen Einpartierung fremden Fleiſches ſich eignete, auf An 
melden des Ober⸗Geſchworneneltiſten bei dem Magiſtrat durch eine 
Gerichtsperſon und Paar Jüngſten der Zunft die Viſitation und 
Hausſuchung vorzunehmen. Da denn, bei wem das Fleiſch ge 
funden worden, obbedeutermaßen mit Wegnehmung des Fleiſches 
und Beſtrafung desſelben verfahren werden ſoll. Uns ꝛc. Liegnitz, 
den 9. März 1714.“ Dieſe Worte laſſen an Deutlichkeit nichts zu 
wünſchen übrig. Nachdem die Fleiſcherzunft gegen den Magiſtrat 
ſiegreich geweſen war, wandte fie ſich gegen den Beſitzer des Kret— 
ſchams zu Röchlitz, der zwar das Schlachtrecht beſaß, aber ſeine 
Befugniſſe doch überſchritt. Er ſollte binnen einer Minderſächſiſchen 
Friſt nachweiſen, »daß das auf dem Kretſcham zu Röchlitz haltende 
Schlachtrecht nicht nur aufs Haus und vor die Kretſchamgäſte, 
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ſondern auch fürs ganze Dorf zu verſtehen und zu exerzieren ſei. e 
Was die Vermietung des Schlachtens an auswärtige fremde Fleiſcher, 
wie auch das Herumtragen fremden Fleiſches im Dorfe anbetrifft, 
ſo ſoll ſolches von nun an und ins künftige niemalen verſtattet, 
ſondern geſetzlich eingeſtellt und verboten ſein. Alles von Rechts 
wegen. Die Röchlitzer konnten ihr Recht nicht nachweiſen, denn 
es heißt: »Demnach aber weder der Kretſchmer noch die ganze 
Röchlitzer Gemeinde ihr habendes vermeintes Schlachtrecht nicht 
produzieren können, ſondern einmal wie das andre nach ihrem 
moroſiſchen und rigoriſchen Köpfen dem vorgeſetzten Sentenz nicht 
nachgelebet, ſondern per Forsa nach ihrem Willen Partiererei ge 
trieben,a jo wurde ihnen das Schlachtrecht überhaupt entzogen. 
Gegen dieſe Entſcheidung machten die Röchlitzer allerhand Einwände 
und hoben hervor, daß die Fleiſcher nicht zur rechten Zeit ſchlachten 
können und das Vieh nicht mit gehörigem Fleiß, ſondern unrein 
geſchlachtet würde. Hierauf wurden beide Parteien zur mündlichen 
Verhandlung nach Liegnitz geladen, und es kam am 13. Febr. 1722 
eine Einigung zuſtande. Solange Goldberg unter öſterreichiſcher 
Herrſchaft ſtand, ruhte der Kampf, aber 1742 wollte der Steuerrat 
Göltel die Rechte der Fleiſcher beſchränken, worauf dieſe ſich natürlich 
an die Domänenkammer wandten. Dieſe aber berief ſich auf die 
Verordnungen von 1704 und 1711 und ſchützte die Fleiſcher. 
Vermöge Reſolution der Kriegs- und Domänenkammer vom 
23. Dezember 1743 iſt den »beiden Stadtköchen Steinberg und 
Schneider erlaubt und geſtattet worden, zu Ausrichtungen und 
Hochzeiten das benötigte große und kleine Vieh ſelbſt einzubringen 
und das Fleiſch dazu zu gebrauchen; ſie müſſen aber ſolches durch 
einen bankmäßigen Fleiſcher ſchlachten laſſen.« 

5. Die Bäcker. Das erſte Mal finden wir die Bäckerzunft 
1583 erwähnt; denn in dieſem Jahre geſtattet der Herzog Friedrich, 
daß jede Woche ein freier Brotmarkt, »dem Armut zu gute,« ab⸗ 
gehalten werden ſoll. 1604 verkaufte der Kommendator von Moſch 
fünf Brotbänke an das Bäckermittel. Er hatte ſie früher für den 
Preis von 1000 Thalern (jeden zu 72 Kreuzer gerechnet) erkauft, 
aber die Summe nicht bald bezahlt, ſondern 60 Thaler jährlichen 
Zins dafür gegeben. Für obige Kaufſumme gingen die fünf Brot⸗ 
bänke an das Bäckermittel über. In früheren Jahrhunderten, be⸗ 
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ſonders zur Zeit des Goldbergbaues, ſoll das Bäckermittel 36 Brot- 
bänke gehabt haben. Durch die Einführung der Aceiſe verloren 
ſie ihren Abſatz auf das Land, der gegen 4000 Scheffel betragen 
hatte. Die Striezel, welche die Bäckerzunft dem Magiſtrat, den 
Geiſtlichen und andern Perſonen jährlich verehrten, betrugen zu— 
ſammen 540 Pfund, wozu ſie 7 Scheffel Weizen brauchten. 

6. Die Stricker. Zwiſchen dem Strickermittel zu Liegnitz 
und Goldberg einerſeits und dem zu Hirſchberg und Schönau 
andrerſeits waren verſchiedene Streitigkeiten ausgebrochen, welche 
aber durch einen am 20. Juni 1730 geſchloſſenen und von dem 
Königlichen Amte der Fürſtentümer Schweidnitz und Jauer am 
17. Juli 1731 beſtätigten Vertrag beſeitigt wurden. Das Gewerbe 
mit Strümpfen war hier ziemlich anſehnlich; denn die Ware kam 
der Bautzener Ware gleich und übertraf ſie in manchen Beziehungen. 
Nach einer Angabe des Strickermittels vom 5. März 1749 wurden 
jährlich 4000 Dutzend Paar Strümpfe gefertigt. 

7. Die Zirkelſchmiede. Trotzdem bei jeder Innung feſt⸗ 
geſetzt war, welche Waren die Meiſter zu liefern hatten, um Streitig⸗ 
leiten zu verhindern, waren dieſelben doch unvermeidlich. Denn 
gerade in der höchſt peinlichen und jetzt lächerlich erſcheinenden 
Abgrenzung der Arbeitsbefugniſſe verſchiedener Gewerbe lag der 
Grund zu Streitigkeiten, beſonders zwiſchen den ſogenannten ver— 
wandten Gewerben, wie z. B. zwiſchen den Zirkelſchmieden und 
Schmieden. Dafür liefert das nachfolgende einen Beweis. 1752 
beſchwerte ſich die Zirkelſchmiedin Frau Anna Roſina, verwitwete 
Mindnerin, wider den Schloſſer Wilhelm Jerem. Schröter, daß er 
mit Steuermärkiſchen Eiſenwaren handele, dieſer Handel aber den 
Zirkelſchmieden allein zuftändig ſei. Der Rat entſchied 1. daß die 
Schmiede die Sicheln, Senſen und Siedeſchneiden zum Tengeln 
ſelbſt machen, auch verkaufen mögen; die Sicheln mit Zähnen aber 
zu rechtfertigen und ſelbte, wie auch die Steuerſchen Sicheln, 
Senſen und Siedeſchneiden zu verkaufen ſoll der Zirkelſchmied 
allein berechtigt ſein. 2. Die eiſernen Ofenröhren und Vorſetz⸗ 
thürlein ohne Bänder ſollen ſowohl die Zirkelſchmiede als die 
Schloſſer, die Anhängethürlein aber die Schloſſer allein zu machen 
und zu verkaufen haben. 3. Die Verfertigung und Anrichtung 
der Vorlege- oder Lötſchlöſſer, weil allhier keine Lötmacher fein, 
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kommen den Schloſſern alleine zu; deren Verkauf und Handel fteht 
ſowohl den Zirkelſchmieden als Schloſſern frei. 4. Der Handel 
und Verkauf derer Steuerſchen Waren ſoll dem Zirkelſchmiede 
allhier zur Zeit allein verbleiben und damit gleichwie zur Liegnitz 
und andern benachbarten Städten gehalten werden und zwar ſo⸗ 
lange er ſolche Waren in billigem Preiſe verkaufen und die Leute 
damit nicht überſetzen wird. Wie wir uns denn gemeiner Stadt 
wegen reſervieren, nach Gelegenheit der Zeiten und Fälle ſolchen 
Handel und Verkauf derer Steuerſchen eiſernen Waren auf andre 
zu extendieren oder ihme Zirkelſchmiede gar oder zum Teil ab» und 
einzuſtellen. Wie denn letztlich 5. die hierüber geklagten Expenſen 
aus erheblichen Urſachen kompenſiert werden. Von Rechts wegen. 
Goldberg, den 17. März 1698.4 — Den 7. Februar 1752 wurde 
der Schloſſer W. J. S. vernommen, weil er obige Beſtimmungen 
übertreten hatte. Er erklärte aber, ehe er ſich in einen Prozeß 
einließe, wolle er lieber den Handel mit Steuermärkiſchen Waren 
einſtellen; jedoch ſolle den Schloſſern die Sporerwaren als Stangen, 
Steigebügel, Striegel und Sporen in ſolange vorbehalten bleiben, 
bis ſich ein aparter Sporer dahier niederließe. Da nun die Zirkel⸗ 
ſchmiede dieſes Anerbieten annahmen und damit die Streitigkeit 
ihre Endſchaft erreichte, ſo berichtete der Magiſtrat dieſes Abkommen 
zur Approbation an die Königliche Kriegs- und Domänenkammer, 
welche entſchied, daß ſie gegen den Vergleich nichts zu erinnern 
hätte, wenn er nicht gegen den Vergleich von 1698 verſtoße. Den 
30. April 1755 beſchwerte ſich die Zirkelſchmiedin wiederum über 
den Schloſſer Joh. Chriſtoph Götz, daß ſelbiger die den Meſſer⸗ 
ſchmieden allein zulommenden Waren, z. B. Senſen, Siedeſchneiden 
und alle Eiſenkrämerwaren führte. Nach erfolgter Vernehmung 
entſchied der Magiſtrat, daß Beklagter ſich dieſes Handels zu ent⸗ 
halten hätte; dagegen ſollte demſelben unverwehrt ſein, alles das⸗ 
jenige, was er ſelbſt verfertigen könne, nach Gefallen zu verkaufen. 
Der Schloſſer Götz gab ſich damit nicht zufrieden, ſondern hielt 
bei der Königlichen Kammer um die Erlaubnis an, mit Steuer 
märkiſchen Eiſenwaren handeln zu dürfen. Nach einem vom 
Magiſtrat abgeforderten Bericht entſchied die Kammer, daß zwar 
die Zirkelſchmiedin den Handel mit den erwähnten Eiſenwaren 
allein betrieben, jedoch aber weiter kein Recht habe, als den Beſcheid 
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von 1698. Es könnte alſo wohl noch dem p. Götze ſolcher Handel 
zugelaſſen werden; allein da der Zirkelſchmied ſelben von langen 
Zeiten her betrieben und er nicht von ſeiner Profeſſion beſtehen 
könne, wenn dieſer geſchmälert würde, überdies auch ein dergleichen 
Handelsmann vor dieſen Ort und Landſchaft zureichend ſei und 
ſelbiger in beſtem Stande bliebe, ſich allemal mit genugſamen 
Waren zu verſehen, dahingegen mehrere einander ruinierten, ſo 
ſchiene es dem Publiko ſchädlich zu fein, gedachten Handel zu er 


teilen. Es verordnete alsdann die Königliche Kammer, die hieſigen 


Kaufleute zu befragen, ob einer oder mehrere derſelben auch mit 
Steuermärkiſchen Eiſenwaren Handel treiben wolle, und da ſie ſich 
hierzu erboten, ſo erfolgte am 25. Auguſt 1755 die Reſolution, 
daß der Schloſſer Götze beſſer thun würde, feine Profeſſion abzu— 
warten, der betreffende Handel aber, da ſolchen die Zirkelſchmiedin 
nicht allein prätendieren könne, den Kaufleuten mit verſtattet ſein ſolle. 


8. Die Poſamentierer. Ahnliche Zwiſtigkeiten, wie die 
oben geſchilderten, erhoben ſich bei den Poſamentierern. Dieſe 
klagten wider die Bäudler und andre Handelsleute, »daß ſelbige 
ihnen in ihrer Profeſſion Eintrag thäten und in ihren Krämen 
Seidenband, Knöpfe, Galaunen und Kamelhaar verkauften. Die 
Bäudler ſtützten ſich auf ihre Kaufbriefe und ihr Baudenrecht, die 
andern Handelsleute aber wußten zu ihrer Verteidigung weiter 
nichts anzuführen, als daß ſie Bürger wären. Der Magiſtrat 
entſchied unterm 5. Oktober 1746, daß der Handel mit gedachten 
Waren den Poſamentierern allein zukäme und die Bäudler bei 
5 Thaler, die andern Handelsleute aber bei 10 Thaler Strafe ſich 
des Handels zu enthalten hätten. Dieſe wandten ſich nun zur 
Entſcheidung an die Kriegs- und Domänenkammer, welche die Ent- 
ſcheidung des Magiſtrats nur bezüglich der Handelsleute beſtätigte. 


9. Die Sattler. Die hieſigen Sattler hielten es ehedem 
mit dem Mittel zu Liegnitz und beſuchten dort die Quartale; auch 
geſchah dort das Aufnehmen und Freiſprechen der Lehrlinge, Er— 
langung des Meiſterrechts zee. Hier war nur eine Filiallade. 
1731 aber trennten ſich die hieſigen Meiſter von der Zunft in 
Liegnitz und errichteten eine Hauptlade. Joh. Friedrich Schwartz 
war der erſte, dem das Meiſterrecht zugeſprochen wurde. 
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10. Die Müller. 1748 waren hier folgende Müller in⸗ 
forporiert: Goldberg 2, Hermsdorf 1, Steinberg 1, Probſthayn 4, 
Armenruh 2, Harpersdorf 4, Pilgramsdorf 3, Ulbersdorf 2, 
Ober⸗Leiſersdorf 1, Nieder-Leiſersdorf 1, Adelsdorf 3, Modelsdorf 1, 
Hockenau 1, Klein Neudorf 1, Wilhelmsdorf 2, Töppendorf 1, 
Alzenau 3, Seiffersdorf 1, Giersdorf 2, Hundorf 1, Wolfsdorf 3. 
Friedrich der Große genehmigte 1773 die Bildung eines beſonderen 
Müllermittels und beſtätigte die aus 39 Artikeln beſtehenden Satzungen. 

11. Tiſchler und Zimmerleute. Die Tiſchlerzunft hatte 
ihre Artikel am 23. März 1575 erhalten; dieſelben wurden 1689 
erneuert.“) Recht bezeichnend für die Verhältniſſe jener Zeit iſt 
der Vergleich, den die Tiſchler- und Zimmerleute am 10. Juni 1750 
miteinander ſchloſſen. »1. Die Zimmerleute mögen Hausgiebel 
mit behobelten Brettern beſchlagen, bälkene Stuben zurichten und 
ſetzen, Balken hobeln, wie auch Geſimſe an Gebäuden auskählen, 
desgl. Stuben- und Kammerdecken von ſchlecht gehobelten Brettern 
ſo nur geſpündet und gleiche gelegt werden, dann auch überlegte 
und andre Decken, aber nur von rauhen, ungehobelten Brettern, 
inkl. Fußboden, Thüren und Fenſterladen, Wendelſtiegen und 
Treppen, letztere aber ohne Vorſatzbretter, wie nicht weniger ge⸗ 
ſpündete oder zuſammengeſchobene Verſchläge und Kammern, jedoch 
nicht anders als mit ungehobelten Brettern verfertigen. Dahin⸗ 
gegen die in den Falz geſetzte, auf die Balken eingehauene, ſchwe⸗ 
bende Stuben» und andre Decken mehr, wie ſolche nur immer mögen 
genennt werden, nebſt denen geleimt oder ungeleimt gehobelten 
Fußboden, wie auch Haus-, Stuben, Kammer- und Kuchelthüren, 
ſowohl einfache als doppelte, wie nicht weniger Erker, Alkoven, 
Verſchläge, Fenſterköpfe, Laden u. dergl. haben Tiſchler allein zu 
fertigen. 2. Iſt denen Zimmerleuten zugelaſſen, die Sommerhäuſer 
mit rauhen Brettern zu verſchlagen, wie auch Stacketen, ſo zwar 
ſchlecht gehobelt, jedoch nicht geſchweifet, ſondern nur ſpitzig zugehauen 
ſein müſſen, zu machen. Diejenigen aber, ſo von gehobelten Brettern 
verkleidet oder ausgetäfelt, ſowohl in- als auswendig, ingleichen 
Geländer von allen Gattungen geſchweift oder auch glatt, mit und 
ohne Säulen und denn auch geſchweifte Stacketen und mehr ders 


) Abgedruckt im »Goldberger Stadtblatt« 1888, Nr. 31. 


636 


gleichen, was gehobelt werden muß, verbleibt den Tiſchlern ganz 
allein. 3. Bleibt die Schwarzfarbermangel und dazu gehörige 
Tiſche, wie auch die Tuchſchererpreſſen, doch ohne Einſetz⸗, Stich⸗ 
und gehobelte Preßbretter, ſo Tiſchlern zukommt, denen Zimmerleuten, 
die Tuchmacherpreſſen aber denen Tiſchlern allein zu verfertigen. 
12. Die Züchner. Bedeutend waren auch die Streitigkeiten 
der Züchner gegen die Pfuſcher, und ſchon Herzog Rudolf mußte 
eine ausführliche Verordnung zur Regelung der Angelegenheiten 
im Züchnermittel erlaſſen. »Dieweilen erſtlich in der Züchner— 
privilegio klärlich zu finden, daß alleine denen Unbezechten, die 
damals und für der Zeit in und um die Stadt ſich des Würkens 
außerhalb der Zechen ſich gemehrt, von denen Bezechten kein Ein⸗ 
trag oder Hinderung geſchehen ſolle, hingegen aber mit keinem 
Buchſtaben erweislich, daß den Unbezechten ſich durch Zutretung 
andrer von fremdes in der Zahl zu vermehren freigeſtellt ſein ſolle, 
ſondern vielmehr in Hochermeldeten Unſers Herrn Vaters anno 
1598 den 26. Juni ausgegangenen Inſinuationspatent, in einem 
beſtimmten gewiſſen Termino ſich entweder ins Mittel zu begeben 
und einzuwerben oder daß ſie nach Verfließung desſelben als 
Pfuſcher geachtet und nicht gefördert werden ſollten, ihnen ein⸗ 
gehalten und die Wahl gegeben worden, mehr gemeldeter Rat auch 
daneben bald nach Anleitung der Fürſtlichen Privilegii und weil 
daraus kein anders zu finden; denn daß die Fürſtliche Konzeſſion 
bloß auf diejenigen, ſo damalen in Beſitz und Übung des Würkens 
befunden worden, zu reſtrigieren und zu deuten ſein, zu gebühr⸗ 
licher Handhabung desſelben auf drei Markttage öffentlich publi⸗ 
zieren laſſen, daß diejenigen, ſo erſt nach geſchloſſenen Zechen ſich 
des Pfuſchens, ſonderlich auf der breiten Leinwand, bei Vermeidung 
gewiſſer Exekution gänzlich enthalten ſollten, und aber ſolches alles 
verächtlich hintenangeſetzt worden, auch die Anzahl der Störer oder 
Pfuſcher ſich vielmehr geſtärkt und ihrer vielmehr von fremdes 
unterm Schein andrer Hantierung ſich eingeflochten, dergeſtalt, 
daß die ordentliche Zeche in kein gedeihliches Aufnehmen (wie zwar 
unſers hochſelig und geliebten Herrn Vaters Patent dahin gerichtet 
geweſen) kommen, ſondern dagegen in äußerſtes Abnehmen geraten, 
ja endlich wohl gar verdruckt und zu nichte gemacht werden würde, 
welchem Wir länger alſo nachzuſehen gar nicht gemeint ſein, ſo 
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wollen wir viel hochgemeldten Unſers Herrn Vattern Verordnung 
erfriſcht und allen und jeden Unbezechten bei Unſrer Stadt Gold⸗ 
berg, ſie wären einheimiſch oder von fremdes dahingezogen, die ſich 
erſt nach geſchloſſenen Zechen des Pfuſchens, ſonderlich auf der 
breiten Leinwand, angemaßet, ernſtlich auferlegt haben, daß ſie 
von dato dieſes Unſers Dekrets und Mitfaſten des anutretenden 
1624. Jahres, dieſes was ſie allbereit auf die breite Art Leinwand 
zu arbeiten angenommen und aufgerichtet, etlichen abarbeiten und 
darüber bei Vermeidung gerichtlicher Exekution und willkürlicher 
unnachläſſiger ernſter Strafe kein neu Werk zu arbeiten annehmen 
oder aufrichten, ſondern gänzlich davon abſtehen ſollen. Weil auch 
zum andern Lehrknechte oder Jungen aufzunehmen und im Hand» 
werk zu unterweiſen, lehren und abzurichten nur denen, jo zech— 
mäßig, zuſteht, ſo wollen Wir, daß diejenigen, ſo oft angezogener 
Fürſtlicher Begnadung oder Konzeſſion nicht fähig und zu genießen, 
ſowohl alle andern ſich hiefüro desſelben gänzlich enthalten und 
äußern ſollen. Als auch zum dritten von der Zeche beweglich 
geklagt worden, daß mehr beregte Unbezechte nicht allein ihres 
Handwerks Geſellen, ſo von fremdes gewandert kommen, ſondern 
öfters auch ihr ungehorſames Geſinde, welches ſich ohne genugſame 
Urſache von ihrer Arbeit entbrechen, ſowohl Lehrjungen, die mut 
williger Weiſe austreten, aufnehmen, niederſetzten und beförderten 
und aber dieſes für ſich ſelbſt ganz und billig und dero im Fürſt⸗ 
lichen Privilegio begriffenen auch nachmalen beſtätigten Konzeſſion, 
welche in ihren hernach lautenden Worten (dieweil ihrer viel in 
und außer der Stadt, ſowohl aufm Lande Mannes und Weibes 
Perſonen ſich des Schleier- und Leinwandwirkens gebrauchen, ſo 
ſoll ihnen von denen bezechten Meiſtern lein Einhalt noch Hinderung 
beſchehen) ſtrickte zu verſtehen, allerdings zuwider, ja endlich hieraus 
nur Beſtärkung des ungehorſamen Geſindes, Turbation und Zer⸗ 
rüttung der Zechen aufgerichteten und beſtätigten löblichen Hand⸗ 
werksordnung und Gewohnheit erfolgt, ſo wollen wir ihnen gleich⸗ 
falls hiermit in Ernſt abgeſchafft und hierbei ernſtlich geordnet 
haben, wofern einer oder andre durch oft angezogene Fürſtliche 
Konfirmation befreiter oder nicht befreiter hinführo wider ſolch 
unſer Verbot handeln würde, daß einem ehrbaren Rate unſrer 
Stadt Goldberg frei und bevorſtehen ſoll, wider den oder dieſelben 
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mit unnachläſſiger Leibesſtrafe jederzeit zu verfahren. Schließlichen 
und zum vierten ſoll ihnen denen befreiten in keinerlei Wege ver» 
ſtattet und zugelaſſen ſein (maßen denen die Bezechten ſelbſt nicht 
befugt) ſich ſelbſt um fremde Arbeit zu bewerben und umzuthun, 
derſelben nachzulaufen und das Garn zu Hauſe zu holen, ſondern 
ſie ſollen ſich an deme, was ihnen entweder von andern Leuten zu 
arbeiten freiwillig zu Hauſe und Hofe gebracht und vertraut wird 
oder ſie ihnen ſelbſt eigen würken, genügen laſſen. Und was wir 
nun alſo in denen zwiſchen dem ordentlichen Mittel der Züchner 
und Leineweber eines und denen außer des Mittels oder Unbezechten 
bishero geſchwebten Irrungen zum billigen Beſcheide geſchloſſen, 
geordnet und geſetzt, darum wollen wir ſtets feſt und unverbrüchlich 
gehalten haben. Und gebitten dieſem nach allen und jeden Unſrer 
Stadt Goldberg unterworfenen, daß ſich hierauf des ſchuldigen 
Gehorſams erzeigen, mit ausdrücklicher Verwarnung, da über Zur 
verſicht jemand dawider im kleinſten oder größten handeln würde, 
daß Unſre Ratmannen die itzo fein oder künftig ſein werden, be 
vorſtehen ſolle, wider dieſelben, ſonderlich die neu Unbezechten, 
nicht allein gerichtliche Exekution mit Abnehmen und Zuſchlagung 
des Handwerkszeuges, ſondern auch andre willkürliche Strafe an- 
zuſtellen, wider die Befreiten aber mit ernſter Leibesſtrafe zu ver⸗ 
fahren. Hiernach ſich ein jeglicher zu richten und für Schaden, 
Schimpf und Ungelegenheit wird zu hüten wiſſen. Jedoch wollen 
Wir hiermit das Schleierwürken bis auf die Elle breit der Bürger 
ſchaft Unſrer Stadt Goldberg und denen, jo der Bürger Rechtens 
zu genießen, auch ihren Weib und Kindern, wie auch breite Leimbt 
für ihre eigne Haushaltung zu eigen ausdrücklich vorbehalten haben, 
desſelben ſich wie zuvor ihrer beſten Bequemlichkeit nach zu ger 
brauchen und ihnen Nutz damit zu ſchaffen, wirklich und ohn⸗ 
gefährlich. Zu Urkund u. ſ. w. George Rudolf, Herzog. Es würde 
zu weit führen, wollten wir die weiteren Streitigleiten des Züchner⸗ 
mittels in derſelben Ausführlichkeit behandeln. Fernere Entſcheidungen 
wurden getroffen 1651, 1666, 1669, 1689, 1710. Gegen das 
letzte Erkenntnis ergriffen die Krämer die Appellation, und die 
Akten wurden nach Wien geſchickt; eine Entſcheidung von Wien 
aus aber erfolgte nicht. Unter preußiſcher Regierung aber ſtrengten 
die Züchner 1750 die Klage aufs neue an, worauf der Magiſtrat 
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entſchied, daß die Züchner zu ſchützen ſeien. Gegen dieſes Erkenntnis 
appellierten die Krämer, und die Kriegs- und Domänenkammer ent⸗ 
ſchied, daß ſich die Krämer und Bäudler alles ferneren Handels 
mit Züchnerwaren, als Moſelane, Halbwollenen, Zweidrat, Züchen 
oder Zwillich, wie auch gefärbter Steif und andrer, ſowohl roher 
als geſtreifter Leinwand, bei Verluſt dieſer Waren gänzlich ent⸗ 
halten, die Appellanten hingegen die Stadt allemal mit dergleichen 
guten und tüchtigen Waren, welche nach § 3 ihres Privilegii ent 
weder von ihnen ſelbſt oder von andern einländiſchen Züchner⸗ 
mitteln verfertigt werden, um einen billigen andrer Orten üblichen 
Preis hinlänglich zu verſehen ſchuldig fein ſollten. In den bei⸗ 
gefügten Rationibus (Gründen) wurde angeführt, daß, ob zwar in 
sententia a qua irrig angenommen worden, daß der Beſcheid von 
1710 zur Rechtkraft gediehen ſei, jo ſei doch, da das mentionierte 
Ludowicianische Handlungspatent ein Privilegium generale ent⸗ 
halte, welchem per speciale derogieret würde, zumal 2. der Züchner 
Privilegium vor neuer zu achten, da es 1669 noch von Herzog 
Chriſtian konfirmiert worden; 3. wären die Bäudner vermöge 
eines Extrakts aus dem Ratsprotokoll durch ihr Kramrecht nicht 
zur Führung jeder Ware, ſondern nur zu allerhand Kleinigleiten, 
Kuchelſpeiſe und andrer Materia befugt; 4. hätten ſich die Züchner 
ihres Rechts niemals begeben, und ihre Gegner wären niemals 
in ruhiger Poſſeſſion (derer Privilegien) geweſen; 5. ſei die Meinung 
der meiſten Rechtslehrer, daß die Konfirmation der Privilegien 
eben nicht notwendig und ein Privilegium von feiner Giltigkeit 
nichts verliere, wenn es gleich nicht von allen aufeinander folgenden 
Landesfürſten beſtätigt worden. Nun hätten zwar die Bäudner 
ſich hiermit begnügen mögen und leicht einſehen können, daß ſie 
weiter nichts ausrichten würden, da die Züchner ſo wichtige Gründe 
vor ſich hatten, allein ſie verſuchten ihr Heil noch mit der dritten 
Inſtanz. Aber durch das am 16. Auguſt 1760 ausgeſprochene 
Reviſtonsurteil wurden die Sentenzen erſter und zweiter Inſtanz 
beſtätigt und die Bäudner in die Koſten verurteilt. Damit hat 
dieſer 52 Jahre gedauerte Prozeß ſeine Endſchaft erreicht. 

13. Die Schloſſer. Die Schloffer, Büchſenmacher, Groß⸗ 
und Klein⸗Uhrmacher, Löt⸗ und Windenmacher, Sporer und Meſſer⸗ 
ſchmiede hatten bis zum Jahre 1710 der Zunft der Huf und 
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Waffenſchmiede angehört. Da aber ihre Zahl im Laufe der Zeit 
ſich vermehrt hatte, ſo waren ſie ſchlüſſig geworden, eine eigne 
Lade zu bilden, und der Magiſtrat beſtätigte ihre Zechartikel. 
Dieſe find in vieler Beziehung charakteriſtiſch. Es ſollte feiner 
»ſeines Handwerks Heimlichkeit melden noch offenbaren. « Welcher 
ohne erhebliche Urſache die Morgenſprache verſäumt oder zu langſam 
kommt, ſoll beſtraft werden. Jeder ſoll ſich in der Morgenſprache 
vernünftig verhalten und aller trotzigen und freventlichen Worte 
ſich gänzlich enthalten. « In der Morgenſprache ſoll keiner ein 
Meſſer bei ſich tragen. Auch wurde ganz genau bezeichnet, welche 
Arbeiten jeder auszuführen hatte. 

14. Die Riemer. Da die Zahl der Riemer anfänglich hier 
zu klein war, hatten ſie ſich der Zeche in Liegnitz angeſchloſſen. 
Bis zum Jahre 1682 hatten jedoch die hieſigen Riemer fo zur 
genommen, daß ſie eine eigne Zeche bilden konnten. Unterm 
11. Februar 1682 hatten ſie auf ihren Wunſch einen Loslaſſungs⸗ 
brief von der Liegnitzer Zeche erhalten. Es erſchienen nun Elias 
Steinberg, Gottfried Winkler, Paul Thomas, Hans Ziegler, 
Chriſtian Miltner und Chriſtian Will vor dem Rate der Stadt 
und baten um Beſtätigung ihrer Zunftartifel; dieſe erfolgte am 
3. März 1682.“) Aus dem erſten Artikel erfahren wir, daß die 
Zunft ſchon 1574 beſtanden hat, denn am 25. Auguſt 1574 wurde 
zwiſchen den Riemern ein Vergleich aufgerichtet, der von den 
Herzögen Heinrich und Friedrich und am 2. Auguſt 1659 von dem 
Herzog Ludwig beſtätigt wurde. 

Über die andern Zünfte habe ich kein Material finden können. 
Die Beſchlüſſe des ſchleſiſchen Schneidertages (Schweidnitz, den 
14. Juni 1361) fanden auch auf Goldberg Anwendung, woraus 
hervorgeht, daß zu dieſer Zeit eine Schneiderzunft hierſelbſt ſchon 
beſtanden hat.““) 1651 wurde ein Zechenbuch von dem Notarius 
Chriſtian Sperer angelegt; hinter dem Titelblatte desſelben wird 
der Grund zu der Anlage dieſes Buches angegeben. Es heißt da: 


) Das Original, welches mir vorgelegen, befindet ſich im Beſitz des 
Herrn Kipke in Breslau. Da iſt wohl die Frage berechtigt: »Wie iſt es 
dahin gekommen 7e Iſt dies nicht ein Beweis dafür, wie gering man hier 
die Urkunden geachtet hat? 

**) Cod. Dipl. Sil. Band 8, S. 52. 
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»Demnach bis anhero bei den Kriegszeiten und darüber vorgegangenen 
Plünderungen viel Privilegien und andre wichtige Urkunden ver⸗ 
rucket werden, und inſonderheit wegen der Zunften und Zechen 
deswegen viel Unrichtigkeit einreißen wollen, als habe ich Chriſtian 
Sperer, Notarius, hierauf dieſes Buch aufgerichtet, alle der Zechen 
Privilegia, als authentizierte Vidimus derſelben hiereinzutragen, 
damit nicht allein aufm Falle Brandes, Plünderung, Peſt oder 
andre Unglücks, ſo Gott gnädig verhüten wolle, da ſolche Urkunden 
leicht verrucket werden können, dieſelben bei andre Gemeiner Stadt 
Alten und dem Rathauſe allhier erhalten, ſondern auch, was dies⸗ 
falls in Zechhändeln ſtrittiges vorfallen ſollte ex tempore mit 
deſto beſſerem Grunde und füglicherm Bedachte beim Rathauſe 
entſchieden und reſolviert werden können. Wozu der Anfang ge 
macht worden den 24. Juni 1651. — 1. Züchner und Leine⸗ 
weber. a. Privilegium der Züchner und Leineweber des Lieg⸗ 
nitzſchen Fürſtentums von Herzog George Rudolf, d. d. Breslau, 
den 7. Febr. 1651, welches Privilegium auch nachher vom Herzog 
Ludewig den 13. März 1659 und von Herzog Chriſtian den 
3. Aug. 1669 konfirmieret worden; b. der Parchner, Züchner und 
Leineweber Artikel d. d. 15. Oktbr. 1575. — 2. Tuchmacher. 
a. Wegen der Wage, des Siegels und des Tuchſchneidens von 
Herzog Friedrich, d. d. Liegnitz den Dienstag vor Eliſabeth 1477; 
b. wegen der Tuchmacher Walkmühle von Herzog Friedrich, d. d. 
Freitag nach Oſtern 1519; e. wegen des Waſſers zur Walkmühle 
von Herzog Friedrich, d. d. Dienstag nach Corporis Christi 1540; 
d. wegen des Tuchſchnitts von Herzog Friedrich, d. d. Liegnitz, 
Mittwoch nach Laurentii 1546; e. Konfirmation aller Privilegien 
der Tuchmacher von Herzog Friedrich, d. d. Haynau, Donnerstag 
nach Misericordias Domini 1551; f. Zunft der Tuchmacher Kauf 
um die Walkmühle, d. d. Montag nach Misericordias Domini 1538; 
g. Generalis Confirmatio Privilegiorum von Herzog Ludwig, d. d. 
Liegnitz, den 25. Novbr. 1659; h. Handwerksartikel, d. d. 11. Jan. 
1724. — 3. Fleiſcher. a. Zunftartikel; b. Konfirmation über 
die Fleiſchbänke von Herzog Friedrich, d. d. Liegnitz, den 7. Novbr. 
1577; c. Privilegium der Fleiſchhacker zu Liegnitz von Herzog 
George Rudolf, d. d. Liegnitz, den 25. Mai 1617; d. Konfirmation 
der Privilegien von Herzog Ludwig, d. d. Liegnitz, am Tage Mariä 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 41 
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Verkündigung 1659. (Noch verſchiedene andre Verordnungen wegen 
des Schlächters in der Oberau). — 4. Bäcker. a. Zunſtartikel; 
b. Fürſtliche Reſolution wegen des Backens in der Oberau von 
Herzog George Rudolf, Liegnitz, den 3. Aug. 1618; c. Mehrere 
Fürſtliche Reſolutionen wider das Backen in der Oberau von 
Herzog George Rudolf, Liegnitz, d. 20. April 1619; d. Generalis 
Confirmatio des Bäckerprivilegii sub Boleslav von der Herzogin 
Ludmilla, d. d. in der heiligen Leichnamswochen 1494; e. Konfir⸗ 
mation über den Kuchentiſch sub Joachimo Friederico von 
Herzog Ludwig. — 5. Kürſchner. Zechartikel und Privilegium 
von Herzog George Rudolf, d. d. Breslau, den 21. März 1649. 
— 6. Schneider. a. Zunftartifel von Herzog Friedrich, d. d. 
Liegnitz, Mittwoch nach Miser. Dom. 1537; b. Rechte und Ge 
bräuche des Handwerks der Schneider zur Liegnitz; c. Konfirmation 
der Schneiderprivilegien und ſonderlich, daß unter der Meile kein 
Pfuſcher ſoll gehalten werden, vom Herzog George Rudolf, d. d. 
Liegnitz, den 11. Novbr. 1615; d. Confirmatio Privilegiorum von 
Herzog Ludwig, d. d. Liegnitz, den 21. Novbr. 1659; e, Schneider 
zechartikel, d. d. 8. April 1676. — 7. Schuhmacher. a. Zech⸗ 
artikel; b. Confirmatio Articulorum et Privil. von Herzog 
Friedrich, d. d. Liegnitz, den 29. Aug. 1582; c. Vertrag mit den 
Schuhmachern über Aufrichtung der Gerberzeche, d. d. Sonnabend 
vor Mitfaſten 1486. — 8. Weißgerber. a. Zechartilel und 
Privilegia der Weißgerber nebſt Separierung derſelben von den 
Rotgerbern und Fundation ihrer abſonderlichen Zechlade, d. d. 
10. Aug. 1588. — 9. Schmiede, Schloſſer, Büchſen macher, 
Sporer und Meſſerſchmiede. a. Zunftartikel; b. Decisum 
zwiſchen den Schloſſern und Schmieden wegen der Oberältefterei, 
— 10. Zirkelſchmiede. a. Zechartikel. — 11. Binder. a. Zech⸗ 
artikel der Binder zur Liegnitz und Goldberg, d. d. 31. Juni 1617. 
— 12. Kleine Zunft oder einzelne Handwerke. a. Zech⸗ 
artikel, d. d. Montag nach Hedwig 1544; b. Verbeſſerung der 
Zechartikel, inſonderheit wegen des Meiſterrechts; . Konfirmation 
der Kleinen Zunft, d. d. 12. März 1731. Damals gehörten zu 
dieſer Zeche und waren ſelbiger zugethan: 1. Apotheker, 2. Maler, 


) Abgedruckt im »Goldberger Stadtblatt« (Jacob) 1888, Nr. 28. 


7 


643 


3. Goldſchmiede, 4. Barbiere, 5. Drechsler, 6. Buchbinder, 
7. Riemer, 8. Sattler, 9. Tiſchler, 10. Rademacher, 11. Stell⸗ 
macher, 12. Schwarzfärber, 13. Schloſſer, 14. Seifenſieder, 
15. Glaſer, 16. Zinngießer, 17. Schwertfeger, 18. Stricker, 
19. Hutmacher, 20. Barettmacher, 21. Beutler, 22. Gürtler, 
23. Töpfer, 24. Seiler. — 13. Gemeinzeche. Artikel und 
Konfirmation von Herzog Friedrich, d. d. Goldberg, am Tage 
Convers. Sauli 1509. — 14. Rotgerber. a. Fundation und 
Konfirmierung der Zeche, d. d. Sonnabend vor Mitfaſten 1486; 
b. Konfirmation der Zeche von Herzog Friedrich, d. d. Liegnitz, 
am Donnerſtage vor Reminiscere 1486; c. Willküre de anno 1523 
und erneuert 1572, auch nochmals erneuert und vermehrt 1685. 
Apotheke: Privilegium et Confirmati. — 15. Riemer. a. Kom 
firmation der Zunftartifel, d. d. 16. Febr. 1682; b. Königl. Amts⸗ 
regierungsbeſcheid, d. d. Liegnitz, den 3. Febr. 1689. — 16. Hut⸗ 
macher. a. Zunftartikel de anno 1682; b. Königl. Amtsbeſcheid 
zwiſchen den hieſigen und Liegnitzer Hutmachern, d. d. 1. März 1691. 
— 17. Tiſchler. Zunftartikel und Konfirmation, d. 20. Dezbr. 
1689, — 18. Töpfer. Zechartikel, den 28. Januar 1656. — 
19, Rade- und Stellmacher. Zechartikel, d. d. 6. März 1713. 
— 20. Gürtler. Zunftprivilegium und Handwerksartikel, d. d. 
16. September 1717. 

Nachdem wir hier eine jo große Anzahl von Urkunden lennen 
gelernt haben, fragen wir: »Wo ſind die Originale derſelben ge⸗ 
blieben?« Auf dieſe Frage giebt uns Theodor Olsner, der ein 
Goldberger war, in den »Schleſiſchen Provinzialblättern« von 1867 
folgende Antwort: »Man ſollte meinen, eine ſo alte Stadt müßte 
viele Reſte alten Bauwerkes, alter Ornamentik, Schätze an Ur⸗ 
kunden aufzuweiſen haben. Es iſt nicht der Fall. Krieg (Huſ⸗ 
ſiten⸗ und 30 jähr.), Brand und Achtloſigkeit haben aufgeräumt. 
Am reichſten find noch die Überbleibſel an Sagen ꝛc.; aber fie 
ſchwinden und ſchwanden ſchon aus dem Gedächtniſſe des Volks; 
Karl Wilh. Peſchel, der „ſchleſiſche Serapions-Hoffmann“, Auditor 
an der Lateiniſchen Schule, war der letzte, der ihnen nachſpürte — 
und er hat ſie mitunter durch lebhafte Zuthat ſeiner überſchweng⸗ 
lichen Phantaſie für die ernſte Forſchung ſtark verſetzt. Auf dem 
Rathauſe befinden ſich einige Urkunden und Privilegien. In 
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Privathänden giebt es noch manch Gerät aus der Vorväter Zeit, 
auch andre alte Dinge, ſelbſt kirchlichen Urſprungs, gleichwie bei 
den Zünften; aber dies Vorhandenſein iſt unfruchtbar: man giebt 
es nicht heraus, obwohl es in der Privathand, vielmehr im Privat⸗ 
laſten und Privatwinkel vollkommen nutzlos liegt. Ein paar rühm⸗ 
liche Ausnahmen haben wir kennen gelernt und werden ſeinerzeit 
nicht unterlaſſen, ihrer zu erwähnen. Barbariſch umgegangen iſt 
man mit den ſtädtiſchen Archivalen; man hat ſie bei hellem Tage 
ſtehlen laſſen, wo nicht ſelbſt geſtohlen — denn ein Verkauf als 
Makulatur verdient keine andre Bezeichnung. Beim Tode eines 
Kaufmanns fand man vor Jahren in einem längſt unbenutzten 
Verſchlage 14 Zentner dergleichen Akten, die er einſt zu Packpapier 
gekauft und die dann vergeſſen worden waren. Bei einem andern 
(Kaufmann Namsler), welcher feine Makulatur ſichtet, bevor er fie 
verbraucht, und beachtenswertes aufhebt, ſind ein paar Zentner, 
die er aus dritter, vierter Hand erworben, im letzten Brande mit 
verzehrt worden; es waren folgende Aktenbände: Die Rentamts⸗ 
raitung (Rechnung) von 168081 — desgl. von 1713 — das 
Hypothekenbuch von 1642 bis 1670 — die Rechnungen vom 
Wiederaufbau nach dem großen Brande 1773 und 1774, 2 Bände 
(Friedrichsgaſſe, Neugaſſe, Dom, durch Friedrich d. Gr. wieder⸗ 
erbaut) — Verordnungen, z. gr. Teil nirgend gedruckte, bezüglich 
auf das Medizinalweſen, aus den Jahren 1744 u. ff. (teilweis von 
großem kulturgeſchichtlichem Intereſſe, der Verluſt ſehr zu beklagen !). 

Olsner urteilt hart; er hat jedenfalls nicht gewußt, daß ein großer 
Teil der Urkunden in Abſchrift vorhanden iſt. Im übrigen verweiſen 
wir darauf, was wir Seite 8—10 über Urkunden gejagt haben. 

Die Zünfte hatten ihre Bedeutung lange gewahrt. So hatten 
die Zünfte mit dem Magiſtrat und den Stadtverordneten bis zum 
Jahre 1881 immer noch die Geiſtlichen zu wählen trotz der neuen 
Gemeindekirchenordnung für die evangeliſche Kirche. 1865 waren 
noch folgende 13 Zünfte mit 491 ſtimmberechtigten Mitgliedern vor 
handen: Tuchmacher 120, Tuchſcherer 9, Schloſſer 16, Kürſchner 13, 
Bäcker 19, Schneider 35, Schmiede 21, Fleiſchhauer 35, Weißgerber 10, 
Böttcher 11, Lohgerber 12, Schuhmacher 78, vereinigte Zunft 112. 

Dem veralteten Zunftweſen, welches die perſönliche Freiheit 
ſo ſehr beſchränkte und jedes Gewerbe in Feſſeln ſchlug, machte die 
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Einführung der allgemeinen Gewerbefreiheit im Jahre 1810 
ein Ende, »Das Zunftweſen, in vielen mittelalterlichen, bei Vers 
änderung der Zeitverhältniſſe gehaltlos gewordenen Formen fort 
dauernd, ſchien dem allgemeinen Streben nach geiſtigem Fortſchritt 
nicht mehr zu entſprechen; die thätige Geiſteskraft glaubte man 
unter den Feſſeln des Zunftzwanges gelähmt; durch Belebung 
freier Konkurrenz hoffte man den Aufſchwung der künſtleriſchen 
Betriebſamkeit zu erzielen, durch Aufhebung des Zunftzwanges den 
der wahren Emanzipierung des Bürgertums feindlichen Kaſtengeiſt 
zu vernichten. Die daraus ſich ergebenden Folgen haben den Er⸗ 
wartungen nicht ganz entſprochen; neben den Vorteilen haben ſich 
manche bedeutende auf die Verarmung der ſtädtiſchen Bevölkerung 
influierende Nachteile herausgeſtellt.“ Viele ſuchten ſich einen 
häuslichen Herd zu begründen und ließen ſich als Meiſter nieder, 
die der Konkurrenz nicht gewachſen waren; ſie trugen weſentlich 
zur Vermehrung der Armut bei. Die Regierung erkannte dieſe 
nachteiligen Folgen einer allgemeinen Gewerbefreiheit und hat in 
dem Geſetz vom 17. Januar 1845 nicht nur die Erhaltung der 
noch beſtehenden Zünfte in den Städten ausgeſprochen, ſondern 
auch die Reorganiſation der aufgelöſten Zünfte angebahnt. 


ERLERNT 


V. Abfıhnitt. 
Beiträge zur Geſchichte des Magiſlrats. 


W. haben hier noch einmal Gelegenheit, auf das Magde⸗ 
burger Recht zurückzukommen, welches ſchon Seite 2 
und 3 erwähnt iſt. Deutſche Städte und Dörfer nannte man die⸗ 
jenigen, welche Deutſches Recht erhalten hatten oder zu Deutſchem 
Rechte ausgeſetzt waren. »Man verſtand unter Deutſchem Recht 
die nach deutſcher Art gebildeten Verhältniſſe, in welche 
mit Verleihung desſelben die Bewohner der Städte und Dörfer 
zu einander, zu ihrer Grund-, Gerichts: und Landesherrichaft 
traten. Es wurden dadurch in Dörfern und Städten freie und ge 
ſchloſſene Gemeinden gebildet. Dieſe waren von dem ſogenannten 
Polniſchen Rechte, das heißt den Laſten, Dienſten und 
Leiſtungen der polniſchen Eingebornen, größtenteils befreit. Sie 
hatten feſten Zins, Teilnahme an der Verwaltung ihres 
Gemeinweſens und an den Gerichten als Schöffen unter 
ihren Schulzen und Vögten in Fällen der niederen, unter dem 
Fürſten und deſſen Stellvertreter in Fällen der höheren Gerichts 
barkeit. Endlich waren ſie durch Willküren und Beibehaltung 
alter guter Gewohnheiten Urheber neuer Rechtsverhältniſſe. e 
Dadurch entſtand eine große Verſchiedenheit der Verhältniſſe, 
die die Fürſten jedoch wieder durch Verleihung eines bekannten 
Rechts zu beſeitigen ſuchten, ſo daß eine große Ahnlichkeit und in 
mancher Hinſicht Gleichförmigkeit der Hauptzüge in den Vers 
faſſungen der Städte entſtand. Die Fürſten hielten dies auch 
für zweckmäßig, und Herzog Heinrich V. ſagte daher, als er 1292 
der Stadt Liegnitz die Verfaſſung von Breslau gab: Indem er 
geſehen, daß Breslau eine eigne Verfaſſung habe und Liegnitz 
eine andre, welche beide voneinander abwichen, die Ungleichheit 
der Rechte aber die Ungleichheit der Menſchen bewirke, er jedoch 
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ſolche Verſchiedenheiten nicht für vorteilhaft, ſondern für nachteilig 
halte, ſo verleihe er der Stadt Liegnitz die geſamten Rechte der 
Stadt Breslau. Zur Verminderung der Verſchiedenheit und zur 
Erreichung einer größeren Gleichmäßigkeit hauptſächlich der Rechts⸗ 
verhältniſſe der Städte trug das Magdeburger Recht ſehr viel bei. 
Das Gemeindeweſen der Bürger erhielt durch das Magdeburger 
Recht erſt ſeinen wahren Schlußſtein; es war aber auch der 
Anfang der Selbſtverwaltung der Städte. Es machte die 
Städte wirklich zu eigentlich deutſchen Städten und die Ein⸗ 
wohner erſt recht eigentlich zu deutſchen Bürgern. Wenn auch 
die Verfaſſung der Städte in ihren Grundzügen geordnet war, ſo 
entſtanden doch bei dem engen Zuſammenleben einer urſprünglich 
ſehr gemiſchten, aus Einwanderern aus verſchiedenen Ländern 
entſtandenen Stadtgemeinde immer neue Verwickelungen, welche 
rechtlich zu entſcheiden oder zu entwirren und feſtzuſtellen ſehr 
ſchwierig war. Der Hauptpunkt war das Verhältnis der Bürger 
zum Vogte. Lag es ohnehin bei der erſten Einrichtung von 
Städten ſehr nahe, die Verfaſſung älterer Städte zum Muſter 
zu nehmen, jo drängten jene Schwierigkeiten der Rechtsverhältniſſe 
immer mehr dahin, feſte Grundlagen für Entſcheidungen zu haben 
und in zweifelhaften Fällen ſich irgendwo Recht holen zu können. 
„Nun war Magdeburg die nächſte Stadt, deren Verfaſſung und 
Stadtrecht längſt allgemein bekannt und berühmt war. Daher 
wandten ſich die Schleſier natürlich an dieſe Stadt, um von ihr 
für das Verfahren in bürgerlichen und Kriminalfällen, ſowie 
hauptſächlich für die Anordnung der inneren Einrichtungen und 
der Verfaſſung des Gemeinweſens Anweiſungen zu erhalten. 
Dieſe Gegenſtände insgeſamt waren damals in den geſchriebenen 
Stadtrechten noch nicht, wie ſpäter, genau geſondert, ſondern viel⸗ 
fach vermiſcht.« Unter allen ſchleſiſchen Städten erhielt Goldberg 
zuerſt (1211) das Magdeburger Recht vom Jahre 1188. Das 
Jahr 1211 iſt ſomit als das eigentliche Gründungsjahr 
der Stadt Goldberg zu betrachten. Dieſe älteſte Urkunde 
geben wir nachfolgend in deutſcher Überſetzung. Sie lautet: 
„»Im Namen der heiligen unteilbaren Dreieinigkeit, Wir, Wich⸗ 
mann, von Gottes Gnaden Erzbiſchof der heiligen Kirche zu 
Magdeburg, haben für die Ehre und Verteidigung unſrer Stadt 
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Magdeburg viele Mühſale erduldet und Ausgaben gehabt. Und 
da wir mit allem Mißgeſchick, welches derſelben begegnen kann, 
in Wahrheit inniges Mitleid fühlen und durch das Unglück der 
Einäſcherung derſelben aufs tiefſte erſchüttert ſind, ſo haben wir 
den frommen Wunſch und Willen, ſie zu tröſten und zu ermutigen, 
wo wir nur können. Daher ſind wir, da die Stadt gemäß der 
alten Inſtitution auf mannigfache Weiſe im bürgerlichen Recht und 
in andern Vorteilen beſchränkt geweſen iſt, zur Milderung und 
Abhilfe auf den Rat der Biſchöfe und Domherren unſrer Kirche, 
des Burggrafen und andrer Getreuen dahin übereingekommen, daß 
die Wegnahme der Gewere bei ſtreitigen Sachen, welche »Varaa 
benannt wird, außer bei Eiden, welche behufs Gewinnung oder 
Abtretung von Dingen geleiſtet werden müſſen, allgemein auf 
gehoben ſei. Hat außerdem jemandes Sohn jemanden verwundet 
oder getötet, und ſein Vater iſt nicht dabei geweſen oder, wenn 
er dabei war, unbeteiligt geblieben, ſo ſoll er, falls er dies durch 
das Zeugnis von ſechs glaubwürdigen Männern beweiſen kann. 
von Schuld und Strafe gänzlich frei ſein. Dieſelbe Beſtimmung 
ſoll für jeden Menſchen gelten, der einem Kampfe und Streite 
beiwohnt oder dazukommt. Kann er durch das Zeugnis dreier 
glaubwürdiger Männer ſeine Unſchuld darthun, ſo ſei er gänzlich 
frei. Wenn ferner jemand — denn mannigfacher Art ſind ja die 
Ereigniſſe bei Streitigkeiten — einen andern verwundet oder 
tötet und der Beklagte den Geſchädigten durch eine Vorklage in 
Unterſuchung bringen und ſchädigen will, oder wenn jemand, 
gegen welchen eine Klage auhängig gemacht worden iſt, ſich durch 
ſogenannten »Ambord« ſchützen will, fo verbieten wir dies, wenn 
er nicht durch geſetzmäßiges Zeugnis ſeine Sache an den Tag 
legt. Wenn aber jemand innerhalb oder außerhalb der Stadt 
beraubt, verwundet oder getötet wird und innerhalb der Grenz- 
mark, in welcher er die Unbill erlitten hat, des Richters Hilfe 
anruft, jo ſoll an dem Schuldigen, wenn er ergriffen wird, die 
gebührende Strafe vollzogen werden. Oder wenn er entflohen 
iſt und der Geſchädigte den Beklagten ſpäter ausfindig macht und 
beweiſen kann, daß er die ihm widerfahrene Unbill vor geeigneten 
Zeugen laut ausgerufen habe, ſo ſoll dieſem ſo Genugthuung 
gegeben werden, wie wenn ihm eben erſt die Unbill widerfahren 
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wäre. Aber wenn es feſtſteht, daß jemand aus der Stadt in 
loͤblicher und guter Abſicht, in der Fremde herumzureiſen, beſchränkt 
worden iſt, oder wenn jemand behufs Abwickelung unaufſchiebbarer 
Geſchäfte die Stadt zu verlaſſen willens iſt, und ihm inzwiſchen 
ein Prozeß in den Weg kommt, demgemäß er den Beſchluß des 
Burggrafen oder des Schultheißen abwarten müßte, ſo beſtimmen 
wir, daß eine derartige Veranlaſſung zur Verzögerung den Wunſch, 
in der Fremde herumzureiſen oder ſeine Geſchäfte zu betreiben, 
nicht behindere, ſondern vielmehr an eben dieſem Tage, gleichſam 
wie zur Herbeiführung eines gebührenden Waffenſtillſtandes, der 
Prozeß beendet werde und ſeinen Abſchluß finde. Ebenſo wenn 
ein Bürger gegen einen Fremden oder ein Fremder gegen einen 
Bürger eine Klage hat, für welche er den Beſchluß des Burg⸗ 
grafen oder Schultheißen abwarten müßte, verordnen wir, damit 
durch derartige Verzögerungen keiner von beiden Parteien Nachteil 
erwachſe, daß an demſelben Tage, an welchem der Prozeß anhängig 
gemacht iſt, derſelbe auch zu Ende geführt werde. Da aber der- 
artige Prozeſſe nur durch das Urteil der Schöffenrichter beendigt 
werden können, ſo ordnen wir ebenſo zum Nutzen und Frommen 
der Bürger als der Fremden an, daß, falls Schöffenrichter nicht 
da ſind, das ſeitens der Bürger vom Burggrafen oder Schult⸗ 
heißen eingeholte Urteil Rechtskraft habe. Und damit das in 
wohlwollender Abſicht unſrerſeits in allem gemilderte bürgerliche 
Recht nicht durch die Thorheit jemandes Schaden erleide, jo ber 
ſtimmen wir ebenſowohl, daß es in der Bürgerverſammlung 
keinem Thoren verſtattet ſei, ſich in ungeordneter Rede mißbilligend 
darüber zu äußern oder dem Willen der Beſſeren in irgend 
einem Punkte entgegenzutreten. Sondern weil von derartigen 
Leuten meiſtens Schaden für die ganze Stadt erwächſt, jo ber 
ſchließen und befehlen wir, daß die Vermeſſenheit derſelben ohne 
jeden Einfluß ſei und unberückſichtigt bleibe. Und wenn wirklich 
jemand ſich zu ſolcher Vermeſſenheit hinreißen ließe, ſo ſoll er von 
den Bürgern mit ſolcher Strenge beſtraft werden, daß kein andrer 
jemals wieder ſo etwas wage. Und damit nun dieſe unſre Beſtim⸗ 
mungen in ihrer ganzen Reihenfolge in Zukunft feſt und un⸗ 
erſchüttert bleiben, haben wir ſie ſchriftlich abgefaßt, übergeben ſie 
zur Kenntnis der Nachkommen, bekräftigen ſie unter Beidrückung 
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unſers Siegels und beſtätigen ſie unter Androhung des Bannes, 
indem wir geeignete Zeugen hinzuzogen, deren Namen folgender 
maßen heißen: (Folgen die Namen geiſtlicher und weltlicher Fürſten, 
ſowie von Bürgern Magdeburgs.) Gegeben im Jahre 1188 der 
Menſchwerdung des Herrn. « 
Darunter befindet ſich noch von andrer Hand eine Verfügung 
des Inhalts: | 
»Zur Kenntnisnahme, daß wir dieſe von Herrn Wichmann, 
Erzbiſchofe von Magdeburg, verfaßten Inſtitutionen unſern Fremden 
von Goldberg für immer zur Beachtung erteilt haben. Dies be b 
kräftigend unter Beidrückung unſers Siegels. Im Jahre 1211.4 | 
(Vergl. S. 2). f 
Die Fürſten festen in der Regel für ganze Kreiſe die ber { 
dentenditen Städte zu Oberhöfen ein, und daher mußten, als 4 
Goldberg 1292 das Magdeburger Recht von Breslau erhielt, 
auf Befehl Heinrichs V. alle zum Bezirk Goldberg gehörigen | 
Ortſchaften ihre Rechtsweistümer in Goldberg ſuchen. Hierdurch 
kam in die Verfaſſung der Städte und ihre Gerichtshöfe eine 
größere Gleichartigkeit und in alle ein gemeinſchaftliches Streben 5 
nach erhöhter Selbſtändigleit, indem das Magdeburger Recht auch 
die Grundnorm für die inneren ſtädtiſchen Einrichtungen 
gab. Es mußte wohl das Selbſtgefühl der Bürger ungemein 
erhöhen, wenn die Magdeburger, als ſie dem Herzoge Heinrich J. b 
ein Weistum ihrer Rechte für die Stadt Goldberg gaben, unter 0 
anderm ſagten: Was das (Kauf) Haus angehe, welches der | 
Herzog zur Erhöhung feiner Einnahmen auf dem Marktplage 
habe erbauen laſſen, in welchem die einzelnen Kammern bewohnt | 
| 


würden, jo möge er wiſſen, wenn ihr Herr Erzbischof dergleichen 
in ihrer Stadt unternähme, ſo würde er das nicht durchſetzen 
können. Soweit war man freilich in Schleſien noch nicht. ( 

Wir können uns auf Grund der Freiheiten, Rechte und Ein⸗ | 
richtungen der Städte ein ziemlich klares Bild ihrer Verfaſſung in 
jener Zeit verſchaffen. Der Anleger einer deutſchen Stadt, der ges 
wöhnlich vom Adel war, übernahm wie der Anleger deutſcher | 
Dörfer die geſamte neue Einrichtung der alten oder Anlage der 
völlig neuen Stadt. Er erhielt für ſeine Mühe und aufgewendeten 
Koſten die Erbvogtei, d. h. er wurde ebenſo Erbvogt oder Erb» 
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richter der Stadt wie der Anleger des Dorfes Erbſchulz desſelben. 
Die Erbvogtei in den deutſchen Städten umfaßte Freiheiten, Rechte, 
Beſitzungen, Einkünfte, Nutzungen, Befugniſſe und Pflichten ſehr 
verſchiedener Art. Alle deutſchen Städte und deutſchen Dörfer 
wurden von der gewöhnlichen Gerichtsbarkeit der Kaſtellane 
und andrer fürſtlichen Beamten ausgenommen. Sie ſtanden in 
dieſer Beziehung nur unter den Fürſten und bildeten unter ihren 
Vögten als Erbrichtern für die Verwaltung des Rechts und bald 
unter ihren Ratmännern für die Verwaltung des Gemeinweſens 
ein geſchloſſenes Ganzes. 

Der Erbvogt hatte die verſchiedenartigſten Einkünfte. Er beſaß 
ein Freihaus, welches von allen Abgaben, Leiſtungen und Dienſten 
befreit war. Die übrigen Einkünfte beſtanden in einem Anteil an 
den Fleiſch-, Brot: und Schuhbänken der Stadt, den Tuchkammern, 
Kramläden, Schrotamte (d. h. dem Bierverlage im ganzen), dem 
Grundzinſe und dem Marktzolle; auch erhielt er einen Teil der 
zur Stadt gehörigen Acker u. ſ. w. Daraus geht hervor, daß 
die Erbrichter als Beſitzer meiſtens verhältnismäßig ausgedehnter 
Grundſtücke, Rechte und Freiheiten, Einkünfte und Befugniſſe die 
angeſehenſten Männer und die Erbvogteien die bedeutendſten Beſitz⸗ 
tümer in den Städten waren. 

Die Hauptſache der Vögte blieb die Gerichtsbarkeit. Der 
Vogt hatte die niedere, nur ausnahmsweiſe und meiſtens erſt 
ſpäter durch beſondere Verleihung die obere Gerichtsbarkeit in der 
Stadt und den zu ihrem Gerichtsbezirke gehörigen Dörfern und 
Grundſtücken. Wer im Gerichtsſprengel der Stadt wohnte, mußte 
vor dem Erbvogte zu Recht ſtehen und durfte vor kein andres 
Gericht, außer in Appellationsfällen, geladen werden. Der Vogt 
bezog von allen Strafgefällen feines Gerichtsſprengels den dritten 
Teil oder den dritten Pfennig, weshalb die Erbvogtei oder das 
Erbgericht zuweilen auch der »dritte Pfennige genannt wurde. 
Die oberſte Gerichtsbarkeit über die Stadt hatte der Fürſt, der 
fie durch ſein Hofgericht ausüben ließ (vergl. S. 24, desgl. S. 
14. u. 15). 

Die Urteilefinder in allen deutſchen Gerichten waren die 
Schöffen, deren Zahl, Wahl und Amtsdauer in verſchiedenen 
Städten verſchieden war und im Laufe der Zeit manchen Ver⸗ 
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änderungen unterlag. Wie verſchiedenartig dies alles auch fein 
mochte, ſoviel ſtand wenigſtens feſt und gab den Bürgern Rechts⸗ 
ſicherheit, daß ſie aus der Bürgerſchaft genommen und von ihr 
oder den Vorſtehern der Bürgerſchaft, den Ratmännern, gewählt 
wurden, um unter dem Vorſitze des Vogts das Recht zu finden, 
d. h. Urtel zu fällen, welche der Vogt dann verkündete und voll 
zog. Die Schöffen wurden durch ihre Sprüche und Weistümer 
die eigentlichen Fortbildner des Deutſchen Rechts. 

Den Hauptbeſtandteil und wahren Kern aller Grundlagen 
ſtädtiſcher Einrichtungen bildete die freie Gemeinde der 
Bürger. Mit ihrer völligen Entfaltung wurden die Vögte 
ganz und die Fürſten faſt ganz beſeitigt. Die Bürgergemeinden 
entwickelten ſich aber in jeder Stadt nach verſchiedenen Richtungen 
hin und nicht überall zu gleicher Höhe. Die kleineren Städte ver» 
halten ſich zu den größeren wie der im Wachstume durch 
mancherlei Ungunſt des Bodens, der Lage und andres Mißgeſchick 
gehemmte und zuweilen verkrüppelte und dann niedergedrückte 
Baum zu dem, welcher alle Hinderniſſe beſiegt hat, dem vom 
Schickſale die Gunſt zu teil wurde, durch immerfort erhaltene 
und vermehrte Nahrungskraft ſich mächtig und frei zu entfalten. 
Die Städte, welche anfangs zum Teil auf Ackerbau angewieſen 
waren, erhielten bei ihrer Ausſetzung zu Deutſchem Rechte haupt⸗ 
ſächlich eine beſtimmte Anzahl zu ihnen gehöriger Ackerhufen, 
andre erhielten Wald oder 5— 10 Hufen Landes zur Viehweide, 
an welcher jeder Bürger nach dem Betrage ſeines Erbes in der 
Stadt Anteil hatte. Einige Städte erhielten Fiſcherei und Jagd— 
recht im Umfange einer Meile, ferner Steinbrüche, Wieſen und 
das Recht, Mühlen anzulegen. Die zur Stadt gehörigen Bürger 
waren ſämtlich perſönlich frei. Sie erhielten wie die Bauern 
neuer Dörfer bei Gründung der Stadt eine Anzahl von 4— 12 
Freijahren, d. h. Nachlaſſung aller von Zinshufen und Grund⸗ 
ſtücken an den Fürſten zu entrichtenden Grundlaſten und Yeir 
ſtungen, ferner Befreiung von Zöllen und der Heerfahrt. Einige 
Städte erhielten auch ſchon bei ihrer Gründung das Meilenrecht, 
welches ſpäter allgemein als zum Recht einer Stadt gehörig ber 
trachtet und überall vom Fürſten gewährt wurde. Außer dem 
Zins und Zehnt von den zur Stadt gehörigen Zinshufen ent⸗ 
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richteten die Bürger an die Grundherrſchaft nur einen Erd- oder 
Erbzins von ihren Hofplätzen oder Häuſern in der Stadt, ſowie 
einzelne Bürger von den ihnen gegen Zins überlaſſenen Fleiſch⸗, 
Brot- und Schuhbänken u. ſ. w. Mit der weiteren Entwickelung 
des Handels und der Gewerbe wurden die Städte natürlich 
immer einträglicher für die Fürſten. 

Die Bürger der Stadt bildeten eine geſchloſſene Ge— 
meinde. Von der Bürgergemeinde ging die Erwählung ihrer 
Vorſtände oder Behörden, der Ratmänner, der Alteſten, der Ge— 
ſchworenen und Innungsmeiſter, oft ſelbſt der Schöffen entweder 
völlig aus, oder ſie hatte doch Anteil an der Wahl, welche ſie 
nach und nach mit größerem oder geringerem Erfolge ganz in 
ihre Hand zu bekommen ſtrebte. Von den Vorſtänden der 
Bürger wurden die Ordnungen ihres Gemeinweſens eingerichtet, 
Geſetze, welche gegeben, Strafen, welche verhängt werden ſollten, 
beraten, und von den Bürgern ſelbſt dann genehmigt (vergl. 
die darauf bezüglichen Mitteilungen aus den Stadtbüchern auf 
S. 56—82). Es iſt (mit Ausnahme des Vogtes) kein Gegenſtand 
der ſtädtiſchen Einrichtungen innerhalb der Mauern, welcher nicht 
unmittelbar oder mittelbar von der Gemeinde ausginge oder 
woran fie nicht wenigſtens teil hatte, es mochte Handel und Ge- 
werbe, Ordnung und Sicherheit der Stadt, deren Beſitztum und 
Rechte oder ſonſt etwas betreffen. 

Die Bürger werden durch die Glocken beim Ratswechſel 
und ſonſt, wenn es nötig iſt, zur Bürgerverſammlung oder dem 
Bauerding entboten. Auf den rings von Säulengängen oder 
Lauben umgebenen Markte oder vor dem Rathauſe mitten auf 
dem Markte erſcheinen fie. Der alte Rat dankt für die ihm bes 
wieſene Freundſchaft und für den ihm geleiſteten Gehorſam und 
weiſt die Gemeinde an den neuen Rat. Der neue Bürgermeiſter 
ſteht mit dem neuen Rate auf, beweiſt ſich demütig gegen die 
Gemeinde und fragt ſie, ob ſie wolle bei den Geboten bleiben, 
welche er verkünden werde, alte oder neue. Sagten die Bürger 
»Ral« ſo verkündete der Stadtſchreiber ſtehend von der Stadt wegen 
jedes Gebot mit ſeiner Buße (der darauf geſetzten Strafe). Dieſe 
Bürgerverſammlungen wurden die eigentliche Quelle der Aus- 
und Fortbildung ſtädtiſcher Ordnung und Freiheit durch Will- 


— 


küren. So nannte man Satzungen, welche die Bürgerſchaft in den 
verſchiedenſten Beziehungen machte, hauptſächlich zur Erhaltung der 
bürgerlichen Ordnung, der Stadtverwaltung, des ſtädtiſchen Eigen⸗ 
tums und deſſen, was wir jetzt größtenteils Polizeiangelegenheiten 
nennen, als Maß und Gewicht, Handwerks- und Marktſachen, 
Wege, Stege und Brücken, innere und äußere Sicherheit, Rein⸗ 
lichkeit und gute Sitten. Häufig beſtätigten die Fürſten manche 
Willtüren ausdrücklich. An der Spitze des Rates ſtand der 
wahrſcheinlich von den Ratmännern und aus ihnen gewählte 
Ratsmeiſter oder Bürgermeiſter, welcher die Ratmänner 
berief und die nicht zu rechter Zeit oder gar nicht erſcheinenden 
in Geldſtrafe nahm. Die Ratmänner ſchwuren, der Stadt in 
allen Sachen gewiſſenhaft und treulich vorzuſtehen. Dieſen Eid 
legte der antretende neue Rat dem abtretenden alten Rate ab.“) 
In dem Stadtbuche vom Jahre 1449 ſteht der Eid verzeichnet, 
den die Ratmänner bei ihrem Eintritt in den Rat ablegen 
mußten; er lautet: »Ich globe (gelobe) mynem gnedigen Herrn, 
Herzog Ludwige, getrawe und gerne zu ſeyn, und vor dyſe ſeine 
Stadt, arm und reich, und vor die ganze Gemeine zu denken, 
von mynes Herrn wegen, nach meynem Eyde, nach meynem Ver⸗ 
mögen, der alten Gezoge (Streitigkeiten) nymmer zu gedenken, 
und ob ſich neue Gezoge hüben, die zu ſchlichten und zu dempfen, 
und globe nach Rot der Eldiſten zu halten, den alten Rot ab- 
zunehmen, was ſie im Beſten von der Stadt wegen geton haben, 
als mir Gott helfe und die Heiligen. « 

Nach dieſer ausführlichen Schilderung der Bildung und Ent⸗ 
wickelung der ſtädtiſchen Verhältniſſe und des ſtädtiſchen Gemein⸗ 
weſens wenden wir uns ſpeziell wieder unſrer Stadt Goldberg zu, 
um zu erfahren, in welcher Weiſe die Entwickelung genannter Ver⸗ 
hältniſſe bei uns ſtattgefunden hat. Die Nachrichten darüber ſind 
ſehr dürftig; denn es hat ſich faſt nichts als der Name der 
Bürgermeiſter und Ratmänner erhalten. Da aber dieſe Perſonen 
für die Entwickelung der Stadt von großer Bedeutung geweſen 
ſind, ſo iſt es nicht mehr wie billig, daß in einer Stadtgeſchichte 
auch ihre Namen aufbewahrt werden. Wie die Bürgermeiſter und 
Ratsherren Goldbergs im 13. Jahrhundert geheißen haben, iſt nicht 
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zu ermitteln; erſt als ihr Anſehen gewonnen hatte, fand man es 
für nötig, ihre Namen der Nachwelt aufzubewahren. Erſt vom 
Jahre 1329 an finden wir mit kurzen Unterbrechungen die Namen 
aller Bürgermeiſter (Konſuln) und Ratsherren (Senatoren) von 
Goldberg aufgezeichnet.!) Da es aber viel zu weit führen würde, 
wenn wir auch die Namen der Natsmänner?) mitteilen wollten, jo 
geben wir nur die Ratslinie, alſo die Namen der Bürgermeiſter. 
1329 Tizlo von Roswyn,“) 1355 Jerke,“) 1367 Andreas Ruſtikus, 
1372 Petſche Stelner,?) 1376 Hans von Probſthayn, 1380 Otto 
von Roswyn, 1381 Hentſchel Schulz, 1383 Petſche Kelner, 1385 
Hentſchel Mollner, 1386 Nikolaus Kleinkauf, 1388 Hans Schultze, 
1391 derſelbe, 1393 Hentſchel Mollner,“) 1398 Hans Kelner, 
1417 Hans Kelner,“) 1420 Lorenz Meisner, 1422 Peter Petzold,“) 
1424 und 1425 Langhans, 1426 Peter Petzold, 1428 Joſt Hornig, 
1429 Erasmus Kune, 1430 Peter Petzold, 1431 Joſt Hornig, 


1) In Henſel: „Aurimontium.“ 

2) Die Namen der Ratsmänner find zu finden in Peſchel, »Geſchichte 
der Stadt Goldberge, Seite 46—48, 165 — 173, 276-288, 465—468, 620—628, 
731-766. 

) Die Familie von Roswyn iſt eine der älteſten in Goldberg geweſen 
und nach den Urkunden zu urteilen, muß ſie ſehr reich geweſen ſein. 

) Er war ein ſehr reicher Mann und Beſitzer des Dorfes Koſendau, 
das er nachmals ſeinem Sohne Alexius verkaufte. 

5) Petsche Kelner, Bürgermeister zu Goldberg und die Rat- 
mannen Andricz Gebowir, Rulo von Newdorf und Hancko Hoze- 
bendil quittieren mit Wissen und Willen der Geschwornen aus allen 
Handwerken und der ganzen Gemeinde den Bürgern zu Liegnitz über 
den Empfang der Ablösungssumme von 45 Mark für fünf Mark Zins, 
welche Johannes Pruznicz auf der Stadt Liegnitz gehabt hat. Gold- 
berg, 28. Dezember 1372, — Schirrmacher, Urkundenbuch No, 280. 

) Hat ſich um den Ankauf des Hainwaldes ſehr verdient gemacht. 

) Von 1398—1417 fehlen die Regiſter. 

) Mit dieser Angabe nach Hensel stimmt eine Verordnung des 
Rats vom 29, Januar 1422 nicht überein, da in letzterer andre Rats- 
männer genannt werden, Langehannus, Bürgermeister zu Goldberg, 
und die Ratmannen Petir Dorning, Jost Hornig, Hannus Girke und 
Frantze Hampil bekennen, dass sie auf Geheiss Herzog Ludwigs 
16 Scot jährlichen Zinses um acht Mark Gr, auf ihrer Stadt und 
den vor derselben gelegenen Mühlen „steynen vnd czetraw“ genannt, 
die sie in Verpfündung von ihrem Herzog innehaben, dem Liegnitzer 
Bürger Niclas Polan verkauft haben. — Liegnitzer Urkundenbuch 

No. 530. 
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1432 Erasmus Kune, 1433 Peter Petzold, 1434 Johann Hornig, 
1435 Erasmus Kune, 1436 Nikol Lewe, 1437 Hans Lewe, 
1438 Erasmus Kune, 1439 Nikol Lewe, 1440 Hans Lewe, 
1441 Nikol Lewe, 1442 Markus Kellner, 1443 Nikol Rodeler, 
1444 Peter Peisker, 1447 Martin Lewe, 1448 Nikol Rodeler, 
1449 Georg Ruprecht, 1450 Peter Ruprecht, 1455 Georg Ruprecht, 
1470 und 1471 Martin Scholze,) 1472 Vincenz Hampel, 
1473 Nikol Ryme, 1474 und 1475 Martin Schofze,?) 1476 Nikol 
Ryme, 1477 Martin Scholze, 1478 Peter Kretſchmer, 1479 Nikol 
Ryme, 1480 Martin Scholze, 1481 Peter Kretſchmer, 1482 Chriſtoph 
Ruprecht, 1483 Martin Scholze, 1484 Peter Kretſchmer, 1485 
Chriſtoph Ruprecht, 1486 Martin Scholze, 1487 Peter Kretſchmer, 
1488 Joh. Hillger, 1489 Martin Scholze, 1490 Peter Kretſchmer, 
1491 Andreas Schumann, 1492 Peter Kretſchmer, 1493 Haus 
Tſchechnitz, 1494 Andreas Schumann, 1495 Peter Kretſchmer,“) 
1496 Hans Tſchechnitz, 1497) Andreas Schumann, 1498 — 1500 


) Von 1456-1469 iſt von dem Stadtſchreiber lein Ratsherr in den 
Protokollen eingetragen. Es waren dies die Jahre des Aufruhrs. 

) Dieſer war ein reicher und angeſehener Mann, weshalb er mehrmals 
zum Bürgermeiſter gewühlt wurde. Einige Zeit bekleidete er auch das Amt 
eines Hoſerichters. Herr von Bock, einer der reichſten Ritter in Goldberg, 
heiratete ſeine Tochter. 1489 wird er zum letztenmal als Konſul erwähnt; 
vermutlich iſt er in dieſem Jahre geſtorben. 

) Unter den Ratsmännern dieſes Jahres wird zum erſtenmal ein 
Salze und Mühlenherr erwähnt. Dieſe Magiſtratsperſonen hatten die Vers 
pflichtung, Regiſter über den Ein⸗ und Verkauf des Salzes, den Einkauf des 
Getreides, den Verlauf des Mehles ꝛc. zu führen; denn zu dieſer Zeit war 
der Salzhandel eine der vorzüglichſten Einnahmequellen Goldbergs. 

) Unter den Ratsmännern wird zum erſtenmal Albrecht von Bock ger 
nannt. Seinen und feines Sohnes Namen findet man oft in den Alten 
von 1470-1546. Der Vater Albrechts kaufte 1460 das Dorf Röchlitz vom 
Herzoge und wohnte in dem daſelbſt erbauten fürſtlichen Schloſſe. 1500 
beſaß die Bockſche Familie auch noch Koſendau und Neudorf am Rennwege⸗ 
A. v. Bock aber wohnte in Goldberg und hatte das große Haus nebſt dem 
Hofe auf der Junkerngaſſe, dasſelbe, welches ſpäter das Schulgebäude war, 
ehe das Schulhaus auf der Radegaſſe gebaut wurde. Die Gemahlin Bocks 
war von Armenruh und hieß Sabina v. Mauſchwitz. Als das Bodide Ger 
bände in dem großen Brande 1555 ebenfalls zerſtört wurde, ließ die Familie 
es von Steinen neu aufbauen, und noch im 17. Jahrhundert finden wir, 
daß Herren von Bock in Goldberg gewohnt und Beſitzer des erwähnten 


Hauſes waren Im Jahre 1503 war Albrecht von Bock Herzog Liegnitziſcher } 
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Albrecht von Bock, 1501 Georg Otto, 1502 Albrecht von Bock, 
1503 4 Georg Otto, 1505 Peter Otto, 1506 Bernhard Brönig, 
1507 Martin Lobſchütz, 1508 Bernhard Brönig, 1509 Jakob 
Gürtler, 1510 Krispin Pfützner, 1511 —12 Melchior Kretſchmer, 
1513 Krispin Pfützner, 1514 Jakob Gürtler, 1515—17 Hans 
Tſcheſchnitz, 1518 — 19 Simon Ranzbach, 1520 21 Hans Tſcheſch⸗ 
nitz, 1522 Simon Ranzbach, 1523 Hans Tſcheſchnitz, 1524 Simon 
Ranzbach, 1525 —26 Hans Tſcheſchnitz, 1527—28 Chriſtoph 
Langner, 1529 Georg Helmrich, 1530 Chriſtoph Langner, 1531 
Georg Helmrich, 1532 Chriſtoph Langner, 1533—34 Georg 
Helmrich, 1535 Chriſtoph Langner, 1536 Georg Helmrich, 1537 
Martin Stöbener, 1538 Chriſt. Langner, 1539 —40 Georg Vechner, 
1542 Chriſt. Langner, 1543 Georg Vechner, 1544 Chriſt. Langner, 
1545 Georg Vechner, 1547 Lorenz Cirkler, 1548 Georg Vechner, 
1550 Lorenz Cirkler, 1551 Georg Vechner, 1552 —54 Lorenz Cirkler, 
1555 —57 Georg Vechner, 1558 Lorenz Cirkler, 1559—60 Va⸗ 
lentin Hillger, 1561 62 Lorenz Cirkler, 1563 Valentin Hillger, 
1564—65 H. Helmrich, 1566-67 Zacharias Barth, 1568 H. 
Helmrich, 1569 — 70 Zacharias Barth, 1571—74 H. Helmrich,“) 
1575—77**) Zacharias Barth, 1578 Chriſt. Riedel, 1579 Georg 


Landeshauptmann, weshalb man ihn ſpäter in den Protokollen als Direltor 
unterſchrieben findet. Die Stadt verſchrieb ihm die meiſten Acker und Güter 
zu Lehnrechten. Sein einziger Bruder hieß Ulrich v. Bock. Ein Protokoll 
von 1546 ſagt, daß bei des einen Todesfall der andre alle Güter des Ver⸗ 
ſtorbenen erben ſollte. A. v. Bock hinterließ einen Sohn, Hans v. Bock, der 
ebenfalls in Goldberg eine große Rolle ſpielte. 

) Hans Helmrich iſt nicht in die Fußſtapfen feiner Vorfahren getreten; 
denn Wenzel jagt von ihm: „1572 if Hans Helmrich, Bürgermeiſter, feines 
Lebenswandels wegen bei Ihrer Fürſtlichen Gnaden in Ungnade gekommen und 
abgeſetzt worden und ihm das Schöppenmeifteramt Übergeben worden, welches 
er aber nicht hat annehmen wollen. « 1575 kam Chriſtoph Riedel, geweſener 
Reutſchreiber auf dem Grödigberge, an Helmrichs Stelle; doch iſt er nur 
zwei Jahre im Rat geblieben und einmal Bürgermeiſter geworden, dann 
wurde er abgeſetzt. Er begab ſich in die Gegend von Pleß, wo er Amt⸗ 
mann geworden iſt. Hierauf lam Helmrich wieder zu Gnaden und wurde 
Bürgermeiſter; doch wurde er nach ¼ Jahren abgeſetzt, weil er in fo lurzer 
Zeit eine ſo große Schuld auf die Stadt geladen hatte. Jedoch blieb er im 
Rat und iſt ſogar einige Jahre Hoferichter geweſen. 

**) 1577 d. 21. Mai, Dienstag vor Pfingſten, iſt Kaiſer Rudolf II. mit 
feinen beiden Brüdern Ernſt und Maximilian nach Goldberg gekommen und 
hat auf dem Rathauſe ein Mittagsmahl eingenommen. 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 42 
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Vechner,“) 1581 H. Helmrich, 1582— 98 Zacharias Barth, 1599 
bis 1600 Johann Feige, 1601 Zach. Barth, 1602 Johann Feige, 
1604 Zach. Barth 1604 — 1616 Johann Feige,“) 1617-29 Joh. 
Weisheit, 1630—33 Johann Feige, 1635 —37 Daniel Feige, 
164 ,) — 49 Michel Stemplin, 1650-54 Chriſtoph Steinberg, 
1655—64 Chriſtian Speerer, 1665 81 Chriſtoph Steinberg, 
1682-97 Georg Hallmann, 1698 —1722 Johann Chryſoſtomus 
Klopſtein,f) 1723—41 Johann Leopold Feige, 1742—58 Johann 
Friedrich Wolf, 1759-81 Joh. Friedr. Gieſe, 178199 Haus 
Adolf von Faber t) 17991833 Juſtus Adolf Ludwig Schneider, 
1834 35 Albinus, 1838 — 1850 Michael, 1851 — 1853 Schultz, 
1853—1876 Matthäi, 1877 bis jetzt Kamcke. 

Wie das Verzeichnis der Bürgermeiſter zeigt, wechſelten die 
ſelben in den erſten Jahrhunderten jährlich, ebenſo die Ratsherren. 
Später wurden fie auf längere Zeit gewählt, bis die Städte 
ordnung von 1808 bezüglich des Magiſtrats und der Stadt 
verordneten beſtimmte Anordnungen traf. Trotz aller Fürſorge 
für die Stadt iſt es dem Rate jedoch nicht möglich geweſen, das 
Gebiet derſelben durch Ankauf von Dörfern zu vergrößern. Nur 
die Erwerbung des Hainwaldes macht eine Ausnahme. Die Schuld 
lag aber nicht an dem Rate, ſondern an den Herzögen zu Liegnitz, 
deren Kaſſen ſich gewöhnlich in einem elenden Zuſtande befanden. 
Goldberg wurde vielfach durch Geldunterſtützungen geplagt, und der 
Magiſtrat mußte gehorchen. Im Weigerungsfalle mußte er ber 
fürchten, daß das Erbetene erpreßt werden würde oder die Privi⸗ 
legien zu verlieren. Endlich verhinderten die rieſigen Verluſte 
durch die Kriege das Emporblühen der Stadt. 

) Vechner ſtarb am 31. Oktober 1579 in feinem 80. Jahre. Er hat 
ſich um Goldberg ſehr verdient gemacht und war 49 Jahre Mitglied 
des Rates. Seines Bruders Enkel war der berühmte Kantor Magiſter 
Georg Vechner. 

„„ 1612 den 11. Jauuar ſtarb Zach. Barth im 8g. Lebensjahre. Er 
war mehrere Jahre Lehrer an der Lateiniſchen Schule und mehr als 30 Jahre 
Bürgermeiſter und Ratsherr. 

e Von 1638—41 fehlt das Namensverzeichnis; wahrſcheinlich find die 
Kriegsunruhen die Urſache. 

+) Der erſte katholiſche Bürgermeiſter ſeit der Reformation. 

Es wurden auch ein Feuerbürgermeiſter und ein Stempelrendant 
angeftellt. 1 
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Was die Ratswahl in den früheren Jahrhunderten anbetrifft, 
ſo war dieſe ganz frei und hing von der Bürgerſchaft ab, die 
durch die Mehrheit der Stimmen entſchied. Die Neuwahl fand 
in der Faſtenzeit ſtatt. Doch genoß die Stadt die Begünſtigung 
der freien Wahl ohne Einſchränkung nur bis zum Jahre 1456, 
wo ſie dieſes Vorrechtes durch den Aufruhr und die Hinrichtung 
der Ratsherren verluſtig ging. Wenn auch die Herzogin Hedwig 
nicht jo ſtreng verfuhr, jo ſetzten doch ihre Nachfolger einen fürſt⸗ 
lichen Hoferichter ein. Dieſer war Direktor des Rats und hatte 
die erſte Stimme in wichtigen Angelegenheiten und Rechtshändeln. 
Der Hauptmann ſtand an des Fürſten ſtatt, leitete alle Geſchäfte 
und Verhandlungen des Magiſtrats und berichtete in ſchwierigen 
Fällen an den Herzog. Später nahm man der Stadt das Vor— 
recht der Ratswahl völlig, und der Herzog und ſpäter die Kaiſer— 
liche Regierung ernannten nach Willkür die Magiſtratsperſonen. 
Übrigens ergiebt ſich aus den alten Protokollen, daß der Magiftrat 
auch ohne die beſondere Konfirmation der Herzöge mit Zuziehung 
der Schöppen, Alteſten, Geſchworenen in der älteſten Zeit das 
Recht gehabt habe, gültige Geſetze zum Beſten der Stadt zu ent⸗ 
werfen, die ebenſo unverbrüchlich gehalten werden mußten, als ob 
fie der Fürſt gegeben hätte. Dieſe Geſetze wurden auf dem Natr 
hauſe während der Sitzung in das Stadtbuch eingetragen, aus 
dem wir Auszüge auf Seite 56—82 gebracht haben. Der Mar 
giſtrat ſtellte feſt, wie es mit dem Bierbrauen zu halten ſei, wie 
groß die Anzahl der Gevattern ſein durfte, wie dem Spielen um 
Geld Einhalt gethan werden könne u. dgl. Auch in kirchlichen 
Angelegenheiten hatte der Magiſtrat viele Rechte. Zwar war der 
Maltheſerritterorden im Beſitz des jus patronatus, aber die Ein⸗ 
künfte kamen zum Teil von den Bürgern her, und der Rat hatte 
daher das Recht, Kirchenväter und Kirchendiener nach eignem 
Gutdünken zu wählen und die Rechnung zu prüfen. Bei der 
Schule hatte der Magiſtat das uneingeſchränkte Recht, die Lehrer 
zu berufen und ihre Einkünfte zu beſtimmen, ohne dem Orden 
auch nur die geringſte Rechenſchaft ablegen zu dürfen. 

Die Einführung eines neuen Bürgermeiſters verurſachte der 
Stadt viele Koſten. 
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Eine Aufzeichnung“) derſelben aus der Zeit der öſterreichiſchen 
Regierung giebt uns darüber folgende Aufklärung: „Annotata 
wieviel bei der Juſtallation ein und andrer Bürgermeiſter und 
Ratmänner zu Goldberg verwendet worden. Zu Fürſtens Zeiten 
iſt Ratsküche dahier gehalten und ſehr wenig dabei verwendet 
worden. Nach Fürſtens Zeiten 
1693 den 27. Auguſt bei einer Inſtallation 

des Stadtvoigts Herrn Zobells und Mühl⸗ 
herrn Feiges gezahlt dem Königl. Herrn 


Regierungskommiſſari o 50 Thlr. — Sgr. 
Herrn Kanzliſten vor en der Eide 9g 
Traktament . 56 %% 


Summa 115 Thlr. — Sgr. 
1696 den 26. u. 28. Novbr. iſt Raythungsabnahme von 5% Jahren 
geweſen, wobei zugleich der neue Rentſchreiber, Herr Fritſch, 
inſtalliert worden, deshalben aber beſonders nichts gezahlt 
worden. 
1697 den 29. Juli bei der Inſtallation Herrn 
Feiges zum Bauherrn und Herrn Stenzels 
zum Mühlherrn dem Königl. Fee 50 Thlr. — Sgr. 
Kanzliſten und Bedienten e ü 
eee % 4% 94 h 30 
— Summe 154 Thlr. 30 Sgr. 
1697 den 24. Oktober bei der Inſtallation des Herrn Bürger 
meiſter Klopſteins mit der gewöhnlichen und beſtändig gebliebenen 
Diskretion von 50 Thlr. verwendet in allem 189 Thlr. 4 Sgr. 
1702 den 9. Januar bei der Inſtallation des Herrn Feiges zum 
Profonjulat, Herrn Roſenbergs zum Bauamte und Herrn 
Langners zum Mühlamte verwendet in allem 196 Thlr. 18 Sgr. 
1713 den 20. Februar bei der Inſtallation des neuen Bauherrn 
Rötels in allem 124 Thlr. 11 Sgr. 
1717 den 27. April bei der Inſtallation des neuen Mühlherrns 
Holtzhauſen in allem 183 Thlr. 45 Sgr. 
1720 den 21. Oktober bei dieſes Herrn Holtzhauſens Inſtallation 
ad Notarium 115 Thlr. 2 Sgr. 


) Siehe Ortsalten! 
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1723 den 9. Juni bei der Inſtallation des Herrn Bürgermeiſter 
Feige 155 Thlr. 44 Sgr. 

1724 den 16. Januar bei der Inſtallation des Herrn Prokonſuls 
Scholz 127 Thlr. 55 Sgr. 

1725 den 21. November bei der Inſtallation des Bauherrn Tholes 
117 Thlr. 2 Sgr. 
1731 den 9. Oktober bei der Inſtallation des Ratmannes Herrn 
Habendorfs und Notarii Herrn Jäſchkens 233 Thlr. 33 Sgr. 
1733 den 21., 22, und 23. Oktober iſt Rechnungsabnahme dahier 
geweſen, wobei zugleich der neue Rentſchreiber, Herr Wittich, 
inſtalliert und angefangen worden, davon beſonders zu zahlen 
50 Thaler. 

1734 den 15. April bei der Inſtallation des Ratmannes Herrn 
Weberſinck 183 Thlr. 17 Sgr. 

1735 den 19. April bei der Inſtallation des Notarii Herrn 
Wachsmanns 239 Thlr. 24 Sgr. 

— den 27. September bei der Inſtallation des Ratmanns Herrn 
Grünebergers 194 Thlr. 41 Sgr. 

Um dieſe Koſten zu vermeiden, ſowie die Erkenntnis, daß ein 
jährlicher Wechſel nicht günſtig auf die Entwickelung der ſtädtiſchen 
Verhältniſſe wirken könne, führte allmählich zu einer längeren 
Amtsdauer der Magiſtratsperſonen. 


VI. Rbſchnitt. 
Geſchichte der Stadlpfarrkirche. 


1. Bis zur Einführung der Reformation. 


in das Jahr 1000 gehörte Schleſien zum polniſchen Reiche. 

Die Zeit der Polenherrſchaft war für Schleſien von großem 
Nutzen; denn von Polen her kam das Chriſtentum. Der Piaſt 
Miesko J. hatte ſich 965 mit einer böhmiſchen Prinzeſſin, namens 
Dubrawka (Dambrowka), vermählt, welche eine Chriſtin war, und 
ihr zuliebe nahm er das Chriſtentum an. Hierdurch entſtand 
eine völlige Umwandlung der bisherigen Verhältniſſe auch in 
Schleſien; denn das Beiſpiel eines Fürſten iſt immer maßgebend 
für ſeine Unterthanen. Der frühere Kulturzuſtand hörte auf, und 
neue Sitten und Gebräuche im Geiſte des Chriſtentums traten 
auf. Wenn auch die Getauften nicht ſofort fromme Chriſten 
wurden, ſo leuchtete doch das Chriſtentum nach und nach immer 
heller. Am Sonntage Lätare 965 ſoll es geweſen fein, an dem 
jeder Ort die Götzenbilder vernichten mußte. Von dieſer Zeit 
ſchreibt ſich auch der Gebrauch des ſogenannten Todaustreibens in 
Schleſien und Polen. Junge Leute tragen an dieſem Tage einen 
Popelmann, den ſogenannten »Tod«, durch das Dorf, werfen ihn 
dann ins Waſſer oder auf das Feld an den Grenzen ihres Ortes, 
um dadurch ſinnbildlich die Vernichtung der heidniſchen Götzen 
anzudeuten. Der Sonntag Lätare heißt daher auch heute noch 
der Totenſonntag. Auch das Herumgehen mit den fogenannten 
Sommerbäumen mag damit in Verbindung ſtehen, obgleich hier die 
Jahreszeit, nämlich der baldige Beginn des Frühlings, wodurch der 
Winter verjagt wird, eine Rolle ſpielt. In der Schleſiſchen Kern 
Chronik (S. 428) heißt es: »Miesko gebot durch ganz Schleſien, 
daß bei Verluſt des Vermögens am 7. März 965 (Sonntag Yätare) 
alle Götzentempel, Bilder, Säulen und Haine zerſtört werden ſollen.“ 
Die erſte chriſtliche Kirche in Schleſien hat zu Schmograu, 
einem Dorfe bei Namslau, geſtanden, und um das Jahr 1000 
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entſtand das Bistum Breslau. Unter den Wohlthätern Schleſiens 
wird ein Mann genannt, der am Hofe Boleslaus III. lebte; 
er hieß Peter Wlaſt. Dieſer Graf war nicht ein Däne, wie 
ſpätere Sagen berichtet haben, ſondern der Sohn eines polniſchen 
und zwar eines ſchleſiſchen Edelmannes Wladimir, deſſen große 
Herrſchaft am Zobten lag.“) Auf dem Zobtenberge errichtete er 
ein Kloſter, welches ſpäter, da die Mönche das rauhe Klima auf 
dem Berge nicht ertragen konnten, auf die Sandinſel nach Breslau 
verlegt und das Sandſtift genannt wurde. Mehr als 70 Kirchen 
ſoll Peter Wlaſt in Schleſien und Polen erbaut haben. In 
Schleſien ſoll er die Kirche zu Strehlen, Raudten, Neiſſe, Naum⸗ 
burg, Teſchen, Oppeln, Namslau, Auras, Neumarkt, Schweidnitz, 
Striegau, Jauer, Goldberg, Haynau, Wohlau, Steinau, Glogau, 
Sagan und die Kapelle St. Benedikt zu Liegnitz erbaut haben. 
Erwieſen iſt nur, daß er das Kloſter auf dem Zobtenberge, die 
Kirche des heiligen Adalbert und das Kloſter zu St. Vincenz 
in Breslau gegründet hat. Wann die Gründung unſrer Stadt- 
pfarrkirche und der Nikolaikirche erfolgt iſt, läßt ſich durch keine 
Urkunde feſtſtellen Wahrſcheinlich aber ift es, daß die Nikolaikirche 
älter als die Stadtpfarrkirche iſt. Erſtere iſt wahrſcheinlich von den 
Bergknappen erbaut worden, wie ihr Stadpunkt auf dem Nikolai⸗ 
berge in der Nähe der Schachte zu beweiſen ſcheint; letztere iſt wahr⸗ 
ſcheinlich von den Tempelherren erbaut worden. Aber das ſteht feſt, 
daß die Stadtpfarrkirche zu »Unſrer lieben Frauen« oder nach 
andern zu »St. Michaels beinahe jo alt iſt als die Stadt. Beide der 
hier angeführten Namen find nicht richtig; fie hieß vielmehr »Marien⸗ 
kirchen, wie aus einer Urkunde hervorgeht. Am 21. Septbr. 1269 
urkundet nämlich Herzog Boleslaus von Schleſien, daß Konrad, 
genannt Hake, Kaplan und Pfarrrer in Goldberg, ein Allod von 
drei fränkiſchen Hufen, vor Goldberg gelegen, **) von Benedikta, 


) Grünhagen, »Geſchichte Schleſiens.« 

**) Eine Bemerkung zu der Urkunde, worin die Geſamtheit der Bürger 
zu Goldberg urkundet, daß Benedikta, Tochter des weiland Vogtes von Gole⸗ 
berg Thomas, drei Hufen verkauft habe dem dortigen Pfarrer zu Händen 
des Konrad Haco zum Zwecke eines Anniverſars, ſagt, die drei Hufen hätten 
gelegen zwiſchen dem Gute des Jae, de Huckselbach und dem des Thomas 
filii campsoris, 
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Tochter des Vogtes Thomas, erworben, der Marienkirche zu 
Goldberg zu frommen Zwecken verliehen habe.“) Nach einer 
vielfach angenommenen Meinung iſt ſie unter Boleslaus dem 
Langen in den Jahren 1164— 1201 von den Bergknappen auf⸗ 
geführt worden.““) Sie ſollen nach Beendigung ihrer Tagesarbeit 
in den Bergwerken, alſo zum Feierabende, daran gebaut haben, und 
jeder ſoll verpflichtet geweſen ſein, täglich wenigſtens einen Stein 
zu legen. Nach andern ſoll fie dem Rate zu Goldberg ihre Ent 
ſtehung verdanken, der wöchentlich ein Pfund Gold verwandte. 
Jedenfalls iſt fie von den Tempelherren erbaut worden; denn der 
noch erhaltene Name »Kommende« zeigt an, daß dieſe hier Be 
ſitzungen gehabt haben. Nach den Ordensregeln waren fie ver 
bunden, an jedem Orte, wo ſie einen Sitz hatten, eine Kirche zu 
erbauen. Dieſe hatten aber ſämtlich die Form eines Kreuzes, 
und dieſe Form hat auch unfre Kirche. Wie dem nun auch fein 
mag, ſicher iſt, daß Goldberg von Anfang an eine deutſche Stadt 
geweſen und von deutſchen Einwanderern erbaut worden iſt.“ “) 
Nehmen wir an, daß die Begründung der Stadt kurz vor Ver⸗ 
leihung des Magdeburger Rechts erfolgt iſt, ſo erhalten wir für 
dieſe die ungefähre Zeitbeſtimmung um 1200. Zu dieſer Zeit 
muß wohl auch die Kirche entſtanden ſein, von welcher noch heut 
das Nord und Südportal und mehrere Teile im Innern als 
weſentlich romaniſch angeſehen werden müſſen, während das Ger 
wölbe mit den flachen Bogen der früheſten Periode der Gotik 
angehört. Auf einer Linie von wenig über 30 km finden wir 
von Liegnitz das Katzbachthal aufwärts nicht weniger als vier 
romaniſche Kirchen, das heißt Kirchen in einem Bauſtile errichtet, 
welcher ſchon in der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts durch die 
Gotik verdrängt worden iſt, nämlich zu Röchlitz, Goldberg (zum 
Teil noch romaniſch), Neukirch, Röversdorf. J) 8 


„) Regeſten 2. B. S. 177. 

) Nach Sutorius, »Geſchichte von Löwenberga, ſoll die große Kirche 
zu Goldberg 1205 von Bergleuten erbaut worden fein. Heuſel hat dieſe 
Nachricht nicht. Vergl. Regeſten 1. Bd. S. 71. 

% Karl Weinhold, „Herkunft der Deutſchen in Schlefien«. S. 167. 

+) »Beitfchrift für Geſchichte und Altertum Schleſiens «. Bd. 12. S. 339. 
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1233 wird Hermann, Pfarrer in Goldberg, als Zeuge in 
einer Urkunde Herzog Heinrichs erwähnt,“) und 1255 wird ein 
Pfarrer Konrad von Hoberg in Goldberg als ein Urahn des 
Hochbergſchen Grafengeſchlechts genannt. **) 

Im Jahre 1270 verlieh Herzog Boleslaus der Kahle den 
Johanniterrittern, die ſich um dieſe Zeit in Goldberg nieder 
gelaſſen, das jus patronatus oder Kirchenlehn über dieſe Kirche, 
d. h. das Recht, die Amter bei der Kirche zu beſetzen. In den 
Regeſten“ ““) zur Schleſiſchen Geſchichte von Grünhagen heißt es 
darüber: »Herzog Boleslaus der Kahle verleiht dem Johanniter⸗ 
orden das Kirchenlehn über einige und darunter auch die Goldberger 
Kirche. Angeführt bei Sutorius, „Geſchichte von Löwenberg“ II. 
51, unter Berufung auf die „Urkunden in Goldberg“. An der Ge⸗ 
nauigkeit dieſer Nachricht iſt zu zweifeln im Hinblick auf die ſchätz⸗ 
bare Handſchrift (Henſels) Aurimontium vetus (geſchr. um 1758), 
wo es Seite 169 heißt: „Auch 1270 vornehmlich ſoll ſie (die 
Johanniter) Boleslaus Calvus in dem Lande gemehret haben, wenn 
aber und von welchem Fürſten ſie das jus patronatus bei der 
Goldberger Kirche erhalten haben, iſt ungewiß. Unterdeſſen iſt 
aus den alten Dokumenten klar, daß ſchon ums Jahr 1300 und 
vorher der Orden in Goldberg bei den Kirchen Recht gehabt.“ 
Dieſe Ritter errichteten hier eine Komturei und ließen den Gottes⸗ 
dienſt durch dazu beſtellte Prieſter verrichten. Dabei blieb es bis 
zum Beginn der Reformation. Einige Ritter hielten ſich in der 
bei der Kirche errichteten Kommende auf; dieſe erhielten den 
Namen Komture, weil ihnen die Kirchen anvertraut waren. Der 
erſte bekannt gewordene Kommendator war der Frater Rüdiger 
(1329). Der Orden ſuchte übrigens, ſeine Güter ſoviel als möglich 
von allen Abgaben zu befreien, und die Bürger ließen dies auch 
gegen die Verſicherung geſchehen, daß wöchentlich wenigſtens 
drei Meſſen geleſen würden. Die Johanniterritter hatten auch 
zwei Mark jährliche Zinſen von dem Gute Zitterau zu erheben; 
durch einen Vergleich von 1388 wurde dieſer Zins jedoch beſeitigt. 


) Neuling, Herm, » Schlef. ältere Kirchen u. kirchl. Stiftungen «. S. 31. 
%) Kerber, ⸗Geſchichte des Schloſſes und der freien Standesherrſchaft 
Fürſtenſtein. e 
) 2. Teil S. 178. 
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Das deshalb von dem Heermeiſter ausgefertigte Dokument iſt noch 
vorhanden und lautet: 

»Wir Semovith, von Gotis Gnaden Herzog zu Teſchen, 
Meiſter Sankt Johannis Ordins zu Jeruſalem, zu Pöhmen und 
Polen bekennen uffentlich mit deſim Briefe, daß der irbare, wieſe 
Peter Heſeler, Bürger zur Legnitz uns und unſernn Orden und 
Herr Matthes, itzund Compturen unſers Hauſes zum Goldberge, 
und allen unſern nachkömmeligen Meiſtern und Compturen daſelbſt, 
eine vollkommne Gnüge und Berichtigunge getan hat, um die zwo 
Mark jährlichen Zinſes, dorum ihm der obgenannte Herr Matthes 
beteidiget und angeſprochen hat von ſeines Vorwerks wegen, als da 
gelegen iſt vor dem Goldberge um der Schwovin Mole (Mühle) 
und alles Angehörigen deſſelben Vorwerks, es ſei im Lehnrechte 
oder im Statrechte und ſagen und löſen denſelben Peter Henſelern 
und all ſeine Erben und Nachkommelinge, Beſitzern des obgenannten 
Vorwerks der obgenannten zwei Mark jährlichen Zinſes, die an 
Herr Niklas von Wotzigesdorf ſollte beſcheiden haben, alſo fie ge 
ſprochen haben, von Unſirs Or ens wegen, und von iglicher Perſon 
des Ordens, ledig und loß: immer und ewiglich, und ſie nymmer 
dorum anzuſprechen und zu beteidigen mit Kraft und Bekenntniſſe 
dieſes Briefes, den wir en gegeben habin, verſiegelt mit unſirm 
Ingeſiegel, zur Legnitz nach Chriſti Geburde unſirs lieben Herrn, 
dreizehn hundert Jor im acht und achtzigſten Jore an der negſten 
Mitwoche nach Sanct Nicols Tage, dabei fein geweſt der Erwürdige 
in Gott Vatir, Herr Wenzlav, Biſchoff zu Breslau und die Huch⸗ 
gebornen Fürſten, Herzog Ludwig und Herzog Ruprecht, ünſere 
lieben Ohme und Freunde. «“ 

Im Jahre 1448 iſt in das Stadtbuch die Rangordnung der 
Zünfte bei den öffentlichen Umgängen und Prozeſſionen eingetragen. 
Dieſe Prozeſſionen, welche meiſtenteils zu Ehren der Jungfrau 
Maria oder eines Heiligen gehalten wurden, waren in dieſem 
Jahrhundert ſehr gebräuchlich und gehörten mit zu den feierlichen 
Feſten der Goldberger. Voran gingen die Geiſtlichen mit der 
Monſtranz; hinter ihnen folgte die Bürgerſchaft nach der vor 
geſchriebenen Ordnung; alle trugen geweihte Kerzen in ihren 


„) Die Abſchrift dieſer Urkunde befindet ſich im Ratsarchiv. 
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Händen; daher hieß eine ſolche Prozeſſion ein Kerzengang. 
Das Stadtbuch beſtimmt die Ordnung der Bürger bei dieſen 
Umgängen wörtlich alſo: »Bei dem Kerzengange ſoll's fort und 
ewiglich alſo gehalten werden: erſtlich folgen die Schützenkerzen; 
dieſe gehen bald zu hinderſt den Prieſtern zunächſt (unter den 
Schützenkerzen iſt die Schützenbrüderſchaft zu Sankt Fabian und 
Sebaſtian zu verſtehen), dann gehet ein Fleiſchhauer und ein 
Bäcker nebeneinander und immer jo fort dir übrigen; danach 
kommen die Schuhmacher (der Stadtſchreiber nennt fie Schuberti), 
nachher die Schneider, danach die Schmiede, hierauf folgen die 
Böttcher, und zuletzt gehen die Kürſchner.“ Auffallend iſt es, daß 
in dieſer Rangordnung der Tuchmacher nicht gedacht iſt, da doch 
fein Zweifel darüber fein kann, daß die Anzahl derſelben zu dieſer 
Zeit in Goldberg ſchon bedeutend war, und es iſt dies nicht 
anders zu erklären, als die Tuchmacher müſſen ſämtlich zur 
Schützenbrüderſchaft gehört haben, was auch dadurch Wahrſchein⸗ 
lichkeit erhält, daß, wenn in dieſer Zeit Schützen namentlich an⸗ 
geführt werden, jederzeit dabei bemerkt wird, ſie ſeien Tuchmacher 
geweſen. Bei dieſen Prozeſſionen wurde geſungen, und die Segen» 
ſtüände der Geſänge waren entweder das veiden Chriſti oder die 
Wunder der Maria oder die Geſchichte der Heiligen. Die Pro— 
zeſſion ward meiſtenteils mit dem Liede eröffnet: „Salve, regina 
cwelil* ze. (Gegrüßt ſeiſt du, Himmelskönigin!), nach der Refor⸗ 
mation aber fang man: „Salve, rex glorine Jesu Christi““ ꝛc. 
Je weiter wir in der Zeit vorſchreiten, deſto vollſtändiger 
werden die kirchlichen Nachrichten. Der Johanniterritterorden war 
verpflichtet, da er alle Einkünfte der Stadtpfarrkirche bezog, für 
den offentlichen Gottesdienſt zu ſorgen, Meſſe zu leſen, Taufen 
und Begräbniſſe zu beſtellen. Der Orden ſtellte alſo die Prediger 
an und unterhielt ſie aus den Einkünften der Kirche. Was aber 
die Geiſtlichen durch Seelenmeſſen und Vermächtniſſe erhielten, 
wurde ihnen als Zulage zu ihrem feſten Gehalte bewilligt, und ſie 
hatten nicht nötig, Rechnung darüber abzulegen. Dies iſt wahr 
ſcheinlich auch die Urſache der vielen Seelenmeſſen, welche zu dieſer 
Zeit geleſen wurden. Diejenigen Geiſtlichen, welche Altariſten 
genannt wurden, waren nicht wirkliche Pfarrherren; ihnen ſtand 
alſo nicht das Recht zu, Predigten zu halten und außer der Meſſe 
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andre gottesdienſtliche Handlungen zu verrichten. Ihre Haupt 
beſchäftigung war, an den verſchiedenen Altären der Kirche Meſſe 
zu leſen. Dafür erhielten ſie als außerordentliche Beſoldung das 
durch Vermächtniſſe und Teſtamente für Seelenmeſſen geſtiftete 
Geld, welches den größten Teil ihres Gehaltes ausmachte. Sie 
ſtanden ſich dabei nicht ſchlecht; denn viele ſtifteten Seelenmeſſen, 
um ſich dadurch früher den Ausgang aus dem Fegefeuer und den 
Eingang in den Himmel zu verſchaſſen. War jemand durch einen 
plötzlichen Tod ohne ein ſolches Vermächtnis aus dem Leben ger 
ſchieden, ſo unterließen die Hinterbliebenen gewiß nie, für die 
Seele des Verſtorbenen Sorge zu tragen. Selbſt bei vorkommen⸗ 
den Morden finden wir die unerläßliche Bedingung, durch welche 
der Mörder verpflichtet wurde, Seelenmeſſen für den Verſtorbenen 
leſen zu laſſen. Jeder Altar hatte einen Altariſten. Es iſt bekannt, 
daß neben dem Hauptaltar in jeder Kirche an den Seitenpfeilern 
noch eine Menge Seitenaltäre vorhanden waren, die man Neben— 
altäre nannte. In großen Kirchen befanden ſich oft 20 —30 folder 
Nebenaltäre, die meiſtenteils einigen Zünften erb- und eigentümlich 
gehörten. Wieviel unſre Stadtpfarrkirche Nebenaltäre gehabt hat, 
läßt ſich nicht feſtſtellen; gewiß iſt jedoch, daß ihrer wenigſtens 
vier vorhanden geweſen ſein müſſen Die Altariſten wurden, wie 
ſich aus mehreren Akten ergiebt, nicht von dem Orden voziert, 
ſondern von denjenigen Perſonen, welche den Nebenaltar, zu 
dem ſie gerufen wurden, geſtiftet hatten; ſie bezogen alſo auch 
von dieſen Perſonen ihre Einkünfte. Man findet in den Alten 
einen Ratsaltariſten, einen Altariſt der Fleiſcherzunft, einen Altariſt 
trium regum und einen Altariſt zu St. Barbara. Den Haupt 
altar ließ der Orden durch einen Pfarrherren beſtellen. 

1458 ſchlug der Blitz in den Hauptaltar, der die Tafel, auf 
der das Altarbild ſich befand, völlig zerſchmetterte. Einer der 
Läuter wurde auf dem Turme erſchlagen; die übrigen blieben un⸗ 
verletzt. — 1385 war Peter Lange Altariſt auf dem neuen Altar. 
— 1420 war Georg Pate Altariſt. — 1427 war Nikol Rudolphi 
von Goldberg Altariſt. — 1434 war der würdige Johann Fiebig 
Altariſt und Klerikus allhier. Dieſer muß ſehr reich geweſen ſein; 
denn er beſaß laut eines Protokolls von 1441 ein eignes Haus 
und andre Grundſtücke. In ſeinem Teſtamente, welches er vor 
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dem Rat 1450 ausfertigen ließ, vermachte er der großen Kirche 
alle ſeine Güter, Koſtbarkeiten, Kleinodien, Gold, Silber u. ſ. w. 
— 1471 war Stanislaus Schönwälder »unſer lieber Prediger 
und zugleich Altariſt zu St. Barbara. Schönwälder war ſehr 
reich und wurde auch Parochus an der Kirche zu Neukirch, welche 
letztere Pfarre er beſonders ſeinem bedeutenden Einfluſſe und ſeinem 
Reichtum zu verdanken hatte. Im Jahre 1473 reſignierte er in 
Neukirch zum beiten feines Bruders Chriſtoph, der auf fein Vers 
wenden Paſtor in Neukirch wurde, hat aber nach dieſer Zeit viele 
Jahre als Prediger in Goldberg gewohnt.“) Man rühmt ihn als 
einen ſehr andächtigen und wohlthätigen Mann, ganz das Gegenteil 
ſeines Bruders Chriſtoph; beſonders ſchenkte er dem Kloſter ſehr 
viel. Er war im Beſitz mehrerer Häuſer, und man findet noch 
vom Jahre 1508 ein Protokoll, welches beſagt, daß er eins ſeiner 
Häuſer verkaufte. Jedoch muß er noch vor dem Jahre 1480 ſein 
Amt niedergelegt haben; denn es heißt: 1480 war der andächtige 
Herr Peter Rotermann unſer fleißiger Prediger und Altariſt. 
Dieſen hatte Stanislaus Schönwälder auf feine Koſten Theologie 
ſtudieren laſſen; denn er borgte ihm 10 Ungariſche Gulden, damit 
er ſeine Studien auf der Univerſität Krakau vollenden könne. 
Rotermann wird als ein Mann von vorzüglichen Rednergaben 
und einem unbeſcholtenen Charakter gerühmt, daher die Stadt es 
auch ſehr bedauerte, daß er ſchon im Jahre 1484 als Prediger 
nach Waldau bei Liegnitz ging, welche Stelle beſonders gut beſoldet 
war. Trotzdem blieb er den Einwohnern Goldbergs ſehr gewogen, 
wie er dies in ſeinem 1502 ausgefertigten Teſtamente bewies, in 
welchem er ſeine nicht unbedeutende Bibliothek dem Goldberger 
Kloſter vermachte. — 1483 präſentierte der Rat zu ſeinem Altare 
Herrn Vincenz Geylinge mit der Bedingung, daß er hier beftändig 
ſeinen Wohnſitz haben und Meſſe leſen ſollte. Er bat ſich aber 
aus, noch zwei Jahre auf die Krakauer Akademie gehen zu dürfen, 
um Bacenlaureus decretorum zu werden. Deshalb ſchlug er 
unterdeſſen den Herrn Johann Henſeler vor, welchen der Rat 


) »Von Neukirch vor und ſeit dem Jahre 1743.4 Hiſtoriſcher Text 
zur vorläufigen Unterhaltung für die den 29. September 1798 jubilierenden 
evangeliſch⸗lutheriſchen ſtirchgemeinden Neukirch, Schönhauſen, Roſenau, 
Herrmannswaldau, Polniſch⸗Hundorf, Taſchenhof und Geiersberg. 
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auch unter der ihm gemachten Bedingung annahm. Johann 
Henſeler aber war trotz dieſer Bedingung oft abweſend und verſah 
den Gottesdienſt zu Neukirch. Dies bewog den Rat, 1485 Herrn 
Martin Keiler noch dazu als Altariſten zu wählen. Dieſer wurde 
nach einigen Jahren Pfarrer in Modelsdorf und ſtarb dajelbit 
1506. In der Kirche zu Modelsdorf liegt vor dem Altare der 
ſeinem Andenken gewidmete Leichenſtein mit ſeinem Namen, der 
Jahreszahl und dem Kelche. 1494 wird Johann Henſeler wieder 
unter den Goldberger Altariſten genannt. — 1488 war Johann 
Schol Altariſt an dem Altar trium regum. Die Familie Schol 
war im Beſitz des Lehngutes Probſthayn. — 1490 war Johann 
Polan Altariſt bei dem Altar der Fleiſchhauerzunft, mit ihm zu 
gleicher Zeit Martin Bertholdi, welcher 1494 ſtarb. — 1496 war 
Michael Scholz Altariſt. Er war der ſehr begüterte Stiefſohn 
des fürſtlichen Amtmanns Albrecht von Bock, welcher letztere auch 
unter den Bürgermeiſtern von Goldberg genannt wird. — 1501 
war der würdige Herr Jakob Hofemann Baccalaureus decretorum 
unſer Prediger und Altariſt. — 1509 war der ehrwürdige Johann 
Lewe, von Goldberg gebürtig, Altariſt. — Von 1505 — 1530 wird 
unter den Predigern und Altariſten ſehr oft der würdige und 
andächtige Chriſtoph Pflanze genannt, ein Mann, deſſen Name 
noch heute infolge mehrerer wohlthätiger Stiftungen unter uns 
in dankbarem Andenken fortlebt. Dieſer Geiſtliche wurde von 
ſeinen Zeitgenoſſen hochgeehrt und trotz feines Reichtums nicht 
beneidet. Laut mehrerer Protokolle war er Beſitzer vieler Häuſer, 
deren Käufe und Verkäufe eingetragen ſind. 1526 kaufte er ein 
Haus für 120 Mark und 1527 ein andres für 140 Mark. Eins 
der größten Häuſer am Ringe war ebenfalls ſein Eigentum, das 
er 1528 für 270 Rheiniſche Gulden verkaufte; dafür kaufte er 
ſich ein kleineres Haus für 80 Marl. Der Grund zu dieſem 
ungleichen Tauſche lag wohl in den damaligen Zeitverhältniſſen; 
denn als die Reformation ſich in Goldberg ausbreitete, traten die 
meiſten Geiſtlichen zur lutheriſchen Lehre über. Pflanze aber war 
zu dieſem Übertritt nicht zu bewegen, ſondern gab lieber ſeine 
Predigerſtelle auf. Er war alſo, da ihm nun die jährlichen Ein⸗ 
künfte fehlten, genötigt, von ſeinem Vermögen zuzuſetzen, und 
tauſchte daher das kleinere Haus für das größere ein, um den 
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dadurch gewonnenen Überſchuß zu ſeinem Lebensunterhalte ver 
wenden zu können. (Henſels »Aurimontium«.) 

Von Intereſſe iſt folgendes Schriftſtück aus jener Zeit: 
»Wir Ruprecht von Gotis Gnaden, Herzog zu Liegnitz und 
Goldberg, bekennen, daß vor uns kummen der erſame Er (Herr) 
Johann Forwergk, Pfarrer zu Modelinsdorf (Modelsdorf), mit 
dem Teſtamente der ehrſamen Matrone Margaretha Erkenbrechtynne, 
ſeligen Gedächtnis, als ihr Seelenwärter und Vollbringer ihres 
letzten Willens (executor testamenti) zur Stiftung eines neuen 
Altars in unſerm Lande, wo er wolle von 100 Mark Prager 
Groſchen ihrer Verlaſſenſchaft zum Wiederverkaufen und daß es 
der ehrwürdige Vatir in Gott Wenzeslaus, Biſchof in Breslau, 
und ſein Offizial wolle konfirmieren und beſtätigen, und wie er 
Johann Forwergk das irſte Mal dazu präſentiere Peter Langen 
von Goldberg zu einem Altariſten, künftighin aber ſollen dieſe 
präsentatia allezeit der Goldberger Rat und Burgermeiſter vor— 
nehmen, wenn ſie wollten. Gegeben Goldberg Dienstag nach 
Johann 1385, testes: Bernhard vom Fürſtenſtein, Ritter Hinko 
Borrwitz der junge und Thomas Gythau, Turmherr zu Liegnitz, 
unſer Kanzler. « 

Zu dieſer Zeit haben eine bedeutende Anzahl von Kreuzherren, 
Predigern, Komturen, Vizekomturen, Hauskomturen, Altariſten, 
Mönchen und andern Geiſtlichen in Goldberg gewohnt und ihren 
Unterhalt gefunden. Zu den Geiſtlichen gehörten auch die ſo— 
genannten Piktantienmeiſter; jo hieß, wie aus den Akten hervor— 
geht, jederzeit der erſte Kreuzherr in der Kommende. Dieſe 
Pittantienmeiſter ſtanden in einem bedeutenden Anſehen; denn 
man findet, daß ſie oft die Einwohner in den Bann gethan und 
auch den Bann wieder aufgehoben haben. Denjenigen, die unter 
dem Bannfluche geſtorben waren, wurde ein ehrliches Begräbnis 
verſagt. Die Piktantienmeiſter aber löſten den Bann, ſobald die 
Erben ſich erboten, eine namhafte Summe zu zahlen. Wenn der 
Bann gelöſt war, wurde den Verſtorbenen natürlich ein ehrliches 
Begräbnis geſtattet. (Henſels »Aurimontium«.) 

Die Geiſtlichen ließen es ſich ganz beſonders angelegen ſein, 
die Verbreitung huſſitiſcher Lehren und Grundſätze zu verhüten, 
die auch in Goldberg während der Regierung Georg Podiebrads 
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(1458—1471), des Königs von Böhmen, vielfach Anhänger ge 
funden hatten. Sie beſtraften alle diejenigen mit dem Banne, 
von welchen ſie auf irgend eine Weiſe überzeugt waren, daß ſie 
den Religionsmeinungen der Huſſiten beipflichteten. Trotzdem 
waren ſie nicht im ſtande, das einmal angefachte und unter der 
Aſche fortglimmende Feuer zu zerſtören, und ſie glaubten daher 
ihren Zweck nicht ſicherer erreichen zu können, als wenn ſie die 
ganze Stadt wegen des »ketzeriſchen Unweſens« einzelner die nach 
teiligen Folgen empfinden ließen. Sie ſtellten daher den öffenlichen 
Gottesdienſt ſolange ein, bis der Bann von den betreffenden 
Perſonen genommen war. Als der Herzog Friedrich in Liegnitz 
dies erfuhr, war er ſehr ernſtlich darauf bedacht, den nachteiligen 
Folgen eines ſolchen Verfahrens entgegenzuarbeiten. Er ſowohl 
als auch der Magiſtrat wandten ſich an den Biſchof Rudolf von 
Breslau, um ſolche Vorkommniſſe zu verhindern. Das in 


lateiniſcher Sprache abgefaßte Dokument des Biſchofs Rudolf hat 


ungefähr folgenden Inhalt: »Wir Rudolf von Gottes Gnaden, 
Biſchof zu Breslau u. ſ. w., entbieten dem berühmten Herzog und 
Herrn, Friedrich, Herzog von Schleſien, Liegnitz und Goldberg, 
unſerm Freunde und geliebteſten Gönner (fautori nostro carissimo) 
unſern Gruß. Es iſt uns bekannt geworden, daß die Anzahl der 
Verirrten und Verſtrickten (illaqueati) ſehr bedeutend iſt, welche 
den Meinungen und rechten Lehren in den Städten und Orten 
unſrer berühmten Herrſchaft entgegen, durch das kirchliche Interdikt 
haben beſtraft werden müſſen. Dieſe Verirrte, gegen welche doch 
der kirchliche Bann beibehalten und in Ausübung gebracht werden 
muß, ſind Urſache, daß andre treue, rechtgläubige Chriſten, welche 
doch niemals Gelegenheit zu dem Banne gegeben haben und geben, 
des öffentlichen Gottesdienſtes beraubt worden find. Daher ber 
willigen wir, bewogen durch die Bitten der höchſten Herrſchaft 
(des Herzogs) wie auch unſrer Geliebten in Chriſto, dem Bürger 
meiſter und den Räten der zu unſerm Kirchenſprengel gehörenden 
Stadt Goldberg, daß, wenn jemand, der in die Stadt Goldberg 
oder in die Vorſtädte derſelben gehört, in den Kirchenbann gethan 
werden muß und alſo gegen ihn die Kraft des Bannes in Aus- 
übung gebracht werden müßte, dieſem ungeſchadet der Gottesdienſt 
wie gewöhnlich gefeiert werden könne, der in den Bann Gethane 
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aber bis zur Aufhebung desſelben in gefänglicher Haft gehalten 
werde. Dieſe Gunſt ſoll, kraft Unſrer Uns gegebenen Macht von 
heute an auf fünf Jahre der Stadt bewilligt werden. Gegeben 
zu Breslau am ſechſten Tage des Monats März im Jahre des 
Herrn 1477 unter Unſerm Siegel.« Wir bewundern die aus⸗ 
gedehnte Gewalt, welche der Biſchof Rudolf beſaß. Es war ihm 
aber die ſtrengſte Aufficht über die ganze Gegend anvertraut, um 
der huſſitiſchen Lehre mit Erfolg entgegentreten zu können. 

Obgleich den Johannitern das jus patronatus der Kirche 
gehörte, ſo hatte doch der Magiſtrat jederzeit die Aufſicht über die 
jährlichen Einkünfte und durfte ohne Erlaubnis des Ordens Kirchen 
väter einſetzen. Oft waren die Ratsherren ſelbſt Kirchenväter und 
legten alljährlich zur Zeit der Einſetzung eines neuen Magiſtrats 
die Kirchenrechnung ab, wie dies aus den darüber ausgefertigten 
Protokollen erſichtlich iſt. Aus der Zeit vor dem Einfalle der 
Huſſiten findet ſich kein Protokoll, welches einen Kirchenvater er⸗ 
wähnte; wahrſcheinlich ſind die niedergeſchriebenen Nachrichten in 
der unglücklichen Zeit zerſtört worden. Nach dieſer Zeit aber iſt 
das Regiſter der Kirchenväter regelmäßig fortgeführt worden. 


2. Die Einführung der Reformation. 

Hochberühmt wurde unſre Stadt im Zeitalter der Refor⸗ 
mation. Was Wittenberg zu dieſer Zeit für ganz Deutſchland 
war, das war Goldberg für ganz Schleſien, nämlich die Wiege 
der evangeliſchen Lehre. 1522 hat »ſich das allerheiligſte Wort 
zum Goldberge eröffnet und iſt angefangen: „Selig ſind, die 
Gottes Wort hören und bewahren.“ 

In verſchiedenen Büchern und Schriften finden ſich falſche 
Angaben über die erſte evangeliſche Stadt, den erſten evangeliſchen 
Geiſtlichen und die erſte evangeliſche Predigt in Schleſien. So 
heißt es z. B. im »Breslauer Sonntagsblatt« bei Gelegenheit der 
Beſprechung der Maria-Magdalenenkirche: »Authentiſchen Nach⸗ 
richten zufolge ging der Domherr und Prediger Dr. Joh. Heß 1521 
bis 1522 nach Wittenberg, um ſich mit Luthers Sätzen vertraut zu 


machen; er wurde dann am 19. Juni 1523 zum erſten lutheriſchen 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 43 
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Prediger an der Magdalenenkirche berufen, am 21. Oktober de 
ſelben Jahres mit Genehmigung des Biſchofs Jakob von Salza 
feierlich in ſein Amt eingeführt und hielt am 28. Oktober ſeine 
Antrittspredigt — die erſte lutheriſche Predigt überhaupt, welche 
in Schleſien gehalten wurde. Ahnlich leſen wir in dem von 
Profeſſor von Klöden herausgegebenen Werke »Deutſches Land und 
Volke, Band 8: »Im Jahre 1523 berief der Breslauer Magiſtrat 
den Dr. Johann Heß, Luthers Freund, zum Pfarrer an der Kirche 
zu Maria⸗Magdalena, und am 25. Oktober (ſiehe oben) hielt dieſer 
als erſter proteſtantiſcher Prediger Schleſiens ſeine Antrittspredigt.« 

Beide Mitteilungen ſind falſch und ſtimmen nicht mit der 
geſchichtlichen Wahrheit überein. Heß war nicht der erſte pros 
teſtantiſche Geiſtliche Schleſiens und hat nicht die erſte proteſtantiſche 
Predigt in Schleſien gehalten; wohl aber war er der erſte pror 
teſtantiſche Geiſtliche Breslaus und hat in Breslau die erſte 
proteſtantiſche Predigt gehalten. Die Geſchichtsſchreiber haben 
wahrſcheinlich angenommen, daß das, was in dieſem Falle für 
Breslau gilt, auch für ganz Schleſien gelten müſſe. Breslau hat 
in dieſem Falle nicht den Vorzug; die Sache verhält ſich vielmehr 
folgendermaßen: »Zu den eifrigſten Belennern der lutheriſchen 
Lehre gehörte das alte Rittergeſchlecht der Herren von Zedlitz auf 
Neukirch, Kreis Schönau. Sigismund von Zedlitz hatte an alle 
Thüren ſeines Schloſſes geſchrieben: »Gottes Freund, des Biſchofs 
zu Breslau und aller Pfaffen Feind.« Er mußte deshalb viele 
Verfolgungen erleiden, welche er jedoch nicht achtete. Seine 
Grundſätze vererbte er auf ſeinen Sohn, Georg von Zedlitz, der 
zur Zeit der Reformation lebte. Dieſer ſandte zwei Männer aus 
Neukirch, Witwer mit Namen, 1518 nach Wittenberg und ließ 
Luther fragen, ob er der Schwan wäre, von dem Huß geweisſagt 
habe. Luther antwortete: »Die Zeit wird es lehren, was Gott 
aus mir machen wird.« Bald darauf ſandte Georg von Zedlitz 
wieder nach Wittenberg und ließ Luther dringend bitten, er möchte 
ihm doch einen Mönch zum Prediger ſenden, der mit den Grund⸗ 
füten der lutheriſchen Lehre vertraut wäre und fie in Neulirch 
lehren könne. Luther ſchickte im Jahre 1520 Melchior Hoffmann, 
der aus Goldberg gebürtig war. Dieſer hielt auf dem Schloſſe zu 
Neukirch im Jahre 1520 die erſte evangeliſche (lutheriſche) 
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Predigt in Schleſien. In der Geſchichte des Luthertums von 
Seckendorf heißt es: »Als Herr George von Zedlitz vernahm, daß 
ein Mönch zu Wittenberg anfing zu lehren und zu ſchreiben wider 
das Papſttum, hat er Anno 1518 zwei ſeiner Unterthanen, die 
Witwer genannt, vernünftige Leute, zu ihm hinausgeſchickt, ihn 
fleißig grüßen und fragen laſſen, ob er der Schwan wäre, von 
dem Huß prognoſtiziert habe. Da er, Luther, wiederum gar 
freundlich grüßen laſſen und ſagen, die Zeit würde es geben, was 
Gott mit ihm und aus ihm würde machen wollen. Worauf ſich 
Lutherus genau erkundigt, wer dieſer Herr von Zedlitz ſei, und 
als er vernommen, daß er ein Feind des Papſttums ſei, hat er 
ihm einen Mönch ſeines Ordens, Melchior Hoffmann, zugeſandt, 
welcher über 30 Jahre zu Neukirch Gottes Wort lauter und rein 
gepredigt. Der Herr von Zedlitz und die Gemeinde weigerten ſich 
daher auch, als im Jahre 1519 der Pfarrer Chriſtoph Schönwälder 
ſtarb, einen katholischen Geiſtlichen anzunehmen, trotzdem die Ab⸗ 
tiſſin von Striegau, welche zu der Zeit das Kirchenlehn in Neu⸗ 
kirch beſaß, einen Nachfolger ernannte und nach Neukirch ſchickte. 
Die Abtiſſin verklagte deshalb den Herrn von Zedlitz bei dem 
Könige Ferdinand von Böhmen; doch wurde das dem Herrn von 
Zedlitz drohende Ungewitter noch glücklich dadurch abgewendet, daß 
der dritte Sohn desſelben Kaſtellan in königlichen Dienſten und 
ein Günſtling Ferdinands war. Dieſer Sohn hatte zeither die 
Gefahr abgewendet, die ſeinen Vater wegen der Religion bedrohte, 
und leiſtete durch Vermittelung dem Orte den weſentlichen Dienſt, 
daß ſein Vater das jus patronatus käuflich an ſich bringen konnte, 
worüber die Königliche Konfirmation vom Jahre 1532 noch im 
Original vorhanden iſt, und wodurch der Herr von Zedlitz freie 
Hand erhielt, durch Melchior Hoffmann ſeine Kirche zu reformieren 
und die Fortſchritte der damaligen Wiedergeburt zu benutzen.“) 
Georg von Zedlitz (geb. 1444) ſtarb den 30. Juli 1552 im 108. 
Jahre ſeines Lebens. 

Die erſte lutheriſche Predigt in Goldberg wurde im Jahre 
1522 von Jakob Süßenbach gehalten, der aus Neukirch gebürtig 
war. Goldberg war alſo die erſte Stadt in Schleſien, 


*) Von Neukirch vor und feit dem Jahre 1743. Hiſtoriſcher Text ze. 
43* 
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welche ſich zur lutheriſchen Kirche bekannte. Ebert erzählt 
dies in ſeinen Memorabiliis mit folgenden Worten: »Es ward 
1522 Herr Jakob Süßenbach, gebürtig von Neukirch, zum erſten 
lutheriſchen Prediger verordnet, welcher ſeine erſte evangeliſche 
Predigt aus dem ſchönen Spruch und Worten unſers Heilandes: 
„Selig ſind, die Gottes Wort hören und bewahren!“ in hieſiger 
Stadt- und Pfarrkirche festo eruci sacro that.« Auch der Gold⸗ 
berger Stadtſchreiber Fabian Stobener erzählt dies in ſeinem 
Stadtbuche und ſetzt noch hinzu: »Verbum domini manet in 
aeternum.s Der Rat der Stadt ging den Bürgern mit einem 
guten Beiſpiele voran; denn er bekannte ſich zuerſt zur Refor⸗ 
mation. Er beſtand aus folgenden Perſonen: Simon Ranzbach, * 
Bürgermeiſter, Hans Tſcheſchnitz, Hoferichter, Gregel Windeck, 
Vogt, Melchior Kretſchmer, Andreas Lobſchütz, Ratsherren, 
und Fabian Stobener, Stadtſchreiber. Der Kommendator und 
Parochus Jakobus legte ſein Amt nieder und begab ſich nach Cadan 
in Böhmen. Der ſchon erwähnte Chriſtoph Pflanze trat auch nicht 
zur neuen Lehre über, ſondern verzichtete auf ſein Amt als Prediger 
und Altariſt. Mehrere Altariſten bekannten ſich zur lutheriſchen 
Lehre. Alle Wallfahrten hörten auf, und dies iſt auch der Grund, 
warum die Kirche im Hainwalde (S. 86—90, die ja eine Wall⸗ 
fahrtskirche war, zerfiel. 

Der erſte evangeliſche Prediger hierſelbſt, Jakob Süßenbach, 
blieb nicht lange hier, ſondern wurde evangeliſcher Prediger in 
Bunzlau. Es heißt darüber in der Chronik der Stadt Bunzlau: 
»Am Sonntage Exaudi (8. Mai) 1524 hielt Jakob Süßenbach, 
der aus Goldberg nach zweijähriger geſegneter Wirkſamkeit vom 
Rate hierher berufen war, die erſte evangeliſche Predigt in der 
Pfarrkirche. Er war aus Hirſchberg gebürtig (1493) und hatte 
auf der Univerſität Wittenberg ſeine Studien abſolviert, nachdem 
er auf den Schulen von Breslau und Krakau die Vorbildung 
erhalten. « An feine Stelle in Goldberg kam Nikolaus Kripitz 
oder Tripitz. Bei der Annahme der neuen Lehre darf man aber 
in keinem Falle an eine gewaltſame Einführung denken. Man 
wird vielmehr an der Annahme feſthalten müſſen, daß zunächſt 
die ſchreiendſten Mißbräuche und Übelſtände abgefchafft wurden, 
dagegen manche Gebräuche, die nicht geradezu im Widerſpruche 
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mit dem Evangelium zu ſtehen ſchienen, mit weiſer Schonung bei⸗ 
behalten blieben. Nur allmählich traten die notwendigen Ande— 
rungen in Kraft. »Man beſetzte einfach erledigte Pfarrſtellen mit 
Anhängern der neuen Lehre als mit Vertretern einer theologischen 
Richtung, die den Geſinnungen der Mehrzahl der Einwohner kon⸗ 
form war. a 

Erwähnen müſſen wir nun noch, wie ſich Herzog Friedrich II. 
der Einführung der Reformation gegenüber verhielt. Friedrichs II. 
lauteres religiöſes Gemüt, das den Schein und die Heuchelei haßte, 
hatte ſich bald der neuen Lehre zugewandt. Schon um Pfingſten 
des Jahres 1522 fand die erſte evangeliſche Predigt in der Nieder 
kirche zu Liegnitz von Fabian Eckel ſtatt, ſodann in der St. 
Johanniskirche durch einen grauen Mönch, Sebaſtian Schubert 
aus Bautzen. In den Faſten des Jahres 1523 bekannte ſich 
Friedrich öffentlich zu der lutheriſchen Lehre und gab allen ſeinen 
Vaſallen und Unterthanen die Erlaubnis, ein gleiches zu thun. 
Er berief einen lutheriſchen Prediger, Namens Valentin Kraut- 
wald, welcher im Dom zu Liegnitz einige Epiſteln Pauli öffentlich 
las und erklärte. Viele der Domherren wurden auch lutheriſch. 
In dem Mandate, welches der Herzog ſeinen Vaſallen und Unter⸗ 
thanen gab, wird vor allem betont, daß 1. das heilige Wort 
Gottes lauter und rein, ohne Menſchenſatzung und Verfälſchung 
in allen Kirchen ſeiner Staaten gepredigt, 2. die heiligen Sakra⸗ 
mente Neuen Teſtaments nach der Einſetzung Chriſti adminiftriert 
und genoſſen, 3. die richtige und reine Erkenntnis des Herrn und 
Heilandes Jeſu Chriſti und ſeines allerheiligſten Verdienſtes beim 
Volk gefördert und 4. die Verehrung der heiligen Reliquien und 
Bilder ganz abgeſchafft werden, auch 5. die Winkelmeſſe und Ablaß 
nebſt Wallfahrten und Brüderſchaften u. dergl. verboten ſein und 
bleiben ſollten.“) 


3. Die Schwenkjelder. 
Mit der Einführung der Reformation verbreitete ſich in der 


Gegend von Goldberg, beſonders in den Dörfern um den Spitz⸗ 
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berg, die Sekte der Schwenkfelder. Eine kurze Schilderung ihrer 
Schickſale, ſowie der vielen Streitigkeiten, die durch fie entſtanden, 
dürfen in einer Geſchichte der Stadt Goldberg nicht fehlen. Die 
Schwenkfelder erhielten ihren Namen von dem Gründer der Sekte, 
Kaſpar von Schwenkfeld, der aus einem edlen Geſchlechte aus 
Oſſig bei Lüben ſtammte. Sein Geburtshaus iſt jetzt noch durch 
eine Tafel markiert. Schwenkfeld achtete Luther ſo hoch, daß er 
gegen den Wiedertäufer Thomas Münzer im Intereſſe Luthers 
ſchrieb. Dem Herzoge Friedrich II. riet er zur Annahme der 
evangeliſchen Lehre; Friedrich hatte ihn zu ſeinem Rat und Kano⸗ 
nikus gemacht. Durch die Schriften des Origenes, Taulers u. a. 
änderte ſich ſein Sinn, und er nahm die Meinung Karlſtadts vom 
Heiligen Abendmahl, ſowie die Hypotheſe Krautwalds vom heiligen 
Sakrament an. Friedrich ſchickte ihn 1525 nach Wittenberg. Hier 
unterredete er ſich mit Luther, Bugenhagen und Juſtus Jonas, 
blieb aber bei ſeiner Meinung. Als er erkannt hatte, daß ihm 
eine Vereinigung mit den Reformatoren unmöglich ſei, erklärte er 
beſtimmt, daß er nicht zum Heiligen Abendmahl gehen könne, weil 
die Gelehrten darüber noch nicht einig ſeien und er ſich nicht das 
Gericht eſſen und trinken wolle. In gleicher Weiſe verwarf er die 
Kindertaufe, weil die Kinder noch keinen Verſtand hätten. Durch 
ſeine Schriften geriet er immermehr in Gegenſatz zu den Refor⸗ 
matoren, und da dieſe ihn zu keiner Beſprechung mehr zuließen, 
wurde er ſo erregt, daß er ſich von Luther abwandte. Obgleich er 
nicht im Sinn hatte, eine neue Selte zu ſtiften, ſo fand er doch 
in Schleſien ſehr viele Anhänger für ſeine Anſichten, die gleich ihm 
die Taufe und das Abendmahl im Sinne der Reformatoren ver⸗ 
warfen. Dies erregte großes Aufſehen und den Unwillen des 
Kaiſers Ferdinand, wie auch des Herzogs Friedrich von Liegnitz, 
ſo daß er des Landes verwieſen wurde. Im Jahre 1527 verließ 
er Schleſien und trat 1528 eine Reiſe durch Deutſchland an, wo⸗ 
bei er ſich beſonders in Ulm, Augsburg, Nürnberg und Straßburg 
längere Zeit aufhielt. 1535 wurde er mit mehreren Geiſtlichen 
in Tübingen verhört und ihm nach dieſem Verhör freie Reli 
gionsübung verſprochen, allein niemals öffentlich ausgeſprochen. 
Unſtät und flüchtig lebte er bis zum Jahre 1561 und ſah ſein 
Vaterland nie wieder. Er ſtarb am 10. Dezember 1561 zu 
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Ulm, woſelbſt er in einem Keller begraben wurde. Sein Alter 
war 71 Jahre.“) 

Wie man gegen die Sektierer geſinnt war, geht aus den 
Auslaſſungen Eberts hervor, welcher in feinen »Denkwürdigkeiten« 
ſchreibt: »Im Jahre 1523 fuhr Herzog Friedrich II. zu Liegnitz 
nicht nur mit der Reformation fort und ſetzte bei den Kirchen 
lutheriſche Prediger ein, ſondern er vergrößerte auch den Ruhm 
ſeines Chriſtentums dadurch, daß er den Erzſchwärmer und Wieder⸗ 
täufer Nikolaus Storch, des berühmten Münſters “*) geweſenen 
Präzeptor, welcher ſich hin und wieder auch hier zu Goldberg einen 
großen Anhang ſeiner Lehre gemacht, mit allen ſeinen Nachfolgern 
verjagte und ſeinen Unterthanen die wahre Gottesfurcht einpflanzen 
ließe Noch ſchärfer ſpricht ſich Wenzel in feiner Chronik aus; 
er ſagt: »Um das Jahr Chriſti 1524 hat Kaſpar von Schwenk⸗ 
felds verfluchte Sekte eine Zeitlang allhier geſchwärmet, deren 
Schwarm, als George Helmrich nicht beipflichten wollen, wird er 
ins Elend verjaget, aus welchem Exil er aber nach Verlauf weniger 
Zeit zurückberufen, da er ſein liebes Vaterland, ſo erſt von den 
päpſtlichen Greueln gereinigt war, gar kaum mit unglaublicher 
Mühe, Treue, Herzhaftigkeit und Beſtändigleit von dem Schwenk 
feldiſchen Geſtank zu der wahren Religion wiederbracht. Das 
Schwenkfeldiſche Gift hat der einzige Trotzendorf mit Lehren, Ver⸗ 
mahnen, mit Widerlegen und Darthun der Wahrheit nicht ohne 
große Gefahr Leibes und Lebens getilgt und gedämpft. Der Gold- 
berger Standhaftigkeit bei der einmal erkannten wahren Religion 
wird hoch gerühmt, daß fie dem Schwenkfeldianismo vor Jahren 
nicht beipflichten wollen. « Aus den Worten Wenzels ergiebt ſich, 
daß die Schwenkfelder auch in Goldberg Anhänger gefunden hatten 
und unter den Lutheriſchen ein Zwieſpalt eingeriſſen war. Vom 
Jahre 1525 ſchreibt Ebert: »Ungeachtet allhier die angenommene 
Lehre, die ſich auf Gottes Wort gründete, ſich immer mehr aus⸗ 
breitete, dennoch mußte Goldberg im Jahre 1525 erfahren, daß, 
wo Chriſtus guten Samen auf den Acker feiner Kirche ſäet, komme 


) Kadelbach. »Ausführliche Geſchichte Kaſpar v. Schwenkfelds und 
der Schwentfelder.« 1860. 
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der Satan auch und menge Unkraut darunter; denn kaum war 
der Grund zu Chriſti Kirche allhier geleget, ſo ſtund Kaſpar von 
Schwenkfeld, ein Edelmann zu Oſſig in dem Lübenſchen Weich⸗ 
bilde und Kanonikus bei der Stiftskirche St. Johannis zu Liegnitz, 
auf und ſtreute das Unkraut ſeiner Schwärmerei unter den golde⸗ 
nen Weizen der evangeliſchen Lehre mit vollen Haufen aus. 

In Liegnitz hatte ſich Fabian Eckel, der an der Niederkirche 
predigte, den Schwenkfeldern angeſchloſſen, und Friedrich II. ver 
ſetzte ihn im Frühjahr des Jahres 1529 nach Goldberg. Aus 
dieſer Thatſache geht hervor, daß zu dieſer Zeit der Anhang der 
Schwenkfelder hier nicht groß geweſen ſein kann. Fabian Eckel 
kam zu ſeinem Unglück gerade am Sonntag Lätare (7. März) nach 
Goldberg, an welchem Tage die Kinder in den Straßen umher⸗ 
zogen. Als der neue Geiſtliche zum erſtenmal ausging, lief ihm 
die Jugend haufenweiſe nach und ſchrie unaufhörlich: »Fabian Eckel, 
trägt den Geiſt im Seckel!« Hierüber beſtürzt und erſchrocken, 
beſann er ſich nicht lange und kehrte nach Liegnitz zurück. Ohne 
Zweifel waren die Kinder zu dieſem ungebührlichen Rufe angereizt 
worden; denn ſowohl die Stadt als auch die unter Trotzendorfs 
Leitung ſtehende Lateiniſche Schule war niemals Freund dieſer 
Sektierer geweſen.“) Valentin Trotzendorf war in Goldberg der 
größte Feind der Schwentfelder, die er Stenkfelder nannte. Über 
haupt wurde Schwenkfeld von ſeinen Feinden mit einer großen 
Anzahl von Spott⸗ und Schimpfnamen belegt, als Stentfeld, Erz 
letzer, Phantaſt, Grillen⸗ und Prillenmeiſter ꝛc. Schwenkfeld aber 
hat ſich nie herbeigelaſſen, ſeinen Feinden in gleicher Weiſe ent⸗ 
gegenzutreten. 

Es ſcheint zu jener Zeit in Goldberg ziemlich unruhig geweſen 
zu ſein, und der Bürgermeiſter Georg Helmrich ſowie Trotzendorf 
wandten alles an, um die Ausbreitung der Schwenffeldiſchen 
Lehre zu verhindern. Faſt täglich fand man an der Kanzel Droh⸗ 
ſchriften ohne Namensunterſchrift angeſchlagen, und ſoviel ſich auch 
Helmrich Mühe gab, konnte er doch keinem Thäter auf die Spur 
kommen. Da das Unweſen immer höher ſtieg und es oft ſogar 
zu blutigen Auftritten kam, wurde der Herzog von Liegnitz darüber 
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ſehr aufgebracht. Ohne die Sache genauer zu unterſuchen, maß 
er dem Bürgermeiſter, der ſo thätig für die Wiederherſtellung der 
Ruhe war, die größte Schuld bei, und Helmrich ſah ſich, um dem 
Zorn des Fürſten zu entgehen, genötigt, Goldberg zu verlaſſen 
und nach Krakau zu fliehen. Doch währte dieſe Verbannung nicht 
lange. Als der Herzog ſah, daß nach der Entfernung Helmrichs 
die Unruhen noch bedeutender wurden, erkannte er das ihm zu⸗ 
gefügte Unrecht, berief ihn wieder zurück und ſetzte ihn in ſeine 
vorigen Ehrenſtellen wieder ein. 

1534 gab der Herzog Friedrich II. eine Presbyterialordnung 
heraus, deren Hauptpunkte folgende find: 1. Abſchaffung der päpft- 
lichen Meſſe. 2. Die Augsburgiſche Konfeſſion gilt als Religions- 
norm, wer dawider handelt, wird des Landes verwieſen, 3. die 
Vertreibung der Irrlehrer (Schwenkfeld, Krautwald, Eckel, Werner) 
und ihrer Jünger. 4. In jedem Fürſtentum (Liegnitz, Brieg, Wohlau) 
iſt ein Superintendent und in jedem Kreiſe ein Senior über die 
Geiſtlichen eingeſetzt. 5. Die Superintendenten ſollen die neu ein⸗ 
zuführenden Geiſtlichen examinieren, und ohne Vorwiſſen des 
Fürſten und Superintendenten darf ein Geiſtlicher nicht demittiert 
werden. Die Senioren ſollen alle Vierteljahre eine Konferenz mit 
ihren Geiſtlichen abhalten. 6. Die unbeſetzten Pfarrſtellen ſollen von 
den reſp. Patronen binnen drei Monaten beſetzt werden, bei Ver⸗ 
luſt des Patronatsrechts im Nichtbefolgungsfalle. 7. Der Katechis⸗ 
mus ſoll fleißig mit den Laien betrieben werden. 8. Niemand ſoll 
Verüͤchter des öffentlichen Gottesdienſtes und der Predigt ſein. 
9. Niemand ſoll die Wiedertäufer weder beherbergen noch dulden. 

Nach der Vertreibung der Schwenkfelder aus Liegnitz machte 
der Schwenkfeldianismus in der Gegend um den Spitzberg die 
größten Fortſchritte. »Die Dörfer Probſthayn, Harpersdorf, 
Lauterſeifen, Deutmannsdorf und Zobten mit Langenneundorf 
waren meiſt der Lehre Schwenkfelds zugethan. Dies hatte der 
Pfarrer Michael Hiller in Zobten bewirkt, welcher mit Eifer die 
Schwenlfeldiſchen Lehren verbreitete. Die Klagen einzelner evan⸗ 
geliſcher Geiſtlichen wurden immer lauter, da der größere Teil 
ihrer Gemeindeglieder ſich von der Feier des Heiligen Abendmahls 
fern hielt. So ſchreibt der Paſtor Liebelt in Probſthayn im 
Jahre 1554: »Auf dieſes Jahr haben ſie das Laufen zum Zobten 
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gehabt, weil dort ein ſolcher Lehrer aufgeſtanden ift.«e Im Jahre 
1556 klagt er, daß ſeine Gemeinde ganz irre geworden ſei und 
die Sakramente gänzlich vernachläſſigt habe. Nebſt dem Pfarrer 
Hiller in Zobten war es der Bauernprediger Anton (1553), welcher 
im Goldberger und Löwenberger Kreiſe Anhänger für Schwenkfeld 
zu gewinnen ſuchte. Es gelang ihm auch, faſt in allen Dörfern 
dieſer beiden Kreiſe Anhänger zu gewinnen, nur in Neukirch im 
Schönauer Kreiſe wurde er von den Herren von Zedlitz mit Ernſt 
und Strenge ausgewieſen. Obwohl nun auch die Beſitzer der 
meiſten übrigen Orte das Fortſchreiten dieſer Lehren zu hindern 
ſuchten, ſo gelang es ihnen doch nicht, teils weil die Zahl der 
Schwenkfelder ſchon zu groß geworden war, teils weil ſie ſich auch 
eines ſo großen Teiles ihrer ſtillen, gehorſamen und arbeitſamen 
Unterthanen nicht berauben wollten. Zwar hatte Herzog Friedrich III. 
von Liegnitz ſchon im Jahre 1547 die ſtrengſten Befehle auch gegen 
die Schwenkfelder erlaſſen, indem er feſtſetzte, daß alle, die von 
der Augsburgiſchen Konfeſſion und Apologie abgingen, nirgends 
Aufnahme finden ſollten, und jeder, der einen Wiedertäufer be⸗ 
herberge, ſolle 500 ungariſche Gulden Strafe zahlen. Und im Jahre 
1550 den 4. Juni erließ er den Befehl, daß alle, jo einen After 
glauben hätten, ſollten aus ſeinem Lande weichen, und alle Schriften 
Schwenkfelds, Krautwalds, Werners und Carlſtadts ſollten ſofort 
ausgeliefert werden. Allein trotz dieſer ſtrengen und harten (Ge 
ſetze, trotz deſſen, daß er, um ſeinen Ernſt zu beweiſen, einem 
Bauernprediger die Ohren abſchneiden, ihn ſtäupen und für immer 
des Landes verweiſen ließ, nahm die Zahl der Schwenlfelder zu 
und nicht ab. a 

Seit dem Jahre 1580 begannen nun auch die Grundherr⸗ 
ſchaften im Vereine mit den Geiſtlichen die Schwenkfelder gefüng⸗ 
lich einziehen zu laſſen, um ſie nach kurzem Verhöre, wenn ſie 
nicht widerriefen, nach Wien vor das Kaiſerliche Gericht zu ſchicken. 
Dort wurden ſie, da ſie von Katholiken und Evangeliſchen gleich 
hart angeklagt waren, ohne Verhör auf die Galeeren geſchmiedet 
oder mußten gegen die Türken Dienſte thun. Doch prieſen viele 
von ihnen das Los als ein noch beſſeres, als ſie in Schleſien 
gehabt hatten. Sie ſchrieben von dort an die Ihrigen: »Die 
Steine in Wien ſind weicher als die Herzen der Menſchen in 
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Schleſien.« Und fie hatten damit nicht zuviel gefagt, denn vom 
Jahre 1590 an kannte man faſt gar kein Erbarmen mehr mit 
ihnen. Obwohl ſie niemals einen andern wegen ſeines Glaubens 
haften, ſondern gegen ihre katholiſchen wie gegen ihre evangeliſchen 
Mitbrüder ſtets die chriſtliche Liebe walten und ſich nie einen 
Ungehorſam gegen die Obrigleit zu Schulden kommen ließen, wurden 
ihnen nicht nur alle Chriſten-, ſondern auch Menſchenrechte ent- 
zogen. Gleich den Tieren wurden ſie von den Ihrigen geriſſen 
und in die Gefängniſſe geworfen, wo ſie oft mehrere Tage ohne 
Speiſe und Trank verharren mußten. In Jauer wurden ſie in 
Ketten in die Kirche geſchleppt. In Löwenberg und in Liegnitz 
wurden viele 8— 10 Monate im Gewahrſam gehalten, wobei mehrere 
vor Hunger umkamen und andre von den täglich erlittenen Züch⸗ 
tigungen ſtarben. Ihre Angehörigen durften ſie nicht beſuchen oder 
zur Linderung ihrer Leiden etwas beitragen, ſondern dieſe wurden 
von ihren Grundherrſchaften auf jede mögliche Weiſe gequält, da⸗ 
mit ſie ihren Glauben verleugnen ſollten. Es wurde ihnen nie 
geſtattet, die Saat oder Ernte für die Eingezogenen zu beſtellen, 
damit ſie in Armut und Elend verſinken ſollten. Doch noch 
größere Grauſamkeit erfuhren ſie in den Gefängniſſen auf dem 
Gröditzberge. Dort wurden fie häufig den größten Qualen tage⸗ 
lang ausgeſetzt, ohne daß man auf ihr Seufzen und Flehen nur 
im geringſten achtete, bis der Herr ihre Leiden endete. Nur wenige 
find aus dieſen fürchterlichen Gefüngniſſen lebend und geſund her— 
ausgekommen. Wir können es ihnen daher nicht verargen, daß 
ſie ein Strafgericht Gottes darin erkannten, als die Burg von 
Wallenſtein im Jahre 1633 geſchleift wurde und die meiſten Guts⸗ 
beſitzer dieſer Gegend all ihr Hab und Gut verloren, was fie dar 
ſelbſt geborgen hatten.“) 


Daß die Schwenkfelder unbeſcholtene Leute waren, bezeugt 
Henſel, der nichts weniger als ein Freund der Schwenkfelder war. 
Er ſagt: »Weil fie aber in weltlichen Dingen ſehr gehorſame 
Unterthanen waren, damit ſie geduldet würden, auch ſonſt einen 
ehrbaren, tugendhaften Wandel führten und gegen andre ſich lieb⸗ 
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reich bezeugten, ſo behielten ſie an vielen Orten die Gunſt und 
Liebe der Obrigkeiten. 4“) 

Zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges befand ſich die Mehr 
zahl der Schwenkfelder nur noch in den ſchon oben genannten 
Dörfern um den Spitzberg. In Beziehung darauf, daß die meiſten 
Schwenkfelder in der Gegend um den Spitzberg wohnten, war von 
den Gegnern, um ſie zu kränken, die Sage im Volke verbreitet 
worden: Der Teufel habe aus Liegnitz die Schwenkfelder in einem 
Sacke fortführen wollen, habe aber an der Klippe des Spitzberges 
den Sack zerriſſen und ſo die Schwenkfelder in dieſe Gegend zer⸗ 
ſtreut. Mit dem Beginn des Dreißigjährigen Krieges trat für 
die Schwenkfelder von ſeiten ihrer früheren Verfolger Ruhe ein, 
da dieſe ſelbſt täglich in Unruhe und Gefahren ſchwebten. Nach 
Beendigung des Krieges begannen jedoch die Verfolgungen wieder. 
Trotzdem befanden ſich um das Jahr 1680 auch in Goldberg noch 
Anhänger der Lehre Schwenkfelds und zwar angeregt durch den dar 
maligen Paſtor und Dekan Hillarius Prache und feinen Schwieger⸗ 
ſohn Joh. George Mattern, Lehrer in Goldberg. Prache, welcher 
zu Kremſier in Mähren ſich der Chemie und Alchemie ſehr hin⸗ 
gegeben, war zuerſt Paſtor in Dirſchdorf im Herzogtum Brieg, 
woſelbſt er dem Herzoge bekannt wurde, welcher ihn nach Goldberg 
als Paſtor empfahl. Er erhielt auch auf dieſe Empfehlung das Dela⸗ 
nat und Paſtorat hierſelbſt und ſetzte ſeinen Eifer für Schwenkfelds 
Sache fort. Sein Schwiegerſohn Mattern, welcher zuweilen für 
ihn eine Predigt leſen mußte, wählte dann ſolche aus, die Schwenl⸗ 
felds Glaubensmeinungen enthielten, und fand damit vielen Bei⸗ 
fall. Prache aber erkannte bald, daß er mit dieſen Beſtrebungen 


ſein Amt nicht länger würde behalten können; er gab es daher 


freiwillig auf und lebte einige Jahre in Zurückgezogenheit, bis er 
im Jahre 1674 mit Mattern auszuwandern beſchloß. Sie begaben 
ſich zuerſt nach Laubgrund bei Hockenau, dann nach Lauterſeifen 
zu Hauptmann und ſammelten bei den daſigen Schwenkfeldern 
Gaben, um die Reiſe nach Holland unternehmen zu können. Sie 
ſind dann auch über Magdeburg nach Holland gereiſt, von wo 
über Prache, der wahrſcheinlich dort geſtorben iſt, keine Nachrichten 
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mehr gekommen find; von Mattern aber, der glücklich nach Eng- 
land gekommen und ſich dort den Quäkern angeſchloſſen hat, iſt 
noch ein Brief an ſeinen Vater in Nimptſch vorhanden.“) 

Nach dem Weggange von Prache und Mattern hatten die 
Schwenlfelder in Goldberg allen Anhalt verloren und wendeten 
ſich entweder auf die naheliegenden Dörfer oder kehrten zur Kirche 
zurück, bis 1700 Paſtor Schneider kam, der ein eifriger Ver⸗ 
teidiger Schwenkfelds war. Es kam ſogar ſoweit, daß die eignen 
Gemeindeglieder die nahen Dorfkirchen, dagegen die Schwenkfelder 
die Stadtkirche zu Goldberg fleißig beſuchten. Darüber erhoben 
ſich viele Streitigkeiten, von denen wir weiter unten noch zu be— 
richten haben. Im Jahre 1719 wurden die evangeliſchen Paſtoren 
Henſel in Neudorf und Neander in Harpersdorf durch kaiſer⸗ 
lichen Befehl aufgefordert, eine genaue Überſicht der Schwentfelder, 
ihrer Glaubensanſichten ꝛc. in ihren Parochieen zu überſenden. In 

arpersdorf befanden ſich damals noch einige Hunderte, in dem 
zu Neudorf gehörigen Hockenau aber nur drei Familien Schwenk⸗ 
elder. Dieſe waren der Überreft von den Tauſenden, die ftilf 
und friedlich in dieſer Gegend gelebt hatten. Um ſie nun vollends 
auszurotten, kamen kurz vor Weihnachten 1719 zwei Jeſuitenpater 
Harpersdorf und Langenneundorf an und forderten die noch vor⸗ 
handenen Schwenkfelder auf, ſich ihnen zu fügen und ſich ihrem 
amen und ihrer Unterweiſung zu unterwerfen. Sie gerieten in 
große Bangigleit und viele beſchloſſen, lieber freiwillig zur evan⸗ 
geliſchen Kirche überzutreten als katholiſch zu werden. 70 Schwenk 
ſelder begaben ſich bald nach Ankunft der Jeſulten zum Paſtor 
ander in Harpersdorf und erklärten ihren Übertritt zur evan⸗ 
geliſchen Kirche. Die Jeſuiten verſäumten nicht, ſich über Neander 
zu beſchweren, da er ſich einen Eingriff in ihre Rechte erlaubt habe. 
mußte auf dieſe Beſchwerde vor dem Konſiſtorium und der 
egierung erſcheinen und wurde zu 20 Gulden Strafe verurteilt, 
weil er ohne Anfrage bei den Behörden die Schwenlfelder zum 
ume zugelaſſen habe. Auch erſchien am 20. Februar 1720 
0 neuer geſchärfter Befehl von genannten Behörden, daß kein 
eiſtlicher des Goldberger Kreiſes irgend einen Eingriff in die 
— — 
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Rechte der Miſſionare thun ſollte, wenn er nicht in empfindliche 
Strafe verfallen wolle. Und am 4. März 1720 folgte dieſem Befehl 
ein neuer, welcher beſagte, daß die lutheriſchen Pfarrer ſchlechter⸗ 
dings keinen von den Schwenkfeldern zur Kommunion ihrer Kirche 
annehmen ſollten, bis eine Reſolution von dem Kaiſerlichen Hofe 
auf die Bitte der Schwenkfelder, ſich zur lutheriſchen Kirche 
wenden zu dürfen, eintreffen würde. Allein dieſer Beſcheid traf 
nicht ein, vielmehr wurden die nach Wien gereiſten Schwenk 
felder mit Strenge abgewieſen und ihnen erklärt: Um ſich zur 
lutheriſchen Kirche zu bekehren, hätten ſie lange genug Zeit gehabt; 
da nun die Miſſion da ſei, ſollten ſie nicht meinen, daß ſie den 
Zweck habe, die lutheriſche Kirche zu vermehren; ſie müßten ſich 
nun zur katholiſchen Kirche wenden. — Die beiden Jeſuiten 
ſuchten nun anfangs mit aller Milde und Freundlichkeit die 
Schwenkfelder für ſich zu gewinnen und handelten ſtets im Ein— 
klange miteinander, allein fie vermochten nicht die Herzen derer 
zu gewinnen, welche ſchon ſo oft bitter getäuſcht worden und 
ſchwere Verfolgungen erlitten hatten. Sobald aber die Jeſuiten 
zu dieſer Überzeugung gekommen waren, zeigten ſie, daß ſie nicht 
zu bitten, ſondern zu befehlen hätten, daß fie Mitglieder der 
herrſchenden Kirche ſeien und von niemandem einen Widerſpruch 
dulden wollten. Zu beſtimmten Tagen und Stunden mußten fortan 
die Schwenkfelder in ihren Amtswohnungen erſcheinen, um ſich dort 
dem Examen und der Unterweiſung der Paters zu unterwerfen. Wer 
nicht erſchien, wurde einer hohen Geldſtrafe unterworfen. Außerdem 
trugen fie nochmals bei den Behörden darauf an, daß den evan— 
geliſchen Geiſtlichen wie den Herrſchaften unterſagt werde, irgend 
welchen Einfluß auf die Schwenkfelder zu üben. Ihrem Begehren 
wurde auch pünktlich nachgekommen, indem die beiden Paſtoren 
Neander und Henſel nebſt den Grundherrſchaften nach Liegnitz 
gefordert wurden, wo ihnen in Gegenwart der Jeſuiten eröffnet 
wurde, daß es kaiſerlicher Befehl ſei, die Schwenkfelder gänzlich 
den beiden Miſſionaren zu übergeben und ſie nicht mehr an den 
Parochialrechten der Evangeliſchen teilnehmen zu laſſen. Es dürfe 
hinfort kein lutheriſcher Pfarrer eine Amtshandlung bei den 
Schwenkfeldern vollziehen. Was die Begräbniſſe anlange, ſo 
dürfe von nun an lein Schwenkfelder mehr ehrlich begraben 
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werden, ſondern fie müßten ohne Sang und Klang, ohne Träger 
und Begleitung, auf eine Radwer oder Schubkarre ge— 
laden, auf dem Schindanger bei dem Viehwege begraben 
werden. Dieſer Befehl iſt ſehr ſtreng durchgeführt worden; 
denn es find in den 20 Jahren, in welchen die Miſſion bis zum 
Tode Kaiſer Karls VI. thätig war, mehrere Hundert Leichen auf 
en Viehwegen von Harpersdorf, Langenneundorf und Lauterſeifen 
begraben worden. 

Als alle dieſe harten Strafen nicht den gewünſchten Erfolg 
hatten, wurde längere Gefängnisſtrafe angedroht und angewendet. 
So wurden z. B. auf Veranlaſſung des Pater Milahn am 
18. Dezember 1722 vier Frauensperſonen nach Liegnitz gebracht 
und auf Befehl des Burggrafen während der größten Kälte, ohne 
auch nur etwas Stroh zum Lager zu erhalten, knieend mit durch- 
geſtreckten Händen in den Stock geſchloſſen. Sie mußten in dieſer 
Stellung vier Tage und vier Nächte ausharren, ohne daß auf 
hre Bitten und Klagen gehört wurde. Sie würden auch in 
dieſem jammervollen Zuſtande den Tod gefunden haben, wenn 
nicht ihre Glaubensgenoſſen bei den Behörden in Liegnitz die 
dringendſten Vorſtellungen gemacht hätten. Nach ihrer Befreiung 
uͤmpften fie 13 Wochen mit dem Tode, da Lähmung und Reißen 
hren ganzen Körper befallen hatte. 

Um die Schwenkfelder zum Übertritt zur katholiſchen Kirche 
zu bewegen, wurde mit Genehmigung des Kaiſers auf dem Grund⸗ 
ſtücke des Melchior Meſchter, eines Schwenkfelders, in Harpers⸗ 
orf eine Kapelle mit Pfarrwohnung, Schule und Kirchhof an⸗ 
gelegt, die heut noch als Denkmal jener Verfolgungen daſteht. 

inige Zeit vor Anlegung der Kapelle hatten die Schwenkfelder 
in ihrer Seelen» und Glaubensangſt zwei Deputierte, Gebrüder 
Hoffmann, An den Kaiſerlichen Hof nach Wien geſchickt, damit ſie 
daſelbſt um Einhalt dieſer grauſamen Verfolgungen bitten oder 
uch eine Ermäßigung der Strafen erflehen ſollten; denn dieſe 
lenſchenjagd war faſt unerträglich geworden, die nicht nur am 
age, ſondern auch bei Nacht ſtattfand. Es wurden nämlich die 
nder, welche nicht zu rechter Zeit den Jeſuiten zur Taufe 
gebracht worden waren, zur Nachtzeit aus den Betten geholt und 
die Väter in Arreſt gebracht. Einen gewiſſen Balthaſar Jätel, 
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welcher ſich trotz deſſen geweigert hatte, fein Kind von dem Pater 
Milahn taufen zu laſſen, wurde ein Exekutor mehrere Wochen 
in das Haus gelegt, 270 Mark Strafgelder zuerkannt und drei 
Wochen Gefängnis über ihn verhängt. Durch eine Verordnung des 
Kaiſers wurden die Schwenlfelder faſt für vogelfrei erklärt, und die 
Jeſuiten gingen ohne alle Rückſicht mit Strafgeldern vor. Die 
Gefängniſſe zu Liegnitz und Jauer wurden nicht mehr leer von 
Schwenkfeldern, und die Geldſtrafen erreichten faſt die Höhe von 
36000 Mark. Da ſchien die faſt 200 jährige Geduld der Schwenk⸗ 
felder ein Ende erreicht zu haben; denn eine große Zahl rottete 
ſich zuſammen, überfiel den Pater Regent am hellen Tage und 
vergalt ihm mit heftigen Schlägen feine unbarmherzige Verfolgung. 
Dann flohen ſie nach der Lauſitz, um ihrer Beſtrafung zu entgehen; 
den Zurückbleibenden hatten ſie aber durch dieſen Akt der Selbſt⸗ 
rache das Los nur verſchlimmert. Die Mehrzahl der Schwenk 
felder floh nach Nieder-Wieſa bei Greiffenberg, von wo fie bald 
nach Vermittelung des damaligen Paſtors Schwedler ſich nach 
Görlitz und Berthelsdorf bei Herrnhut wendeten. Dieſe Flucht 
geſchah vom Februar bis Mai 1726. Nur wenige Familien 
waren in den genannten Ortſchaften zurückgeblieben, und der 
Zeſuit Milahn hatte nun nur noch ein geringes Arbeitsfeld. Im 
Oktober 1726 brach in ſeiner Wohnung Feuer aus, welches mit 
ſolcher Wut um ſich griff, daß in wenigen Stunden vier Bauern 
höfe, 20 andre ländliche Wohnungen, die ſchöne evangeliſche Kirche 
und der Turm nebſt den Glocken eine Beute desſelben wurden. 
Am 20. Oktober 1740 ſtarb Kaiſer Karl VI. in Wien und in 
ihm der größte Verfolger der Schwenkfelder. Es begann nun 
für die wenigen Familien, die noch in Harpersdorf, Armenruh, 
Langenneundorf und Lauterſeifen übrig waren, eine Zeit der Ruhe 
und des Glückes; denn Friedrich der Große geſtattete ihnen nach 
der Beſitzergreifung Schleſiens ſogleich freie Religionsübung⸗ 
Und als er erfuhr, daß durch die Vertreibung der Schwenlfelder 
nach Amerika dem ſchleſiſchen Garn- und Leinwandhandel großer 
Nachteil erwachſen ſei, auch dieſe Leute ganz beſonders geſchickt in 
der Weberei, in Spitzenklöppeln ꝛc. geweſen, und ſich durch ihr 
ſtilles, ſittliches und gehorſames Weſen ſtets ausgezeichnet hätten, 
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fo beſchloß er, die Vertriebenen zurückzuruſen, zunächſt aber die 
Vorhandenen zu ſchützen. Folgende am 8. Mai 1741 ausgefertigte 
Verordnung giebt Zeugnis davon: »Demnach Seine Königliche 
Majeſtät in Preußen Allergnädigſt befinden, daß die angeordnete 
Emigration und Exſtirpation derer in Schleſien, beſonders aber 
in dem Fürſtentum Schweidnitz, Jauer und Liegnitz befindlichen 
Schwenkfelder dermalen noch ſiſtiret und mit der gegen ſie an⸗ 
geordnet geweſenen Exekution innegehalten, vielmehr ſie zur Zeit 
und bis zu erfolgender anderweitiger Entſchließung Sr. Majeftät 
im Lande mit derjenigen Freiheit geduldet werden ſollen, welche 
fie vor einigen Jahren unter Sr. Kaiſerlichen Majeſtät, glor⸗ 
würdigſten Andenkens, Regierung genoſſen, als wird ſolches als 
eine erlangte Königliche Gnade und, damit ſich jedermann danach 
richten könne, unter dem Königlichen Kommiſſariatsinſiegel und 
gewöhnlicher Unterſchrift atteſtiert. 

Breslau, den 8. Mai 1741. 

Königlich Preußiſches General-Feld⸗Kriegs⸗Kommiſſariat. 

Dieſe Verordung bezog ſich auf einen Kaiſerlichen Erlaß vom 
Jahre 1739, nach welchem den Schwenkfeldern befohlen wurde, 
ſich binnen einem Jahre zum Katholizismus zu bekehren. Einige 
hatten aus Furcht vor den angedrohten Strafen ſich dem Befehle 
gefügt; die übrigen aber wurden durch den Tod des Kaiſers und 
die Gnade Friedrichs des Großen frei. Die Freiheit aber 
wirkte eigentümlich auf die in Schleſien verbliebene kleine Zahl 
der Schwenkfelder. Sie hatten die Verfolgungen leichter ertragen 
als die Freiheit; denn bald nach erlangter Freiheit des Glaubens 
fingen fie an Geſellſchaften zu beſuchen, ihre Kleidung zu moder⸗ 
nifieren und weniger auf die Heilighaltung des Sonntags zu achten. 
So geſchah es, daß ihre Zahl mit jedem Jahre abnahm und die 
Freiheit ihre Reihen lichtete. Der letzte Schwenkfelder in Nieder⸗ 
ſchleſien, welcher ſich noch offen dafür erklärte, war der Bauer⸗ 
gutsbeſitzer Melchior Dorn in Harpersdorf. Er ſtarb am 
24. Juni 1826, alt 73 Jahr, 9 Monate und 8 Tage. Alſo 
100 Jahre nach der Vertreibung hatten ſich die Schwenkfelder in 
Schleſien gehalten. Die noch in Harpersdorf erhaltene katholiſche 
Kapelle und die Gräber an dem Viehwege find die letzten Denk⸗ 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 44 
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mäler, welche von dem Daſein und der Verfolgung der Schwenk 
felder in Schleſien zeugen.“) 

Im Jahre 1719 iſt in Armenruh eine latholiſche Miſſions⸗ 
ſchule von dem deutſchen Kaiſer Karl VI. durch den Jeſuitenorden 
gegründet worden, um durch deren Einwirkung die Lehre Schwenk⸗ 
feld8 auszurotten. Dieſe Schule iſt aus kaiſerlichen Fonds unter⸗ 
halten und auf fiskaliſchem Terrain und zwar auf einer zu dieſem 
Zwecke erworbenen Parzelle eines Bauergutes in Armenruh erbaut 
worden. Als Schleſien durch die drei ſchleſiſchen Kriege auf die 
Krone Preußens überging, ging auch das Eigentum an dem Dorfe 
Ober⸗Harpersdorf an den preußiſchen Fiskus über. Bei den Ver⸗ 
handlungen über den im Jahre 1763 zwiſchen Oſterreich und 
Preußen abgeſchloſſenen Frieden wollte ſich die Krone Oſterreichs 
das Patronat über die Schule in Armenruh vorbehalten. Preußen 
ging aber hierauf nicht ein und erhielt demzufolge das Patronat 
über die Schule und die zur Erhaltung derſelben beſtimmten 
Fonds ausgeliefert. Der preußiſche Fiskus hat von da ab die 
Unterhaltungspflicht der Schule ausſchließlich getragen.“) 


4. Don der Reformation bis zum Jabre 1740, 


Nach der Einführung der Reformation gelangte die Stadt 
in den Beſitz des Patronatsrechts über die Stadtpfarrkirche (1526). 
Der Kommendator Jakobus ging, wie wir ſchon erwähnt haben, 
nach Cadan in Böhmen, wohin ihm alle Einkünfte nachgeſchickt 
werden mußten, welche in Getreide- und Silberzinſen beſtanden. 
Der Rat knüpfte mit Genehmigung des Herzogs Unterhandlungen 
mit dem Kommendator an, die nach Wenzels Chronik den Erfolg 
hatten, daß ihm das ganze zur Kommende gehörige Einkommen 
an Getreide und Silberzinſen völlig und geruhig verbleiben ſolle. 
Dagegen verſprach Jakobus, daß er mit ſeinem und des Ordens 
Zulaſſen der Stadt erlauben wolle, daß fie auf ihre eigne Unkoſten 


„) Meiſt wörtlich nach Kadelbach: »Ausführliche Geſchichte Kaſpar 
von Schwenkfelds und der Schwenkfelder. « Lauban, 1860. r 
%) Aus einem Aktenſtück des Herrn Rechtsanwalt Meyer in Goldberg. 
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und Beſoldung Pfarrer und Kapläne, Schulmeiſter und Kantoren 
aus eigner Macht vozieren dürfte, wie denn nachmals auch von 
dem Rate von dieſer Zeit an bis auf das Jahr 1546 die Kirche 
mit Pfarrherren und die Schule, welche noch einige fürſtliche 
Stipendia genoß, mit Rektoren iſt wohlbeſtellt worden, ungeachtet 
die arme Stadt hierzu gar geringes Einkommen hatte und die 
Jahresbeſoldung faſt mit 300 Thalern vom Rathauſe jährlich 
abgeben mußte. Warum Wenzel das Jahr 1546 als das letzte 
Jahr des Patronatsrechts anführt, iſt nicht recht erſichtlich; denn 
die Stadt hat es immer behalten und iſt auch nach und nach in 
den Beſitz der übrigen Einkünfte, welche der Orden von der Kirche 
bezog, gelangt. Dies ergiebt ſich aus mehreren Urkunden und 
Protokollen, die uns Magiſter Wenzel mitteilt. So heißt es 
3. B.: »Nach Abſterben des Prieſters und Kommendatoris Herrn 
Laurentii von Glatz Anno 1550 hat der Rat die Kommenda 
allhier im Beſtand oder in Mietung und um benanntlich Stück 
Geldes vier Jahr lang erhalten. Nach erlittener großer Feuers⸗ 
brunſt Anno 1554 ſind dem Rat die völligen Einkommen der 
Kommenda an Getreide und Silberzinſen ſieben Jahre lang vom 
Orden übergeben und eingethan (alfo geſchenkt worden); dagegen 
hat der Rat und die Stadt das Ordenshaus wiederum erbaut 
und das jus vocandi ministros von dem Orden ſtets in esse 
(wie zuvor) behalten. « 1561 gelangte die Stadt völlig in den 
Beſitz der Kommenda mit allen Beſitzungen und Gerechtigkeiten. 
Die Stadt ſollte verbunden ſein: 1. das Komturhaus im Bau⸗ 
zuſtande zu erhalten, 2. jährlich einen Lehnszins von 7 Florin an 
den Großmeiſter zu entrichten, 3. ſofern es etwa dem Orden 
dereinſt gefallen möchte, die Kommenda wieder zu übernehmen, 
ihm ſolche unweigerlich abzutreten. Von dieſer Zeit an verhielt 
ſich der Rat als wirklicher Komtur und genoß die Rechte eines 
Mitgliedes des Johanniterordens. Er ſchickte einige Deputierte 
nach Prag in den Konvent, wenn Ordensſachen abgehandelt 
wurden. Allein dieſe Verfaſſung dauerte nur ſechs Jahre; denn 
ſchon 1567 bat ſie ſich ein Ordensritter Martin Ultima beim 
Großmeiſter als eine Vergeltung ſeiner Dienſte aus, und der 
Rat mußte ſie trotz aller Einwendungen abtreten. Doch wurde 
ein abermaliger Vergleich geſchloſſen, vermöge deſſen der Rat und 
44* 
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die Stadt im Beſitz des Kirchenlehns gelaſſen und beſtätigt wurde. 
Der Komtur aber mußte ſich verbindlich machen, der Stadt zur 
Beſoldung ihrer Prediger jährlich 50 Mark (jede Mark zu 
32 Weißgroſchen) zu Hilfe zu geben. In der Urkunde heißt es: 
»Und iſt der Vertrag zwiſchen gedachtem Herrn Martin Ultima 
und dem Rat zum Goldberg folgender Geſtalt aufgerichtet, daß 
wohlgedachter Rat auch künftig Macht haben ſolle, mit Vorwiſſen 
Seiner Gnaden unſers gnädigen Fürſten und Herrn ihres Ge⸗ 
fallens gelehrte und chriſtliche und tüchtige Kirchendiener anzu⸗ 
nehmen und auch zu beurlauben u. ſ. w.« 

1562 wurden der Diakonus Jonas Aßmann und 1563 der 
Pfarrer Tilenus vom Fürſten ihres Amtes entſetzt, weil ſie einem 
Bergknappen auf dem Krankenbette die Abſolution verweigerten. 
Wenzel berichtet über dieſen Fall ſehr ausführlich: »Anno 1563 
hat Ihro Fürſtliche Gnaden Herzog George den Paſtorem Tilenus 
ſamt dem Dialono Jonas Aßmann zum Goldberge enturlaubet, 
darum, daß ſie den Eichſcholzen, einen Knappen, welcher lange 
Zeit ein unordentliches Leben geführet, auf feinem Todbette nicht 
kommunizieren wollen, ſondern ihn alſo in ſeinen Sünden hin⸗ 
ſterben laſſen. Wie es mit ſolchem Caſu ſich eigentlich verhalten, 
iſt aus folgender Relation zu erſehen.« Aus dieſer langen und 
weitläufigen Relation ſoll nur einiges hervorgehoben werden. Da 
beide Geiſtliche ſich geweigert hatten, dem vorhin Genannten das 
Abendmahl zu reichen, wurden ſie bei dem Herzoge verklagt. 
Dieſer ließ ſie verhören und fällte nach gehöriger Information 
folgendes Urteil: »Wir können nicht befinden, mit was Fug die 
Präditanten zum Goldberge dem kranken Menſchen, unangeſehen 
ſeines ruchloſen Lebens, weil er auf dem Totenbette um das 
Sakrament gebeten, dasſelbe ſamt andern zugehörenden Stücken 
des Kirchenamts hätten weigern ſollen. Und demnach befehlen Wir, 
daß ſie als gelehrte und chriſtliche Seelſorger niemandem auf ſein 
Anſuchen und Begehren das heilige Sakrament und andre Kirchen⸗ 
dienſte ſollten verſagen und abſchlagen u. ſ. w. Sie haben alſo 
hiermit ihren Abſchied.« Gegen dieſes Urteil wurden die beiden 
Geiſtlichen ſofort bei dem Herzoge vorſtellig und behaupteten, ſie 
hätten dem Kranken das Sakrament nicht verſagt, ſondern ihn 
erſt zur Buße ermahnen wollen und darum die Darreichung des 
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Sakraments aufgeſchoben, jedoch den Sünder mit Gottes Wort 
etwas getröſtet und ihn zu wahrer Anrufung um Vergebung der 
Sünden durch den Mittler Chriſtum ermahnet, und deshalb 
müßten ſie über ſolchen Abſchied ſich beſchweren und dagegen pro⸗ 
teſtieren. Sie berufen ſich ferner darauf, daß ſie ihr Amt der⸗ 
maßen bei dem Kranken führen müßten, wie es die Heilige Schrift, 
Dr. Luthers Unterricht und die Kurfürſtlich ſächſiſche Kirchen⸗ 
ordnung verlangte. Zuletzt appellieren ſie an das Urteil der 
Theologen inner- und außerhalb des Landes. Kaum hatte der 
Magiſter Heinrich Dietrich, Pfarrer zu St. Peter und Paul in 
Liegnitz, das Urteil des Herzogs erfahren, ſo predigte er öffentlich 
in Gegenwart des Herzogs, daß das Urteil desſelben ein uns 
gerechtes ſei und daß es den weltlichen Fürſten und Herren hinter 
dem Predigtamte nicht zukomme, geiſtliche Kirchen- und Gewiſſens⸗ 
ſachen vor den weltlichen Richterſtuhl zu bringen und von dem⸗ 
ſelben entſcheiden zu laſſen u. ſ. w. Der Herzog nahm dieſe Frei⸗ 
mütigkeit ſehr ungnädig auf und ſtellte den Pfarrer Dietrich 
deshalb zur Rede, der aber ohne Furcht bei ſeiner öffentlich aus⸗ 
geſprochenen Meinung blieb. Dies bewog den Herzog, den Vorfall 
ſchriftlich aufſetzen zu laſſen. Sämtliche Akten über dieſe Ans 
gelegenheit wurden an alle Prieſter der Fürſtentümer Liegnitz und 
Brieg geſendet, die ſich freimütig äußern ſollten, ob der Herzog 
in dieſem Falle gerecht oder ungerecht gehandelt habe. Noch ſetzte 
der Fürſt hinzu: »Da des Papſtes Gewalt über die lutheriſchen 
Prediger aufgehört habe und ſie auch ſonſt feinen geiſtlichen Ober⸗ 
herrn hätten, dem fie untergeben wären, fo ſtehe es wohl ihm als 
dem Herzog zu, über Kirchenfälle und kirchliche Perſonen zu urteilen 
und, wenn er es für gerecht hielte, den letzteren den Abſchied zu 
erteilen. Es wäre wohl alſo gerecht und billig, daß die Prä⸗ 
dikanten zu Goldberg verabſchiedet worden wären, weil ſie gegen 
das Geſetz geſündigt hätten.« Dieſe Fragen wurden von den Theo⸗ 
logen bald für, bald gegen den Herzog beantwortet. Der größte 
Teil der Geiſtlichen des Fürſtentums, beſonders die der Stadt 
Brieg, beſchuldigten den Herzog der Ungerechtigkeit. Was den 
Fall Goldberg beträfe, ſagten ſie, ſo wäre noch zu erörtern, ob 
der Knappe wirklich bußfertig geweſen wäre, und ob die Kirche 
genügende Zeichen ſeiner Buße gehabt hätte. Wäre dies der Fall 
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geweſen, jo hätten die Priefter, indem fie ihm das Nachtmahl 
verweigerten, unrecht gethan; im Gegenteil aber hätten ſie durchaus 
recht und nicht anders verfahren können. Ferner ſagten fie: »Weil 
in dieſem Goldbergſchen Falle das kirchliche Miniſterium nicht zur 
Entſcheidung und zum Urteil gerufen worden, ſondern der Herzog 
dies allein und ohne das Miniſterium um Rat zu fragen gethan 
habe, jo ſei der Abſchied geſetzwidrig.« Der Herzog war über dieſe 
Entſcheidung der Prieſter ſehr unzufrieden, beſchuldigte ſie eines 
großen geiſtlichen Stolzes und meinte, ſie wollten gern die alte 
päpſtliche Gewalt auch in ihre Kirche übertragen. Jedoch erklärte 
er, daß er es für Recht halte, daß demjenigen, welcher gottlos 
gelebt habe, die Wohlthat des Sakraments verweigert würde. Die 
Geiſtlichen waren mit dieſer Erklärung ſehr wohl zufrieden und 
wendeten nun nichts mehr gegen die Abſetzung der Goldberger 
Geiſtlichen ein. Jedoch baten fie unterthänig, daß der Herzog in 
Zukunft der kirchlichen Rechte, wie ſie Chriſtus befohlen, eingedenk 
ſein und nach den Vorſchriften derſelben urteilen möchte. Dieſe 
Bitte wollte der Herzog nicht erfüllen, ſondern er forderte durch⸗ 
aus, daß die Prediger für Recht ſprechen ſollten, daß dem Herzoge 
als der weltlichen Obrigkeit nach der ihm gehörenden Gewalt von 
Rechts wegen zuſtehe, Kirchenſachen nach eigner Erkenntnis und ohne 
die Kirche um Rat zu fragen zu ſchlichten und über Kirchen⸗ 
perſonen nach eignem Willen zu verfahren. Mit dieſer Erklärung 
waren die Geiſtlichen des Brieger Fürſtentums höchſt unzufrieden 
und traten öffentlich dagegen auf, kurz, der ganze Streit endete 
damit, daß die Geiſtlichen des Brieger Fürſtentums abgeſetzt 
wurden.“ 

Nach der Abſetzung der beiden Geiſtlichen wurde Vinzenz 
Feige Paſtor und Magiſter Johann Ungar Diakonus. 1568 
wurde Feige des Trunkes wegen abgeſetzt, aber ſpäter Paſtor in 
Modelsdorf. An ſeine Stelle trat Georg Willenberg, der aber 
freiwillig abdankte (1571) und nach Leipa zog. Die Urſache ſeines 
Abganges giebt Wenzel mit folgenden Worten an: »Welcher ſich 
wegen der vielen ſo hoffärtig erzogenen Kinder nicht hat halten 
können, hat auch dem Rate getrotzt, welches ihn aber nachmals 
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gerente.a Noch in demſelben Jahre wurde Jodokus Heniochus 
Debez Paſtor, nachdem er mehrere Jahre hindurch Lehrer an der 
Lateiniſchen Schule geweſen war. Doch war dieſer nur ein Jahr 
Prediger; denn 1572 wurde er als Paſtor an die Niederkirche 
zu Liegnitz berufen, wo er 1580 ſtarb. 1572 wurde Magiſter 
Balthaſar Wagener aus Kaltwaſſer, der aus Meißen gebürtig war, 
als erſter Prediger nach Goldberg berufen. Er verwaltete das 
ihm anvertraute Amt mit einer ſeltenen Treue und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit, und da er auch ein vorzüglicher Schulmann war, ſo wurde 
ihm die Inſpektion der Goldberger Schule und der benachbarten 
Schulen anvertraut. Er iſt alſo der erſte Schulinſpektor von 
Goldberg, der uns genannt wird (1579). 1590 den 15. Januar 
ſtarb er und wurde nach damaligem Brauch in der Kirche vor 
dem Altar begraben. 

Die Orgel, welche zu dieſer Zeit ſchadhaft war, wurde von 
dem Orgelbauer Johann N. (der Name iſt nicht ausgeſchrieben) 
auf das Untadelhafteſte wieder hergeſtellt, wofür der Magiſtrat 
45 Reichsthaler und für verſchiedene Auslagen noch einen Nach⸗ 
ſchuß von 35 Reichsthalern zahlte. 

Im Jahre 1590 wurde Magiſter Kaſpar Poppius aus Haynau 
als Paſtor nach Goldberg berufen. Er war zuerſt Paſtor in 
Kreibau, dann Diakonus in Neumarkt, hierauf Hofprediger in 
Brieg und, ehe er nach Goldberg kam, Paſtor in Haynau. Ebert 
ſagt von ihm: »Es war ein trefflicher Eiferer der lutheriſchen 
Lehre gegen die Anhänger des Calvin, deren es damals in Gold⸗ 
berg ſehr viele gehabt. Dies bewog ihn auch, den 18. Mai 1598, 
als den Sonntag nach crueis, fein Amt freiwillig niederzulegen 
und das Paſtorat in Neukirch anzunehmen.« Zu dem häufigen 
Wechſel der Prediger mag auch die ſchlechte Beſoldung der Geiſt⸗ 
lichen beigetragen haben; denn während dieſer Zeit gedenkt Wenzel 
nur einmal einer Verbeſſerung der Geiſtlichen, indem er ſchreibt: 
»Anno 1548 hat Ihro Fürſtl. Gnaden Herzog Friedrich bewilligen 
laſſen die Kammerwälder Zinſen hinführo den Prädikanten allhier 
zum Goldberge zu reichen und zu erlegen. s Gewiß haben auch 
die fortwährenden Religionsſtreitigkeiten unter der Goldberger 
Bürgerſchaft den Predigern ihr Amt ſehr erſchwert; denn Wenzel 
und Ebert erwähnen oft ſehr bedeutender Unruhen, die den öffent⸗ 


696 


lichen Frieden ſtörten. So jagt Wenzel: »1583 den 9. Mai wird 
ein geſchwinder Auflauf in der Pfarrkirche unter der Predigt. In 
demſelben Jahre den 28. Mai werden ſpitzige und gefährliche 
Disputationen von der Perſon des Sohnes Gottes von Leonhard 
Krenzheim, Fürſtl. Liegnitzer Superintendent, geführt; Ihro Fürſtl. 
Gnaden Herzog Friedrich, nachdem er der Sache kundig, gebeut 
dem Krenzheim wie auch andern einen Stillſtand. 1591 ward 
ein Kommiſſariat gehalten wegen der ſtreitigen Artikel in der 
Religion.« Ebert ſagt: »Von Goldbergs innerlichen Spaltungen 
zwiſchen der Bürgerſchaft der Religion wegen wider das Predigtamt 
hat G. Vechner, Kantor, ſehr hitzig geſchrieben.« Daß ſelbſt Kaſpar 
Poppius durch ſeine eifernden Predigten gegen den Calvinismus 
viel zu den Unruhen beigetragen hat, beweiſt eine Anmerkung des 
Kantor Vechner, welche lautet: »Anno 1598 hat der ſtürmiſche 
und aufrühreriſche Pfaff Kaſpar Poppius feine Valet- Predigt ge 
halten und einem ſolchen Lärmen angerichtet, daß ſich den 20. Mai 
viel mutwilliges Geſindel zuſammenrottierten bei der Nacht, 
welches Willens war, einen Aufruhr anzurichten, wie ſie denn 
allbereits angefangen, einen Parchen gegen der Gaſſen hintenaus 
einzureißen und Thüren und Fenſter einzuwerfen, und es mangelte 
nichts als ein Heerführer, welches jedoch Gott gnädig abgewendet. « 

Nach dem Abgange des Predigers Poppius wurde Magiſter 
Seiler, gebürtig aus Löwenberg, den 18. Mai 1598 als Paſtor 
voziert, der aber ſchon am 3. Dezember 1600 einem Rufe als 
Paſtor nach feiner Vaterſtadt folgte. An feine Stelle trat 1601 
im Februar der Magiſter Johannes Buchwälder von Rückers⸗ 
dorf bei Sprottau. Er war der 19. Geiſtliche ſeit dem Beginn 
der Reformation und erhielt zuerſt den Titel eines Dekans der 
Prieſterſchaft im Goldberger Weichbilde. Zu dieſer Zeit waren 
in dem Goldberger Kreiſe in folgenden Dörfern lutheriſche Kirchen: 
1. Adelsdorf mit Leiſersdorf und Seifersdorf, 2. Alzenau mit 
Moſchendorf, 3. Harpersdorf mit Armenruh, 4. Hermsdorf, 
5. Modelsdorf, 6. Neudorf mit Hockenau, 7. Pilgrams⸗ 
dorf, 8. Probſthayn, 9. Rochlitz, 10. Ulbersdorf, 
11. Wilhelmsdorf mit Gröditz. 

1600 ſtarb der Diakonus Hoppe, und das Diakonat wurde 
mit Laurentius Feige, bisher Pfarrer zu Deutmannsdorf, beſetzt. 
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Die Goldberger aber waren mit dieſem ſehr unzufrieden; denn 
Vechner ſagt: »Der Pfarrer Seiler war von hinnen nach Lemberg 
(Löwenberg) gezogen, Diakonus Hoppe aber verſtorben und die 
Kirche alſo verwaiſt geweſen. Iſt alſo wohl der Laurentius Feige 
angeſtellt worden, aber mit dem Widerwillen der ganzen Gemeinde, 
die deſſentwegen mit dem Rate nicht zufrieden geweſen, weil Feige 
ein ſolches Amt zu bedienen nicht tüchtig genug ſchiene; denn die 
Pfarrer in der Nachbarſchaft haben ihn in dem Predigen an den 
Sonntagen meiſtenteils vertreten müſſen, und endlich iſt nach 
langer Ausflucht und auf den Befehl Ihro Fürſtl. Gnaden ein 
andrer Diakonus geſetzt worden.“ Sein Nachfolger war Magiſter 
David Namsler, der ſein Amt den 25. Februar 1602 antrat. 
Er war ſeit dem 8. Januar 1601 Profeſſor an dem Goldberger 
Gymnaſium, und bei dem Antritt des Predigtamtes wurde ihm 
zur Pflicht gemacht, daß er ſolange, bis ſeine Stelle am Gym⸗ 
naſium beſetzt ſei, ſein voriges Amt zugleich mit dem neuen ver⸗ 
walten ſolle, welches er auch bis auf das Quartal Trinitatis 
that.“) Es iſt dies derſelbe Namsler, der uns eine Schrift unter 
dem Titel hinterlaſſen hat: »Namslers Waſſerbuch oder von den 
Ergießungen der Katzbacha. Aus demſelben haben wir früher 
ſchon (S. 125— 142) einen Auszug gebracht. 

Unter Buchwälder fanden große Streitigkeiten zwiſchen einem 
Teil der Bewohner und der Geiſtlichkeit ſtatt, die unerquickliche 
Auftritte herbeiführten. Wir übergehen dieſelben. ““) 

Die beiden Geiſtlichen, welche zur Zeit der Plünderung durch 
die Wallenſteiner in Goldberg waren, hießen Georg Winkler und 
Magiſter Paul Friſius. Winkler war aus Bollenhain gebürtig 
und ſchon ſeit 1619 hier im Amte; Friſius war aus Lauban. 
Beide Männer haben unerhörte Mißhandlungen erdulden müſſen 
und wurden zu gleicher Zeit 1634 durch die Peſt hinweggerafft. 
Winkler war 67 Jahr alt. Die Plünderer verſchonten auch die 
Kirche nicht; Ebert ſagt nämlich: »Bei der am 24. September 
und 4. Oktober 1633 barbariſchen, ja ganz teufliſchen Plünderung 
allhier zu Goldberg ſind Kirchen- und Schulbediente nicht verſchont, 


) Ebert, »Memorabilias, 
) Vergleiche Peſchel, »Geſchichte der Stadt Goldberg. &,222- 241. 
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fondern auf eine grauſame Art, gleich andern vornehmen und an⸗ 
ſehnlichen hier lebenden Menſchen gemißhandelt worden. Die 
dabei unerhörte, ausgeübte ſchreckliche ſodomitiſche Gewaltthätigkeit 
mit den Frauenzimmern auf dem Kirchhofe und ſonderlich in der 
Kirche an und auf dem Altar können ohne Grauen nicht genug⸗ 
ſam beſchrieben werden. « 

An die Stelle des Paſtor Winkler wurde der Magiſter 
Johann Reimann, der aus Jauer gebürtig war, gewählt. Früher 
war er Prediger zu Kaltwaſſer. Er hielt ſeine Antrittspredigt 
am zweiten Adventsſonntag 1634 und hat zum größten Segen der 
Stadt und der Kirche dreißig Jahre lang gewirkt. Diakonus wurde 
1635 der Magiſter Kaſpar Wenzel, ein Goldberger, der vorher 
Pfarrer in Gutmannsdorf und Giersdorf im Reichenbachſchen war. 
Wenzel war wie Reimann ein Biedermann im vollſten Sinne des 
Wortes, von untadelhaftem Charakter, einer ungeheuchelten Frömmig⸗ 
leit und ſtrengen Sittlichkeit. Bedeutend war feine Gelehrſamleit, 
ſo daß er als Gelehrter einen Ruf genoß. Er ſchrieb das Werk: 
Indices locorum commun. Theologicorume, das zur damaligen 
Zeit für ein Meiſterwerk galt und ſehr ehrenvoll aufgenommen 
wurde. Jakob Weller, Oberhofprediger des Kurfürſten von Sachſen, 
ſchrieb eine Vorrede dazu, die höchſt ſchmeichelhaft für Wenzel war. 
Ebenſo ſchmeichelhaft war das Urteil des Dr. Ananias Weber, 
erſtem Prediger zu Breslau, über dies Werk. Eine Menge andrer 
gelehrter Männer widmeten dem Verfaſſer der Indices ꝛc. Gedichte, 
in denen Wenzels Name als der eines der erſten Gelehrten 
Deutſchlands gefeiert wurde. Unter den Dichtern, welche Wenzel 
und ſein Werk beſangen, find zu nennen Kaſpar Keſeler, Superin⸗ 
tendent zu Liegnitz, Magiſter Adam Thebeſius, Tobias Barthiſius 
und George Thebeſius, Prediger zu Liegnitz, Johann Leſchke und 
J. Schwoplus, Prediger zu Brieg, Gottfried Henſel, Paſtor zu 
Ols, und Johannes Heidorn, Rektor zu Goldberg. Uns aber bleibt 
Wenzel beſonders deshalb unvergeßlich, weil er uns eine Chronik 
der Stadt Goldberg hinterlaſſen hat, die mit einem muſterhaften 
Fleiße und einer ſeltenen Genauigkeit ausgearbeitet iſt. Sie iſt 
eine Handſchrift und trägt die Jahreszahl 1659, das Todesjahr 
Wenzels. Sie iſt wahrſcheinlich von Wenzels Nachfolger fort⸗ 


geſetzt worden; denn die Nachrichten reichen bis Ende des 
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Wie traurig es aber zu dieſer Zeit in dem durch die gräß- 
lichen Plünderungen ausgeſaugten Goldberg um die Beſoldung der 
Kirchenbeamten und Schullehrer ausgeſehen haben mag, läßt ſich 
aus folgender Bemerkung Eberts ſchließen: »1636 den 28. Novbr. 
fiel der Bußtag ein, auf welchen Tag der Anfang der Kollekte mit 
dem Klingelbeutel für die Prediger gemacht wurde, weil man bei 
der Armut der Stadt kein andres Mittel erſinnen konnte, woher 
man die Beſoldung hätte nehmen können. e Jedenfalls iſt auch 
dieſe Einnahme ſehr dürftig ausgefallen. Zu dieſem ſpärlichen 
Gehalte geſellte ſich die ſtete Furcht, vertrieben zu werden; denn 
Ebert jagt: »Anno 1637 wurden um Oſtern die lutheriſchen 
Prieſter und Schuldiener aus den Fürſtentümern Schweidnitz und 
Jauer wieder vertrieben und an ihre Stelle katholiſche eingeſetzt. 
Dieſe ſchrecklichen wiederkehrenden Nachrichten bejammerten die 
hieſigen Einwohner mit dem größten Mitleiden und bekamen von 
neuem Furcht. Die Furcht aber, ein ähnliches Schickſal erfahren 
zu müſſen, wuchs von Jahr zu Jahr; denn die Nachrichten von 
der Wegnahme der evangeliſchen Kirchen und der Vertreibung der 
Geiſtlichen kamen immer häufiger. Ebert erzählt ferner: »Anno 
1653 den 19. Januar geſchah in den benachbarten Fürſtentümern 
die Publikation wegen der völligen Abſchaffung der lutheriſchen 
Prieſter. Im Jahre 1653 und 1654 hörte man in Goldberg 
immer eine betrübte Nachricht nach der andern, den Religions- 
zwang in den benachbarten Fürſtentümern betreffend, indem allent⸗ 
halben die lutheriſchen Geiſtlichen abgeſchafft und vertrieben und 
die Kirchen weggenommen wurden. Anno 1653 im November 
zwang man an vielen Orten die armen Landleute durch Gewalt, 
die katholiſche Religion anzunehmen. So geſchah es z. B. den 
19. Dezember bei Breslau auf dem Gute des Herrn Präſidenten 
Forrmann. Es hatten ſich nämlich daſelbſt 50 Bauern nebſt ihren 
Weibern und Kindern auf dem Kirchhofe verſammelt und wollten 
die Wegnahme der Kirche zu verhindern ſuchen. Da ſie aber die 
Kirche durchaus den Herrn Kommiſſarien nicht übergeben wollten, 
fo brach man mit Gewalt in dieſelbe ein und gab eine ſtarle 
Salve unter die Bauern. Weiber und Kinder ſind meiſtenteils 
aus Furcht und Angſt ins Waſſer gelaufen und ertrunken; die 


Bauern aber waren alle hart und gefährlich verwundet; acht blieben 


8 5 


auf der Stelle tot, und bei den übrigen war wenig Hoffnung zur 
Geneſung vorhanden.« 1654 den 25. Februar wurden die evan⸗ 
geliſchen Prediger in Greiffenberg vertrieben und katholische ein⸗ 
geſetzt, ungeachtet über hundert Jahre die Kirche in den Händen 
der Lutheraner geweſen war. Den 26. Februar desſelben Jahres 
aber wurden durch die Kaiſerlichen Kommiſſarien die Kirchen zu 
Friedeberg und auf den benachbarten Dörfern weggenommen. Der 
Jammer und das Wehklagen der Vertriebenen, die zum Teil durch 
Goldberg und Liegnitz zogen, war unbeſchreiblich groß. s Es iſt 
leicht begreiflich, daß bei dieſen Ereigniſſen die Angſt der Gold- 
berger geſtiegen iſt. Sie war jedoch unnötig; denn ſolange die 
Herzöge von Liegnitz lebten, iſt im Fürſtentum Liegnitz keine 
Gewaltthätigkeit vorgekommen, und Katholiken und Lutheraner 
lebten in Eintracht und Ruhe. Aber die Sittenloſigkeit, eine Folge 
des Krieges, riß auch in Goldberg ein, und ſoviel die würdigen 
Prediger Reimann und Wenzel auch dagegen auftraten, gelang es 
ihnen doch nicht, dem Übel zu ſteuern; denn beide Männer waren 
alt und ſchwach geworden. Der Herzog Ludwig IV. that auch 
das Seinige, um den Verfall der Sitten zu verhindern. So ver 
ordnete er im Jahre 1675 eine Kirchenviſitation, um ſich von dem 
Zuſtande des Kirchenweſens und der Sittlichleit der Einwohner zu 
überzeugen. Ebert ſagt: »Die beiden Geiſtlichen, Reimann, 69 
Jahr alt, und Wenzel beklagten ſich bei dem Herzoge ſehr über 
das ſchlechte Chriſtentum unter den Leuten in der Stadt; unter 
der Bürgerſchaft wäre ein ſehr üppiges Leben, Freſſen, Saufen 
und Spielen; die Gottesfurcht hätte ganz nachgelaſſen; die Schule 
wäre verachtet und nachläſſig beſucht, indem kaum 80 Knaben in 
die Lateiniſche Schule gingen. « Bei Gelegenheit dieſer Kirchen 
viſitation führt Ebert noch au, daß das jus patronatus noch in 
den Händen der Stadt geblieben wäre, obgleich der Orden ſehr 
dagegen proteſtiert habe. Auch erwähnt er einiger Legate der 
Kirche, nämlich das des Juſtus Taſchenmaiſen von 100 Thalern 
(1634), das des Magiſters David Vechner, 500 Thaler zu 
36 Weißgroſchen gerechnet, das des Ratsherrn Kaſpar Fabrizius, 
100 Thaler, und der Altarzins, 14 Thaler. 

1659 den 24. November ſtarb an einem Schlagfluſſe der 
achtungswürdige Magiſter Kaſpar Wenzel, Diakonus und Schul 
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inſpektor. Ebert jagt mit vollem Recht von ihm: »Er hinterläßt 
das Andenken eines gelehrten und geiſtreichen Theologen und eines 
gütigen und liebenswürdigen Mannes, der ſich die Verehrung, 
Hochachtung und Liebe auswärtiger Theologen und aller Menſchen 
mit Lehr und Leben zu erwerben würdig gemacht hat; denn wer 
mit ihm Umgang hatte, mußte ihn auch ſchätzen.« 

An die Stelle Wenzels kam am 2. Juni 1660 Adam 
Thebeſius, aus Wohlau gebürtig und Paſtor zu Bienowitz. 
Reimann erbat ſich wegen ſeines Alters die Entlaſſung aus ſeinem 
Amte (1662); ſein Geſuch wurde ihm in ehrenvoller Weiſe be— 
willigt. Doch genoß er die Ruhe nicht lange; denn am 12. Auguſt 
1664 entſchlief der Biedermann im 79. Jahre ſeines Alters. Auf 
die Empfehlung des Fürſten wurde Abraham Hoffmann, Paſtor 
in Jenkau, hierher berufen, und nachdem er feine Gaſtpredigt ger 
halten, erhielt er die Vokation. Er hat aber fein Amt nicht an 
getreten. Die erledigte Stelle erhielt Hilarius Prache aus Liegnitz, 
der früher Prediger in Diersdorf bei Nimptſch geweſen war. Er 
wurde 1662 durch den Superintendenten und Konſiſtorialrat 
Lorenz Baudiſius in ſein Amt eingeführt und dem Paſtor 
Reimann, deſſen Vetter er war, bis zu deſſen Tode zur Seite 
geſtellt, ſo daß Reimann trotz ſeiner Entlaſſung doch noch immer 
ſeine vorige Würde behielt. Bald aber ſtellte es ſich heraus, daß 
die Wahl des Prache nicht die beſte geweſen war. Solange 
Reimann noch lebte, blieb alles in dem früheren ruhigen Gleiſe; 
aber laum hatte dieſer die Augen geſchloſſen, ſo entſtanden zwiſchen 
dem Paſtor und Dialonus ärgerliche Streitigkeiten, an denen 
Prache ſchuld war. Prache war ein ſehr eigennütziger Mann und 
ſcheute jede Mühwaltung, die ihm nicht baren Gewinn eintrug. 
Er befeindete den Diakonus beſonders deshalb, weil dieſer laut 
Vokation einige Einnahmen hatte, die er nicht mit dem Paſtor 
teilte. Einige Punkte aus der Klage Praches werden den Charakter 
desſelben erkennen laſſen. Der erſte Klagepunkt betrifft die Amts⸗ 
verrichtungen der beiden Prediger bei der Abendmahlsfeier. Hier 
beklagt ſich Prache ſehr, daß der Diakonus die Beichte allein habe 
und alſo auch den Beichtgroſchen bekomme; er hingegen ſei genötigt, 
den Diakonus am Altar zu unterſtützen, ohne irgend etwas dafür 
zu erhalten. Er ſage dies zwar nicht des Beichtgroſchens wegen, 
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ſondern nur deshalb, weil der Diakonus bei der großen Anzahl 
der Beichtenden nicht feiner Pflicht gemäß verfahren könne, Um 
ſeine eigennützigen Abſichten zu verbergen, führt er die Kirchen zu 
Lüben, Parchwitz und Liegnitz an und ſagt, daß in dieſen drei 
Kirchen nicht ſoviel Kommunikanten wären als in Goldberg, wo 
im Jahre 1634 4219 geweſen ſeien und daß in dieſen Kirchen die 
Geiſtlichen wohl die Abendmahlshandlung gemeinſchaftlich hätten, 
aber auch das Beichtgeld teilten u. ſ. w. In dem zweiten Klage⸗ 
punkte beſchwert ſich Prache über die Menge Predigten, die er 
außer den ſonntäglichen noch zu halten habe, ohne dabei von dem 
Dialonus unterſtützt zu werden. Dahin gehören 15 Feſtpredigten, 

die Nikolaipredigt, die vier, welche an merkwürdige Ereigniſſe 
erinnern ſollen, nämlich die Waſſerpredigt, die Feuerpredigt, die 
Plünderpredigt und die Peſtpredigt. Über dieſe Menge Predigten 
beſchwert ſich Prache ſehr bitter und kommt faſt immer darauf 
zurück, daß er ſie unentgeltlich zu halten habe. Beſonders findet 

er es nicht in Ordnung, daß er die fünf erwähnten Predigten 
halten müſſe, und ſagt deshalb: »Das Feſt Nikolai iſt eingeführt 
worden bei der Fürſtlichen Viſitation unter dem Herrn Super- 
intendent Kiſeler alſo und dergeſtalt, daß es jährlich in der 
Nikolaikirche wie ein Apoſtelfeſt ſoll gehalten werden mit einer 
Predigt; daher muß es dem Paſtor nicht allein zukommen, ſondern 
auch dem Diakonus, nachdem es einfällt u. ſ. w. Gegen die Aus⸗ 
laſſungen Praches richtete ſich der Diakonus Thebeſius in einer 
Verteidigungsſchrift, bis endlich das Konſiſtorium zu Liegnitz durch 
eine Eutſcheidung den Streit beilegte. 

Eine bedeutende Wendung in kirchlichen Angelegenheiten trat 
mit dem Jahre 1675 ein, in welchem Jahre der letzte Herzog von 
Liegnitz ſtarb. Kaiſer Leopold hatte verſichert, daß in politiſcher 
und religiöfer Hinſicht alles jo bleiben ſolle, wie es unter den 
Herzögen geweſen, und der Stadt Goldberg ſolle das Patronatsrecht 
aufs neue beſtätigt werden. Merkwürdigerweiſe wurde jedoch 
Leopold mit Bittſchriften überhäuft, der Stadt ſowohl das jus 
patronatus zu nehmen als auch nicht mehr zuzulaſſen, daß die 
Schule in dem Kloſtergebäude wäre, indem in beiden Fällen die 
Stadt kein Recht habe. Der Magiſtrat wurde alſo aufgefordert, 
ſein Recht nachzuweiſen, und er that dies in einem längeren 
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Schriftſtücke. Damit beruhigte man ſich vorderhand, und folange 
Paſtor Scholz lebte, ging es ziemlich friedlich zu; denn er ſtand 
in hohem Anſehen und wußte die Rechte der Kirche mit großer 
Kraft zu verfechten. Aber nach ſeinem Tode hörte die Ruhe auf, 
und das Patronatsrecht ſollte dem Maltheſerritterorden zugeſprochen 
werden. 1701 wurden die beiden Geiſtlichen Vogel und Reiſel 
durch mehrere Schöppen und Geſchworene, welche die evangeliſche 
Bürgerſchaft vertraten, in ihre Amter eingeführt. Dadurch fühlten 
ſich die Magiſtratsperſonen, die bis auf den Stadtſchreiber Mergo 
Katholiken waren, beleidigt und wandten ſich mit einer Klage an 
die Kaiſerliche Regierung. Von dieſer wurden die Volationen 
beider Geiſtlichen für ungültig erklärt und ihnen jede Amts⸗ 
handlung ſtreng verboten. Paſtor Schneider mußte das Amt 
allein verſehen. Die Abſetzung Vogels und Reiſels hatte jedoch 
die Gemüter ſo erhitzt, daß ein Aufruhr entſtand. Zudem ver⸗ 
breitete man noch die Nachricht, Paſtor Schneider ſei heimlich 
zur latholiſchen Kirche übergetreten und habe die Abſetzung der 
beiden Geiſtlichen bewirkt, ja fie mit Gelde erkauft. Ein Teil der 
Aufrühreriſchen verſammelte ſich in dem Hauſe des Schöppenmeiſters 
Wiehl, der ihre Wut noch dadurch reizte, daß er ihnen völlig recht 
gab und ſagte, daß Schneider an allem Unheil ſchuld ſei. Es 
wurde nun beſchloſſen, den Pfarrer tot zu ſchlagen. Die Wütenden 
raſten auf den Pfarrhof, ſchlugen die Thüre in Trümmer, zerſtörten, 
was ihnen in den Weg kam, und ſuchten den Paſtor. Glücklicher ⸗ 
weiſe hatte ſich Schneider in Sicherheit gebracht. Als ihn noch 
ein Teil der Wütenden ſuchte, kam ein andrer Teil herzu und 
berichtete, Schneider ſei durch die Schmiedegaſſe und das Oberthor 
in ſchneller Haſt nach den Thongruben zugeflüchtet. Das Gerücht, 
der Paſtor habe ſich in der Gegend der Thongruben verborgen, 
bewegte den wütenden Haufen, zum Oberthor hinaus bis in die 
Thongruben nachzuſtürmen; doch fanden fie ihn nicht, ſonſt hätten 
fie gewiß die Greuelſcenen wiederholt, die 1456 die Ruhe Gold— 
bergs zerſtörten; denn, wie ſchon geſagt, bis in die ſpäteſte Nacht 
waren in allen Wirts- und Schenkhäuſern die blutigſten Schläge⸗ 
reien. In welcher gefährlichen Lage der Paſtor Schneider ſich 
befand, beweiſen mehrere Drohungen angeſehener Männer. So 
ſagte z. B. der Notarius Mergo, der Urheber des Streits, laut: 
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Ich will nicht eher ruhen, bis ich den Schelm, den Paſtor, auf 
den Ring geführt und ich ihm allda den Staupbeſen habe können 
geben laſſen und wenn es mich tauſende Thaler koſten ſollte. e 
Als der Kommendehauptmann von Fuhrlohn mit dem Rentſchreiber 
Tobias Fritſche und dem Geſchworenen George Ebert in die 
Wohnung des Paſtors kamen (vermutlich den ärgerlichen Streit zu 
ſchlichten; denn Fritſche gab dem Paſtor alle Schuld der Zwiſtig⸗ 
keiten), ſo ſagte der Hauptmann: »Um allen Streit zu ſchlichten, 
werde ich die Kirche verſiegeln und den Paſtor nach Ottmachau 
bringen laſſen, damit er dort zwiſchen vier Wänden eingemauert 
werde, denn die Ordre dazu habe ich bereits in der Taſche. e 
Dieſe fürchterliche Drohung bekräftigte er mit Schwüren und 
Beteuerungen. Als endlich die Ruhe ſo ziemlich wieder hergeſtellt 
war und der Paſtor Schneider ſeine Amtsverrichtungen wieder 
fortfetste, wurde er von den Pfarriſchgeſinnten auf jedem Schritte, 
den er im Amte that, begleitet, damit er von den Kaplaniſchen 
nicht beunruhigt werden möchte. Unter die Pfarriſchen gehörten 
die Konradswälder und Wolfsdorfer Bauern; dieſe verſammelten 
ſich daher des Sonntags ſehr früh in Maſſe auf dem Pfarrhofe, 
nahmen den Paſtor in die Mitte, begleiteten ihn in die Kirche, 
hielten ſich da zu ſeinem Schutz in ſeiner Nähe auf, führten ihn 
wieder aus der Kirche, bis er in ſeinem Hauſe ſicher angelangt 
war. Dasſelbe geſchah bei Begräbniſſen, wo ihm zu beiden 
Seiten die ihm wohlwollenden Bürger und eine Menge fremder 
Burſchen gingen, und demungeachtet geſchahen in der Kirche und 
bei Begräbniſſen Neckereien, ja ſogar höchſt ärgerliche Auftritte 
und Störungen von den Kaplaniſchen, ſo daß die heiligen Hand⸗ 
lungen geſchloſſen werden mußten oder doch unterbrochen wurden. 

Die Wut der gegen den Paſtor feindſelig Geſinnten ging 
noch weiter und wagte jetzt gegen den Willen der übrigen Stadt 
und ſich ſelbſt zum Schaden einen Gewaltſchritt, bloß, um dadurch 
den Paſtor zu kränken, zu unterdrücken oder ganz von Goldberg 
zu entfernen. Die Kaplaniſchen wandten ſich nämlich an Seine 
Eminenz den Kardinal Kololnitz, Grandprior des Maltheſerritter⸗ 
ordens, und erklärten, »daß die evangeliſche Bürgerſchaft ſich ent 
ſchloſſen habe, die Stadt- und Pfarrkirche ſamt dem jus patro- 
natus wieder dem Orden einzuräumen und gleichwohl die Kirche 
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bauftändig zu halten und einen Katholischen Pfarrer ohne allen 
Beitrag der Kommende zu befolden.a Wie gern der Orden dies 
Anerbieten annahm, iſt leicht zu erachten, da es ihn ohnehin ſchon 
längſt gereut hatte, der Stadt das Patronatsrecht abgetreten zu 
haben. Der Kardinal erklärte der Stadt, »daß er ihr Anerbieten 
acceptiere und bei der Kaiſerlichen Majeſtät die Gnade ausbitten 
wolle, daß die Bürgerſchaft forthin ihr exercitium religionis in 
der Kirche vorm Thore zu St. Nikolai üben und gebrauchen möge. e 
Durch zwei Abgeſandte wurde dem Kaiſer ein Brief übermittelt, 
der folgende Punkte enthielt: 1. Die große Stadtkirche ſoll dem 
Orden überlaſſen werden; 2. auf die liquidierten Meliorations⸗ 
foften von 30000 Florin wird verzichtet; 3. zwei katholiſchen 
Prieſtern ſoll der Unterhalt gewährt werden; 4. in die Abſetzung 
des evangeliſchen Diakonus wird gewilligt. Dagegen wurde in 
dem Schreiben erbeten: 1. Die Nikolaikirche den Evangeliſchen zu 
überlaſſen; doch ſoll ihnen nicht freiſtehen, die Kirche zu erweitern; 
2. die freie Religionsübung in derſelben; 3. die Beſetzung der 
Kirchen⸗ und Schulämter der Stadt zu überlaſſen; 4. die Stadt⸗ 
ſchule auf ihrem Standpunkte zu laſſen; 5. den Paſtor Schneider 
baldigſt abzuſetzen. Dieſer unbeſonnene Schritt brachte die Stadt 
um ein Recht, welches ſie ſeit Jahrhunderten beſeſſen und das zur 
Erhaltung des Religionsfriedens viel beigetragen hatte. Die 
Antwort des Kaiſers erfolgte bald und genehmigte alle Punkte 
bis auf den letzten, die Abſetzung des Paſtor Schneider betreffend; 
die Beſchwerden gegen denſelben ſollten erſt geprüft werden. 
Wunderbar erſcheint es uns nicht, daß die Bürgerſchaft wegen 
Abtretung der Kirche in dem Kaiſerlichen Schreiben gelobt wird. 
Von Wichtigkeit iſt folgende Stelle des Schreibens: »Was das 
Taufen und Begraben anbelangt, jo laſſen Allerhöchſt Ihro 
Kaiſerl. und Königl. Majeſtät zwar einem jeden Bürger zu Gold⸗ 
berg die Willkür, ob er ſolches in der Stadtkirche oder in der 
St. Nilolaikirche verrichten laſſen wollte, jedoch ſolle es damit 
gleichwie zu Schweidnitz und Jauer gehalten und jedesmal zu der⸗ 
gleichen Handlungen von dem fatholifchen Stadtpfarrer gegen Er⸗ 
legung der Stolagebühr ein Zettel, ſo auch unweigerlich allemal 
gegeben werden ſollte, erhoben werden. So ſoll auch gleichergeſtalt 
alle Sonn- und ordentlich gebotenen Feſttage aus jedem Haufe 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 45 


706 
eine Perſon, Wirt oder Wirtin, in der Pfarrkirche bei der 
katholiſchen Predigt unausbleiblich ſich einfinden. Was die salaria 
der katholiſchen Pfarrer und Kirchenbedienten betrifft, ließen 
Allerhöchſt Ihro Kaiſerlich und Königliche Majeſtät es auch bis zu 
fernerem allergnädigſtem Befund allergnädigſt zu, daß die Bürger 
ſchaft ſothanes onus mit einem Leidlichen über ſich nehmen und 
würde deſſentwegen bei Introduzierung des ritterlichen Ordens 
und des latholiſchen Pfarrers vermittelſt der dazu allergnädigſt 
anordnenden Kommiſſion superquantis mit der Bürgerſchaft des 
fernern gehandelt werden. Welchergeſtalt nun der bürgerlichen 
Gemeinde zu Goldberg durch ſothane Konzeſſion eine beſondere 
und große oberſte landesfürſtliche Gnade widerfähret u. ſ. w.« 
Der Brief iſt den 26. Juli 1703 ausgefertigt und unterſchrieben: 
»Johann Franz, Graf von Würben, Hans Wolf, Graf von 
Frankenberg und Hans, Edlen von Pein. « 

Da Schneider noch nicht abgeſetzt war, ſo wurden immer 
neue Anklagen gegen ihn an den Kaiſer geſchickt, bis dieſer endlich 
die Abſetzung Schneiders verfügte. Dieſer Kirchenſtreit hatte nicht 
nur in Schleſien, ſondern auch weit darüber hinaus Aufſehen 
erregt. Gelehrte Theologen hatten ihr Gutachten über den Gold⸗ 
berger Kirchenſtreit öffentlich belannt gemacht, und es war über 
denſelben eine förmliche Litteratur entſtanden; es würde jedoch 
viel zu weit führen, wenn wir hier näher darauf eingehen wollten. 
Auch Schneider hatte viele ſeiner Predigten drucken laſſen. Nach 
ſeiner Abſetzung ſprach ſich der Triumph ſeiner Feinde in vielen 
Schmähſchriften aus. Unter dieſen machte beſonders das »Send⸗ 
ſchreiben an den ſchleſiſchen Schwärmer, Herrn Daniel Schneider, 
abgeſetzten Goldbergiſchen Pfarrer«, viel Aufſehen. »Der Spott 
darin iſt beißend und der Witz gemein, « ſagt Peſchel. Der Ver⸗ 
faſſer hat gar nicht die Irrtümer, ſondern nur die Perſon 
Schneiders angegriffen und dieſe lächerlich zu machen geſucht. 
Ebert ſpricht ſich in ſeinen Denkwürdigkeiten folgendermaßen aus: 
»Da es nun ſoweit gekommen war, daß die Stadtkirche den 
Katholiſchen abgetreten werden mußte, und die Kirche zu St. Nikolai 
dafür den Evangeliſchen eingeräumt werden ſollte, ſo wurde gleich 
nach Publizierung des Kaiſerlichen Konzeſſionsdekrets die Stadt⸗ 
kirche geſchloſſen und die Kirche zu St. Nikolai von der evan⸗ 
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geliſchen Bürgerſchaft ad exercitium in possession genommen, 
zu dieſem Behuf zubereitet und repariert, auch endlich, weil der 
Herr Paſtor Daniel Schneider vermöge einſeitigen, erſchlichenen 
Kaiſerlichen Reſkripts vom 3. September 1703 abgeſchafft werden 
ſollte, zur Wahl zweier Geiſtlichen geſchritten. Dieſe Wahlgeſchüfte 
nun wurden eiligſt und unordentlich genug, ohne Konkurrenz des 
Magiſtrats, welcher, außer dem Herrn Stadtſchreiber Mergo, 
katholisch, war, von den Herren Schöppen und Geſchworenen unter⸗ 
nommen, obgleich von einigen ſehr mißvergnügt und protestando. 
Beſonders da einige der Herren Geſchworenen nebſt mehr denn 
tauſend Seelen, zu geſchweigen der hier eingepfarrten Gemeinden, 
welche wegen des Herrn Paſtors Schneider fernerer Beibehaltung 
oder desſelben neuen Vozierung, hauptſächlich wegen deſſen Reno⸗ 
vierung bei allerhöchſter Inſtanz zu einer anderweiten Entſcheidung 
gehört werden wollten, und deshalben um ſoviel mehr, da ſchon 
eine Kaiſerl. Königl. Regierung in Liegnitz in öffentlicher Amtsſtelle 
einem Ausſchuß Goldberger Bürger unterm 10. September 1703 
nachgegeben, daß man dem Herrn Paſtor Daniel Schneider wohl 
in Goldberg in der Kirche zu St. Nikolai, wenn ſich nur die 
Bürgerſchaft deshalb vergliche, zum Paſtor vozieren und behalten 
möchte, weil ihm eben wohl kein Unrecht gegeben, ſondern ſeine 
Sache im Mittel gelaſſen worden wäre. Kurz, weder Proteſtation 
wider die eilige und geſchwinde Wahl noch andre gegründete Ein⸗ 
wendungen zur Verzögerung derſelben fanden ſtatt, ſondern es 
wurde der Herr Paſtor Schneider ſeines officii entlaſſen und bei 
dieſer neuen Wahl übergangen und Herr Magiſter Johann Henſel, 
Pfarrer zu Bielwieſe, zum Paſtor und Herr Chriſtian Selbſtherr, 
bisheriger Dialonus zu Kreibau und Altenlohm, zum Diakonus 
voziert. Letzterer, Selbſtherr, erhielt die Vokation den 25. Sep⸗ 
tember 1703 und hielt alsbald auf inſtändiges Begehren der Ge⸗ 
meinde zu mittage über den Text Apoſtelgeſchichte 9, 31 ſeine 
Anzugspredigt. 

Am Neujahrstage 1704 wurde die Stadtpfarrkirche durch biſchöf⸗ 
liche und oberamtliche Kommiſſarien in Beſitz genommen und feierlich 
eingeweiht. Der Pater Aulick wurde als katholiſcher Pfarrer in 
ſein Amt eingeführt. Es erfolgte eine neue ausführliche Aufſtellung 
der Stoltaxe, die wir übergehen. Im September 1704 mußte 
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Paſtor Schneider die Stadt und Gegend verlaſſen, begleitet von 
ſeinen zahlreichen Freunden und ſelbſt mit den Segenswünſchen 
ſeiner Feinde, die jetzt wohl einſahen, wie unrecht ſie dem Manne 
gethan hatten, und welcher Nachteil für die Stadt daraus erwachſen 
war. Schneider wurde nach Laubach zum Predigtamte berufen. 
Mit ſeiner Entfernung kehrte die Ruhe noch nicht wieder; Ebert 
ſagt: »Von der Zeit an der Übernahme der Nikolaikirche hat es 
an mancherlei Anfechtungen und Drangſalen nicht gemangelt, die 
auch ſchon bei der Reparatur und Bebauung einiger Hallen, die 
man nicht vergrößerte, anfingen. Man fing bald an, der evan⸗ 
geliſchen Bürgerſchaft von ſeiten des katholischen Rates zu drohen, 
daß man ſie auch um die Nikolaikirche bringen könne und würde; 
auch wollte man von feiten der katholiſchen Parochie die Ein⸗ 
gepfarrten aus Wolfsdorf, Neudorf, Oberau ꝛc. nicht die gleiche 
faiferliche Gnade genießen laſſen.« 

Die Religionsſtreitigkeiten hatten bald nach dem Weſtfäliſchen 
Frieden begonnen. Für die andern Provinzen des Preußiſchen 
Staates war wenigſtens mit dem Weſtfäliſchen Friedensſchluſſe 
die Ruhe und Ordnung wieder hergeſtellt und der Große Kurfürſt 
arbeitete mit kräftiger Hand, um die Wunden des Krieges zu 
heilen. Wie ganz anders aber war es in Schleſien! Hier ging 
die Not erſt recht an; denn bald nach dem Weſtfäliſchen Frieden 
ging es in Schleſien an die Wegnahme der evangeliſchen Kirchen. 
Die Zahl derſelben, von denen ſicher erwieſen iſt, daß ſie mit 
Gewalt genommen wurden, beträgt 628.“) Während man ſich 
an vielen Orten der Wegnahme der Kirchen ſelbſt mit den Waffen 
widerſetzte, bot man hier den Katholilen die Kirche freiwillig an. 
Zahlreiche Bittſchriften aus allen Teilen Schleſiens gingen an den 
Kaiſer ab. In ihrer Not wandten ſich die Evangeliſchen an 
Karl XII. um Hilfe, als er bei Steinau über die Oder nach 
Sachſen zog. Der Schwedenkönig verſprach Hilfe, und es kam die 
Altranſtädter Konvention 1707 zuſtande, durch welche eine ganze 
Anzahl Kirchen den Evangeliſchen zurückgegeben wurde. Sechs 
neue Kirchen, die ſogenannten Gnadenlirchen, durften erbaut 


*) L. Sturm, »Das Volksſchulweſen Schleſiens in feiner geſchicht⸗ 
lichen Entwickelunga. S. 24 ff. 
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werden. Jetzt wagten es auch die Goldberger, eine Bittſchrift 
um Wiedererlangung ihrer durch eigne Schuld abgetretenen Kirche 
an den Kaiſer einzureichen.“) Selbſtverſtändlich mußte es ſchwer 
halten, die Kirche wiederzuerlangen. Ebert berichtet: »Ob nun 
zwar von ſeiten hieſiger Bürger und Einwohner alles dieſes ge 
ſchehen, jo hielt es doch mit der Wiedererſtattung dieſer unfrer 
Stadtkirche ſehr hart. Denn es ward dieſe, und zwar mit Recht, 
von den kaiſerlichen Herren Kommiſſarien zu einer Ausnahme bei 
der großen Reſtituierungsregel aller andern Kirchen gemacht und 
zwar, weil die Kirche von den evangeliſchen Bürgern ſelbſt zum 
Wechſel mit der Nikolaikirche vor der Stadt war angeboten, ab⸗ 
getreten und alſo nicht mit Gewalt weggenommen worden; dagegen 
die Bürger ja den freien Gottesdienſt in der Nikolaikirche haben 
und in dieſelbe eingepfarrt werden könnten, wenngleich die Stadt⸗ 
lirche katholisch wäre.« Die Goldberger boten alles auf, um die 
Kirche wiederzuerlangen. Sie beriefen ſich auf die Altranſtädter 
Konvention und behaupteten, ſie hätten damals die Kirche aus 
Furcht hergegeben, weil die Kirchen allenthalben weggenommen 
worden ſeien. Ein langes Bittſchreiben ging abermals an den 
Kaiſer ab. Es hatte den Erfolg, daß der Vorſteher der Aus⸗ 
gleichungskommiſſion, Chriſtoph Wilhelm Graf von Schafgotſch, 
die Kirchenvorſteher und Alteſten von Goldberg nach Liegnitz 
berufen ließ. Anfangs wurden ihnen die dringendſten Vor⸗ 
ſtellungen gemacht, von ihrer Bitte abzuſtehen und die Katholiken 
im ruhigen Beſitze der Stadtpfarrkirche zu laſſen. Da dieſe aber 
fruchtlos waren, jo verſicherte fie der Graf der höchſten Kaiſerlichen 
Gnade, vieler Gunſtbezeugungen und Vorteile, wenn ſie ſich be 
wegen ließen, zu ſchweigen, und keine Bittſchreiben mehr betreffs 
der Wiedererhaltung der Stadtpfarrkirche einzuſenden. Die 
Kirchenvorſteher und Alteſten aber antworteten: »Wir dürfen 
nicht weitergehen, als unſer Auftrag iſt, und bitten nochmals 
unterthänigſt, indem wir uns auf die höchſte Kaiſerliche Gnade 
berufen, um Gewährung unſrer gehorſamſten Bitten. Der Graf 
ſchwieg nach dieſer Außerung eine Weile ſtill und ſagte dann: 
»Ihr ſeid harte, trotzköpfige Leute. Ihr ſollt eure Kirche wieder⸗ 


„) Abgedruckt in Peſchel, »Geſchichte zer S. 415 ff. 
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haben. e Dies geſchah Ende des Jahres 1708. Beglückt über 
dieſes Wort des Grafen, bedankte ſich die Deputation und bat 
nun um das Kloſter und die Schule. Nach längerer Unterredung 
ließen ſie ſich jedoch zum Verzicht auf das Kloſter und die Schule 
bewegen und verſicherten, ſie wollten die Franziskaner im un⸗ 
geſtörten Beſitze des Kloſters laſſen und für anderweitige Unter 
bringung der Schule ſorgen. Als die Abgeſandten nach Goldberg 
zurückkamen, wäre es beinahe zu neuen Mißhelligkeiten gekommen; 
denn die Bürgerſchaft wollte hinſichtlich des Kloſters nicht nach⸗ 
geben. Am 9. Februar 1709 wurde den Evangeliſchen die 
Stadtpfarrkirche wieder eingeräumt und die Geiſtlichen Chriſtian 
Selbſtherr und Sigismund Reimann als Prediger an der Stadt⸗ 
pfarrkirche eingeſetzt. Mit großem Jubel wurde am 24. Februar 
ein Dankfeſt abgehalten, und alle Zwietracht war endlich vorbei. 
Unter den in Schleſien zurückgegebenen 118 Kirchen war die 
Goldberger Kirche faſt die letzte. Auch in Röchlitz wurde den 
Evangeliſchen im Januar 1708 die Kirche wiedergegeben und die 
Dörfer Koſendau und Kopatſch wieder eingepfarrt. Am Neujahrs⸗ 
tage 1708 hielt der Paſtor von Kroitſch, Klesler, die erſte evan⸗ 
geliſche Predigt darin, und bald darauf wurde Friedrich Schöer 
als Paſtor angeſtellt. Die Kirche hatte ſieben Jahre wüſte ge 
ſtanden, weil in Röchlitz kein einziger Katholik war. 

1710 ging der Diakonus Reimann nach Liegnitz; ſeine Stelle 
wurde durch den Paſtor zu Ulbersdorf, Chriſtoph Sigismund 
Hoffmann, beſetzt. Endlich kehrte in der evangeliſchen Kirchen- 
gemeinde die erſehnte und begehrte Ruhe ein, trotzdem es bei der 
Beſetzung des Diakonats wieder zu Streitigkeiten kam. 

1718 wurde der kleine Turm faſt von neuem gebaut und 
eine lateinische Schrift in den Knopf gelegt. Im Dezember des⸗ 
ſelben Jahres wurde die eiſerne Spille vom großen Turme herab⸗ 
genommen, da ſie der Sturm gebogen hatte. 

1735 ſtarb der Diakonus Hoffmann. Seine Stelle wurde 
durch den Magiſter Johann Opitz beſetzt, und als der Paſtor 
Selbſtherr 1757 ſtarb, trat Opitz an ſeine Stelle. Der Jo⸗ 
hanniterorden wählte den Auditor Rothe zum Diakonus, der als 
ein tüchtiger, ſchätzenswerter Mann bezeichnet wird. Allein er 
war ein naher Verwandter des Paſtor Schneider, und die Gegen⸗ 
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partei erklärte offen, daß ſie von ihm nichts Beſſeres erwarte als 
von ſeinem würdigen Vetter Schneider u. dergl. Da Rothe ſah, 
daß er wahrſcheinlich unangenehmen Auftritten entgegengehe, ſo 
ſchickte er die Volation zurück und blieb Auditor. Der Orden 
wählte den Kandidaten Hoppe aus Landeshut, der jedoch noch vor 
Antritt feines Amtes ſtarb. Die dritte Wahl fiel auf den Kan⸗ 
didaten Hoffmann, den älteſten Sohn des verſtorbenen Diakonus. 
Dieſer wurde Paſtor, da Opitz 1738 ſtarb. Die Goldberger baten 
den Grafen von Götz um einen tüchtigen Diakonus, und dieſer 
verſprach ihnen die Gewährung der Bitte. Er hielt aber nicht 
Wort, ſondern ſchickte einen ſehr alten Kandidaten, Daniel Kling⸗ 
ſtein aus Breslau, der denn auch in ſein Amt eingeführt wurde. 
Dadurch war wieder der Grund zu Mißſtimmungen in der Ge⸗ 
meinde gegeben. 


5. Geſchichte der Kirche von 1740 bis auf die Gegenwart. 


Das Jahr 1740 brachte nicht nur in politiſcher, ſondern 
vor allen Dingen auch in veligiöfer Beziehung bedeutende 
Anderungen. Mit der Beſitzergreifung Schlefiens durch Preußen 
hörten die Neligionsverfolgungen auf, und die religidſen Ver⸗ 
hältniſſe der Gemeinden konnten ſich in ruhiger Weiſe entwickeln. 

Im Juli 1741 verſammelten ſich nach den Mitteilungen 
eines Zeitgenoſſen auf dem Nilolaiberge früh um 6 Uhr und 
abends um dieſelbe Zeit eine große Anzahl Kinder, um dort zu 
beten und zu ſingen. Nachdem dies acht Tage lang geſchehen 
war, that der Paſtor Hoffmann dieſen Verſammlungen Einhalt 
und nötigte die Kinder, abends um 6 Uhr in die Stadtpfarrkirche 
zu kommen, um dort mit ihm gemeinſchaftlich zu beten. Das 
Auftreten der ſogenannten Betefinder iſt nach dieſer Mitteilung 
hier ſehr ſpät erfolgt; an vielen andern Orten Schleſiens wird 
von den Betelindern aus der Zeit um 1707 berichtet, in welchem 
Jahre die Altranſtädter Konvention abgeſchloſſen wurde. 

Den 19. Januar 1752 erſchien eine Verordnung, welche be⸗ 
ſtimmte, daß die Körper der Selbſtmörder heimlich, jedoch auf eine 
ehrliche Weiſe begraben werden ſollten, auch außer den Begräbnis⸗ 
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foften nichts weiter zu entrichten ſei. 1754 wurden mehrere 
Feiertage abgeſchafft. Außer den drei Hauptfeſten, Weihnachten, 
Oſtern und Pfingſten, den vierteljährlichen Bußtagen, dem Grünen 
Donnerstage, dem Himmelfahrts- und Neujahrstage ſollten keine 
Feſte beſonders gefeiert werden. Das Michaelisfeſt und das Feſt 
der Heiligen drei Könige ſollte am nächſtfolgenden Sonntage ges 
feiert werden. 

Der vorhin erwähnte Paſtor Hoffmann amtierte von 1737 
bis 1754. Sein Nachfolger wurde Paſtor Steinberg, der 1796 
ſtarb. Ihm folgte Paſtor Borrmann, ein Goldberger. 1804 
legte dieſer ſein Amt als Senior des Goldberger Kreiſes nieder, 
welches das Konſiſtorium dem Dialonus Vangerow übertrug. 
Am 30. Juni 1806 ſtarb der Paſtor und Kreisſenior Borrmann 
im 67. Jahre an Entkräftung, nachdem er ſein Amt 42 Jahre 
treu verwaltet hatte. Er war ein ſehr guter Kanzelredner und 
Dichter. Sein Nachfolger wurde der Diakonus Vangerow. Die 
Zahl der Bewerber um das erledigte Diakonat war groß; denn 
es wurden nicht weniger als 16 Probepredigten gehalten. Drei 
von den 16 Probepredigern lamen in die engere Wahl, und am 
13. Oktober wurde dieſelbe von 7 Magiſtratsperſonen, 4 Schöppen 
und 16 Zünften vollzogen. Die Wahl fiel auf den Kandidaten 
Poſtel, Sohn des verſtorbenen Konſiſtorialrats Poſtel in Glogau. 
Der Kriegsunruhen wegen trat er ſein Amt erſt am 22. Februar 
1807 an. 

Am 26. Februar 1809 wurde zur Erinnerung an die Ride 
gabe der Stadtpfarrkirche an die Evangeliſchen im Jahre 1709 
ein großes Feſt gefeiert. Bei dieſer Gelegenheit ließen die beiden 
Geiſtlichen Vangerow und Poſtel eine kurze Geſchichte der Stadt 
pfarrkirche drucken. Die an den Kirchthüren geſammelte Kollekte 
hatte die Summe von 195 Mark ergeben, und von mehreren Ein- 
wohnern wurden der Kirche Geſchenke gemacht. Am 27, Juni 
1810 wurde der bisherige Diafonus Poſtel mit 36 gegen 
18 Stimmen zum Paſtor gewählt und am 12. Juli bei der 
Schulreviſion von dem Konſiſtorialrat Vangerow als Schulinſpektor 
eingeführt. Am 17. Mai 1810 hatte der Senior Vangerow den 
Ruf als Konſiſtorialrat nach Liegnitz erhalten, aber noch ehe er 
dahin abging, in Goldberg feinen Tod gefunden (14. Sept. 1810). 
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Er hinterließ eine Witwe und fünf unerzogene Kinder. Seine 
Leiche wurde nach dem Wunſche ſeiner Gattin nach Liegnitz gebracht. 
Den 17. Januar 1811 fand die Wahl eines Diakonus ſtatt, da 
der bisherige Diakonus Poſtel an Stelle des verſtorbenen Kon⸗ 
ſiſtorialrats Vangerow zum Paſtor erwählt worden war. Von 
den 10 Probepredigern wurde der Paſtor Richter aus Rohrlach 
bei Kupferberg gewählt und am 9. Juli in ſein Amt eingeführt. 

Der ſehr alte Altar in der Kirche drohte dem Einſturze; aber 
der allgemeine Geldmangel machte es unmöglich, einen neuen 
bauen zu laſſen. Da traten einige Tuchhändler zuſammen und 
kauften den hohen Altar aus der aufgehobenen Franziskanerkirche 
zu Liegnitz. Die Vorwerksbeſitzer beſorgten den Transport, und 
die Koften für Aufſtellung und Verſchönerung wurden durch frei⸗ 
willige Beiträge aufgebracht. 

Am Weihnachtsfeſte 1803 wurde das Breslauer Geſangbuch 
bei dem öffentlichen Gottesdienſte eingeführt und in der Chriſtnacht 
das alte Quem pastores zum erſtenmal weggelaſſen. Dafür fang man 
einige neue Lieder, welche der Diakonus Vangerow zum Teil gedichtet 
hatte. — 1811 ſchrieb eine königliche Verordnung den Geiſtlichen 
eine neue Amtskleidung vor. Die bisherige Reverende, die weißen 
Chorröcke und die willlürliche Kopfbedeckung wurden abgeſchafft 
und dafür ein Talar und ein Barett getragen. 

Das Kriegsjahr 1813 brachte mancherlei Störungen. Die 
katholiſche Pfarrkirche und die Nikolaikirche wurden als Lazarette 
eingerichtet. Um nun der katholiſchen Gemeinde den Gottesdienſt zu 
ermöglichen, einigten ſich die katholiſche und evangeliſche Kirchgemeinde 
dahin, daß in der Stadtpfarrkirche von 7— 9 Uhr der latholiſche, 
von 9—11 Uhr der evangeliſche Gottesdienſt ſtattfand. Dieſe Ein⸗ 
richtung dauerte vom 8. Auguſt 1813 bis Ende November 1814. 

Nach einer Allerhöchſten Verordnung von 1815 wurden Ende 
April 1816 die bisherigen Geiſtlichen und Schulendeputationen 
aufgelöſt und an deren Stelle für jede Provinz ein Konſiſtorium 
ernannt und die Superintendenturen errichtet. Infolge dieſer 
Einrichtung fand die erſte evangeliſche Kirchenſynodalverſammlung 
der Goldberger Superintendentur am 15. Oktober 1817 ſtatt. 
Zu derſelben gehörten außer den beiden Ortsgeiſtlichen die Geift- 
lichen der Dörfer Adelsdorf, Alzenau, Harpersdorf, Hermsdorf, 
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Modelsdorf, Neudorf am Grbditzberge, Pilgramsdorf, Probſthayn, 
Röchlitz, Wilhelmsdorf und Ulbersdorf. Am 31. Oktober 1817 
fand das 300 jährige Jubelfeſt des Beginnes der Reformation in 
feierlichſter Weiſe ſtatt. 

Die Nikolaikirche hatte ſeit dem Jahre 1813 wüſte gelegen; 
denn ſie war durch die Benutzung als Lazarett für kirchliche 
Zwecke unbrauchbar geworden. Se. Majeſtät der König aber hatte 
verſprochen, die durch den Krieg entſtandenen Zerſtörungen zu 
vergüten. Aus dieſem Grunde bewilligte das Staatsminiſterium 
zur Wiederherſtellung der Nikolaikirche die Summe von 2373 Mk. 
Es wurden folgende Reparaturen ausgeführt: Der Haupteingang 
erhielt eine neue Thür von Eichenholz; im Schiffe wurde ein 
neuer Fußboden gelegt, die Seitengänge mit Platten gepflaſtert, 
neue Bänke angefertigt, der Altar, die Kanzel und Orgel aus 
gebeſſert, das Singchor und die übrigen Chöre verändert, Fenſter 
und Wände ausgebeſſert und alles wieder in brauchbaren Zuſtand 
geſetzt. Die Arbeit wurde jo ausgeführt, daß am Nilolaitage 
1819 (6. November) die feierliche Einweihung der Kirche erfolgen 
konnte. Der Tuchfabrikant Gottlieb Lange ſchenkte neues Tuch 
zur Bekleidung des Altars. 

1821 war an der Spitze des großen Turmes der Stadt 
pfarrkirche eine Reparatur notwendig geworden; dieſe wurde Ber 
anlaſſung, daß die Knöpfe von beiden Türmen abgenommen und 
der große Turm mit einem neuen Knopfe geziert wurde. Die 
Dächer der beiden Türme, ſowie das Dach der Kirche ſelbſt bes 
durften einer notwendigen Reparatur. Mit der Ausführung des 
Baues beauftragte man den Schieferdecker Joſef Fliegel aus 
Harpersdorf, der am 2. Juli den Anfang machte. Die Abnahme 
des Knopfes erfolgte am 7. Juli während eines großen Gewitters. 
Auch die Uhrtafeln waren alt und mußten durch neue erſetzt 
werden. Als der Maler Walter die Vergoldung des Knopfes 
vornehmen wollte, ſtellte ſich heraus, daß derſelbe ſehr ſchadhaft 
war. Der Kupferſchmied Fiebig erbot ſich daher, einen neuen 
größeren Knopf anfertigen zu wollen, und machte mit demſelben 
der Stadt ein Geſchenk. Zur doppelten Vergoldung des oberen 
Teils des Knopfes ſchenkte der Kaufmann Wilh. Heyer 10 Thaler, 
der Tuchmacher Sig. Hoffmann zum Einkleiden des neuen Knopfes 
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beim Hinaufziehen neues grünes Tuch und der Tuchfabrikant 
und Stadtverordnetenvorſteher Willenberg zum Einkleiden der 
Wetterfahne 5 Ellen dunkelblaues Tuch. Am 22. Auguſt fand 
unter entſprechenden Feierlichkeiten die Aufſetzung des neuen 
Knopfes ſtatt. In dem alten hatte man drei kupferne Büchſen 
vorgefunden, in welchen ſich 8 Schriftſtücke, 1 Dukaten und 
14 Silbermünzen befanden. Aus den Schriftſtücken ergab ſich, 
daß Knopf und Wetterfahne 1650 ausgebeſſert und am 2. No⸗ 
vember desſelben Jahres durch den Stadtzimmermann Melchior 
Winkler aus Goldberg glücklich aufgeſetzt worden, daß der Knopf 
1717 gegen Ende September nebſt dem doppelten kaiſerlichen 
Adler durch den Zimmermann Chriſt. Hoffmann von hier aufgeſetzt, 
und endlich, daß Knopf, Adler und Spille 1766 den 1. September 
wieder abgenommen, aus dem kaiſerlichen Adler ein preußiſcher 
geformt und nach erfolgter Reparatur den 29. September wieder 
aufgeſteckt worden. Der Inhalt der Schriſtſtücke bezieht ſich auf 
Krieg, Peſt, Teurung, Feuer- und Waſſerſchaden. Alles wurde 
in dieſen drei Büchſen wieder verwahrt und eine vierte hinzu⸗ 
gefügt, in welcher eine vom Stadtdirektor Schneider verfaßte 
Schilderung der gegenwärtigen Verhältniſſe, ein gedrucktes 
Exemplar der Kriegsgeſchichte aus den Jahren 1813—15, ein 
Exemplar der Städteordnung vom 19. November 1808, eine Be⸗ 
ſchreibung des Kirchenjubiläums von 1809 und des Jubelſeſtes 
von 1817, ein Lieferſchein von drei Thalern, ein Treſorſchein von 
1 Thaler und 7 Stück Silbermünzen gethan wurden. Am 
3. September wurde der Knopf wieder auf den kleinen Turm 
gebracht. Das Jahr 1822 gab Veranlaſſung zur 300 jährigen 
Jubelfeier der durch Jakob Süßenbach gehaltenen erſten evan⸗ 
geliſchen Predigt über Lukas 11, 28. 

1828 wurde eine umfaſſende Renovation der Stadtpfarrkirche 
vorgenommen. Das Mauerwerk, welches 1778, alſo vor 50 Jahren, 
zum letztenmal geweißt worden war, bedurfte eines neuen Anſtriches; 
das Pflaſter war ſehr ausgetreten und ungleich geworden; alte 
Bilder, ſowie unangemeſſene Malereien trugen ebenfalls nicht zur 
Verſchönerung der Kirche bei. Schon längſt hatte man die Not- 
wendigkeit einer Verbeſſerung gefühlt; aber die Ausführung 
ſcheiterte immer an den fehlenden Mitteln. Auf Anregung des 
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Paſtors Poſtel, der auf die Liebe der Gemeinde zur Kirche baute, 
beſchloß das Kirchenkollegium, den bezeichneten Übelſtänden abzu⸗ 
helfen. Der Magiſtrat bewilligte zu dieſem Zweck die Sammlung 
einer Hauskollekte, und die Stadtverordneten bewilligten einen 
Zuſchuß von 150 Mark aus ſtädtiſchen Mitteln. Das Innere 
der Kirche wurde geweißt, der Altarplatz mit neuen Platten belegt, 
das Pflaſter der ſämtlichen Gänge gründlich ausgebeſſert, das 
alte, ungeſtaltete Geſtühl um den Altarplatz entfernt und neue 
Bänke aufgeſtellt, eine über der Thür an der Morgenſeite befind⸗ 
liche unbenutzte Bühne weggenommen, die Bühnen neu und gleich⸗ 
mäßig angeſtrichen, jo daß der ſchöne Raum ein würdiges Aus⸗ 
ſehen erhielt. Die Koſten dieſes Baues betrugen 1217,25 Mark; 
fie wurden auf folgende Weiſe aufgebracht: Die Hauskollekte in 
der Stadt und in den Vorſtädten ergab 306,65 Mark, in den 
Vorwerken und eingepfarrten Ortſchaften 93,20 Mark; freiwillige 
Beiträge gaben: Die katholiſche Gemeinde 39,95 Mark, ſieben 
Zünfte (Tuchmacher, Schuhmacher, Schneider, Kürſcher, Schmiede, 
Tuchbereiter und Tuchſcherer) 58,50 Mark, acht ungenannte Wohl⸗ 
thäter 29,50 Mark und vier ungenannte Wohlthäter zur Ver 
ſchönerung des Altars 104 Mark. Zu dieſen Summen traten 
die Einnahmen aus dem verkauften Holzwerk der abgebrochenen 
Bühnen, Geſtühle ꝛc. mit 47,40 Mark, für Steine 6 Mark, für 
1 Bank an der Stelle des Bäckeraltars 90 Mark, für 4 Stellen 
hinter der neuerrichteten Pfarrbank 184,50 Mark und die Ein⸗ 
nahme aus einer Kirchenkollekte bei der Wiedereröffnung des 
Gottesdienſtes am 19. Sonntage nach Trinitatis von 130 Mark. 
Außer den Geldgeſchenken gingen auch noch andre Geſchenke ein, 
nämlich die goldenen Sterne an der Decke des Gewölbes, eine 
blauſamtne Kanzelbekleidung, ein gläſerner Kronleuchter, neue 
Liedertafeln, Abendmahlsgeräte im Werte von 600 Mark und ein 
Altarkreuz. Die Geber ſind nicht genannt. 1829 wurde von 
unbekannter Hand ein Tauftiſch mit ſilbernem Becken und im 
November ebenfalls von unbekannter Hand ein Kronleuchter 
geſchenkt, der ſeinen Platz über dem Tauftiſche bekommen hat; im 
folgenden Jahre wurde abermals ein Kronleuchter geſchenkt. — 
1835 war die hölzerne Spille auf dem großen Kirchturme jo 
ſchadhaft geworden, daß eine neue aufgerichtet werden mußte. 
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Der Bau wurde dem Stadtzimmermeiſter Prinde und dem Schiefer⸗ 
decker Wagner übergeben. Die Koſten betrugen 1399,10 Mark, 
die zum Teil durch freiwillige Beiträge, zum größten Teil aber 
durch Einziehung von drei Kirchenkapitalien beſtritten wurden. 
Die Reparatur muß aber nicht in genügender Weiſe ausgeführt 
worden fein; denn vom folgenden Jahre findet ſich die Auf- 
zeichnung: »Obgleich der große Kirchturm voriges Jahr eine 
Reparatur mit einem Koſtenaufwande von 466 Thalern 11 Silber⸗ 
groſchen erhalten hatte, ſo war dieſes Jahr doch wieder eine 
Reparatur notwendig, welche jedoch mit 85,60 Mark beſtritten 
wurde. a 

Zu der im Jahre 1847 vakant gewordenen Diakonatsſtelle 
hatten ſich 54 Bewerber gemeldet, von denen 12 zu Probepredigten 
zugelaſſen wurden. In die engere Wahl kamen der Kandidat 
Scharf aus Breslau, Poſtel von hier und der Paſtor Hoffmann 
aus Alt-Ols. Die erſten beiden erhielten die gleiche Stimmenzahl 
von 11 Stimmen. Nach den geſetzlichen Beſtimmungen hatte der 
Magiſtratsdirigent zu entſcheiden, und dieſe Entſcheidung fiel auf 
den Kandidaten Scharf. Ein Ratsherr und 20 ſtimmfähige 
Bürger legten gegen dieſe Entſcheidung bei dem Konſiſtorium zu 
Breslau Proteſt ein, weil der Bürgermeiſter, der über die Wahl 
entſchieden hatte, ein Chriſtkatholik ſei. Infolgedeſſen unterblieb 
die Beſtätigung dieſer Wahl. Nach Ablauf eines Jahres über⸗ 
reichten dem Magiſtrat Gemeindeglieder eine Petition, worin der⸗ 
ſelbe erſucht wurde, bei dem Konſiſtorium auf die Beendigung 
dieſer Angelegenheit anzutragen. Darauf erhielt dieſer den Auftrag, 
die Vokation für den Kandidaten Scharf als Diakonus auszu⸗ 
fertigen und zur Beſtätigung einzureichen, was auch geſchah. 
Hierauf gab das Konſiſtorium den Beſcheid, daß von den Gegnern, 
welche anfänglich Proteſt eingelegt, neun derſelben abermals ſich 
gegen den Kandidaten Scharf erklärt hätten. Als dieſes der Ge⸗ 
meinde bekannt wurde, verſammelten ſich ſogleich über 160 Bürger 
auf dem Rathauſe und verlangten, daß eine Deputation an den 
Kultusminiſter nach Berlin geſandt werde, um die Beſtätigung 
der Wahl zu erwirken. Der Magiſtrat verſammelte die Zunft⸗ 
älteſten, und der Bürgermeiſter Michael ſowie der Alteſte Neumann 
wurden beauftragt, ſogleich nach Berlin zu reiſen. Beide traten 
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am folgenden Tage (25. Juli 1848) ihre Reiſe an, welche den 
Erfolg hatte, daß der Miniſter dem Konſiſtorium den Auftrag 
erteilte, den Kandidaten Scharf als Diakonus nach Goldberg ohne 
Verzug zu beſtätigen, was denn auch geſchah. Am 2. September 
hielt er unter großen Feierlichkeiten ſeinen Einzug in Goldberg. 
Eine Deputation empfing ihn auf dem Bahnhofe zu Liegnitz; 
25 Wagen und 15 Reiter gingen ihm bis zur Pappel entgegen, 
wo er einen mit vier Roſſen beſpannten Wagen beſtieg. In 
Goldberg fand ein großartiger Feſtzug ſtatt u. ſ. w. Am 3. Sep⸗ 
tember erfolgte die Einführung durch den Superintendenten Poftel. 

Von dem auf der Stadtpfarrkirche befindlichen Schindeldache 
hatte am 8. April 1843 ein Sturmwind einen Teil abgedeckt. 
Die ſchadhafte Stelle deckte man nur mit Brettern ein, da man 
mit dem Plane umging, das alte Schindeldach durch ein Ziegeldach 
zu erſetzen. Dieſes Vorhaben kam erſt im Jahre 1848 zur Aus- 
führung. Das alte Geſperre wurde abgebrochen, die Umfaſſungs⸗ 
mauern einen Meter erhöht, der Brettergiebel gemauert, ein 
neuer Dachſtuhl aufgeſetzt und ein Ziegeldach hergeſtellt. Der 
Koſtenaufwand betrug 13 232,25 Mark. 

Am 8. März 1857 feierte der Superintendent und Paſtor 
prim. Poſtel fein 50 jähriges Amtsjubiläum; die Feier desſelben 
wird in der Jubelſchrift“) wie folgt geſchildert: 

Ein Freuden und Jubelfeſt, wie es die hieſige evangelische 
Kirchgemeinde noch nicht erlebt hatte, wurde am 8. März d. 9. 
gefeiert. 

Es galt dem erſten Paſtor, Herrn Superintendenten Poſtel, 
bei feinem 50 jährigen Amtsjubiläum zu beweiſen, mit welcher Liebe 
die Gemeinde an ihn gekettet iſt, und den Gefühlen des Danles 
und der Verehrung einen Ausdruck zu geben. Monatelang waren 
Kopf, Herz und Hände vieler in Bewegung geweſen, um, jeder nach 
ſeiner Art, zu erwägen und herauszufühlen, was Freude bereiten 
könne, und um dies in zweckentſprechender Form auszuführen. 


) »Die 50 jährige Amtsjubelfeier des Königl. Superintendenten Herrn 
Paſtor prim. Dr. theol. Poſtel zu Goldberg, Ritter des Roten Adlerordens 
9, Klaſſe mit der Schleife, nebſt der Einſegnungsrede des Königl. Konſiſtorial⸗ 
rates und Profeffors Herrn Dr. theol. Gaupp, Ritter des Roten Adlerordens, 
und der Feſtpredigt des Jubilars. Druck von H. E. Klincke in Goldberg. « 
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Ein Feſtkomitee unter Vorſitz des Herrn Bürgermeiſters 
Matthäi hatte die vielfachen Fäden, Blätter und Blüten in 
die Hand genommen, um ſie zu einem goldenen Jubelkranze zu 
ordnen, und dieſer wird noch lange ſtrahlen zu Ehren des Jubilars 
wie zur Ehre der Stadt Goldberg. 

Das Feſt wurde Sonnabend, den 7. März d. J., mittags 1 Uhr, 
durch das Geläute aller Glocken eingeleitet, und gewiß machte es 
einen freudigen Eindruck, daß auch die katholiſche Schweſtergemeinde 
ihre Glocken als Zeugnis achtungsvoller Teilnahme ertönen ließ. 

Die Lehrer und Schüler der Lateiniſchen und der übrigen 
Stadtiſchulen begaben ſich, geführt von der ſtädtiſchen Schul⸗ 
deputation, im feſtlichen Zuge zum Jubilar, ihm durch Geſang 
und mit trefflicher Anſprache des Herrn Konrektor Basler ihre 
Glückwünſche darbringend. Die Lateiniſche Schule hatte ihren 
beſonderen Standpunkt durch eine vom Herrn Oberlehrer Engwitz 
gedichtete lateinische Ode bethätigt. 

Sodann folgten die ſämtlichen Lehrer der Stadt und des 
Kreiſes, welche eine beſonders zu dieſem Zweck vom Herrn Orga- 
niſten Exner komponierte Kantate vortrugen und unter Überreichung 
eines filbernen Pokals durch Herrn Lehrer Hinke I ihre dankbare 
Verehrung ausſprachen. Die Mädchen des unter Leitung des 
Jubilars ſtehenden Töchterinſtituts, welche eine Mundtaſſe mit 
dem Bilde der Kirche auf einem mit dem Bilde des Pfarrhauſes 
gezierten Tablett überreichten. Die Kinder aus der Schule des 
Fräuleins Kieſel, die Kinder des Rettungshauſes — ſie ſprachen 
und lallten ihre Wünſche zur größten Freude des Jubilars, der 
die Herzen der Kinder verſteht und zu feſſeln weiß. 

Das Verhältnis des Jubilars zu den Lehrern und Schülern 
hatte ſich durch dieſen Teil der Feierlichkeit als ein ebenſo inniges 
wie würdiges ausgeprägt, und wir bedauern, hier nicht die Worte 
wiedergeben zu können, welche dafür ſo ſchönes Zeugnis ablegten. 

Gegen 4 Uhr erſchienen im feierlichen Zuge der Magiſtrat 
als Patronatsbehörde mit den Stadtverordneten, den Zunftälteſten, 
den Deputierten der Goldberger Vorwerksgemeinde und den Depu⸗ 
tierten der eingepfarrten Landgemeinden Wolfsdorf, Neudorf, 
Hohberg, Oberau, Seiffenau und Flensberg unter Vortritt des 
Herrn Bürgermeiſters Matthäi. Mit ſinnigen, herzlichen Worten 
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ſprach derſelbe namens des Patrons und der Gemeinde dem Jubilar 
die Anerkennung und den Dank für 50 jähriges treues, ſegens⸗ 
reiches Wirken aus und übergab ihm ein ſauberes Album mit der 
Bitte, es als Gedenkblatt für die Gemeinde und für kommende 
Geſchlechter aus ſeinem Geiſtesſchatze und aus dem reichen Born 
ſeiner Lebensereigniſſe und Erfahrungen zu füllen. Es war damit 
die Abſicht verbunden, daß der Jubilar zur Stärkung ſeiner Kräfte 
gelegentlich auch den verſchleierten materiellen Schatz daraus 
erheben möge. 

Die darauf eintretenden Mitglieder und Anwälte des Königl. 
Kreisgerichts bezeugten durch den beredten Mund des Herrn Dir 
rektors Schubert in kräftigen und herzlichen Worten ihre Teil 
nahme. Ihnen folgte Herr Pfarrer Urban mit einer Deputation 
der katholiſchen Gemeinde, und die inhaltreichen Worte, welche 
beide Geiſtliche als Glückwunſch und Dank wechſelten, bewieſen, 
daß hier die Konfeſſionen in chriſtlichem Frieden und in gegen⸗ 
ſeitiger Achtung nebeneinander leben. 

Mehrere Damen waren zuſammengetreten, um ihre ſorgſame 
Liebe für den Jubilar durch Darbringung eines reich geſchmückten 
Lehnſtuhles nebſt Zubehör zu bethätigen. 

Bereits hatte ſich der Jubilar, der alle Ehren- und Liebes⸗ 
beweiſe mit geiſtreichen Dankesworten erwidert hatte, zur häuslichen 
Ruhe zurückgezogen, als unerwartet die Männer der Stadt, welche 
ſtudiert haben, unter Vortritt des Herrn Kreisgerichtsdireltors 
Schubert bei ihm eintraten. 

Mit markigen Worten, welche dem feierlichen Momente, in 
welchem die Wiſſenſchaft dem Gelehrten ihre Huldigung brachte, 
entſprachen, welche die Herzen aller ergriffen, indem ſie das Be 
wußtſein erneuerten, wie fie alle genährt find von derſelben er⸗ 
habenen, unſterblichen Mutter, welche insbeſondere der anerkannten 
tiefen wiſſenſchaftlichen Bildung und Gelehrſamleit des Gefeierten 
Rechnung trugen, übergab Herr Direktor Schubert dem Jubilar 
das Diplom der Univerſität Halle als »Doktor der Theologies. 
Der würdige Jubilar, umringt von den Repräſentanten aller 
Fakultäten, war ſichtlich gerade durch dieſe Huldigung tief gerührt 
und fand kaum Worte, den Kommilitionen zu danken. 

Ein Ständchen beſchloß den feſtlichen Tag. 
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Mit einem Lieblingschoral des Jubilars: »O daß ich taufend 
Zungen hätten, begann die Feier am Sonntag, den 8. März. Es 
erſchienen die auswärtigen Freunde und Verehrer und viele früheren 
Schüler zur Bezeigung ihrer herzlichen Teilnahme. Der Königliche 
Landrat, Herr Freiherr von Rothkirch-Trach, und mehrere Patronats⸗ 
herren benachbarter Kirchen, die zur Superintendentur des Jubilars 
gehörten, brachten ihre Gratulation und Ehrengeſchenke dar. Sodann 
erſchienen der Herr Konſiſtorialrat Gaupp als Kommiſſarius des 
Königlichen Konſiſtoriums zu Breslau und Herr Konſiſtorialrat 
Peters als Kommiſſarius der Königlichen Regierung zu Liegnitz. 
Erſterer überreichte dem Jubilar den von des Königs Majejtät 
ihm verliehenen Roten Adlerorden dritter Klaſſe mit der Schleife. 
Beide waren die Überbringer der Gratulationsſchreiben ihrer Be 
hörden, die fie mit gehaltvollen Anſprachen übergaben. Die Geiſt⸗ 
lichen der Diözefe Goldberg, unter Vortritt ihres Seniors, des 
Herrn Paſtors Überfchär zu Wilhelmsdorf, brachten mit Worten, 
welche das liebevolle Verhältnis des Jubilars zu ſeinen Amts⸗ 
brüdern auf die würdigſte Art ausprägten, als Ehrengeſchenk eine 
Prachtbibel dar. 

Mehrere benachbarte Superintendenten gratulierten namens 
ihrer Diözefanen. 

Um 10 Uhr wurde der Jubilar, geführt von den Herren 
Kommiſſarien der Behörden und gefolgt von mehr als zwanzig Geiſt⸗ 
lichen, von dem Patron, den Behörden, mehreren Deputationen und 
vielen Freunden und Verehrern durch ein von den jüngſten Bürgern 
gebildetes Spalier zur Kirche geleitet. Bei dem Eintritt in das 
Gotteshaus erbebten die Herzen. Die große, in ſchönen Verhält⸗ 
niſſen erbaute, feſtlich geſchmückte, von der Gemeinde durchweg 
erfüllte Kirche zeigte deutlich, daß hier ein außergewöhnliches 
Freuden⸗ und Danlesfeſt gefeiert werden ſolle. Mit finniger 
Berückſichtigung der architektoniſchen Verhältniſſe waren die Galerieen, 
Säͤulen, insbeſondere Altar und Kanzel, mit Guirlanden, Kränzen 
und Blumen geſchmückt; überall gewahrte man reiche Blumenpracht, 
doch ohne Überladung. Ein Verein von jungen Damen unter 
Leitung des Fräuleins Agnes Heinrich hatte die mühevolle Arbeit 
unternommen. Das lebensgroße, in charalteriſtiſcher Ahnlichkeit 


gelungene Bildnis des Jubilars, welches der Herr Kommerzienrat 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 46 
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Bormann im Verein mit mehreren Gemeindegliedern durch den 
Portraitmaler J. Wandel zu Görlitz hatte ausführen laſſen, über⸗ 
raſchte freudig die Verſammelten. 

Die Stadt hatte ſpäter ein Feſtmahl bereitet. In demſelben 
recht ſchön dekorierten Saale gab Herr Lehrer Hoffmann am Tage 
darauf zu Ehren des Jubilars und zum Beſten armer Bürger⸗ 
jubilare ein vielbeſuchtes, recht gelungenes Konzert. 

Am darauf folgenden Sonntage hielt der Jubilar eine Predigt 
»im Rückblick auf fein acht Tage zuvor gefeiertes 50 jähriges 
N Amtsjubiläum, a die nebſt ſeinem Lebenslauf auf Verlangen mehrerer 

Kirchkinder im Druck erſchien.“) 

Noch bis zum 17. Auguſt 1861 amtierte der um die Kirch⸗ 
gemeinde Goldberg hochverdiente Seelſorger, an welchem Tage er 
‚4 zur ewigen Ruhe einging. 

Wir teilen hier ſeinen Lebenslauf nach der eben erwähnten 
Schrift mit: 

Karl Heinrich Poſtel, wurde geboren den 17. Septbr. 1784 
zu Giesmannsdorf bei Sprottau, wo der Vater, Karl Benjamin 
j Poſtel, ein geborner Glogauer, Paſtor war. Der vierte in der 
h Reihe von zwölf Geſchwiſtern, wurde er durch den Tod der drei 
| vor ihm ſtehenden der älteſte Sohn. Der Vater wurde im Jahre 
1789 nach Glogau als dritter Prediger an der daſigen Kirche 
berufen, ſtieg allmählich zur erſten Stelle auf und wurde, was 
ſtets damals mit dieſer verbunden war, dadurch zugleich im Jahre 
1798 Königlicher Ober-Konſiſtorialrat und Superintendent des 
Glogauer Fürſtentums; als welcher er aber bereits am 20, Jar 
nuar 1800 ſtarb. Der viel beſchäftigte, als trefflicher Kanzelredner 
ſehr hoch gehaltene und von ſeiner Gemeinde innig geliebte und 
ſehr gelehrte Vater hat ſich zwar mit der Unterweiſung des Sohnes 
nicht unmittelbar und eigens befaßt, zog ihn aber doch vorzugs⸗ 


) Predigt am Sonntage Okuli, den 15. März 1857, gehalten von 
E dem Königlichen Superintendenten Dr. theol. K. H. Poſtel, Paſtor prim. 
— an der evangelischen Pfarrkirche zu Goldberg, im Rückblick auf fein acht 


8 Tage zuvor gefeiertes 50 jähriges Amtsjubiläum, nebft dem Lebenslauf des 
Jubilars, auf Verlangen mehrerer Kirchkinder desſelben in Druck gegeben. 
125 Druck von H. E. Klincke in Goldberg. f 
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weiſe an ſich, nahm ihn gern auf feinen amtlichen Reiſen mit, 
regte da durch Geſpräche das junge Gemüt an und legte geiſtige 
Keime hinein. Der Sohn machte eben noch in des Vaters letzter 
Krankheit deſſen Vorleſer in mancher ſchlafloſen Nacht. — Seine 
Bildung erhielt er in Glogaus Schulen, um die es wie um die 
meiſten der damaligen Zeit dürftig genug beſtellt war. Glück⸗ 
licherweiſe ſiel noch eben in die letzten Jahre ſeiner Schulzeit die 
Anſtellung einiger neuen tüchtigen Lehrer. Das Auge einer in 
jeder Hinſicht vorzüglichen, durch feine Bildung, treffliche Gaben 
und einen beſonders lebhaften, denkenden Geiſt ausgezeichneten 
Mutter, die daher auch in allen Kreiſen der Geſellſchaft verehrt 
wurde, überwachte den Jüngling; ſie intereſſierte ſich für ſeine 
Arbeiten, gab ihm Winke und pflegte namentlich das veligidfe 
Element in ihm. Sie führte ihn in einige ihr befreundete, durch 
Stand und Bildung hochſtehende Familien ein und bewahrte ihn 
vor der Teilnahme an den weltlichen Zerſtreuungen, denen die 
Jugend bereits damals anheimzufallen anfing. So nahte der 
Abgang zur Univerſität heran. Er ging Oſtern 1803 nach Halle, 
um dort Theologie zu ſtudieren. Die Entſcheidung für dieſe fällt 
weit zurück ſchon in ſeine Knabenjahre und war ohne Frage durch 
das väterliche Beiſpiel herbeigeführt worden. Die theologiſche 
Fakultät war damals glänzend vertreten. Poſtel hat indeſſen ſich 
vorzugsweiſe an den ihm teuern Dr. Knapp gehalten, bei dem er 
Exegeſe, Dogmatik und Kirchengeſchichte hörte, und gedachte außer 
andern noch beſonders dankbar der Vorleſungen des ehrwürdigen 
Dr. Eberhard, des Philoſophen. Das Auftreten Schleiermachers 
fiel noch in die letzte. Zeit ſeiner Studien, und der Eindruck, den 
eine Gedächtnispredigt desſelben auf ihn und die Kommilitonen 
machte, iſt ihm unvergeſſen geblieben. Sein Umgang auf der 
Univerſität beſchränkte ſich faſt nur auf Landsleute und namentlich 
auf die früheren Schulgenoſſen Glogaus, unter denen er ſich am 
meiſten wieder zu einem hingezogen fühlte, dem nachmaligen 
Gymnaſialdirektor Dr. Klopſch zu Glogau, feinem ſeitdem un⸗ 
verändert treu ihm zugethanen und von ihm hochgehaltenen Freunde. 
Außer dieſem leben nur noch zwei aus der Zahl ſeiner Genoſſen. 
Oſtern 1805 verließ er Halle; ein jüngerer Bruder bezog zur 
ſelben Zeit die Univerſität; die äußern Umſtände geſtatteten nicht 
46* 
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das gleichzeitige Unterhalten zweier Brüder auf derſelben, und 
nachdem er daher, da eben die Verfügung wegen des akademiſchen 
Triennii erſchienen war, durch Beſtehung eines Fakultätsexamens 
die Erlaubnis zum Abgange gewonnen und daheim in Glogau die 
Prüfung pro venia concionandi und in Breslau die pädagogiſche 
Prüfung beſtanden hatte, trat er im Juli 1805 als Hauslehrer 
auf Schloß Lehnhaus bei Lähn ein. Alles vereinigte ſich, um 
ſeinen dortigen Aufenthalt zu verlieblichen, der die Idyllenpartie 
ſeines Lebens iſt; er konnte von feinem nachmaligen Kollegen ſagen: 
»Punctum tetigit!« als dieſer ihn auf Schloß Lehnhaus traute und 
nächſt der trefflichen Traurede noch mit einem Gedicht begrüßte, 
welches begann: »Auch ich war in Arkadien. a Nur der dringende 
Wunſch der Mutter konnte ihn beſtimmen, ſelbſt zuzuwirlen, dieſen 
Aufenthalt zu verlaſſen. Seine erſte und einzige am 23. Auguſt 
1806 zu Goldberg gehaltene Probepredigt hatte am 15. Oktober 
— dem Tage vor der Schlacht bei Jena — ſeine Wahl zum 
Diakonus daſelbſt zur Folge. Er war eben 22 Jahr alt geworden. 
Der Krieg und namentlich die Belagerung Glogaus verzögerten ſeine 
zweite Prüfung und Ordination bis in den Februar 1807. Dom. 
Reminiscere den 22. Februar trat er fein Amt an. An feinen 
Kollegen, dem damaligen Paſtor und Kreisſenior Vangerow, aus 
dem Vaterhauſe her ihm ſchon zugethan, — wie Poſtel ſpäter noch 
oft von denen, die der Vater examiniert und ordiniert hatte, mit 
zuvorkommender Güte um des Vaters willen iſt begrüßt worden 
— ſchenkte ihm der Herr einen großen Segen. Der geiſt- und 
kenntnisreiche, gewandte, umſichtige und kräftige Mann wurde ſein 
Führer, Vorbild und wohlwollender Freund, dem er unausſprechlich 
viel verdaukt, was ihm in der Ewigkeit noch wieder zu beteuern 
er ſich freut. Das gab ein kollegialiſches Verhältnis, das ſich 
wieder idyllenartig geſtaltete, aber wieder nur kurze Zeit dauerte, 
Poſtel hatte ſich am 5. Mai 1808 mit der Freundin ſeines Herzens, 
Jungfrau Chriſtiane Friederike Fliegner, der ganz verwaiſten Tochter 
eines Steuerbeamten zu Glogau, die mit ihm im Mutterhauſe 
aufgewachſen war, ehelich verbunden, und wie die Männer treu zu 
einander ſtanden, ſo lebten nun auch bald die Frauen im glücklichſten 
Einvernehmen. In der politiſch harm- und laſtvollen Zeit lebten 
die beiden engverbundenen Familien dennoch ſehr glückliche Tage. 
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Die Inſtallation des Diakonus durch den damaligen Fürſtentums⸗ 
Superintendenten Karſtädt erfolgte der politiſchen Unruhen wegen erſt 
den 10. Septbr. 1808. Als im Jahre 1809 die neue Städteordnung, 
welche der König ſeinem Staate verliehen hatte, auch in Goldberg 
eingeführt wurde und demnächſt die Wahl der Stadtverordneten 
erfolgte, wurden beide Geiſtliche auch unter dieſe mit erwählt. 
Das folgende Jahr führte den Dialonus ins Paſtorat. Sein 
Kollege, Senior Vangerow, wurde nämlich am 15. Mai zum 
Konſiſtorial- und Schulrat bei der Königlichen Regierung zu Liegnitz 
ernannt und bereits den 26. desſelben Monats als ſolcher dort 
introduziert. In der Vorausſetzung, daß alle Rechte, die mit der 
früheren ſtädtiſch bürgerlichen Einrichtung verbunden waren, an die 
Stadtverordneten übergegangen ſeien, ernannten dieſe am 27. Juni 
den Diakonus zum Paſtor, dem dieſe Ernennung als Zeichen der 
Liebe natürlich zwiefach teuer war. Inzwiſchen wurde die ihm 
erteilte Vokation von der Königlichen Regierung unbeſtätigt mit 
dem Bemerken remittiert, daß die Beſetzung der geiſtlichen Stellen 
keineswegs den Stadtverordneten gebühre, vielmehr die bisher zu 
Recht beſtandene Wahlordnung durch die neue Städteordnung nicht 
beſeitigt ſei, die Beſetzung des Paſtorats alſo in der bisherigen 
Weiſe erfolgen müſſe. Dies geſchah denn auch, und ſo wurde 
Poſtel am 4. Januar 1811 durch einmütigen Beſchluß der wahl- 
berechtigten Zünfte und des Magiſtrats zum Paſtor ernannt. 
Das iſt er nun durch Gottes Gnade bis jetzt geblieben. Im 
Jahre 1830 wurde ihm die Superintendentur übertragen. — Die 
lange Zeit ſeiner Amtsführung umfaßt eine Periode der Kirche 
und des Staats, die wohl für beide der merkwürdigſten eine 
bleiben wird. Er hat die Zeit der tiefſten Erniedrigung und 
Beugung des Staats, aber auch die der Erhebung desſelben zu 
einer Höhe, wie ſie noch nie vorher dageweſen, mit ſeiner Gemeinde 
durchlebt, allen Jammer und Druck der erſteren, alle Freuden 
der letzteren mit erfahren; er hat mit ſeiner Gemeinde die Schrecken 
und Greuel des ſchmachvollſten Krieges und dann die Erhebung 
und Begeiſterung des heiligſten Krieges und die Segnungen 
eines glorreichen langen Friedens geteilt. Er hat die Kirche in 
ihrer Erniedrigung, der ſelbſt verſchuldeten, geſehen, aber auch in 
ihrem Erwachen aus ihrem Todesſchlaf. Er iſt ein aufmerkſamer 
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Zeuge der Wiederbelebung derſelben in ihrem merkwürdigen Ver⸗ 
laufe, der gänzlichen Umwandlung geweſen. Neben der Reihe der 
merkwürdigen patriotiſchen Feſte, der kirchlichen Feier bei Ein⸗ 
führung der neuen Städteordnung, beim Beginn und Fortdauer 
der Kriege von 1813 und 1815, der Siegesdankfeſte und des Friedens 
feſtes läuft die Reihe kirchlicher Sälularfeſte hin, der Reformation 
1817, der Augsburgiſchen Konfeſſion 1830, Luthers Todestag 1846, 
die Bonifaziusfeier, die jährliche Totenfeier und mehrerer andrer 
zum Teil auch bloß lokaler, als z. B. der Einführung der 
Reformation am hieſigen Orte 1822 ꝛc. — Genug, die 50 Jahre 
umfaſſen eine in jeder Hinſicht hoch- und tiefbewegte, reiche, 
bedeutungsvolle Zeit, in der ſich nur ein dunkler, wahrhaft 
trauriger Punkt befindet, das Jahr 1848. Welche Menge von 
Erinnerungen dringen bei dem Blick auf dieſe Zeit in die Seele 
Poſtels! Heereszüge, feindliche und vaterländiſche, geſchlagen und 
fiegreich, hohe gekrönte Häupter, gefeierte Perſönlichkeiten, berühmte 
Namen — ziehen bei ihm vorbei. Er ſieht ſein Goldberg in der 
Angſt einer im Sturm genommenen, geplünderten, brennenden 
Stadt; er ſieht die Gemeinde, in die er eintrat und von der nur 
ſehr wenige Glieder noch übrig ſind, die Menge derer, die ſeitdem 
geboren wurden und zum großen Teil auch ſchon wieder heim⸗ 
gegangen ſind, denen er in den bedeutſamſten Stunden ihres 
Lebens von Amtswegen nahe geſtanden; er gedenkt, wie er in das 
Leben aller dieſer mehr oder weniger — und Gott wolle, nicht 
ohne allen Segen! — durch Wort und That eingeflochten geweſen, 
und erſtaunt, daß er noch da iſt, und fühlt je länger deſto mehr 
ſeine nun wohl nur noch kurze Stellung zwiſchen zwei Gemeinden, 
der, die er hatte, und der, die er hat, einer ſchlafenden — wohl 
der größeren — und einer wachenden und fühlt je länger deſto 
mehr die große Verantwortlichleit, die er hinſichtlich beider hat, 
und beugt ſich mit dem Rufe: »Herr, gehe nicht ins Gericht mit 
deinem Knecht, der ein unnützer bleibt, auch wenn er alles gethan 
hätte, was er doch nicht jagen kann le 

Der Lauf ſeines Lebens iſt höchſt einfach geweſen, nichts be 
ſonders Bewegtes darin, weil in ihm ſelbſt nichts Beſondres und 
Ausgezeichnetes liegt; aber nichts deſto weniger hat er hohe Urſache, 


ſeines Herrn Gnade zu rühmen. Ihm iſt häusliches Glück, Freude 
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an ſeinen Kindern und auch Liebe aus ſeiner Gemeinde zu teil 
geworden. Dahinten in den 50 Jahren liegen gar liebe ſelige 
Stunden. Daß die Sorge, der Kummer und der Schmerz an 
ihm auch ihr Recht geübt, iſt in der Ordnung; daß er die 
Thränen kennt, welche der Herr erſt in der Ewigkeit abwiſchen 
wird, iſt in der Ordnung. Zuerſt floſſen ſie, als er ſeinen erſten 
Kollegen im September 1810 plötzlich verlor, dann bei dem Tode 
dreier früh heimgegangener Kinder, dann, als nach langem Leiden 
am 13. Mai 1845 die Erwählte ſeines Herzens, ſein teures Weib, 
bald darauf auch die ehrwürdige Mutter ihm entriſſen wurde, — 
und in der jüngſten Zeit, als binnen acht Wochen ſeine beiden 
Söhne ſtarben. Ständen nicht noch mehrere um ihn, die ſeine 
Seele liebt, denen er noch nötig ſcheint, die durch ſeinen Tod 
ohne Frage in Kummer und gedrückte Lage werden verſetzt werden, 
jo würde er leichteren Herzens jagen können: »Ich habe Luft ab» 
zuſcheiden.« Es zieht ihn zu den Vorangegangenen und zu den 
Hiergebliebenen. Erlebt er die Erfüllung ſeines 50. Amtsjahres, 
ſo wird er das als eine große Gnade ſeines Herrn erkennen, die 
er mit nichts verdient hat. In der ganzen nicht kleinen Reihe 
ſeiner Amtsvorgänger hat nicht einer dies Ziel erreicht, und er iſt 
doch nichts beſſer als ſie, und er möchte — das mag man ihm 
glauben — daher den Tag der Erfüllung am liebſten ganz ſtill, 
in aufrichtiger Beugung, ſich und ſeinen Erinnerungen überlaſſen 
verleben. Der Herr, der ihm bisher geholfen hat, ſei gelobt und 
helfe ihm in Gnaden auch in ſein himmliſches Reich! 

Der Spätabend feines Erdenlebens war gekommen; er ſelbſt 
fühlte und ſprach es bald aus, »daß es aus mit ihm ſeig. Vom 
14. Juli bis zum Abend des 14. Auguſt hütete er das Zimmer; 
die körperlichen Kräfte nahmen ungeachtet der ſorgſamſten ärztlichen 
und häuslichen Pflege ab, und die Gebete um Wiedergeneſung und 
Erhaltung des teuren Lebens ſchienen unerhört zu bleiben. Am 
15. und 16. Auguſt war er an das Kranken- und Siechbett gefeſſelt, 
und nach zweitägigem zwar heißen — doch im Herrn gekämpften 
Todeskampfe vollendete er im Herrn Sonnabend am 17. Auguſt 
früh 7 Uhr. Wie ſein Leben das lauteſte Zeugnis für ſeine rechte 
Jüngerſchaft Chriſti abgelegt hat, ſo hat er leidend und ſterbend 
dafür gezeugt. Als fein entſeelter Leib auf der Totenbahre lag, 
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find ihm vielfache ehrenvolle Beweiſe ehrerbietigſter Liebe gegeben 
und die herzlichſte Teilnahme iſt den gebeugten Angehörigen, die 
ihnen ſo wohl gethan hat, bezeigt worden. 

Das feierliche Begräbnis, das Montag, am 19. Auguſt, unter 
überaus zahlreicher Beteiligung und unter vielen Thränen begangen 
wurde, hat zuletzt gar deutlich bewieſen, daß der teure Selige die 
allgemeine Liebe beſaß und jedermann in Stadt und Land teuer 
und wert war. Am Sterbetage und Sonntags darauf, ſowie am 
Begräbnistage ſind ihm zu ſeinem ehrenvollen Gedächtnis je drei 
Pulſe geläutet worden, und es ſollen ihm jetzt nach beendigtem 
Trauergedächtnisgottesdienſt nochmals drei Pulſe geläutet werden. 
Du aber, liebe Gemeinde des Herrn, habe Dank für alle deine 
Liebe, die du deinem ſo würdigen Seelſorger entgegengehalten 
haft! Ehre — das iſt ſeine letzte Bitte an dich, fein heiliges Vers 
mächtnis! Ehre ihn durch Glaubensbewährung! Denke ſeiner in 
dankender Liebe und zeuge durch Glauben und Glaubensleben für 
ſeine Treue auf Erden! Gehe ihm ſeliglich nach die Bahn der 
Treue und dereinſt ein zu deines Herrn Freude! 

Der Selige ſei geſegnet dem Herrn! 
Mit uns allen aber bleibe der Herr! Amen. 

An Stelle des verſtorbenen Superintendenten Poſtel wurde 
der bisherige Diakonus Scharf zum Paſtor prim. gewählt; das 
Amt eines Superintendenten und Kreisſchulinſpektors dagegen 
wurde dem Paſtor Meisner zu Adelsdorf übertragen, deſſen Eins 
führung in der hieſigen Stadtpfarrkirche durch den General- 
ſuperintendenten am 5. Dezember ſtattfand. 

An der Mittagsſeite des Einganges bei der Stadtpfarrkirche 
haben 1861 die drei Meiſter Tischler Klinger, Schloſſer Anforge 
und Maler Cally aus eignem Antriebe und aus eignen Mitteln 
eine neue Thür angebracht. — An der Südſeite wurden die Fenſter 
zum großen Teile durch Glasſcheiben erneuert. 

Durch die Ernennung des Diakonus Scharf zum Paſtor prim. 
war das Diakonat erledigt. Die Stelle wurde mit einem Gehalt 
von 1800 Mark ausgeſchrieben, und es waren bis zum 1. Januar 
1862 17 Meldungen eingegangen. Zehn Probepredigten wurden 
gehalten und am 2. Mai der Kreisvikar Schumann zu Bernſtadt zum 
Diakonus gewählt, deſſen feierliche Einholung am 7. Auguſt ſtattfand⸗ 
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Am 1. Advent fand nachmittags 5 Uhr der erſte Miſſions⸗ 
gottesdienſt ſtatt. Bisher gab es hier wohl Miſſionsfreunde, 
aber keine Miffionsftunden und regelmäßig wiederkehrende Miſſions⸗ 
gottesdienſte. — Im Monat Juli fand die Wahl und Einführung 
eines Kirchenrates nach Allerhöchſter Beſtimmung ſtatt. — Im 
Oltober wurde am nördlichen Eingange der Kirche eine neue Thür 
angebracht und das über derſelben befindliche neue Fenſter aus 
buntem Glaſe geſchmackvoll hergeſtellt. — Für die Nikolailirche 
wurde ein neuer Altar beſchafft, die Kanzel angeſtrichen, die Bänle 
im Schiff der Kirche vermehrt und auf den Bühnen ſämtliche 
Bänke angefertigt. Die erforderlichen Baukoſten floſſen zum Teil 
aus den bei Begräbniſſen und bei dem jährlichen Totenfeſte ge— 
ſammelten Kollektengeldern, zum Teil verwendete man ein von 
dem verſtorbenen Tuchfabrikanten Steinberg geſtiftetes Legat von 
600 Mark. Auch das Eingangsthor zum Kirchhofe erhielt eine 
Verbeſſerung. Die Geſamtkoſten beliefen ſich auf 754 Mark. — 
Am 11. September 1864 ſtarb in Breslau Herr Paſtor prim. 
Scharf. Derſelbe war geboren am 19. März 1813 zu Wüſte⸗ 
giersdorf, ſtudierte in Breslau, nachdem er das Gymnaſium in 
Schweidnitz beſucht hatte, und wurde 1848 zum Dialonus an 
unſrer Stadtpfarrkirche gewählt. Nach dem Tode des Superin⸗ 
tendenten Poſtel erhielt er deſſen Stelle. Eines Augenleidens 
wegen hatte er ſich nach Breslau begeben, wo er erkrankte und 
am 11. September im Alter von 51 Jahren und 5 Monaten 
ſtarb. Seine ſterbliche Hülle wurde nach Goldberg gebracht und 
am Vormittage des 14. September unter großer Beteiligung der 
Gemeinde beerdigt. 

Um nun die erledigte Paſtorſtelle wieder zu beſetzen, wurde 
dieſelbe gusgeſchrieben und zwar mit einem Einkommen von 
2358 Mark bei freier Wohnung; nach den gemachten Erfahrungen 
könne die Stelle jedoch auf 2700 Marl geſchätzt werden. Infolge 
dieſer Bekanntmachung gingen über 30 Bewerbungen ein. Nach⸗ 
dem fünf Probepredigten gehalten worden waren, wurde Paſtor 
Spangenberg aus Giehren bei Friedeberg am Queis gewählt. 
Derſelbe war am 13. Januar 1829 in Halle geboren, hatte in 
der Bürgerſchule und in der Lateiniſchen Schule der Franckeſchen 
Stiftungen die Vorbildung für die Univerſität genoſſen, welche 
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er 1849 ebenfalls in feiner Vaterſtadt bezog. 1854 lam er als 
Hauslehrer nach Schleſien, wurde 1857 Rektor und Nachmittags- 
prediger in Feſtenberg und 1859 Paſtor zu Giehren. Am 8. Juni 
1865 zog er in Goldberg ein. 

Durch den Brand von 1863 war die Dialonatswohnung, 
welche mit noch einem Hauſe dem gegenwärtig dem Kaufmann 
Günther gehörigen Hauſe gegenüber ſtand, zerſtört worden. Es 
wurde daher in den Jahren 1864 und 1865 ein Neubau aus 
geführt, aber nicht an der alten Stelle, ſondern an der Ecke der 
Schmiedeſtraße und dem Trotzendorſplatz. Die Baukoſten waren 
veranfchlagt auf 13650 Mark. Über die Beitragspflicht der 
Gaſtgemeinden erhob ſich ein Streit, da letztere als nicht Ein 
gepfarrte leine Beiträge zum Bau leiſten wollten. Die Angelegen⸗ 
heit wurde jedoch nach langen Verhandlungen zu gunſten der 
Stadt entſchieden. 

Viel Staub wirbelte im Jahre 1869 der Geſang buchsſtreit 
auf. Schon ſeit Jahrzehnten war in der evangeliſchen Kirche die 
Geſangbuchsnot und die Geſangbuchsreform erörtert worden. Man 
erkannte als unabweisbares Bedürfnis, an Stelle kraftloſer und 
verwäſſerter Kirchenlieder wieder die kräftigen Kernlieder der evan⸗ 
geliſchen Kirche in ihrer urſprünglichen Geſtalt zu ſetzen. Um dies 
zu erreichen, war von dem Konſiſtorium 1857 ein dem kirchlichen 
Standpunkte der Gegenwart entſprechendes Kirchen- und Hans 
geſangbuch herausgegeben worden, welches allmählich in den Ger 


meinden eingeführt werden ſollte, teils um eine erwünſchte Einheit 


herzuſtellen, teils um ſchlechte Geſangbücher zu beſeitigen. Das 
hier in Goldberg eingeführte Gerhardſche (Neue Breslauer) Geſang⸗ 
buch ſollte dem neuen Geſangbuche weichen. Jedoch ſollte nach der 
Verordnung des Konſiſtoriums mit der Einführung des neuen 
Geſangbuches möglichſt rückſichtsvoll verfahren, die Gemeinde ber 
lehrt, ein gleichzeitiger Gebrauch beider Geſangbücher geſtattet und 
jeder Zwang vermieden werden. Als Termin für den vorläufigen 
Gebrauch beider Geſangbücher wurde der 1. Advent bezeichnet, und 
es hatte den Anſchein, als werde ſich dieſe Anderung in aller Ruhe 
vollziehen. Da erſchien in der 2. Adventswoche in den Wochen⸗ 
blättern eine Aufforderung zu einer Verſammlung, um zu prüfen, 


ob das neue Geſangbuch mit dem Zeitgeiſte übereinſtimme. Die 
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Verſammlung war zahlreich beſucht, und auch Herr Dialonus 
Schumann war erſchienen, um den Anweſenden die Sache aus⸗ 
einander zu ſetzen. Trotzdem faßte die Verſammlung den Beſchluß, 
zwölf Männer ihrer Wahl mit der fortzuſetzenden Agitation zu 
betrauen. Die erwählten Vertrauensmänner veranlaßten nun im 
Kirchſpiele eine Abſtimmung über Beibehaltung des alten oder 
Einführung des neuen Geſangbuches, wobei nur eine ganz geringe 
Zahl ſich für Einführung des neuen entſchied, da viele die Koſten 
ſcheuten, viele auch die Neuerung als Ausgeburt einer finſtern 
Orthodoxie verſchrieen. Der Kampf wurde ſchließlich ſo hitzig, daß 
ſich das Königliche Konſiſtorium genötigt ſah, eine Berichtigung 
in den Wochenblättern zu veröffentlichen, in der es hieß: »Zu 
unſrer Verwunderung hören wir die Widerrede, daß Euch dieſes 
Geſangbuch aufgezwungen werden und neue ſchwere Koſten ver— 
urſachen ſoll. Das iſt falſches Zeugnis wider die kirchliche Obrig⸗ 
leit. Niemand wird gezwungen, das alte Geſangbuch aufzugeben, 
ſolange eine beſondere, wenn auch irrtümliche Vorliebe ihn daran 
ſeſthalten läßt. Niemand wird gezwungen, ſich das neue anzu⸗ 
ſchaffen, ſolange er ſich von dem Wert desſelben nicht überzeugen 
will oder lann. Aber diejenigen, welche es aus freiem Antriebe 
ſich zu eigen machen, haben einen berechtigten Anſpruch darauf, 
daß ihnen durch Einrichtung von Doppelnummern oder durch 
anderweite öffentliche Anzeigen der kirchliche Gebrauch des ſie allein 
befriedigenden Geſangbuchs ermöglicht oder erleichtert werde. e 
Trotzdem verharrten die Gegner nicht nur bei ihren Proteſten, 
ſondern ſchloſſen ſich den Opponenken in Ohlau, Namslau und 
Reichenbach an und erließen gemeinſam einen Aufruf an die 
evangeliſchen Brüder in Stadt und Land zum geiſtigen Kampf 
für Gewiſſensfreiheit.« Der Magiſtrat verhielt ſich in dem Kampfe 
neutral; die Doppelnummern wurden beibehalten und die neuen 
Geſangbücher neben den alten gebraucht. Allmählich verlor ſich 
die Erregung der Gemüter, wodurch der Streit nach und nach ein 
Ende nahm. 

Die Erweiterung des Kirchhofes hatte die kirchlichen und 
ſtädtiſchen Behörden ſchon ſeit mehreren Jahren beſchäftigt. Nach 
langen Streitigkeiten, ob die Stadt oder die Kirchgemeinde Beſitzer 
des Kirchhofes ſei, fand endlich die Entſcheidung ſtatt, daß er der 
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Kirchgemeinde gehöre. Die Einrichtung eines Simultankirchhofes 
lehnte die Kirchenbehörde ab. Endlich wurde die Einrichtung ge 
troffen, wie fie heute noch beſteht. Der evangeliſche und katholiſche 
Kirchhof ſind getrennt voneinander, und die Brüdergemeine beſitzt 
einen kleinen Teil des evangeliſchen Kirchhofes, den fie käuflich 
erworben. Am 26. November 1871 fand im unmittelbaren Au- 
ſchluß an den Nachmittagsgottesdienſt die Einweihung des neuen 
Kirchhofes ſtatt. 

Die Beteiligung der Kirchgemeinde war des rauhen, naſſen 
Wetters ungeachtet eine zahlreiche. Nach vollzogener Einweihung 
wurden zwei Leichen beerdigt. Die Mauer gegen Oſten am Ende 
des alten Kirchhofs ward abgetragen, der Weg über den alten 
Kirchhof verbreitert. Eine neue Kirchhofsordnung wurde ge 
druckt und jedem Hauseigentümer koſtenfrei zugeſchickt. 

1873 ſchenkte Herr Fabrikbeſitzer Kühn bei Gelegenheit der 
Hochzeit feiner jüngſten Tochter der Kirche einen Kronleuchter. — 
1874 den 30. September verließ Herr Diakonus Schumann ſeine 
hieſige Stelle, die er 12 Jahre lang inne gehabt, um nach Neiße 
überzuſiedeln, wo er nach kurzer Zeit erſter Prediger und Superin⸗ 
tendent wurde. Zu dem erledigten Diakonat hatten ſich 30 Ber 
werber gemeldet. Nachdem die Probepredigten abgehalten worden 
waren, ſollte die Wahl am 2. Februar 1875 ſtattfinden. Da aber 
der Gemeindekirchenrat und die Gemeindevertretung das Wahlrecht 
für ſich in Anſpruch nahmen, fo wurde die Wahl ausgeſetzt und 
die Streitfrage dem Oberkirchenrate zur Entſcheidung vorgelegt. 
Da dieſer ſich für den bis jetzt zu Recht beſtandenen Wahlmodus 
erklärte, wurde am 11. März die Diakonatswahl vollzogen. Die 
Wahl fiel auf den Prediger Fritze, der die Wahl auch annahm. 
Da ſich aber gegen deſſen Wahl Widerſpruch erhob und derſelbe 
auf die Stelle verzichtete, ſo mußte eine Neuwahl ſtattfinden. Die 
Wahl fiel auf den Hilfsprediger Knönagel aus Glogau, welcher 
am 17. Oktober, nachdem das Diakonat vom 1. Auguſt bis Ende 
September von dem Vikar Reimann aus Sagan verwaltet worden 
war, in Goldberg einzog und am folgenden Tage feierlich in ſein 
Amt eingeführt wurde. Herr Oskar Guftav Friedrich Knönagel 
wurde am 24. Februar 1846 zu Berlin geboren, wo ſein Vater, 


Karl Friedrich Knönagel, Bäckermeiſter war. Er beſuchte das 
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Friedrich⸗Wilhelms-Gymnaſium zu Berlin und verließ dasſelbe 
1863 mit dem Zeugnis der Reife, um auf der Univerſität zu 
Berlin Theologie zu ſtudieren (1863-1867). Von Michaelis 
1869 bis Oſtern 1870 war derſelbe Prädikant zu Schwante in 
der Diözeſe Spandau und von Michaelis 18701872 zu Lietzen 
in der Diözeſe Müncheberg. Am 20. Dezember 1872 wurde er 
zum Hilfsprediger an der Kirche zum »Schifflein Chriſti« in Glogau 
voziert. Am 5. Februar 1873 erhielt er ſeine Ordination durch 
den Generalſuperintendenten D. Erdmann. In Glogau verwaltete 
er das Amt bis zum 10. Oktober 1875, um am 17. Oktober 
nach Goldberg überzuſiedeln. 

Am 16. April 1875 merkte man beim Läuten der großen 
Glocke auf dem Turme der evangeliſchen Stadtpfarrkirche eine 
Veränderung des Tones, und es ſtellte ſich bei näherer Unter 
ſuchung heraus, daß dieſelbe geſprungen war. Am 6. Auguſt 
wurde die geſprungene Glocke nach zweiſtündiger Arbeit vom 
Turme herabgelaſſen und durch den Photographen Rehnert von 
verſchiedenen Seiten aus photographiſch aufgenommen. Um die 
Glocke herunterlaſſen zu können, hatte das nördliche Schallloch des 
Turmes noch bedeutend erweitert werden müſſen. Auf der Glocke 
fanden ſich folgende Inſchriften: am oberen Rande dicht unter den 
Bildern der zwölf Apoſtel ſtand: »In Dei Gloriam Ex Jussu 
Senatus Et Civitatis Tributis Reperata Est. 

Erſte Hälfte: 

George Hallmann letu Consul. Hans Heinrich Suessen- 
bach, Proconsul. Christian Haertel Ictu, Aedilis, Daniel 
Merco letu, Actuarius. Gottfried Zobel lotu, Praetor. Jo- 
hann Lorenz Feige, Molasum Praefectu, Gottfried Hallmann, 
Quaestor, Tobias Fritsch, Quaest, Adiunetus, 

Zweite Hälfte: 
George Speerer, Pastor Et Senior. Sigismund Stiller, 
a Diaconus, Christoph Lengner, Caspar Sommer, Vitriei 
Ecelesiae, 
Unterer Rand: 
5 Gloria In Excelsis Deo, Joachimus Hannibal Brors. 
| Holsatus Nunc Civis Swiednicensis Fudit Me In Goldberga 
Anno 1694. 
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Die Glocke wurde nach Breslau gebracht, wo fie der Glocken⸗ 
gießer Geitner umgoß. Nachdem der Guß glücklich gelungen war, 
traf die neue Glocke am 29. Oktober vormittags 10 Uhr hier ein 
und wurde vom Niederringe aus unter Glockengeläute bis zum 
Portale der Kirche gebracht. Die Inſchriften der neuen Glocke 
lauten auf der einen Seite: »Ehre ſei Gott in der Höhe ls und 
auf der andern: »W. Geitner in Breslau. Aus dem Material 
der alten Glocke von 1694 gegoſſen im Jahre 1875. Nachmittags 
1 Uhr fand die religiöſe Feier der Glockenweihe ſtatt, und um 
a4 Uhr wurde die Glocke wieder auf ihren hohen Standpunkt 
gebracht, von wo ihr eherner Mund bei freudigen und traurigen 
Gelegenheiten ertönt. Die Koſten betrugen für den Glockengießer 
2840,60 Mk. und für den Zimmermeiſter Schmaller 3512,99 ME. 

Einen Kronleuchter erhielt die Kirche von Frau Fabrikbeſitzer 
Kühn bei der Verheiratung ihrer älteſten Tochter. — 1877 den 
J. November fand die feierliche Einweihung der von der Firma 
Schlag und Söhne in Schweidnitz neuerbauten Orgel in der 
Stadtpfarrkirche ſtatt. Die Prüfung des Werkes war von den 
Orgelreviſoren Kantor Fiſcher aus Glogau und Kantor Schmidt 
aus Adelsdorf vorgenommen worden. Die Koſten des Baues 
beliefen ſich auf 8901 Mark. — Am 12. Februar 1878 wurde 
die feierliche Einführung des Herrn Paſtor Fiedler aus Herms⸗ 
dorf als Superintendent der Diözefe Goldberg in der hieſigen 
Stadtpfarrkirche durch den Generalſuperintendenten D. Erdmann 
vollzogen. — Vom Niederthore aus wurde eine Waſſerleitung 
nach dem Kirchhofe gelegt und auf dem alten und neuen Kirchhoſe 
ein Baſſin gebaut; die Koſten beliefen ſich auf etwa 2700 Mark. 
— 1879 den 1. Dezember verließ der Paſtor prim. Spangenberg 
aus Geſundheitsrückſichten ſeine Stellung, um als Paſtor nach 
Göllſchau bei Haynau zu gehen, wo er aber ſchon 1880 ſtarb. 
Seine Abſchiedspredigt hielt er am 1. Advent. An ſeine Stelle 
wurde ſeitens des Magiſtrats und der wahlberechtigten Zünfte 
Herr Dialonus Knönagel zum Paſtor prim. gewählt. Das er⸗ 
ledigte Diakonat wurde 1880 durch den Pfarrvikar Max Lorenz 
beſetzt, deſſen feierliche Einführung am 19. September ſtattfand. 
Georg Gotthard Max Lorenz wurde am 14. Zuni 1854 zu Pont⸗ 
witz, Kreis Ols, als Sohn des Paſtors Otto Lorenz geboren. Er 
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beſuchte das Gymnaſium zu Ols bis zu feinem im April 1873 
beſtandenen Abiturientenexamen und ſtudierte hierauf Theologie 
auf der Univerſität zu Breslau. Vom 1. April bis 1. Auguſt 
1880 war er als Pfarrvikar zu Borſigwerk in Oberſchleſien thätig. 
Er ſtarb 1888. 

1881 wurde das ſeit 1755 von ſeiten des Magiſtrats im 
Verein mit den wahlberechtigten Zünften ausgeübte Patronatsrecht 
über die evangeliſche Stadtpfarrkirche nach einſtimmigem Beſchluſſe 
des Magiſtrats und der Zünfte dem evangeliſchen Gemeinde⸗ 
lirchenrate übertragen. Die Kirche leiſtete Verzicht auf jeden aus 
dem Patronatsrechte fließenden Beitrag zur Erhaltung der Kirche 
und deren Gebäude. Die Wahl der Geiſtlichen erfolgte hinfort 
nach Anleitung der Gemeindekirchenordnung durch den Gemeinde⸗ 
kirchenrat und die Gemeindevertretung. Der über dieſe Angelegen⸗ 
heit aufgeſtellte Vertrag fand die Beſtätigung des Konſiſtoriums. 

1882 den 24. September hielt der als Paſtor nach Paſchker⸗ 
witz bei Trebnitz berufene Diakonus Lorenz ſeine Abſchiedspredigt. 
An feine Stelle wurde nach erfolgten Probepredigten den 5. Novbr. 
der Paſtor Dr. Kolatſcheck aus Hillersdorf in Oſterreichiſch⸗Schleſien 

gewählt, den aber das Konſiſtorium nicht beſtätigte, und da auch 
eine Petition einer großen Anzahl von Gemeindegliedern an Se. 
Majeftät den Kaiſer erfolglos blieb, jo mußte die Stelle von neuem 
ausgeſchrieben werden. Gewählt wurde der Hilfsprediger Hilden⸗ 
hagen aus Berlin, der am 21. Oktober 1883 ſein Amt antrat. 
Dadurch war die lange Vakanz endlich erledigt. 

Der 400 jährige Gedenktag der Geburt Dr. Martin Luthers 
wurde von der evangeliſchen Gemeinde in der feſtlichſten Weiſe 
begangen. Um auf das Feſt vorzubereiten, wurden folgende vier 
Vorträge gehalten: 1. »Dr. Martin Luther, der Gründer der 
deutſchen Volksſchules (Hauptlehrer Sturm); 2. „Luthers Er⸗ 
holungsſtunden nach heißer Arbeit« (Paſtor Meisner); 3. »Warum 
begehen wir eine Lutherfeier?« (Paſtor Dr. Janichs); 4. »Luthers 
Schrift von der Freiheit eines Chriſtenmenſcheng (Paſtor prim. 
Knönagel). 

Am 10. November fand in der geſchmückten Kirche abends 
7 Uhr ein liturgiſcher Gottesdienſt und am Sonntage ein Feſtgottes⸗ 
dienſt ſtatt, bei welchem Herr Paſtor Knönagel die Feſtpredigt hielt. 
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1885 den 10. November trafen zwei von dem Vereine für 
Innere Miſſion berufene Diakoniſſinnen in Begleitung der Gräfin 
von der Recke-Volmerſtein aus Kraſchnitz hier ein und wurden am 
folgenden Tage im Hauptgottesdienſte in ihr Amt eingeführt. Sie 
beſorgen die Krankenpflege in meiſt unbemittelten Haushaltungen, 
wodurch einem dringenden Bedürfniſſe abgeholſen wurde. — Am 
20. September hielt Herr Diakonus Hildenhagen, welcher zum 
Prediger in Guben gewählt worden war, ſeine Abſchiedspredigt, 
und bereits den 27. September hielt der Pfarrvikar Quellmalz 
aus Beuthen in Oberſchleſien eine Probepredigt. Von der Ab- 
haltung weiterer Probepredigten wurde abgeſehen und Herr Duell 
malz am 4. Oktober zum Diafonus gewählt. Seine Amtseinfüh⸗ 
rung fand am zweiten Adventsſonntage ſtatt. — Vom 4.— 23. Juni 
wurde in der Didzefe Goldberg eine Generallirchenviſitation ab⸗ 
gehalten, wie ſolche ſeit etwa 200 Jahren nicht mehr erfolgt war. 
Geleitet wurde dieſelbe von dem Generalſuperintendenten der 
Provinz Schleſien, Herrn D. Erdmann. Die übrigen Mitglieder 
der Kommiſſion waren Paſtor Aulich aus Polkwitz, Superintendent 
Fiedler aus Hermsdorf, Hofprediger D. Frommel aus Berlin, 


Superintendent Krebs aus Herrnſtadt, Superintendent Nauck aus 


Domanze, Bürgermeiſter Kamcke aus Goldberg, Rettungshaus⸗ 
vorſteher Leitritz aus Goldberg, Landſchaftsdirektor Major a. D. 
Baron von Roſen auf Neudorf und Geheimer Regierungs- und 
Landrat Freiherr von Rothlirch Trach aus Goldberg. Die Viſitation 
wurde am Nachmittage des 4. Juni mit dem Zuſammentritte der 
Kommiſſion und der Eröffnungskonferenz mit den Geiſtlichen und 
Lehrern der Dibzeſe in der Salriſtei der Stadtpfarrkirche begonnen, 
worauf der Eröffnungsgottesdienſt erfolgte, bei welchem Herr 
Superintendent Fiedler die Liturgie, Generalſuperintendent 
D. Erdmann die Predigt und Hofprediger D. Frommel die Anſprache 
hielt. Am 5. Juni fand der Viſitationsgottesdienſt in Goldberg 
ſtatt. Die Predigt hielt Paſtor Knönagel, die Unterredung mit 
der klonfirmierten weiblichen Jugend Superintendent Krebs, die 
Anſprache Superintendent Nauck und die Beſprechung mit den 
Hausvätern und den Hausmüttern der Gemeinde Generalſuperin⸗ 
tendent D, Erdmann. Nachmittags von 3 Uhr ab wurde die 
Knabenſchule revidiert und durch Generalſuperintendent D. Erdmann 
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eine Konferenz mit Gemeindekirchenrat und Gemeindevertretung, 
abends 6 Uhr ein Abendgottesdienſt durch Hofprediger D. Frommel 
abgehalten. Am Sonnabend, den 6. Juni, wurde in der Schwabe⸗ 
Prieſemuth⸗Stiftung, der ſtädtiſchen Mädchenſchule, dem Inſtitute, 
dem Rettungshauſe und der Wolfsdorfer und Neudorfer Schule der 
Religionsunterricht revidiert, die Herberge zur Heimat und die 
Kleinkinderſchule beſucht und um 6 Uhr Abendgottesdienſt ab- 
gehalten. Sonntag den 7. Juni war Gottesdienſt im Gerichts- 
gefängniffe, dann Viſitationsgottesdienſt in der Pfarrkirche. 
Diakonus Hildenhagen hielt die Predigt, Paſtor Aulich die An- 
ſprache und Superintendent Nauck die Unterredung mit der kon— 
firmierten männlichen Jugend. Um 3 Uhr Kindergottesdienſt 
und zuletzt Abendgottesdienſt, wobei Hoſprediger D. Frommel 
predigte. — Nachdem vom 8. bis 23. Juni die Viſitation in den 
Landgemeinden der Goldberger Diözeſe abgehalten worden war, 
hielt Hoſprediger D, Frommel inzwiſchen am 21. Juni einen Abend- 
gottesdienſt in Goldberg, und am 23. Juni fand hierſelbſt der 
Schluß der Generalkirchenviſitation ſtatt. Derſelbe beſtand in einer 
Schlußtonferenz mit den Lehrern und Geiſtlichen, mit den Geiſt— 
lichen allein, Schlußgottesdienſt und allgemeiner Feier des Heiligen 
Abendmahls und zuletzt einer Schlußkonferenz der Vifitations- 
kommiſſion. 

1886 den 22. und 23. Juni tagte in Goldberg die General 
verſammlung des Schleſiſchen Hauptvereins der Guſtav-Adolf⸗ 
Stiftung. Die erſte öffentliche Sitzung fand am 22. Juni, nach⸗ 
mittags 5 Uhr, in der Aula der Schwabe-Prieſemuth Stiftung ſtatt. 
Abends verſammelten ſich die Feſtteilnehmer zu einem gemütlichen 
Beiſammenſein auf dem Bürgerberge. Die drei hieſigen Männer⸗ 
geſangvereine, »Liedertafele, »Lyrac und »Jüngerer Männergeſang⸗ 
vereine erfreuten die Gäſte durch eine Anzahl Maſſenchöre, welche 
vom Haupt- und Muſiklehrer Sturm dirigiert wurden. Mittwoch 
verſammelten ſich die Feſtteilnehmer früh 7% Uhr in der Aula 
der Schwabe Priefemuth-Stiftung zu einem Feſtzuge nach der Kirche, 
woſelbſt ein Feſtgottesdienſt ſtattfand, bei dem der Superintendent 
D. Kölling aus Roſchkowitz die Feſtpredigt hielt. Um 11 Uhr 
fand die zweite öffentliche Sitzung ſtatt, an welche ſich ein gemein- 


ſchaftliches Mittagsmahl in Heinzes Hotel ſchloß. Darauf erfolgte 
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ein Ausflug nach Bad Hermsdorf und am folgenden Tage nach 
dem Gröditzberge, an dem ſich aber nur ſehr wenige auswärtige 
Gäſte beteiligten, da die meiſten bereits abgereiſt waren. 

Eine große Reparatur erfuhr der Kirchturm, indem der ganze 
Oberbau erneuert werden mußte. Die Ausführung des Baues, 
der etwa 10 000 Marl loſtete, erfolgte durch Herrn Zimmermeiſter 
Schmaller. Die Klempnerarbeiten lieferte der Klempnermeiſter 
Max Schmidt. In dem Turmkuopfe wurden 6 Büchſen vor 
gefunden, die folgenden Inhalt hatten: Die 1. Büchſe enthält 
1. einen Auszug aus dem Ratsprotokoll von 1650; 2. Nachrichten 
in lateiniſcher Sprache von 1718. Die 2. Büchſe enthält eine 
Schrift vom Prokonſul Gottfried John vom 29. September 1766. 
Die 3. Büchſe enthält 1. Nachrichten von der Stadt von 1766; 
2. Nachrichten vom Zimmermeiſter Hoffmann vom 24. September 
1718; 3, einen Zettel von 1718 vom Schloſſer Chriſtian Schröter; 
4. Nachricht von Drillingen, 1702 geboren; 5. Nachrichten vom 
Senior Sigismund Steinberg; 6. 14 verſchiedene Münzen aus 
dem vorigen Jahrhundert. Die 4. Büchſe enthält 1. Nachrichten 
über die Zuſtände von Goldberg vom Magiſtrat, verfaßt vom 
Bürgermeiſter Schneider vom 29. Auguſt 1821; 2. Nachrichten 
über die kirchlichen Zuſtände von Poſtel; 3. Nachrichten über das 
Friedens- (1816) und Reformationsſeſt (1817); 4. Kriegsnachrichten 
von 1812—15; 5. Städteordnung vom Jahre 1808; 6. kurze 
Geſchichte von der Abtretung der evangeliſchen Stadtpfarrkirche zu 
Goldberg an die Römiſch-Katholiſchen und der vor hundert Jahren 
erfolgten Zurückgabe derſelben an die evangeliſche Gemeinde; 7. Ev 
innerungen aus der Reformationsgeſchichte Goldbergs;“) 8. Einen 
Treſorſchein von fünf Thalern, von einem Thaler und einen 
Lieferungsſchein vom Jahre 1817 über drei Thaler und ſieben 
Münzen. Die 5. Büchſe enthält 1. Beiträge zur Goldbergiſchen 
Geſchichte von Samuel Gottfried Lange; 2. zwei ruſſiſche Silber- 
münzen mit der Erklärung, warum der Geber ruſſiſche Geldſtücke 
genommen hat. Die 6. Büchſe enthält 1. einen Bericht des 
Bürgermeiſters Schultz über die Zuſtände Goldbergs vom 22. Auguſt 
1835; 2. einen Bericht des Kirchenkollegiums vom 20. Auguſt 1835; 


) Nr. 3—7 find gedruckt. 
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3. den 4. Jahresbericht des hieſigen Rettungsvereins; 4. den 
1. Jahresbericht des Miſſionsvereins; 5. den Jahresbericht desſelben 
Vereins; 6. ein Gedicht »Der neue Turmknopfe von Schultz vom 
20. Auguſt 1821; 7. die preußiſchen Münzen vom Thaler abwärts, 
mit Ausnahme des Achtgroſchenſtückes. Dies iſt der reiche Inhalt 
der Büchſen. Der Turmknopf wurde nachweislich 1650 zum erſten⸗ 
mal abgenommen. 1679 wurde der Turm von neuem gedeckt 
und der Knopf ebenfalls abgenommen. 1697 und 1698 wurde 
der Turm ebenfalls gedeckt; jedoch wird des Knopfes nicht Erwäh⸗ 
nung gethan. 1718 wurde die 2., 1766 die 3., 1821 die 4. u. 5. 
und 1835 die 6. Büchſe in den Knopf gethan. — Am 21. Oktober 
1886 wurde der Knopf unter entſprechenden Feierlichkeiten wieder 
auf ſeinen hohen Standort gebracht. Der Turm iſt nämlich mit 
einer von den höchſten in Schleſien und wird ſeiner Höhe nach 
die dritte Stelle einnehmen. Dem Knopfe wurde eine 7. Büchſe 
einverleibt, die folgende Urkunden und Papiere enthält: 1. Eine 
Urkunde, enthaltend eine Darſtellung der wichtigſten Ereigniſſe im 
kirchlichen Leben der hieſigen Gemeinde ſeit der 51 Jahre vorher 
geſchehenen Herabnahme und Eröffnung des Turmknopfes, verfaßt 
vom Herrn Paſtor Knönagel, 2. Eine vom Herrn Bürgermeiſter 
Kamcke verfaßte Urkunde, welche die wichtigſten Ereigniſſe auf 
kommunalem und ſtaatlichem Gebiete im gleichen Zeitraum ber 
handelt, 3. Ein Exemplar der eben erſchienenen Nummer der 
Stadtblätter, 4. Je ein Exemplar der deutſchen Münzen vom 
Zehnmarkſtück abwärts. Bei der Feier, die aus Anlaß des Auf- 
ſetzens des Turmknopfes ſtattfand, wurden die Urkunden von 
ihren Verfaſſern vorgeleſen, worauf Herr Paſtor Knönagel ein 
Dank⸗ und Fürbittegebet hielt. Die Feier nahm um 2 Uhr ihren 
Anfang; um 4 Uhr war der Knopf auf dem Turme und um 
4%½ Uhr die Spille mit Fahne und Stern eingeſetzt. 

An Stelle des als Paſtor nach Alzenau berufenen Diakonus 
Quellmalz wurde am 11. Februar Herr Paſtor Schulz aus 
Kainowe zum Diakonus gewählt und am Trinitatisfeſte in ſein 
Amt eingeführt. — Das letzte, was wir zu erwähnen haben, iſt 
die Aufſtellung einer neuen Turmuhr, welche Ende 1887 und 
Anfang des Jahres 1888 vollzogen wurde. Möchte ſie der Stadt 
Goldberg nur glückliche Stunden anzeigen! 
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Eingepfarrt find die Vorwerke, die Dörfer Oberau, Niederau, 
Hohberg, Neudorf am Rennwege, Seiffenau, Wolfsdorf, Flens⸗ 
berg und Röchlitz Nr. 1. 


Verzeichnis ſämtlicher evangeliſchen Geiſtlichen zu Goldberg ſeit 
der Reformation. 
1. Paſtoren. 

1. Süßenbach, Jakob, aus Hirſchberg, vom 14. September 
1522— 1524, wurde Paſtor in Bunzlau. 2. Kupitz, von 1524 
bis 1526. 3. Eichler, aus Sachſen, von 1526-1527, wurde 
Paſtor in Hermsdorf. 4. Hala, aus Bayreuth, von 1527—1529, 
ging als Profeffor der hebräiſchen Sprache ins Anſpachſche und 
wurde Superintendent in Zwickau. Durch ihn wurden die in 
hieſiger Kirche bis dahin noch üblichen katholiſchen Gebräuche 
vollends abgeſchafft. 5. Eckel, aus Schwaben, 1529 vom zweiten 
bis vierten Sonntag in der Faſten, wurde wegen Schwenkfeldiſcher 
Irrtümer vertrieben. 6. Kreßling, aus Ofen, von 1529 —1534, 
wurde Paſtor in Adelsdorf. 7. Pfeiffer, aus Priebus, von 
1534—1536, wurde Paſtor in Ebersbach bei Görlitz. 8. Knotte, 
aus Löwenberg, von 1536—1541, wurde Paſtor zu Langenbls. 
9. Griſſauer, aus Kärnthen, von 1541-1542, wurde Hof 
prediger in Liegnitz. 10. Flamm, Benedikt, aus Werthheim, 
von 1542 1548. 11. Lindner, aus Bunzlau, von 1548 — 1551, 
wurde Paſtor in Lüben. 12. Tilenus, aus Sorau, von 1551 
bis 1563, wurde vom Fürſten abgeſetzt, weil er einem Berg 
knappen, der ein ruchloſes Leben geführt hatte, auf dem Kranlen⸗ 
bette die Abſolution verweigerte. Er wurde hernach Paſtor zu 
Naumburg am Queis. 13. Feige, Vinzenz, aus Goldberg, von 
1563-1568, des Trunkes wegen abgeſetzt, wurde aber doch her 
nach Paſtor in Modelsdorf. 14. Willenberg, aus Goldberg, 
von 1568-1571, dankte ſelbſt ab, weil er ſich mit ſeinen vielen 
Kindern nicht erhalten konnte. Die Bürgerſchaft war nämlich 
durch die Teurung von 1552, durch die Peſt 1553 und den großen 
Brand 1554 in die tiefſte Armut geraten. Willenberg ging als 
Paſtor nach Groß-Leipe im Olsniſchen. 15. Heniochus, aus 
Dieban, von 1571—1572, wurde Paſtor in Liegnitz 16. Wegner, 
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der Altere, aus Meißen, von 1572—1590, ſtarb. 17. Poppe, 
aus Haynau, von 1590 —1598, dankte ab und wurde Paſtor in 
Neukirch. 18. Seiler, aus Groß-Waldik, von 1598 — 1600, 
wurde Paſtor in Löwenberg. 19. Buchwälder, aus Sprottau, 
von 1601-1612. Man beſchuldigte ihn calviniſtiſcher Grundſätze 
und verfolgte ihn ſehr. Er ging als Paſtor nach Strehlen. 
20. Namsler, aus Bunzlau, von 1612— 1614, ſtarb an der 
Peſt. 21. Gaſto, aus Grünberg, von 1614— 1619, wurde Paſtor 
in Brieg. 22. Winkler, aus Bolkenhain, von 1619 — 1634, 
wurde 1633 von den Kaiſerlichen geplündert und gemißhandelt und 
ſtarb das Jahr darauf an der Peſt. 23. Reimann, aus dem 
Striegauiſchen, von 1634—1662, wurde emeritiert, nachdem er 
überhaupt 54 Jahre im Amte geweſen. 24. Prache, aus Tentſchel, 
von 1662—1669, machte ſich irriger Lehren verdächtig und legte 
ſein Amt ſelbſt nieder. 25. Scholze, der Altere, aus Böhmen, 
von 1669 - 1686, ſtarb. 26. Scholze, der Jüngere, aus Adels: 
dorf, von 1686-1687, ein Sohn des vorigen, ſtarb in einem 
Alter von 27 Jahren. 27. Sperer, aus Goldberg, von 1687 bis 
1696, ſtarb. Er hat eine Fortſetzung von Wenzels Goldbergſchen 
Chronik hinterlaſſen. 28. Schneider, aus Brelau, von 1696 
bis 1703, wurde durch Kabale abgeſetzt und in der Folge Ober 
konſiſtorialrat im Fränkischen. 29. Henſel, aus Berndorf, von 
1703-1708, wurde Paſtor in Steinau und ſpäter Superintendent 
des Wohlauiſchen Fürſtentums. 30. Selbſtherr, aus Liegnitz, 
von 1708-1737, ſtarb. 31. Opitz, aus Berndorf, von 1737 
bis 1738, ſtarb. 32. Hoffmann, Johann Sigismund, aus 
Goldberg, von 1737—1754. 33. Steinberg, aus Goldberg, 
von 1754-1796, ſtarb; es wurde ihm 1788 ein Subſtitut geſetzt. 
34. Borrmann, aus Goldberg, von 1796-1806, ſtarb. 
35. Vangerow, aus Straßburg in der Ukermark, von 1806 
bis 1810, wurde als Konſiſtorialrat nach Liegnitz berufen, ſtarb 
aber, ehe er dahin abgehen konnte. 36. Poſtel, aus Glogau, 
von 1811-1861, Superintendent, ſtarb. 37. Scharff, Ernſt, 
aus Wüſtegiersdorf, 1861-1864, ſtarb. 38. Spangenberg, 
aus Halle, ging 1879 als Paſtor nach Göllſchau bei Haynau, 
wo er 1880 ſtarb. 39. Knönagel, Oskar, 1879 bis jetzt. 
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2. Diakoni. 
1. Flamm, Georg, aus Werthheim, ein Bruder des Paſtor 
Flamm und mit dieſem mehrere Jahre zugleich, von 1539 —1553, 
ſtarb. 2. Beyer, aus Goldberg, 1553, zehn Wochen lang, ſtarb 
an der Peſt. 3. Gebhardt, aus Zittau, 1553, wurde an der 
Peſt krank und hernach wahnfinnig.*) 4. Hartart, aus Goldberg, 
von 1559 — 1561. 5. Aßmann, aus Breslau, von 1561—1562, 
wurde mit ſeinem Kollegen Tilenus aus der oben angegebenen 
Urſache zu gleicher Zeit abgeſetzt. 6. Ungar, aus Goldberg, von 
1563-1568. 7. Heniochus, von 1568—1571, wurde Paſtor. 
8. Hoppe, aus Löwenberg, von 1571—1600, ſtarb. 9. Feige, 
Lorenz, beſorgte ein Jahr lang das Diakonat nur interimiſtiſch und 
ging dann weiter, da er hier wenig beliebt war. 10. Namsler, 
von 1602—1612, wurde Paſtor. 11. Wegner, der Jüngere, aus 
Goldberg, von 1612—1614, wurde Paſtor in Lomnitz. 12. Hoß⸗ 
mann, aus Bunzlau, von 1614—1617, wurde Paſtor in Liegnitz. 
13. Friſius, aus Lauban, von 1618-1634, ſtarb an der Peſt. 
14. Wenzel, aus Goldberg, von 1635 —1659, ſtarb. 15. The⸗ 
beſius, aus Wohlau, von 1660 1665, wurde Dialonus in 
Liegnitz. 16. Sperer, von 1665-1687, wurde Paſtor. 
17. Stiller, aus Groß-Tſchirne von 1687-1695, ſtarb. 
18. Preuß, aus Goldberg, von 1695—1701, ſtarb. 19. Vogel, 
aus Goldberg, wurde nach zwei Monaten removiert; er ging in 
der Folge als Probſt nach Ols.“) 20. Selbſtherr, von 1703 
bis 1708, wurde Paſtor. 21. Reimann, aus Probſthayn, von 
1708-1709, wurde Diakonus in Liegnitz. 22. Hoffmann, 
Chriſtoph Sigismund, aus Goldberg, von 1710-1735, ſtarb. 
23. Opitz, von 17351736, wurde Paſtor. 24. Hoppe, aus 
Landeshut, war voziert, ſtarb aber noch vor ſeinem Anzug. 
25. Hoffmann, Johann Sigismund, aus Goldberg, von 1736 
bis 1737, wurde Paſtor. 26. Klingſtein, aus Breslau, von 
17381753, ſtarb. 27. Windeck, aus Goldberg, von 1755— 1760. 
28. Albinus, aus Schwedt, von 1760 —1764, wurde Super 
intendent in Liegnitz. 29. Borrmann, von 1764—1796, wurde 


) Nach dem großen Brande 1554 blieb das Diakonat 5 Jahre lang 


unbeſetzt. 


%%) Vakanz vom Januar 1702 bis September 1703. 
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Paſtor. 30. Steiger, aus Jauer, wurde 1788 als Subdiakonus 
und 1797 als wirklicher Diakonus angeſtellt; ſtarb in eben dem 
Jahre. 31. Vangerow, von 1798-1806, wurde Paſtor. 
32. Poſtel, von 1807-1811, wurde Paſtor. 33. Richter, 
bisher Paſtor in Rohrlach bei Kupferberg, von 1811—1814, 
wurde Paſtor in Rudelſtadt. 34. Gürtler, bisher Rektor in 
Schmiedeberg, von 1815-1847. 35. Scharff, Ernſt, 1848 bis 
1861, wurde Paſtor. 36. Schumann, 1862—1874, ging nach 
Neiße, wo er Superintendent wurde. 37. Knönagel, Oskar, 
aus Berlin, von 1875 — 1879, wurde Paſtor. 38. Lorenz, Max, 
aus Pontwitz, von 1880-1882, wurde Paſtor in Paſchlerwitz. 
39. Hildenhagen, aus Halle, von 1883-1885, wurde Paſtor 
in Guben. 40. Quellmalz, von 1885-1886, wurde Paſtor in 
Alzenau. 41. Schulz, aus Zeſſel, Kreis Ols, von 1887 bis jetzt. 


Statififhes. 
Geboren. Getraut. Geſtorben. Geboren. Getraut. Geſtorben. 
ev. kath. ev, kath. ev. katd. ev. kath. ev. kath. ev. kath. 


1801 273 28 62 12 252 14 1819 293 42 75 10 280 34 
1802 302 17 62 4 245 5 1820 300 61 65 11 269 29 
1803 284 30 49 9 250 13 1821 295 56 86 4 236 32 
1804 287 18 52 3 270 11 1822 338 43 89 7 299 32 
1805 247 38 51 4 273 17 1823 263 38 62 1 257 22 
1806 238 35 55 2 321 26 1824 295 34 68 5 251 29 
1807 308 16 50 4 310 15 1825 266 40 76 6 297 36 
1808 298 27 48 5 323 26 1826 340 42 82 13 292 30 
1809 286 18 64 5 276 30 1827 266 38 67 5 263 26 
1810 292 31 90 9 268 26 1828 295 38 75 4 278 28 
1811 344 29 66 8 307 26 1829 261 40 64 9 276 36 
1812 313 35 57 8 243 36 1830 297 36 70 1 233 23 
1813 271 36 42 7 629 55 1831 282 42 48 4 293 42 
1814 219 27 91 6 372 31 1832 283 25 90 8 270 21 
1815 332 43 63 9 261 25 1833 268 42 93 7 268 31 
1816 278 40 65 12 231 16 1834 288 46 76 6 281 23 
1817 298 51 75 9 257 29 1835 276 21 78 4 247 43 
1818 293 53 75 7 231 32 1836 302 33 93 5 291 36 
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Geboren. Getraut. Geſtorben. 
ev. kath. ev. kath. ev. kath. 


1837 300 33 61 
1838 303 45 63 
1839 260 38 72 
1840 267 35 70 
1841 288 43 73 
1842 207 44 70 
1843 272 46 97 
1844 335 45 81 
1845 288 39 72 
1846 292 24 66 
1847 252 29 75 
1848 277 20 57 
1849*) 278 40 74 
1850 300 45 78 
1851 283 43 79 
1852 378 40 74 
1853 248 42 80 
1854 254 47 76 
1855 225 34 48 
1856 226 39 47 
1857 244 40 83 
1858 277 45 67 
1859 249 54 74 
1800 250 54 68 
1861 228 48 59 
1862 253 39 72 


5 292 36 
8 315 38 
3 251 39 
6 257 33 
10 264 43 
10 268 37 
5 302 31 
7 271 26 
6 283 35 
10 313 34 
5 286 35 
6 224 27 
5 332 41 
4 200 36 
6 266 30 
5 264 32 
12 311 46 
7 252 27 
2 228 29 
8 224 26 
5 277 48 
6 267 34 
2 231 47 
6 213 45 
7 256 37 
8 251 32 


Geboren, Getraut. Geſtorben. 
ev. kath. ev. kath. ev. katd. 


1863 263 55 77 
1864 254 39 82 
1865 258 51 97 
1866 265 48 67 
1867 266 44 74 
1868 256 38 77 
1869 264 40 78 
1870 251 47 73 
1871 229 45 72 
1872 274 48 86 
1873 287 43 72 
1874 244 38 85 
1875 281 34 60 
1876 282 40 63 
1877 278 32 48 
1878 274 31 58 
1879 280 48 57 
1880 257 44 62 
1881 270 35 39 
1882 226 39 56 
1883 248 40 53 
1884 246 37 58 
1885 271 45 55 
1886 258 50 74 
1887 270 43 65 


6 257 36 
8 288 46 
11 279 46 
9 352 53 
6 223 31 
245 40 
244 39 
258 29 
309 38 
230 36 
351 62 
283 48 
270 31 
7 278 38 
32 284 36 
1 275 30 
4 272 34 
9 255 27 
7 261 33 
9 269 26 
8 264 33 
7 260 35 
5 282 44 
8 307 40 
11 230 32 


— 


*) Bei den Chriſtlatholilen wurden 1849 4 getauft und 8 ſtarben, 1850 
ſtarben 3; getauft wurden 4, getraut 2 Paare. 
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VII. Abſchnitt. 
Geſchichte der Lateiniſchen Schule. 


1. Die Entſtehung der Schule. 


ie älteſten Nachrichten über die Entſtehung der Goldberger 

Schule ſind ziemlich mangelhaft. Ihre Gründung fällt ſicher 
ſchon in die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts. Es war zu dieſer 
Zeit Regel, daß diejenigen, welche im Beſitz des Patronats der 
Kirche waren, dies auch zu gleicher Zeit von der Schule beſaßen. 
Indeſſen ſind die Johanniterritter nicht die Gründer der Schule, 
und Goldberg macht mit Liegnitz und Glogau eine Ausnahme von 
der Regel. Aus einem alten Manuſtript ergiebt ſich ſoviel, daß 
der Orden dem Magiſtrat die Erlaubnis erteilt habe, nach ſeinem 
Gutdünken eine Lateiniſche Schule oder ein Gymnaſium zu 
errichten und mit tüchtigen Leuten zu beſetzen, dieſe aber auch aus 
eignen Mitteln zu ſalarieren, indem der Orden ſich zu leiner 
Ausgabe in dieſer Hinſicht erbötig fand. 

Goldberg iſt, wie ſchon erwähnt, nicht die einzige Stadt, die 
ein Gymnaſium ohne Unterſtützung der Geiſtlichkeit errichtete; auch 
von Glogau und Liegnitz lieſt man dasſelbe. Über die Entſtehung 
des Gymnaſiums zu Glogau findet man in den Alten folgendes: 
Die Bürgerſchaft von Glogau führte Beſchwerde, daß der Unterricht 
ihrer Kinder in der Schule des Domlapitels ſo ſchlecht beſtellt 
wäre, daß ſie die nachteiligen Folgen nur zu deutlich gewahrten, 
und ſo wandte ſie ſich daher bittend an den Biſchof Nanker zu 
Breslau und erhielt 1332 das Privilegium, ohne Einſprüche der 
Prälaten und Domherren eine Schule errichten zu dürfen unter 
dem Namen einer Lateiniſchen Schule, in welcher eben die großen 
autores, lectiones und Bücher traktiert werden möchten wie in 
der Breslauiſchen großen Schule zu St. Eliſabeth; doch ſollte der 
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Scholaſtikus auf dem Dome eben auf die Art die Inſpektion bei 
dem Schulmeiſter haben wie der Scholaſtikus zu Breslau ꝛc. 

Schon faſt 30 Jahre früher erhielt die Stadt Liegnitz die 
Erlaubnis, eine große Lateiniſche Schule zu errichten; denn die 
deshalb ausgefertigte Urkunde iſt von dem Biſchof zu Breslau 
Heinrich von Würben den 31. Dezember 1309 gegeben worden. 

Es ſcheint keinem Zweifel zu unterliegen, daß Goldberg um 
dieſelbe Zeit um die Erlaubnis zur Errichtung einer Lateiniſchen 
Schule angehalten hat und dieſe ihr auch bewilligt worden iſt. 
Freilich fehlen die geſchichtlichen Beweiſe, und die in dieſer Hinſicht 
ausgefertigten Protokolle ſind vermutlich bei dem Einfalle der 
Huſſiten vernichtet worden. Das erſte Mal wird die Goldberger 
Schule im Jahre 1427 auf folgende Weiſe erwähnt: 

»Es war aber der Rat vorzüglich post Hussitorum rabiem 
mit Fleiß darauf bedacht, für unſre Schule tüchtige Baccalaureos 
und Schulmeiſter anzunehmen und ihre Salarien zu verbeſſern, 
damit unſre Kinder noch treulicher unterrichtet würden. « 

Dieſe Stelle eines alten Manuſkriptes giebt uns den Beweis, 
daß die Schule ſchon vor dem Einfall der Huſſiten beſtanden hat, 
jedenfalls aber durch dieſen Einfall der Auflöſung nahe gebracht 
worden iſt. 

Der erſte Lehrer, welcher uns genannt wird, war 1473 der 
Baccalaureus Weiſchermann, ein Goldberger Kind, der ein 
eignes Haus beſaß. An welchem Orte aber die Schule geweſen 
ſein mag, iſt nicht bemerkt. Vom Jahre 1483 an werden die 
Nachrichten beſtimmter; »denn in dieſem Jahres, heißt es in einem 
Protokoll, »haben wir unſerm alten Schulmeiſter allhier, Benediktus, 
feinen Lohn verbeſſert, unſern Kindern zum beſten.« 1485 wird 
ein gewiſſer Martin Lewe als neuer Schulmeiſter genannt. 

Im Jahre 1491 iſt ein neues Schulhaus gebaut worden, 
das 25 Mark gekoſtet hat. Auch ſcheinen zu dieſer Zeit zwei 
Schulmeiſter angeſtellt geweſen zu ſein. 

Doch haben wir in dieſer Schule noch keine gelehrte Schule 
zu erblicken. Als Gründer einer gelehrten Schule wird der Rektor 
M. Hieronimus Wildenberg genannt, welcher der erſte Rektor 
der Schule war. Wenzel giebt in ſeiner Chronik von Goldberg 
von dieſem Manne folgende Nachricht: 
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»Dieſer erſte Rektor Wildenbergius hat ſich die Schule und 
die ſtudierende Jugend treulich angelegen ſein laſſen, und wie er 
ein hochgelehrter Mann geweſen, aljo hat er auch in guten Künſten 
die Jugend treulich unterrichtet, in der Philoſophie nach Ariſtoteles, 
in der Phyſik; ſonderlich denket und rühmet Herr Sabinus feinen 
vortrefflichen Unterricht in der Dichtkunſt, ſo daß er ſeine Poeſieen 
aus den Schriften des Wildenbergius ſtudieret und erlernet habe. 
Gemeldeter Wildenbergius, nachdem er acht Jahre mit großem 
Nutzen und Ruhm ſeinem Vaterlande in der Schule gedienet, iſt 
er wiederum nach Preußen gezogen, da er denn zu Thorn zu 
einem Phyſikus erfordert und beſtellet und ein berühmter Arzt 
geworden, nachdem er zuvor Medicinae doctor geworden; allda 
iſt er in einem hohen Alter geſtorben. Zu ſchuldiger Dankbarkeit 
hat ihm ſeine Vaterſtadt allhier in unſrer Pfarrkirchen ein 
ſteinernes Denkmal aufrichten laſſen. Seine Kollegen ſind geweſen 
M. Franziskus Sylvius und M. Edler, ein Lemberger. « 
(Löwenberg). 

Wildenberg muß ein gelehrter Mann geweſen ſein. Von 
ſeinem Vater, der Bürgermeiſter in Goldberg war, hatte er eine 
ausgezeichnete Erziehung genoſſen. Zu ſeiner Ausbildung hatte er 
die damals berühmten Univerſitäten beſucht. Mit dem berühmten 
Erasmus von Rotterdam hatte er in Baſel ein Freundſchafts⸗ 
bündnis geſchloſſen. Von Baſel wurde er als Rektor nach Culm 
berufen. Er ſtarb in einem Alter von 93 Jahren 1555. 

Nach Wildenbergs Abgange 1512 wurde ſein Kollege und 
Schwiegerſohn Franziskus Sylvius ſein Nachfolger im Rektorat, 
ein Mann, von dem die Chronik nur Gutes zu berichten weiß. 
Ebert ſchildert ihn in ſeinen Memorabilis mit folgenden 
Worten: 

»So ein getreuer und geſchickter Kollege des Wildenberg er 
war, ſo ein rühmlicher Nachfolger desſelben konnte er genannt 
werden, weil er nach nichts ſo ſehr trachtete, als in die fleißigen 
Fußſtapfen ſeines Vorfahren und Schwiegervaters zu treten. 
Frömmigkeit, Gelehrſamkeit und ein vollkommener Tugendwandel, 
womit er reichlich begabt war, konnten ihn dennoch nicht wider 
die Tücken des wankelmütigen Glückes ſchützen, indem er 1515 
ſeiner Ehegenoſſin zuliebe ein freiwilliges Exil erkieſen, ſein 
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führendes Schulamt daniederlegen und ſich bis nach Hirſchberg 
verfügen mußte. a 

Im Jahre 1515 wurde an Stelle des ausgewanderten Sylvius 
Bernhard Buchwald zum Rektor gewählt. Zu feiner Zeit muß 
die Schule ſchon ſehr bedeutend geweſen ſein; denn die Zahl ſeiner 
Mitarbeiter beträgt acht. Buchwald war ein ſtrenger Mann und 
hart in ſeinen Strafen, aber auch auf das Strengſte gerecht. 
Die Schüler durften in der Schule und auf der Straße nicht be⸗ 
waffnet erſcheinen; keiner durfte ſich unterſtehen, einen Degen zu 
tragen. Dieſer wurde jedem Schüler abgenommen, ſobald er 
Aufnahme in die Schule verlangte. Der Rektor nahm den Degen 
in ſeine Verwahrung und händigte ihm denſelben bei ſeinem Ab⸗ 
gange von der Schule wieder ein. 

Buchwald war nur zwei Jahre Rektor; denn 1517 ging er 
nach Glogau und wurde dort Lehrer und Rektor. Er ſuchte die 
Schüler der Goldberger Schule nach Glogau zu ziehen, was ihm 
jedoch nicht gelang. Mehrere ſeiner Kollegen begleiteten ihn. 

Um die ernſtliche Gefahr abzuwenden, welche der Goldberger 
Schule drohte, berief der Fürſt den verbannten Rektor Sylvius 
zurück und ſetzte ihn wieder in das verwaiſte Rektorat ein. Gleiche 
Ehre widerfuhr allen Verbannten der Wildenbergſchen Familie. 
Sylvius verſah das Amt eines Rektors bis 1523, und dann trat 
er in den Rat der Stadt, da er zum Stadtrichter und Ratsherrn 
gewählt war. 

Mit dem Jahre 1523 beginnt die glänzendſte Epoche der 
Goldberger Schule; ſie nahm unter den damaligen berühmten 
Schulen Deutſchlands den erſten Rang ein. Der vortreffliche 
Herzog von Liegnitz Friedrich II. ſah mit Wohlgefallen das Auf 
blühen dieſer Anſtalt und trug deshalb ganz vorzüglich Sorge, 
würdige und gelehrte Männer zu Lehrern an derſelben anzuſtellen. 
Ihm war der junge Georg Helmrich, ein geborner Goldberger, 
in Hinſicht ſeines Charakters und ſeiner Gelehrſamkeit von der 
vorteilhafteſten Seite bekannt, und er beſchloß, ihm das erledigte 
Rektorat der Goldberger Schule zu übertragen. Helmrich war mit 
einer Menge Kenntniſſen, beſonders in den alten Sprachen, aus⸗ 
geſtattet, auf die Univerſität Wittenberg, das damalige Athen der 
Deutſchen, gezogen, um den Unterricht der beiden größten Männer 


. 
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jener Zeit, Luthers und Melanchthons, zu genießen. Friedrich II. 
ſchrieb daher an ihn nach Wittenberg, trug ihm die Rektorſtelle 
zu Goldberg an und überſandte ihm ſogleich die Vokation mit dem 
Bedeuten, er möchte ſogleich ſeinen Wunſch erfüllen, dem Rufe 
folgen und einen tüchtigen und gelehrten Mann zu ſeinem Kollegen 
erwählen und von der Univerſität mitbringen. Gern wäre Helmrich, 
der erſt 23 Jahre alt war, noch länger auf der Univerſität ge⸗ 
blieben; aber der Wunſch ſeines Herrn war ihm Befehl; auch 
liebte er ſeine Vaterſtadt zu ſehr, als daß ihm dieſer Ruf nicht 
ein willkommener hätte ſein ſollen. Dem Wunſche des Fürſten 
gemäß nahm er zum Kollegen feinen Jugend- und Univerſitäts⸗ 
freund, den ſehr gelehrten Valentin Friedland mit ſich, wor 
durch er ſich den Dank der Mit- und Nachwelt erworben hat. 
Helmrichs Gelehrſamkeit wird von dem Magiſter Wenzel hoch⸗ 
gerühmt. Beſonders beſaß er eine große Fertigkeit und tiefe 
Gelehrſamkeit in der hebräiſchen, griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache. Außer Trotzendorf hatte Helmrich noch drei Kollegen. 

Das Gehalt des Rektors ſcheint aber ſehr gering geweſen zu 
ſein; denn Wenzel ſagt, er habe jährlich von dem Rat fünf Mark 
erhalten, welches vermutlich eine freiwillige Zulage war; denn 
ungeachtet der ſehr wohlfeilen Lebensmittel iſt es doch nicht 
denkbar, daß das Gehalt des Rektors nicht höher geweſen ſei. 

Nach einem Jahre legte Helmrich ſein Amt nieder. Die Ur 
ſache wird uns von den Chronikenſchreibern nicht genau angegeben; 
nur Ebert ſchreibt: »Herr Georg Helmrich, Rektor bei allhieſiger 
Schule, welchem der beſchwerliche Schulſtaub nicht länger als ein 
Jahr hat ſchmecken wollen, legte ſein Amt danieder ꝛc Auf ſein 
Anraten wurde die Schule auch in dieſem Jahre von dem Thum 
in ein nahe bei der Kirche ſtehendes Haus verlegt. 

Im Jahre 1525 ward Helmrich von dem Herzoge zum Gold⸗ 
berger Ratsherrn und im Jahre 1529 zum Bürgermeiſter erwählt. 
Dies beweiſt hinlänglich, daß Helmrich ein ſehr gelehrter Mann 
geweſen ſein muß. Auch blühte unter ihm Goldberg von neuem 
auf; denn er war nicht nur ein eifriger Bekenner der lutheriſchen 
Yehre, ein thätiger Freund der Schule, ſondern auch ein forgender 
Vater der Goldberger. Allein nicht lange hatte Goldberg das 
Glück, ihn als Konſul zu beſitzen; denn am 29. September 1536 
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ſtarb der von allen geliebte Mann im 36. Jahre feines Alters. 
Seine Söhne Georg und Johannes ließen ihm ein Epithaphium 
errichten, das am Altar rechter Hand aufgeſtellt wurde. 

Ebert giebt ihm in ſeinen Denkwürdigkeiten folgendes Lob: 
»George Helmrich war ein Mann von beſondren Gaben, eine 
Stütze und Säule der Kirche, der Schule und des gemeinen 
Weſens. Er reinigte mit Hintanſetzung ſeiner eignen Wohlfahrt 
die Kirche von den Schwenkfeldiſchen Irrtümern. Der Schule 
hat er ſich treu und väterlich angenommen, daß auch fein Ger 
dächtnis hier im Segen bleiben muß. Nicht geringeren Ruhm 
aber hat er ſich um das gemeine Weſen erworben; Trotzendorf 
und der Paſtor Kiesling haben Goldberg unter ſeinem Regimente 
glücklich geprieſen. a 

Durch die Güte Herzog Friedrichs II., durch die weiſen An⸗ 
ordnungen des Bürgermeiſters Helmrich und durch die nicht genug 
zu rühmenden Yehrergaben des größten Schulmannes feiner Zeit, 
Trotzendorf, war es möglich, daß die Goldberger Schule eine 
Größe und einen Ruf in jo kurzer Zeit erlangte, wie weder vor⸗ 
her noch nachher irgend eine Schule erhalten hat. 

Als Helmrich im Jahre 1524 das Rektorat niederlegte, ſchlug 
er Trotzendorf zu ſeinem Nachfolger vor; Trotzendorf wurde jor 
gleich gewählt und von dem Herzoge als Rektor beſtätigt. Trotzen⸗ 
dorf verſchaffte der Schule einen europäiſchen Ruf; denn aus aller 
Herren Länder eilten Schüler zu ihm, um bei ihm zu lernen und 
ſich bei ihm zu bilden. Aus Polen, Ungarn, Mähren, Sieben⸗ 
bürgen, Böhmen, Kärnthen, Oſterreich, Preußen, Sachſen u. ſ. w. 
befanden ſich Schüler unter ſeinem Rektorat. Oft zählte die 
Schule über tauſend Schüler, und Trotzendorf ſagte deswegen auch: 
»Wenn ich alle meine Schüler zuſammen haben ſollte, ſo könnte 
ich dem Kaiſer ein anſehnliches Heer gegen die Türken ftellen.« 


2. Valentin Trotzendorf. Pöhepunkt der Schule. 
Jugend- und Studienzeit. Etwa 8 Kilometer von Görlitz 
liegt ein Dorf, welches Troitſchendorf genannt wird; in früherer 
Zeit hieß es Trotzendorf. Hier lebte gegen das Ende des 15. Jahr- 
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hunderts ein ehrbarer, ſchlichter Bauersmann, namens Bernhard 
Friedland. Dieſem wurde am 14. Februar 1490 von ſeiner 
Frau Dorothea ein Sohn geboren, welcher, weil er am Tage 
Valentin das Licht der Welt erblickt hatte, in der Heiligen Taufe 
den Namen Valentin erhielt. Die Geburtsſtätte Valentins, das 
ſogenannte »Alte Gut«, iſt am 1. Mai 1887 ein Raub der 
Flammen geworden. In einem Balken über der Thür fand ſich 
die Jahreszahl 1497 eingeſchnitten, und die Wetterfahne trug die 
Zahl 1623. 

Aus dem Franziskanerkloſter des nahen Görlitz kamen die 
Bettelmönche auch nach Troitſchendorf, um milde Gaben für das 
Kloſter zu ſammeln. Sie kehrten bei dem alten Friedland ein 
und gaben ihm oft die Gaben zur Aufbewahrung. Dieſer brachte 
ſie dann ſelbſt ins Kloſter. Dahin begleitete ihn auch zuweilen 
ſein Sohn. Bei den Mönchen ſah der junge Valentin viele 
Bücher, worüber er viele Freude empfand. Da die Mönche dies 
bemerkten, ſo zeigten ſie ihm die anſehnliche Kloſterbibliothek. Er 
erſtaunte über die Menge der Bücher, und die Luſt zum Lernen 
regte ſich in ihm. Die Mönche ſuchten dieſe Luſt rege zu erhalten 
und redeten der Mutter zu, den Knaben, der für die Handarbeit 
zu ſchwächlich war, in die Schule zu ſchicken, da aus ihm etwas 
werden könne. Sie erreichten ihren Zweck; denn 1506 kam der 
16jährige Valentin nach Görlitz, um die Schule zu beſuchen. Für 
den leiblichen Unterhalt ſorgten die Mönche. Kaum hatte er jedoch 
die Buchſtaben und notdürftig buchſtabieren gelernt, ſo kehrte er 
der Schule den Rücken und kam wieder zu ſeinen Eltern nach 
Troitſchendorf zurück. Der Vater ſah die Rückkehr ſeines Sohnes 
nicht ungern; die Mutter jedoch war damit nicht zufrieden. Sie 
wollte, daß der Sohn etwas mehr werden ſollte, als der Vater 
war. Jetzt ſchien dieſe Hoffnung vernichtet zu ſein. Doch hatte 
Valentin nicht alle Luſt zum Lernen verloren. Bei dem Pfarrer 
und Küſter des Dorfes lernte er Leſen und Schreiben. Wenn er 
auf dem Felde das Vieh hütete, ſo übte er ſich im Schreiben; 
Birkenrinde war ſein Papier, und aus Ofenruß bereitete er ſich 
Tinte. So trieb er es zwei Sommer hindurch zur Freude der 
Mutter. Da die Luſt zum Lernen immer mehr hervorbrach, ſo 
lam er 1508 oder 1509 zum zweitenmal nach Görlitz. »Lieber 
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Sohn, bleib' ja bei der Schulen!« das war das Abſchieds⸗ 
wort der Mutter und wohl das letzte Wort, welches er von ihr 
gehört hatte; denn die Peſt, welche damals in und um Görlitz 
viele Opfer forderte, raffte auch fie hinweg. Aber jenes Abſchieds⸗ 
wort der Mutter tönte unaufhörlich in ſeinem Innern; es war 
ihm ein heiliges Vermächtnis, und bis an das Ende ſeines Lebens 
war das Wort ihm teuer: »Lieber Sohn, bleib' ja bei der Schulen! 

Da der 18 oder 19 jährige Jüngling weiter nichts als Leſen 
und Schreiben konnte, jo war freilich emſiger und angeftrengter 
Fleiß nötig. Als Philipp Melanchthon dieſes Alter erreicht hatte, 
war er ſchon ein Jahr Magiſter. Jedoch hatte Valentin einen guten 
Freund an dem Rektor der Görlitzer Schule, Cuspinianus (Spieß 
hammer), der ihn in ſeinem Streben ſehr unterſtützte. Im Jahre 1513 
verlor Valentin ſeinen Vater. Durch den Verkauf der geringen 
Hinterlaſſenſchaft desſelben gewann er einige Geldmittel, die es 
ihm ermöglichten, die Univerſität zu beziehen. Er begab ſich noch 
in demſelben Jahre nach Leipzig. Dieſe Hochſchule ſtand zu dieſer 
Zeit in hohem Rufe. Unter den Lehrern ſtand der Engländer 
Richard Crocus obenan, der ſich durch ſeine Kenntnis der 
griechiſchen Sprache auszeichnete. Neben ihm ſtand Petrus 
Schad, gewöhnlich Moſellanus genannt, der ſich durch feine 
Kenntnis des Lateiniſchen auszeichnete. »Ich erinnere mich, ſchrieb 
Joachim Camerarius ſpäter, v»aus meiner Knabenzeit, was für 
eine unausſprechliche Freude es jedesmal für uns war, wenn wir 
einen von jenen berühmten Männern zu Geſicht bekamen, und 
wem gar das Glück zu teil ward, daß einer mit ihm ſprach, der 
fühlte ſich bis in den Himmel erhoben. Zu ihrem Unterricht 
drängten alle ſich ſo, daß man lange vor den Stunden ſchon in 
das Hörzimmer eilte, und daß man ſich glücklich ſchätzte, wenn 
man einen Platz bekam. In dieſe Zeit lebendiger Begeiſterung 
fällt Valentin Friedlands Aufenthalt in Leipzig, und wir dürfen 
daraus ſchließen, daß er dort tüchtig gelernt hat. Noch in ſeinem 
ſpäteſten Alter erzählte er mit kindlicher Freude, wie er hier zu 
Leipzig im Jahre 1513, als Moſellanus zum erſtenmal Ciceros 
drei Bücher „de oratore“ geleſen, dieſes Kollegium nicht bloß mit 
einer Menge Studierender gehört, ſondern aus freien Stücken 
dieſe drei Bücher auswendig gelernt habe, und nicht er allein, 
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ſondern mit andern um die Wette, daß aber er, wenn fie bis⸗ 
weilen lange Abſchnitte daraus wetteifernd hergeſagt hätten, über 
alle andern den Sieg davongetragen.“) 

Nach der Sitte der damaligen Zeit legte ſich Valentin Fried⸗ 
land einen andern Namen bei, indem er den ſeinigen in die 
griechiſche Sprache überſetzte und ſich Valentinus Irenäus nannte, 
was ſo ziemlich gleichbedeutend mit Friedland iſt. Gewöhnlicher 
aber nannte man ihn nach ſeinem Geburtsorte Valentin Trotzen⸗ 
dorf, und unter dieſem Namen iſt er berühmt geworden. 

Im Jahre 1516 erwarb er ſich die erſte philoſophiſche Würde 
und wurde Baccalaureus. Bald darauf verließ er die Univerſität 
Yeipzig und begab ſich zurück nach Görlitz. Hier fand er noch 
ſeinen vormaligen Lehrer und Förderer, den Rektor Cuspinianus. 
An der Schule trat er kurz nach ſeiner Ankunft als Lehrer ein 
und erhielt eine der oberſten Lehrerſtellen, wozu ihn ſeine Kennt- 
niſſe berechtigten. Trotzendorf hatte in den drei Jahren in Leipzig 
ſoviel gelernt, daß er jetzt ſogar als Lehrer ſeiner ehemaligen 
Lehrer auftrat. Er lehrte ſie das Griechiſche und führte ſie in das 
Verſtändnis der lateiniſchen Schriftſteller ein. In kurzer Zeit ver⸗ 
breitete ſich ſein Ruf über die Mauern von Görlitz hinaus. Aber 
Luthers Ruf und Lehre zog ihn nach Wittenberg. Er gab deshalb 
ſeine Stellung in Görlitz auf und ging 1518 nach Wittenberg, 
wo er ſich unter die Zahl der Studierenden eintragen ließ. 
Droſendorf lautet ſein Name in der Univerſitätsmatrikel. Die 
griechiſche Sprache verſtand Trotzendorf und konnte das Neue 
Teſtament leſen; aber das Alte Teſtament blieb ihm doch ver⸗ 
ſchloſſen, da er des Hebräiſchen nicht mächtig war. Da warf er 
ſich auf das Studium dieſer Sprache. Er kam mit Hadrian, 
einem getauften ſpaniſchen Juden zuſammen und lernte von ihm 
das Hebräiſche. Nach kurzer Zeit las er die Pſalmen in der 
hebräiſchen Bibel, überſetzte und erklärte ſie. Am 29. Auguſt 1518 
hielt der junge, 21 jährige Magiſter Melanchthon feine Antritts⸗ 
rede, und beide gelehrten Männer ſchloſſen bald Freundſchaft. 
Trotzendorf erklärte die Schriften Ciceros und legte die Briefe 


) Laurentius Ludovikus in der »Praefatio« zu den »Prae⸗ 
cationes« 1581. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 48 
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des Apoſtels Paulus aus. Dadurch erwarb er ſich den Beifall 
ſeiner Hörer in ſolchem Maße, daß ihn die Studenten oft auf 
den Armen in das Lehrzimmer trugen. Als Luther im Jahre 
1519 nach Leipzig zog zu der bekannten Disputation mit Dr. Eck, 
begleiteten ihn einige hundert Wittenberger Studenten. Trotzen⸗ 
dorf war auch unter ihnen. Das waren Tage des Kampfes, wo 
alt und neu in heißen Streit geriet. Auch nur als Zuſchauer 
bei ſolchem Kampfe zugegen zu ſein, konnte einflußreich werden 
auf das ganze Leben und Wirken eines jungen Mannes. Hier 
zum erſtenmal ſtellte die Kraft der geſamten neuen Bildung, 
ſtellten die Anſchauungsweiſen, die dadurch gewonnen worden, ſich 
dem Alten gegenüber, das ſich eingelebt oder eingelogen hatte. 
Trotzendorf war damals nahe an 30 Jahre, alſo über die Jahre 
der aufbrauſenden Jugend hinweg, aber doch auch noch fern von 
den Jahren eines trägen Stillſteheus und zäher Gleichgültigkeit; 
er ſtand in dem Alter, das zu kräftiger Erwägung das geeignetſte 
iſt und das gewaltige Eindrücke, die es erfährt, entſcheidend werden 
läßt. Er ſah den Dr. Eck als triumphierenden Sieger über Luther, 
war noch in Wittenberg, als Dr. Eck mit der Bannbulle zurück⸗ 
kam, war in Wittenberg, als Luther fröhlich und getroſt auf den 
Tag nach Worms ſich begab (1521), war in Wittenberg, als die 
“ Kunde dorthin kam, daß Dr. Luther am 4. Mai in der Gegend 
8 von Eiſenach durch verkappte Reiter überfallen und nun plötzlich 
verſchwunden ſei. Das war eine Zeit, wo man ein Exaudi⸗ 
N evangelium und Jeſu Weisſagung darin recht zu Herzen nehmen 
konnte, daß man es ſein Lebtag nicht wieder vergaß; war es doch, 
als ob Jeſus Chriſtus ſelber allein zum Troſt für Exaudi 1521 
(Joh. 16, 2—4) geweisſagt hätte: »Sie werden euch in den Bann 
thun. Es kommt aber die Zeit, daß, wer euch tötet, wird meinen, 
er thue Gott einen Dienſt daran. Und ſolches werden ſie euch 
darum thun, daß ſie weder meinen Vater noch mich erkennen. 
Aber ſolches habe ich zu euch geredet, auf daß, wenn die Zeit 
kommen wird, daß ihr daran gedenket, daß ich es euch gejagt habe. e 
Trotzendorf war noch in Wittenberg, als dunkle Gerüchte dahin 
kamen: noch habe Luther die Verweſung nicht geſehen. Trotzendorf 
war noch da in Wittenberg, als Karlſtadt dort auftrat und mit 
inem Male ſtürmiſch alles Alte ausrotten wollte, als er, von 
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einem Haufen ſchwärmeriſcher Mönche, Studenten und Bürger 
begleitet, aus einer Kirche in die andre zog, die Altäre zerſtörte, 
die Bilder hinauswarf und das Volk in die Bahn der Zucht⸗ 
loſigleit und Unordnung hineindrängte, als er ferner mit dem 
Schwärmer Thomas Münzer ſich verband, die Taufe der Kinder 
für unbibliſch erklärte, eine Wiedertaufe der Erwachſenen einführen 
wollte und auf Vernichtung der Schulen ausging, weil das Stu⸗ 
dieren Gott nicht gefalle — und ſiehe, die alte Schule zu Witten⸗ 
berg war gar bald verwüſtet und zergangen (1522), daß kein 
Schüler mehr hineinging und man aus ihr eine Brotbank machte. 
Trotzendorf war noch da in Wittenberg, als nun Luther von der 
Wartburg wiederkam und durch ſein Beiſpiel lehrte, wie man 
gegen Schwärmer verfahren und wie man den Unordnungen ſteuern 
müſſe durch die Predigt des göttlichen Wortes: »Das Wort, e jo 
ſprach er von der Kanzel herab, »muß es hier thun, nicht aber 
Gewalt und Ungeſtüm. Predigen will ich's; ſagen will ich's; 
ſchreiben will ich's; zwingen und dringen mit Gewalt will ich 
niemand; denn der Glaube will willig und ungenötigt ſein und 
ohne Zwang angenommen werden.« Eine Woche darauf, nachdem 
Luther tagtäglich alſo gepredigt, war Ruhe und Ordnung in 
Wittenberg wieder hergeſtellt. Solch Wunderding, welches das 
Wort Gottes, lebendig und kräftig, gehandhabt von einem frommen, 
glaubenskräftigen Chriſtenmenſchen, ausrichtet, ſah Trotzendorf hier 
— und hat's nicht umſonſt geſehen, konnt's brauchen in ferneren 
Tagen. Das gehört hierher in ſeine Lebensgeſchichte; denn nicht 
bloß was die Hand vollbringt und was der Mund redet, iſt des 
Mannes That, ſondern Sehen und Hören gehört gleichfalls zu 
ſeinem Thun und iſt zur rechten Zeit recht volle That. 
Trotzendorf kommt zum erſtenmal nach Goldberg. 
Im Jahre 1523 verließ Trotzendorf Wittenberg. Beim Abſchied⸗ 
nehmen ſprach Melanchthon zu ihm, er ſolle ja Schulmann bleiben; 
denn dazu ſei er geboren wie Seipio zum Feldherrn. Von Witten- 
berg begab ſich Trotzendorf nach Goldberg. Das Aufblühen der 
Schule lag dem Herzoge Friedrich II. von Liegnitz beſonders am 
Herzen, und deshalb ſuchte er gelehrte Männer heranzuziehen. 
Er berief einen jungen Mann, Georg Helmrich, aus Goldberg 
gebürtig, der in Wittenberg ſtudiert hatte und ſich durch ſeine 
48* 
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Kenntniſſe und vortrefflichen Geſinnungen auszeichnete, als Rektor 
an die Goldberger Schule. Zugleich hatte ihm der Herzog den Auf- 
trag erteilt, noch einen Lehrer mitzubringen. Helmrich kannte leinen 
würdigeren als Trotzendorf, der ihm ohne Bedenken folgte. Durch 
dieſe Wahl hatte ſich Helmrich den Dank der Nachwelt erworben. 

Als Helmrich 1524 das Rektorat niederlegte, ſchlug er Trotzen⸗ 
dorf zu ſeinem Nachfolger vor, und dieſer wurde von dem Herzoge 
ſofort beſtätigt. Seine Mitarbeiter waren zu dieſer Zeit 1. An⸗ 
dreas Treiber, der aber ſchon 1526 als Schulreltor nach Hirſchberg 
ging,“) 2. Kaſpar (oder Joh.) Kretſchmer (Kapelius), der ſich eben⸗ 
falls bald darauf nach Hirſchberg begab und ſchon 1526 als Rektor 
nach Lauban kam, wo er nach 13 jähriger Amtsführung ins Rats⸗ 
mittel gezogen wurde und 1540 ſtarb,““) 3. Georg Meffredus, 
der Kantor. 

In der Nachbarſtadt Löwenberg ſoll um dieſe Zeit Trotzen⸗ 
dorfs erſter Lehrer, der Görlitzer Rektor Alexander Cuspinianus, 
geweſen ſein und dort von 1525 bis 1532 als Reltor fungiert 
haben. , Doch find keine Spuren eines Verkehrs beider. be 
freundeter Männer bekannt. 7 

Trotzendorf ſcheint ſeine Kraft nach ſeinem Amtsantritte als 
Reltor mehr der Kirche als der Schule zugewendet zu haben; 
denn vom 20.— 23. April finden wir ihn in Breslau, wo eine 
öffentliche Disputation zwiſchen Dr. Johann Heß, dem erſten 
evangeliſchen Geiſtlichen Breslaus, und dem Verteidiger der latho⸗ 
liſchen Kirche, einem gewiſſen Dr. Sporn, gehalten wurde. Trotzen 
dorf gehörte zu den gelehrten Männern, welche ſich Heß zum 
Beiſtande erwählt hatte. Trotzendorf hatte wegen ſeiner Kenntnis 
der hebräiſchen Sprache und wegen ſeiner Bekanntſchaft mit der 


) Ehrhardt, »Preabpterologie« III. 2. S. 201. 

„) „Arbeiten einer vereinigten Geſellſchaft in der Oberlauſitz.a Leipzig 
1750 ff. Bd. II. S. 310. 

dee) Ehrhardt, »Presbyterologie« III. 2. S. 391. 

7) Es iſt überhaupt noch gar nicht nachgewieſen, ob Cuspinianus in 
Löwenberg geweſen iſt. Zweifelhaft iſt auch, ob er der Lehrer Trotzendorfs 
geweſen iſt. In Löwenberg findet ſich gar kein handſchriftliches Material, 
welches über dieſen Punkt Auſſchluß geben könnte, wie mir Herr Dr. Weſe⸗ 
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Heiligen Schrift den beſondern Auftrag erhalten, während der 
Disputation, im Falle Stellen aus dem Alten Teſtament angeführt 
würden, aus denen man falſche Folgerungen ziehen wollte, dieſe 
Beweisſtellen in der hebräiſchen Bibel nachzuſchlagen und nach 
dem Grundtexte zu beurteilen. Es iſt dies ein Beweis dafür, 
welches Vertrauen man in ſeine Gelehrſamkeit ſetzte. Durch ſein 
Erſcheinen in Breslau war Trotzendorf ſehr bekannt geworden. 
Er wurde es noch mehr, als er gegen die Schwenkfelder auftrat, 
die er ſpottweiſe »Stänkfelder« nannte. An der Einführung der 
Reformation im Fürſtentume Liegnitz hat Trotzendorf treulich mit 
gearbeitet und die Feinde mit der Macht feiner Gelehrſamleit und 
ſeines Geiſtes bekämpft. So oft er nur konnte, begab er ſich von 
Goldberg nach Liegnitz, wo er auf kirchlichem Gebiete ſeinen Rat 
erteilte oder die Schwenkfelder bekämpfte. 

Nun hatte der Herzog Friedrich II. von Liegnitz den Plan 
gefaßt, in Liegnitz eine Hochſchule zu errichten, von der er ſich für 
Schleſien dieſelbe Bedeutung verſprach, wie ſie Wittenberg für 
Deutſchland hatte. Gern folgte Trotzendorf dem Rufe des Herzogs 
und ging Ende 1526 oder Anfang 1527 nach Liegnitz. Hier 
glaubte er einen für ſeine unermüdete Thätigkeit paſſenden 
Wirkungskreis zu finden. Von dem Herzoge hatte er den Auftrag 
erhalten, geeignete Leute an die Anſtalt zu berufen. Auf Melanch⸗ 
thons Empfehlung kamen u. a. Bernhard Ziegler, ausgezeichnet 
durch feine Kenntnis des Hebräiſchen, Buchmann oder Bibliander 
und Cordatus. Einige Schüler waren von Goldberg mit nach 
Liegnitz gegangen, und nun wurde der Kampf gegen die Schwenk- 
felder mit aller Kraft geführt. Aber Trotzendorf hatte ſich in ſeinen 
Erwartungen getäuscht. Wohl hatte er den Sieg über die Schwenk⸗ 
felder davongetragen, aber die Schule gedieh nicht. Die Lehrer 
waren des Streites bald überdrüſſig geworden, und nur Trotzen⸗ 
dorf hatte ausgehalten. Die Zahl der Schüler aber war bis auf 
ſechs geſunken; nicht Studenten waren es, ſondern Knaben nennt ſie 
Clajus. Aber »das Schwenlfeldiſche Gift hat der einzige Trotzendorf 
mit Lehren, Vermahnen, mit Widerlegen und Darthun der Wahrheit 
nicht ohne große Gefahr Leibes und Lebens getilget und gedämpfet.“) 


) Aus Hartranfft, »Widerlegung des Irrtums der Schwenkfelder, 
aus den Lehren des Herrn Valentin Trotzendorf gezogen. « Görlitz 1578. 
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1529 oder 1530 ging Trotzendorf wieder zu ſeinen geliebten 
Lehrern nach Wittenberg. Als Trotzendorf die Schule verlaſſen 
hatte, lam Johann Lange an ſeine Stelle als Rektor. Er ſtudierte 
in Krakau und Wien und wurde dann Rektor in Ofen in Ungarn, 
von wo er nach Goldberg lam. Seine Amtsführung war nicht 
die beſte und die Schule fing unter ihm merklich zu ſinken an. 
Dazu kamen Zänkereien mit dem Bürgermeiſter.“) Er ging an 
den laiſerlichen Hof zu Wien. Auf den Befehl des Herzogs zahlte 
ihm der Magiſtrat einen Jahresgehalt von 50 Mark. Seine 
Kollegen waren Johann von Tſchirnim aus Neiße und der Kantor 
Georg Meffredus. Seit 1529 war die Schule ohne Rektor und 
ſant von Tag zu Tag. Nun war aber Georg Helmrich, der 
Freund und Gönner Trotzendorfs, Bürgermeiſter geworden, und 
dieſer richtete ſein Augenmerk ſogleich wieder auf die Schule. Er 
wandte ſich daher an den Herzog mit der Bitte, die verfallene 
Anſtalt wieder aufrichten zu helfen. Als er aber des Beiſtandes 


„Herr Bürgermeiſter,« ſagte er zu ihm, »ich hätte euch noch etwas, 


mitzuteilen, daran ſonderlich eurer Perſon ſehr viel gelegen iſt; wenn ihr 
mir nur verſprüchet, es niemandem zu fagen.« Der Bürgermeiſter ver- 
ſpricht dies und giebt ihm noch die Hand darauf. Darauf ſpricht der Rektor: 
„Mein Herr Bürgermeiſter, ihr ſeid ein grober Eſel!« Da ruft der Bürger⸗ 
meiſter die Stadtdiener: »Hans, Paul, greift mir den Bacchanten la Lange 
aber ſpricht: »Ihr habt mir ja verſprochen, daß ihr es nicht ſagen wolltet, 
und ich habe jetzt nicht Zeit zu warten« — er eilt hinaus, fleigt in feinen 
Wagen und fährt davon. — Dieſer Lange kam ſpäter zu ſehr hohem Anſehen, 
und es kam eine Zeit, wo die Goldberger mit Stolz ſagten: »Der iſt auch 
einmal 18 Monate lang Schulmeiſter bei uns geweſen. a Er wurde Sekretär 
des Biſchofs Jak. von Salza, und man betraute ihn oftmals mit den wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten. Bei König Ferdinand J. ſtand er in hoher Achtung. 
Als er einmal nach Kralau als fürſtbiſchöflicher Geſandter gekommen war 
und in die daſige Akademie geführt wurde, empfing man ihn ganz unvermutet 
mit einer griechiſchen Rede, und auf der Stelle erwiderte ſie Lange aus dem 
Stegreif in fo zierlichem Griechiſch, daß alle ſich darüber verwunderten. 
Einmal unterhielt er ſich mit dem kaiſerlichen Rate Royzius, einem Spanier 
von Geburt, in Gegenwart des Königs Ferdinand I. über die Vorzüge der 
deutſchen und ſpaniſchen Sprache; Royzius meinte, die deutſche Sprache habe 
doch etwas ſehr Rauhes und er glaube, daß ſich Gott, da er Adam und Eva 
aus dem Paradieſe gejagt, der deutſchen Sprache bedient habe. Lange er⸗ 
widerte darauf, das wiſſe er eigentlich nicht, aber er glaube, als die Schlange 
die Eva verführt habe, habe ſie ganz gewiß ſpaniſch geſprochen. 


Malen Throtendorffl. 
— e schole Goltperge 
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des Herzogs gewiß war, ſchrieb er an Trotzendorf nach Wittenberg 
und bot ihm das Rektorat an. Trotzendorf nahm den Ruf ohne 
Bedenken an; denn das Wort der lieben Mutter: »Lieber Sohn, 
bleibe ja bei der Schulen la war ihm noch immer wert und teuer. 

Trotzendorf kommt zum zweitenmal nach Goldberg. 
1531 zog Trotzendorf zum zweitenmal in Goldberg ein, und man 
kann ſich wohl denken, daß er mit Jubel aufgenommen wurde. 
Jetzt beginnt die Blütezeit Trotzendorfs und der Lateiniſchen Schule, 
ja die Blütezeit Goldbergs. Mit ganzer Seele und einem un— 
ermüdlichen Eifer gab er ſich ſeinem Amte hin. 41 Jahre war 
er alt geworden und hatte einen reichen Schatz von Erfahrungen 
und Kenntniſſen geſammelt; dazu kam noch, daß er mit ſeltenen 
Lehrgaben ausgeſtattet war. Der Schule widmete er ſeine ganze 
Zeit, fo daß er ſich kaum des Nachts einige Stunden Ruhe gönnte. 
Selbſt in ſeinem Alter ſchlief er nicht länger als fünf Stunden. 
Er war nicht von kräftigem Körperbau, ſondern von kaum mittel 
mäßiger Größe. Er war, jagt der Görlitzer Rektor Baumeiſter 
von ihm, von ſo kleiner und zarter Geſtalt, daß manche meinten, 
er hätte eher ein compendium hominis quam homo “) genannt 
werden können. Wahrendorf beſingt ihn kräftig und anmutig: 
»Corpore parvus erat, sed acumine magnus et arte,) und 
ein ſpäterer Goldberger Rektor jagt: »Trozendorf magnus cor- 
pore parvus erat. %, Seine Geſichtsfarbe war friſch, fein 
Haar ſchwarz; doch bleichte es unter den vielen Mühen ſeines 
Berufes ſchon früh, wie der Dichter Mylius ihn klagen läßt: 

Saepe puer nequam, quem non potuere parentes 

Flectere, flectendus traditus ille mihi est. 

Is puer innumeris mihi tempora nigra capillis 

Infecit niveis tempus et ante diem. 

Das heißt dem Sinne nach: 
Manchen nichtswürdigen Buben, den Vater und Mutter nicht konnten 
Bändigen, brachten ſie mir, daß ich ihm beuge den Sinn. 
So bei Sorgen und Müh'n iſt das Haar mir, das ſchwarze, gebleichet, 
Eh' noch des Alters Schnee fiel auf das wankende Haupt. 


*) Zuſammengedrängte Überficht eines Menſchen als ein Menſch— 
**) An Körper war er klein, aber an Geiſt und Kunſt groß. 
„) Der große Trotzendorf war von kleinem Körperbau. 
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Alle Kraft hatte ihm die Natur in das Auge gelegt, und wie 
mit unwiderſtehlicher Zaubergewalt herrſchte er in ſeiner Schule. 
In ſeiner Miene lag ein ſo ehrfurchtgebietender Ernſt, in ſeinem 
Blick ein ſolches Feuer, daß die erzitterten, gegen welche er auftrat; 
die Macht ſeiner Erſcheinung wirkte ſo gewaltig, daß dadurch ſelbſt 
unbändige Gemüter in Schranken gehalten wurden. »Seine 
Scholaren traktierte er nicht als Herren, ſondern als Jungen, aus 
denen erſt mit der Zeit durch deren Gehorſam, Fleiß und Wohl⸗ 
verhalten in allen Tugenden Herren werden ſollten. “) Als er 
zum erſtenmal in ſeine Schule gekommen iſt, ſoll er ſeine Schüler 
alſo gegrüßt haben: »Salvete vos Nobiles, Consules, Senatores, 
Cnesarum, Regum, Prineipum Consiliarii, vos Opifices et Arti- 
fices, Mercatores, etium Carnitices, Lietoreset Nebulones!« 
Das heißt: »Seid gegrüßt ihr Junker, Bürgermeiſter, Ratsherren, 
Richter, Kaiſerliche, Königliche, Fürſtliche Räte, ihr Handwerksleute, 
ihr Künſtler und Kaufleute, auch ihr Henker, Büttel und Buben la 
Seine Sprache war rein und deutlich und ſein Vortrag klar. 

) Ehrhardt, »„Presbyterologie VI. «, 1. S. 461. 

**) Über dieſen Gruß ſagt Löſchte in feinem Buche »Valentin Trotzen⸗ 
dorf nach feinem Leben und Wirkeng Seite 19 folgendes: »Dieſer Gruß iſt 
das Schiboleth geworden, woran man den Trotzendorf wiedererkennt. Viele 
wiſſen aus der Lebensgeſchichte dieſes großen Mannes faſt nichts weiter zu 
erzählen, als daß er ſeine Schüler ſo gegrüßt habe. Dann muß es befremden, 
daß in den Quellenſchriften nichts davon zu finden iſt. Tſchirſchnitz in den 
handſchriftlichen Collectanen historien Goldbergensia Vol. II. p. 115 eitiert 
als Gewührsmann für dieſe Grußformel: Luther de Cens. IIb. 3 c. 19 . 90, 
Ich habe über dieſes Citat kein Licht erhalten können. Die erſte Erwühnung 
des Grußes habe ich gefunden in Acta Jubilaei Academiae Witeberg cele- 
brati anno 1602. Vit. 1603. 4. In dieſer Sammlung von Jubiläums- 
ſchriften findet ſich in einer von Sal. Geßner in der Schloßkirche zu Witten⸗ 
berg gehaltenen Predigt die oben in dem Text aufgenommene Stelle lateiniſch 
und deutſch mit den einleitenden Worten: „Und wie der fromme, alte 
Troecedorfius feine Schüler ſoll gegrüßet haben, wie er das erſte Mal in die 
Schule kommen: Salvete vos ze.“ Mehr als hier geſagt iſt, habe ich deshalb 
auch in den Text nicht aufnehmen können. — Die Lebensbeſchreiber Trotzen⸗ 
dorfs haben dabei das »Soll« ganz geſtrichen, ferner auch das „das erſte Mal“ 
außer acht geſetzt und dafür gewöhnlich gebraucht: „Er pflegte ſo zu grüßen“; 
andern war dies noch nicht genug; fie ſchrieben flugs: »Er hat immer fo ge⸗ 
grüßt.“ — Dieſe Grußformel iſt übrigens viel älter als Trotzendorf. Jürgens 
in Luthers Leben T. I. S. 278 erzählte ſchon, daß Dr. Luther von feinem 
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Konnte er nicht ſogleich das rechte Wort finden, jo pflegte er wohl 
einen Augenblick inne zu halten, um den treffenden Ausdruck zu 
ſuchen; daher kam es, daß er zuweilen ſtockte. Durch ſein eifriges 
Studium war fein Verſtand gebildet und ſein Urteil geſchürft 
worden. Sein Gedächtnis hatte er von Jugend auf geübt; denn 
er hatte ſehr viel auswendig gelernt. In ſeinen ſpäteren Lebens⸗ 
jahren beſchäftigte er ſich viel mit den Lebensbeſchreibungen des 
Plutarch. Wenn er einen Abſchnitt daraus geleſen hatte, pflegte 
er das Buch beiſeite zu legen, in ſeinem Zimmer auf und ab 
zu gehen und das Geleſene zu überdenken. Beſonders lieb und 
wert waren ihm die Pſalmen, die er ſtets bei ſich trug; beim 
Unterrichte las er öfters Stellen im hebräiſchen Urtexte daraus vor. 
Ein Heft oder ein Blatt hat er beim Unterrichte nie vor ſich gehabt; 
er kam aber auch in keine Unterrichtsſtunde unvorbereitet. Fünf 
Stunden Schlaf waren ihm genug; die übrige Zeit außer dem 
Unterrichte verwendete er auf das Studium. Sein Wahlſpruch 
war: »Liebet Wahrheit und Frieden!« (Sach. 8, 19.) Seine oberſten 


Lehrer den Gedanken, der ihr zu Grunde liegt, gehört habe, und neuerdings 
iſt gelegentlich noch beſonderer Auſſchluß darüber gegeben worden in Neudecker; 
»Die handſchriftliche Geſchichte Ratzebergers über Luther und feine Zeit,« Jena 
1850. 8. Daſelbſt heißt es S. 43 von dem Schulmeiſter Johannes Trebonius, 
dem Lehrer Luthers in Eiſenach: „So oft er In die ſtuben, darinnen feine 
ſchuler ſaſſen, einging, Zog er allewege fein Paret abe, bis er ſich In feinen 
ſtuhl, daraus er geleſen, niedergeſetztet, welches auch feine Collaboratores und 
Baecalaurei in der ſchulen haben thun muſſen, und ob wol etliche zu Zeiten 
das Paret abzuziehen vergeſſen, hat er fie ernſtlichen darumb beredet, Dan 
es ſitzet, ſagete er, unter dieſen Jungen ſchulern noch mancher, da Gott aus 
dem einen einen Ehrlichen Burgermeiſter, aus dem andern einen Cautzler, 
Hochgelahrten Dogtorem oder Regenten machen kan, ob Ihr fie gleich Itzo 
nicht könnet, denſelben ſollet Ihr billig Ehre erzeigen.“ — Der Verſaſſer von 
„Anformatorium. Der Mutter Schul. Poln, Liſſaw 1633. 8“ kennt jene 
Grußformel auch, ſchreibt ſie aber S. 4 dem Melanchthon zu. — Es mag 
ſich damit wohl alſo verhalten: Die Grußformel iſt ſchon ein alter, ernſter 
Schulmeiſterwitz; Luther hat ihn von ſeinem Lehrer in Eiſenach gehört, 
hat ihn im Gedächtnis behalten und ihn dem Melanchthon erzählt; dieſer 
mag ihn vielleicht ein oder ein andres Mal gebraucht haben; auch Trotzendorf 
hat ſich ſeiner bedient, und an ihm iſt nun die ganze Anekdote ebenſo 
hängen geblieben wie das Bild vom trojaniſchen Pferde an der Goldberger 
Schule. a 


| 
{ 


J 
Ri 
Pe ,* 


* 


763 


drei pädagogiſchen Grundſätze waren folgende: 1. Nicht nur in 
der Sache, ſondern auch den Worten und Silben nach 
muß der Unterricht ſich gleich bleiben. 2.-Regeln wenig 
und kurz! Beiſpiele klar und praktiſch! Übung lange 
und oft! 3. Von jedem Schüler forderte er deutliches und 
fertiges Leſen, eine gleichförmige und gefällige Hand— 
ſchrift, eine laute und reine Sprache. Wer gegen dieſe 
Forderungen verſtieß, erhielt eine ſcharfe Rüge. Seine Schüler 
ſollten keine Vielwiſſer werden, und ſein Unterricht hatte in Stoff 
und Form nichts Überſchwengliches. Er flog nicht hoch daher, daß 
etwa die Schüler ihn anſtaunten und ſeinen kühnen Flug ber 
wunderten, ſondern er ließ ſich zu ihnen herab und zog fie jo 
allmählich zu ſich empor. »So geſtaltet ſich ſein Bild, ſagt Löſchke, 
wenn man aus den Berichten ſeiner Schüler von ihm ein Bild 
zu gewinnen fucht.«e In dieſer Weiſe wird er gezeichnet in dem 
Verſe, der unter einem alten Bilde von ihm ſteht: 

Talis erat, tales tractans Trocedorfius artes, 

Nil pueros inter non puerile sonans.“) 

Er hatte ſich die Aufgabe geſtellt, dem Staate und der Kirche 
nützliche Glieder heranzubilden. »Es ſollen die Unſern lernen, 
daß ſie ehrliche Amter verweſen mögen und nicht unfruchtbar ſein, 
wenn man ihrer bedarf.« So verſtand er, von Luthers Überſetzung 
abweichend, die Vorſchrift, welche der Apoſtel Paulus dem Titus 
giebt (Tit. 3, 14).**) 

Das Predigt⸗ und Lehramt betrachtete er als ein göttliches 
Amt. Er lehrte ſeine Schüler das Wort des Lehrers als Gottes 
Wort betrachten. »Wenn ich in der Schule dir das Wort Gottes 
vorlege,« jo ſprach er in einer Religionsſtunde am 18. März 1552, 
»oder wenn dein Lehrer dich unterweiſet oder ſtraft oder vermahnt 
oder tröſtet nach Gottes Wort, obgleich du höreſt die Stimme 
eines Menſchen, ſollſt du doch ganz gewiß wiſſen, daß Gott mit 
dir rede. Denn das Wort, das wir reden, kommt nicht aus uns, 
ſondern es iſt von Gott gegeben, daß es weiter verbreitet werde. 


) »So war Trotzendof, welcher ſo verdienſtvoll die Wiſſenſchaften betrieb 
und doch unter Knaben wie ein Knabe war. 
„%) Mart, Schmid, inauguratio scholae Glacensis Nissae 1566, 4. 
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Darum jelig find, die dieſes Wort jo aufnehmen wie ein Wort 
Gottes, und die es jo hören, als ob fie Gott ſelber hörten. « 
Trotzendorf bleibt in Goldberg. In kurzer Zeit ver 


breitete ſich fein Ruf weit über die Grenzen Schleſiens hinaus. 


Der Rat und die Bürgerſchaft von Nürnberg ſtellten ihm die 
ehrenvollſten Bedingungen, wenn er zu ihnen kommen wollte; auch 
die Görlitzer ſuchten ihn wiederzugewinnen.“) Er wies dieſe 
glänzenden Anerbietungen ab, und nichts konnte ihn bewegen, die 
Schule zu verlaſſen, die eben im Aufblühen war. »Wie ein 
Kriegsmann,« ſchrieb er den Görlitzern, »den Poſten behaupten muß, 
der ihm von ſeinem Feldherrn angewieſen iſt, ſo muß auch ein 
Lehrer in dem von Gott ihm angewieſenen Poſten bleiben. Denn 
das iſt meine feſte Überzeugung, daß ich in dieſem meinem hoch⸗ 
heiligen Amte nicht ſowohl im Dienſte der Menſchen als in Gottes 
Dienſte ſtehe. Wider Gottes Willen meinen Platz verlaſſen, halte 
ich für eine Sünde. Es hieße aber wider ſeinen Willen weggehen, 
wenn ich nach Belieben ſo auf einmal die Schule verließe, ohne zu 
wiſſen, wer mein Nachfolger ſein werde. Iſt es Gottes Wille, 
daß ich zu euch komme und meines Lebens Abend in meinem 
Vaterlande zubringe, ſo wird er gewiß einen Weg mir aufthun und 
zu ſeiner Zeit eine günſtige Gelegenheit mir zeigen.« Trotz dieſes 
Abſagebriefes konnten ihn die Görlitzer nicht vergeſſen, und 1540 
boten ſie ihm zur Beſtürzung der Goldberger abermals die erledigte 
Rektorſtelle an. Die Aufforderung erging ſo dringend an ihn, daß 
er nicht gut ausweichen konnte. Der Görlitzer Magiſtrat ſchrieb, 
es habe ihn nicht nur die ganze Stadt einſtimmig zum Rektor 
gewählt, ſondern ſie ſtelle ihm auch frei, jede Bedingung zu machen, 
wenn er nur läme. Er habe auch einige Verbindlichleiten, dem Ruſe 
zu folgen; denn er wäre der Stadt Görlitz, die ihm den erſten 
Unterricht gegeben, näher verwandt als der Stadt Goldberg und 
habe, als er Kollege an der Schule geweſen wäre, oftmals Beweiſe 
der Liebe erhalten. Sie glaubte daher eine gerechte Bitte zu thun, 
wenn ſie ihn dringend erſuche, ſeine Kräfte dem Vaterlande und 


) Nach Manlius bei Hoffmann, Scriptores rerum Lusat. I. p. 440, 
ſoll dies im Jahre 1535 geweſen fein; in einer Handichrift des Manlius 
auf der Bernhardin⸗ Bibliothek zu Breslau ſieht 1536; Köhler im Oſter⸗ 
programm der Liegnitzer Schule von 1848 giebt dafür das Jahr 1537 an. 
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nicht den Fremden zu widmen. Dazu kam noch, daß ihn Goldberg 
ſehr gering beſoldete. Trotzendorf fühlte die Triftigkeit der Gründe, 
welche ihm der Görlitzer Magiſtrat vorlegte, und war daher ent⸗ 
ſchloſſen, das angebotene Rektorat anzunehmen, obgleich es ihm 
äußerst ſchwer fiel, ſich von ſeinem lieben Goldberg zu trennen. 
Er ſchrieb an den Goldberger Magiſtrat, legte das Schreiben des 
Gorlitzer Magiſtrats bei und bat um ſeine Entlaſſung. Aber die 
Goldberger wußten, was ſie an ihm beſaßen. Den Goldadern 
unter der Erde, welche der Stadt einſt den Namen und Reichtum 
gegeben, grub man nicht mehr nach, weil es ſich nicht lohnte; aber 
was mehr war als gediegenes Gold, das beſaßen ſie an Trotzendorf 
und ferner Schule. Daher ſchrieben der Rat, die Schoppen, Alteſten 
und Geſchworenen der Stadt an ihn, der würdige Trotzendorf 
möchte ſich zu Gemüte ziehen, daß er durch ganz beſondere Providenz 
des Allmächtigen anhero berufen worden, um nicht allein das 
Wohl von Goldberg, ſondern von ganz Schleſien durch ſeine ſo 
beſonderen Gaben zu gründen; er möchte nicht verkennen die 
Gnade, welche Gott den Goldbergern durch ihn bewieſen hätte, 
weil er die Schule in einen ſo großen Ruf und in ein ſo hohes 
Aufnehmen gebracht; er wäre alſo nicht von Menſchen, ſondern 
von Gott nach Goldberg berufen worden. Sie beſorgten daher, 
wenn er aus dieſer ſeiner göttlichen Vokation ſchreiten und dieſe 
durch ihn allein ſowohl angeordnete Schule, daran dem ganzen 
Lande ſo hoch und viel gelegen wäre, verlaſſen ſollte, möchte ihn 
Gott wegen dieſer unzeitigen Deſertion ernſtlich ſtrafen. Sie 
büten ihn daher auf das Flehentlichſte, er wolle Gott und der 
lieben Zugend mit den ihm von dem allmächtigen Vater verliehenen 
Gaben fernerhin dienen u. ſ. w. Zugleich bäten ſie ihn, als einen 
kleinen Beweis ihrer Liebe zu ſeinem Gehalte ein Gütchen an den 
Heckersbergen als Eigentum anzunehmen mit der Beſtimmung, 
daß der Nießbrauch desſelben auch ſeinen Nachfolgern im Rektorat 
für ewige Zeiten verbleiben ſolle.“) Solche Liebe rührte Trotzendorf, 


*) Köhler im Liegnitzer Oſterprogamm von 1848, S. 11. — In ſpäterer 
Zeit war der Reltor nicht mehr im Beſitz dieſes Gütchens; vielleicht hat der 
30 jährige Krieg auch hierin eine Anderung gebracht. — In Erinnerung an 
obige geſchichtliche Thatſache hat der Rieſengebirgsverein eine zu den Heckers⸗ 
bergen gehörige Höhe mit dem Namen »Trotzendorfhöhes belegt. 


766 


und er blieb. Er ſchrieb an den Magiſtrat, daß er ohnehin die 
Stadt nur ſehr ungern verlaſſen haben würde, und daß es nun 
nie geſchehen ſolle. Das eben Geſagte erzählt ein altes Rats- 
protokoll, welches Ebert in feinen Denkwürdigkeiten aufgenommen 
hat, und das mit den Worten ſchließt: Dieſes Gütlein Höckers⸗ 
berg (jetzt Heckersberg), welches dem Herrn Rektor Trotzendorf 
übergeben worden, hat ein Mann, Eckerts Hans genannt, von dem 
der Berg und der Garten den Namen bekommen, ohngefähr im 
Jahre 1530, da er ohne Leibes- und an rechtmäßige Erben ge 
ſtorben, dem gemeinen Kaſten der Stadt legieret und beſchieden. 
Nach ſeinem Tode haben die damals verordneten Kaſten-Herren 
ſolches eingenommen und dem Andreas Sempricht in Seifen um 
ſechs Mark vermietet, ein Haus darauf erbauen laſſen und ſolches 
nachmalen dem Rat übergeben. Nach dem tödlichen, jedoch ſeligen 
Abgange des geliebten Trotzendorfs iſt dieſes Gütleins Benutzung 
nun und zu ewigen Zeiten allen künftigen Rektoribus und Schul 
meiſtern genüglich übergeben worden, daß es ihnen für männiglich 
ungehindert verbleiben ſollte. Über diefes, hat der Rektor in Er— 
wägung dieſes beneficii allen und jeden Bürgerskindern ihre in 
allen andern Schulen gewöhnlichen Schulgelder zu ewigen Zeiten 
gänzlich nachgelaſſen. a 

Für die Görlitzer ſorgte Trotzendorf dadurch, daß er ihnen den 
Magiſter Georg Tilenus aus Sorau empfahl, und als derſelbe 
1541 in ſein Amt eingewieſen wurde, hielt der Goldberger Rektor 
zur großen Freude der Görlitzer die Einführungsrede. Bei Ber 
ſetzung von Schulſtellen wurde er öfters um Rat gefragt; jo ber 
förderte er 1532 den Joachim Cnemiander (d. h. Hoſemann) zum 
Rektorat in Löwenberg, und die Brieger beriefen auf ſeinen Vor⸗ 
ſchlag 1546 den Valentin Leo als Rektor an ihre zu erweiternde 
Stadtſchule. 


In Goldberg war auch für den äußeren Ausbau der Schule 
viel gethan worden. Man hatte ein neues Schulhaus erbaut, 
welches 1537 als nova domus“) bezeichnet wird. Vor der Thür 
desſelben ſtanden Linden, und über dem Eingange des Gebäudes 


4 


*) »Neues Haus,« 
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hatte der Bürgermeiſter Helmrich folgende von ihm angefertigte 
Inſchrift ſetzen laſſen: 

Aonio lepidae venientes culmine Musae 

Montana gaudent urbe domoque frui,*) 

Leider läßt ſich heute nicht mehr feſtſtellen, wo dieſes Gebäude 
geſtanden hat. Die alte Schule war auf Betreiben Helmrichs 
durch den willfährigen Herzog in ein Gumnaſium illustre ““) ver⸗ 
wandelt worden. Im Jahre 1540 (oder 1542) wurde dem neuen 
Gymnaſium das von der heiligen Hedwig erbaute Franziskaner 
kloſter eingeräumt. Als Trotzendorf die zu ſeiner Werkſtatt be 
ſtimmten Kloſtergebäude betrat, brachte er einen Segen mit hinein: 
»Aufrichtigen Dank der frommen Fürſtin, die einſt dieſes Gebäude 
gegründet, aufrichtige Anerkennung, daß ſie es Gott zu Ehren ge 
ſtiftet, und den Vorſatz, daß Gottes Ehre darin wohnen jolle.« In 
ſolchen Dank mit einzuſtimmen und an ſolchem Vornehmen ſich zu 
beteiligen, verpflichtete er feine Schüler.“) Hier hatte die Schule 
ein großes, ſchönes Gebäude mit Hörſälen, Studierzimmern, Kreuz⸗ 
gängen, Sälen u. ſ. w. gefunden, rings umgeben von anmutigen 
Gärten. Stipendien waren von dem Herzoge Friedrich II. für 
Adelige und Bürgerliche geſtiftet worden, und am 29. September 
1544 gründete er wiederum 24 Stipendien für arme junge Ger 
ſellen, zum Studieren tüchtig, von denen jeder ein Jahr lang 
24 Rheiniſche Gulden nebſt freier Wohnung erhielt.) 

Trotzendorfs Schulordnung. 1546 hatte der Herzog 
dem Rektor den Auftrag gegeben, eine neue Schulordnung zu ent⸗ 
werfen. Trotzendorf war damit bald fertig. »Es unterliegt kleinem 
Zweifel, daß er ſie ganz ſelbſtändig gearbeitet hat. Luthers und 
Melanchthons Sächſiſcher Schulplan vom Jahre 1528, der im 
Jahre 1538 ohne weſentliche Veränderung wieder herausgegeben 
worden, ſchimmert zwar hie und da hindurch; doch iſt die Gold- 
berger Schulordnung weder ein Auszug noch eine Nachahmung 


) »Die vom aonifchen Gipfel herabſteigenden lieblichen Muſen freuen 
ſich im Genuſſe der Stadt Goldberg und ihrer Wohnſtätte darin. « 
**) »Berühmtes Gymnaſtum.« 
% Laux. Ludovikus in der angehängten »Praefatio« hinter der 
»Prnecatt.« 1581. 
+) Thebeſius, »Liegnitzſche Jahrbücher. Bd. III. S. 46. 
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noch eine den örtlichen Verhältniſſen angemeſſene Überarbeitung 
desſelben.“) Die Schulordnung iſt meiſterhaft ausgearbeitet und 
zeigt in jeder Zeile den großen Schulmann, daher ſie auch Urſache 
wurde, daß nach dem Tode Trotzendorfs die Goldberger Schule 
eine der blühendſten Anſtalten Deutſchlands blieb und von einer 
Menge von Jünglingen fortwährend beſucht wurde. Trotzendorfs 
Brief an den Herzog Friedrich III., ſowie deſſen Schulordnung 
ſind beide noch, erſterer im Orginal, vorhanden und liefern uns 
ein treues und lebensvolles Gemälde des Schulmannes Trotzendorf. 
Der Brief lautet: 
»Supplifation an Ihro fürſtliche Gnaden 
Herzog Friedrich den Dritten, 
1548. 
Durchlauchter, Hochgeborner Fürſt und Herr! 

Eure fürſtliche Gnaden ſind meine gehorſamen Dienſte allezeit 
in Unterthänigkeit bereit. Gnädiger Fürſt und Herr! Demnach 
Ew. fürſtliche Gnaden mir in Gnaden auferleget und befohlen, 
welcher Weiſe die Schule in Ihro fürſtlichen Gnaden Stadt Gold⸗ 
berg möchte nützlich angerichtet und erhöhet werden, ſo ſtelle ich 
hiermit Ihro fürſtlichen Gnaden mein unterthänig Bedenken zu, 
jedoch auf derſelben gnädige Verbeſſerung. 

Erſtlich wollten Ew. fürſtlichen Gnaden gnädig beſtätigen die 
Schulordnung und Verſorgung, ſo von Ihro fürſtlichen Gnaden 
Herrn Vater, löblichen Gedächtnis, bewilliget iſt, anno 1546 ar 
gefangen und bis anhero noch gehalten worden. Welcher Ordnung 
Begriff ich beineben zuſchicke. Denn die Erfahrung zeiget, daß 
ſolche Ordnung der Schulen förderlich und bei der Jugend guten 
Nutzen ſchaffet. 

So ſein auch viele arme Kindelein allhier in Ew. fürſtlichen 
Gnaden Stadt Goldberg, die ziemlich Ingenia haben und zum 
Studieren nicht ungeſchickt find, aus denen man Leute zum Lehr⸗ 
amte in Kirchen täglich auferziehen möchte, wo ſie ein ziemlich 
Vermögen noch zu folgen hätten. Denn man hat allezeit aus 


denen Armen müſſen nehmen, durch welche die Kirchendienſte ver⸗ 


) Löſchte, „Valentin Trotzendorf nach feinem Leben und Wirken⸗. 
S. 23 und 24. 
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ſorget würden, denn die, ſo vermögend ſein, begeben ſich wenig 
zur Theologia. Aber weil die armen Kinder nicht Verlegung 
haben, müſſen ſie vom Studieren ablaſſen. Wenn nun Ew. fürſt⸗ 
lichen Gnaden aus fürſtlicher Milde Stipendia verordneten für 
ſolche arme lehrhafte Knaben, würde, wie zu hoffen, viel Nutzen 
damit geſchaffet und ein löblicher Gottesdienſt angerichtet werden. 
Darzu wäre auch nicht allein der Schule zur Aufnehmung förder⸗ 
lich, ſondern auch den Kirchen in Ihro fürſtlichen Gnaden Landen 
tröſtlich, wenn allhie bei der Schulen ein wohlgelehrter, erfahrener 
und geübter Theologus wäre, der etliche lectiones in Theologia 
läſe. Derſelbe könnte auch darneben die Superintendentur und 
Viſitation in Ihro fürſtlichen Gnaden Landen helfen verſorgen. 
Bei dem könnten desgleichen die Pfarrherrn Unterricht und Rat 
ſuchen, wo ſie etwa in einem Artikel der Lehre ſich nicht verwiſſen 
oder jo etwa ein verworrener casus vorfiele. Solches möchte zum 
Anfang auf ein Verſuchen angerichtet werden. 

Wo aber Ihro fürſtlichen Gnaden mit der Zeit etwas mehr 
zu ſtiften und in andern facultatibus lectores zu verſchaffen ge⸗ 
ſinnet fein, würde von nöten fein, etliche Gebäude und Wohnungen 
anzurichten und zu verfertigen; denn das Kloſter iſt übel gebauet, 
und weil es eine Zeit wüſte geſtanden, fein etliche Gemache geringe 
geworden. Dies mein arm Bedenken, auf Ihro fürſtlichen Gnaden 
in unterthänigem Gehorſam ich geſtellet, geruhen Ihro fürſtlichen 
Gnaden in Gnaden anzunehmen! Der allmächtige Gott, um 
Chriſti ſeines Sohnes willen, erhalte Ihro fürſtliche Gnaden in 
aller Wohlfahrt, regiere und leite Ihro fürſtliche Gnaden Herz 
durch ſeinen Heiligen Geiſt zu heilſamem Rate und ſeliger * 
gierung! Amen. 

Ihro fürſtlichen Gnaden 
gehorſamer Valentin Trotzendorf. a 


Dieſem Briefe legte er einen Lektionskatalog und die vor⸗ 
treffliche Schulordnung bei. 


I. Lektionskatalog. 
Sobald man die Schule zum Goldberge recht anrichten und 
ordnen wolle, müſſen fortwährend dieſe lectiones geleſen, getrieben 


und ſtets wiederholt werden, als daß die Knaben einen ziemlichen 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 49 
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Verſtand und Unterricht daraus faſſen und gerüſtet werden, da’ 
nach in hohen Fakultäten zu ſtudieren, als in Theologia, Me- 
dicina, Philosophia und Jurisprudentia. 

Erſtlich muß die Grammatica als die Mutter und Ernährerin 
der andern Künſte mit vornehmlichem Fleiß getrieben werden, mit 
allem ihrem Zugehörigen, als Orthographie, Etymologie, Syntax 
und Proſodie. 

Darneber nützliche lectiones aus guten Autoribus, als ex 
Terentio, Plauto, Cicerone, vornehmlich epistolae Ciceronis et 
officia, auf daß die Knaben, bei derlei durch Regel und Exempel 
zur lateiniſchen Sprache angeleitet, ſchicklich reden und ſchreiben 
lernen. 

Beineben auch lectiones aus Poeten, als Virgilio, etliche 
Bücher Ovidii, daß die Knaben auch die metriea begreifen, Verſe 
machen lernen und reifen Vorrat im guten Verſtande erlangen. 

Item: griechiſche Grammatik und eine lection aus grie 
chiſchen Autoribus. Es iſt auch nötig, daß geleſen werde Arith- 
metica, Sophia und Musica item Dialectica und Rhetorica, 
dazu die Anfangsgründe der Natur- und Moral-Philoſophie. 

Der Katechismus muß in der Schule ſtets mit beſonderm 
Fleiß getrieben werden, damit die Knaben einen gewiſſen Unter 
richt in den vornehmſten Hauptartikeln chriſtlicher Lehre begreifen 
mögen. 

Vorzüglich aber muß der kleinen Knaben, als der Fibeliſten, 
fleißig abgewartet werden, daß dieſelben lernen reichlich leſen und 
ſchreiben, ſonderlich aber den Katechismum Lutheri laut, langſam, 
deutlich und unterſchiedlich zu recitieren. 

Es ſoll auch alle Wochen ein allgemeines Exereitium gehalten 
werden, Epiſteln lateiniſch zu ſchreiben, und eines jeden Knaben 
Schreibübungen ſollen beſonders überſehen und fleißig emendieret 
werden, desgleichen ſoll auch alle Wochen ein Exereitium in Verſen 
gemacht werden. 

Tägliche Abendgebete und Disputationen, in welchen die 
Knaben einer den andern übet in den lectionibus, ſo ſie den 
ganzen Tag über gehöret haben. 

Dazu ſollte einen Monat um den andern eine öffentliche 
Disputatio der Lektionen gehalten werden. 


ee 
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Solche Ordnung der lectionum, exereitiorum und dispu- 
tationum. 
Item: eine gehorſame und ziemliche Schulzucht zu erhalten, 


3. 
4. Ein Grammaticus und Rhetor, der zugleich auch ziemliche 


5. 
6. 


gehören aufs wenigſte dazu ſechs vornehmliche Perſonen. 


5 
2. 


Ein Schulmeiſter. 

Ein Magister Philosophiae und Profeſſor der grie⸗ 
chiſchen Sprache. 

Ein Sophista. 


Verſe ſchreiben könnte. 
Ein Kantor, der ein ziemlicher Muſikus ſei. 
Ein Katechete. 


Der Herzog Friedrich III. beſtätigte nicht nur dieſe ſechs 


Lehrer, 


ſondern befahl auch noch einen Juriſten anzuſtellen, welcher 


institutiones leſe; zugleich verſicherte er den Lehrern folgendes 


Gehalt 


ASS. 


aus der Staatskaſſe. 

Dem Schulmeiſter 100 Gulden rheiniſch. 
Dem Juriſten 100 G. rh. 

Dem Magister Philosophiae 80 G. rh. 
Dem Sophiſten 70 G. rh. 

Dem Rhetoriſten 70 G. rh. 

Dem Mufitus 50 G. rh. 

Dem Katecheten 30 G. rh. 


Ein für die Bedürfniſſe und Preiſe der Lebensmittel der 
damaligen Zeit ſehr bedeutendes Gehalt. 

Magiſter Wenzel hat uns das Gehalt der Lehrer unter 
Friedrich II. anno 1546 aufgezeichnet; es iſt ebenfalls nicht un⸗ 
beträchtlich. 


— 


9 


n 


0. 


Valentin Trotzendorf hat keinen fixen Gehalt gewünſcht, 
ſondern iſt mit dem Schulgeld zufrieden geweſen. 

M. Johann Figulus hat erhalten 112 ½ Liegnitzer Mark. 

M. Franziskus Reichius 80 Liegnitzer Mark. 

M. Martinus Tabornus 70 Liegnitzer Mark. 

M. Georg Seilerus 70 Liegnitzer Mark. 

Jodokus Debiſſus, der Kantor, 40 Liegnitzer Mark. 

Melchior Liebaldus, der Katechete, 30 Liegnitzer Mark. 

49% 


Y 
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Dies waren 402 ½ Liegnitzer Mark. Herzog Friedrich II. 
zahlte ſelbſt 352% Mark, die noch fehlenden 50 Mark gab die 
Stadt Goldberg aus der Stadtkaſſe. Die Unterſtützung Friedrichs II. 
muß man deshalb ſehr dankbar anerkennen, weil er ſelbſt in 
großen Schulden ſteckte. g 


II. Schulordnung oder Geſetze der Goldbergſchen Schule, von 
Valentin Trotzendorf entworfen und anno 1563 dem Druch 
übergeben durch den Herzog von Liegnitz Heinrich XI.“) 


Wir Henrikus, durch Gottes Gnade Herzog von Schleſien, 
Liegnitz und Brieg, melden hierdurch allen und jeden, daß, da auf 
Erden keine Herrſchaft ohne Geſetze und Erhaltung der Zucht 
lobenswürdig ſein kann, ſo muß man geſtehen, daß eben dieſe 
Sorge in der Schule nötig ſei, ſowohl, weil die Verwegenheit in 
dem blühenden Alter groß iſt, und wie jener Gelehrte ſagt: »Die 
Jugend kann nicht ruhen «, als auch, weil der Republik und der 
Kirche daran gelegen iſt, wenn das zarte Alter in der Schule 
frei unterrichtet wird und den Geſetzen gehorchen lernt; denn die 
Schulen ſind Pflanzſtätten, aus welchen fromme und gelehrte Leute 
hervorgehen, welche zu allen nur erſinnlichen Amtern geſchickt find, 
deren Fleiß ſich ſowohl in geiſtlichem als auch im weltlichen Stande 
berühmt machen kann. Derowegen werden diejenigen mit Nutzen 
lehren können, welche die Geſetze in den erſten Jahren gelernt 
haben, und nur diejenigen werden gründlich andern befehlen können, 
welche den Geſetzen in ihrer Kindheit zu gehorchen wußten. Da 
nun dem alſo iſt, haben wir es für thunlich erachtet, daß die aus 
den Schriften der Gelehrten und Sprüchen der Alten genommenen 
und von dem würdigen Trotzendorf verfaßten Geſetze, welche zur 
Beherrſchung der Goldberger Schule nützlich und nötig ſind, zu⸗ 
ſammengeſchrieben würden, weil durch dieſelben die Jugend ſowohl 
zur Frömmigkeit als auch zum Studieren und zu ehrbaren Sitten 
gewöhnt werden könne. Wir wollen dieſe nach ihrer von Trotzen. 
dorf gemachten Ordnung mitteilen, nachdem wir deſſen fünf 
allgemeine Sätze vorausgeſetzt haben, und wenn dieſe nicht gehalten 


) Das Original iſt lateiniſch und hat, den Brief des Herzogs aus⸗ 


genommen, Trotzendorf zum Berfaffer. 
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werden, ſo wird der Nutzen der andern wie ein Netz ſein, welches, 
weil es an einem Orte zerriſſen iſt, den wilden Tieren die Flucht 
anbietet. 

I. Tros Tyriusque mihi nullo discrimine agetur. Der 
Trojaner und der Tyrer ſollen bei mir nicht von einander unter⸗ 
schieden werden, fo ſagt Dido beim Virgil. Da nun hier aus 
allen Teilen der Welt Menſchen zuſammenkommen, jo will ich, 
daß auch hier alle ohne Unterſchied auf gleiche Weiſe beherrſcht 
werden. 

II. »Bift du unſer Zunftgenoſſe geworden, jo halte auch 
unſre Geſetze!« Dieſer Worte bedienten ſich die Lacedämonier 
und nun ſind ſie zum Sprichwort geworden. Und auch hier ſollen 
diejenigen, die unſre Schüler geworden ſind, von welchem Orte 
und Stande ſie auch ſein mögen, ſich unſern Geſetzen unterwerfen. 
Der Edelmann legt die Vorrechte eines Edelmannes ab, ſobald er 
ein Schüler wird. 

III. Die Strafe ſoll nach Wichtigkeit des Verbrechens aus⸗ 
geteilt werden, entweder mit der Rute oder mit der ſpaniſchen 
Fiedel oder mit dem Carcer. Diejenigen, welche ſich ſchämen, 
in eine von dergleichen Strafen zu fallen, entweder ihrer Geburt 
oder ihres höhern Alters wegen, ſollen ſich befleißigen, Gutes zu 
thun, daß ſie nicht ſtraffällig werden, oder ſie ſollen unſre Schule 
verlaſſen und die Freiheit, laſterhaft zu ſein, an einem andern 
Orte ſuchen. Die Geldſtrafe ſoll ganz aufgehoben ſein, weil mit 
derſelben nicht die Kinder, ſondern mehr die Eltern derſelben 
geſtraft werden. 

IV. Ein fremder Ankömmling, der ein Glied unſrer Schule 
werden will, ſoll nicht eher, als bis er dem Rektor der Schule 
auf Treu und Glauben verſprochen, daß er ſich den Schulgeſetzen 
unterwerfen will, in das Regiſter der Schüler eingeſchrieben werden. 
Darauf gehe er zu allen Lehrern und bitte ſie um ihren Unterricht 
und verſpreche ihnen Gehorſam und Fleiß. Eben derſelbe gehe 
nicht eher hinweg, er mag nun entweder durch den Willen ſeiner 
Eltern oder durch die Notwendigkeit, wenn es auch der größte 
Unglücksfall wäre, zurückgerufen werden, bevor er nicht bei ſeinen 
Lehrern den Dank für ihre Mühe abgeſtattet und Abſchied ge- 
nommen hat. 


774 


V. Diejenigen, welche Glieder unfrer Schule fein wollen, 
müſſen auch Glieder unſrer Kirche und unſerm Glauben, als dem 
allein wahren und gewiſſen, zugethan ſein, damit nicht etwa eines 
Gottloſen wegen über den ganzen Haufen ein Unglück komme 
nach dem Ausſpruch des Heſiod: »Auch eine ganze Stadt wird 
oft eines böſen Mannes wegen verfolgt. 


Von der Frömmigkeit. 

$ 1. »Die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang,« ſagt der 
Pſalmiſt, und Chriſtus ſpricht: »Trachtet am erſten nach dem 
Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch das 
andre alles zufallen!« Deshalb wollen wir, daß unſre Schule 
vornehmlich fromm ſein ſoll. 

§ 2. Die Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre ſollen alle und 
jeder wie ihren Augapfel bewahren. 

§ 3. Wenn die Schüler früh aufſtehen und des Abends zu 
Bette gehen, ſowohl, wenn ſie des Mittags und Abends gegeſſen 
haben, als auch, wenn ſie die Lektionen empfangen wollen, ſollen 
fie beten und Gott danken. 

§ 4. Des Sonntags, am Mittwoch und am Freitage ſollen 
ſie ſich in der Kirche ſehen laſſen; ſie ſollen im Chor fein und 
fleißig ſingen; die Predigt ſollen ſie nicht bloß anhören, ſondern 
ſowohl in das Gemüte als auch auf das Papier ſchreiben. 

§ 5. Ihren Lebenswandel ſollen fie öfters verbeſſern. Ihre 
Sünden ſollen ſie vor den Predigern der Kirche bekennen; das 
Heilige Abendmahl ſollen ſie andächtig und würdig gebrauchen, 
und welche dieſes verſäumen, ſind nicht Gottes, ſondern des 
Teufels Kinder. 

§ 6. Ihr frommes Leben ſollen fie durch die Früchte und 
Zeichen, die den wahren Glauben begleiten, erweiſen, und zwar 
im Studieren durch den Fleiß, gegen ihre Vorgeſetzten durch den 
Gehorſam, in ihrem Lebenswandel durch die Mäßigleit, in ihren 
Thaten und Worten durch die Sittfamfeit und endlich durch ges 
hörige Pflichterfüllung gegen jedermann. 

8 7. Allen und jeden Lehrern ſollen fie gehorchen und ihnen 
ihre gebührende Ehre geben, und ſie ſollen weder ſich gegen die⸗ 
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jenigen, welche fie ſchelten, verantworten, noch thätlich ſich an 
denen, welche ſie ſchlagen, vergreifen. 

§ 8. Sie ſollen ſich der Eidſchwüre, der Beſchwörungen, 
der Flüche, der unkeuſchen Dinge, der magiſchen Künſte und endlich 
des Aberglaubens enthalten. Diejenigen, von welchen man erfahren 
ſollte, daß ſie etwas von dieſen Dingen gethan hätten, ſollen 
empfindlich geſtraft werden, oder wenn feine Art und keine Hoff- 
nung zur Beſſerung übrig ift, jo ſollen fie vom corpore scho- 
lastico abgeſchnitten werden, damit ſie als faule und brüchige 
Glieder nicht mehrere anſtecken. 


Vom Studieren. 

§ 1. Wenn die Schüler mit Fleiß und Munterkeit das 
Studieren angefangen haben, jo ſollen fie auf keine verwegene 
Art entweder dasſelbe gänzlich unterlaſſen oder in ihrem Fleiße 
müde werden; denn Homer ſpricht: »Es iſt ſchändlich, lange Zeit 
außen zu bleiben und leer wiederzukommen.« 

$ 2. Früh ſollen fie aufſtehen und das Nachtſitzen ſollen fie 
vermeiden, ſowohl, weil es der Geſundheit ſchadet als auch, weil 
der Morgen am bequemſten zum Studieren iſt; denn »Morgen⸗ 
ſtunde,« wie das Sprichwort jagt, »hat Gold im Munde. « 

§ 3. Von der Schule ſollen fie nicht ohne wichtige Ver⸗ 
hinderungen und wenn ſie ſich nicht vorhero bei den Lehrern aus⸗ 
gebeten haben, wegbleiben. 

§ 4. In die Schule ſollen fie mit bloßem Haupte gehen 
und jeder auf ſeiner angewieſenen Stelle ſitzen und die Gegenwart 
Gottes und ſeiner heiligen Engel verehren; denn nach dem grie⸗ 
chiſchen Verſe ſieht Gott auch alle Kleinigkeiten. 

§ 5. Ein jeder ſoll ſich ſeiner eignen und nicht fremder 
Bücher bedienen; er ſoll ſeine eignen Federn, ſein eignes Papier, 
ſeine eigne Tinte bei ſich haben, und wenn etwas Merkwürdiges 
in der Schule geſagt wird, ſo ſoll er es bald aufzeichnen. 

§ 6. Was ihnen zum Lernen aufgegeben wird, das ſollen 
ſie fleißig und gehörig lernen und hernach mit weggelegtem Buche 
herſagen, ohne daß ihnen die andern Schüler einhelfen dürfen; 
denn ein Ohrenbläſer verhindert den Fleiß und nährt andrer 
Nachläſſigkeit. 
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87. Nach geendigter Schule ſoll ein jeder an feinen Ort 
gehen und nicht durch ſein Herumlaufen andre am Studieren 
hindern, ſondern zu Hauſe das öffentlich Gehörte wiederholen, 
und wenn er entweder von der Gottesfurcht oder von den Wiſſen⸗ 
ſchaften oder von den Sitten gehört hat, ſo ſoll er ſich dasſelbe 
merken. 

$ 8. Die Anfangsgründe der Grammatik und andrer Künſte 
ſollen ſie vollkommen erlernen; denn wenn der Grund nicht gut 
gelegt iſt, jo fällt das Haus ein, und fie können nachher weder 
frei reden noch frei ſchreiben. 

§ 9. Sie ſollen nicht viel, ſondern ausgeſuchte Sachen leſen; 
ſie ſollen ſich weniger aber guter Autoren bedienen und von der 
Menge der übrigen Schriftſteller abſtehen. 

$ 10, Sie ſollen ſich niemals unterſtehen, ſich der deutſchen 
Sprache zu bedienen, ſondern ſie ſollen, wenn ſie mit ihren Lehrern 
oder mit andern Gelehrten oder mit ihresgleichen reden, lateiniſch 
ſprechen. . 

$ 11. Sie follen ſich in der Schreibart fleißig üben und 
ſowohl Redeübungen anſtellen als auch Gedichte verfertigen und 
auch fleißig das Griechiſche in das Lateiniſche und das Lateiniſche 
in das Griechiſche überſetzen; denn die Schreibart iſt die beſte 
Lehrmeiſterin und Künſtlerin zum Sprechen. 

§ 12. Mit ihresgleichen ſollen fie öfters vom Studieren 
reden, aber wenn ſie darüber disputieren, ſo ſoll ihre Disputation 
freundſchaftlich ſein, des Zankens und des Streitens aber ſollen 
ſie ſich enthalten. 

§ 13. Sie ſollen ihre gewiſſe Ordnung im Studieren halten 
und ſollen jedes zu ſeiner Zeit und am gehörigen Orte thun und 
feine Zeit ohne Arbeit vorbeigehen laſſen. Sie ſollen eingedenk 
ſein ſowohl des Apelles, welcher lehrte, daß man keinen Tag ohne 
eine Linie verfließen laſſen müßte, als auch des Hippokrates, 
welcher uns erinnert, daß das Leben zwar kurz iſt, die Wiſſen⸗ 
ſchaften aber lang find.« 

§ 14. Ein jeder ſoll ſeine Sachen ſelbſt ausarbeiten, auch 
andern ſeine Ausarbeitungen nicht mitteilen, noch andrer Arbeiten 
für die ſeinigen ausgeben und aufzeigen. Dasjenige, was ihnen 
von ihren Lehrern aufgegeben wird, ſollen ſie pünktlich ausarbeiten; 
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auch ſollen fie ſich eher keiner Redensarten und Figuren bedienen, 
bevor ſie nicht wiſſen, wer ſie gebraucht und ausgeforſcht habe 
und ob fie auch zierlich und der Sache gemäß fein, 

$ 15. Keine Sorgen, keine Arbeit, keine Schwierigkeiten 
ſollen ſie vom Studieren abſchrecken, ſondern ſie ſollen beſtändig 
den Spruch des Iſokrates im Gedächtnis behalten: »Die Wurzeln 
der Wiſſenſchaften find bitter, aber die Früchte find füR.« 


Von den Sitten. 


§ 1. Durch Eintracht wachſen kleine Sachen, durch Zwie⸗ 
tracht aber werden auch große Dinge vernichtet. Diejenigen, 
welche ſich in gemeinſchaftlichen Studiis üben wollen, ſollen unter⸗ 
einander einen gemeinſchaftlichen Sinn haben und unter ſich einen 
brüderlichen Willen voll Leutſeligkeit und Frömmigkeit walten 
laſſen. 

§ 2. Die Schüler ſollen immer mit den Frommen und 
Fleißigen umgehen; die Gottloſen und Nachläſſigen aber ſollen ſie 
fliehen; denn böſe Geſpräche verderben gute Sitten. 

$ 3. Die Irrenden ſollen fie zurechtweiſen; die Nachläſſigen 
ſollen ſie an ihre Pflicht erinnern, und die Laſter ſollen ſie nicht 
dulden. Seneca ſagt: »Derjenige, der, wenn er kann, das 
Sündigen nicht verbietet, der thut eben ſo großes Unrecht, als 
wenn er es befohlen hätte. « 

8 J. Wenn fie erinnert worden find, ſollen fie die Vorwürfe, 
die ihnen von einem guten Gemüte gemacht werden, gern und 
willig annehmen und den Ermahnungen Raum geben; denn der 
weiſe Heſiodus ſpricht: »Derjenige, welcher durch ſich ſelber nicht 
weiſe iſt, wird, wenn er Ermahnungen von weiſen Leuten an— 
nimmt, dadurch weife.« 

§ 5. Sie ſollen lieber Schaden leiden als Unrecht begehen 
und ſich leine Selbſtrache erlauben. Das erlittene Unrecht ſollen 
ſie entweder ertragen oder es den Lehrern klagen und nicht mit⸗ 
einander ins Handgemenge geraten, am allerwenigſten aber ſich 
an jemandem durch Verleumdungen rächen. 

$ 6. Sie ſollen weder zu kurze noch zu lange Kleider an— 
ziehen, ſondern anſtändige Ober- und Unterkleider tragen. 


— .. 

§ 7. Sie ſollen ſich keiner Degen bedienen und kein Gewehr 

bei ſich führen; denn Mars, wie das Sprichwort ſagt, hat nichts 
mit den Muſen zu thun. 

§ 8. Sie ſollen weder mit ungekämmten Haaren noch uns 
gewaſchenen Händen herumgehen; zu Hauſe ſollen ſie Sorge tragen, 
daß alles reinlich ſei, überdies auf gehörig bereitete Betten, reine 
Kleider und in Ordnung gehaltene Bücher ſehen. 

89 In Speiſe und Trank ſollen fie mäßig fein und ſich 
vor der Schwelgerei, welche die Kräfte der Seele und des Leibes 
zerſtört, hüten; hauptſächlich ſollen ſie den Rauſch fliehen; denn 
wo dieſer regiert, nimmt die Tugend ſogleich Abſchied. 

8 10. Von der Liebe ſollen ſie ſich enthalten und mit 
Mädchen und Jungfrauen keinen Umgang haben, ſondern in den 
Mußeſtunden ſich den Studien zu Hauſe widmen und den Spruch 
des Horatius beherzigen: »Diejenigen müſſen ſich von der Venus 
und dem Bacchus entfernen, welche der Pythia Opfer bringen 
wollen. a 

§ 11. Öffentlich ſollen fie ſich ehrbar und ihrem Stande 
gemäß betragen. Wenn ſie einem Pfarrer, Lehrer, einem Rats⸗ 
herrn, einem Adligen oder einem ehrbaren Alten begegnen, ſo 
ſollen ſie ihm ausweichen und das Haupt entblößen. 

§ 12. Wenn fie gefragt werden, jo ſollen fie kurz antworten 
und demjenigen, mit welchem ſie reden, Ehrfurcht beweiſen. In 
ihren Geberden und in allen Bewegungen ihres Körpers ſollen 
ſie eine freie Schamhaftigkeit gegen ſich ſelbſt bezeigen. 

$ 13. Sie ſollen weder von unzüchtigen Dingen reden noch 
Schwätzer und Poſſenreißer fein, ſondern entweder Schweigen oder 
von guten Sachen ſprechen; denn das Schweigen hat noch keinen, 
die Plauderhaftigfeit aber ſchon viele ins Verderben geſtürzt. 

§ 14. Des Nachts ſollen fie nicht auf der Gaſſe laut fein, 
und nachdem das Zeichen mit der Glocke gegeben worden iſt, 
müſſen fie weder herumſchwärmen, noch bei Trinkgelagen gefunden 
werden. 

§ 15. Sie ſollen nichts ohne Vorwiſſen ihres Vaters oder 
ihres Lehrers kaufen, ſo auch nichts verkaufen oder Schulden 
machen. 
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$ 16. Ihre eignen Sachen ſollen fie wohl aufbewahren, 
von fremdem Eigentum nichts begehren, und wenn ſie etwas 
finden, es demjenigen, dem es gehört, zurückgeben. 

$ 17. Die Wahrheit ſollen fie lieben und fie gerne hören 
und reden; die Lügen aber ſollen ſie mit einem tödlichen Haſſe 
verfolgen. 

$ 18. Im Sommer ſollen fie nicht im kalten Waſſer baden, 
noch im Winter ſich dem Eis anvertrauen oder ſich mit Schnee⸗ 
bällen werfen, ſowie im Herbſt nicht durch unmäßiges Obſteſſen 
ihre Geſundheit zerſtören. 

§ 19. Wenn fie wieder nach Haufe berufen werden, jo ſollen 
fie ſich beſcheiden und eruſthaft aufführen, damit fie den Eltern 
und der Schule Ehre machen und ein gutes Beiſpiel von der 
anſtändigen und gottesfürchtigen Schulzucht geben. 

§ 20. Endlich ſollen fie in allen ihren Worten und Werken 
Gott beſtändig vor Augen haben und ſowohl ihr Leben alſo ein- 
richten, als auch mit ihren Wiſſenſchaften fi jo beſchäftigen, daß 
den Neidiſchen und Gottloſen keine Gelegenheit zum Tadel an 
die Hand gegeben werde und daß durch die Schuld eines einzigen 
die übrigen in keinen böſen Ruf kommen. 

Trotzendorf. 


Deswegen befehlen wir ernſtlich, daß alle, die ſich zu unſrer 
Schule begeben haben, dem Rektor und den übrigen Profeſſoren 
dieſer Schule nach unſern oben geſchriebenen Geſetzen Gehorſam 
leiſten. 

Gegeben zu Liegnitz, den 23. Februar 

im Jahr des Erlöſers 1563. 

Als Trotzendorf die Schule überommen hatte, war ſie ſo un⸗ 
bedeutend, daß er den Unterricht allein beſorgen konnte. In den 
oberſten Klaſſen unterrichtete er in der That ganz allein, während 
er die unterſten, wie ein zuverläſſiger Berichterſtatter ſagt, 
durch ſeine Studenten überhören ließ. Schon früher haben wir 
erwähnt, daß ſein Kollege der alte Kantor Meffredus geweſen, 
der bis 1540 an der Schule geſtanden haben ſoll,“) von deſſen 
Thätigkeit im Schulamte aber nichts zu ſpüren iſt. Seit dem 


„) Sutorius, „Geſchichte von Löwenberg Il.« S. 341. 
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Jahre 1538 aber mußte ein Lehrer nach dem andern angeſtellt 
werden, und 1546 wurden infolge des von Trotzendorf am Schluſſe 
feiner Schulordnung dargelegten Bedürfniſſes vier neue Lehrer 
ſtellen auf einmal gegründet. Trotzendorf erhielt nach und nach 
folgende Kollegen: 

1538 (oder 1539) Chriſtoph Preyß, Pannonius, als Dichter 
ausgezeichnet, ſpäter nach Frankfurt a. d. O. berufen. 

1538 Valentin Paußkopf (Pauscopius), geb. 1518 zu Bunzlau, 
von wo aus er, ohne eine Univerſität beſucht zu haben, 1536 als 
Rektor nach Lüben kam; 1538 wurde er Kantor in Goldberg — 
eine junge Kraft an Stelle des alten Meffredus. In Gold— 
berg war er aber nur halb Lehrer; mehr als zur Hälfte war er 
Trotzendorfs Schüler, von welchem er in Theologie und Philo— 
ſophie ſoviel profitierte, daß er ſich 1540 nach Wittenberg begab, 
um dort Theologie zu ſtudieren. Er wirkte in Lauban, Löbau und 
Bunzlau als Pfarrer und iſt 1576 als Pfarrer in Gießmannsdorf 
geſtorben. 

1539 Johann von Tſchirnin, auch Nigrinus genannt, »Nobilis 
von Meißen «. Er las ein Jahr hindurch die Briefe des Cicero 
gratis und begab ſich dann nach Wittenberg, wo er, noch ſehr 
jung, geſtorben iſt. 

1540 Jodocus Heniah (eigentlich Wagenknecht, gräziſiert 
Munefgos), aus Deben gebürtig, daher auch Jodocus Debiſſus 
genannt. Er war vorher Rektor in Löwenberg, kam aber hierher 
zunächſt als Kantor, fungierte am Gymnaſium als Ciceronis et 
Virgilii Profeſſor, war ein gewandter Dichter und wird als ein 
Mann von beſondrem Mut und Geiſt im Lehren gerühmt. Er 
blieb an der Schule bis 1568 und war ein treuer Gehilfe 
Trotzendorfs bis an deſſen Ende. Was er der Schule geweſen, 
ſucht Jo. Clajus in folgendem Verſe auszudrücken. Tit Gold- 
bergensis pars nova lausque scholae. In ſpätem Alter ging er 
in den Dienſt der Kirche über, wurde 1568 Diakonus in Gold- 
berg, 1571 Paſtor daſelbſt und ſtarb 1580 als Pfarrer in Liegnitz. 

Franciscus Reichius (Recchius), Lehrer der Beredſamkeit; 
blieb bis an feinen den 12. April erfolgten Tod an der Schule. 
Clajus rühmt von ihm, daß er nicht bloß Reich geheißen, ſondern 
dives et arte fuit. 
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1546 Martin Tabor (Taburnus), 1524 zu Glogau geboren, 
hatte in Wittenberg ſtudiert, ſich dann nach Krakau begeben, war 
aber 1542 wieder nach Wittenberg zurückgekehrt, um den Luther 
und Melanchthon zu hören, kam auf Melanchthons Empfehlung 
nach Goldberg als der von Trotzendorf für notwendig erachtete 
Sphaerista und wurde ſpäter Trotzendorfs Nachfolger im Rektorat. 

Georg Seiler (Silerus), 1517 zu Siebeneichen im Löwen⸗ 
bergiſchen geboren, zu Goldberg unter Trotzendorf gebildet, von 
1542—46 Rektor in Bunzlau, wurde als Profeſſor der grie⸗ 
chiſchen Sprache nach Goldberg berufen, blieb aber hier nur bis 
1552, wo er das Rektorat in Liegnitz erhielt, welches er aber 
auch nur zwei Jahre verwaltete. Auf Trotzendorfs Verwendung 
wurde er Paſtor an der Marienkirche zu Liegnitz und ſtarb 1560 
als Superintendent daſelbſt. 

Johann Figulus (eigentlich Töpfer), der die Inſtitution las. 
Später ſoll er ſich nach Fraulfurt a. d. O. begeben haben. 

Melchior Liebaldus, Katechet, der hernach nach Bunzlau zog. 

1551. Georg Helmericus jun, kam an die Stelle des Georg 
Silerus. Weil über die Zeit ſeiner Berufung nach Goldberg ſich 
mehrere irrige Angaben bei ſonſt zuverläſſigen Männern finden, 
ſo möge hier bemerkt ſein, daß er in einem auf Joh. Hanſchmid 
bezüglichen, zu Görlitz im Jahre 1578 herausgegebenen, von ihm 
verfaßten Epithalamium ſich bezeichnet als veterem illustris 
scholae Goldbergensis in annum 27 usque Professorem.“) 
Dieſe ſeine eigne Angabe ſtellt es außer Zweifel, daß er im Jahre 
1551 nach Goldberg berufen worden ſei, womit auch Clajus über⸗ 
einſtimmt. 

1552. Zacharias Barth lam an Reichs Stelle und heiratete 
auch deſſen Witwe. Vorher war er zwei Jahre lang Bürger⸗ 
meiſter geweſen. 

Unter den Mitarbeitern Trotzendorfs zeigt ſich die Ver⸗ 
änderungsluſt der damaligen Zeit wenig; denn fie hielten lange 
aus. Jedenfalls gebührt auch hier Trotzendorf einiges Verdienſt; 
denn ein tüchtiger Rektor feſſelt ſeine Lehrer an die Schule; »wo 


) Alten Proſeſſor, der an der berühmten Goldberger Schule 27 Jahre 
thätig war. ; 
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er aber feiner Aufgabe nicht gewachſen iſt, verſcheucht er wie ein 
neckiſcher, ungeſchickter Kobold Lehrer und Schüler und kann in 
kurzer Zeit den Ruin einer blühenden Anſtalt herbeiführen. e 
Dabei war auch der Herzog mit thätig; denn er bewilligte nicht 
nur die von Trotzendorf vorgeſchlagenen Profeſſuren, ſondern 
ſorgte dafür, daß auch noch ein Profeſſor juris angeſtellt würde. 
Die Lehrer erhielten, da jeder Arbeiter ſeines Lohnes wert iſt, ein 
auskömmliches Gehalt, wie bereits oben mitgeteilt worden iſt. 
Sieben Jahre nach Trotzendorfs Tode erſchienen die Geſetze 
der Goldberger Schule zum erſtenmal im Druck. Jetzt, nach 
Trotzendorfs Tode, war es nötig, daß man der Schule Geſetze 
gab. Sie find eine reife Frucht von Trotzendorfs Leben und 
Streben. »Ihre Wurzel lag in Trotzendorf, dem rechten Schul— 
meiſter. Mit Kennerblick hat er, was der Jugend not that, ans 
Vicht gebracht, manch Unſcheinbares nach ſeinem rechten Wert 
erlannt, auf Herz und Kopf, Gemüt und Geiſt ſeiner Schüler 
gleichmäßig zu wirken geſucht, ihr zeitliches und ewiges Wohl ins 
Auge gefaßt, nichts Überſchwengliches geredet, nichts Ungebührliches 


beachtet gelaſſen. Die Geſetze ſind nicht erſt gemacht und danach 


die Schule geſchaffen, ſie ſind aus der Schule, aus dem Leben 
hervorgegangen; Ausſprüche weiſer Männer ſind, wo es nötig 
ſchien, als Grund» und Eckſtein hingelegt. Fromm find die Geſetze 
durch und durch und doch keine Spur widerlich frömmelnden 
Tones oder gar eines Kokettierens mit der Frömmigkeit. *) 

Die Schulzucht war eine ernſte und wurde von Trotzendorf 
mit Strenge gehandhabt. Durch einen ſtrafenden Blick und ein 
ernſtes Wort übte er eine bewunderungswürdige Gewalt auf ſeine 
Schüler aus. Doch verſchmähte er, wenn dieſe Mittel fruchtlos 
blieben oder bei größeren Vergehungen nicht angemeſſen waren, 
auch andre Straſweiſen nicht. Zuweilen ließ er einen Knaben, 
der die Schulgeſetze übertreten hatte, während des Mittageſſens 
vom Tiſche weggehen und auf der Erde ſitzen, oder es mußte 
einer in winterlicher Zeit auf der Erde neben dem Bette ſein 
Lager aufſchlagen, oder es wurde einem ein großer gemalter oder 


) Löſchte, »Valentin Trotzendorf nach feinem Leben und Wirken, 
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hölzerner Eſel um den Hals gehängt“), oder er mußte in der 
Fidel ſtehen. Die Fidel (tidicula oder lyra) war ein Straf— 
inſtrument, welches aus einem dicken Brett oder Block beſtand 
und etwa / Meter lang und einen halben Meter breit war. 
An beiden Seiten war es mit Löchern verſehen, durch welche die 
ände geſteckt wurden, oder an der einen Seite mit weiter 
nung, daß es den Hals umſchloß, und an der andern Seite 
mit etwas engerer, daß die Hände hineingezwängt werden konnten. 
Da man in der alten Zeit alle Strafweiſen, ſelbſt die furcht⸗ 
barſten, mit lächerlichen Namen belegte, ſo nannte man die hier 
bezeichnete »In der Fidel ſtehen«, weil das Inſtrument Ahnlichkeit 
mit der Fidel (Violine, vielleicht auch Hackebrett) hatte. Auch die 
Rute und Karzerſtrafe wurden angewendet. Trotzendorf verhängte 
auch wohl Geldſtrafe, die aber bald wieder abgeſchafft wurde, weil 
man dadurch die Eltern mehr als die Schüler beſtrafte. Jo. 
Glajus Hertzbergensis beſingt die von Trotzendorf angewendeten 
Strafen in folgenden Verſen: 
Poena fuit carcer, ferulae vel denique muleta 
Aut lyra, quam dura fecerat arte faber. 
Illaque cum fidibus sit cassa, fidicula falso 
Dicta, vel antiphrasi vox ea facta fuit. 
Nonnullis asinum circum sua colla ferendum 
Imposuit magnum, quae nota grandis erat. 
Nonnullos etiam reliquis prandentibus una, 
In terra sedem jussit habere suam. 
Tempore brumali quosdam sub mocte eubare 
Jussit humi stratos ante cubile suum, 

Die Strafe beftand in Karcer, in Rutenhieben oder in der 
von einem Tiſchler in herzloſer Kunſt verfertigten Lyra. Da dieſe 
ohne Saiten war, wurde ſie fälſchlich fidieula genannt, oder dieſe 
Benennung wurde ihr durch Antiphrafis (d. i. eine mit dem Be⸗ 
nannten in Widerſpruch ſtehende Benennung) beigelegt. Manche 


) Eine Strafe für ungehorfame Unterthanen war an manchen Orten 
der hölzerne Eſel. Auf dieſem mußten ſie zuweilen ſtundenlang ſitzen zur 
Öffentlichen Schau. In Klein-Ols iſt dieſe Strafe bis zur Säkulariſation 


der Kommende (1810) im Gebrauch geweſen (Stehr, »Chronik von Klein⸗ 
Öls«, S. 198). 
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ließ er einen um ihren Hals gelegten großen Eſel tragen, und 
das war für die Betreffenden eine große Schande. Andre ließ 
er auch, während die übrigen frühſtückten, auf der Erde ſitzen. 
Wieder andre ließ er im Winter zur Nachtzeit vor ihrem Bett 
ausgeſtreckt auf der Erde liegen. 

Bei der großen Anzahl der Schüler, die in einem Gebäude 
wohnten, war es ſehr ſchwer, alle zu beaufſichtigen. Trotzendorf 
traf daher ſehr zweckmäßige Einrichtungen, die wohl in andern 
Auſtalten nachgeahmt wurden, aber nirgends von jo günſtigem 
Erfolge waren wie hier. Er ſtand als oberſter Leiter und Ne 
gierer an der Spitze; aus der Zahl der Schüler wurden ſoviel 
Aufſeher gewählt, als zur Beaufſichtigung der Zöglinge nötig 
waren. Es gab Aufſeher über die Ordnung im Hauſe, bei Tiſche, 
in den Schulſtunden, beim Gebet und bei den Disputationen; 
ſie hießen Okonomi, Ephori und Quäſtores. Ein Zeitgenoſſe 
Trotzendorfs, ſein Kollege und ſpäter ſein Nachfolger im Rektorat, 
hat uns Trotzendorfs Methode aufgezeichnet; laſſen wir ihn daher 
reden. Magiſter Tabornus berichtet alſo: 

»Den ganzen Schulhaufen, welcher außerordentlich vollreich 
war, hatte er in ſechs Klaſſen und die Klaſſen in gewiſſe ordines 
geteilt. Die oberſten Schüler unterwies er etliche Jahre ohne 
einen Gehilfen, ganz allein; in den folgenden Jahren aber hatte 
er ſeine Kollegen. Die unterſten Schüler ließ er durch ſeine 
Studenten überhören. Diejenigen, welche ſchon ziemlich weit 
gekommen waren, die übte er in dem reinſten Fundament der 
chriſtlichen Lehre, in der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, in 
der Dialectica und Rhetorica; er proponierte ihnen die po&mata 
Virgilii, die epistolas familiares Ciceronis, Cicero de officiis 
und desſelben orationes, bisweilen auch den Livius. Die lateiniſche 
Sprache war die Lieblingsſprache Trotzendorfs, daß er allen Fleiß 
anwandte, fie auszubreiten und fie als Grundlage aller Gelehrſam⸗ 
keit betrachtete, jo daß ſich der Eifer für dieſelbe von ihm auf 
ſeine Schüler und von dieſen auf die ganze Stadt verbreitete. 
Denn während der Zeit, während welcher Goldberg das Glück 
genoß, ihn in ſeinen Mauern zu beſitzen, ſprach beinahe die halbe 
Stadt lateiniſch. So ging der Segen feiner Gelehrſamkeit auch 
auf diejenigen über, die erſt durch den dritten Mund ſeines 
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Unterrichts teilhaftig werden konnten. Beim Unterrichte der grie- 
chiſchen Sprache benutzte er für die Anfänger Iſokrates Schriften 
und die Epiſteln Pauli. Dem Studium der Grammatik war er 
vor allem andern ſehr ergeben und drang mit Eifer auf die 
Struktur, Ordnung und Zierlichkeit der Rede. 

Seine Art, zu reden, wie aus ſeinen hinterlaſſenen Schriften 
zu erſehen, war zierlich, deutlich, nicht verworren und faſt ganz 
ſo, wie die des großen Philipp Melanchthons. Er hielt ſehr viel 
auf die Übung des Stils, dem er es auch vornehmlich zuſchrieb, 
daß ſeine Schule von Tag zu Tag wuchs. Alle Wochen ſtellte 
er zwei Exereitia styli an, das eine in gebundener, das andre 
in ungebundener Rede. Ja, er legte oft auch Themata vor, um 
darüber zu disputieren. 

Der Inhalt der ſchriftlichen Aufſätze (materia seriptorum) 
war nicht kahl und fahl, ſondern entweder aus der Heiligen 
Schrift oder aus der Weltweisheit oder aus der Geſchichte ent⸗ 
nommen. 

Wenn er unterrichtete, disputierte oder die Lektionen wieder⸗ 
holte, ſoll er ſich nie etwas, um es als Leitfaden zu benutzen, 
aufgeſchrieben haben. 

Über fünf Stunden, wie er von ſich ſelbſt bezeugt, hat er 
auch in dem hohen Alter nicht geſchlafen, ſondern die übrige Zeit, 
welche er nicht dem Unterrichte widmete, brachte er mit Studieren 
und mit Beten zu; denn er war nach dem Zeugniſſe aller Zeit⸗ 
genoſſen ein ſehr gottesfürchtiger Mann. 

Wenn er Stunden gehalten hat, ſo hat er ſich allemal zuvor 
darauf vorbereitet und dazu geſchickt gemacht. Vom Katechismus 
Lutheri hat er ſoviel gehalten, daß er ihn aller Künſte Leben 
genennet. Er hat oft geſagt: Wenn man den Katechismus aus 
der Schule abſchaffte, ſo wäre es anders nicht, als wenn man 
die Sonne aus der Welt verbannen wollte. Darum hat er auch 
Rosaria geſchrieben und der Jugend jährlich nach der Ordnung 
alle Hauptſtücke der chriſtlichen Lehre vorgetragen. Der Trotzen⸗ 
dorfſche Katechismus führt den Titel: »Methodi doctrinae cate- 
cheticae, scholae Goldbergensi propositae a Valentio Trotzen- 
dorfio, ejusdem Rosarium ete.« und ift in einem muſterhaften 
Latein geſchrieben. Oft hat Trotzendorf gejagt: Die Kirche wäre 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 50 
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an das Wort Gottes und nicht an die Menſchenſatzungen und an 
die weitläufigen Erklärungen derer Ausleger gebunden. 

Auf die Disziplin hielt er ſehr viel und zum Unfleiß und 
Mutwillen konnte er nicht lachen und demſelben durch die Finger 
ſehen. Einer wie der andre, der oberſte wie der unterſte, er 
mochte von Adel oder nicht von Adel ſein, wurde, nach dem er 
verbrochen, beſtraft. Er machte dreierlei Offizianten, dieſe nannte 
er Quaestores, Ephoros und Oeconomos; die Oeconomi ver- 
richteten die Hausdienſte, läuteten des Morgens in die Schule 
und nach Tiſche; wenn die zugelaſſene Erholungszeit aus war, 
beſuchten ſie alle Zimmer, in welchen Schüler wohnten, ſahen 
nach, ob fie gereinigt, ob die Betten gemacht und die Kleider aus 
gelehrt wären. Sie ſahen auch darauf, daß die Schüler nicht 
Unfug begingen, ſich dem Saufen ergäben oder mit unnützem 
Plaudern die Zeit ſchändlich hinbrächten. Nach verrichtetem Gebet 
des Abends hatten ſie das Amt, die Schulſtuben zuzuſchließen und 
von Thüre zu Thüre zu gehen, damit ſie wüßten, ob auch alle 
Schüler zu Hauſe wären. Ja, Herr Trotzendorf beſuchte Abends 
und inquirierte oftmals diejenigen, die er für Gaſſatengänger und 
Nachtraben anſahe. 

Den Ephoris waren untergeben die Unteraufſeher, welche 
allwöchentlich bei Tiſche aufwarteten. Die Ephori mußten zur 
Sauberkeit, Höflichkeit und Zucht bei Tiſche antreiben und darauf 
ſehen, daß vor und nach Tiſche gebetet würde, auch die Schüler 
in ihre Herberge begleiten u. ſ. w. 

Alle Ordnungen aber hatten ihre Quaestores. Dieſe merkten 
ſich diejenigen, welche nicht beim Gebet, in der Kirche oder in der 
Schule geweſen waren, und zeigten es den praeceptoribus an. 
Sie proponierten auch themata quaestionum et argumentorum, 
Keine Anordnung aber ift meifterhafter in Hinſicht auf Schul 
disziplin und zeugt mehr von der Größe dieſes merkwürdigen 
Schulmannes, als die eines Schulmagiſtrats, den er aus der 
Mitte ſeiner Schüler gebildet hatte. Dieſer Schulmagiſtrat be⸗ 
ſtand aus einem Konſul, zwölf Senatoren und zwei Zenſoren. 
Sobald nämlich einer der Schüler ſich eines bedeutenden Ver⸗ 
gehens ſchuldig gemacht hatte, wurde über ihn ein förmliches 
Gericht gehalten. Acht Tage zuvor ward dem Angeklagten das 
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über ihn verhängte Gericht bekannt gemacht, damit er gehörig 
Zeit habe, ſich auf die Verantwortung der Klagepunkte vorbereiten 
zu können. Nachdem dieſe Friſt verfloſſen war, wurde der 
Schuldige von dem Diktator oder einem andern Schüler angeklagt 
und feierlich vorgeladen. Der Senat ſetzte ſich innerhalb der 
Schranken, und um ihn waren die übrigen Schüler als Zeugen 
des Gerichts verſammelt. Nun wurde dem Angeklagten der Befehl 
erteilt, ſich zu verantworten. Die Klage, der Befehl, ſowie die 
Verteidigung durfte nur in lateiniſcher oder griechiſcher Sprache 
geſchehen. Konnte der Angeklagte ſich in einem zierlichen Latein 
oder Griechiſch verteidigen, ſo hatte er ſchon viel für ſich gewonnen, 
indem man auf ſeinen angewandten Fleiß, von dem er durch dieſe 
Verteidigung einen Beweis ablegte, bei der Beſtrafung ſeines 
Vergehens Rückſicht nahm und dieſe deshalb etwas milderte. Nach 
der Verteidigung wurden die Stimmen geſammelt und das Urteil 
geſprochen, welches der Diktator darauf ohne Anſehen der Perſon 
mit der größten Strenge vollziehen ließ. Dieſe vortreffliche Ein⸗ 
richtung hatte unter andern auch den Vorteil, daß der Beſtrafte 
ſelbſt die Gerechtigkeit des Urteils anerkennen mußte, indem hier 
keine Willkür oder Parteilichkeit ſtattfinden konnte. 

Gewöhnlich führte Trotzendorf in der Woche ein oder einige⸗ 
mal feine Schüler auf eine Wieſe bei Seiffenau, wo fie unter 
ſeiner Leitung Turnübungen anſtellten; auch unterrichtete er ſie 
über merkwürdige Naturgegenſtände. Durch dieſe Abwechſelungen 
erhielt er die Luſt der Schüler an den ernſten Wiſſenſchaften rege 
und erwarb ſich ihre Liebe in einem hohen Grade. Er verband 
mit einem feſten Ernſt wahrhaft väterliche Liebe und ſuchte Ge⸗ 
legenheit, jeden ſeiner Zuhörer zu überzeugen, daß er ihm nicht 
bloß Lehrer, ſondern auch väterlicher Freund fei. Ofters ließ er 
öffentliche Redeübungen halten und die Sieger wurden wie bei 
den olympiſchen Spielen gekrönt. Er verſäumte nichts, was die 
Luſt der Zuhörer zu den Wiſſenſchaften erhöhen und ihm die 
Zuneigung derſelben verſchaffen konnte. Aber er wurde auch mit 
allgemeiner Liebe von den Goldbergern belohnt; ſeine Worte galten 
wie Orakelſprüche und feine Handlungen wurden als Muſter auf- 
geſtellt. Welchen ausgebreiteten Nutzen dieſer große Mann zu 
ſtiften im ſtande war, iſt leicht zu erachten. Magiſter Wenzel 
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jagt daher auch: „Auf diefe Art und Weiſe hat er viele Jahre 
lang eine große Menge Schüler glücklich regiert, alſo, daß aus 
ſeiner Schule eine große Anzahl gekommen, ſo noch bis auf den 
heutigen Tag in unterſchiedenen weit entlegenen Ländern, Kirchen, 
fürſtlichen Höfen u. ſ. w. den Gemeinen mit Nutzen und den 
Schulen mit Ruhm vorſtehen.“ 

Löſchtke führt uns die Wirkungen des Schulgerichts in 
folgenden Worten vor: »Betrachten wir dieſes Schulgericht ein⸗ 
mal in ſeinem Wirken. Ein Schüler iſt angeklagt. Vielleicht hat 
der Lehrer der feinen Sitte ihn einmal auf offenem Markte krumm 
oder mit einwärts gekehrten Füßen einhergehen ſehen, oder er hat 
üble Gewohnheiten im Sprechen oder in ſeinen Geberden bemerkt, 
hat es ihm verwieſen und iſt darob von dem empfindlichen Jüngling 
etwas unſanft angefahren worden. Vielleicht hat es Reibungen 
geſetzt zwiſchen adligen und bürgerlichen Schülern, zwiſchen Deutſchen 
und Polen, und es ſind arge Händel daraus entſtanden. Vielleicht 
haben die alten Burſchen nach damals gewöhnlichem akademiſchen 
Gebrauch mit einem „Füchslein“ eine Depoſition“) vorgenommen 
und ein Mutterſöhnchen bei den damit verbundenen unzarten 
Spüäßen allzuhart behandelt. Vielleicht hat ſich auch im Gold⸗ 
berger Keller ein Streit entſponnen unter den Scholaren ſelbſt 
oder zwiſchen ihnen und den Bürgern. Vielleicht hatten auch 
einzelne Schüler, wenn im Keller noch alles ruhig hergegangen 
war, ein Räuſchchen im Kopf und Liebesflammen im Herzen, ein 
Ständchen gebracht vor Käthchens oder Bärbchens Thür; die Nacht 
war herbeigefommen, die keines Menſchen Freund iſt, und fie 
hatten bei ihrer Rückkehr ſchon die Thüren der Anſtalt verſchloſſen, 
der Oconomus aber hatte ihre Betten leer gefunden. Vielleicht 


) So nannte man nämlich die mancherlei Hänſeleien und Plackereien, 
denen die jungen Studenten, welche erſt auf die Umniverfität gekommen 
waren, ſich ausgeſetzt ſahen und welche jetzt ſpurlos verſchwunden ſind, 
wührend ſie in jener Zeit eine ſo bedeutende Rolle im akademiſchen Leben 
ſpielten, daß ſelbſt Luther das Heilſame derſelben auseinanderzuſetzen für 
wichtig genug hielt. Nur der Name »Fuchs« erinnert noch an das ein⸗ 
geſchüchterte, ängſtliche Weſen, das jene barbariſchen Spüße erzeugten. 
Vergl. Dinkel, de origine, causis, typo et ceremoniis Depositionis, 
Erphurdi 1579. 12.« 
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waren gar zwei Schüler dabei betroffen worden, daß ſie beim Ball⸗ 
ſpiel oder beim Herumſpringen deutſch und nicht lateiniſch mit⸗ 
einander geredet hatten. 

Anklagen der Art kamen vor das Schulgericht. War ein 
Schüler verklagt oder — wie man dies ausdrückte — „war einer 
eingelauffen“, ſo eröffnete es ihm der Rektor und forderte ihn 
auf zur Verteidigung. Acht Tage hatte der Angeklagte Zeit, auf 
ſeine Verteidigungsrede zu denken. Wohl ihm, wenn er zierliches 
Latein zu ſchreiben weiß und Rednertalent beſitzt, aber wehe ihm, 
wenn er nicht logiſch denken kann, feine Verteidigungsgründe 
ſchlecht anzubringen verſteht, daß ſie platt klingen, oder wenn gar 
grammatiſche Fehler in ſeine Rede ſich einſchleichen! — Der Tag 
des Gerichts kommt. In feierlichem Eruſte ſitzen die Senatoren 
auf ihren Stühlen und die Zenſoren ihnen zur Seite und an 
ihrer Spitze der Konſul, und um ſie herum, durch nicht zu über⸗ 
ſchreitende Schranken von den Richtern getrennt, ſtehen ehrfurchts⸗ 
voll in tiefem Schweigen die Hunderte der Zöglinge der Anſtalt; 
des Diktators Gegenwart bannt ihnen Auge und Zunge. Jetzt 
tritt der Angeklagte hervor. Aller Blicke ſind auf ihn gerichtet; 
jedes Ohr lauſcht auf. Der Diktator nimmt das Wort, wenn er 
nicht etwa dieſes Geſchäft einem der geachtetſten Schüler über⸗ 
tragen hat. Kurz, bündig und klar werden die Klagepunkte dar⸗ 
gelegt. Der Angeklagte, der bisher noch kein Wort hat ſprechen 
dürfen, erhält die Aufforderung, ſich zu verteidigen. Gelingt es 
ihm, durch gündlichen Beweis ſeine Unſchuld darzuthun oder 
erkennt er ſeine Schuld und wendet er ſich zur Bitte und thut 
er dies alles in einer fleißig ausgearbeiteten lateiniſchen oder 
griechiſchen Rede, ſo wird er, nachdem der Konſul die Stimmen 
geſammelt und was die einzelnen Richter über ihn beſchloſſen 
haben, zum Endurteil zuſammengefaßt hat, freigeſprochen. War 
aber eine flüchtig niedergeſchriebene Rede ein Beleg für Leichtſinn 
oder Unfleiß, ſo entgeht er der Verurteilung nicht, ſelbſt bei 
geringer Schuld. — Mit Ernſt und Nachdruck pflegte in ſolchem 
Falle Trotzendorf das gefällte Urteil zu wiederholen, ſetzte es aus⸗ 
einander und ſchritt zur Vollſtreckung. Der Verurteilte ward 
„disziplinieret oder inkarzerieret oder mußte ſonſten ſeine Strafe 
leiden“. 


7% 


Die Aufnahme dieſes Gerichtsverfahrens, welches den republika⸗ 
niſchen Einrichtungen der Römer nachgebildet worden, lehrt, daß 
Trotzendorf in den römiſchen Klaſſikern ſchon etwas ganz andres 
zu lernen fand, als die Sprache, auf welche damals von vielen 
Lehrern einzig und allein geachtet wurde. Es war — dies läßt ſich 
nicht leugnen — ein republikaniſches Element, das er in ſeine 
Schule brachte; aber es iſt auch nicht die mindeſte Spur vor 
handen, daß dadurch in ſeinen Schülern republikaniſche Gelüſte 
wären erzeugt worden. Das Schulgericht ſollte den Ausbrüchen 
jugendlicher Unbeſonnenheit und jugendlichen Übermuts ſteuern. 
Nicht, als ob er das nicht durch ſeine eigne Perſon allein vermocht 
hätte. Ein Lehrer, der nicht im ſtande iſt, mit eigner Hand 
das Regiment zu führen, ſoll es ja nicht verſuchen, ein ſolches 
Schulgericht einzurichten. Entweder er oder ſeine Schule oder 
beide gehen dabei zu Grunde. Nur ein gewaltiger Lehrer, der 
den Debatten mit aller Ruhe zuſehen kann und in jedem Augen⸗ 
blicke, wenn er es für nötig hielte, Kraft genug hat, einzugreifen 
und ſein Anſehen geltend zu machen, darf dies wagen. Trotzen⸗ 
dorf, der ſtets die Obrigkeit als eine heilige Gottesordnung be⸗ 
trachtete, wollte durch dieſes unter ſeiner Leitung Ehrfurcht ge 
bietende Verfahren den jugendlichen Gemütern Hochachtung vor 
der Obrigkeit und dem Richteramte als einem Gotteswerle ein⸗ 
flößen. 

Trotzendorf hatte noch eine andre ihm eigentümliche Ein⸗ 
richtung in ſeiner Schule eingeführt, durch welche die Jugend 
angefeuert werden ſollte, nur nach dem zu ſtreben, was gut und 
edel und des Ruhmes der Guten und Edlen wert iſt. An be 
ſtimmten Tagen mußten nämlich die Schüler Lobreden auf 
einander halten in lateiniſcher Sprache. Wem der Preis zuerkannt 
wurde, der wurde befränzt und ſein Name wurde öffentlich aus 
gerufen, in ähnlicher Weiſe, wie einſt den Siegern zu Olympia 
geſchah. Die griechiſchen Redner, welche bei den olympiſchen 
Spielen Lobreden auf die verdienteſten Staatsmänner hielten, 
waren ihm Muſter. So wie ſie die Tugenden des Mannes 
prieſen, den Verdienſtvollen mit dem Kranze des Ruhmes ſchmückten 
und andre ihm nachzufolgen anſpornten, ſo ſollten auch Trotzendorfs 
Schüler ruhmwürdige Eigenſchaften anzuerkennen und öffentlich zu 
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preiſen bemüht ſein. Doch durften ſie hierfür den Stoff nicht 
aus den Jahrbüchern der Geſchichte zum Gegenſtande ihres Ruhmes, 
nicht Helden aus fremden Völkern wählen, ſondern aus der Zahl 
derer, die ſie umgaben, aus dem Kreiſe ihrer Mitſchüler. Was 
nämlich an andern gerühmt wurde, ſollte zur Nacheiferung reizen. 
Dieſer Zweck war am vollkommenſten zu erreichen, wenn die Ge⸗ 
feierten ſich durch Tugenden auszeichneten, in denen die Hörenden 
ihnen auch nachfolgen konnten.“) Dies ſchürfte die Beobachtung 
und lenkte ohne Zwang die Aufmerkſamleit auf die Vorzüge 
andrer, da der menſchliche Geiſt ſonſt ſo ſehr geneigt iſt, auf die 
Gebrechen der andern zunächſt hinzublicken; es war ein mächtiger 
Antrieb, die Jünglinge auf der Bahn des Rechts und der Tugend 
zu erhalten. Eitler Ruhmſucht — wie wohl auf den erſten Blick 
zu fürchten wäre — wurde dadurch nicht Vorſchub geleiſtet; denn 
Mitſchüler beobachten einander weit ſchärfer als der Lehrer, und 
wenn Verſtellung dieſen häufig täuſcht, den Kommilitonen entgeht 
ſie nicht ſo leicht; ſie wiſſen gewandt die trügeriſche Schale zu 
zerbrechen und ſicher zu beurteilen, ob der Kern gediegen oder 
vom Wurm angenagt iſt; inneren Trieb und wahre Liebe zu den 
Wiſſenſchaften unterſcheiden fie von bloß handwerksmüäßiger De 
ſchäftigung mit den Büchern, wahre Geiſtesbildung von dem 
Angelernten, Tugendliebe vom falſchen Schein, inneren Abſchen 
vor dem Schlechten von feiger Furcht vor der Strafe, achtungs⸗ 
werten Gehorſam von zweideutiger Geſetzlichkeit ꝛc., wenn alſo 
ein Schüler den bloßen Ruhm zum Zwecke ſeines Strebens macht, 
ſo erreicht er gewiß bei ſeinen Mitſchülern dieſen Zweck am wenigſten 
und wird in deren Zahl nicht leicht einen Lobredner finden. 

Der erſte, der in Trotzendorfs Schule einen Panegyrikus hielt, 
war Kaſpar von Kittlitz, welcher den Johann von Tzſchirnin, der 
damals ſchon in Wittenberg ſtudierte und bald darauf ſelbſt Lehrer 
in Goldberg wurde, öffentlich verherrlichte.**) Als derſelbe feine 


) Die Worte Ovids (Epp. ex Ponto IV., 2, 35 f.): 
Exeitat auditor studium; laudataque virtus 
Creseit, et immensum gloria calcar habet, 
wurden von den damaligen Lehrern häufig eitirt. 
) Da Tzſchirnin im Jahre 1539 von Wittenberg wieder urättchhe, 
fo ergiebt es ſich, daß dieſe Einrichtung der Lobreden ſchon im erſten Des 
ennium des Rektorats Trotzendorfs ſtattgefunden habe. 
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Lobrede geendet hatte, wendete ſich einer von den Volkstribunen 
an den Schulſenat und erklärte: das Kollegium der Tribunen habe 
erkannt, daß dem Nigrinus (d. i. Tzſchirnin) eine wohlverdiente 
Lobrede gehalten worden, und daß dem Redner Ehre gebühre; die 
verſammelten Väter aber möchten beſtimmen, welche Ehrenerweiſung 
ihm zu teil werden ſolle. — Einer der Zenſoren erwiderte hier- 
auf: Es ſei der Zenſoren Pflicht, nicht bloß Vergehungen zu rügen, 
ſondern auch Gutes zu belohnen. Da ſie nun fänden, daß Kaſpar 
von Kittlitz ſeiner Pflicht genügt und den Nigrinus auf eine 
würdige Weiſe geprieſen habe, ſo beſchlöſſen ſie, daß Kaſpar als 
Lobredner gekrönt werden ſolle. — Darauf nahm der Konſul das 
Wort und eröffnete, daß nach dem Spruche der Tribunen und 
Zenſoren, unter allgemeiner Zuſtimmung, Kaſpar von Kittlitz ſich 
durch ſeinen ruhmwürdigen Fleiß die Ehrenkrone erworben habe, 
die nun die Jünglinge aus der Ordnung der Ritter, welche Ehren⸗ 
wertes zu ehren ſtrebten, ihm flechten möchten, und er fügte den 
innigſten Wunſch hinzu, daß durch ſolche Ehrenerweiſung, welche 
dem Streben nach dem Erſpießlichſten zu teil würde, alle Knaben 
und Jünglinge möchten angeregt werden, alles, was gut und wahr 
iſt, zu lieben. Dann überreichte der Liktor dem Redner den Kranz 
und fügte die Ermahnung hinzu, unverdroſſen zu beharren im 
guten, zu ringen nach dem Edlen, und ſo den Wiſſenſchaften ob⸗ 
zuliegen, daß einſt dem Staate eine ehrenwerte Frucht aus dieſem 
Streben erwachſe. — Der Lobredner beſchloß die ganze Handlung 
mit folgender Dankſagung: „Verſammelte Väter, Zenſoren, Tri⸗ 
bunen, verehrteſte Jünglinge! Für die Ehre, welche Ihr mir er⸗ 
wieſen habt, ſei ſolcher Dank Euch dargebracht, als ihr wünſchen 
müßt, daß der Euch darbringe, der mit ganzer Seele erkennt, 
welch ein unſchätzbares Wohlwollen gegen ihn es iſt, das Ihr an 
den Tag gelegt. Mit allem Eifer und ſteter Sorge will ich da⸗ 
nach trachten, mit aller Kraft danach ringen, daß Ihr erkennet, 
der ehrenvolle Richterſpruch, den Ihr über mich gethan, ſei mir 
ein ſonderlicher Sporn und treibe mich, mit glühendem Eifer die 
Bahn der Wiſſenſchaften zu verfolgen, wie ſich's gebührt.“) 
Dieſe Feierlichkeiten, von einem Trotzendorf geleitet, waren 
nicht ohne wohlthätigen Einfluß auf die ſittliche Führung der 


„) Manlius bei Hoffmann a. a. O. S. 441. 
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Schüler, und nur ganz ſchlüfrige oder aller Liebe zum Ruhm ent⸗ 
blößte Gemüter blieben dabei regungslos und ohne Teilnahme. 
Dagegen iſt nicht zu leugnen, daß durch öftere Wiederholung 
ſolcher Lobreden ihre Wirkſamkeit gemindert werden mußte. In 
unſrer Zeit fie wieder hervorzurufen, dürfte bedenklich fein, 


Trotzendorfs Unterricht. In das Innerſte der Schule 
wendet ſich nun der Blick. O daß doch alles hier in voller Klar⸗ 
heit ſich dem Auge darſtellte! Aber der Nachrichten darüber ſind 
nur wenige vorhanden. Sie laſſen mehr erkennen das Gewordene, 
weniger wie dies allmählich ſich geſtaltet unter des bildenden 
Meiſters Hand. 

Die allgemeinen Unterrichtsgrundſätze Trotzendorfs ſind bereits 
mitgeteilt worden, da es galt, ein Bild desſelben zu entwerfen. 


Seine Schule war nicht von Anfang ſeines Wirkens an bis 
aus Ende gleich ſtark. Er überkam eine nur geringe Schülerzahl; 
ſie ſchwoll mächtig an; ſie nahm auch wieder ab. In der Zeit 
ihrer Blüte hatte ſie ſechs Klaſſen, jede Klaſſe wieder mehrere 
Abteilungen. In den letzten Jahren ſcheinen nur drei Klaſſen 
geweſen zu ſein. 

Wie die Unterrichtsſtunden verteilt waren? Aus der Reor⸗ 
ganiſation der Goldberger Schule im Jahre 1599, die im all⸗ 
gemeinen dem Vorbilde Trotzendorfs folgte, dies entnehmen zu 
wollen, iſt zwar etwas Gewagtes, doch möge wenigſtens erwähnt 
werden, daß danach die Vormittagsſtunden von 6—7 und von 
8—9 Uhr, die Nachmittagsſtunden in vier Tagen von 1—2 und 
von 3—4 Uhr, Mittwochs und Sonnabends aber von 12—1 Uhr 
gehalten wurden. Demnach waren ſie ſo gelegt, daß nach jeder 
Unterrichtsſtunde den Schülern eine Zwiſchenſtunde zur Selbſt⸗ 
beſchäftigung blieb. Daß Mittwoch und Sonnabend den Knaben 
Ferien gegönnt wurden, war eine „alte löbliche Gewohnheit“ “) 
in den Gymnaſien; ſie mag wohl auch unter Trotzendorf ſtatt⸗ 
gefunden haben. 

Der Unterricht jedes Tages wurde mit Geſang und Gebet 
begonnen; mit Gebet ſchloſſen die Stunden. 


*) So drückt ſich wenigſtens die Breslauer Schulordnung von 1570 aus. 
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Die erſte Arbeit der kleinen Knaben, der Fibeliſten (wie 
Trotzendorf ſelbſt fie nennt), war neben der Erlernung des Katechis⸗ 
mus das Buchſtabenlernen, Buchſtabieren und Schreiben. Von 
vornherein wurde darauf gehalten, daß die Schüler langſam, laut, 
deutlich und unterſchiedlich ſprechen lernten. Beim Herſagen des 
Katechismus wurde vornehmlich darauf gehalten. Was Trotzendorf 
mit dem „deutlich“ und „unterſchiedlich“ meinte, läßt ſich am 
leichteſten aus einer Erläuterung ſeines Schülers, des Rektors 
Petr. Vincentius“), erlernen. Die Ausſprache ſoll deutlich ſein, 
d. h. die Knaben ſollen jeden Buchſtaben rein ausſprechen, alſo 
z. B. ſtatt m, n, r nicht emme, enne, erre, ſtatt b, d nicht p, t 
u. ſ. w. Dies galt beſonders von dem Buchſtabieren. „Die be⸗ 
reits leſen können, ſollen die Wörter unterſchiedlich leſen und nicht 
aus zwei Wörtern eins oder aus einem zwei machen; item, daß 
man ſie gewöhne, wenn ein Strichlein oder Pünktlein kommt, ein 
wenig aufzuhören oder Odem zu holen.“ Auf alle üblen An 
gewohnheiten im Sprechen, welche die Schüler ſo oft aus dem 
gemeinen Leben in die Schule mitbringen, hatte Trotzendorf fleißig 
acht. Er duldete es nicht, daß die ſchüchternen Kleinen, wenn ſie 
buchſtabieren oder leſen ſollten, den Mund nur halb öffneten oder, 
an eine platte Sprache gewöhnt, den Mund breit machten oder 
mit hohler Stimme ſprachen, Silben verſchluckten, gurgelten, in 
einem Zuge fort plapperten, daß ihre Ausſprache ſeufzelnd, mur⸗ 
melnd, ſchluchzend war oder rauh, kreiſchend, ziſchend, polternd, 
ſchreiend, wirr, ſtammelnd oder räuſpernd. Auf alle dieſe Fehler“) 
richtete er beim Leſen und beim Aufſagen der Sprüche ſein 
Augenmerk. 

Das Schreiben wurde damals gewöhnlich mit dem Leſen 
zugleich geübt. Die in neuerer Zeit wieder aufgekommene Schreib⸗ 
leſemethode iſt alſo nichts Neues, ſondern etwas ſehr Altes. Als 
Knabe hatte Trotzendorf Leſen und Schreiben ſchon wenigſtens 


) »Der Stadt Breßlaw Schulordnung, geſtellet durch M. Petr, 
Vincentium. 1570. 4. 

%) Balth. Rhau und Laur. Ludovicus zählen fie auf. Faſt noch 
reichhaltiger iſt der Katalog der üblen Angewohnheiten der Görlitzer Fibe⸗ 
liſten, den der Lehrer Gieſe in einer Schulrede am 15. Juni 1569 aufſtellte 
(j. »Stroband, Institutio litterata.« Tornnii 1588. 4. T. III. p. 349). 
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gleichzeitig getrieben, da er noch daheim in feinem Dorfe war. 
In ſeiner Schulordnung von 1546 fordert er, daß die Fibeliſten 
ſollen reinlich Schreiben und Leſen lernen, nennt alſo die Schreib⸗ 
ſchüler nicht bloß Fibeliſten, wie die Leſeſchüler, ſondern ſtellt ſogar 
in der Reihenfolge der Wörter das Schreiben dem Leſen voran.“) 
So hatten auch Luther und Melanchthon in der ſächſiſchen Schul⸗ 
ordnung von 1528 es geordnet.““) Daß Trotzendorf von ſeinen 
Schülern eine gleichförmige und gefällige Handſchrift forderte, iſt 
bereits erwähnt worden. Daraus folgt, daß ſeine Schüler auch 
nach der Regel, d. h. nach Vorſchriften, das Schreiben lernen 
mußten. Gewöhnlich ſchrieb in den Schulen der Lehrer die 
Vorſchriften ſelbſt, und die Schüler mußten ſie, anfangs mit 
Kreide, bei weiteren Fortſchritten mit der Feder nachbilden. Trotzen⸗ 
dorfs eigne Handſchrift hat, beſonders in der lateiniſchen Schrift, 
ein gefälliges Anſehen; die Regularität der Buchſtaben fällt bald 
ins Auge; doch ſie iſt nicht immer ganz leicht zu leſen. 

Sehr früh wurde mit dem Latein begonnen. Das fing an, 
ſobald die Knaben in die Schule kamen und zog ſich durch den 
geſamten Schulunterricht hindurch. Es iſt hier nicht der Ort, 
den Grund dieſer Hochſchätzung des Latein in allen Schulen jenes 
Jahrhunderts, in den evangeliſchen wie in den Jeſuitenſchulen, 
nachzuweiſen; noch weniger aber iſt Luſt vorhanden, darüber den 
Stab zu brechen. 

Trotzendorf fand das Latein in ſolchem Anſehen; er wußte, 
wie förderlich ihm das Studium dieſer Sprache geworden war 
für alle weitere Bildung. Seine Lehrer, Luther und Melanchthon, 
hatten ihm dies fo wert gemacht, daß er kaum auf den Gedanken 
kommen konnte, dasſelbe zurückzuſtellen. In der ſächſiſchen Schul 
ordnung von 1528 hatten die Reformatoren als erſte Forderung, 
daß die Jugend recht gelehret werde, hingeſtellt: „Erſtlich ſollen 
die Schulmeiſter Fleiß ankehren, daß fie die Kinder allein Yatei- 


) Gleichzeitig wurde Leſen und Schreiben und Auswendiglernen latei⸗ 
niſcher Volabeln auch nach des Vincentius Schulordnung 1570 in Breslau 
begonnen. 

„) Nachdem daſelbſt das Nötige über das Leſen gefagt worden, heißt 
etz weiter: »Daneben ſoll man fie lehren ſchreiben und treiben, daß fie 
täglich ihre Schrift dem Schulmeiſter zeigen. «. 
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niſch lehren, nicht Deutſch oder Griechiſch oder Hebräiſch, wie etliche 
bisher gethan, die armen Kinder mit ſolcher Mannigfaltigkeit ber 
ſchweren, die nicht allein unfruchtbar, ſondern auch ſchädlich iſt.“ 
Daß die Grammatik den Kindern feſt eingeprägt werde, darauf 
war Trotzendorf eifrigſt bedacht. Den hohen Wert der Gram: 
matik“) ſeinen Schülern zu ſchildern, konnte er nicht Worte, nicht 
Beweiſe genug finden. Jahraus jahrein nahm er in einer Stunde 
täglich die Schüler zuſammen und wiederholte mit ihnen die Regeln 
der Grammatik. 

Der Lehrgang ſcheint im allgemeinen folgender geweſen zu 
fein: Den Knaben wurde täglich vom Lehrer ein kurzer Denkſpruch 
(3. B. Amicus certus in re incerta cernitur; Fortuna quem 
nimium fovet, stultum facit) oder ein Spruch aus der Bibel 
vom Lehrer mehrmals vorgeſagt, bis ſie ihn auswendig konnten; 
ſie mußten ihn aufſchreiben und am nächſten Tage aufſagen. Die 
darin vorkommenden Wörter und noch einige beſonders ihnen auf 


gegebene Vokabeln mußten ſie gleichfalls auswendig lernen. Des f 


Moſellanus Paedologia und des Erasmus Colloquia, damals 
die gangbarſten Schulbücher, ſollen auch in Goldberg gebraucht 
worden ſein.““) Es wurde überſetzt, erklärt, fleißig dekliniert, 
kompariert, konjugiert und konſtruiert; die Regeln über die Wort’ 
abſtammung und Zuſammenſetzung, über die Rektion, die Syntax 
und Proſodie, mußten auswendig gelernt,“ “) die erklärten Penja 


„) Dabei iſt aber nicht bloß die niedere Grammatik zu verſtehen, ſondern 
Trotzendorf begriff unter dem Studinm Grammat ono, wie fein Schüler 
Laux. Ludovieus ſagt, omne quod circa sermonem versatur tam 
exstruendum et ordinandum, quam expoliendum et ornandum, oder 
zunüchſt, wie er ſelbſt in feiner Schulordnung ſich ausdrückt: »Die Gram- 
mation mit allen ihren zugehörigen, als Orthographie, Etymologie, Syntax 
und Profodie«, 

% Ruhkopf, »Geſchichte des Schulweſensa. S. 355. 

%) Otto in feinem Schriftftellerleriton und Schwarz (»Erziehunger 
lehren I. 2. S. 325) führen an, daß Trotzendorf yr_pisuara de ordine 
regulurum geſchrieben habe. Ich habe mir viel Mühe gegeben, dieſe Schrift 
aufzufinden, habe fie aber in den öffentlichen Bibliotheken Breslaus nirgends 
finden können. Doch möge hier erwähnt werden, daß mindeſtens eine Spur 
derſelben zum Vorſchein gekommen iſt, und zwar in der Schrift: »Com- 
pendium praeceptionum grammaticarım Philippi Melanchthonis; in 
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dem Gedächtnis eingeprägt und fleißig wiederholt werden. Kurz, 
ein feſter Grund ward gelegt. 

In den oberen Klaſſen, in denen Trotzendorf den Unterricht 
ſelbſt erteilte, wurde auf dieſem Grunde fortgebaut. Geleſen 
wurden Terenz und Plautus, durch welche vornehmlich die latei⸗ 
niſche Konverſation der Schüler gefördert werden ſollte. Ciceros 
Epistolae familiares ſollten beſtändig in den Händen der Schüler 
ſein; abwechſelnd wurden auch deſſen Bücher von den Pflichten 
und ſeine Reden geleſen. Als in den letzten Jahren einmal 
Cicero de oratore in einem Semeſter abſolviert werden ſollte, 
traf Trotzendorf die ſonderbare Einrichtung, daß er ſelbſt mit 
zweien ſeiner Kollegen ſich darein teilte und jeder von ihnen eins 
der drei Bücher dieſer Schrift zur Erklärung zugewieſen erhielt. 
Auch Livius Virgil und Ovid kamen vor; letztere beſonders um 
der metrica willen. N 

Mit dem Leſen der Klaſſiker ging die Übung im mündlichen 
und ſchriftlichen Ausdrucke Hand in Hand. Alles war hierbei 
auf Anſchaulichteit und Deutlichkeit berechnet. Trotzendorf ging 
hierin mit ſeinem Beiſpiele der Jugend voran, ſowohl in den 
Unterrichtsſtunden, als auch bei den täglichen Wiederholungen und 
in ſonſtigem Verkehr. Die Schul- und die Sittengerichte, Früchte 


usum scholae Gorlicensis, Gnorismata regularum in syntaxi et formae 
applicandi exempla. Omnia tradita et felieiter usurpata a Val, 
Trocedorfio, In schola Goldbergensi. Edita opera Laur. Ludoviei 
Leobergensi.« Gorl. 1605. 3. Dieſe Schrift findet ſich auf der Bernhardin⸗ 
bibliothek zu Breslau, wo auch noch eine andre Ausgabe vom Jahre 1603 
zu finden if, Nach Knauth, »Geſchichte der Oberlauſitzer Buchdruckereien. e 
Lauban o. J. 4., S. 45, wurde von Ambroſius Fritſche in Görlitz gedruckt: 
„Compendium praeceptionum Phil, Mel, in usum scholae Gorlicensis 
a Val. Trocedorfio denuo edita a Laur, Ludovico, Gorl. 1581; eben» 
daſelbſt wird S. 52 eine neue Ausgabe von 1600 erwähnt. — Daraus ergiebt 
ſich: 1. Es exiſtierte (ob gedruckt oder nur handſchriftlich in den Händen 
der Schüler?) eine Schrift Trotzendorſs unter dem Namen Guoxismata; 
2. dieſelbe fand in Schleſien und der Lauſitz in großem Auſehen, ſei es, 
daß fie auf Melauchthon zurückzuführen war oder von Trotzendorf felbft 
herrührte; 3. in der Görlitzer Schule waren dieſe Gnorismata bekannt und 
in dem verliegenden Compendium find fie benutzt; 4. dieſes Compendium 
ſelbſt iſt jedoch eine weit umſaſſendere Schrift als die Gnorismata geweſen 
fein können, und deshalb mit dieſen nicht eins. 
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dieſes Strebens, waren für andre wiederum ein Reizmittel zu er⸗ 
neueter Anſtrengung. Kein Wort, keine Redensart durfte ein 
Schüler gebrauchen, ehe er ſich nicht von deren Klaſſizität über 
zeugt hatte und darüber auch Auskunft geben konnte. 

Von großer Wichtigkeit waren dem Trotzendorf die Übungen 
im ſchriftlichen Ausdruck, die exereitia styli. Darunter iſt 
aber nicht ganz dasſelbe zu verſtehen, was wir jetzt Stilübungen 
nennen, nämlich: freie Ausarbeitungen der Schüler über irgend 
ein gegebenes Thema. Trotzendorf und ſeine Zeit faßten den 
Begriff in etwas weiterem Umfange, ſo daß er mit in ſich ſchloß 
die Übungen im Überſetzen aus dem Deutſchen ins Lateiniſche 
(das, was unſre Schüler ein lateiniſches oder griechiſches Exer⸗ 
citium zu nennen pflegen); ja, es waren dieſe Überſetzungsübungen 
die Hauptſache der exereitia.styli.*) Von wie großem Werte 
dergleichen Übungen im Überſetzen ſeien, hatten unter den Alten 
ſchon Cicero und Plinius erkannt.“) Trotzendorf verlangte von 
ſeinen Schülern in jeder Woche zwei Stilarbeiten, die eine in 
Proſa, die andre in Verſen. Gedruckte Bücher, deren wir für 
dieſen Zweck eine zahlloſe Menge beſitzen, gab es damals noch 
nicht. Der Lehrer mußte diktieren. Dieſe ſeine Diktate hatte 
nun Trotzendorf nicht aufgeſchrieben, ſondern er diktierte ſtets aus 
dem Kopfe und hatte doch, wenn er nach vier Tagen (dies war 
der gewöhnliche Termin für die Abgabe der Stilarbeiten) ſie 
wiederholte, alles noch ſo ſicher inne, daß kein Gedanke, kein Wort 
ihm entfallen war. Den Stoff nahm er bald aus der Religion, 
bald aus der Philoſophie, bald aus der Geſchichte; nie war der⸗ 
ſelbe „kahl und pfahl“. “**) Die Stilübungen pflegte er die 
Ernte aller Studien zu nennen; er betrachtete ſie als einen Pro⸗ 
bierſtein, wonach man die Anlagen, die Fortſchritte, die Frömmig⸗ 
keit, das Pflichtgefühl, die Sittlichkeit, kurz alles, worauf bei 


*) Jo, Rivius in der »Institutio litterata« T. II. p. 497 erklärt: 
Exereitium styli hoc est consuetudo dicendi atque seribendi. 
% S. Cramer, »Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts im 
Altertum. e Elberfeld 1838. T. II., S. 604 f. 
*+*) So bei Wencelius; Bald. Rhau: materia nunquam otiosa aut 
jejuna, 


799 


einem ſtudierenden Jüngling zu ſehen ſei, beſtimmen könne. Ihnen 
vornehmlich ſchrieb er das Gedeihen ſeiner Schule zu. 

Als Dichter hat ſich Trotzendorf nicht ausgezeichnet. Manlius 
ſchreibt ſogar von ihm, daß er nie einen Vers gemacht habe. 
Demungeachtet lernten ſeine Schüler bei ihm lateiniſche Verſe 
machen, und er wußte die poetiſchen Produkte, die ihm vorgelegt 
wurden, ſehr ſcharf zu beurteilen. Es find auch aus der Gold- 
berger Schule viel gewandte Dichter, an denen überhaupt das 16. 
und 17. Jahrhundert reich war,“) hervorgegangen. 

So war in der Schule die lateiniſche Sprache die herrſchende. 
Da Goldberger Kinder die Schule beſuchten, wenn ſie auch nicht 
ſtudierten, ſondern ſich bürgerlichen Gewerben zuwendeten, ſo ward 
durch ſie manche lateiniſche Floskel mit ins bürgerliche Leben ge⸗ 
nommen. Deshalb hieß es von jener Zeit: „Halb Goldberg 
ſpricht lateinisch.” Auf einem Grabſteine in der Trotzendorfs⸗ 
kapelle in Liegnitz las man daher die Worte: 

Atque ita Romanam linguam transfudit in omnes; 
Turpe ut haberetur, Teutonico ore loqui, 
Audisses famulos famulasque latina sonare; 
Goldbergam in Latio erederes esse sitam. 
Das heißt: 
So allgemein war verbreitet die Sprache der Römer in Goldberg, 
Daß es für Schande galt, wenn deutſch dort ein Deutſcher noch ſprach. 
Kuechte und Mägde — du hörteſt ſie ſprechen lateiniſche Worte, 
Meinteſt wohl, Goldberg liegt mitten in Latium drin. 

Man brauchte übrigens die Worte nicht ſo genau zu nehmen. 
Die damaligen Dichter liebten ſich in Hyperbeln zu ergehen. Doch 
mag dieſe Angabe mit der Wahrheit immer noch mehr überein⸗ 
ſtimmen, als wir auf den erſten Blick zu glauben geneigt ſind. 
Erzählt doch auch Schwarz („Geſchichte der Erziehung.“ Leipzig 
1813. Bd. II., S. 293), er habe im Großherzogtum Heſſen unter 
den Handwerkern Greiſe gefunden, die noch etwas lateiniſch ſprechen 
konnten und von ihren Vätern rühmten, daß fie dieſe Fertigleit 
in vorzüglichem Grade beſeſſen hätten, welches in den Anfang des 
18. Jahrhunderts fällt. — Der Ritter Hans von Schweinichen, 


*) Auf der Liegnitzer Schule mußten nach der Schulordnung des 
Seultetus vom Jahre 1617 die Primaner ex tempore lateiniſche Verſe 
machen. 
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der im Jahre 1566 die Goldberger Schule beſuchte, weiß von 
einer ſchönen Jungfer Käthlein daſelbſt zu erzählen, die ihm oft 
„eins lateiniſch zugetrunken“ habe, wenn er gleich merken läßt, 
daß ihr Latein nicht weit her geweſen ſei. 

Griechiſche Klaſſiker, ſo iſt oft behauptet worden, ſoll 
Trotzendorf zuerſt in die Schulen eingeführt haben. Dieſer Ruhm 
könnte ihm ſtreitig gemacht werden. In Zwickau wenigſtens 
richtete Georg Agricola ſchon im Jahre 1518 eine griechische 
Schule ein, die ſich bis 1542 erhalten hat, wo fie mit der latei⸗ 
niſchen verbunden wurde; aber es wird ausdrücklich bemerkt, daß 
dieſelbe extraordinarie eingerichtet worden. Auf der Schule zu 
Pforzheim war 1510 ſchon Gelegenheit, Griechiſch zu lernen. 
Dort war ein Lehrer, Georg Similer, der eröffnete privatim eine 
griechiſche Schule, indem er diejenigen ſeiner Schüler, welche er 
am meiſten liebte, im Griechiſchen unterwies, und unter ihnen 
war Philipp Melanchthon.*) Eigentlicher Unterrichtsgegenſtand war 
aber auch auf der Pforzheimer Schule das Griechiſche damals noch 
nicht. In Schleſien dagegen hatte in der alten Schule zu Eliſabeth 
in Breslau Johann Metzler ſchon von 1526—32 Griechiſch gelehrt. 
Ob nun Trotzendorf wirklich der erſte war, der das Griechiſche 
in die Schulen brachte, bleibe dahingeſtellt. Er erklärte ſeinen 
Schülern den Iſolrates und las mit ihnen die Briefe des Paulus 
in der Grundſprache. Als er ſah, daß einige aus eignem Antriebe 
ihre Stilarbeiten ſtatt allein in lateiniſcher auch in griechiſcher 
Sprache abgefaßt und eingereicht hatten — es war dies in ſeinen 
letzten Jahren geſchehen — gab er ihnen einige kurze Aufſätze in 
deutſcher Sprache und ſagte ihnen dieſelben gleich darauf, in ſeiner 
gewöhnlichen Weiſe tüchtig vorbereitet und ſeiner Sache gewiß, 
mit genauem Anſchluß an die gegebenen Worte griechiſch vor. 

Das Hebräiſche betrieb Trotzendorf mit Liebe. Er hatte 
es aus freiem Antriebe gelernt; hatte es immer mehr lieb ge⸗ 
wonnen, je mehr er geſchmeckt, welch liebliche Früchte es ihm 
brachte. Seine Pſalmen, feinen Jeſaias ſchätzte er unendlich hoch. 
Bei ſeinem Unterricht las er nicht ſelten daraus vor und drang, 
von dem Worte der Schrift ausgehend, in die Tiefe des Geiſtes 


*) Joach. Camerarius, Phil, Melanchthonis vita. p. 7. 
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der Propheten ein und riß feine Schüler zur Begeiſterung fort. 
So ſcheint er die Luft zum Hebräiſchen in den jugendlichen Ge 
mütern entzündet zu haben, wie ſie in ſeinem Herzen einſt ent⸗ 
brannt war und noch immer in heiliger Flamme glühte. Wie 
weit er ſeine Schüler ſelbſt in die Sprache hineingeführt, in 
welcher Weiſe er dies gethan, darüber fehlt zur Zeit noch die 
erwünſchte Auskunft. 

Deutſche Sprache wurde als Unterrichtsgegenſtand in der 
Goldberger Schule eben ſo wenig als in irgend einer andern in 
jener Zeit betrieben. Sogar die Förderung im Gebrauch der 
deutſchen Sprache, welche aus dem gewöhnlichen Verlehr gewonnen 
wird, fehlte; denn es war ja Strafe darauf geſetzt, wenn die 
Goldberger Schüler deutſch miteinander redeten; nicht einmal 
beim Spielen, geſchweige denn in der Schule, durften ſie dies 
wagen. Und doch war ſie nicht ganz vernachläſſigt. Die Kleinen 
hatten den deutſchen Katechismus zu lernen; daß ſie ihn laut, 
langſam, deutlich und unterſchiedlich herſagten, dies hielt Trotzen⸗ 
dorf für fo wichtig, daß er es ausdrücklich in feiner ſonſt kurz⸗ 
gefaßten Schulordnung vermerkte. Hiermit war viel gewonnen. 
All der Fleiß, welcher der Erlernung der lateiniſchen Sprache 
zugewendet wurde, die Bedeutſamleit, welche Trotzendorf der 
Grammatik beimaß, die Sorgſamkeit, welche auf Aneignung 
eines richtigen, wohltönenden, gefälligen Sprechens verwendet 
wurde, dies alles wirkte auf das Deutſche zurück und war gleich⸗ 
zeitig eine Förderung der Mutterſprache. Die vielen Bibelſprüche, 
welche deutſch gelernt werden mußten, waren ein vielleicht um⸗ 
fangreicherer und gediegenerer Schatz, den die Goldberger Schüler 
ihrem Gedüchtnis übergaben, als manche Schüler heutzutage, die 
viel deutſchen Unterricht genoſſen, aufweiſen könnten. Ferner ward 
für die Übungen im Stil das Material ihnen deutſch gegeben; 
ſie erhielten es nicht in einem gedruckten Buche, ſondern mußten 
es ſelbſt ſchreiben, was ihnen um ſo förderlicher war; ein jedes 
Wort, jede Konſtruktion war dabei von Trotzendorf ſorgfältig er⸗ 
wogen worden. Sie hörten wöchentlich wenigſtens zwei Predigten, 
ſangen deutſche Lieder mit. So war das Deutſche nicht ganz 
unter den Tiſch geworfen, ſondern ward viel mehr gefördert als 


es ſcheint. So zerrädert und zerädert und este und zum 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 
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Ekel gemacht, wie in mancher Schule in der neueren Zeit, iſt's 
dort keinem worden. 

In Trotzendorfs Schule wurden ferner noch „Logik, Meta 
phyſit, Phyſil, Dialektik, Hiſtorie, römiſche und griechiſche Alter 
tümer und dann auch Theologie, Jurisprudenz und Medizin, nicht 
weniger Mathematik gelehrt“ — ſo erzählt ein treuer, unver⸗ 
droſſener Sammler im Gebiet der alten ſchleſiſchen Kirchen- und 
Schulgeſchichte.“) Dabei darf man nicht denlen, daß dies beſondre 
Unterrichtsgegenſtände geweſen und daß der Lektionsplan dafür 
beſondre Stunden angeſetzt habe; denn 1. das 16. Jahrhundert 
weiß von einer ſolchen Zerſplitterung des Unterrichts noch nichts, 
und was Melanchthon“) jagt: „Auch ſollen fie (die Schulmeiſter) 
ſonſt die Kinder nicht mit vielen Büchern beſchweren, ſondern in 
alle Weg Mannigfaltigkeit fliehen, die nicht allein unfruchtbar, 
ſondern auch ſchädlich iſt,“ wird gewiß fein Schüler Trotzendorf 
wohl beachtet haben; 2. bei der Wiedereröffnung der Goldberger 
Schule im Jahre 1599, wo doch Trotzendorfs Einrichtungen faſt 
maßgebend waren, iſt weder in den Stundenplänen noch auch in 
der ſpeziellen Angabe der einzelnen Unterrichtsgegenſtände auf eine 
ſolche Mannigfaltigleit der Lektionen hingewieſen; 3. in den 
Quellenſchriften, ſoweit dieſelben mir zugänglich waren, finden ſich 
nur einige jener Unterrichtsgegenſtände erwähnt, und 4. in der 
Schulordnung vom Jahre 1546 führt Trotzendorf ſelbſt nicht alle 
dieſe Gegenſtände auf unter denen, „die getrieben werden müſſen, 
wenn man die Schule recht einrichten wolle,“ und doch fällt die 
höchſte Blüte der Goldberger Schule gerade in dieſe Zeit.***) 


) Ehrhardt, »Presbyterologie IV. I., S. 461; faft alles dies zählt 
auch Wencelius im Mſpt. Goldberga auf. 

) „Unterricht der Viſitatorn, an die Pfarrherrn im Churfürſtenthumb 
zu Sachſen.« 1528. Im letzten Abſchnitt. 

) Vergl. hiermit die Geſetze der Liegnitzer Schule vom Jahre 1617, 
welche der Rektor M. Köhler im Oſterprogramm 1837 im Auszuge mit⸗ 
teilt. Es heißt daſelbſt S. 10: »Es iſt den Schülern der erſten Klaſſe, 
deren Alter und Fortſchritte weitere Hilfe zu erfordern ſcheinen, zu zeigen, 
welche Bücher und mie fie dieſelben leſen ſollen, ihnen auch zur Phnfil, 
Ethik, Geſchichte und Jurisprudenz Anleitung zu geben, doch alles ohne 
Abbruch derjenigen Gegenſtände, welche das eigentliche Gebiet der Gym⸗ 
naſien ſind. 
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Erſt wenn ſeine Schüler beinahe ihren Kurſus vollendet hatten 
und bald auf die Univerſität gehen wollten, führte er die Jüng⸗ 
linge, ohne die ſonſt gewöhnliche Weitläufigkeit und ohne ein 
Buch zu gebrauchen, in Disputierübungen zu den meiſten dieſer 
Kenntniſſe an.“) 

Als beſondre Unterrichtsgegenſtände, die Trotzendorf für not- 
wendig erachtete außer den Sprachen, ſind nur noch zu nennen: 
Dialektik, Jurisprudenz, Sphäriſtik, Muſit und Religion. 

Dialektik (im allgemeinen das, was wir jetzt Logik nennen) 
war ſchon in den alten Trivialſchulen heimisch; denn Grammatit, 
Dialektik und Rhetorik bilden ja das Trivium. Ihr Nutzen er⸗ 
ſtreckte ſich auf das geſamte Gebiet des Denkens, Redens, Forſchens, 
Wiſſens und Glaubens. Sie wurde in der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts in den Schulen in furchtbarer Weitſchweifigleit 
betrieben, ſo daß es Lehrer gab, die unter vier Jahren, wohl gar 
unter zehn Jahren mit einem Kurſus der Dialektik nicht zu Ende 
kamen. Wie ſteht ihnen gegenüber ein Trotzendorf da! Wie 
praktiſch iſt ſeine Logik! Wie meiſterhaft handhabt er hier ſeinen 
Grundſatz: »Regeln wenig und kurz! Wie legt er es überall 
darauf an, daß ſeine Schüler klar denken lernen! Und wie iſt er 
bemüht, mit Hilfe der Dialektik den Glauben zu umſchanzen, daß 
von außen kein Feind hineindringen könne! ““) 

Einen Juriſten in der Zahl der Goldberger Lehrer zu finden, 
nimmt uns Wunder. Begehrt hatte Trotzendorf ihn zwar in ſeiner 
Schulordnung nicht, aber der Herzog Friedrich II. hatte einen 
ſolchen in der Perſon des Joh. Figulus berufen. In der Reihe 
der Lehrer nimmt er die erſte Stelle nach dem Rektor ein, und 
als Gehalt iſt ihm mehr ausgeſetzt als jedem andern Lehrer. 
Man mußte ihn alſo doch für ſehr wichtig halten. Trotzendorf, 
der ſtets bemüht war, der Jugend eine rechte Ehrfurcht gegen die 
Obrigkeit einzuflößen, und der in den disziplinariſchen Einrichtungen 
ſeiner Schule gewiſſermaßen einen juridiſchen Staat ſich ſelbſt 


) Ruhkopf, »Geſchichte des Schulweſensg. Bremen 1794. 8. S. 858, 

) Ungern verſage ich mir es, zur Begründung dieſer Exklamationen 
ein Beiſpiel anzuführen, wofür aus den von Laur. Ludovicus herausgegebenen 
Precationes Trocedorfii, Lps. 1581, die unter Nr. XXXIII mitgeteilte 
Enarratio etc, ſich eignete. 
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geſchaffen hatte, konnte einen Juriſten in der Zahl der Lehrer nur 
gern ſehen. Sein Geſchäft war, mit den Schülern die Inſtitutionen 
zu leſen. Dadurch war 1. Gelegenheit geboten, den Schülern 
zur Rechtskenntnis zu verhelfen; 2. warf das Leſen und Erklären 
der lateiniſch geſchriebenen Inſtitutionen auch noch etwas nicht 
Unbedeutendes ab für die Erlernung und Übung des Lateinischen, 
endlich 3. wurden aus den Büchern der Rechtsgelehrten viele 
moraliſche Sentenzen entnommen, die wiederum der Theologie zu 
ftatten kamen.“) — Ofter iſt bis in die neueſte Zeit, wenn 
Wünſche in betreff der Verbeſſerung der Schulen ausgeſprochen 
wurden, auch der Wunſch vernommen worden, daß die Schüler 
der höhern und niedern Anſtalten etwas von Geſetzeskunde erfahren 
ſollten. Der Weg dazu war in Goldberg ſchon vor 300 Jahren 
angebahnt. 

Einen Sphäriſta hatte Trotzendorf zum Beſten ſeiner Schule 
ſich vom Herzoge erbeten. Taburnus ward als ſolcher berufen. 
Er nimmt in der Rangordnung der Lehrer die dritte Stelle nach 
dem Rektor ein. Die Aſtronomie zu lehren war ſeine Aufgabe. 
Es gab ein altes, ſchon aus dem 13. Jahrhundert herſtammendes 
Lehrbuch der Aſtronomie unter dem Titel „Sphaera‘ von Joannes 
de Sacro busto verfaßt. Melanchthon hatte dasſelbe, als es im 
Jahre 1531 neu herausgegeben wurde, mit einer langen Vorrede 
verſehen und darin den Wunſch ausgeſprochen, daß es feiner Vor⸗ 
trefflichteit wegen in allen Schulen zu finden und einem jeden 
zur Hand ſein möge. Dieſem Wunſch kam Trotzendorf nach; 
wahrſcheinlich ward der Unterricht an dieſes Buch angeſchloſſen, 
wenigſtens führte der Lehrer der Aſtronomie danach den Namen 
Sphäriſta. 

Ein Kantor, der ein ziemlicher Muſikus ſei, ward gleich⸗ 
falls 1546 für notwendig erachtet zum Gedeihen der Schule. Ein 
ſolcher war ſchon ſeit 1540 vorhanden. Geſang und Muſik liebte 
Trotzendorf. „Lernet ſingen, lieben Kinder (ſo ſoll er geſagt 


) »Es giebt gewiß keine beſſere Ethika, als die in den Büchern der 
Rechtsgelehrten gefunden wird „ behauptete im Jahre 1581 der Rektor 
Sidius in Brieg und las deshalb mit feinen Oberprimanern wöchentlich 
zwei Stunden »Institutiones juris. Vgl. »Constitutiones scholae Bre- 
gensiss. Vrat. 1581. 4. bei Angabe des Klaſſenziels für Prima. 
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haben), lernet fingen! Wenn ihr einmal werdet in Himmel kommen, 
ſo werden euch auch die Engel laſſen in ihrem Chore ſtehen. Das 
wird euch eine Ehre ſein!““) 

Ein Unterrichtsgegenſtand iſt noch übrig: die Religion. 
Trotzendorf hatte ihre Bedeutung richtig erfaßt; er nannte ſie die 
Seele ſeiner Schule, die Seele alles Unterrichts. So 
war denn in dem großen Schulkörper kein Glied, das ſie, die 
Seele, nicht zu erregen und zu bewegen geſucht; es war keine 
Thätigkeit, auf welche ſie nicht Einfluß geübt hätte. Woher das? 
Trotzendorf ſelbſt war religiös durch und durch. Das Wort des 
Apoſtels: »Ich lebe, doch nicht ich, ſondern Chriſtus lebt in mir, a 
hatte er ergriffen, gleichwie er von ihm ergriffen war. Seine 
Jugend fiel in die Zeit, da die Wiſſenſchaften beim Anbruch eines 
neuen Frühlings aus dem dunklen Schoß der Erde ſich erhoben 
und die ſchwellenden Knoſpen die umſchließende Hülle zu ſprengen 
drohten und die Hülle wich und nun in ihrem Farbenſchmuck 
und ihrer Blütenpracht und ihrem Wohlgeruch und in ihrer lieb⸗ 
lich zarten, ſinnigen Geſtalt die Blume ſich entfaltete. Über das 
alles, in den Gluten des Morgenrots geſchehen, ging nun in ihrer 
Pracht die Sonne auf. Das Evangelium brach mit Macht herfür. 
Auf einen Richard Crocus und Moſellanus folgte dem Trotzendorf 
ein Luther und Melanchthon. Mit Luſt hatte er „Cicero de 
oratore“ auswendig gelernt; nun ſchwelgte er voll Seligleit in 
den Briefen des Paulus und in den Pſalmen. Sein Eifer, der 
Kirche zu dienen und Jeſu Chriſto, ihrem Herrn, treibt ihn in 
den Kampf. Er ficht nicht als ein Kämpfer in der neuen Kirche 
gegen die alte, ſondern im Heerlager der evangeliſchen Kirche ſelbſt 
iſt ein Zwieſpalt ausgebrochen; da drohen ſich Rotten zu bilden 
und Parteiunge zu geſtalten, und hier iſt's, wo er mit aller Kraft 
Ruhe und Frieden wieder herſtellt. Mit dieſem einen Siege, 
der ihm großen Ruhm eingebracht, mit dem Siege gegen Schwenk 
feld iſt er zufrieden. Von nun an verflicht er in keinen theolo⸗ 
giſchen Kampf ſich weiter; er wird feſter im Frieden, dem äußern, 
dem innern, „Liebet Wahrheit und Frieden!“ ſein Wahlſpruch; 


) Otto, »Lexikon der Oberlauf. Schriftfteller« s. y. Trotzſchendorf, 
ohne Angabe der Quelle. 


aber durch Jeſum allein zur Wahrheit; in ihm allein zum Frieden! 
Seine Liebe zum Herrn und ſein Dank für deſſen reiche Gabe, 
das Evangelium mit all den Schätzen, die es in ſich ſchließt, 
giebt am meiſten in ſeinen Gebeten ſich kund. Im evangeliſchen 
Glauben war er feſt und doch nicht ſtarr; alles, was er thut, 
atmet einen frommen Geiſt, und iſt doch nichts Frömmelndes, 
nichts Überſchwengliches an ihm zu ſpüren. Er lehrt nicht bloß 
die Religion; er lebt ſie ſeinen Schülern vor, und ſein Herz thut 
mehr dabei als ſein Mund und ſein Verſtand. 

In ſeiner Schulordnung mag es uns auffallen, daß er 
beginnt mit: „Erſtlich ſoll die Grammatika ꝛc.“, und daß nun 
faſt die halbe Schulordnung noch ſich mit Dingen beſchäftigt, bei 
denen der Religion gar nicht gedacht wird; dagegen zeigt es ſich 
auch, daß, wo nun Trotzendorf auf die Religion zu ſprechen 
kommt, er auch nicht wieder davon abläßt. Darin ſpiegelt ſich 
ſein Leben, ſein Bildungsgang; darin geht er Hand in Hand mit 
ſeinem Luther und Melanchthon. Die ſpäteren Schulordnungen 
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts und dem Anfang des 
17. Jahrhunderts wiſſen entſetzlich viel von der Religion und 
Frömmigkeit zu reden; die Schulgeſetze verlieren ſich nicht ſelten 
im Predigtton, und die Schulen gehen darüber zu Grunde, die 
Schüler, mit Glaubenslehren vollgepfropft, verwildern. Da leuchte 
du, lieber Trotzendorf, mit deiner einfältigen Herzensfrömmigleit, 
da glänze mit deiner treuen Anhänglichkeit an deinen Philippus 
Melanchthon! 

Es ſei hier aber auch die Bemerkung noch geſtattet, daß, 
was die Religionslehre angeht, die ſächſiſche Schulordnung Luthers 
und Melanchthons von der Trotzendorfſchen übertroffen wird,“) 
und daß in der Goldberger Schule unter dem Einfluffe des geiſt⸗ 
und gemütvollen Trotzendorf die weit ausgehenden Hoffnungen 
Luthers von den Schulen erfüllt wurden, da er ſpricht: „Wo 
der Schulmeiſter gottfürchtig iſt und die Knaben Gottes Wort 
und rechten Glauben lehret verſtehen, ſingen und üben und zu 


806 


„) Das Material zu dieſem Beweiſe habe ich in der Schrift: »Die 
religiöſe Bildung der Jugend und der ſittliche Zuſtand der Schulen im 
16. Jahrhundert. Breslau 1846. 8,,« worin auch die ſächſiſche Schulordnung 
abgedruckt iſt, S. 20—26 zuſammenzuſtellen verſucht. 
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chriſtlicher Zucht hält, da ſind die Schulen eitel junge, ewige 
Concilia, die wohl mehr Nutz ſchaffen weder viel andre große 
Concilia.“ “) 

Aller Unterricht war bei Trotzendorf von dem Geiſt der 
Frömmigkeit getragen und von dem Odem der Religioſität durch⸗ 
weht. „Wir müſſen lernen“, pflegte er zu ſagen, „zu dem Zweck, 
daß wir das Wort Gottes lernen und ein jeder an ſeinem Platze, 
in der Kirche, im Staate, in der Schule, im Hauſe, die Verbreitung 
des Evangeliums fördere.“ Den Religionsunterricht bezeichnete 
er als den Grund und die Leuchte für alles Wiſſen; ihn läſſig 
betreiben, heiße, mit ſchleunigem Verfall und grauſiger Finſternis 
alle Wiſſenſchaften bedrohen. „Der reiße,“ ſo ſprach er, „die 
Sonne vom Himmel, der nehme,“ ſo ſprach er, „dem Jahre den 
Frühling, welcher den Religionsunterricht aus der Schule ver- 
bannen oder ihm nur eine untergeordnete Stellung einräumen 
wolle. Der Religionsunterricht gehört zum Weſen, zur Subſtanz 
der Schule. Nehmt mir den Religionsunterricht, und ich habe 
meine fürſtliche Entlaſſung!“ Dies waren Worte Trotzendorfs, 
die er oft wiederholte und welche ſeine Schüler ſich gelegentlich 
gern wieder vorhielten. 

Was hier „Religionsunterricht“ genannt iſt, bezeichnete Trotzen⸗ 
dorf mit dem Worte Catechesis oder auch Methodus catechetica, 
Eine ganz unrichtige und doch nicht ſeltene Auffaſſung dieſes 
Wortes iſt es, wenn man bei Catechesis an unſre ſogenannten 
Katechiſationen und bei Methodus catechetica an die ſogenannte 
latechetiſche Methode als beſtimmte Unterrichtsform gedacht und 
nun gemeint hat, Trotzendorf habe Katechiſation gehalten in ähn⸗ 
licher Weiſe wie ein Dolz, Dinter, Bauriegel ꝛc. — Er ſelbſt 
ſtellt die Frage hin: „Quid est catechesis?“ und läßt darauf 
eine lateiniſche und deutſche Antwort folgen. Die letztere lautet: 
„Catechesis iſt eine Unterweiſung in der Kirchenlehre von den 
Hauptartikeln, in gewiſſe Ordnung gefaßt, aus den Schriften der 
Propheten und Apoſtel.“ Es iſt alſo der Sache nach ganz das, 
was wir unter Religionsunterricht verſtehen. Was nun die Form 


*) »Luthers Traktat von den Coneiliis und Kirchen.« Altenb. Ausg. 
T. VII., S. 296. 
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anlangt, jo beſtand Trotzendorfs Katecheſis zwar in Fragen und 
Antworten, aber beides war des Lehrers Werk; die Antworten 
wurden nicht aus dem Schüler herausgelockt, ſondern vom Lehrer 
gegeben; der Schüler hatte ſie aufzunehmen und zu behalten. 
Durch fleißige Wiederholung wurden ſie immer feſter eingeprägt. 
Der beſte Schüler war der, welcher am ſicherſten die vom Lehrer 
gegebenen Worte behielt und am treueſten ſie als Antwort 
wiedergab. 

Der Religionsunterricht begann, ſobald die Kinder in die 
Schule kamen; er zog ſich durch alle Klaſſen hindurch; je mehr 
aber die Schüler zunahmen an Alter und Weisheit, deſto aus⸗ 
führlicher ward er. Luthers Katechismus wurde von den kleinen 
Knaben auswendig gelernt und zwar deutſch. Bald aber mußten 
die Hauptſtücke auch lateiniſch gelernt werden. Dann erhielten 
die Schüler einen zweiten, ausführlicheren Katechismus, von 
Trotzendorf ſelbſt ausgearbeitet und wörtlich von ihm ins Ger 
dächtnis aufgenommen. Dieſem folgte ein dritter Katechismus, 
gleichfalls Trotzendorfs eigne Ausarbeitung. 

Im Druck herausgegeben hat Trotzendorf dieſe Katechismen 
nicht. Seiner Schule wollte er dienen, und da hielt er es viel⸗ 
leicht für beſſer, daß die Schüler nicht mit einem Male den ganzen 
Stoff, der in Jahren von ihnen durcharbeitet werden ſollte, in 
die Hände erhielten, ſondern daß das lebendige Wort des Lehrers 
den Weg durchs Ohr in Kopf und Herz ſich bahne. Fleißige 
Schüler — und dies konnte der Lehrer nur gern ſehen — ſchrieben 
nun aber ſich wohl auch auf, was ſie auf ſolche Weiſe empfangen 
hatten. Einer dieſer Schüler, Mag. Matthias Vollandt, Propſt 
zu Schlieben, der ſechs Jahre in Goldberg Trotzendorfs „Kate⸗ 
chismum und Kinderlehre, die er je und allwege mit großem und 
ernſtem Fleiß getrieben,“ geſchrieben, brachte dieſes ſein Schulheft 
in beſtimmte Ordnung und ließ es der Kirche und Schule zu 
Nutz im Jahre 1558 (zwei Jahre nach Trotzendorfs Tode) unter 
Trotzendorfs Namen im Druck ausgehen. Melanchthon billigte 
dies nicht nur, ſondern war auch ſehr gern bereit, dem Buche 
eine Vorrede mit auf den Weg zu geben, „daß man daraus merken 
und verſtehen konnte, was er und andre gelehrte und verſtändige 
Leute von Trotzendorffio gottſeligem, ſeiner Lehr und Leben hielten 
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und judizierten.““) Der Titel des Buches iſt: „Catechesis 
scholae Goltpergensis seripta a Val. Trocedorfio, cujus eximia 
fuit eruditio et pietas, Cum Praefatione Phil. Melanchthonis, 
Viteb. 1558. 8.“ * 

Derſelben Arbeit unterzogen ſich auch aus gleicher Liebe zu 
Trotzendorf und zum Beſten der Schule der Rektor Taburnus 
in Goldberg und Laur. Ludovicus. Es erſchien: „Methodi 
doctrinae catecheticae scholae Goldbergensi propositae a 
Val, Troced, ed, per Mart. Taburnum.“ Gorl. 1570. 8., mit 
einer Epistolae dedicatoria von Laur. Ludovicus.“ ““) 

Das Buch wurde nun Schulbuch. In der Schule zu 
Brandenburg wurde es laut der Schulordnung von 1564 in 
Sekunda und Prima gebraucht. In Görlitz wurde es bald, nach⸗ 
dem es erſchienen war, eingeführt; daſelbſt war ſpäter nach der 
Schulordnung des Dornavius von 1609 in Quinta und Quarta 
Luthers Katechismus, in Tertia der Trotzendorſſche im Gebrauch; 
in Brieg war es unter Melchior Laubanus (1614 —32) Schulbuch 
in Sekunda; der Lehrer Schwetke daſelbſt erklärte 1618 den Ab» 
ſchnitt von den Sakramenten als Vorbereitung zum Heiligen 
Abendmahl. So wirkte Trotzendorf durch dieſen ſeinen Katechismus 
über zwei Menſchenalter nach ſeinem Tode in den Schulen noch 
fort, als ſelbſt alle ſeine unmittelbaren Schüler wieder zu Staub 
geworden. Es iſt dies um ſo bedeutſamer bei der zahlloſen Menge 
von Katechismen, welche ſein Jahrhundert erzeugt hatte. 

Bibelleſen wurde in Trotzendorfs Schule eben ſo wenig 
als in andern Anſtalten jener Zeit als Unterrichtsgegenſtand be⸗ 
trieben. Doch wurde den Schülern eine umfaſſende Belanntſchaft 


) Der Herausgeber ſchickte ein Exemplar an Herzog Georg II. Das 
Begleitſchreiben befindet ſich im Provinzialarchiv zu Breslau. 

%) Auf der Univerſitätsbibliothek zu Breslau befindet fi außer dieſer 
Ausgabe auch noch eine vom Jahre 1565, von letzterer auch ein Exemplar 
auf der Bernhardinbibliothek daſelbſt. 

) Wahrſcheinlich iſt dies nicht die erſte Ausgabe, oder es müßte das 
Buch eine ungewöhnlich ſchnelle Verbreitung gefunden haben; denn 1577 
erſchien zu Görlitz ſchon die fünfte Auflage (ein Exemplar auf der Univer⸗ 
ftätsbibliothet und auf der Bernhardinbibliothek in Breslau), 1588 die 
fiebente Auflage (Bernh.⸗Bibl. in Breslau), eine Ausg. Gorlieii 1595 (Bres⸗ 
lau, Univerſ.-Bibl.), Gorlieii 1608 (Löwenberg, Schulbibliothel). 
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mit der Bibel vermittelt. Die fonn- und feſttäglichen Perikopen 
mußten gelernt werden. Sonnabends wurden ſie in der Schule, 
Sonntags in der Kirche erklärt. Zu jeder Perikope wurden die 
darauf bezüglichen Bibelſprüche von Trotzendorf geſammelt. Die 
Schüler mußten fie lernen. So entſtand ein förmliches Spruch⸗ 
buch. Dasſelbe wurde ſpäterhin herausgegeben unter dem Titel: 
„Rosarium contextum ex rosis decerptis ex Paradiso Domini, 
propositum pueris catechumenis in schola Goldbergensi a 
Val, Trocedorfio,“ d. h. „Roſenkranz, aus Roſen geflochten, die 
in Gottes Garten gepflückt find, den Katechumenen auf der Gold⸗ 
berger Schule dargeboten von Val. Trotzendorf.“ Der Roſenkranz 
beſtand aus fünfzig Roſen. Pflückt der Schüler an jedem Sonn⸗ 
und Feſttage eine derſelben und bewahrt er ſie alle, ſo iſt bis 
zum Sonntage Vocem jucunditatis oder Rogate der Kranz 
gewunden, deſſen einzelne Blüten an den ganzen Wandel Jeſu 
auf Erden erinnern, und es mag nun ein zweiter Kranz ge 
flochten werden, deſſen erſte Roſe gepflückt wird, wenn die Kirche 
den Weggang Jeſu von der Erde feiert. „Corollarium Rosarii,“ 
d. h. „Eine Zugabe zum Roſenkranze,“ nennt Trotzendorf die hier 
geſammelten und auf den Pfingſteyklus deutenden Blüten aus 
Gottes Garten, welche die zweite, die feſtloſe Hälfte des Kirchen 
jahres umfaſſen und mit dem 27. u. Trin. abſchließen. Das Roſa⸗ 
rium beſteht aus 36 Roſen, denen ſich aber noch 18 für einzelne Feſt⸗ 
tage beſtimmte anreihen. — Wahrſcheinlich wurde mit dem Anfange 
des Kirchenjahres auch die Erklärung und das Auswendiglernen 
des Roſarium begonnen. Dafür ſpricht wenigſtens die Okonomie 
des Roſarium; denn für die erſten Sonntage ſind ſtets nur 
wenige und größtenteils kurze Sprüche, für die folgenden dagegen 
immer mehr und zwar ſelbſt lange Abſchnitte ausgewählt. Wenn 
das erſte Röslein im Kranze nur drei zarte Blättchen enthält, ſo 
zählt die letzte Centifolie der Blätter 25 große und kleine. — 
Der Kranz iſt vollendet; es gilt nur noch, ihn ſo zuſammen⸗ 
zubinden, daß er ſich nicht wieder auflöſe. Eine achtfach gedrehte 
„güldene Schnur umb den Roſenkranz“ wird vom Verfaſſer dar⸗ 
geboten — acht Bibelſprüche, welche (daher das Bild von der 
Schnur) das Feſthalten an der Lehre empfehlen. — Damit nun 
aber von allen den Roſen keine ausfalle oder verwelle, mußte der 
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Katechet an jedem Tage in den Religionsſtunden eine beſtimmte 
Anzahl dieſer Sprüche mit lauter Stimme vorſagen, bis die Kinder 
ſie völlig inne hatten. 

Trotzendorf hatte bei dieſem Roſarium den Zweck, ſowohl die 
Lehrſtellen der Heiligen Schrift, die Kernſprüche für Glaubens⸗ 
und Sittenlehren, als auch die Eigentümlichkeiten der Bibelſprache 
feinen Schülern nach und nach beizubringen, um den Religions- 
unterricht darauf bauen zu können. Wenn er in der mit der 
Schule verbundenen Kirche predigte und Stellen erwähnte, die ſich 
in dem Roſarium befanden, ſo rief er oft aus der Menge der 
Schüler, denen in der Kirche ein beſondrer Platz angewieſen war, 
einen auf, der den Spruch langſam, laut und deutlich herſagen 
mußte vor der ganzen Verſammlung. Zuweilen, beſonders an 
hohen Feſttagen, pflegte er denen, welche ihre Sache am beſten 
gemacht hatten, Geldprämien (nummulos) zu geben aus eignen 
Mitteln. 

Die gedruckten Ausgaben des Roſariums ſtimmen nicht ganz 
miteinander überein. Einige enthalten die Bibelſprüche nur latei⸗ 
niſch, andre lateiniſch und deutſch, noch andre auch griechiſch und 
hebräiſch; einige enthalten nur den Text der Sprüche, andern da⸗ 
gegen ſind Erklärungen, Bemerkungen und Anwendungen bei⸗ 
gegeben, welche einzelne Schüler aus dem Munde ihres Lehrers 
aufgezeichnet hatten und die ſpäter geſammelt wurden. Oſter iſt 
auch das Roſarium dem Katechismus ſogleich beigedruckt worden.“) 
Die Erklärungen gehen größtenteils vom Grundtext aus und ſind 
grammatiſch, dialektiſch, paränetiſch; gemeiniglich wird der Zu⸗ 
ſammenhang nachgewieſen, in welchem der zu erklärende Spruch 
in der Bibel ſteht, oder für welchen Glaubensartikel er als Beweis 


„) Z. B. den oben erwähnten Ausgaben des Katechismus vom Jahre 
1577, 1595, 1603. — Nur zwei Ausgaben des Roſ. find mir außer dieſen 
noch zugänglich geweſen, die eine von 1565, die andre von 1568 (beide auf 
der Univerſitätsbibliothek zu Breslau). Als die beſte Ausgabe wird bezeichnet: 
„Ratechismus des ehrwürdigen Herrn Valentin Trotzendorfs ſamt einem 
chriſtlichen Roſario — zum Teil von Herrn Trotzendorf, zum Teil von 
Herrn Martin Thabor geordnet, verdeutſchet durch M. Georg Helmericum. 
Cum Praef, Nic. Selnecceri. Ihena 1578. 4.4“ In Breslau aber war 
dieſe Ausgabe auf keiner öffentlichen Bibliothek zu finden. 
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dient; es folgt eine kurze, oft periphrafierende Erläuterung des 
Spruches; endlich wird auf die einzelnen Ausdrücke eingegangen, 
deren Bedeutung angegeben, ihre Bedeutſamleit nachgewieſen, wo⸗ 
ran dann die weiteren, zuweilen über Gebühr ausgedehnten Be⸗ 
trachtungen und Ermahnungen ſich ſchließen.“) Der tuypiſchen 
Auslegung iſt Trotzendorf nicht abhold; in Allegorieen ergeht er 
ſich gern. 

Es bleibe dahingeſtellt, ob dieſes Roſarium das allererſte 
Spruchbuch geweſen, welches in den evangeliſchen Schulen gebraucht 
wurde, und ob nun Trotzendorf der Ruhm gebührt, mit ſeinem 
klaren Blicke auch hier das Bedürfnis der Schule richtig erkannt 
zu haben.““) In rechter Lehrerweisheit hat er dieſem Bedürfniſſe 
abgeholfen. Sein Spruchbuch, nicht an den Katechismus angelehnt, 
ſondern im chriſtlichen Kirchenjahre wurzelnd, iſt alſo beſchaffen, 
daß es heut noch bei einer von gleichem Geſichtspunkte aus ger 
troffenen Auswahl von Bibelſprüchen aller Beachtung wert iſt 
und nicht bloß vielen Lehrern, ſondern auch Geiſtlichen eine will⸗ 
kommene Gabe ſein würde. 

Darum ward auch in ſeiner Zeit der Wert des Roſarium 
erkannt. Es fand eine faſt noch weitergehende Verbreitung als 
der Katechismus Trotzendorfs. In Bautzen mußten die Schüler 
1592 täglich am Schluſſe der Schulſtunden einen Spruch daraus 
rezitieren. In Görlitz führte es Laur. Ludovicus für Quinta 
und Sexta ein. Die Schulordnung von 1609 daſelbſt nennt es 
bei Quarta, Quinta und Sexta, und ſogar nach der Schulordnung 


„) Ein Beiſpiel einer ſolchen Sprucherklärung (Pſalm 2, 11) habe ich 
in »Die religibſe Bildung der Jugend im 16. Jahrhundert. Breslau 1846. 
8.4 S. 92—96 mitgeteilt, 

„) Wenn Thilo in »Ludw. Helmbolds Leben, Berlin 1851. 8.4 S. 92 
das im Jahre 1580 von Superint. Starcke in Mühlhauſen herausgegebene 
Spruchbuch für das älteſte zu halten geneigt iſt, fo mag wohl erwähnt 
werben, daß Trotzendorf mit feinem Roſarium dem Starcke um mindeſtens 
30 Jahre zuvorgekommen iſt. Eine Andeutung, wie man eine Spruch⸗ 
ſammlung anzulegen habe, hatte übrigens ſchon Luther in der Vorrede zu 
ſeinem kleinen Katechismus gegeben; was er daſelbſt (Leipziger Ausgabe, 
T. XXII., S. 45) ſagt von den Sprüchen, die in das güldene Glaubens 
ſäcklein und in das ſilberne Liebesſäcklein gethan werden ſollten, war ihm 
voller Ernſt, wenn er es auch in dem Bilde eines Kinderſpiels bringt. 
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des Rektor Chriſt. Funde von 1667 findet es ſich noch in Sexta 
und Septima. In Brieg war es unter Melchior Laubanus 
(1614—32) Schulbuch. Die Schönaichſche Schulordnung für 
Beuthen vom Jahre 1614 fordert, daß in Quinta die kürzeren, 
in Quarta und Tertia die längeren Sprüche daraus gelernt werden. 
In Lüben wird es 1633 noch in der zweiten und dritten Klaſſe 
gebraucht. In der Breslauer Schulordnung von 1643 wird 
es wenigſtens erwähnt, wenn auch mit der Bemerkung, daß es 
entbehrlich ſei. In dem Lande, wo er gewunden ward, dieſer 
Kranz von Roſen aus Gottes Garten, hat er am längſten ſich 
erhalten; denn die Liegnitzer Schulordnung von 1645 und 1671 
ſtellt noch die Forderung, daß nach Gelegenheit der Schüler etliche 
Sprüche aus dem Rosario ihnen auswendig zu lernen aufgegeben 
werde, und dies war 115 Jahre nach Trotzendorfs Tode. 

Alles erhielt bei Trotzendorf eine religibſe Weihe. Wie die 
Bäche, die Flüſſe, die Ströme ins Meer, ſo floß, was er begann, 
was er trieb, was er zu erſtreben gedachte, in die Tiefen ſeines 
frommen Gemüts und quoll hervor als ein Strahl, welcher 
Stärkung und Geneſung brachte der den geliebten Lehrer um⸗ 
lagernden Jugend. 

„Valentinus,“ ſagte er, „iſt mein Name: ich ſoll ſtark ſein 
(valere) in aller Tugend. Trotzendorf werd' ich geheißen: ich 
ſoll Trotz bieten allem Laſter. Dorothea hieß meine Mutter, 
das heißt: eine Gabe Gottes. Friedlandin iſt ihr Name: er 
ruft mich zum Frieden („Liebet Wahrheit und Frieden!“). Und der 
Mutter letztes Wort: „Lieber Sohn, bleibe ja bei der Schulen!“, 
ich deute es mir als ein Wort der Kirche, denn der Mund der 
Kirche ſprach es, der großen Mutter. Die Kirche iſt die rechte 
Dorothea, die rechte Gottesgabe; die Kirche iſt die rechte Jrenäa, 
die rechte Friedlandin; denn Friede mit Gott iſt nur bei ihr und 
Friede auf Erden in ihr nur zu finden.“ 

In ſolch etymologiſcher Kurzweil konnte er ſich ergehen. Wem 
es Spielerei dünkt — es wäre doch eine liebenswürdige Spielerei 
geweſen, aber es war ein heiliger Ernſt. 

Noch ein Beweis, daß Frömmigkeit der Schwerpunkt feines 
Lebens geweſen, dem alle Kräfte zuſtrebten, und daß von ſelbſt 
in ſeiner Hand aller Unterricht ſich religiös geſtaltete. Er hat 
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in feiner Schule das Lehrſtück vom Gebet behandelt. Damit ift 
er zu Ende gekommen. Aber iſt er nun auch fertig damit? Nein, 
er trägt es in die grammatiſchen Stunden hinein. Lange Zeit 
entnimmt er nun daraus den Stoff, den er ſeinen Schülern für 
ihre lateiniſchen Exerzitien giebt. So geſtalten ſich denn daraus 
folgende Abhandlungen: 1. Überblick des geſamten Lehrſtückes vom 
Gebet. 2. Von der Kraft und Wirkſamleit des Gebets, dargethan 
aus der Geſchichte Moſis (2. Moſe 17, 10—14). 3. Auslegung“) 
des Spruches Joh. 16, 23: „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch ꝛc.“ 
4. Eine zweite Abhandlung über denſelben Spruch. 5. Die 
Wahrheit des Spruches: „Beten iſt ſchwer,“ dargethan an dem 
Beiſpiel der Maria (Joh. 2, 1 ff.). 6. Über den Spruch Jeſus 
Sirachs: „Wenn du beten willſt, ſo bereite dich erſt vor!“ (Sirach 
18, 23, abweichend von Luthers Überſetzung). 7. Über den Spruch 
Matth. 18, 19: „Wo zween unter euch eins werden ꝛc.“ 8. Über 
das Sprichwort: „Viel verdirbt, das man nicht wirbt.“ — Jede 
dieſer Abhandlungen umfaßt 4—5 Oktavſeiten. Man lieſt fie 
gern; nur muß man mit Beſcheidenheit hinzukommen und nicht 
den übermütigen Oberſchulmeiſter ſpielen wollen. Man kann es 
nachthun dem Trotzendorf, wenn es einem ſo ganz aus dem Herzen 
kommt: ſonſt laſſe man es lieber! 

Das Beten war aber auch etwas, worin Trotzendorf vor⸗ 
nehmlich ſtark war und worin er's mit Doktor Martino hielt. Man 
bedauert oft, daß manche Künſte, die in früheren Zeitaltern blühten 
und Bewundernswertes geſchaffen haben, untergegangen und fetzt 
nicht mehr zu erlernen ſind. Die Betekunſt mag wohl auch dazu 
gehören. Daß ein Luther in Tagen der Bedrängnis, wo es um 
Sein und Nichtſein der evangeliſchen Kirche ſich zu handeln ſchien, 
drei Stunden des Tages im Gebet zubringen konnte — dies recht 
zu faſſen, iſt nicht jedermanns Sache. Dann wird's auch ſchwer 
ſein, recht zu verſtehen, was von Trotzendorf erzählt wird: Alle 
ſeine Zeit, fünf Stunden Schlaf abgerechnet, verwendete er auf 
die Vorbereitung zu den Gebeten und den Lektionen. Dringend 
legte er ſeinen Schülern ans Herz, daß ſie nie ohne Gebet 


) Duleissima enarratio — ſchreibt Laur, Ludovicus über dieſe 
Abhandlung ſeines geliebten Lehrers. 
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in die Kirche oder Schule eintreten ſollten. Er empfahl ihnen, 
alſo zu beten: „Segne, Herr, dieſes Haus und alle, die darin 
wohnen! Heilige uns durch deinen Heiligen Geiſt und regiere uns, 
daß wir einſt Schüler ſeien in deiner ewigen Schule!“ Sein 
ganzes frommes Gemüt entfaltete er in den Gebeten, die er bei 
dem Anfang und am Schluß der Unterrichtsſtunden hielt. Gern 
nahm er dabei auf die Zeitverhältniſſe Rückſicht. „Mit Fleiß, 
mit Eruſt, mit Inbrunſt“, jo rühmte Adam Curäus in einer Ab⸗ 
kündigungsrede, die er in Breslau dem Trotzendorf hielt,“) „hat 
er täglich, ich möchte ſagen ſtündlich, gebetet. Er ſandte ſeine 
Gebete zu Gott empor für die Kirche, für die Schulen, zumal 
für ſeine Goldberger Schule, für die Staaten und für den Haus⸗ 
ſtand frommer Leute. In all und jeden Unterricht miſchte er nach 
löblicher Sitte fromme Gebete; für ganz Deutſchland betete er 
und für Schleſien, zumal für Goldberg, das eine Herberge ge— 
währte und Neſtlein ſeiner Schuljugend.“ 

Rührend iſt es zu leſen, wie er am 30. Auguſt 1536 feine 
Schüler ermahnt, eine Fürbitte zu thun für feinen ſterbenskranken 
Freund und Gönner Georg Helmericus, „daß der himmliſche 
Vater um Chriſti, ſeines eingebornen Sohnes, unſers Mittlers 
und Hohenprieſters willen ſich ſein erbarmen und in ſeiner 
Schwachheit ihn tröſten und, welchen Ausgang die Krankheit auch 
nehmen möge, ihm gnädig beiſtehen wolle, daß er entweder die 
verlorenen Kräfte wieder erlange und dieſer Kirche, dieſer Schule, 
dieſer unſrer Vaterſtadt künftig wie vormals nach Kräften diene, 
oder daß er, ſanft und ſelig entſchlummernd, aus dieſem Thal der 
Täuſchungen in die himmliſche Schule und in fein himmliſches 
Vaterland ziehe und das Ende des Glaubens, welches iſt der 
Seelen Seligkeit, davontrage. Amen.“ Am folgenden Tage 
forderte er ſeine Schüler noch dringender zur Fürbitte auf und 
legte ihnen aus Herz, was alles ſie dazu verpflichten müſſe. 
„Daß wir“, ſo ſprach er, „hier eine ſo bequeme Gelegenheit zu 
unſerm Studieren gefunden, verdanken wir zum großen Teile ihm 
(dem Helmericus). Daß ich hier bin, davon iſt er allein die 


„) Handſchriftlich von Curäus ſelbſt in der Bernhardinbibliothel zu 
Breslau. 
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Urſache. Daß unſre Studien fo find, wie fie jetzt find, hat er 
großenteils bewirkt. Und wenn, was Chriſtus verhüten wolle, 
er ſterben ſollte, würden unſre Studien einen ſchweren Verluſt 
erleiden. Doch es geſchehe des Herrn Wille ꝛc.“ — So betet 
das Herz. 

Viele ſeiner Gebete, beſonders in den letzten Jahren, wurden 
von einzelnen Schülern aufgeſchrieben, nach feinem Tode ger 
ſammelt und herausgegeben. Sein Schüler Laur. Ludovicus war 
es wiederum, der hier Hand ans Werk legte. Im Jahre 1564 
erſchien die erſte Sammlung unter dem Titel: „Precationes 


Reverendi Viri Valentini Trocedorfü, recitatae in schola 4 


Goldbergensi, pleraeque anno ante mortem ex ore ejus 
cerptae, manu Laur. Ludoviei Leobergensis. Viteb. 1564. 8.“ 
Sie wurde mit jo großem Beifall aufgenommen, daß der Heraus⸗ 
geber ſchon im nächſten Jahre eine neue vermehrte Auflage folgen 
ließ. Als in weiteren Kreiſen bekannt wurde, daß der Prinz 
Bernhard von Anhalt, der 1570 ſtarb, auf ſeinem Sterbebette 
vornehmlich in den Gebeten Trotzendorfs Troſt und Erquickung 
gefunden habe, wurde die Aufmerkſamkeit in höherem Grade auf 
dieſe Gebetſammlung gelenkt, die auch ſchon in vielen Schulen 
Eingang gefunden hatte, und ihre Verbreitung wurde dadurch 
gefördert.“) Die in dieſer Sammlung enthaltenen Gebete ſind 
teils allgemeinen Inhalts, teils an einen Bibelſpruch angeſchloſſen; 
fie find teils Schulgebete, beim Beginn oder Schluß der Unter 
richtsſtunden gehalten, teils beziehen ſie ſich auf die Sonn⸗ und 
Feſttagsevangelien. Die meiſten rühren aus den beiden letzten 
Lebensjahren Trotzendorfs her; doch finden ſich dazwiſchen auch 
andre aus früherer Zeit. Die Geſchicke der evangeliſchen Kirche 
beſtimmten oft dem Betenden die Richtung. Aus den unter 
Nr. 10— 20 befindlichen Prekationen, die ſich auf die Kriegsläufte 
des Jahres 1547 beziehen, iſt zu erkennen, wie bei der Bedrängnis 
der evangeliſchen Kirche im Schmalkaldiſchen Kriege ſein Herz 
ſamt ſeinen Gebeten mit zu Felde zog, ein Feldzug, für den das 


) Ein Exemplar der erſten Ausgabe von 1564 befindet ſich in der 
Bernhardinbibliothek in Breslau und in der Schulbibliothek zu Löwenberg, 
die Ausgaben 1565 und 1581 in der Umiverfitätsbibliothet zu Breslau, eine 
Ausgabe Lips. 1598 in der Magdalenenbibliothek zu Breslau. 
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Buch der Geſchichte kein Blatt hat. Oder hat jemand den Gold⸗ 
berger Rektor, der in ſeinem alten Kloſtergebäude in der Schar 
feiner Schüler die Waffenrüftung des Wortes Gottes anlegt und 
das Schwert erfaßt auf des Feldherrn Wort: »Bittet, ſo wird 
euch gegeben!« in der Zahl der Streitenden ſchon genannt, oder 
iſt ſein Gebet vergeblich geweſen, ein eitles Spiel mit Worten 
und ein nichtiger Traum ?« 

Das Vaterunſer. Am 26. April 1856, dem 300 jährigen 
Todesjahre Trotzendorfs, wurde im Prüfungsſaale der Lateiniſchen 
Schule eine Gedächtnisfeier gehalten. Zur Erinnerung an dieſen 
Tag hatte der Rektor Gröhe eine kleine Feſtſchrift veröffentlicht, 
die Trotzendorfs Lehre vom Gebet zum Gegenſtande hat. 


Die Lehre vom Gebet, 


der Goldberger Schule beim Religionsunterricht vorgetragen von 
Valentin Trotzendorf, herausgegeben mit einer Vorrede Philipp 
Melanchthons an den durchlauchtigſten Fürſten und Herrn, den 
Herrn Heinrich Herzog von Schleſien in Liegnitz 1558. 

Was iſt das Gebet? Beten heißt, im Namen Chriſti, des 
Mittlers, und im Glauben an ihn Wohlthaten von Gott bitten 
und für empfangene Güter dankſagen, die Güte Gottes, des 
Urhebers, loben und preiſen. 

Das Gebet ift eine vorzügliche Übung des Glaubens und 
unterſcheidet die Kirche von den Heiden und Sekten. Ohne 
Glauben wird es nicht ein Gebet, ſondern es iſt nur ein eitles 
Murmeln. Römer 10, 14: »Wie ſollen ſie aber anrufen, an den 
fie nicht glauben?« Es giebt alſo lein Gebet, wo der Glaube 
und die Erkenntnis des Mittlers nicht leuchtet. Daher verlangen 
die Propheten, wenn ſie des Gebets erwähnen, den Glauben. 
Joel 2, 5. Apoſtelgeſch. 2, 21: »Wer den Namen des Herrn an⸗ 
rufen wird, ſoll ſelig werden.« Folglich wird jeder, der nicht 
anrufen wird, nicht ſelig werden. Nur in der wahren Kirche, in 
der Gemeinſchaft, die das Wort Chriſti hört und bewahrt, wird 
wahrhaft gebetet. Wir wollen daher die Gemeinſchaft der Kirche 
lieben, uns dieſer Gemeinſchaft anſchließen, Bürger und Erben 
der Kirche fein. Neſtor jagt beim Homer (Odyſſ. III. 48): »Betet, 
denn alle Menſchen bedürfen Gott la 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 52 
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Neſtor, die Heiden, Türken und alle in der Kirche, die im 
Worte Gottes nicht recht unterwieſen ſind, wiſſen nicht, wer der 
wahre Gott ſei. Chriſtus jagt Joh. 4, 22: »Ihr wiſſet nicht, 
was ihr anbetet.« Wir ſollen in dieſem Hauptſtücke alle ſehr 
unterrichtet ſein. Der Ausſpruch Neſtors iſt der des Geſetzes. 
Das Geſetz gebietet im zweiten Gebot das Beten, aber es lehrt 
nicht, wie wir beten ſollen; das Evangelium aber lehrt dies. 
Einer von den Alten hat geſagt, es ſei nichts ſchwerer als beten, 
und das iſt wahr geſprochen; denn es wird erfordert Andacht, 
Herzensergießung und Zeugniſſe von Gott, das Bedenken der Ver⸗ 
heißungen und der Glaube, und das iſt nicht leicht. 

Was begreift das Gebet in ſich? Das Gebet begreift 
folgende zwei Stücke in ſich, nämlich Wohlthaten von Gott bitten 
und für empfangene Wohlthaten dankſagen. Dieſe zwei Stücke 
heißen: Bitte und Dankſagung. 

Von der Bitte. 

Was iſt die Bitte? Bitten heißt: Im Namen Chriſti 
etwas von Gott begehren und gewißlich glauben, daß unſre Bitten 
erhört und angenommen werden um Chriſti willen, der unſer 
Mittler und Hoherprieſter iſt, der unſre Seufzer vor Gott bringt 
und für uns ſpricht. 

Und beim Gebet ſoll das Herz immer auf die Verheißung 
ſehen, die durch den Eid des Sohnes Gottes bekräftigt iſt. Joh. 
10, 23: »Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: So ihr den Vater 
etwas bitten werdet in meinem Namen, fo wird er es euch geben. e 
Im Namen Chriſti bitten heißt: In der Erkenntnis Chriſti und 
um Chriſti willen bitten; denn ohne die Erkenntnis Chriſti iſt es 
kein Gebet, und um ſeinetwillen werden wir erhört. Ohne den 
Mittler haben wir keinen Zugang, weil wir mit ſchweren Sünden 
abſcheulich befleckt ſind und Gott die Sünder nicht hört (Joh. 9, 31). 
Gewißlich glauben, daß wir um des Sohnes willen erhört werden, 
obgleich wir mit vielen Sünden befleckt find, das iſt das Schwerſte. 
Deshalb bedarf es des Heiligen Geiſtes; der vertritt uns mit 
unausſprechlichem Seufzen, hilft unſrer Schwachheit auf. 

Jeſus Sirach 18, 23: 

»Ehe du beteſt, bereite dich vor und ſei nicht wie ein Menſch, 

der den Herrn verſuchtle 
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Iſt es recht, die Knaben zu gewöhnen, daß ſie beim Gebet 
die Gebärde beobachten? 

Ja! Dagegen ſagt Plato: Nicht dadurch, daß wir Gebärden 
machen, ſondern dadurch, daß wir die Tugend wahrhaft üben, 
ſollen wir Gott dienen. 

Alſo find die Gebärden zu vernachläſſigen? 

Ich antworte auf das Vorhergehende. Der Ausſpruch Platos 
über die feine, äußerliche Zucht beim Gebet iſt ausſchließlich zu 
verſtehen: nicht mit Gebärden allein, ſo wie die Heuchler, wie 
der Prophet Jeſaias ſagt 29, 13: »Dies Volk ehret mich mit 
feinen Lippen. Im Geiſt und in der Wahrheit muß man anbeten 
(Joh. 4, 24), nicht mit Gebärden allein, ſondern mit wahren Be⸗ 
wegungen des Gemütes durch den Heiligen Geiſt. Die beten nicht, 
die den Heiligen Geiſt nicht haben; die beten nicht wahrhaft, die 
nicht vom Heiligen Geiſte geleitet werden. Daher heißt es Sacharja 
12, 10: »Über das Haus Davids will ich ausgießen den Geiſt 
der Gnade und des Gebets. Die Wahrheit wird der Heuchelei 
entgegengeſetzt. Wahrheit iſt die wahre Erkenntnis Gottes, wenn 
der Geiſt Gott anſchauet, der ſich durch ſein Wort geoffenbaret 
hat, und die gewiſſeſten Zeugniſſe und im wahren Glauben im 
Namen Chriſti zu Gott kommt und von Gott Wohlthaten erwartet. 
Das ſieht Plato und die menſchliche Weisheit ein, daß Gebärden 
und äußerliche Gebräuche nicht die wahre Gottesverehrung ſind, 
ſondern daß man ein gutes Gewiſſen zubringen müſſe. Aber doch 
iſt das nicht genug; denn es muß die wahre Erkenntnis Gottes 
und der Glaube hinzukommen. Wie ſollen wir uns zum wahren 
Gebet vorbereiten? 

Es ſind folgende fünf Stücke zu betrachten: 

1. Wer der Gott ſei, den wir anreden. 2. Das Gebot 
Gottes hinſichtlich des Gebets. 3. Es iſt die Verheißung zu be⸗ 
denken, damit wir wiſſen, ob und warum wir erhört werden. 
4. Es iſt der Glaube zu wecken, auf daß du glaubeſt, du werdeſt 
gewißlich erhört. 5. Bedenke, was du von Gott bitten willſt! 

Dieſe fünf Stücke ſind die wahre Vorbereitung zum Gebet. 

Vom erſten. 

Zum erſten bedenke, wer der wahre Gott ſei, wo, wie und 

durch welche Zeugniſſe er ſich geoffenbaret hat, und rede dieſen 
52 
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Gott mit wahrer Andacht an! Der Geiſt ſchweife nicht umher, 
wie die Heiden und alle in der Kirche, die nicht recht unterwieſen 
ſind, umherſchweifen, indem ſie nicht wiſſen, wer der wahre Gott 
und wo er zu ſuchen ſei! Von ſolchen ſagt Chriſtus Joh. 4, 22: 
»Ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet. ! Auch treibe der Geiſt, wenn 
er mit Gott redet, nicht andre Dinge, ſondern richte die Rede mit 
ernſter Andacht an den Gott, der der Kirche ſein Wort gegeben, 
der ſeinen Sohn geſandt, der ſich bei der Taufe Chriſti am Jordan 
geoffenbart hat als den ewigen Vater, Sohn und Heiligen Geift! 
Und laß dein Gebet unterſchieden ſein von den heidniſchen und 
türkiſchen! 

Worin beſteht der Unterſchied zwiſchen dem wahren und falſchen 
und heidniſchen oder türkiſchen Gebet? 

Zweierlei macht den Unterſchied zwiſchen dem wahren und 
falſchen Gebet, nämlich die Erkenntnis des Weſens und die Er⸗ 
kenntnis des Willens Gottes. Die Türken jagen zwar, daß ſie 
einen wahren Gott anrufen; aber doch geben ſie nicht zu, daß 
das göttliche Weſen Vater, Sohn und Heiliger Geiſt ſei. Ja ſie 
behaupten, daß die Chriſten drei Götter anriefen, und ſie treten 
zu Gott ohne Mittler, ohne Verheißung mit Zweifel, wie jener 
fremde König beim Virgil jagt: „Famamque fovemus inanem,“ 
und leeres Gerede wir pflegen. 

Die Kirche aber, die wahrhaft betet, richtet ihr Gebet an den 
wahren Gott, der ſich durch ſein Wort geoffenbaret und ſeinen 
Sohn zum Erlöſer gefandt und den Heiligen Geiſt zum Regierer 
verheißen hat, und bittet im Namen Chriſti und im Glauben an 
ihn und ſieht auf die durch den Eid Gottes bekräftigte Verheißung 
und glaubt, daß fie gewißlich erhört werde. Das höchſte Werk, 
zu dem wir geſchaffen find, iſt die Erkenntnis Gottes und das 
Gebet. Joh. 17, 3: »Das iſt das ewige Leben, daß ſie erkennen, 
daß du der allein wahre Gott biſt und daß Jeſus, den du geſandt 
haft, der Chriſt iſt.« 


Vom zweiten. 


Zum andern betrachte das Gebot Gottes und erwecke dich 
zum Gebet! Bedenke, daß es notwendig iſt, Gott zu gehorchen, 
wenn er befiehlt! Das Gebot iſt ſehr häufig wiederholt. 
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Matth. 7, 7: »Bittet, jo wird euch gegeben! Suchet, fo 
werdet ihr finden!« 

Luk. 18, 1: »Man ſoll allezeit beten. « Und Paulus ſagt 
1. Theſſ. 5, 17: »Betet ohne Unterlaß!« 

Pſalm 50, 16: »Rufe mich an in der Not le 

Wiſſe alſo, daß es eine abſcheuliche Sünde iſt, Gott nicht zu 
gehorchen im Beten! 

Vom dritten. 

Drittens ſiehe auf die Verheißung, in der Gott zuſagt, daß 
er die erhören wolle, die ihn im Glauben an den Mittler Chriſtus 
anrufen! Es giebt aber eine ſehr deutliche, durch den Eid des 
Sohnes Gottes bekräftigte Verheißung. Joh. 16, 23: »Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch: So ihr den Vater etwas bitten werdet in 
meinem Namen, jo wird er's euch geben.« Dieſe Verheißung iſt 
mehrfach in demſelben Geſpräche und Kreiſe wiederholt. Auch tritt 
uns die Verheißung in den Reden Chriſti, der Propheten und 
Apoſtel überall entgegen. Joel 2, 5; Röm. 10, 13; Apoſtelgeſch. 
2, 21: »Wer den Namen des Herrn anrufen wird, der ſoll errettet 
werden. a 

Jeſ. 65, 24: »Ehe fie rufen, will ich antworten; wenn fie 
noch reden, will ich hören. 

Pſalm 145, 18. 19: »Der Herr iſt nahe allen, die ihn an⸗ 
rufen, allen, die ihn mit Ernſt anrufen. Er thut, was die Gottes⸗ 
fürchtigen begehren und höret ihr Schreien und hilft ihnen. 

Tauler ſagt: »Der Menſch iſt niemals ſo begierig zum 
Nehmen, als Gott bereit iſt zum Geben. 


Vom vierten. 

Viertens erwecke den Glauben durch das Bedenken der Ver⸗ 
heißungen und halte für gewiß, daß deine Bitten um Chriſti willen 
angenommen und erhört werden, und bedenke, daß Gott nicht um⸗ 
ſonſt geſchworen hat: Er will den Ruhm haben, daß er wahr⸗ 
haftig ſei! 

Einwurf. 


Oft beten Fromme in Trübſalen und werden nicht erlöſt. 
Alſo kann der Glaube nicht mit Gewißheit dafür halten, daß 
wir erhört werden. 
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Ich antworte: Der Glaube ſoll ſich bei der Verheißung Gottes 
beruhigen. Da aber Gott die Verheißung mit feinem Eide be⸗ 
ſtätigt hat, ſo ſollſt du aufs gewiſſeſte glauben, daß du erhört 
wirft und Hilfe erlangſt, aber nach dem Ratſchluſſe Gottes. Be 
fiehl daher Gott den Erfolg und ſchreibe ihm die Art und Weiſe 
oder die Zeit, wann und wie er erhören ſoll, nicht vor! 

Wiſſe, daß dein Gebet nicht unnütz iſt, ſondern immer erlangt, 
nämlich Troſt, Linderung, oft auch Befreiung oder wenigſtens neue 
Kraft des Geiſtes und Stärke, die Übel zu erdulden und zu tragen! 
Wenn alſo der Troſt und die Hilfe verſchoben und nicht bald 
gewährt werden, ſo wollen wir nicht mutlos werden noch das 
Gebet und unſern Gehorſam wegwerfen und dennoch unterdeſſen 
ſtandhaft dafür halten, daß die Hilfe nahe und gewiß iſt! Wie 
Habaluk jagt 2, 3: »Ob er verzieht, jo harre feiner! Er wird 
gewiß kommen und nicht zögern. « 

Es iſt aber der Unterſchied zwiſchen der Verheißung der Gnade 
und den leiblichen Verheißungen zu betrachten. Die Verheißung 
der Gnade, die ſich auf die Vergebung der Sünden und das ewige 
Leben bezieht, iſt allgemein und eine unverdiente Gabe. Dieſe will 
Gott immer allen und auf dieſelbe Weiſe ſchenken, nämlich um 
ſeines Sohnes, des Mittlers, willen, nicht wegen unſrer Würdigkeit. 
Joh. 3, 16: »Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß er ſeinen ein 
gebornen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben haben.« Um ſie iſt alſo 
einfach und ohne Bedingung zu bitten. f 

Die Verheißungen der leiblichen Güter ſind auch gewiß, und 
Gott will, daß ſolche Güter von ihm begehrt und erwartet werden; 
aber er giebt ſie nicht immer allen auf dieſelbe Weiſe; denn er 
unterwirft die Kirche in dieſem Leben dem Kreuz und will, daß 
wir durch Trübſal geübt werden, und fordert Gehorſam im Kreuz. 
Daher muß der Glaube, der um Hilfe bittet, zugleich die Bereit 
willigtkeit zum Gehorſam gegen Gott im Kreuz mitbringen und 
eine Bedingung zufügen, nämlich: wenn's Gott gefällt, wenn's fein 
Wille iſt. So betet David in der Verbannung: »Wenn er wollen 
wird, jo wird er mich wieder holen« (2. Sam. 15, 25). 

Der Glaube umfaßt daher beides: die Bitte und den 
Gehorſam, und hält dafür, daß unſre Bitten nicht vergeblich 


1 
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ſind, wenn auch der Erfolg verzieht oder unſern Gedanken nicht 


entſpricht. 


Vom fünften. N 

Fünftens bedenke, was du bitten willſt; denn wer um nichts 
bittet, der betet nicht! 

Was ſoll man von Gott bitten? Alle geiſtlichen und 
leiblichen Dinge, die mit den Geboten Gottes übereinſtimmen. 
Ich ſoll nicht bitten, daß Gott jemanden töte, den ich ungerechter⸗ 
weiſe haſſe. 

Die Dinge, um die man bitten ſoll, ſind in der beſten Ord⸗ 
nung im Gebet des Herrn verteilt. 


Das Gebet des Herrn. 
„Vater unſer, der du biſt im Himmell« 

Was heißt das? Es iſt die Einleitung, die uns erinnert, 
zu bedenken, welchen Gott wir anreden, und die den Glauben ver⸗ 
langt. Siehe und rede den ewigen Vater an, der ſeinen Sohn 
zum Mittler geſandt hat, um deſſen willen er uns annimmt und 
erhört, und der uns durch ſeinen Heiligen Geiſt heiligt, entzündet 
und bewegt, daß wir rufen: Abba, lieber Vater! 

Vater. 

»Vater« bezeichnet hier nicht die Perſon des ewigen Vaters 
mit Ausſchluß des Sohnes und Heiligen Geiſtes, ſondern es be⸗ 
zeichnet das Weſen, nämlich die ganze Gottheit, und doch wiſſen 
wir, daß wir um des Sohnes willen erhört werden. Kurz, Vater 
hat hier eine weſentliche, nicht eine perſönliche Bedeutung, 
und wechſelbezüglich entſpricht der Glaube. 

Er will von uns Vater genannt werden. Er nimmt uns 
alſo unter ſeine Kinder auf und an Kindesſtatt an wegen ſeines 
eingebornen Sohnes und liebt uns wahrhaft und umfaßt uns mit 
väterlicher Zärtlichkeit. So wie Paulus jagt Epheſ. 1, 6: »Er hat 
uns geliebt in dem Geliebten. « Er will uns alſo erhören und 
fordert Glauben, daß wir glauben, wir werden um des Mittlers 
willen gewißlich erhört. Die zärtliche Liebe iſt den Herzen der 
Eltern eingepflanzt, daß ſie eine Erinnerung ſei an die Liebe 
Gottes gegen uns. Palm 103, 13: »Wie ſich ein Vater über 
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feine Kinder erbarmet, ſo erbarmet ſich der Herr über die, fo ihn 


eee Unſer. 


»Unfer« erinnert an die Vereinigung in der Kirche. Es zeigt 


an, daß Gott nicht nur von den Juden, ſondern auch von den 
Heiden angerufen werden will. »Unſer« iſt der Ausdruck des 


Glaubens. 
Der du biſt im Himmel. 


Der du allmächtig und allgegenwärtig biſt, in aller Herzen 
ſiehſt und überall erhörſt. 

Sage eine Umſchreibung! 

Ewiger Gott, Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der du all 
mächtig und allgegenwärtig biſt und befiehlſt, daß wir dich anrufen, 
und die erhören willſt, die im Namen deines eingebornen Sohnes 
und im Glauben an ihn bitten, hilf uns durch deinen Heiligen 
Geiſt, daß wir recht zu dir beten! Erhöre uns um deines Sohnes 
willen, den du uns zum Mittler vorgeſtellt haſt! 

Die erſte Bitte. 
Geheiliget werde dein Name! 

Um was wird in der erſten Bitte gebeten? 

Um die wahre Erkenntnis Gottes und um die rechte Lehre, 
durch welche das Licht der Erkenntnis Gottes angezündet wird; 
denn Namen (Name) weiſt hin auf Natitia (Erkenntnis) Dei 
(Gottes). Der Name Gottes iſt der im Worte geoffenbarte und 
erkannte Gott ſelbſt. 

Was heißt den Namen Gottes heiligen? Es heißt: Gott 
heilig, d. i. rein und wahrhaft erkennen, die wahre und unverfälſchte 
Lehre von Gott mit feſtem Beifall annehmen, lehren und verbreiten 
und erkennen, daß Gott wirklich der Sünde zürnt, und daß er 
barmherzig iſt, weil er die, welche Buße thun und im Glauben 
zum Sohne Gottes ihre Zuflucht nehmen, annimmt und erhört. 
Kurz, den Namen Gottes heiligen heißt: die Güte Gottes, die im 
Evangelio geoffenbart iſt, rühmen, preiſen und die Kenntnis von 
Gott weit ausbreiten. 

Sage eine Umſchreibung! 

Gieb, daß dein Name uns heilig ſei, d. i., daß in uns leuchte 

eine heilige, d. h. reine, wahre, nicht durch Irrtum und Götzen 
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befleckte Kenntnis von Gott! Es ſchalle unter uns in der Kirche 
die wahre und unverfälſchte Lehre des Evangeliums und wahren 
Gottesdienſtes! Hilf, daß wir das Evangelium mit feſtem Beifall 
annehmen und im Glauben und in gutem Gewiſſen bewahren! 
Gieb, daß wir ernſtlich bedenken und ſcheuen deinen großen Zorn 
wider die Sünde, daß wir dich wahrhaft fürchten und die Sünde 
meiden! 

Gieb, daß wir auch die unendliche Barmherzigkeit, die im 
Evangelio geoffenbaret iſt, erkennen, damit wir der Verheißung 
glauben und in deinem Sohne Ruhe finden! Heilige uns in 
deiner Wahrheit und zünde an in uns die wahre Erkenntnis 
Gottes, die da iſt das ewige Leben, die wahre Furcht, den wahren 
Glauben, das wahre Beten und den wahren Gehorſam und die 
wahre Heiligkeit des Lebens! Erwecke heilſame Lehrer und ſei 
durch ſie wirkſam, daß deine Erkenntnis weit verbreitet werde, daß 
in uns und dem ganzen Menſchengeſchlechte dein Name wahrhaft 
geheiligt, geprieſen und verherrlicht werde in alle Ewigkeit! Behüte 
uns, daß wir nicht abweichen von der rechten Lehre des Evangeliums 
noch in Irrtümer, Aberglauben, Wahn und epikureiſche Verachtung 
fallen! Rotte aus alle Argerniſſe, Läſterungen, Irrtümer und 
Aberglauben! 

So ſtimmt die erſte Bitte mit dem erſten Gebot überein, das 
von der Erkenntnis Gottes handelt, die da iſt die höchſte Gabe. 
Ja, dieſe Erkenntnis iſt das ewige Leben, und aus dieſer Erkenntnis 
folgt alles übrige: die wahre Furcht, das wahre Gebet und Be⸗ 
kenntnis und der rechte Gehorſam in eines jeglichen Berufe. 


Die zweite Bitte. 
Dein Reich komme! 
Um was wird in der zweiten Bitte gebeten? 
Um Wirkſamleit der Lehre und Erkenntnis, nämlich um Re⸗ 
gierung, daß die Erkenntnis in uns nicht müßig, ſondern wirkſam ſei. 


Umſchreibung. 

Regiere, lehre und hilf uns durch deinen Heiligen Geiſt, daß 
wir dem Evangelio wahrhaft glauben! Sammle und erhalte unter 
uns deine Kirche! Fördere und befeſtige dein Reich, das du in 
uns angefangen haſt, damit wir Erben deines ewigen Reiches ſeien! 
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Hilf, daß wir recht zu dir beten und mit Inbrunſt danken und 
deine Güte preiſen! Hilf, daß wir beharren und ſtandhaft ſeien 
im Glauben und im Bekenntnis bis ans Ende, damit wir Chriſti 
Jünger werden und viel Frucht bringen und viele durch unſer 
Bekenntnis und unſern Dienſt zu dir bekehrt werden und dein 
Reich ſich mehre und ausbreite! Regiere du in uns in dieſem Leben 
und in alle Ewigkeit! Heilige uns in deiner Wahrheit und durch 
dein Wort und erneure uns durch den Heiligen Geiſt! Reinige 
und heilige uns, daß unſre Herzen eine Wohnung Gottes und 
ein Tempel des Heiligen Geiſtes ſeien, und daß in uns als in 
einem göttlichen Tempel die wahre Erkenntnis, der Glaube, das 
Gebet und die Heiligkeit des Lebens leuchte und du in uns 
wohneſt und regiereſt in alle Ewigkeit, wo wir deinen Anblick, 
Umgang und die Unterredung mit dir genießen werden, wo Gott 
alles in allem ſein wird und wir ihn ſehen werden, wie er iſt, 
und ihm ähnlich ſein werden, nämlich frei von der Sünde, vom 
Tode und von allem Übel und durchſtrömt von Licht, Weisheit 
und ewigem Leben! 

Erhalte und ſchütze deine Kirche wider des Teufels, der Ty⸗ 
rannen und Ketzer Wüten, wie du geſagt haft, o Herr Jeſu Chriſte: 
»Meine Schafe wird niemand aus meiner Hand reißen. Ich werde 
eine feurige Mauer um euch ſein.« Zerſtöre das Reich des Teufels 
und dränge zurück das Wüten der Feinde deines Reiches! Die 
Sünde und böſen Begierden ſollen nicht in uns herrſchen. Pfalm 
119, 133: »Laß meinen Gang gewiß ſein in deinem Wort und 
laß kein Unrecht über mich herrichen!s 


Die dritte Bitte. 
Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel! 


Um was wird in dieſer Bitte gebeten? 

Um unſern Gehorſam, daß wir in unſerm Berufe Gott recht 
gehorchen in dieſem Leben, wie die heiligen Engel im Himmel ihm 
gehorchen und wohlgefallen. 

Welches iſt der Wille Gottes? Der Wille Gottes iſt der, 
der in ſeinem Worte, im Geſetz und Evangelio, geoffenbaret iſt. 
Joh. 6, 39. 40: »Das iſt aber der Wille des Vaters, daß, wer 
den Sohn ſiehet und glaubet an ihn, nicht verloren gehe, ſondern 
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das ewige Leben habe. Und Heſek. 33, 11: »So wahr ich lebe, 
ſpricht der Herr Herr, ich habe keinen Gefallen am Tode des 
Gottloſen, ſondern daß ſich der Gottloſe bekehre von ſeinem Weſen 


be. 
. Umſchreibung. 


Regiere und hilf uns durch den Heiligen Geiſt, daß wir in 
dieſer ſterblichen Schwachheit dir recht gehorchen nach deinem Worte 
und mit wahrer Geduld und Demut uns deinem Willen unter⸗ 
werfen und ſtill, ohne Murren, die Trübſale ertragen, daß wir von 
dir Troſt, Hilfe und Errettung begehren und erwarten zur rechten 
Zeit! Hilf, daß wir, ein jeglicher in ſeinem Berufe, recht dienen 
und thun, was du willſt, nicht, was der Teufel will, und was 
dir gefällt! Hilf, daß Lehrer und Schüler, Regierende und Unter⸗ 
thanen und alle Menſchen aller Stände, ein jeglicher an ſeiner 
Stelle, ihre Pflichten thun und nach der Richtſchnur des Wortes 
gehorchen! Hilf, daß unſer Wille mit dem deinigen übereinſtimme, 
daß wir auf Erden ſanftmütig, demütig, keuſch, gerecht, wahrhaftig 
ſeien, wie die ſeligen Engel im Himmel reine, demütige, wahrhaftige, 
mit deinem Willen übereinſtimmende Geiſter ſind! 

Wenn du vollendet haſt, daß wir dem Evangelio glauben und 
dir gehorchen wollen, ſo hilf auch, o ewiger Vater, daß wir's 
vollenden, daß etwas dir Wohlgefälliges auf Erden gethan werde, 
wie die heiligen Engel im Himmel dir Wohlgefälliges thun! 
Zerſtöre die Ratſchläge, Ränke und das Wüten des Teufels, des 
Widerchriſts, der Tyrannen und aller Gottloſen, welche zu hindern 
ſuchen, daß nicht geſchehe, was dir wohlgefällt! 

Die vierte Bitte. 
Unſer täglich Brot gieb uns heute! 

Um was wird gebeten? 

Um Nahrung und um alle Güter, die zum leiblichen Leben 
nötig ſind, als Geſundheit, Segen im Beruf, bei der Arbeit, beim 
Studieren, Fruchtbarkeit, gut Wetter, Friede, gut Regiment, gute 
Zucht u. ſ. w. Im Worte »Brot« wird alles zuſammengefaßt, 
was zur Erhaltung des leiblichen Lebens gehört. 

Umſchreibung. 

Himmliſcher Vater, gieb uns, deinen Kindlein, Nahrung und 

Kleidung, unſer täglich beſcheiden Teil und alles, was zu dieſem 
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Leben nötig iſt, nämlich Geſundheit, damit wir in unſerm Berufe 
dir dienen können, gut Regiment, tüchtige Regenten, Friede, gut 
Wetter, Fruchtbarkeit der Erde, geſunde Luft, Segen im Kirchen-, 
Staats- und Hausregiment, bei den Berufsarbeiten, beim Studieren, 
bei der Erziehung der Jugend! 

Regiere uns, daß wir erkennen, daß dieſe heilſamen Geſchenke 
uns von dir gegeben und erhalten werden, damit wir mit Danf 
dieſe deine Gaben gebrauchen und dankbar deine Güte preiſen! 
Behüte uns und wende ab Schaden, Hungersnot, Peſt Krieg, 
Krankheiten, Verheerungen und andres Unglück! Behüte uns, 
daß wir nicht verſtrickt werden in Geiz, der, wie Paulus 1. Timoth. 
6, 10 ſagt, eine Wurzel alles Übels iſt! Regiere uns, daß unfre 
Herzen nicht beſchwert werden mit Rauſch, Trunk und Praſſen! 

Warum fügt er »täglich« hinzu? 

Er erinnert uns an die Mäßigleit, verlangt Genügſamkeit, 
daß wir mit Mäßigem zufrieden ſeien. 

»Heuteg, das heißt, das für den heutigen Tag Ausreichende. 
Er erfordert alſo die Mäßigkeit und Genügſamkeit, welche Tugend 
den Willen beugt, daß wir mit wenigem zufrieden ſind. 


Iſt es erlaubt, um leibliche Güter zu bitten? 

Ja, weil Gott befiehlt, um ſie zu bitten, und ſie verheißt. 
Aus drei Gründen iſt es alſo erlaubt, um leibliche Güter zu bitten: 
wegen des Gebots, der Verheißung und der Beiſpiele. Verheißung 
Jeſ. 30 20: »Es wird der Herr dir geben das wenige Brot und 
das geringe Waſſer ſamt dem Lehrer. « Er wird nicht große 
Schütze geben wie dem Kröſus; er wird leidliche Herbergen und 
ein Neſtlein geben. Ebenſo Matth. 6, 33: »Trachtet am erſten 
nach dem Reiche Gottes, und es wird euch ſolches alles zufallen le 
»Sehet die Vögel unter dem Himmel an!« V. 26. Pſalm 55, 23: 
»Wirf dein Anliegen auf den Herrn! 5. Moſe 30, 20: »Er ift 
dein Leben und die Länge deiner Tage.« 

Warum verheißt Gott leibliche Güter? 

Er verheißt ſie aus vier Gründen: 

Der erſte iſt, daß wir erkennen, daß ſie nicht durch Zufall 
dargeboten noch durch unſern Fleiß allein erworben und erhalten 
werden. 
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Der zweite, damit der Glaube auf beiderlei Weiſe geübt 
werde, nämlich durch Bitte und Dankſagung. 

Der dritte, damit es ein Zeugnis gebe, daß Gott die Kirche 
in dieſem Leben erhalten wolle. 

Der vierte, damit es Erinnerungen gebe an die Verheißung 
der Gnade und der Vergebung der Sünden. 


Die fünfte Bitte. 
Vergieb uns unſre Schulden, wie wir vergeben unſern Schuldigern! 


Um was wird gebeten? 

Um Verzeihung und Vergebung der Sünden. Dieſe Bitte 
umfaßt das Bekenntnis, durch welches die ganze Kirche bekennt, 
daß ſie in dieſem Leben noch Sünden habe und der Vergebung 
der Sünden bedürfe. Pſalm 32, 6: »Dafür werden dich alle 
Heiligen bitten. Und es iſt hinzugefügt die Erinnerung an 
unſre Begnadigung. 

Umſchreibung. 

Wir erkennen, ewiger Vater, mit Thränen und bekennen, daß 
wir ſchuldig und abſcheulich befleckt ſind und Zorn und ewige 
Strafen verdient haben. Gehe nicht ins Gericht mit deinen 
Knechten und verwirf uns nicht wegen unſrer Unveinigfeit! Er⸗ 
barme dich unſer und vergieb uns unſre Sünden um deines ein⸗ 
gebornen Sohnes willen, der für uns gekreuziget und von den 
Toten auferweckt worden iſt! Regiere uns durch deinen Heiligen 
Geiſt, daß wir die Sünden und die Gelegenheiten zur Sünde 
meiden! Hilf uns, daß wir für dein Erbarmen dankbar ſeien 
und um deinetwillen unfrerjeits die Beleidigungen andrer verzeihen 
und ihre Verirrungen zudecken und die Eintracht bewahren und 
mit wahrem Wohlwollen uns gegenſeitig umfaſſen und in dir 
eins ſeien! 

Warum iſt der Zuſatz beigefügt worden: »Wie auch wir 
vergeben unſern Schuldigern «a? 

Er iſt eine Erinnerung an unſre Reue und Begnadigung; 
denn es iſt göttliches Gebot, daß unſre Verzeihung folge. Matth. 
18, 35: »Alſo wird euch mein himmliſcher Vater auch thun, ſo 
ihr nicht vergebet von euren Herzen ein jeglicher ſeinem Bruder 
ſeine Fehle.s Und die Vergebung der Sünden kann nicht begehrt 
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und behalten werden, wenn man nicht die Rachgierde abthut und 
Vergebung gewährt, und die Bitte gilt nichts, wenn das Herz den 
böſen Vorſatz behält, wie geſchrieben ſteht: »Gott höret die Sünder 
nicht« (Joh. 9, 31), das heißt, die den Vorſatz zu ſündigen be 
halten und nicht Buße thun. Wenn du nicht vergiebſt, ſo glaubeſt 
du nicht, daß dir die Sünde von Gott vergeben wird. Pſalm 
32, 1: »Wohl dem, dem die Übertretungen vergeben ſind la 


Die ſechſte Bitte. 
Und führe uns nicht in Verſuchung! 


Um was wird gebeten? 

Es iſt eine Bitte um die Hilfe Gottes im Kampfe und in 
den Verſuchungen. »Führen« bezeichnet hier die Zulaſſung, nicht 
die wirkende Urſache. »Führe uns nicht le heißt: Laß nicht zu, 
daß wir hineingeführt werden, daß wir wanken und unterliegen, 
wenn wir verſucht werden! 

Iſt dieſe Bitte notwendig? 

Ja! Warum? Wir haben einen ſehr heftigen, gewaltigen 
und liſtigen Feind, wir aber ſind ſehr ſchwach. Was dem Menſchen 
begegnet, ſei es Angenehmes, ſei es Trauriges, das ergreift der 
Teufel, um uns anzufechten. Wenn Mangel drückt, dann reizt er 
uns, daß das Herz vom Mißglauben geüngſtigt wird, murrt und 
von Gott abweicht, reizt er viele zu böſen Ränken, Diebſtahl und 
andrem. Wenn Schätze zufallen, entzündet er das Herz, daß es 
Gott vergißt, ſich erhebt, andre verachtet, treibt er zum Stolz, 
Luxus und liederlichem Leben. 

Umſchreibung. 

Himmliſcher Vater, ſtehe uns in der Verſuchung bei, wie der 
Sohn Gottes, unſer Herr, geſagt hat Joh. 10, 28: »Niemand 
wird meine Schafe aus meiner Hand reißen.« Laß uns nicht 
unterliegen und überwunden werden, wenn wir verſucht werden! 
Bewahre uns, daß wir vom Feinde nicht über den Haufen ge 
worfen, nicht in Irrtümer fortgeriſſen werden, in den Wahn der 
Götzendiener, in Aberglauben, in ſchwärmeriſche Wut, weltliche 
Sicherheit, epikureiſche Verachtung Gottes, in Sünden, traurige 
Verbrechen und Verderben! 
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Hilf uns, Herr Jeſu Chriſte, und regiere uns durch deinen 
Heiligen Geiſt, daß wir den feurigen Pfeilen des Teufels entgehen, 
daß wir die Lockungen zu den Laſtern beſiegen und durch dich 
wider den Teufel triumphieren! 

Es iſt niemand, den die Schlange nicht mit ihrem giftigen 
Zahne beiße, und wir ſind ſehr ſchwach; die Lockungen ziehen uns 
leicht an und beſiegen uns; nachher erſchüttern die Schrecken das 
Herz und bringen es um ſeine Standhaftigkeit. Stellet euch das 
Bild einer von den Türken belagerten Stadt vor, die Tag und 
Nacht berannt wird; ſo ſollen auch wir dieſe Schrecken fürchten! 
Solche Gefahren bewegen uns, weil ſie in die Sinne fallen; um 
die geiſtlichen aber, weil ſie nicht in die Augen fallen, kümmern 
wir uns nur wenig. Paulus ſagt Epheſer 2, 2; 6, 11. 12: »Die 

Teufel ſchweifen in der Luft umher; fie lauern auf alle Gelegen- 
heiten; ſie ſchleudern ihre feurigen Pfeile gegen uns. Der Teufel 
führt wider den Sohn Gottes und die Kirche einen unverſöhnlichen 
Krieg; deshalb iſt es nötig, das wir fampfbereit ſtehen. Der 
Sohn Gottes iſt der Vorkämpfer und ſtellt die heiligen Engel auf 
die Wache; durch ſie treibt er die Teufel zurück. 


j 

j Die fiebente Bitte, 
Sondern erlöſe uns von dem Übel! 
1 


Um was wird gebeten? 
Um Erlöſung von allen Übeln, den gegenwärtigen und ewigen. 
Umſchreibung. 

Erlöſe uns, o einziger Erlöſer, von den gegenwärtigen und 
ewigen Übeln, um deines Sohnes, unſers Fürſprechers, willen! 
Mildere die Leiden, von denen wir unſrer Sünden wegen mit 
Recht gedrückt werden! Züchtige uns, Herr, im Gericht und nicht 
im Grimm, damit wir nicht vernichtet werden! (Jerem. 10, 24.) 
Durch den Heiligen Geiſt, den Tröſter, tröſte und ſtärke alle Be⸗ 
kümmerten! Gieb Erleichterung und ſchaffe einen ſeligen Ausgang! 
Die Wache der Engel wolleſt du uns beigeben und behüte uns 
auf allen unſern Wegen! Regiere unſern Lebenslauf unter den 
Gefahren zu einem erwünſchten Ausgange! Sei bei uns, Herr 
Jeſu Chriſte, im letzen Kampfe und hilf uns und ſtärke uns durch 
deinen Heiligen Geiſt, daß wir in wahrer Erkenntnis, im wahren 
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Glauben, Gebet und Bekenntnis von hinnen ziehen, und nimm 
unſre Seele auf in deine Hände und verſetze uns in das ewige Leben! 
Amen. 

Es iſt der Schluß, der den Glauben verlangt, welcher für 
gewiß hält, daß wir nach der Verheißung um des Mittlers willen 
erhört werden. Amen, das heißt: es ſei genehmigt und ſicher, 
was wir bitten. 


Umſchreibung. 

Himmliſcher Vater, was wir auf deinen Befehl gebeten haben, 
das wolleſt du genehmigt, ſicher und gewiß ſein laſſen, um deines 
Sohnes, unſers Fürſprechers, willen, nach der Verheißung, die durch 
ſeinen eignen, göttlichen Eid bekräftigt iſt! Joh. 16, 23: »Wahrlich, 
wahrlich, ich ſage euch: So ihr den Vater etwas bitten werdet in 
meinem Namen, fo wird er's euch geben.« Amen, Amen. Immer 
aber iſt hinzugefügt: Ich glaube, Herr, hilf meiner Schwachheit! 

Von der Dankſagung. 
Was iſt die Dankſagung? 

Dankſagen heißt anerkennen, daß Gott nicht müßig iſt, ade 
in Wahrheit für uns ſorgt, uns erhört, gegenwärtige und ewige 
Wohlthaten uns giebt, und ſeine unermeßliche Macht preiſen und 
uns ihm von Herzen unterwerfen und durch unſern Gehorſam und 
unſer Bekenntnis den Dank gegen Gott bezeugen und andre ein⸗ 
laden, daß ſie von Gott Wohlthaten begehren und erwarten. 

Sage eine Dankſagungsformel! 

Die Formel iſt leicht und ohne Schwierigkeit, wenn wir die 
Wohlthaten Gottes nach der Ordnung der ſieben Bitten im Gebet 
des Herrn aufzählen in folgender Weiſe: 

Ewiger Gott, himmliſcher Vater, der du mit deinem Sohne 
und dem Heiligen Geiſte der Schöpfer aller Dinge, der Erhalter 
und Helfer biſt, ich danke dir, daß du dich uns geoffenbart und 
uns dein Wort gegeben haſt und uns lehrſt, wie du erkannt und 
verehrt ſein willſt, und uns deinen Sohn geſandt haſt, daß er unſer 
Erlöſer und Mittler wäre, daß du uns durch die Taufe und das 
Wort des Evangeliums zur Kirche und zum Erbe des ewigen 
Lebens berufen haft und deinen Heiligen Geiſt ausgießeſt in unſre 
Herzen, daß du die Kirche ſchirmeſt wider der Teufel Wüten, daß 
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du den Gottesdienſt erhältſt und oft wiederherſtelleſt, daß du unſre 
Herzen beugſt und hilfſt, daß wir dir gehorchen und dir Wohl⸗ 
gefälliges thun wollen, damit einigermaßen geſchehe, was du willſt, 
daß du uns giebſt und erhältſt Leben, Geſundheit, Nahrung, Friede, 
Zucht, Regiment, ziemlich ruhige Herberge und die Gefahren ab⸗ 
wendeſt, daß du die Sünde vergiebſt und aus Gnaden um deines 
Sohnes willen unſern Schmutz und unſre Unreinigleit bedeckſt, 
daß du uns wider den Teufel und das Wüten der Welt beſchützeſt, 
daß du uns beiſteheſt, uns unterſtützeſt und uns hilfſt, damit wir 
in der Verſuchung nicht unterliegen, daß du uns erhörſt, wenn 
wir in Gefahren dich anrufen, unſre Leiden milderſt und uns 
wunderbarlich erretteſt und erhältſt und uns zum ewigen Leben 
und zur ewigen Herrlichkeit berufeſt. 

Lernt hier den Ausſpruch Pauli 1. Theſſ. 5, 16—18, der 
immerfort in euren Herzen leuchte: »Seid allezeit fröhlich! Betet 
ohne Unterlaß und ſeid dankbar in allen Dingen !« 

»Seid fröhliche heißt: Es ſei in euch die Ruhe des Herzens, 
welche entſteht, wenn wir im Glauben auf Gottes Gegenwart und 
Hilfe ſchauen. Drückende Kümmerniſſe ſtören von allen Seiten 
oft dieſe Ruhe; jene Traurigkeit öffnet dem Teufel die Thür zu 
vielen Sünden. Gott will, daß wir gutes und frohes Mutes 
ſeien, indem wir auf ſeine Gegenwart und Hilfe ſchauen. Jene 
Traurigleit iſt ein gewiſſer Kleinglaube. Römer 5, 1: »Nun 
wir denn ſind gerecht geworden durch den Glauben, ſo haben wir 
Frieden mit Gotta Der Glaube, der die Verſöhnung und die 
Vergebung der Sünden ergreift, erzeugt dieſen Frieden. Jene 
Freude iſt zu matt, weil der Glaube ſchwach iſt, und oft wird 
dieſe Freude durch Stürme geſtört. In dieſem Glauben liegt 
alles für uns. Was iſt zu thun, wenn dieſe Freude angefochten 
wird? »Betet ohne Unterlaß!« Er befiehlt, die Zuflucht zum 
Gebet zu nehmen. Dieſe Freude wird oft vom Teufel angefochten 
und geſtört; damit wir fie behalten, wollen wir zum Gebet unfre 
Zuflucht nehmen, und wir werden erfahren, daß das Gebet nicht 
vergeblich ſein wird. Nachher ſoll folgen: 

„Seid dankbar in allen Dingen!« Was iſt die Dankbarkeit 
gegen Gott? Es iſt die Tugend, die Gott Wahrheit und Ge⸗ 
kochtigteit zollt. Wir zollen Gott Wahrheit, wenn wir erkennen 
7 Sturm, Heſchichte der Stadt Goldberg. 53 
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und bekennen, daß wir das Gute von ihm empfangen haben, wenn 
wir mit Geiſt und Herzen Gott preiſen, wie er der Gute iſt und 
aufs freigebigſte uns ſeine Güter mitteilt, Rückſicht auf uns 
nimmt, wohlthätig iſt, die Betenden um ſeines Sohnes willen 
erhört. »Sein Gut iſt ein gemeinfames« iſt das Wahrſte von 
Gott. Es werde hier das Gegenteil betrachtet. Wenn wir dank⸗ 
ſagen, ſo zollen wir Gott das Lob, daß er wahrhaftig iſt. Daher 
ſind die Undankbaren, die weder im Geiſt noch im Herzen noch 
mit der Stimme Gottes Güte preiſen, Lügner. Die von einer 
Krankheit Befreiten, welche meinen, dies ſei zufällig geſchehen, 
ſind Lügner. Unzählig ſind die Laſter, die an der Lüge hangen. 
Die Undankbarkeit iſt das abſcheulichſte Laſter. Es giebt einen 
Vers des Publius Mimus: »Dixeris maledicta cuncta, cum 
ingratum hominem dixeris, »Du haft alle übrigen Läſterungen 
ausgeſprochen, wenn du einen Menſchen undankbar genannt haft.« 

Die Dankbarkeit aber iſt die ſchönſte Tugend, die einen großen 
Reigen der ſchönſten Tugenden mit ſich führt, weil ſie Gott Ge 
rechtigkeit zollt, wenn wir uns Gott unterwerfen und uns ihm 
zum Gehorſam verpflichten. Die Dankbarkeit gegen Gott begreift 
alſo unſer Preiſen und unſern Gehorſam in ſich. 

Kirche und Schule ſah Trotzendorf im innigſten Bunde. 
Darum war es Geſetz bei ihm: Wer unſrer Schule angehört, muß 
auch unſrer Kirche angehören. Darum gehörte der Kirchenbeſuch, 
die Teilnahme am Geſang, das Hören der Predigt, der Genuß 
des Heiligen Abendmahls zu den Schülerpflichten, die nicht un⸗ 
geſtraft verletzt werden durften. Darum hatte er ſeinen Schülern 
für den Eintritt in die Schule und den Eintritt in die Kirche 
ein und dasſelbe Gebet gegeben. Darum ſchloß er feinen Religions- 
unterricht an das Kirchenjahr an, ordnete nach dem Kirchenjahre 
ſein Roſarium und ließ durch das Sonntagsevangelium nicht bloß 
die Schulgebete und Betrachtungen am Sonntage ſelbſt beſtimmen, 
ſondern er geſtand ihm auch eine Herrſchaft zu über die ganze 
Woche. Darum forderte er von feinen Schülern dieſelbe Chr 
erbietung für die Diener der Kirche“) wie für ihre Lehrer in der 
Schule, und er betete für ſie wie für der Schule Gedeihen. 


9 Deshalb lehrte er auch, abweichend von dem Bekenntnis der luth. 
Kirche und nur etwa durch eine gelegentliche Kußerung Melanchthons in der 5 
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Mit welchen Gedanken Schüler in die Schule oder in die 
Kirche treten müßten, hielt er ihnen oftmals vor und ſprach: 
»Wenn wir in die Schule oder in die Kirche treten, ſo haben wir 
1. zu bedenken, welch eine große und unausſprechliche Wohlthat 
uns Gott erwieſen, daß er den Menſchen nach ſeinem Ebenbilde 
geſchaffen, daß er in feinem Worte ſich uns geoffenbaret und es 
alſo angeordnet hat, daß Lehrende und Lernende in Kirchen und 
Schulen zuſammenkommen, damit das Ebenbild Gottes hergeſtellt 
und bei dem ſcheinenden Lichte des Evangelii die Erkenntnis und 
die Anrufung Gottes gefördert und die Lehre von Gott und gött⸗ 
lichen Dingen, wie fie durch die Väter, Propheten und Apoſtel 
überliefert worden, vernommen und verbreitet werde; 2. haben 
wir zu erwägen, daß aus der Zahl der Schüler Gott ſich erwähle 
die Lehrer der Kirche, die Lenker der Staaten, die Pfleger und 
Förderer der Künſte und Wiſſenſchaften; 3. haben wir uns in 
das Gedächtnis zu rufen, was Paulus ſagt Römer 8: „Welche 
er erwählet hat, die hat er auch berufen,“ welcher Spruch beweiſt, 
daß nur in dieſer Verſammlung der Berufenen, d. h. derer, welche 
die himmliſche Lehre hören und lernen, auch die Erwählten ſind 
und die Erben des ewigen Lebens, und daß wir nun gewiß glauben 
ſollen, daß in dieſer Menge der Hörenden und Lernenden einige 
ſeien, die Erben des ewigen Lebens ſind, welche wir dereinſt ſehen 
werden in jener ewigen Schule; 4. haben wir daran zu denken, 
daß der Sohn Gottes ſelbſt gegenwärtig iſt in dieſer Verſammlung 
von Hörern und Lehrern und zwar nicht bloß als ein Zuſchauer, 
ſondern als der Vorſitzende und Lenker unſrer Studien, wie er 


Apologie der Augsburgiſchen Konfeſſton gegen etwaige Angriffe einigermaßen 
gedeckt, drei Sakramente: die Taufe, die Abſolution und das Heilige 
Abendmahl. Auf die Frage: »Warum zählſt du die Abſolution unter die 
Sakramente e läßt er nach feinem mittleren Katechismus die Schüler ant⸗ 
worten: „Die Abſolution zählen wir unter die Sakramente teils um andrer 
Urſachen willen, teils auch deshalb, damit die Ehrfurcht gegen das 
hochheilige Amt des Evangeliums befeſtigt werde. — Welche 
Angriffe auf dieſes Amt verſucht worden waren und von welcher Gefahr 
dadurch die Kirche bedroht wurde, hatte er an den Karlſtadtſchen und den 
Schwenlfeldſchen Streitigkeiten leunen gelernt, und er mochte recht wohl 
erkennen, daß der Streit zwar ruhte, die Kirche ſich aber eines unangefochtenen 
Sieges noch nicht rühmen dürfe. 
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ſelbſt geſagt hat Matth. 18: „Wo zwei oder drei verſammelt find 


in meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen;“ 5. haben 


wir unſre Gedanlen hinüberzulenken in jene ewige Schule, wo 
wir den Sohn Gottes ſchauen werden von Angeſicht und ihn hören 
werden verkündigen den verborgenen Willen Gottes, und wo wir 
ſelber ſprechen werden mit den Vätern und den Propheten und 


den Apoſteln, und unſre Gemeinſchaft in Schulen und Kirchen 


haben wir anzuſehen als ein uns gewordenes Abbild jener ewigen 
Schule; 6. haben wir unſer Gebet hinzuzuthun und zu bitten, 
daß der ewige Gott bei den Stürmen und den Verwirrungen der 
Welt dieſe Wohnſtätten der Lehre, Kirche und Schulen, um ſeines 


Sohnes willen erhalte und beſchirme, daß die reine Lehre weiter 


könne ausgebreitet werden, wie der 122. Pſalm uns beten heißt 


für die Kirche und die Schulen: „Bittet, was zum Frieden dient | 


Jeruſalems!“ So oft wir nun gemeinschaftlich zuſammenkommen 
in der Schule oder im Gotteshauſe, ſei dies unſer gewöhnliches 
Gebet: „Segne, Herr, dieſes Haus und alle, die darin wohnen!“ 
und unſre Bitte ſei dahin gerichtet, daß Gott durch feinen Heiligen 


Geiſt uns heilige und regiere, daß wir dereinſt Hörer ſeien in 


jener ewigen Schule. Und keiner trete ein in die Schule ohne 
ſein Haupt zu entblößen. «“ 

So lag die Kirche ihm am Herzen. Wie Johannes an der 
Bruſt des Herrn, ſo ruhte er ſanft in dem Schoße der Kirche, 
und in dieſe Stätte des Friedens wollte er — man fühlte es 
aus ſeinen Worten, man fühlte es aus all feinem Streben her⸗ 
aus, wie herzlich gern — ſeine Schüler alle auch leiten. 

So wirkte Valentin Trotzendorf in ſeiner Schule voll Fröm⸗ 
migleit, mit bewundernswerten Lehrgaben, durch meiſterhafte Zucht 


und in ſeltener Auſpruchsloſigkeit. Wie er ein dankbarer Schüler 
ſeiner Lehrer geblieben, ſo erntete er auch wiederum reichen Dank. 


Sein Name erklang weithin. Er gehört zu den wenigen großen 
Männern, die viel Lobredner, viel Bewunderer gefunden, von dem 
Scheelblicke des Neides aber und von dem Zahne des Verleumders 


unberührt geblieben ſind. Wo nur immer ſeiner gedacht wird, 


) Laur. Ludovicus in der angehängten Praefatio zur Ausgabe der 
Precationes vom Jahre 1581. Be 
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gedenkt man fein in Ehren. Kaum dürfte unter feinen Schülern, 
unter feinen Zeitgenoſſen und aus den Geſchlechtern nach ihm 
einer gefunden werden, der ihm ſeinen Ruhm zu ſchanden zu 
machen verſucht hätte. — Melanchthon hatte, was in ihm lag, 
erkannt, da er ſprach, ver ſei zur Leitung einer Schule berufen wie 
Fabius zum Feldherrn,« und hat ihm damit ein herrliches Denk⸗ 
mal geſetzt. »So hate, wie fein Schüler Curäus ſich ausdrückt, 
der Herr Valentin Trotzendorf, ein Mann, ewigen Lobes würdig, 
der zur Verwaltung der Schulen geboren, viel tapfere Ingenig 
mit ſonderlichem Glück auspoliert und ausgewirket; aus deſſen 
Schule, gleichwie aus dem großen trojaniſchen Pferde,“) große 
Scharen gelehrter Leute hergekommen ſein.« Wie viele lateiniſche 
Dichter feiner Zeit haben den Trotzendorf beſungen!““) Michael 
Neander beſingt ihn auch in griechiſchen Verſen, o) die wiederum 
der Lüneburger Rektor Kettenbeil ins Lateiniſche überſetzt hat. Aus 
Ungarn, Polen, Mähren, Böhmen, Kärnten, Litauen, Tranſyl⸗ 
„) Das Bild vom trojaniſchen Pferde brauchte auch Michael Neander 
und viele andre von Trotzendorfs Schule. Man ſehe aber darin nicht gerade 


eine ſo abſonderliche Auszeichnung. Das war ein gefälliges und damals 


ſehr gewöhnliches Bild, das man gern nahm, wenn man eine Schule loben 
wollte. — So gingen ſchon 1525 aus den Schulen zu Breslau, gleichwie 
aus dem trojaniſchen Pferde, unzählige gelehrte Männer hervor (Sommer, 
Schulteuchter), desgleichen aus Melanchthons Schule (Henr. a Seelen, 
Strom, Luth. p. 885), aus der Salzburger Schule 1518 (Gymnaſial⸗ 
programm von Salzburg 1851. 4. S. 8), desgleichen aus der Jlefelder 
Schule unter Rhodomannus und dann wieder unter Michael Neander 
(Leuckfeld, Antiquitates Ildefeldenses p. 198), desgleichen aus der Arn⸗ 
ſiüdter (Schulprogramm 1847: S. 6.), desgleichen aus der Zwickauer 
(Schmidt, Beſchreibung von Zwickau I, 476), aus der Lübecker (Henr, 
„ Seelen, Athenne Lubee, I. IV. S.), aus der Görlitzer 1609 (Dorna- 
Yius, Gymn. Gorl, disciplina) und wer weiß aus wie vielen andern! Wenn 
jemand eine Schule in einem dichteriſchen Bilde verherrlichen wollte, brachten 
die Muſen ihm ein trojaniſches Pferd, und das paßte — für jedwede Schule. 

**) Am beſten und ausführlichſten Jo. Claus Hertzbergensis (Vario- 
rum carminum Libri V. Gorl. 1568, 8.) und Nie. Mylius (im Anhang 
zu den Preoationibus von 1564, 1580); am allerlaugweiligſten und nichts 
ſagendſten (s. v. v.) preiſt ihn ein Propempticon Georgii Aemylii vom 
Jahre 1537. J., da war er aber auch erſt im Werden. 

h Mich. Neander, Opus aureum et scholasticum, Lips. 1577, 4. 
pag. 489. g 
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vanien, Meißen, Sachſen, Franken kamen Schüler nach Goldberg. 
Sie brachten, wenn fie zurückkehrten, die evangeliſche Lehre mit 
in ihr Vaterland. Als 1549 die meiſten Studenten von Krakau 
fortzogen, kamen viele von ihnen nach Goldberg, wendeten ſich 
der evangeliſchen Kirche zu und wirkten für ſie ſpäter in ihrem 
Vaterlande. Die Zahl der Goldberger Schüler betrug oft mehr 


als tauſend; unter ihnen waren Grafen und Barone und eine 


große Zahl vom niederen Adel.“) »Wenn ich alle meine Schüler 
beiſammen hätte,« hatte Trotzendorf ſelbſt einmal geäußert, »jo 
könnte ich dem Kaiſer ſchon ein tüchtiges Heer gegen die Türken 
jtellen.a Was Wittenberg für Sachſen war, dad war Goldberg 
für Schleſien; was dort Philipp Melanchthon galt, das galt hier 
ſein Schüler Trotzendorf, ſein beſter Schüler.“) Dichter und 
Redner, welche Trotzendorfs Wirlſamkeit prieſen, pflegten wohl 
Goldberg »das neue Athens zu nennen. Was alte Poeten zum 
Ruhme der Hauptſtadt Attikas geſungen, das ward von neueren 
Dichtern auf Goldberg übertragen. So hieß nun die Stadt die 
Lehrerin von ganz Schleſien, Schleſiens Akademie und ſichere 
Stütze, ja Schleſiens Schleſien ward ſie genannt, und auf die 
ſchleſiſchen Athener wird angewendet, was Lyſippus von den helles 
niſchen ſagt: »Wenn du nicht in Athen geweſen biſt, biſt du ein 
Klotz. Sahſt du Athen und körnt' es dich nicht an, biſt du ein 


Eſel, und haſt du es nicht beuteſchwer verlaſſen, biſt ein alter 


Klepper du.« d »Die Muſen hatten ihren Helikon verlaſſen 
und waren nach dem goldenen Berge Sileſiens gezogen. «“ Bei 
ſolchem Ruhme der Goldberger Schule darf es nicht befremden, 
wenn man in dichteriſchem Schwung auf Trotzendorf gern über⸗ 
trug, was zu Melanchthons Verherrlichung wiederholt war geſagt 
worden, daß man nämlich keinen für einen rechten Gelehrten hielt, 


) Einige Biographen Trotzendorſs haben die Gefälligkeit gehabt, auch 
den berühmten Wallenſtein zu ihm in die Schule gehen zu laſſen, obgleich 
Wallenſtein erſt geboren wurde, als Trotzendorf ſchon über ein Viertel- 
jahrhundert im Grabe lag. 

So bezeichnet ihn Burckhard, »de lingune lat. in Germania 
fatis.« Hanov. 1713. S. I. I. p. 379: optimus Melanchthonis, posten- 
quam publico Jam praefuerat muneri, diseipulus, de bonis literis in 
Silesia suseitandis praeelare meritus, 

e Helenii »Silesiographia l.« pag. 696. 
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der nicht zu feinen Füßen, nicht zu den Füßen dieſes Gamaliel 
geſeſſen habe. 

Wir haben jetzt der Vorzüglichkeit der Schule und des ſegens⸗ 
reichen Wirkens ihrers großen Lehrers gedacht. Sein Leben war 
ganz der Schule gewidmet; ihr Gedeihen war ſeine Freude. Mit 
ſeinen Lehrern ſcheint er ſtets in Frieden gelebt zu haben, und 
ſeinen Wahlſpruch: »Liebet Wahrheit und Frieden!« hat er zur 
That werden laſſen. Die Bewegungen ſeiner Zeit verfolgte er 
aufmerkſam; doch hat er in ſpäteren Jahren nie mehr in dieſelben 
eingegriffen. Mit manchen Gelehrten ſtand er in Brieſwechſel, 
und noch finden ſich hier und da einige Briefe von ihm im 
Original oder in Abſchrift; wenige ſind gedruckt. Einen ſo aus⸗ 
gedehnten Briefwechſel, wie viele ſeiner berühmteren Zeitgenoſſen, 
ſcheint er nicht gehabt zu haben. Bücher hat er nicht geſchrieben, 
und es iſt wahrſcheinlich, daß er nichts durch den Druck ver⸗ 
oͤffentlicht hat. Wenn es aber geſchehen iſt, fo iſt es nur ein 
einziges, die lateiniſche Grammatik betreffendes Schriftchen geweſen. 
Was unter ſeinem Namen gedruckt vorhanden iſt, haben ſeine 
Schüler erſt nach ſeinem Tode veröffentlicht. 

Traurige Erfahrungen. Sein Leben verfloß nicht ohne 
Sorge und Kummer; die traurigen Erfahrungen blieben ihm nicht 
erſpart wie leinem Schulmanne. 1536 wurde ſein Herz durch 
den Tod ſeines biedern Freundes Helmrich betrübt. In demſelben 
Jahre erhöngte ſich einer feiner Schüler, der in eine Jungfrau 
verliebt war. Trotzendorf wollte ihn wieder auf den rechten Weg 
bringen, aber es gelang ihm nicht. Trotzendorf maß ſich die 
Urſache dieſes Unglücks ſelbſt zu. 

Noch mächtiger wirkte auf ſein Gemüt das Ende zweier 
Schüler, über welche der jähzornige Herzog Friedrich III. ein hartes 
Urteil ſprach. Von den Chronikenſchreibern Wenzel, Ebert und 
Heuſel wird der Vorfall folgendermaßen erzählt: 

»Im Jahre 1549, den 26. Dezember, als am Stephansabend, 
gehen drei Schüler Trotzendorfs, nämlich Karl von Promnitz, 
Herr auf Pleß, Jonas Talkwitz, Sohn des Goldberger Stadt⸗ 
ſelretärs, und Wolfgang Küppel, ſämtlich Jünglinge von 18 bis 
20 Jahren, unter den Stadtkeller zum Wein. Der Wein erheitert 
die Gemüter, und ſie ſind ſehr froh, ohne ausgelaſſen zu werden, 


Nee 


% 
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als der Nachtwächter Matthes Meinhart, ein bekannter 
Trunkenbold, höchſt berauſcht in die Stube tritt. Ohne die 
Jünglinge um Erlaubnis zu fragen, geht er an ihren Tiſch, 
nimmt ihnen den gefüllten Quartbecher und trinkt ihn aus. 
Dies unziemliche Betragen entrüſtet die Studenten, und Karl 
von Promnitz ergreift den leeren Becher und wirft ihn dem 
Wächter an den Kopf, ſo daß ihm die getroffene Stelle blutet, 
und ſtößt ihn fort. 

Der Nachtwächter klagt bei den Gerichten und ſucht ſeiner 
Klage dadurch mehr Gewicht zu geben, daß er im Weinkeller, alſo 
auf fürſtlicher Freiheit verwundet worden wäre, was doch nach 
den Geſetzen höchſt ſtrafbar ſei. Den Richtern blieb nichts übrig, 
als die drei Jünglinge gefänglich einzuziehen und, da ſie in ſolchen 
Sachen nicht entſcheiden durften, dem Herzog Friedrich III. Anzeige 
zu machen. Friedrich III., ein aufbrauſender, von Leidenſchaften 
beherrſchter Fürſt, nimmt die That des Promnitz ſehr ungnädig 
auf und läßt die drei Studenten augenblicklich nach Liegnitz 
bringen. Ohne ihre Verteidigung zu hören und die ungebührliche 
Handlung des Nachtwächters zu erwägen, befiehlt der Herzog die 
Hinrichtung der Jünglinge. Promnitz wandte ſich an ſeinen Vetter, 
den Biſchof von Promnitz in Breslau, und durch deſſen mächtige 
Fürſprache und flehentliche Bitten wurde ihm die Todesſtrafe er⸗ 
laſſen, den andern beiden aber, welche feinen jo bedeutenden Kir 
ſprecher hatten, ward das ſtrenge Urteil geſprochen. Den Montag 
nach dem Feſte der Heiligen drei Könige (alfo noch nicht 14 Tage 
nach der That) wurden alle drei nach dem Liegnitzer Hochgerichte 
geführt, Talkwitz und Küppel enthauptet, Promnitz aber mußte 
Zuſchauer der Hinrichtung ſein, und dies war ſeine ganze Strafe; 
denn nachdem dies ungerechte Urteil vollzogen war, wurde er frei— 
gelaſſen. Welch eine Grauſamkeit, und noch überdies an Um 
ſchuldigen verübt; denn die Chronik jagt nicht, daß dieſe ſich eben. 
falls an dem Meinhart vergriffen hätten. Dem Nachtwächter, der 
doch auf eine unbefugte Weiſe den Streit angefangen hatte, wurde 


nicht die geringſte Strafe auferlegt.“ “) 


„) Vergl. Wenzel, »Goldberga«, kurz erwähnt von Thebeſins, „leg ⸗ 
nitzſche Jahrbllcherg, III. 64, von Julius Krebs zu einer Novelle »Trotzendorf 
und feine Schüler« verarbeitet. 
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1551 ſchwebte Trotzendorf in großer Gefahr. Der berühmte 
Breslauer Prediger Ambroſius Moibanus hatte ihm ein neues 
Buch zugeſchickt, aber auch zugleich bemerkt, daß er dasſelbe ſchon 
am nächſten Tage wieder zurückerhalten möchte. Trotzendorf las 
bis ſpät in die Nacht und ſchlummerte bei dem Leſen ein. Das 
Licht brannte herab, und die Flamme ergriff die auf dem Tiſche 
liegenden Papiere. Da träumte ihm, es trete jemand an ihn 
heran und ſtoße ihn. Er ſchlägt die Augen auf, ſieht die Gefahr 
und wirft ſich augenblicklich mit dem ganzen Leibe auf die bren⸗ 
nenden Papiere und wird jo gerettet.“) 

Nicht unintereſſant iſt die Erzählung, wie er einmal einen 
Verächter des Schulſtandes abſtrafte, die durch den Umſtand, daß 
ein Prediger in einer Leichenrede ſie zum beſten gab, faſt noch 
an Intereſſe gewinnt. Bei der Beerdigung des Rektor Meling 
zu Ols im Jahre 1638 ſprach nämlich der Hof- und Stadt⸗ 
prediger Mag. Georg Seidel über das Thema: »Von der lieb⸗ 
reichen brüderlichen Gemeinſchaft der Kirchen und Schulen.« Der 
Ton dieſer Leichenrede iſt nicht eben weinerlich, ſondern hie und 
da launig, ſtreift ſogar an das Spaßhafte. »In Goldberge, fo 
erzählte unter anderm der Herr Hofprediger der Trauerver⸗ 
ſammlung, »war einſt ein Bürger, der von der Schule und ihren 
Dienern gar hoͤhniſch und ſpöttiſch zu ſprechen pflegte. Da er ſich 
in guten Vermögensumſtänden befand, aber keine Kinder hatte, 
ſagte man ihm, er möchte doch dem Herrn Rektor zum neuen 
Jahre eine Tonne Goldbergiſches Bier verehren. Darauf er 
widerte er: „Da wolle er doch lieber das Bier ins Spital ſchicken, 
ehe er es dem Müßiggänger gebe, der immer zu Hauſe bliebe 
in ſeiner Stube und niemals aufs Feld ginge und dort arbeitete.“ 
Solche ehrenrührige Außerung wurde der fürſtlichen Obrigkeit 
angezeigt. Die Folge war, daß dieſe den Mann verurteilte, 
100 Ungariſche Gulden Strafe zu erlegen und dieſelben den 
Schulkollegen zuzuſtellen. Als Trotzendorf hiervon Anzeige erhielt, 
verwendete er ſich nebſt ſeinen Kollegen ſelbſt bei dem Herzoge 
und ſtellte Ihro Fürſtlichen Gnaden vor, der Bürger habe gewiß 


— 


) Mitgeteilt von Herrmann in deſſen Lebensgeſchichte Trotzſchendorffs, 


Vudiſſin 1727. 
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mehr aus Einfalt als aus Bosheit gefehlt, und es möchte ihm 
dieſe Strafe erlaſſen werden; damit er aber einſehe, daß Lehrer 
und Schüler in der That eine nicht gar leichte Arbeit hätten, 
ſo ſolle man ihn nötigen, einen Tag oder zwei in der Schule ſich 4 
einzufinden. Das geſchah. Als der gute Mann ſich einſtellte, 
wird er unter die Schüler geſetzt; man giebt ihm ein Abebüchlein 
in die Hand und ſordert von ihm allen Ernſtes, er ſolle die 
Buchſtaben lernen. Ein Kuſtos wird ihm an die Seite geſetzt, 
der ermahnt ihn von Zeit zu Zeit, er ſolle lernen; denn wenn 
der Seiger ſchlage, müſſe er feine Lektion aufſagen. Aber da will 
nichts ins Gedächtuis; er kann nichts faſſen noch begreifen, wie 
oft man ihn auch erinnert und wie ernſtlich man ihn bedroht, 
Mittlerweile ſchlägt es zehn. Trotzendorf lommt. Die Schüler 
müſſen aufſagen, und dann läßt man ſie heimgehen; der alte 
Bacchante aber hat nichts gelernt. Da heißt es denn, er müſſe 
jo lange ſitzen bleiben, bis er feine Lektion könne, und cher be 
lomme er auch nichts zu eſſen. Als nach Tiſche um 12 Uhr die 
Kollegen und die Schüler wieder in die Schule kamen, hat 
Trotzendorf „ſeinen ungeſchliffenen Schüler“ gefragt, ob er noch 
der vorigen alten Meinung wäre, daß die Knaben in der Schule 
nur Müßiggang trieben? Nun wolle er ihm aber auch zeigen 
der Herren Lehrer Arbeit. Da hat denn,« wie der Leichenredner 
der Trauerverſammlung weiter erzählt, »wohlgemeldeter Herr Trocem 
dorfius feinen ungeſchliffenen Schüler heißen auf die Katheder 
ſitzen und hat die andern Schüler an ihn gewieſen, fie ſollten ihn 
gebührlich als einen neuen Praeceptorem reſpektieren, ſollten ihm 
ihre Arbeiten vorzeigen, und wo fie etwas nicht wüßten, ſollten 
ſie ihn fragen; darauf iſt der Rektor aus der Schule gegangen. 
Es dauert nicht lange, ſo kommen die Knaben, groß und klein, 
und dringen auf ihn ein. Der eine bringt ſeine Verſe, der andre 
einen Aufſatz in Proſa, der ein griechiſches, jener ein lateiniſches 
Exereitium; der eine fragt nach etwas aus der Logik, der andre 
aus der Rhetorik; zwei hatten ſich miteinander geſchlagen, da 
kommt der eine und klagt und will recht haben. Darüber dem 
neuen Praeceptori jo bange wurde, daß er um Gottes Willen 
gebeten, man wolle feiner verſchonen, er habe nun genugſam ger 
ſehen und erfahren, daß weder die Schüler, noch die Praeceptores” 
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Müßiggänger wären. Er bat den Rektor um Verzeihung und 
erklärte, daß er künftig das Beſte von den Schulen reden wolle; 
er wolle auch aus Dankbarkeit alle Jahre ihm und ſeinen Herren 
Kollegen nicht eine, ſondern etliche Tonnen Bier verehren. a — So 
lurierte der alte Schulmonarch Trotzendorf mißliebige Anſichten, 
und ſein Heilverfahren ward noch faſt 100 Jahre ſpäter in einer 
beichenpredigt zum Troſte und zur Erbauung der Leidtragenden 
geprieſen. Der Redner führt als Quelle für ſeinen Bericht die 
Schulpredigten des Gregorius Strigenitzius an, ſagt aber, daß 
ſich die Erzählung dort nur mit etlichen wenigen Circumstantiis 
finde und daß er ſelbſt fie von feinen lieben Praeceptoribus gar 
weitläuftig habe erzählen hören. Seinem Bericht iſt alſo wohl 
zu trauen. 

Das Maß der Leiden war damit aber noch nicht voll. Durch 
die drei aufeinander folgenden Unglücksjahre wurde der Muſenſitz, 
der 20 Jahre lang der Stolz und die Zierde Schleſiens geweſen 
war, zerſtört. Das Jahr 1552 brachte eine große Teurung. Ein 
Scheffel Korn, der in guten Jahren 6—8 Groſchen galt (Mittel- 
preis damals ungefähr 12 Groſchen), koſtete 2 Thaler. Bald brach 
eine Hungersnot aus, und viele Schüler mußten Goldberg ver⸗ 
laſſen, weil fie nichts zu leben hatten. Trotzendorf half, ſoviel 
er nur konnte. Die Schule aber wäre faſt aufgelöſt worden, wenn 
nicht Sigismund und Sebaſtian von Zedlitz auf Neukirch und 
Lehnhaus mit rühmlichem Eifer ſich ihrer angenommen hätten. 
Der Hungersnot folgte 1553 die Peſt, die ſo heftig wütete, daß 
binnen wenigen Monaten (nach Trotzendorfs Angabe) 2700 Menſchen 
ſtarben. Ein Schüler, Johann Buchner aus Kroſſen, ſtarb plötzlich 
am 10. Juni 1553, und die Schüler ſtoben auseinander. Die 
wenigen, welche zurückgeblieben waren, unterrichtete Trotzendorf 
auf dem höchſten Chor der Kirche, weil er glaubte, daß hier die 
Luft am wenigſten unrein ſei. Er verließ, da er den Unterricht 
doch ausſetzen mußte, mit den Lehrern die Stadt und begab ſich 
nach Bunzlau. Dieſe Stadt verdankte der Epidemie die vorüber⸗ 
gehende Anweſenheit des berühmten Schulmannes, welcher Goldberg 
eine Art Weltruf verſchaſſt hat. »Anno 1553 hat Herr Trotzendorf 
ſich mit etlichen feinen discipulis allhier aufgehalten und in der 
Schule allhier geleſen. Collegae find damals geweſen Lukas 


BR 


Knöfel, Georg Hanſel, jo hernach Pfarrer zu Primkenau worden. «“ 

Wieviel Stadt und Schule gelitten haben, ergiebt ſich aus dem 
Berichte des Thebeſius,““) worin es heißt: »Wenn die Peſt in 
ein Haus von Goldberg kam (denn in Liegnitz, welches nur drei 
Meilen von Goldberg entfernt iſt, zeigte ſie ſich erſt den 23. Sep⸗ 
tember, alſo über ein Vierteljahr ſpäter), warf fie alle danieder 
und konnte leiner dem andern helfen; auch mangelte es an Speiſe, 
wiewohl das Land und benachbarte Städte, beſonders die Stadt ' 
Liegnitz, möglichſten Vorſchub thaten. In der Woche nach Marga 
rethä ſtarben allein 150 Perſonen und bluteten in Gräbern; wenn 
gleich einer Spanne hoch die Erde darauf geſchüttet ward, drang 
dennoch der Blutſchaum heraus. Erſt im Winter hörte dieſe Strafe 
Gottes auf und waren in die 2500 Menſchen geſtorben. In dieſer 
bedrängten Zeit ſchrieb Melanchthon an Trotzendorf, welcher ſelbſt 
im Jahre vorher die Schreckniſſe der Peſt in Wittenberg erfahren 
und nach Torgan ſeine Zuflucht genommen hatte. Durch einen 
heitern Brief“) ſuchte er ihn aufzuheitern und lud ihn ein, zu 
ihm nach Wittenberg zu lommen, damit ſie beide in ihren alten 4 
Tagen bei traulichem Zuſammenſein die Trübſale der Zeit ver 1 
geſſen könnten. Mit dem hereinbrechenden Winter nahm die | 
Gefahr allmählich ab. Zacharias Barth, der Lehrer der Bered⸗ 1 
ſamkeit, war der erſte, der zurücklam und ein Häuflein Schüler q 
um ſich verſammelte. Trotzendorf folgte ihm und forderte die 4 
Lehrer auf, zu ihrer Arbeit zurückzukehren. Weihnachten 1558 

wurde die Schule wieder eröffnet. Doch im folgenden Jahre 
brach ein neues Unglück über die Stadt herein. Kaum ſing die 
Schule an, ſich etwas zu erheben, ſo legte am 17. Juli 1554 früh 
zwiſchen 6 - 10% Uhr eine Feuersbrunſt faſt die ganze Stadt bis 
auf wenige Häuſer in Ace, Auch das Schulgebäude wurde ein 


*) Dr. C. Wernicke, »Chronit der Stadt Bunzlau,« S. 206. Auch 
in Schweidnitz ſoll Trotzendorf geweſen fein, wie aus dem Manuffript 
»Trotzendorſiano des Valentin Friedland, genannt Trotzendorſfea hervorgeht, 
das ſich im Staatsarchiv zu Breslau befindet. Da heißt es: »Zu Schweldni 
hat er eben M. Joh. Roſenbergio eine Zeitlang das Schulweſen verwaltet. 
Doch iſt die Zeit nicht angegeben. 

) »viegnitzſche Jahrbücher e III. T. S. 87. * 

n Abgedruckt in Bretſchueider, „Corpus Reformatorume, Vol. VIII.“ 
Seite 188. 0 
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Raub der Flammen. Trotzendorf, nur auf die Rettung feiner 
Schüler bedacht, rettete nichts als feine hebräiſche Bibel.“) Daß 
feiner der Schüler bei dem großen Brande fein Leben einbüßte, 
betrachtete er als ein Wunder. 

Trotzendorf in Liegnitz. Der Rat zu Liegnitz forderte 
ihn auf, mit ſeiner Schule nach Liegnitz zu kommen; darum 
wandte ſich Trotzendorf an den Herzog Georg von Brieg, den 
Vormund Herzog Heinrichs von Liegnitz, mit der Bitte, er möchte 
schaffen, daß fie daſelbſt ein bequem Neſtlein zum Studio be 
kommen möchten. Der Brief hat folgenden Wortlaut: 

Aufſchrift: 
»Dem Durchleuchtigen hochgebornen Furſten vnd herrn, herrn 
George, herczog In Schleſien Zun Liegnitz vnd Brieg ze. 
meim gnedigen herrnn 

Gnad vnd friede von Gott durch Chriſtum Durchleuchtiger 
hochgeborner Furſt, gnediger herr Weil die elendeſte vnd armeſte 
E F G (Euer Fürſtlichen Gnaden) Stadt Goldtperg, durch die 
erſchreckliche fewerbrunſt Zu grunde verterbt, Gotte Im hymel er⸗ 
barme es, vnd nu gar Zu aſche wurden iſt. wird das ſtudium 
der Jugent aber eyns gehindert vnd Zuſtöret, Ich hab aber ein 
heufflin der knaben fo niel möglich In der nahend bey einander 
gehalden, biß wir durch e fg guedigs verſchaffen etwa in einer 
ander e fg Stedte ein nehſtlin erlangten, do die angefangene 
Studia der Jugent mochten widderumb ein wenig angerichtet vnd 
gefördert werden, 

Den dieweil ein gut teil aller wolfart der lirchen Gottes vnd 
der weltlichen regimentt fornehmlich doran gelegen, das die Jugent 
in Schulen recht vnterweiſet, in nutzer vnd nottiger lehr erbarlich 
auffgeezogen vnd gemoſtert werde, Bin ich troſtlicher hoffnung, vnd 
bitte auch jn vntertheniger demut, umb der ehrn Gottes willen, 
e fg wollen, die lobliche vnd dem ganczen lande ſehr nutzliche 
Schuelordnung vnd ſtifftung, durch den durchleuchtigen Furſten, 
eg herrn vnd vater, gotſeliger gedechtniß, auffgerichtet, gnedieg 
erhalten fördern vnd ſchuczen, 

) Im 49. St, des Jahrgangs 1801 der »Dresdner politiſchen Anzeigen 


ſoll ſich die Nachricht finden, daß der Oberhofprediger Reinhard im Beſitze 
dieſes Exemplars geweſen ſei. 
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Es hatt ein erbar radt Zu Liegnitz ſich nachbarlich vernehmen 
laſſen, wo es ce. fg gnedige vergunſt wehre, fie wolten dem elenden 
Schuelheufflin bei Ihnen rawm eingeben und gunſtige forderung 
er Zeigen | 
EFG geruchen das elende heufflin jn gnade entpfohlen Zur 
halten, gnediglich vergönnen, fördern vnd ſchaffen, das wir do ſelbſt 
Zu Liegnitz ein beqwehm nehſtlin Zum ſtudio bekommen mochten 

Nach dem aber gnediger furſt vnd herr den Magiſtris vnd 
Schuelgehulffen, wie andern armen leuten, e fg vnterthanen, Ihre 
bucher, geredte vnd vermogen Zum mehrſten teil, etzlichen alles 
gar durchs fewer vertorben, von mir ſelbs aber wiel ich nicht groß 
klagen, den dieweil das fewr nicht weit von der Schuel erſtlich an⸗ 
gieng vnd geſchwind furtfuer mit grauſamen toben, muſte ich fur⸗ 
nehmſte auffachtung geben auff die lebendige jugent vnd ſorgen, 
das redlicher leute kinder fur mir her auß der fahr außbrocht 
wurden, und alſo meines eigen geredts wenig verſorgen kunde. 
Dozu was ich lange Zeit mit ſawer trewer arbeit erworben, vnd 
zum ſiechpfennig auffs alter erſparet hatt iſt Zum teil bey und 
mit der burger gutt, denen ichs furgereicht, vertorben vnd verloren, 
Zum teil aber durch deube (Diebe) entwendet wurden 

Gelangt derhalb vnſer aller, jo Zur Schuelen Zugehorig, 
pnterthenig demutig vnd engſtliche bitten, an e fg, wollen gnedig 
verhoffen, das den Magiſtris vnd ſchuelgehulffen ie Zund jn der 
hochdringenden nodt, der ſolt auff iij verlauffene quartale aufftendig, 
wie e fg Zuuor gnedig verwilligt vnd beuolhen hatt, durch den 
Rendtmeiſter Zu Liegnitz, endlich on lenger auffzug gegeben vnd 
außgezalet werden mochte, domit fie ſich jn der hohen Durfftigleit 
ein wenig zu redten hetten, hiemit jn e fg ſchuez und gnedige 
forderung ich mich jn vntertheniger demutt thue entpfelhen. Dat. 
Goltberg e fg elenden eingeeſcherten Stadt xxj tag Julij anni 
liiij (d. i. 1554) 

EF G Vntertheniger | 
Valten Throzendorff 
Schuelmeiſter.« 

Trotzendorf hat dieſen Brief gewiß mit ſehr ſchwerem Herzen 
geſchrieben. Er ſah fein Werk durch Peſt und Brand faſt vers 
nichtet und klagte: | 
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»Mars, Mors, Vulcanus — quoties sua tela Camoenis 
Infigunt, lacrymis damna notanda parant.«*) 

Die ganze Stadt war verheert; Kirche und Schule lagen in 
Trümmern. Nur der Stock und die Büttelei waren übrig ge 
blieben, und dieſer bedurfte man, um die böſen Buben unter⸗ 
zubringen, die den armen Leuten geſtohlen, was ſie gerettet hatten. 
Trotzendorfs Kollege Georg Helmrich hatte ſeine ganze Bibliothek 
im Werte von 900 Mark verloren, und Trotzendorf war um 
ſeinen Notpfennig gekommen, den er ſich für das Alter geſpart 
hatte. Es iſt eine weit verbreitete Annahme, daß er ſtets arm 
geweſen ſei. Einige ſeiner Biographen berichten ſogar, daß er um 
ſeiner Armut willen nie geheiratet habe aus Furcht, eine Frau 
nicht ernähren zu können. Auch ſagen ſie, daß er öfters von 
Goldberg nach Liegnitz gegangen ſei und dort gepredigt habe, um 

| einige Groſchen zu verdienen. Der mitgeteilte Brief beweift, daß 
er einiges Vermögen beſeſſen hat, ja, es läßt die darüber handelnde 
Stelle ſogar vermuten, daß ſein Beſitztum nicht ganz gering ge⸗ 
| weſen iſt. Daß er Gelegenheit gehabt hat, ſich große Reichtümer 
| zu erwerben, läßt ſich wohl nicht bezweifeln. Auf einem in der 
| Kirche zu Liegnitz ihm errichteten Denkmale iſt zu leſen: 

„Non sibi divitias, sed eas congessit egenis, 

Et magis aeternas accumulavit opes; 
| Crede mihi, si divitiis inhiasset et auro, 
2 Mille greges pretio, mille parasset agros. a 
| »Nicht für ſich, ſondern für die Bedürftigen hat er 
Reichtümer geſammelt und mehr ewige Schätze angehäuft; 
Glaube mir, er hätte, wenn er nach Reichtum und Gold 

geſtrebt hätte, ſich 1000 Herden und 1000 Acker kaufen können. 
| Seine freiwillige Erklärung, die er 1546 abgab, daß er von 
dem feſtgeſetzten Reftoratsgehalt von jährlich 100 Mark nichts 
begehre, ſondern ſich allein mit feinem Anteil am Schulgelde 
begnüge, zeigt, daß er im ſtande war, auf eine ſolche Summe zu 
verzichten, lehrt ferner aber auch, daß das Schulgeld ziemlich 
bedeutend ſein und daß, da der Reltor einen beſtimmten Anteil 


) Krieg, Tod, Feuer, richten beklagenswertes Unheil an, fo oft fie 
ihre Geſchoſſe gegen die Muſen richten. 


WEHT BI NL TFT TIE 


h 


— 


daran hatte, dies mit dem Wachstum der Schule immer mehr 
ſteigen mußte. Man behauptet auch, daß er vor dem Brande 
ziemlich wohlhabend geweſen ſei. Gegen ſeinen Freund, den Vater 
des Georg Helmrich, hatte er ſich in vertraulichem Geſpräche ſogar 
einmal dahin geäußert, daß er ein Vermögen von 18000 Thalern 
beſeſſen habe; aber er ſei darum gekommen; 500 Thaler habe ein 
adliger Student ihm geſtohlen; 300 Thaler habe fein Neffe ihm 
entwendet; den größten Teil habe er beim Brande verloren; einen 
nicht unbedeutenden Teil habe er zu Unterſtützungen an arme 4 
Studierende und an andre Arme verwendet, jo daß er bei ſeinem 
Tode nicht mehr denn 700 Thaler hinterlaſſen.“) Dieſe Angaben, 0 
ſo wenig ſie auch mit der gewöhnlichen Angabe, daß Trotzendorf 
arm geweſen, übereinſtimmen, ſind nicht ſchlechthin zu verwerfen. 
Mit der Außerung in dem Briefe an Herzog Georg III., worin 
er ſagt, daß er das, was er mit ſaurer treuer Arbeit zu einem 
Siechpfennig aufs Alter ſich erſpart, zum Teil bei und mit den 
Bürgern, denen er es vorgeſtreckt, verloren habe, zum Teil es ihm 
von Dieben entwendet worden ſei, ſtehen ſie mehr in Einklang 
als die ſonſtigen dürren Schilderungen feiner Armut. Ebenſo 
ſtimmt auch das, daß in der That bei Aufnahme ſeines Nachlaſſes 
300 Thaler bar und ein Verzeichnis über ungefähr 300 Thaler 
betragende außenſtehende Gelder vorgefunden wurden.““) Dabei 
lann immerhin die Wahrheit eines andern Denkmals beſtehen, 
worauf es heißt, die Welt habe ihm mit Armut gelohnt; denn er | 
hatte ja faſt alles wieder verloren. 1559 hat ſich ſein Bruder | 
Franz Friedland mit Frau Anna Criſpini, Pfützners ſeliger, 
nachgelaſſener Witwe, der Schulden halber, fo gemeldeter Pfützner 
dem Herrn Valentino Trotzendorſio ausſtändig verblieben, dergeſtalt 
| 
| 


verglichen, daß die Frau genannten Friedland für alle Schulden, 
ſo ihr Mann ſeinem Bruder ſchuldig geweſen, zwölf Thaler geben 
ſoll und will, welche Summe alſo erleget und bezahlet werden 
ſoll: auf itzo künftig Martini ſoll fie dem Friedland vier Thaler 


) Handſchriſtliche Bemerkungen in einem Exemplare von »Eberi 
Onlendarium historieum;« welches ſich in der Bernhardinbibliothel 1 
Breslau befindet (Jur. V, pr. 5. 81). 

n Der gerichtliche Bericht über feine Hinterlaſſenſchaft befindet ſich . 
Provinzialarchiv zu Breslau. 
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geben und hernachmals jährlich auf den Tag Martini vier Thaler 
bis zu endlicher Zahlung. Solchen Entſcheid haben beide Parteien 
feftzuhalten zugeſagt.“) 

Trotzendorf folgte der Einladung nach Liegnitz, und ſeine 
Kollegen kamen wahrſcheinlich alle mit ihm. Von den auswärtigen 
Schülern werden wohl die meiſten gefolgt ſein; doch ſcheint es, 
als ob ſtatt der früheren ſechs jetzt nur drei Klaſſen eingerichtet 
worden ſeien. Trotzendorf erteilte den Unterricht zuerſt in einer 
Kapelle der Johanniskirche, die während des Huſſitenkrieges von 
den Franziskanern an die Kirche angebaut worden war. Der 
Herzog gab ihm aus den Einkünften des eingezogenen Domſtifts 
ſeine Beſoldung und den erſten und wahrſcheinlich auch den zweiten 
Winter auf die Bitten Trotzendorfs zur Beheizung der Schule 
vier Haufen Holz und vier Schock Reiſig. Aber wenn auch 
Trotzendorf bemüht war, der Schule in allen Stücken wieder auf⸗ 
zuhelfen, ſo war ſie in ihrer Verbannung doch nur ein Schatten 
ihrer ehemaligen Blüte. 

In Liegnitz traf Trotzendorf ſeinen früheren Kollegen Georg 
Seiler wieder an, der 1552 Goldberg verlaſſen und Rektor an 
der Ratsſchule in Liegnitz geworden war. Trotzendorf fand bald 
8 Veranlaſſung, ihm einen großen Dienſt zu erweiſen; denn als am 
11. September 1554 die Pfarrſtelle an der Liebfrauenkirche in 
Liegnitz erledigt wurde, wendete ſich Trotzendorf am folgenden 
Tage ſchriftlich an den Herzog Georg und bat denſelben, dem 
Seiler dieſes Amt zu verleihen.“) Seine Bitte hatte den ge 
wünſchten Erfolg. 

Trotzdem Trotzendorf in Liegnitz mit gleichem Eifer wie in 
| Goldberg für das Gedeihen der Schule wirkte, jah er doch bald 

eine Gefahr für dieſelbe, die ihm in Goldberg nicht nahe getreten 
war; es war die Nähe des fürſtlichen Hofes. Tabornus ſpricht 
das offen mit folgenden Worten aus: »Aber dieſer Ort war 
nicht bequem zu einer ſolchen Schulen, darum, daß der fürſtliche 
Hof nicht weit war. Denn Hofweſen und Schulleben reimen ſich 


— 
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) Analecta Goldbergensia. 

) Dieſes Schreiben befindet ſich im Original im Provinzialarchiv 
zu Breslau. 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 54 
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gar nicht miteinander. Die Freiheit und Frechheit zu Hofe ver 
derbet ganz und gar die Schulzucht, wie auch die Alten geſagt 
haben: „Tugend und Frömmigkeit darf nicht gen Hof kommen.“ 
War derowegen gar ſchwer, allda Schule halten.“ Deſto eifriger 
war Trotzendorf darauf bedacht, die Gottesfurcht in den jugend⸗ 
lichen Gemütern zu wecken. An jedem Sonntage verſammelte er 
daher, ſeit er nach Liegnitz gekommen, ſeine Schüler um ſich und 
hielt der erſchöpfte Greis drei religibſe Vorträge: über das Evan⸗ 
gelium, die Epiſtel und den Katechismus. Es iſt leicht erllärlich, 
daß er ſich nach feinem geliebten Goldberg (Sarepta Goldbergia) 
zurückſehnte, da er in Liegnitz nie recht heimiſch werden konnte, 
In Goldberg wurde an dem Aufbau der Stadt und der Schule 
rüſtig gearbeitet. Manche milde Gabe wurde zur Wiederherſtellung 
der letzteren in Trotzendorfs Hände gelegt. Die Stadt Breslau 


hat hierzu 200 Thaler verehrt, und zwei Breslauer Bürger, 


Pfintzing und Joh. Gebbeling, hatten jeder 60 Thaler beigetragen; 
aus der Stadt Thorn waren 20 Florin Ungariſch eingegangen, 
und der Rat zu Jauer hatte 5 Thaler geſchenkt. Johann Thſau⸗ 
ricus, einer vom Adel in Lobendau, hatte 60 Thaler, Herrn 
Tſcheſſes Frau Wittib 50 Mark, Herr von Noſtiz auf Tamnitz 
50 Thaler dargereicht. Für Bauholz, Schindeln und Bretter 
waren ſeit dem Herbſt d. J. 1555 ſchon namhafte Summen aus⸗ 
gegeben worden.“) Doch ſcheint es bei den vielen Bauten in der 
Stadt mit der Schule am allerlangſamſten gegangen zu ſein. 
Deſto eifriger ſuchte Trotzendorf den Wiederaufbau der Schule 
zu betreiben, wobei ihm beſonders ſein Kollege M. Zacharias 
Barth zur Seite ſtand, welcher den Einkauf der Baumaterialien 
beſorgte. Trotzendorf wankte an ſeinem Stabe oft bei Sturm 
und Regen nach Goldberg, um durch ſeine Anweſenheit den Bau 
zu fördern. Die Hoffnung, daß aus den Ruinen bald neues 
Leben ſprießen werde, ſtärkte ihn. »Als er einmal auch alſo von 
Liegnitz nach Goldberg pilgertes, erzählt Löſchle, »trug es ſich zu, 
daß er von den Beſchwerden des Weges und von Sorgen ermattet 
ſich im Freien niederließ und in Schlummer ſank. Da erſchien 


„) Protolollariſche Abſchriſt der eigenhündigen Aufzeichnungen Tropen 


dorfs im Provinzialarchiv zu Breslau. 


ihm im Traume das Bild eines ehrwürdigen, ſtattlich gekleideten 
Mannes, dem das Alter den Scheitel gebleicht und deſſen Mienen 
des Lebens Ernſt ſeine Spuren aufgedrückt hatte. Mit lieblicher, 
wohltönender Stimme ſang der Greis das Gebet des Herrn; 
er fang es in deutſchen Reimen; er ſang es jo anmutsvoll, wie 
Trotzendorf ſein lebenlang noch nie ein Lied von menſchlichen 
Lippen vernommen, und ſo ergreifend, daß der fromme Lehrer 
ſeinen Schülern ſpäterhin wiederholt verſichert hat, ſo habe noch 
kein Geſang ihn erquickt, ſo noch kein Troſt ihn aufgerichtet. Die 
fanfte Harmonie der Töne löſte ihm des Schlummers Binde. Als 
er aber erwachte, waren die Worte des gottgeweihten Sängers ihm 
entſchwunden, und von dem ganzen Gebet, das er vernommen, 
war nichts als der eine Gedanke nur, der dem ſorgenvollen Gemüt 
des Wanderers ſo ganz entſprach, ihm erinnerlich geblieben: 


„Gott hat reichen vorrhat, 
Bſcher uns Herr unſer teglich brod!“ 


| Er nahm dies hin wie eine weisſagende Stimme vom Himmel. 
Seine Sorgen waren hinweg; ſein Gemüt war wieder aufgerichtet, 
und ihn durchdrang die begeiſternde Hoffnung, daß er aus der 
Fremde ganz gewiß in ſeine Schule, in die Heimat ziehen werde. 
Von der Zeit an hat er faſt allen ſeinen Gebeten das Vaterunſer 
zu Grunde gelegt. a 


Trotzendorfs Tod. Der zweite Winter in Liegnitz war 
vorüber und der Frühling des Jahres 1556 in das Land gezogen. 
Trotzendorf durfte hoffen, noch vor Anfang des Herbſtes mit ſeiner 
Schule nach Goldberg zurückkehren zu können. Von jedem Tage 
der Oſterwoche haben Schüler die Gebete niedergeſchrieben, die er 
gehalten, 17 an der Zahl. Zehn Gebete, die er in den Oſter⸗ 
feiertagen gehalten, ſind in der Sammlung der »Precationes« 
aufbewahrt worden, ſo auch die Gebete an den beiden erſten 
Sonntagen nach Oſtern. Montag nach dem Sonntage Miſeri⸗ 
cordias Domini, am 20. April 1556, behandelte er in ſeiner 

Schule die Lehre von der Rechtfertigung, die er darſtellte nach 
dem Evangelium des vorangegangenen Sonntags unter dem Bilde 
des guten Hirten. Als er dieſe Unterrichtsſtunde geſchloſſen, betete 
er alſo: 
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»Allmächtiger, ewiger, wahrer, lebendiger Gott, ewiger Vater 


unſers Herrn Jeſu Chriſti, Schöpfer und Erhalter Himmels und 


der Erden und aller Kreaturen, der du eins biſt mit deinem 
eingeborenen Sohne und dem Heiligen Geiſte, wir danken dir, 
daß du nach deiner unausſprechlichen Liebe dein Wort gegeben 
haſt durch deinen Sohn, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, und daß 
du ihn geſendet haſt, damit er Menſch geworden, für uns ein 
Opfer werde und daß er ſein Leben laſſe für ſeine Schafe; wir 
danken dir, daß er durch dieſes ſein allerheiligſtes Opfer uns 
Vergebung der Sünden, Verſöhnung und ewiges Leben erworben. 

Um dieſes deines eingebornen Sohnes, unſers Mittlers, 
willen regiere uns durch deinen Heiligen Geiſt und hilf, daß in 
uns dein Name geheiligt werde! Entzünde in uns die wahre und 
feſte Erkenntnis! Hilf, daß deine Erkenntnis in uns wachſe und 
feſt werde! Erhalte die Lehre des Evangeliums im Predigtamt 
unverfälſcht, durch welche die Erkenntnis und die Heiligung deines 
Namens gemehrt wird! Erwecke rechte Lehrer und gute Hirten 
und leite ſie und wirke durch ihr Amt, daß dein Name in uns 
geheiligt werde durch wahre Erkenntnis, wahres Gebet und wahren 
Gehorſam! 

Dein Reich komme! Durch das Wort des Evangeliums 
ſammle unter uns und erhalte die Kirche! Entzünde und mehre 
wahre Gottesfurcht, wahren Glauben und Liebe! Herrſche du in 
uns, nicht der Teufel, nicht die Sünde und böſe Lüſte, und mache 
uns zu einer heiligen Wohnung und einem heiligen Tempel und 
wohne in uns ewiglich! 

Dein Wille geſchehe auf Erden, wie im Himmel! Hilf, daß 
wir dir recht dienen in unſrer Berufung, daß wir thun, was wir 
ſchuldig ſind und daß unſer Wille gleich ſei deinem Willen, wie 
die heiligen Engel dir gehorchen und dir ähnlich ſind! 

Gieb uns das tägliche Brot! Erhalte Geſundheit und Leben, 
gieb gut Wetter, Fruchtbarkeit des Feldes und Heilſamleit der Luft 
und erhalte den Frieden, ſteure den Kriegen und Verheerungen! 

Vergieb uns unſre Schuld, wie auch wir vergeben unſern 
Schuldigern! Decke zu und vergieb unſre Schwächen und Ge 
brechen und unſre vielfachen Vergehungen um deines eingebornen 
Sohnes willen, der für uns gekreuzigt und auferwecket iſt! 
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Und führe uns nicht in Verſuchung! Herr Jeſu Chriſt, Hirt 
und Biſchof unſrer Seelen, der du geſagt: „Niemand wird meine 
Schafe aus meiner Hand reißen,“ halte uns in deiner Hand und 
von deinen Armen umfangen! Erhalte uns, daß wir nicht von 
unſrer Schwachheit, vom Teufel, von den Argerniſſen der Welt 
verführt und von dir losgeriſſen und in Irrtum, Verzweiflung, 
Wahn, in Roheit und Gottloſigkeit, in Sünde und Verderben 
geſtürzt werden! 

Sondern erlöſe uns von allem zeitlichen und ewigen Übel! 
Lindre jede allgemeine und beſondre Not um deines eingebornen 
Sohnes willen, der uns vertritt! Alle Bekümmerten richte auf 
und ſtärke ſie durch deinen göttlichen Troſt! Mildere ihr Ungemach 
und führe es zu ſanftem Ausgang! Und durch die Scharen deiner 
heiligen Engel bewache uns immerdar, bei Tag und Nacht, und 
endlich erlöſe uns mit der geſamten Kirche vom Übel, von der 
Sünde, vom Tode, vom Teufel, von dem ewigen Zorn und nimm 
uns auf zu dir in dein Reich, wo Gott wird ſein alles in allem 
und wir im Genuß deiner ſüßeſten Gemeinſchaft und des An⸗ 
ſchauens Gottes, der Engel und der Seligen deine Güte preiſen 
werden von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. a 

Seiner Lehrweiſe gemäß nahm er die Gedanken, welche durch 
das Sonntagsevangelium erweckt worden waren, in die Woche 
hinein. 

Am Vormittage des 20. April ſchrieb er einen Brief an 
Joachim Camerarius, um einem jungen Freunde, Georg Theodotus, 
einen Liebesdienſt zu erweiſen, in dem er denſelben dem Camerarius 
empfahl. Es iſt dies ſicher der letzte Brief von Trotzendorfs Hand.“) 
Es findet ſich darin aber auch nicht die leiſeſte Andeutung, daß er 
ſich unwohl gefühlt habe, obgleich er in dem Briefe Dinge berührt, 
welche dem Gegenſtande feines Schreibens ganz fern lagen. 

Der Nachmittag des 20. April kam heran. Die Ordnung 
der Lektionen brachte als Unterrichtsgegenſtand Dialektik. Trotzen⸗ 
dorf nahm den Stoff für dieſe Unterrichtsſtunde aus dem Sonn⸗ 
tagsevangelium vom guten Hirten. Dabei griff er in die Pjalmen 


) Abgedruckt in »Tertius Libellus Epistolarum II. Eobani Hessi etc. 
editos auetore Jonch. Camerario.« Lips. 1561. 
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hinein und zog zur Erklärung den 23. Pſalm heran. Als er bei 
den Worten ſtand: »Ob ich ſchon wanderte im finſtern Thal, 
fürchte ich kein Unglück; denn du biſt bei mir, dein Stecken und 
Stab tröſten mich,« wurde er plötzlich vom Schlage gerührt. 
»Avocor nunc in aliam scholam,« (»Iett werde ich in eine 
andre Schule abgerufen, v») das waren feine letzten Worte. Sie 
waren fein »Amen« zu dem letzten Worte feiner Mutter, als er in 
die Schule ging: »Mein Sohn, bleibe ja bei der Schulen la 
Der Schlag hatte ihm die Zunge gelähmt. Seine Schüller 
trugen ihn auf ihren Armen auf ſein Sterbelager. Mit den 
Lehrern zugleich wachten und beteten ſie an ſeiner Seite und 
ſagten Sprüche aus dem Roſarium her. Der Gedanke an den 
Wiederaufbau der Schule war ihm bis auf ſein Sterbelager ge 
folgt. Wie ſchwer mochte es ihm werden, als er am folgenden 
Tage (21. April) von dem für den Schulbau geſammelten Gelde 
12 Thaler für Material zu dem hölzernen Schuldach nach Jauer 
ſchickte. Er war bei völligem Bewußtſein, konnte aber nur noch 
mit gebrochener Stimme an ſeinen Kollegen Georg Helmrich, den 
Sohn feines Freundes, die Bitte richten: »Ores cum tun schola, 
ut Deus hine me auferat in bona hora!« (Bete mit deinen 
Schülern, daß Gott mich zu guter Stunde von hinnen wegnehme la) 
Gegen Mittag ſtellten ſich Todeskämpfe ein. Magiſter Tabornus 
betete in dieſer Stunde mit den verſammelten Schülern. Unter 
dem Geſange des Liedes: »Nun bitten wir den Heil'gen Geifte, 
entſchlummerte er ſanft in den Armen ſeines Schülers Markus 
Scipio am Sonntage Jubilate, den 26. April, mittags 12 Uhr.“) 
Dienstag, den 28. April, wurde er mit allen Ehren in derſelben 
Kapelle der Johanniskirche beigeſetzt, wo er nach dem Goldberger 
Brande zuerſt wieder ſeinen Unterricht fortgeſetzt hatte. Die 
Kapelle erhielt ſeinen Namen. Den unüberſehbaren Leichenzug 
eröffneten die Schüler der Anſtalt mit Geſang. Sechs Jünglinge 
trugen den geliebten Lehrer zu ſeiner Ruheſtätte. Der Bahre 
zunächſt folgten viele ſeiner früheren Schüler, ſämtlich ſchwarz 
gekleidet; an ſie ſchloſſen ſich 30 Geiſtliche an. Hinter dieſen 
) Daß in einigen alten Nachrichten der 25. April als fein Todestag 
angegeben wird, beruht auf einem Irrtum. 
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gingen die Leichenbegleiter aus den höheren Ständen, unter ihnen 
die jungen Herzöge von Liegnitz, der Rat der Stadt und viele 
Ratsherren aus andern Städten. Eine große Menge Volls von 
jedem Alter und Geſchlecht ſchloß den Zug. Abraham von Bock, 
ein ehemaliger Schüler, errichtete ihm in der Kapelle ein Ehren⸗ 
denkmal mit der Inſchrift: 

„Artes tradebam totius tempore vitae, 
Et, quae sunt mundi praemia, pauper eram. 
(Immer hab' ich gelehrt im ganzen Leben die Künſte, 
Und die Belohnung der Welt war, daß ein Armer ich blieb). 
Zeugniſſe von Trotzendorfs Ruhm. Sein Verdienſt 

um Schleſien iſt ſehr groß, und weit über die Grenzen des engeren 
Vaterlandes hinaus erſcholl ſein Ruhm. Melanchthon ſoll das 
urteil über ihn gefallt haben: »Trotzendorf iſt ebenſo zu einem 
großen Schulmann geboren, wie Scipio Afrilanus zu einem großen 
Feldherrn. « Adam Curäus, Paſtor an der Kirche zu Maria⸗ 
Magdalena in Breslau, hielt ihm in Breslau eine öffentliche 
Gedüchtnisrede,“) welche mit den Worten ſchloß: »Traure, o 
Deutſchland, traure und beweine den Hingang dieſes ſo großen 
und ausgezeichneten Mannes! Traure, Goldberg, um ſolch einen 
gelehrten, weiſen und treuen Lehrer in Schule und Kirche! Traure 
um ihn, der ein heilſamer und verſtändiger Ratgeber geweſen 
deinem Rate und deinen Bürgern, von keinem andern übertroffen! 
O welch einen guten Beter, der mit wunderbarem Erfolg das 
Wohl der Stadt und ſeiner Schüler zu erflehen vermochte, haſt, 
armes Goldberg, du verloren! Du haſt einen Mann verloren, 
ausgezeichnet durch ſeinen Geiſt, durch Gelehrſamkeit und Lehr⸗ 
talent, durch Treue und Umſicht, durch Beredsamkeit und andre 
göttliche Gaben; einen Mann haft du verloren, der ein vortreff⸗ 
licher und geſegneter Leiter der Schulen und der Stadt geweſen 
bis an ſein Ende, den Gottes Gnade geſchenkt dem Schleſierlande 
und der Goldberger Schule. Wie eine Mutter, das Herz voll 
Liebe, llagt und weint um ihren einigen Sohn, den der Tod ihr 
entriſſen, ſo traure, Deutſchland, um dieſen Mann, da kaum die 
nächſten Jahrhunderte einen andern, der ihm gleich käme, bringen 


) Handſchriſtlich in der Bernhardinbibliothek in Breslau. 
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werden! Wir preiſen aber mit Goldbergs Bürgerſchaft und mit 
der Schar der Schüler die hohe Seligkeit, daß er jetzt in der 
himmliſchen Schule nicht mehr lehrt, wie er auf Erden lehrte, 
ſondern daß er Schüler geworden und ihn hört, den höchſten 
Lehrer, den Sohn Gottes, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, welchem 
ſei Lob, Preis und Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. « 
Dichter haben ihn verherrlicht. Bedeutſamer aber waren die 
Denkmäler, welche ihm errichtet wurden. Das Denkmal in der 
Kirche zu Liegnitz haben wir ſchon erwähnt. Auf einem Grab⸗ 
ſteine in derſelben Kapelle befand ſich auch noch eine ſehr lange 
in Diſtichen abgefaßte Inſchrift, welche die Verdienſte Trotzendorfs 
pries.*) Ein wohlgetroffenes Bild von ihm befindet ſich in der 
evangeliſchen Pfarrkirche zu Goldberg, welches ihm von einigen 
dankbaren Schülern errichtet wurde. Es iſt vom Jahre 1593. 
Dem Bildniſſe gegenüber (es befindet ſich jetzt leider nicht mehr 
an derſelben Stelle) wurde auf einem ſteinernen Epitaphium, das 
jüngſte Gericht vorſtellend, eine längere Inſchrift angebracht zu 
Trotzendorf, des Lehrers, Preiſe. In Seiffenau bei Goldberg ber 
findet ſich der Trotzendorfbrunnen, aus dem der berühmte Lehrer 
oft getrunken haben ſoll, wenn er mit ſeinen Schülern auf eine 
Wieſe bei Seiffenau ſpazieren ging. Auf Antrag des philomathiſchen 
Vereins (geſtellt vom Verfaſſer) erhielt der bisherige Kirchplatz im 
Jahre 1881 den Namen Trotzendorfplatz, und der Rieſengebirgs⸗ 
verein benannte (ebenfalls auf Antrag des Verfaſſers) die Höhe 
hinter dem Schweizerhauſe Trotzendorfhöhe. Dieſer Name ſchien 
um ſo mehr angebracht, als Trotzendorf ein Gütchen an den 
Heckersbergen beſaß. Durch dieſe neuen Bezeichnungen iſt die 
Erinnerung an den größten Bürger Goldbergs wieder lebendig 
geworden. Der ſogenannte Trotzendorftiſch, an dem Trotzendorf 
gearbeitet haben ſoll und welcher ſich in der Sakriſtei der Stadt⸗ 
pfarrkirche befand, iſt dem Muſeum für ſchleſiſche Altertümer in 
Breslau überwieſen worden und wird dort ſeit einigen Jahren 
aufbewahrt. In der Peterskirche zu Görlitz wurde ihm 1590 
von dankbaren Schülern ein Denkmal geſetzt. Um ſein Bildnis 


) Wahrendorf, »Liegnitziſche Merkwürdigkeitene, S. 167. »Pinzgers, 
Seite 57 ff. 
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ſteht eine hebräiſche Inſchrift, welche ſich wahrſcheinlich auf Daniel 
12, 3 bezieht und die in der Überſetzung etwa lautet: »Er war 
einſichtsvoll und führte viele zur Gerechtigkeit. « 1608 wurde ihm 
in der Kirche ſeines Geburtsortes Troitſchendorf bei Görlitz 
ein Denkmal errichtet, welches ſein Bildnis darſtellt und worüber 
der in der Liegnitzer Kapelle befindliche griechiſche Spruch ſteht. 
An ſeiner Geburtsſtätte, welche, wie ſchon erwähnt, durch Feuer 
1887 vernichtet wurde, ſoll ihm ein Denkmal errichtet werden. 
uberall wird Trotzendorf als Lehrer geprieſen. Dabei dürfen 
wir aber nicht unerwähnt laſſen, daß er einſtmals für die Rein⸗ 
haltung der Lehre Luthers der tapferſte Kämpfer in Schleſien ge 
weſen iſt. Löſchke urteilt darüber folgendermaßen: »Die Gewalt 
aber, mit der er einen Schwenkfeld niederwarf, iſt — wie man 
auch über Schwenkfeld urteilen möge — ein Zeugnis ſeiner Kraft. 
Er allein ſtellt dem tiefſinnigen Gelehrten, der mehr als eine 
Univerſität geſehen und mit dem Wiedererwachen der Wiffen- 
ſchaften ſelbſt erweckt worden, dem Tiefe der Gedanken und damals 
ſeltene Meiſterſchaft der deutſchen Rede eigen, des Scharfſinn von 
Freund und Feind anerkannt werden muß, dem Manne von 
altem Adel, der mit vielen fürſtlichen Höfen in trauter Ver 
bindung ſtand, der am Hofe des Herzogs Karl von Münſterberg⸗ 
Ols ſich mit Ehren bewegt, der Rat des Herzogs Friedrich II. in 
Liegnitz geworden und daſelbſt ein Kanonikat erlangt hatte, der an 
dieſem Fürſtenhofe viel Anſehen genießt, viel Anhang gefunden 
und ſelbſt das Herz des Fürſten gewonnen hat, der durch ſein 
Eifern für ein chriſtlich ſittliches Leben und durch die Lauterkeit 
und Unbeſcholtenheit feines Wandels groß und klein im Volke an 
ſich zieht und der durch das ganze Fürſtentum hin Freunde zählt, 
die auf den Kanzeln, die in den Ratsſtuben, die in geſelligen 
Zuſammenkünften ihm das Wort reden — ihm ſtellt er ſich gegen⸗ 
über, der Schulmeiſter in Goldberg, ein David einem Goliath, 
und trägt den Sieg davon und ruht nicht eher, als bis er die 
fürſtliche Reſidenz, den fürſtlichen Hof dem Schwenkfeld abwendig 
gemacht, des Fürſten Herz gewonnen, den Herzog zu feierlicher 
öffentlicher Entſagung jedweder Gemeinſchaft mit Schwenlfeld ge 
bracht und die Vertreibung Schwenkfelds aus Schleſien, die Amts⸗ 
entſetzung aller im Fürſtentum Liegnitz ihm anhängenden Geiſt⸗ 
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lichen durchgeſetzt hat. Die Kraft des Kämpfers und ſeine un⸗ 
ermüdliche Ausdauer zu preiſen, iſt dem Biographen wohl geſtattet; 
den Gegenſtand des Kampfes ſelbſt zu prüfen, gehört vor das 
Forum der allgemeinen Kirchengeſchichte.“) In den lirchlichen 
Kämpfen aber während des erſten Jahrzehnts der Reformation 
hat Trotzendorf weit mehr Kraft entwickelt als ein Joh. Heß, ein 
Ambroſius Moibanus in Breslau; ic eines Sieges wie er hat 
lein lutheriſcher Theologe feiner Zeit in Schleſien ſich zu rühmen. 
Trotzendorfs Schüler. Zum Schluß der ausführlichen 
Schilderung der Thätigkeit Trotzendorfs geben wir noch ein Ver⸗ 
zeichnis ſeiner Schüler, ſoweit dieſe bekannt geworden ſind, und 
es find ihrer leider ſehr wenige. Löſchke hat mit einem ſolchen 
Verzeichnis den Anfang gemacht. | 
Benediet, Erasmus, Rektor der Schule zu Freiſtadt im 
Fürſtentum Glogau (Bezold, »Leichenpredigt des Rektor Kloſe J 
zu Liegnitze. Liegnitz 1597. 4. Bogen G.). — von Bergk, Joach, 
in Herrndorf und Cladau, geboren 1527, in Goldberg 1539—44 
(de Bergk, memoria Bergeriana. Glog. 1609. 4). — Bezold 
(auch Pezold), Georg, ſtarb 1593 als Paſtor in Liegnitz und 
Superintendent des Fürſtentums (Ehrhardt, »Presbyterologie⸗ 
III., 2. S. 152). — Bleste, Vitus, aus Zittau (Peſcheck, 
»Geſchichte von Zittau. Bd. I. S. 543). — von Bock, Abr. 
Erbherr auf Klipphauſen und Saalhauſen, kurfürſtlich ſächſiſcher 
Geheimer Rat und Oberhofrichter zu Leipzig (Roſenberg, »Schleſ. 
Ref.⸗Geſch.« S. 356). — Brettius, Andr., von Löwenberg, ſtarb 
1606 als Rektor daſelbſt (»Ehrhardt« IV. I. S. 471). — 
Cireler, Laur., Rektor in Goldberg und in Brieg, ſtarb 1598 
(»Ehrhard« II. S. 115). — Clemens, Mart., 1522 zu Hirſch⸗ 
berg geboren, ſtarb 1593 als Pfarrer zu Hohenliebenthal im 
Fürſtentum Jauer („Ehrhardt« III., 2. Seite 350). — von 
Czedlidz, Chriſtoph, in Samiez (Methodi doctrinae cat- 


) Erſt wenn Schwenkfelds Lehre in ihrem ganzen Umfange und in 
ihrer allmählichen Entwickelung fo geprüft und fo unbefangen dargeſtellt 
worden, wie jüngft ein einzelnes Lehrſtück unterſucht worden iſt von Georg 
Lud. Hahn, »Schwenkfeldii sententia de Christi persona et opere 
exposita.« Vratisl. 1847. 8., wird erkannt werden, was Trotzendorf gethan, 
und dann mag die Geſchichte ihren Richterſpruch über ihn thun. 
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echeticae Troced. Gorl. 1570. 8. in der »Epistola dedi- 
eatoriae). — Curäus, Adam, von 1555—66 Paſtor an der 
Kirche zu Maria⸗Magdalena in Breslau (»Ehrhardt« I. S. 311). 
L Curäus, Joachim, aus Freiſtadt, Verfaſſer der »Annales 
gentis Silesiaes (Adami, vitae Germanor. medicor), — Faber, 
Baſilius (»Pädagogiſche Verhandlungsblätter.« Jahrgang 1808. 
f S. 399). — Gerlach, Melch., 1524 in Bunzlau geboren, Rektor 
in Bunzlau, Diak. in Liegnitz, dann in Bunzlau, Superintendent 
ö in Sorau, ſeit 1573 Oberpfarrer in Bunzlau (Magnus, »Be⸗ 
ſchreibung von Soraus. S. 51 f.). — Grötzer (ſ. Langener). — 
Haberkorn, Petr., minister eccl, Schaffstettensis (Laur, 
Ludovieus in der Praefatio zu dem Rosarium Ed. 1565). — Hart- 
ranft, Laur., geboren 1533 zu Löwenberg, ſtarb 1611 als Pfarrer zu 
Gießmannsdorf (Ehrhardt III., 2. S. 473). — Häsler, Balth., 
Dr. medieinae, ſtarb 1567 zu Breslau (Mart. Hofmann, »Epi- 
cediorum Liber unuse. Vrat. 1572. 4). — Häußler, Matth., 
Profeſſor der Arznei und Zergliederungskunſt in Leipzig, ſtarb 
1563 (Fiſcher, »Geſchichte von Jauerg. Jauer 1803. 8. I. 
S. 202). — Hederieus (Heidenreich), Joh, der 1542 zu Löwen⸗ 
N berg geboren worden und, nachdem er die Schulen zu Zittau, 
N 


Goldberg, Liegnitz und Schweidnitz beſucht hatte, 1558 die Uni⸗ 
verſität bezog, war höchſt wahrſcheinlich unter Trotzendorf in Gold⸗ 
berg geweſen und mit ihm nach dem Brande nach Liegnitz gezogen. 
Er war Rektor in Brieg. — Heinrich, Peter, 1579 Bürger⸗ 
meiſter in Liegnitz (Handſchriftliche Nachrichten von Dav. Rheniſch). 
— Helmerieus, Georg, jun., der ſpätere Kollege Trotzendorfs 
(Roſenberg, »Schleſ. Ref.⸗Geſch.« S. 373). — Helwig, Mart., 
geboren 1516 in Neiße, 1560 Rektor am Gymnaſium zu Maria 
| Magdalena in Breslau, ſtarb 1574 (Ehrhardt I. S. 106). — 
Hilwig, Matthias, geboren 1530 zu Bunzlau, ward Rektor da⸗ 
ſelbſt, ſtarb 1585 (Ehrhard III., 2. S. 459). — Hoffmann, 
Kaſp., kurfürſtl. brandenb. Leibarzt und Profeſſor der Philoſophie 

und Medizin in Frankfurt (Ruhkopf, »Geſchichte des Schulweſens.« 
Seite 354). — Hofmann, Georg, aus Neiße (Precationes 
Troced., Ed. 1581, im Anhange). — Hoppius, Kaſp., aus 
Löwenberg lebendaſelbſtv). — Horn, Sam., geboren 1526 zu 
Friedeberg am Queis, Rektor zu Ohlau, dann Paſtor zu Rudels⸗ 
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dorf, Kreis Nimptſch (Ehrhardt II. S. 422). — Iſingius, 
Andr., von Löwenberg, Paſtor und Hofprediger in Brieg, dann 
Paſtor und Inſpektor zu Glatz (Schmidt, »monumentum Inaug. 
scholae Glacens«. 1566. 4). — Juſtus, Wolfg. (»Ej, omnium 
Academiarum erectiones, s. La 1554. 4). — von Kitliez, 
Joh., Baron, in Drengkau und Krain, der die Herausgabe der 
Trotzendorſſchen Schriften angelegentlich betrieb. — Körben, Joh, 
Lehrer in Löwenberg, ſtarb 1591 als Pfarrer in Tiefhartmanns⸗ 
dorf (Ehrhardt III., 2. S. 350). — Krumhorn, Barth., 1525 
zu Liegnitz geboren, Paſtor zu Welkersdorf, Groß-Baudis und 
Waldau bei Liegnitz, ſtarb 1592 (Ehrhardt III., 2. S. 443). — 
Kunnerus, Mart., von Scherpfenſtein, auf Wiſſack ꝛc. (Preca- 
tiones Troced. von 1581 in Ep. dedicatoria)., — Langener 
(genannt Grötzer), Chriſtoph, Paſtor zu Liegnitz, ſpäter zu Königs⸗ 
berg in Preußen, ſtarb 1568 (nach Ehrhardt IV. I., S. 215, 
wahrſcheinlich Trotzendorfs Schüler). — Langenickel, Georg, 
ſtarb 1531 als Paſtor in Hirſchberg und ward durch Trotzendorfs 
Einfluß 1524 zur Erkenntnis der evangeliſchen Lehre gebracht 
(Ehrhardt III., 2. S. 179). — Ludovicus, Laur., geboren 1536 
zu Siebeneichen bei Löwenberg, daher Leobergensis genannt, 
Rektor des Görlitzer Gymnaſiums, ſtarb 1594, einer der wärmſten 
Verehrer dieſes ſeines Lehrers und der unermüdliche Herausgeber 
der Schriften desſelben. — Menzel, Hier,, geboren zu Schweidnitz 
1517, Generalſuperintendent in Eisleben, ſtarb 1590 (Ellendt, 
»Geſch. des Gymnaſiums zu Eisleben g. E. 1846. 8. S. 8). — 
Mylius, Nic., Luebetaliensis (»Precationes Troced.a von 
1581 im Anhange). — Neander, Balth., von Bunzlau, machte 
ſich um die Breslauer Schulen ſehr verdient, ſtarb daſelbſt 1568 
(Mart. Hofmann, »Epicedior. Liber unuse, Vrat. 1572. 4). — 
(Neander, Mich., der berühmte Rektor in Ilefeld, wird öfter 
auch als Trotzendorfs Schüler bezeichnet, war es aber wohl nicht.) 
— Othomann, Georg, 1560 Rektor des Gymnaſiums in Görlitz, 
ſtarb 1590 als Bürgermeiſter daſelbſt. — Paußkopf, Val, 
geboren 1518, von 1538—40 Trotzendorfs Mitarbeiter, aber mehr 
noch ſein Schüler, ſtarb 1576 als Pfarrer in Gießmannsdorf 

(Ehrhardt III., 2. S. 450). — Peucer, Kaſp., Melanchthons 
Schwiegerſohn, Profeſſor in Wittenberg, ſtarb 1602 zu Zerbſt als 
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Leibmedicus des Fürſten (er nennt ſelbſt den Trotzendorf feinen 
Lehrer,. — Pogonius, Burchardus, aus Zittau („ Precat. 
Troced.e 1581 im Anhang). — Poppe, Kaſp., geboren 1536 
in Haynau, ſtarb 1608 als Pfarrer in Neukirch (Ehrhardt J. 
S. 609). — Radoſzowski, Georg Bora, Succamerarius Terrae 
Velunensis (Handſchriftliche Nachrichten im Prov.⸗Archiv). — 
Reinececius, Reinerus, Profeſſor der Geſchichte in Helmſtädt 
(Ruhkopf, »Geſch. der Erziehunga. S. 354). — Ritter, Valentin, 
Bürgermeiſter in Görlitz (nach dem Zeugnis des Laur. Ludovieus). 
— Rullus, Mark., Lignicensis, Paſtor in Hochkirch bei Liegnitz, 
Groß ⸗Wandris, Waldau und Liegnitz, wo er 1588 geſtorben 
(Ehrhardt IV., 1. S. 217). — Scipio, Markus (Weinrich, 
»Veichenpredigten«. T. V. S. 1159). — Seiler, Georg, Trotzen⸗ 
dorfs Kollege, dann Rektor in Liegnitz, ſtarb als Paſtor und 
Superintendent daſelbſt 1560 (Trotzendorf nennt ihn »ſeinen 
alten Diszipels). — Stabenau, Mich., Paſtor in Lähn, ſtarb 
1598 als Paſtor in Neukirch, Fürſtentum Jauer (Ehrhardt III., 
2. S. 124). — Suevus, Kaſp., Leorinus (Anhang zu den 
„Precntioness von 1581). Thaunholzer, Thomas, aus Ols, 
1546 Rektor in Strehlen, 1551 in Brieg, 1563 Paſtor, ſpäter 
Superintendent (Ehrhardt II. S. 55). — Theodor, Heinr., 
Rektor in Sorau, muß unter Trotzendorfs erſtem Rektorat Gold: 
berg beſucht haben. — Thyme, Fabian, 1507 in Golberg geboren, 
1536 Rektor in Kroſſen, dann Diakonus in Sagan, Super 
intendent in Guben, Hofprediger und Superintendent in Stettin, 
ſtarb 1581 (Worbs, »Geſchichte der evangeliſchen Kirche in Sagan. 
Bunzl. 1809. S. 16). — Titze (Titius), Joh, ſtarb 1554 als 
Pfarrer in Liegnitz (Ehrhardt IV., 1. S. 215). — Troge, 
Niklas, 1542 Rektor in Sagan, ſtarb 1553 (Worbs, »Geſch. 
der Kirche in Sagan g. S. 19). — Vincentius, Petr., 1565 
Rektor in Görlitz, 1569 Rektor in Breslau, ſtarb 1581. — 
Vollandt, Matth., Propſt zu Schlieben (urkundlich im Prov. 
Archiv). — Zeidler, Laur., Dichter, ſtarb 1537 (Manlius in 
Hoffmanni Seript. rer. Lusat, I. 447). — Zenkfrei, Mart, 
Diak. in Liegnitz, ſtarb 1569 (Ehrhardt II. S. 55). 
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3. CTrotzendorfs Nachfolger. Sinken der Schule. 


Unter Trotzendorfs Leitung hatte die Schule ihren Höhepunkt 
erreicht. Leider mußte er ſelbſt noch die Zerſtörung ſeines Werkes 
durch Hunger, Peſt und Brand erleben. Die Errichtung von 
Schulen in andern Städten, ſowie die Unfähigkeit ſeiner Nachfolger 
führten das Sinken der einſt ſo berühmten Anſtalt herbei. Die 
Verhältniſſe, welche nach Trotzendorfs Tode eintraten, find in 
mehrfacher Hinſicht geeignet, ein Zeugnis für ihn abzulegen. Mit 
ihm war der Ruhm der Schule begraben. 

Martin Tabornus 1556—1558. Zu Trotzendorfs Nach⸗ 
folger wurde Martin Tabornus berufen, ein Mann von großer 
Gelehrſamkeit. Er war ſeit 1546 Trotzendorfs Kollege geweſen 
und hatte alſo Gelegenheit gehabt, ſich zu einem tüchtigen Schul 
manne auszubilden. Anfangs lehrte er in Liegnitz; er ſorgte aber 
dafür, daß die Schule bald wieder nach Goldberg verlegt wurde. 
Gerade ein halbes Jahr nach Trotzendorfs Tode, den 27. Oktober 
1556,*) zog er mit feinen Schülern wieder nach Goldberg in das 
neue, von Bindwerk aufgerichtete und mit einem Schindeldache 
verſehene Schulhaus. Ein allgemeiner Jubel verbreitete ſich durch 
ganz Goldberg, als Tabornus mit ſeinen fünf Kollegen (Jodochus 
Heniochus, Georg Helmrich, Zacharias Barth, Bartholomäus 
Krumbhorg und Antonius Blümel) und ſeinen Schülern zum 
Thore einwanderte. Bald war das vorige rege Leben wieder her⸗ 
geſtellt, und von allen Seiten ſtrömten Schüler herbei. Aber die 
Schule wollte nicht gedeihen. Tabornus fühlte ſich zu ſchwach, 
der Nachfolger eines Trotzendorf zu ſein, und ſprach dies in edler 
Beſcheidenheit aus. Die Stadt trug ihm das Richter und Vogt 
amt an, das er auch gern annahm, da er als Rektor ein geringes 
Gehalt bezog. Auf jeden Fall wäre es für das Wohl der Schule 
erſprießlicher geweſen, wenn man ſein Gehalt verbeſſert und ihn 
in ſeinem Wirkungskreiſe gelaſſen hätte. Die nachteiligen Folgen 
zeigten ſich auch ſehr bald. 

Heinrich Paxmann 1558—1563, Doktor der Medizin, 
wurde an ſeine Stelle berufen. Er war von Melanchthon em 
pfohlen und ein gelehrter Mann, aber kein Trotzendorf. Die 


*) Nach Wenzel 1557. 
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Schule war ihm fremd, und beſonders war er mit der Lehrmethode 
nicht vertraut, welche Trotzendorf eingeführt hatte. Er konnte alſo 
feinen Nutzen ſchaffen. Häuslich richtete er ſich ſehr bald ein. 
Der ſangreiche Kantor Clajus, der die Goldberger Reltoren be⸗ 
ſungen, kann nicht genug rühmen, wie glücklich dieſer Rektor, 
deſſen Mitarbeiter er war, geweſen. Ein geiſtreiches, einnehmendes, 
reiches Mädchen, das ſchönſte in ganz Goldberg, habe er geheiratet; 
herrliche Weinberge, fiſchreiche Teiche, Gärten, Häuſer, Acker und 
Wieſen werde er durch fie einſt erben; kurz, es ſei ein gar glück 
ſeliger Rektor. Paxmann war ein guter, geſelliger, gefälliger, 
heiterer Mann, der ſeinen Schülern das Leben angenehm zu machen 
bemüht war. Ihre Liebe ſuchte er ſich dadurch zu erwerben, daß 
er die ſtrengen Geſetze abſchaffte und den Schülern alle Freiheiten 
geſtattete. Er war voll Freundlichkeit und ging jo brüderlich mit 
ihnen um, als wäre er ihresgleichen. Sehr bald mißbrauchten 
die Jünglinge dieſe Freiheiten; die Furcht vor ihrem Rektor ging 
verloren; bald war kein Gehorſam mehr da, und alle Bande der 
Zucht waren aufgelöſt, nach dem alten Spruche: »Allzugroße 
Vertraulichkeit erzeugt Verachtung. « Das ſahen die alten Lehrer, 
die unter Trotzendorf gearbeitet hatten. Sie ſagen es ihrem 
Rektor; aber er nimmt es ruhig hin. Sie berichten auch an den 
Herzog, weil ſie ſehen, daß unter ſolcher Leitung die Schule zu 
Grunde gehen muß. Sie bitten, daß der Herzog Friedrich III. 
dem Rektor die nötigen Vorſtellungen machen möge, um die voll- 
ſtändige Auflöſung der Schule zu verhindern. Es war zu ſpät. 
Paxmann war zu ſchwach, um ſein Anſehen wieder herzuſtellen. 
1563 ſchied er von Goldberg und ging nach Frankfurt. 

Martin Tabornus 1563-1579. Nach dem Abgange 
Paxmanns wünſchte der Herzog ſehr, Tabornus möchte ſein 
Richteramt niederlegen und das Rektorat der geſunkenen Schule 
wieder übernehmen. Tabornus gehorchte dem Befehle des Herzogs 
ſehr gern, legte ſein Richteramt nieder und wurde 1563 zum 
zweitenmal Rektor. Am 25. Juni trat er ſein Amt an. Seine 
erſte Aufgabe war, die Schule wieder zu heben und die ab- 
gegangenen Schüler zurückzurufen. Jetzt wurden die Schulgeſetze 
Trotzendorfs durch den Druck bekannt gemacht. Unter Trotzendorf 
hatte die Schule keine geſchriebenen Geſetze; denn hätte Trotzendorf 
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1546 geſchriebene Geſetze für nötig gehalten, ſo würde er mit der 
auf des Herzogs Befehl entworfenen und vom Herzoge beſtätigten 
Schulordnung auch die Geſetze niedergeſchrieben und zur Beſtätigung 
vorgelegt haben. Wären geſchriebene Geſetze vorhanden geweſen, 
ſo hätten ſie auch nach Trotzendorfs Tode Geltung gehabt, und 
Paxmann hätte ſich nach ihnen richten müſſen. Die Lehrer, welche 
ſich beim Herzoge über die mangelhafte Disziplin beſchwerten, 
würden gewiß nicht unterlaſſen haben, dabei auf die Übertretung 
der Schulgeſetze hinzuweiſen. Sie thun dies aber mit keinem 
Worte.“) Bei dem Amtsantritt des Tabornus werden die Geſetze 
als etwas Neues von dem Herzoge Heinrich XI. bekannt gemacht. 
Sie erſcheinen zum erſtenmal gedruckt (Breslau, 1563) auf einem 
Bogen in Quartformat (davon abgedruckt in Ehrhardt, »Presbyte⸗ 
rologie« IV. 1. S. 444 ff.), dann wieder bei Clajus (1568) und 
bei der Wiedererneuerung der Goldberger Schule 1599. Die 
Abdrücke unterſcheiden ſich faſt nur durch die jedem Abdrucke 
eigentümlichen Druckfehler voneinander und haben alle das Datum 
Liegnitz, den 25. Februar 1563.“ Trotzendorfs Name wird nirgends 
genannt, aber ſein Geiſt lebt in dieſen Geſetzen. Sie ſind ſicher 
von den Lehrern, die unter Trotzendorf gearbeitet haben, zuſammen⸗ 
geſtellt worden. Wie ſeine Schüler ſeinen Katechismus und ſeine 
Gebete herausgaben, ſo gaben ſeine Mitarbeiter die Schulgeſetze 
heraus, die ſich gewiß nicht nur Trotzendorfs Geiſte, ſondern auch, 
ſoweit ſie es vermochten, ſeinen Worten angeſchloſſen haben. Nach 
dieſen Geſetzen, die jedenfalls unter den Denkmälern Trotzendorfs 
einen der erſten Plätze einnehmen, wurde nun die Schule geleitet; 
aber die Energie, mit welcher Trotzendorf die Disziplin handhabte, 
war aus dem geſchriebenen Buchſtaben nicht wiederzugewinnen. 
Auch hier galt das Wort: »Der Buchſtabe tötet, aber der Geiſt 
macht lebendig.« Die Goldberger Schule ſank nach dem Tode 
des Tabornus immer mehr, während andre Gymnaſien in Schleſien 
und der Lauſitz, als Schweidnitz, Liegnitz, Breslau, Brieg, Görlitz, 
Zittau, und ſelbſt Stadtſchulen, wie Reichenbach und Frankenſtein, 
ihre Blüte entfalteten und die Jugend an ſich zogen. 


) Ihre Beſchwerde gegen den Rektor befindet ſich handſchriſtlich im 
Prov.⸗Archiv zu Breslau. 
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Der Sohn des Tabornus, Magiſter Martin Tabornus, 
Stadtſekretär zu Goldberg, hat uns den Lebenslauf feines Vaters 
hinterlaſſen, aus welchem das Wichtigſte hier mitgeteilt ſei. 
Martin Tabornus wurde am 9. November 1524 zu Glogau ge⸗ 
boren und beſuchte zuerſt die damals ſchon ziemlich bedeutende 
Schule ſeiner Vaterſtadt. Bedeutende Fähigkeiten und eine leichte 
Faſſungsgabe zeichneten ihn vor ſeinen Mitſchülern aus, ſo daß 
er ſchon 1537, alſo in einem Alter von 13 Jahren, die Univerfität 
Wittenberg beſuchen konnte. Nach zwei Jahren verließ er Witten⸗ 
berg und ging nach Krakau. 1542 ging er abermals nach Witten⸗ 
berg, um ſeine Studien zu vollenden. 1546 wurde er Magiſter 
der Theologie und Philoſophie, und in demſelben Jahre trat er 
ſein Lehramt in Goldberg an. 1548 verheiratete er ſich mit der 
hinterlaſſenen Witwe des Bürgermeiſters Georg Helmrich, mit der 
er 29 Jahre in glücklicher Ehe lebte. Nach deren Tode vermählte 
er ſich am 25. November 1578 zum zweitenmal und zwar mit 
Hedwig Jeske, Tochter des verſtorbenen Bürgermeiſters zu Liegnitz. 
Doch genoß er dieſes Glück nur 20 Wochen; denn am 25. März 
1579 ergriff ihn eine lebensgefährliche Krankheit, und am 15. April 
beſchloß er ſein thatenreiches Leben im Alter von 55 Jahren. Mit 
Wehllagen folgten die Goldberger ſeinem Sarge. In der Nikolai⸗ 
kirche wurde ihm ein Denkmal mit ſeinem Bildniſſe aufgerichtet. 
Den frommen Sinn des Tabornus bekunden uns ſeine Abſchieds⸗ 
worte, die er in lateiniſcher Sprache vor ſeinem Ende an ſeine 
Kollegen richtete; ſie lauten nach Wenzel: »Meine biedern und 
ſehr rechtſchaffnen Männer! Da ich das Ende meines Lebens 
herannahen ſehe, ſo wollte ich euch flehentlich bei eurem Seelenheil 
bitten, daß ihr feſt bei den himmlischen Lehren bei unfrer Religion 
(welche ich oft öffentlich nach dem Worte Gottes vorgetragen, die 
ihr aber auch insbeſondere durch meine Reden ſattſam fernen zu 
lernen Gelegenheit hattet) bis zu dem letzten Hauche meines Lebens 
bleiben möget und ebenſo, wie ich meinen Gott bitte, daß er mich 
in einer ſeligen Stunde abrufen möge, ſo inbrünſtig bitte ich ihn 
auch euretwegen, daß, wenn das von Gott euch feſtgeſetzte Lebens⸗ 
ende herannaht, ihr eure Lehren und euer Leben mit der Erkenntnis 
des wahren Sohnes Gottes beſchließen möchtet! Zugleich rufe ich 
euch zu Zeugen dieſer meiner letzten Meinung und meines öffent⸗ 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 55 
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lichen Bekenntniſſes auf, wenn irgend jemand aus Mißgunſt ein 
nachteiliges Urteil über mich fällen follte.« In Zacharias Barth 
und Prachius hat Tabornus begeiſterte Lobredner gefunden. Die 
Zahl der Schüler ſtieg mit jedem Jahre und betrug 1566 weit 
über 300; 20 Lehrer unterrichteten an der Schule. Außer dem 
Denkmal, welches ihm in der Nikolaikirche errichtet wurde, wurde 
ihm noch eins in der Stadtpfarrkirche aufgerichtet. Es ſtellt das 
Jüngſte Gericht vor und hat zur Unterſchrift die Worte, welche 
Tabornus als Denkſpruch fait immer im Munde führte: „Sic vivas, 
ut singulis momentis exspectes gloriosum adventum filii Dei, 
retinens fidem et conscientiam bonam!“ 
Lebe jo, daß du den Herrn kannſt jegliche Stunde erwarten, 
Schuldlos und gläubig und rein, wenn er zum Weltgericht kommt! 
Zu den Schülern des Tabornus gehörte der bekannte ſchleſiſche 
Edelmann Hans von Schweinichen. Dieſer ſchildert feinen Aufe 
enthalt in der Schule zu Goldberg aljo:*) »Anno 1566, 
Donnerstag nach Kantate, bin ich von meinem Herrn Vater in 
die Schule zu Goldberg gethan worden, daß ich allda habe ſtudieren 
ſollen, und von Balthaſar Thiemen, Pfarrherrn zu Mertſchütz, 
dahin geführt worden. Habe meine Stube im Kollegio gehabt 
neben Chriſtoph Kreckwitzen zu Wirwitz aus dem Glogiſchen. 
Unſer Pädagogus iſt geweſen Balthaſar Tecke von Glogau, ein 
gelehrter Mann. Bei Hans Hellwichen bin ich zu Tiſche ge— 
gangen, habe bei ſolcher Schule auch ein groß Vorteil gehabt; 
denn mich alle Präzeptores wegen meines Herrn Vaters hoch und 
werth hielten. Ward fleißig unterwieſen, daß ich auch innerhalb 
% Jahren zu dem, was ich vor konnte, gelernet, daß ich dies, was 
meine Nothdurft, Lateiniſch reden, ein Argument auf einen halben 
Bogen machen konnte und doch zu Goldberg die Zeit über nicht 
einen einigen Schilling erlanget, außer, daß mich M. Barth, 
welcher mich ſonderlich in Acht nahm, mit einer Ruthe auf die 
Hände ſchmis, da ich ihm ſollte den Terentium rezitieren, welchen 
ich dieſelbe Stunde nicht gelernt hatte, ſagend: „Lernet ein ander- 
mal, oder ich werde euch die Hoſen herunterziehen!“ — Weil aber 
allbereit in meinem Haupte das Hofweſen, bei welchem zuvor ge 


Büſching, »Lieben, Luft und Leben ꝛe. S. 41 ff. 
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weſen, ſteckte, hatte ich mehr Luſt zur Reiterei als zu 'n Büchern, 
und war mein Herz mehr dazu geneigt als zum fleißigen 
Studieren. Derowegen machte ich allerlei Anſchläge, wie ich 
möchte von Goldberg wegkommen. Es wollte aber bei meinem 
Herrn Vater nicht ſein, ſondern ward allemal ermahnt, ich ſollte 
zum Studieren Luſt haben; da ich ſie nicht hätte, ſo würden die 
Präzeptores mir dieſelbe kaufen mit guten Ruthen. Letztlich aber 
wurde ich am Fieber krank; darauf werde ich heimgeholt; es war 
mir aber nicht ſo ſehr, als ich mich nachgehends ſtellte. Wie ich 
nun einmal anheimkam, da war es bald aus; denn es ſonſt zum 
Goldberg auch die Rote Ruhr zu regieren anfing. Derowegen 
behielt mich der Vater anheim, habe alſo, wie man pflegt zu ſagen, 
die Schule durch den Bauch geſtochen und dies, was ich in / Jahren 
gelernt, in 14 Tagen wieder vergaß. Sonſten habe ich die Freiheit 
gehabt zu Goldberg, daß ich habe mögen auf die Hochzeit, ſo oft 
ich gebeten worden, gehen, welches die andern nicht gehabt. Weil 
denn damals der alte Albrecht Bock ſchöne Töchter gehabt und ſie 
oft in die Stadt zu Bürgerhochzeiten geladen wurden, habe ich 
neben Hans Schweinitz, Freiherrn auf Faulenecke, welcher damals 
zu Goldberg ſtudieret, gemeiniglich eine Jungfrau führen müſſen. 
Wenn ſolches geſchahe, däuchte ich mich in meinem Sinne, ich 
müßte ja ein tapfer Kerl ſein, weil ich zu dieſem gebraucht ward, 
da doch ſonſten viel große, gewachſene Geſellen vorhanden waren 
und dieſe Würde nicht bekommen mochten. Sonderlich erhub mich 
auch dies, daß des Herrn Bocks Tochter, Jungfer Käthlein, etliche 
Worte Lateiniſch konnte reden und, wenn ſie mir eines Latein 
zutrank, daß ich ihr antworten konnte, wußte ich nicht anders, ich 
könnte ſoviel Latein als ein Doktor und wäre nun gelehrt 
genugſam. 

Habe ſonſten von jungen Leuten gute Geſellſchaft gehabt; 
denn damals ſind, Herren und Adelsperſonen, über 140 Studenten 
allda geweſen ohne die andern, deren über 300 geweſen. Es iſt 
der junge Landeskron von Auſch auch allda geweſen und letztens 
zu mir in meine Stube und Kammer gezogen. Weil er aber ein 
roh Kind und zum Studieren gar nicht tauglich war, habe ich 
manche Kurzweil angerichtet; denn er aß gerne Honig. Wenn ich 
nun zu einem Jungen was hatte, gab ich Landeskron eine Honig⸗ 
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ſchnitte, ſo raufte er ſich, ſo lange ich wollte, mit demſelbigen 
Jungen. So hatte er denn zweierlei Schaden, ward bas zuſchlagen 
und auch dazu geſtrichen, welches mir denn wohlgefiel, aber Landes⸗ 
kron fraget nichts darnach. 

Es hat ſich Biſchof Logau gegen meinen Vater erboten, er ö 
wolle mir das Gut Biſchdorf zum Studieren oder 500 Rthlr. 
jährlich geben, wo mich mein Herr Vater ſtudieren wollt' laſſen. 
Weil aber dem Herrn Vater vorgetragen, daß ich päpſtlich werden 
möchte, hat er es dem Biſchof abgeſchlagen, ſonderlich, weil der 
Biſchof begehret, daß ſich der Herr Vater verobligieren ſollte, daß, 
wenn ich von der Univerſität heimkäme, dem Biſchoftum vor allen 
audern dienen. Woran es ſich aber geſtoßen, daß es nicht vor 

ſich ging, iſt mir gar nicht wiſſend, als aus obigen Urſachen. 

Es hat mir der Herr Vater in die Schule zur Zehrung mit⸗ 
gegeben zwei Thaler; dabei däucht' ich mich reich zu ſein. Item 
vor Bücher 22 Weißgroſchen, und ließ mir ein Samtbaret machen. 
Wenn ich es aufſetzte, dies nur auf Hochzeiten und Sonntags 
geſchah, vermeint ich, ich wäre nicht ein ſchlecht Geſelle. Meine 
Frau Mutter ſchickte mir zwei Floren Ungr. und eine lange weiße 
Feder. Die hub ich fleißig auf in meiner Lade und ſteckte ſie 
nur auf Hochzeiten auf. Weil ich aber des Tages ſie oft beſchauete, 
ſo vermeinete ein Student von Goldberg, der bei mir in der 
Stuben war, es werde der Floren Ungr. vielmehr allda vorhanden 
ſein; macht ſich bei der Nacht, wie er unſinnig wäre, ſchlägt nicht 
allein meine, ſondern andrer Laden mehr auf, treibt es ſolange, 
bis wir aus der Kammer weichen; ſtiehlt mir darnach die zwei 
Floren Ungr. und etwa zwei Thaler Geld, welches meine Semmel⸗ 
heller waren. Da ward ich alles meines Schatzes beraubt, durfte 
es weder dem Präzeptor noch der Mutter klagen. Es lehnte mir 
Hans Zedlitz von Siebenreichen einen Thaler, daß ich wieder 
Geld hatte. Der Geſelle aber, ſo es geſtohlen, machte ſich von 
Goldberg weg. — Es gab der Herr Vater von mir eine 
Wochen Koſtgeld vierzehn Weißgroſchen und ſollte mir einen Tag 
nicht mehr denn als vor ſechs Heller Bier über das ordinäre bei 
Tiſche geben, aber ich hieb gleichwohl über die Schnure, daß ich ) 
die Zeit über, jo ich zum Goldberg geweſen, mit dem Lofament 
dem Vater geſtanden habe 64 Rthlr., wie ſein Regiſter ausweiſet. 4 


4 
4 
N 


Und bin dieſe Zeit über in Goldberg in Parchent gekleidet worden, 
und ferner einen parchenen Leib mit damaſchkenen Armeln und ein 
Korduankoller, klein zuſchnitten, Hoſen mit braunem Harniſch auf⸗ 
gezogen und einen alten Tſchammelottnen Mantel mit Sammt 
gebrämt und ein Sammt-⸗Baret, darin ich mich nicht der Schlimmſte 
zu fein gedäucht. Wollt! mir wünſchen, daß ich nicht meinem, 
ſondern meines Herrn Vaters und Präzeptorum Köpfen gefolgt 
und im Studieren fortgefahren; es ſollte mir ſehr erſprießlich 
ſein geweſen; muß aber denken, daß es Gott nicht hat ſo haben 
wollen und alſo ſein Wille und Vorſehung nicht geweſen. Denn 
ſonſt, menſchlich davon zu reden, habe ich bald anfangs gute 
Mittel bei großen Potentaten, Fürſten und Herren vor mir 
gehabt, daß es wohl ſeinen Fortgang mit dem Studieren hätte 
erreichen können, wenn es Gott hätte haben wollen.“) 
Laurentius Cirkler, 1580 —1582. Nach dem Tode des 
Tabornus verwaltete der Magiſter Georg Helmrich das Rektoramt 
und erwarb ſich die Zufriedenheit des Landesfürſten. Warum er 
nicht zum Rektor ernannt wurde, finden wir nicht angegeben. 
Nachdem er das Rektorat 1½ Jahre verwaltet hatte, ſtarb er. 
In demſelben Jahre, in dem Helmrich ſtarb, wurde Magiſter 
Auliander nach Meſeritz in Mähren berufen, und kaum war 
dieſer abgereiſt, als Magiſter Daniel Mramer plötzlich ſtarb. 
Der Verluſt dieſer drei gelehrten Männer war für die Schule 
ſehr nachteilig, und man fürchtete ſehr für den guten Ruf derſelben. 
Auch die übrigen Lehrer ſcheinen Goldberg verlaſſen zu haben; 
denn Wenzel ſagt: »Dergeſtalt iſt alſo die Schule ganz ledig 
worden bis auf den Kantor und Katecheten.« Die Aufſicht über 
die Schule wurde dem Pfarrer Balthaſar Wegener und dem 
Magiſter Zacharias Barth übertragen, der Bürgermeiſter war. 
Seit Trotzendorfs Antritt ſind bis 1580 ſieben Kantoren an dem 
Gymnaſium geweſen, nämlich G. Meffredus 1527, Jodokus 
Heniochus 1540, Bartholomäus Krumbhorn 1556, Johann Clajus 
Herzberg 1558, Paul Ranzbach, ein Goldberger, 1563, David 
Günther 1568 und Johann Scultetus 1579. Der Herzog trug 


) Zu empfehlen iſt auch: »Junker Haus von Schweinichen, Fahrten 
und Lieder eines fröhlichen Geſellen von Julius Geſellhofen.« Breslau, 1884. 
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das Rektorat dem gelehrten Konrektor der Görlitzer Schule, Lorenz 
Ludwig, an; doch dieſer ſchlug es aus, und man wählte daher 
Laurentius Cirkler, einen Goldberger. Auch Cirkler weigerte ſich, 
das Rektorat anzunehmen, woraus hervorgeht, daß die Schule 
nicht in gutem Zuſtande war. Er wurde aber zur Übernahme 
des Amtes gezwungen, wie aus einem Schreiben des Magiſtrats 
hervorgeht. In dem Schreiben heißt es: »Denn Ihro Gnaden 
gnädig wiſſen, wie es in der Krone Böhmen von jeher gebräuchlich 
gehalten wird: wenn ein Herr einen Unterthanen fordert zu einem 
Amte und er nicht Gehorſam leiſtet, daß er nicht allein ſeines 
Gutes, ſo er unter dem Herrn hat, ſondern wohl noch etwas 
Mehreres verluſtig geht ꝛc.« Nach dieſem kräftigen Schreiben | 
blieb Cirkler weiter nichts übrig, als dem Fürſten und dem 
Magiſtrat zu gehorchen und das Amt anzunehmen. Was er für 
die Schule gethan hat, wiſſen wir nicht; denn ſchon nach zwei 
Jahren folgte er einem Rufe nach Brieg, wohin ihn der Herzog 
nebſt einem ſeiner Kollegen ſandte, um die dortige Schule in Flor 
zu bringen. Sein Andenken ſicherte er ſich in Goldberg dadurch, 
daß er ſein nicht unbedeutendes Vermögen der Goldberger Schule 
auf ewige Zeiten teſtamentariſch vermachte. 

Kaſpar Kiefert, 1582—1583. Nach Cirklers Abgange 
wurde die Oberaufſicht der Schule den beiden Konrektoren Kaſpaor 
Kiefert und Paul Auleander anvertraut. Beide waren gelehrte 
Männer. Dieſes Doppelregiment war jedoch für die Schule von 
den nachteiligſten Folgen; denn durch die entſtandene Zwietracht 
und Uneinigkeit ſank das Anſehen der Schule immer mehr. Der 
Fürſt übergab daher das Rektorat dem Magiſter Kiefert allein. 
Aus Mißbehagen über dieſen Vorzug verließ Auleander Goldberg 
und begab ſich nach Wittenberg, wo er Doktor und Profeſſor der 
Theologie wurde. Kiefert rechtfertigte das Vertrauen, welches der 
Fürſt und die Stadt in ihn geſetzt hatten; denn die Schule blühte 
unter ihm wieder auf. Doch hatte ſie nicht lange das Glück, den 
Segen ſeiner Wirkſamkeit zu genießen; denn ſchon 1583 ſtarb | 
Kiefert, nachdem er noch nicht ein volles Jahr Rektor geweſen war, | 

Peter Sick, 1584—1588. Peter Sick war früher Profeſſor 
an der Akademie zu Königsberg und nachher Rektor an dem | 
Gymnaſium zu Brieg geweſen. Der Herzog liebte ihn ſehr und 
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hatte auf den mit vielen Kenntniſſen ausgeſtatteten Mann ſein 
ganzes Vertrauen geſetzt. Mit ungeheurem Pomp, der früher nie 
geweſen war, wurde Sick durch den Herzog Friedrich in eigner 
Perſon, durch Sebaſtian und Sigismund von Zedlitz und durch 
eine Anzahl fürſtlicher Räte in ſein Amt eingeführt. Den Auf⸗ 
wand bei dieſer Einführung mußte die Stadt tragen, daher auch 
Wenzel ſagt: »Dieſe Introduktion hat der Stadt nicht wenig 
gekoſtet.s Sick war ein vorzüglicher Theologe und Philoſoph und 
einer der berühmteſten Redner damaliger Zeit. In ſeiner Antritts⸗ 
rede ſprach er mit hoher Achtung von Trotzendorfs über ganz Deutſch⸗ 
land ausgebreitetem Ruhm und brach darauf in Klagen aus, daß 
jetzt die Schule, wie vor Augen liege, ſo ganz verfallen ſei, und 
der Lehrer Arbeit ſei dem Werke der Arbeiter gleich, die nach 
einem Schiffbruch einzelne herumſchwimmende Trümmer zuſammen⸗ 
zubringen bemüht ſind.“) Die Verbeſſerung der Schule ließ er 
ſich auf das eifrigſte angelegen ſein; er wandte ſeine ganze Kraft 
an, um nicht nur die Zahl der Schüler zu erhalten, ſondern auch 
zu vermehren. Er baute neue Hörſäle und ließ ſogar an dem 
Kloſter ein neues Gebäude aufführen. Dies alles konnte er leicht 
ausführen, weil er die Liebe und Achtung des Herzogs im höͤchſten 
Grade genoß; er war ihm in ſeinen Plänen deshalb auch gar 
nicht hinderlich. Sick beabſichtigte allen Ernſtes, eine Univerſität 
in Goldberg zu errichten; Friedrich billigte nicht nur ſeinen Vor⸗ 
ſchlag, ſondern verſprach ihm auch die thätigſte Hilfe. Gewiß 
wäre dieſer Plan zur Ausführung gekommen, wenn Sick, der that⸗ 
kräftige und unermüdete Mann, am 26. April 1588 nicht ganz 
unerwartet geſtorben wäre. Für die Stadt Goldberg war dies 
ein harter Schlag. Mit dem Hinſcheiden Sicks waren alle ſchönen 
Hoffnungen zertrümmert. Auch den Herzog ſchmerzte der Tod 
Sicks, der ihm ſogar das Recht gegeben hatte, ſeine Kollegen ohne 
die fürſtliche Erlaubnis in das Amt einzuführen. 

Andreas Brettius, 1588—1589. Keiner von Sicks 
Kollegen hatte den Mut und die Kraft, das beabſichtigte Werk 
zu vollführen, auch genoß keiner ſo ſehr das Vertrauen des Herzogs. 


) Petr. Siceius, Oratio de dieto Paulino: Parentes, educate 
liberos eto. Vratisl. 1584. 
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Das Rektorat wurde dem Magiſter Andreas Brettius anvertraut, 
dem die Energie des Geiſtes fehlte, ein fo großes Werk durch⸗ 
zuführen. Er legte ſein Amt bald nieder und ging nach Frankfurt 
a. O., wo er Profeſſor der Theologie wurde. 

Pankratius Krüger, 1589 - 1592. Der Nachfolger war 
Krüger, geboren zu Fürſtenwalde in der Mark, ſpäter Profeſſor 
zu Jülich und Rektor zu Lübeck. Dieſer genoß das Vertrauen 
des Herzogs, der ihn ſelbſt in ſein Amt einführte. Man rühmt 
ihn als einen großen Redner und glücklichen Dichter. Er ließ 
es ſich ſehr angelegen ſein, die Größe und Bedeutſamkeit der 
Schule zu erhalten, doch trotz aller Bemühungen mit minderem 
Glück als ſein Vorgänger. Mit herzlichem Bedauern ſah er, daß 
die Schule immer mehr zu ſinken anfing. Es war ihm unerträglich, 
den gänzlichen Verfall der Schule erleben zu müſſen; daher legte 
er ſein Amt nach vier Jahren freiwillig nieder und ging nach 
Frankfurt, wo er Profeſſor der griechiſchen Sprache wurde. 

Johann Feige, 1593—1611. Sein Hauptaugenmerk war 
darauf gerichtet, der Schule den verlorenen Glanz wiederzugeben; 
er ſorgte daher nicht nur für tüchtige Lehrer, ſondern arbeitete 
auch ſelbſt mit unermüdetem Fleiße. 1597 zettelte die ganze 
Schule eine Verſchwörung gegen zwei polnische Adlige an, Markus 
und Bogislaus Radoczowski, die ihrer Studien wegen hierher 
gekommen waren, wo einſt auch ihr Vater unter Trotzendorf 
ſtudiert hatte. Sie wurden aber von den Schülern und, ihrer 
Ausſage nach, auch vom Rektor als »Schelme Pollad« jo ber 
ſchimpft, daß ſie die Schule wieder verlaſſen mußten.“) Um nun 
dem Rektor einen größeren Einfluß als bisher auf die Schule zu 
verſchaffen, ernannte ihn der Herzog Joachim Friedrich 1599 
(16. März) zum Bürgermeiſter der Stadt Goldberg. Stadt und 
Schule ſollten dadurch ein unzertrennliches Ganzes werden. Feige 
verwaltete beide Poſten mit ſeltener Gewiſſenhaftigkeit. Um ihm 
das Amt eines Rektors zu erleichtern, ſtellte der Herzog noch einen 
Prorektor an. Dies war Melchior Lauban aus Sprottau, wo er 
Rektor geweſen war. 1599 machte der Herzog Joachim Friedrich 


) Descriptio eonspirationis scholae Goldbergensis contra ge- 
nerosos Radoczowski Baxae, Handſchriftl. im Provinzialarchiv zu Breslau. 
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den Verſuch, die Schule aufs neue zu heben. Mit großen Feier⸗ 
lichkeiten wurde ſie eröffnet. Melchior Lauban hielt die Ein⸗ 
weihungsrede über den Spruch Sprichwörter 22, 15: »Thorheit 
ſteckt dem Knaben im Herzen; aber die Rute der Zucht wird ſie 
ferne von ihm treiben.«e Wiederum iſt es Trotzendorf, den er 
preiſt, und die Wiederkehr ſeiner Zeit, die er erſehnt: »Kehre 
wieder, holdeſtes Antlitz der Zucht! Kehre wieder, und mit der 
Würde, die da thront auf deiner Stirn, beſtrahle dieſen deinen 
alten Sitz! Lebe du wieder auf, ſeliger Trotzendorf, lebe auf, 
und dieſem deinem Lehrſtuhl und dieſer deiner Rednerſtätte hier 
verleihe wiederum den früheren Glanz der Würde! Es treffe 
dieſe Bänke und dieſe Wände deiner Augen leuchtender Blitz, da⸗ 
mit, gleichwie Verlangen nach Gelehrſamkeit, ſo auch die Liebe zu 
heilſamer Zucht die Gemüter erfülle! Nicht dein allgewaltiges 
Lehrtalent, nicht die ſeelengewinnende Macht überzeugender Rede, 
nicht deiner Mahnungen überwältigende Kraft, nicht die dir eigne 
Gewalt, in den gebührenden Schranken zu halten und Zucht zu 
üben — nicht dieſes alles erbitten wir uns (denn es wäre ja 
ſolches zuviel), nein, ein einziges Tröpflein nur aus der Schale 
dieſer hehren Gottesgaben, ein einziger Becher nur, wie jener 
ſpricht bei Ariſtophanes, ſei uns gewährt, und überreich werden 
wir ſein. s“) Die Schulgeſetze wurden aufs neue durch den Druck 
bekannt gemacht, um Schleſien und den Nachbarländern zu zeigen, 
in welchen glänzenden Verhältniſſen ſich die Schule befinde. Trotz 
aller dieſer Anſtalten, die Schule wieder zu heben, nahm ihr Be⸗ 
ſuch täglich ab. Es war nicht mehr möglich, ſoviel Profeſſoren 
zu erhalten, und noch vor 1600 wurden drei (Nixdorf, Werner 
und Wirth) entlaſſen, ein vierter (Mag. Mimer) zog freiwillig 
ab, und ſeine Stelle blieb ein Jahr unbeſetzt. Die Urſache des 
Sinkens der Schule ſcheint aber nicht allein in dem Regiment und 
dem fortwährenden Wechſel der Lehrer gelegen zu haben, ſondern 
auch darin, daß die in Breslau, Brieg, Beuthen, Sagan u. ſ. w. 
errichteten Schulen die Schüler an ſich zogen. In dieſen Städten 
wurden keine Koſten geſcheut, um die tüchtigſten Männer als 
Lehrer zu erhalten. Man hatte die Geſetze und Formen Trotzen⸗ 


) »Illustris Scholae Goldbergensis instauratio.« Ligen, 1599. 
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dorfs beibehalten; aber niemand hatte es verſtanden, in dieſe toten 
Formen Leben zu hauchen. Mit dem Fortſchritt der Zeit war die 
Einrichtung der Schule nicht Hand in Hand gegangen, und des⸗ 
halb mußte die einſt ſo berühmte Anſtalt verfallen und ſchließlich 
untergehen. Die Disziplin ſcheint ſehr ſtreng geweſen zu ſein; 
denn Wenzel ſchreibt: »In dieſem Jahr (1600) haben ſich viele 
Scholaren allmählich, weil fie die gar zu ſtrenge Disziplin nicht 
mehr ausſtehen und vertragen konnten, weggemacht. — Ferner 
ſchreibt er: »Auno 1600, den 25. Februar, haben wenig Bürger 
hierſelbſt ihre Söhne in die Schule gehen laſſen; die, ſo erwachſene 
Kinder hatten, ſchickten ſie anderswo hin.« Aus dieſer Bemerkung 
Wenzels geht hervor, daß es um die Schule ſehr ſchlecht geſtanden 
haben muß. Man that alles, um den Verfall der Schule aufr 
zuhalten; aber alle Mittel blieben erfolglos. An Mimers Stelle 
berief man den Magiſter Johann Vinzelbergius, einen Mann, der 
den Ruf eines großen Schulmannes genoß. Die Einführung in 
fein Amt fand am 25. Februar 1600 ſtatt. Er war aus Gar⸗ 
delegen gebürtig und hatte das Rektorat zu Droſſen mit großem 
Glück verwaltet. In Goldberg aber hat er ſich keine Ehre ein- 
gelegt; denn er ſcheint ſich verſchiedene Vergehungen haben zu 
ſchulden kommen laſſen, die ſeinen Abgang auf eine nicht ehren⸗ 
volle Weiſe herbeiführten. Wenzel ſagt: »Dieſer Magiſter 
Vinzelbergius iſt nach vieler Verwirrung und Aufſtand den 
3. November 1601 von unſrer Schule ſchändlich und ſchimpflich 
dimittieret worden. « Von dem Sinken der Schule zeugt auch der 
öftere Lehrerwechſel. An Martini 1600 zog der Magiſter Adam 
Hentſchil ab und ging als Pfarrer nach Gränowitz. Von Bunzlau 
lam David Namsler, der aber den 30. Mai 1602 wieder abging 
und Dialonus wurde. In einem Zeitraume von zwölf Jahren 
wechſelten die Prorektoren ſechsmal, nämlich Mimer 1598, Vinzel⸗ 
bergius 1600, Adam Liebig 1602, Melchior Lauban 1605, Chriſtoph 
Hentſchil 1609 und Daniel Vechner 1610. 

Jakob Günther, 1611—1618. Die Einwohner ließen ihre 
Hoffnung nicht ſinken, beſonders da der neue Rektor, Magiſter 
Jakob Günther, der ein ſehr gelehrter Arzt war, allen Erwartungen 
zu entſprechen ſchien. Allein, man hatte ſich ſehr getäuſcht. Günther 
verſtand nicht, ſeine Kenntniſſe den Schülern mitzuteilen; er war 
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eben kein Schulmann. Die wenigen fremden Schüler, welche noch 
auf der Schule waren, entfernten ſich bald. Wenzel jagt: »Ma⸗ 
giſter Günther iſt mit ſehr geringem Nutz und Frommen der Schulen 
vorgeſtanden, ſintemalen er nicht qualifizieret und zum Schulregiment 
geſchickt gewejen.« Über den Zuſtand der Schule belehrt uns auch 
folgende Außerung. Als am 18. Oktober 1612 der Kantor Vechner 
um eine Gratifikation einkam, weil er einige Vertretungsſtunden 
übernommen hatte, erhielt er von dem fürſtlichen Hauptmann 
folgenden Beſcheid: »So bin ich kurz verwichener Zeit droben 
zum Goldberg geweſen und den Statum scholae daſelbſt leider 
in ſolcher höchſten Unordnung und Unfleiß befunden, daß derſelben 
anders nicht geraten werden könne, es werde denn eine ganze voll- 
kommene Anderung damit fürgenommen, und verdienet bei dieſem 
Zuſtande einer oder der andre nicht den wenigſten Teil ſeiner 
Beſoldung, geſchweige einige Rekompens.«“) Auch der letzte 
ſchwache Schimmer des ehemaligen Glanzes der Schule ging für 
immer unter. Im Jahre 1613 kam die Peſt und raffte viele 
Schüler weg, und im nüchſten Jahre brannten die Schulgebäude 
nieder; die Lehrer wurden verabſchiedet. 

Jonas Melidäus (Milde), 1618-1621. Nach dem Ab- 
gange Günthers wurde 1618, den 24. Juli, Jonas Melidäus als 
Rektor und Daniel Vechner als Prorektor angeſtellt. Die Schule 
wurde in demſelben Jahre durch den Herzog Georg Rudolf wieder 
eröffnet. In den bei dieſer Feierlichkeit gehaltenen Reden“) iſt 
Trotzendorf immer wieder die untergegangene Sonne, welche die 
Trümmer der Schule in dem Glühen der Abendröte erglänzen 
läßt und die Hoffnung weckt, daß der wieder eröffneten Anſtalt 
ein neuer Tag anbrechen werde. Von dem neuen Rektor, der 
aus Sagan kam, verſprach man ſich viel und ſah ſich doch auf 
die betrübendſte Weiſe getäuſcht; denn »durch dieſes Rektoris Ne 
giment iſt die fürſtliche Schule völlig zergangen und erſtorben.« 
Mit feinen Kollegen lebte Melidäus in beſtändigem Streite, und 
Klagen über Klagen liefen über ihn bei dem Herzoge ein. Die 
Schüler, die Bürger, die Lehrer, alle beſchwerten ſich über ihn. 


) Urkundlich im Provinzialarchiv zu Breslau. 
„Scholae Goldbergensis denuoapertae fama publica. Lign. 1620, 
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Den Herzog Rudolf ſchmerzte dies ſehr, und er hoffte dem Übel 
abzuhelfen, wenn er über die Schule noch einige Inſpektoren ſetzte. 
Wenzel erzählt: „1620, den 7. September, find von Ihro fürſt⸗ 
lichen Gnaden Herzoge George Rudolſen, unſerm gnädigſten Fürſten 
und Herrn, der Schule zu Inſpektoren geſetzt: Herr Krockwitz zu 
Adelsdorf, Hans Heinrich zu Kroitſch und der hieſige Dekanus, 
durch welchen die Mängel, ſo ſie befinden, ſollen dem Super⸗ 
intendenten Magiſter Simon Grunäus zugeſchrieben werden, her⸗ 
nach von denſelben ſolches zu allen Quatembern durch zwei Par 
ſonen ihres Mittels, ſo von Ihro fürſtlichen Gnaden beauftragt 
worden, ihnen verwieſen werden.« Aber auch dieſe Maßregeln 
fruchteten wenig. Eine fürſtliche Kommiſſion, beſtehend aus dem 
Superintendenten Grunäus und Dr. Schulz, begab ſich den 
1. März 1621 nach Goldberg“), wo ſich ihnen der Dekan und 
der Bürgermeiſter noch anſchloſſen. Die Kommiſſare begaben ſich 
zunächſt in die Schule ſelbſt und ſtellten eine Prüfung der Schüler 
an. Die erſte Klaſſe beſtand aus 13 Scholaren, welche vom 
Rektor allein unterrichtet wurden, und die ſie ſehr vernachläſſigt 
fanden. Nicht günſtiger war das Ergebnis bei der zweiten und 
dritten Klaſſe, die kombiniert waren, weil ſie zuſammen nur 14 
Schüler zählten. Ebenſo überzeugten ſich die Reviſoren, daß auch 
der Lehrer der vierten Klaſſe auf ſeine 31 Schüler keinen ſonder⸗ 
lichen Fleiß verwendet habe. Hierauf wurde der Rektor zu den 
Kommiſſarien beſchieden, welche ihm die angebrachten Klagen, deren 
ſehr viele und nicht unerhebliche waren, vorhielten. Der Dekan 
hatte ausgeſagt, daß Melidäus ein unordentliches Leben führe, 
ſeinen Kollegen zuviel eingeräumt habe, daß er Reiſen mache, ohne 
jemandem etwas zu ſagen, ja, daß das Herz der Bürgerſchaft 
gegen ihn gar weg ſei; ſo wären auch unter den Kollegen große 
Mängel; etliche freuten ſich der Schule Abnehmens, nur daß ſie 
die Schuld auf den Rektorem brächten. M. Vechner berichtete, 
über den Fleiß des Rektoris habe er nicht zu klagen, aber vita 
und mores wären noch böſe, ließe ſich faſt keinen Abend in der 
Schule finden, ginge um 2 Uhr aus, käme oft lange in die Nacht 
zu Haufe. Unlängſt wäre er bei einer Hochzeit, da es noch Tag 


*) Der altenmäßige Bericht findet ſich in »Wencelii Goldbergas. 
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geweſen, in Hoſen und Wams, ohne Mantel, geſtiefelt und ges 
ſpornt, mit einem Rohr auf der Achſel über den Platz gegangen 
und in einem Kretſcham nebens der Braut Vater eingekehrt, 
Darum, weil er jo ein klagitiosam vitam führe, und was er 
docendo bauete, male vivendo niederreiße, wäre der Bürger 
Herze abgewandt und behielten die Kinder daheime. Er wüßte 
von leiner discordia, als daß ſie — mit Erlaub zu ſagen — mit 
dem Rektore nicht wollten freſſen und ſaufen, ſpielen und im 
Luder liegen. An nüchſter Lichtmeß habe der Rektor mit dem 
Hoferichter und Stadtvogt unter der ganzen Predigt geſpielet, wie 
auch ſonſt geſchehen ꝛc. — Der Kantor“) beſtätigte dies, führte 
aber noch einige ſpezielle Beweiſe für des Rektors Trunkliebe an, 
3 B. daß er das Saufen auch den Tag, da die Kommiſſion ans 
gekommen ſei, nicht habe laſſen können, daß, wenn er des Nachts 
geſchwärmet, er des Morgens die Stunden verſäume. Damit 
ſtimmten auch die Ausſagen des Kollegen Reusnerus überein, nur 
daß dieſer wiederum auch noch über den Kantor klagte und er⸗ 
klärte, die Muſila liege gar über einen Haufen und wäre kein 
einziger Knabe darinnen informiert, welches der Kirche und Schule 
nicht ein geringer Spott ſei. — Valentin Lange wußte nichts 
Neues mehr hinzuzufügen, als daß der Rektor, ſtatt ſeine nobiles 
privater zu inſtituieren, der Kegelkaul nachgelaufen ſei, ſowie, daß 
er ihm — dem Lange — eine Schuld von 100 Rthlr. abgeleugnet 
habe und daß bei den Trinkgelagen auch der Pfarrer zu Röchlitz 
dabei geweſen ſei. — Der Rektor ſuchte ſich natürlich gegen alle 
dieſe Vorwürfe zu verteidigen. So ſagte er z. B., wegen der 
1000 Hehe, hätte er ſich nicht bald darauf finden können; hätte 
ihm nur Lange den Schuldſchein gezeigt, jo würde er ſich wohl 
gewieſen haben; daß er bei Ankunft der Kommiſſion zu Weine 
geweſen, habe jeine Richtigkeit, aber es ſei dies nur deshalb ger 
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| „) Dies ift der Kantor Vechner, der durch fein angebliches Zufammen- 

treffen mit Wallenſtein, deſſen Lehrer er geweſen, der Nachwelt bekannt 
worden iſt. Daß dieſe ganz artig ausgeſchmückte Aneldote, welche ſchon 
Förſter („Wallenſteins Leben, T. I. S. 4) ihres dichteriſchen Schmuckes 
beraubt hat, ihrer innern Widerſprüche wegen in das Gebiet der Dichtungen 
zu verweiſen iſt, glaubt Löſchke durch eine Mitteilung in den »Schleſiſchen 
Provinzialblättern« (Jahrg. 1844, Mon. Auguſt, S. 177 fl.) bewieſen zu haben. 
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ſchehen, weil ein guter Freund aus Sagan ihn beſucht habe; mit 
dieſem ſei er beim Abſchiede ins Weinhaus gegangen; ſie hätten 
aber nicht mehr denn zwei Quart miteinander getrunken. Des 
Nachtſitzens halber verſäume er keine Stunde. Die Disziplin 
dürfe er nicht fo ſtrenge halten, damit er die Schule erhielte ze. 
So entſchuldigten ſich auch die andern Lehrer. Das ſieht man 
aus der ganzen Verhandlung, daß keine Einigkeit im Lehrer⸗ 
kollegium vorhanden war — dabei konnte nun freilich das Reich 
nicht beſtehen. Nun lam der Krieg, der Dreißigjährige, mit feinen 
Verheerungen in Kirche und Schule. Der traf namentlich die 
Stadt Goldberg ſehr hart. Da löſte auch die Schule ſich gänzlich 
auf. Wencelius, der in dieſer Zeit Diakonus in Goldberg war, 
ſah zwar den Frieden wiederkehren, aber die Schule lag wüſte, 
und er ſchließt ſeinen Bericht über dieſelbe mit den Worten: 
„Nunc segetes, ubi Troja fuit,“ die er alſo überſetzt: 

Jetzt pflüget man das Feld, da weiland Troja ſtund: 

So gehet in der Welt, was herrlich war, zu Grund. 

Der Herzog entſetzte 1621 den Rektor ſeines Amtes und 
machte ihn zum Sekretär bei der fürſtlichen Oberamtskanzlei. 
Allein auch dieſes Amt verſah er nicht mit Gewiſſenhaftigkeit und 
Treue, weshalb er im Auguſt 1622 wieder ſeines Amtes entſetzt 
wurde. 

Georg Vechner, 1621 — 1622. Der Herzog vertraute dem 
gelehrten und tüchtigen Kantor Vechner die zerrüttete Schule an 
und gab ihm alle Rechte des Rektors. Wenn es möglich wäre, 
ſollte er die Schule noch einmal heben. Den 4. November 1622 
beſchloß jedoch das fürſtliche Konſiſtorium, alle Profeſſoren der 
Schule zu entlaſſen; der mangelnde Beſuch der Schule führte zu 
dieſem Schritt. Die Lehrer wurden anderweitig verſorgt; nur 
Vechner und Valentin Lange blieben in Goldberg. Zum Erſatz 
für das Goldberger Gymnaſium wurde eins in Liegnitz errichtet 
unter dem Titel: »Fürſtliches Pädagogium. Die Goldberger 
Schule erhielt den Titel: „Schola senatoria“. Mit dem Jahre 
1622 ſchließt die Geſchichte der Schule als einer Gelehrtenſchule 
ab; denn das Gymnaſium wurde aufgehoben und die Schule in 
eine Bürgerſchule verwandelt, die ſie geblieben iſt bis zu ihrer 
Schließung im Jahre 1876. Mit der Aufhebung der Gelehrten⸗ 


ſchule im Jahre 1622 gingen derſelben auch die bedeutenden 
Stipendien verloren. Unter dieſen war das von Wolfgang von 
Rothkirch, Fürſtlicher Liegnitziſcher Landeshauptmann, das be⸗ 
deutendſte; es betrug 20000 Thaler. Die Hälfte der Zinſen 
erhielten arme und befähigte Schüler, während mit der andern 
Hälfte Schüler aus der Familie Rothkirch unterſtützt wurden. 
Mit der Aufhebung der fürſtlichen Schule wurde auch dieſe 
Stiftung aufgehoben. 


4. Die Schule von 1623 — 1876. 


Melchior Wiſäus, 1623-1631, und Martin Moſer, 
1631— 1634. Über dieſe beiden Rektoren find keine Aufzeichnungen 
vorhanden; Wiſäus ſtarb 1631 und Moſer 1634 an der Peſt; 
beide waren Goldberger. An die Stelle des 1633 nach Liegnitz 
gezogenen Kantors Reußner kam Chriſtian Winkler aus Bollen⸗ 
hain. Bei der barbariſchen Plünderung durch die Wallenſteiner 
(1633) find Kirchen- und Schulbediente nicht verſchont, »ſondern 
auf eine grauſame Weiſe gleich andern vornehmen und anſehnlichen 
hier lebenden und befundenen Menſchen gemißhandelt worden. e 

1633 ſoll auch die bekannte Geſchichte mit Wallenſtein und 
dem Kantor Vechner paſſiert ſein. Dieſe Anekdote wird wie folgt 
erzählt: Wallenſtein beſuchte als Knabe die Schule zu Goldberg. 
Einſt war er mit den übrigen Schülern auf einer Wieſe in der 
Nähe der Stadt. Während aber die andern Knaben munter 
herumſprangen, legte er ſich in den Schatten und ſchlief. Als er 
erwachte, erzählte er, es habe ihm geträumt, daß die Weiden 
umher ſich vor ihm neigten. »Du willſt wohl den Joſef ſpielen, 
bemerkte der Kantor Vechner, der zugegen war. »Wenn aus dir 
ein großer Mann wird, jo will ich dein Hofnarr werden. « 
Wallenſtein verließ die Schule und wurde ein gefürchteter Mann. 
1633 kam er nach Goldberg, und feine Truppen wüteten mit 
namenloſer Grauſamkeit gegen die Einwohner der Stadt. Da ließ 
er ſeinen alten Lehrer, den Kantor Vechner, zu ſich rufen. Zitternd 
kam Vechner vor den gefürchteten Wallenſtein und fiel vor ihm 
auf die Kniee; denn er dachte daran, wie hart er den Knaben 
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angelaſſen, und wie er ihn oft gezüchtigt habe. Wallenſtein gebietet 


ihm aufzuſtehen, verſpricht ihm, ſich nicht zu rächen, verheißt ihm, 
daß ſein Haus verſchont bleiben ſolle, und ſchenkt ihm noch außer⸗ 
dem einen Beutel mit 200 Thalern. So ungefähr lautet die 
Erzählung, die ſich ſchon bet Kundmann („Academiae et scholae 
Germaniae in nummis“, Breslau, 1741, 4. S. 443) und Wahren⸗ 


dorff (»Liegnitziſche Merkwürdigkeiten, Budiſſin, 1724, 8. S. 399) 


findet und ſeitdem unendlich oft wiederholt worden iſt. Aber iſt 
ſie auch wahr? Viele meinen ſogar in geſchichtlicher Unkenntnis, 
daß Wallenſtein unter Trotzendorf in Goldberg geweſen ſei; denn 
ein berühmter Mann muß auch einen großen Lehrer gehabt haben. 
Dieſe Meinung iſt mit einem Schlage widerlegt. Trotzendorf 


ſtarb 1556, und Wallenſtein wurde erſt 1583 geboren. Wie alt 
müßte auch nach einer ſolchen Annahme Wallenſtein 1633 geweſen 


ſein! Anders aber ſteht es mit Kantor Vechner; dieſer kann ſein 
Lehrer geweſen ſein. Aber wie ſteht es denn, wenn Vechner 1633, 
wo er vor dem Feldherrn zittern ſollte, ſchon drüben in dem 
Lande geweſen wäre, wo er auch vor einem Wallenſtein nicht mehr 
zittern durfte? Und ſo war es auch. Vechner war bereits am 
28. Januar 1628 geſtorben.“) »Das iſt wohl ein Irrtum,« könnte 
man jagen, um jene liebgewordene Erzählung zu retten. Aber 
Wenzel teilt in ſeiner Handſchrift Goldberga die Grabſchrift Vechners 
mit, welche auch das Jahr 1628 als Todesjahr angiebt. Auch Vechners 
jüngerer Bruder ſtarb ſchon am 23. Juni 1632, alſo noch ehe 
Wallenſtein nach Goldberg kam. Wahrſcheinlich wäre es nun noch, 
daß Wallenſtein, als er 1626 bei Verfolgung der Mansfeldſchen 
Truppen nach der Schlacht bei Deſſau nach Goldberg kam, dem alten 
Vechner ein Geſchenk gemacht hat. So erzählt Förſter: ““) „Er ließ 
den alten Lehrer ins Lager holen, dankte ihm für die an ihm geübte 
Strenge und entließ ihn reichlich beſchenkt.« Hiermit ſtimmt der 
Bericht überein, welcher ſich in einer gleichzeitig erſchienenen und 


nach 1633 mehrmals gedruckten ausführlichen Schilderung der 


Leiden Goldbergs unter Wallenſtein findet. Da heißt es: »Ob 


) Ebert, »Peplus bonorum ingeniorum Goldbergensium,s 
Olsnae, 1704. ; 
%) „Walleuſteins Lebeng, Teil J. S. 4, Aum. 
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ſie (die Einwohner Goldbergs) wohl gute Hoffnung gehabt, es 

würde Wallenſtein, der vor dieſem in der Goldberger Schule 

ſtudieret, auch ſeinen alten Präzeptorem mit etlich 100 Reichs⸗ 
thalern vormals beſchenket, deme auch allda, nach Vermögen der 

Stadt, jederzeit alles Gutes bezeiget worden, dieſer armen Stadt 

nichts Böſes widerfahren laſſen, hat doch ſolches alles nicht ge⸗ 

holfen.«e Hiernach könnte das Zuſammentreffen Wallenſteins 
und Vechners wohl 1627 ſtattgefunden haben; da aber in dieſem 

Jahre die Bedrängnis Goldbergs nicht jo groß war, als die be⸗ 

ſprochene Erzählung ſchildert, jo erſcheint uns dieſes Zuſammen⸗ 

treffen doch wieder zweifelhaft.“) Nun könnte man aber immer 
noch behaupten, Wallenſtein kann doch wenigſtens auf der Schule 
in Goldberg geweſen ſein. Das wäre ja möglich geweſen, bleibt 
aber doch auch ſehr zweifelhaft, wenn man bedenkt, wie unbedeutend 
die Schule ſchon zu der Zeit war, zu welcher etwa Wallenſtein 
hätte hier anweſend ſein können. Ferner hätte wohl Wenzel, der 
| 1635 nach Goldberg kam und ſich ſehr für Goldberg intereſſierte, 
ſicher mit eignen Worten die ganze Angelegenheit erzählt. Er 
thut es nicht. Daher werden wir wohl als ſicher annehmen 
llönnen, daß Wallenſtein nicht als Schüler, wohl aber als Feld⸗ 
herr in Goldberg geweſen iſt. 

Johann Fiſcher, 1635-1636. Mit ihm zugleich wurde 
Martin Bifiſch aus Schmiedeberg zum Kantor berufen, und der 
vorige Kantor Chriſtian Winkler erhielt die Stelle des Konrektors. 
Fiſcher ging, nachdem er fein Amt nur 1¼ Jahr verwaltet hatte, 
wegen des unzureichenden Gehaltes wieder nach Schmiedeberg zurück. 

Johannes Buchwälder, 1636—1641. Kantor Biſiſch ftarb 
1640, und an ſeine Stelle trat 1641 Chriſtian Klimple. 

Chriſtian Klimpke, 1641— 1644. Ihm wurde neben dem 
Kantorat auch der Rektorpoſten verliehen und, um ihm die Arbeit 
zu erleichtern, Johannes Flügel aus Löwenberg als Kantor an die 
Seite geſetzt. Da ſich aber Klimpke keiner feiten Geſundheit er⸗ 
freute, ſtarb er 1644 unter der Laſt der Arbeit. 

David Pirner, 1644-1646. Dieſer verwaltete das Amt 
nur kurze Zeit und vertauſchte es 1646 mit einem Paſtorate. 

) Vergl. »Schleſ. Provinzialbl.« 1844., II. S. 177 fl. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 56 
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Am 28. April 1646 verfügte Herzog Georg Rudolf, daß nach 
Aufhebung der fürſtlichen Schule die Schulzinſen, welche ehedem 
zur Unterhaltung der Profeſſoren und Lehrer dienten, an das 
St. Johannesſtift nach Liegnitz kommen ſollten. Durch den Krieg 
aber waren die Zinſen bis auf 8509 Thaler 2 Weißgroſchen an⸗ 
gewachſen, und Herzog Rudolf erließ daher dieſen Rückſtand »aus 
chriſtlichem Mitleiden und beſondrer Gnade vermöge mildeſter 
Reſolution (Parchwitz, den 5. Auguſt 1651) bis auf 4000 Thaler. a 
1659, den 24. März, verordnete Herzog Ludwig, daß von den 
Schulzinſen jährlich 150 Thaler zu »beſſrer Beſoldung und Unter 
haltung der Schulkollegen bei hieſiger Stadtſchule inne behalten 
und verwendet werden folltene. 1720 wurden dieſe Schulzinſen 
abgelöſt und zum Beſten der brauberechtigten Häuſer verwendet. 

Johann David Reimann, 1646-1652. Dieſer war aus 
Liegnitz; 1652 wurde er Pfarrer zu Bärsdorf. 1648 wurde 
Zacharias Flügel, der Sohn des Kantors Johannes Flügel, der 
Nachfolger ſeines Vaters, bekleidete ſeinen Poſten aber kaum ein 
halbes Jahr; denn im Dezember 1648 ſtarb er. Ihm folgte 
1649 Chriſtian Bifiſch, der Sohn des ſchon genannten Kantors. 

Johann Haidorn, 1653-1659. Haidorn war ein ge 
borener Hirſchberger und ftarb 1659, den 15. September, im 75. 
Lebensjahre. Noch in demſelben Monat ſtarb der Kantor Biſiſch; 
an ſeine Stelle kam Andreas Bapiſt von Schmiedeberg. Als 1654 
eine Kirchenviſitation im Fürſtentum Liegnitz veranſtaltet wurde 
und die Viſitatoren nach Goldberg kamen, von dem man einft 
rühmte, daß die halbe Stadt lateiniſch ſpreche, fanden ſie daſelbſt 
nicht mehr als einen einzigen Bürger, der ein Brieflein oder eine 
Bittſchrift machen und aufſetzen konnte. So ſtand es 100 Jahre 
nach dem Tode Trotzendorfs um die Schule, die Stadt und die 
Bürgerſchaft. 

Georg Sperer, 1659-1664. Er ging als Paſtor nach 
Modelsdorf und 1668 als Diakonus nach Goldberg. 

Chriſtian Gottſchling, 1665-1668. Er kam von Hirſch⸗ 
berg und ging 1668 als Paſtor nach Modelsdorf. 

Gottfried Thilo, 1668—1678. Er war ein Goldberger 
geb. 1645) und kam von der Univerſität Wittenberg hierher. 
Durch den Einſturz ſeiner Wohnung wäre er beinahe ums Leben 
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gekommen; daher beſſerte man die Wohnung aus, und das ver⸗ 
bärmliche Lokals des Kantors wurde ebenfalls geändert. So 
ſchlecht wie die Wohnung der Lehrer war auch ihr Gehalt. Die 
Schule zählte 170 Schüler. Lehrer waren der Kantor Andreas 
Bapiſt, erſter Auditor Auguſt Scholz, Sohn des Paſtors, zweiter 
Auditor Chriſtian Weſtmeyer. Rektor Thilo ging 1678 als Rektor 
nach Brieg. 

Andreas Bapiſt, 1678-1685. Die durch Ernennung 
Bapiſts erledigte Kantorſtelle erhielt Johann Frenzel aus Wohlau. 
Bapiſt bot alles auf, um die ziemlich geſunkene Schule wieder zu 
heben. Es gelang ihm auch, binnen kurzer Zeit ſoweit vorwärts 
zu kommen, daß er 1679 die erſten öffentlichen lateiniſchen Reden 
mit den Schülern der 1. Klaſſe halten konnte. Da er ſah, daß 
dieſe Reden die Schüler zum Fleiße anſpornten, ſo ſetzte er ſie 
fort und ſah auch beſonders darauf, daß die Primaner in der 
deutſchen Sprache Fortſchritte machten, was beſonders damals ein 
verdienſtliches Unternehmen war, da ja die lateiniſche Sprache der 
deutſchen vorgezogen und letztere in unverantwortlicher Weiſe ver- 
nachläſſigt wurde. Er brachte es dahin, daß er 1683 und 1684 
am 20. Mai ſeine Schüler öffentliche deutſche Reden halten laſſen 
konnte. Zu der erſten dieſer Reden forderte er durch folgende 
Schrift auf: »Einen wohlgemeinten Entwurf etlicher ungebundener 
deutſchen Reden, welche im Hof- und bürgerlichen Leben gebräuch⸗ 
lich ſein, in öffentlicher Schulübung den 20. Mai 1683 nach Ber- 
mögen abzulegen von der Goldbergiſchen Schuljugend, meldet ge- 
bührend an allen Liebhabern der deutſchen Sprache Andreas Bapift.« 
Zum großen Verluſte für die Schule ſtarb der thätige Mann 
ſchon im September 1685. 

Sigismund Stiller, 1685-1687. Stiller war aus 
Groß⸗Tſchirne. 1687 wurde er Diakonus. 

Samuel Heinrich Hein, 1687-1695. Er war aus Lüben. 

Daniel Schneider, 1695-1696. Er war aus Breslau 
und wurde 1696 Paſtor. 

Johann Georg Neumann, 1696—1700. Er war aus 
Görlitz und ging wieder dahin als Paſtor. Kantor war Johann 
Frenzel, erſter Auditor David Scheider, ein Goldberger, und 
zweiter Auditor Johann Georg Reiſel. 
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David Scheider, 1700. Er ging noch in demſelben Jahre 
als Paſtor nach Obernigk bei Breslau. 

Georg Chriſtoph Vogel, 1700-1701. Vogel war ein 
Goldberger und wurde 1701 zum Diakonus gewählt. 

Johann Georg Reiſel, 1701—1712. Die Urſache des 
auffallend ſchnellen Wechſels der Rektoren lag in dem erbärmlichen 
Gehalt, wodurch ſie gewungen wurden, ſich nach einem beſſeren 
Poſten umzuſehen. Reiſel ſtarb 1712. 


Kaſpar Stein, 1712—1718. 1714, den 8. Juli, ſtarb 


der Kantor Frenzel. Ebert ſagt von ihm: »Dieſer ehrenwerte 
Mann iſt 36 Jahre lang Kantor geweſen, hat ſein Amt mit der 
größten Gewiſſenhaftigkeit verwaltet und während der Zeit ſeines 
Amtes 4345 Leichen zur Ruhe bringen helfen.« Der Auditor 
Wolf erhielt den Kantorpoſten, ſeine Stelle der zweite Auditor 
und deſſen Stelle der Kandidat der Theologie Gottfried Henſel 
aus Röchlitz. Ebert nennt dieſe Lehrer ſämtlich ſehr würdige 
Männer und preiſt die Schule glücklich, daß ſie ſolche Lehrer 
habe. 1718 ging Stein als Paſtor nach Gran. 

Johann Georg Reiſel, 1718-1725. Henſel wurde erſter 
Auditor und zweiter Joh. Georg Geller, Kandidat der Theologie 
aus Goldberg. 1725 ſtarb Reiſel. Ebert jagt von ihm: »Er 
war ein würdiger Rektor bei der hieſigen evangeliſchen Stadtſchule, 
ein ſehr ſchätzbarer Mann von beſondern gelehrten Gaben; des 
ſelben Tod wird faſt von ganz Goldberg beflaget.« Die Einkünfte, 
welche mit dem Rektorat verbunden waren, müſſen ſich gebeſſert 
haben; denn zum erſtenmal führen die Chroniken an, daß Sid) 
mehrere zu dem erledigten Rektorpoſten ſowohl beim Magiſtrat 
als auch bei den Schöppen und Geſchworenen gemeldet hätten. 

Gottfried Henjel, 1725-1732. Über die Wahl des 
neuen Rektors erhoben ſich zwiſchen dem Johanniterorden und der 
Stadt Streitigleiten. Der Orden wählte Henfel und hatte eine 
gute Wahl getroffen. Die übrigen Lehrer hießen: David Wolf, 


Kantor, Joh. Georg Geller und Daniel Gottlob Rothe, Auditoren. 


Heuſel zeichnete ſich durch feine Lehrgaben und Amtstreue aus. 


Durch ein ſcharfes Wort wurde er in einen unangenehmen Prozeß 


verwickelt. Er hatte in einem lateiniſchen Exereitium ſeinen 
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Schülern den Satz diktiert: »Zu Lutheri Zeiten war wegen des 
Ablaſſes die päpſtliche Tyrannei am höchſten betrieben worden,“ 
ohne zu bedenken, daß es nur der kleinſten Veranlaſſung bedurfte, 
um den unter der Aſche glimmenden Haß zwiſchen Katholiken und 
Lutheranern zur hellen Flamme zu entfachen. Das Exereitium 
war zufällig von einem Katholiken geleſen worden, und nun hieß 
es, der Rektor Henſel ſuche ſeine Schüler gegen die Katholiken 
aufzureizen. Henſel wurde verklagt und in einen Prozeß verwickelt, 
der ihm nicht nur viel Geld koſtete, ſondern auch viel Verdruß 
bereitete. Er ſollte ſeines Amtes entſetzt werden; aber durch Ver⸗ 
mittelung der evangeliſchen Gemeinde kam es dahin, daß das 
Breslauer Oberamt ihn auf 6 Wochen vom Amte ausſchloß und 
während dieſer Zeit von der Schule entfernte (1730). Dieſe Zeit 
benutzten der Magiſtrat, die Schöppen und Geſchworrnen, um ein 
Schulexamen abzuhalten. Keinem Lehrer wurde geſtattet, ſeine 
Klaſſe ſelbſt zu prüfen, ſondern der Bürgermeiſter Feige übernahm 
die Prüfung, und der Prokonſul Scholz unterſtützte ihn dabei. 
Dem durch den Orden angeſtellten Auditor Rothe wurde öffentlich 
geſagt, daß er lein Lehrer jet und die Schule augenblicklich ver- 
laſſen ſolle. Das ganze Verfahren zeigt, daß man gern an die 
Lehrer wollte, um die Wahl des Ordens für eine ſchlechte zu er— 
klären. Rothe behielt trotz der Beleidigung feine Stelle. Henſel 
wurde als Rektor an die Hirſchberger Schule gewählt und ging 
dahin ab. 

Chriſtian Gottlieb Zobel, 1732. Dieſer wurde bald 
nach Henſels Abgange gewählt; er ging aber nach wenigen Wochen 
als Diakonus nach Glogau. 

Johann Heinrich Kuntze, 1732—1754. Er war ein 
ziemlich bejahrter Kandidat der Theologie und aus Kriegheide 
gebürtig (1697), der ſich »weder durch Kenntniſſe noch durch 
pädagogische Talente auszeichneten. Das Beſte ſcheinen die thea> 
traliſchen Aufführungen geweſen zu ſein, die er mit ſeinen Schülern 
auf dem Rathauſe veranſtaltete. Die erſte dieſer Vorſtellungen 
war am 1., 2. und 3. Oktober 1736. Das Stück handelte »von 
dem Urſprunge der ehemals weit berühmten Goldbergiſchen Schule⸗ 
und muß ſehr gut gefallen haben; denn Ebert ſagt: »Dieſe ward 
von Hohen und Niedern hier und in unver Nachbarſchaft bewundert 


38 
und ganz unvergleichlich ſchön geprieſen. s“) 1738 kam ein zweites 
Schauſpiel zur Aufführung, welches den Titel trug: »Vom glück⸗ 
lichen Wachstum der ehemals berühmten Goldbergſchen Schule, 
zu Ehren des Namenstages Karl VI.,« den 4. November 1738 
aufgeführt. Es handeln darin nicht weniger als 100 Perſonen; 
unter ihnen befinden ſich nicht weniger als 6 Rektoren von Gold- 
berg und 11 Kollegen derſelben, ferner Kaſpar Schwenkfeld und 
Fabian Eckel. Das dritte Schauſpiel iſt dem Könige Friedrich II. 
von Preußen gewidmet und führt den Titel: »Die entführte, doch 
wieder erlöſete ſchleſiſche Helena,s den 2., 3., 4. und 5. Auguſt 
1746 aufgeführt. Das Stück zählt ebenfalls 100 handelnde Per⸗ 
ſonen, unter denen ſich mehrere polniſche Könige und Herzöge ber 
finden; auch nicht weniger als 20 ſchleſiſche Städte kommen als 
handelnde Perſonen vor, und ſelbſt Rübezahl tritt auf. Dieſes 
letzte Schauſpiel iſt ſo lang, daß die Schüler gewiß mehr als ein 
Vierteljahr zur Einübung gebraucht haben. Wie mag es da wohl 
um die Schule ausgeſehen haben? Verfaſſer dieſer Stücke war 
der Rektor Kuntze; er ſtarb 1754. Mit dem oben ausgeſprochenen 
Urteil über Kuntze ſtimmt ein andres nicht überein; es lautet: 
»Man muß ihm billig nachrühmen, daß er in feinem 22 jährigen 
Schulſtande die ihm anvertraute Jugend mit vielem Fleiße, Treue 
und Sorgfalt unterrichtet, dieſelbe mit Vernunft, Liebe und Br 
ſcheidenheit zu den Wiſſenſchaften angeführt und durch ſein Beiſpiel 
erwieſen, wie verſchiedentlich man mit ungleichen Gemütern ums 
gehen müſſe. Von ſeiner Geſchicklichkeit und Gelehrſamkeit zeugen 
ſeine bei verſchiedenen Gelegenheiten herausgegebenen und wohl 
geratenen Programme und andre noch vorhandene Schriften. a 
Steinchen, 1754-1774. Auch Steinchen war ein Dichter 
und hat uns zwei bibliſche Schauſpiele hinterlaſſen, die er den 
15. September und die folgenden Tage 1766 durch ſeine Schüler 
aufführen ließ. Das erſte Stück führt den Titel: »Ein geiſtliches 
Luſt⸗ und Freudenſpiel über die geheimnisvolle Geburt eines dem 
menſchlichen Geſchlechte gegebenen Sohnes, welcher ſeiner holdſeligen, 
gebenedeieten Mutter auf Erden unterthan, ſeinem Vater im 


) Gedruckte Nachrichten über dieſe Aufführungen befinden ſich im 
Staatsarchiv zu Breslau. 
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Himmel aber gehorſam geweſen bis zum Tode am Sreuz.« Das 
zweite Stück trägt den Titel: »Ein geiſtliches Trauerſpiel vom 
ungeratenen Abſalom, welcher ſeinem Vater ungehorſam geweſen 
bis zum Tode.« Unter den mitſpielenden Schülern befinden ſich 
viele belannte Namen, z. B. Bergmann, Thulmann, Zobel, Ruffer, 
Steinberg, Hoffmann, Krauſe, Olsner, Neudeck, Wiener, Windeck, 
Speer. Auch der Kantor Borrmann zeichnete ſich als Dichter 
aus; beſonders verfaßte er viele Gelegenheitsgedichte. Ein ſolches 
Gedicht aus dem Jahre 1757 teilen wir mit; es zeigt uns, wie 
kläglich das Gehalt der Lehrer war. 


Laß dich, hoher Mäcenat, 

Laß dich dieſe Rechnung rühren! 

Von 200 ſoll ich mehr 

Als 300 ſubtrahieren. 

Blicke doch einmal das Minus 

Meiner Revenllen an, 

Weil ich in dem Kalkulieren 

Nicht zurechte finden kann! 

Mich verdreußt es, daß der Ort 

Meinen Brotkorb voll beſchrieben, 

Da mir doch von Jahr zu Jahr 

Noch kein Groſchen übrig blieben; 

Denn der Lohn für alle Dienſte, 

Wie ſie nur zu nennen ſein, 

Träger jährlich, wenn es hoch kommt, 

Nicht 200 Thaler ein. ve DIOR 
Sechsunddreißig find davon 

Auf den Hauszins abzurechnen. 35 
Denn die Wohnung für mein Amt 

Will mir ſchon 9 Jahr gebrechen. 

Weil der Hunger allen Menſchen 

Täglich mehr als einmal droht, 

So bezahl' ich jede Woche 

Einen Thaler nur für Brot. r 
Denn vier Scheffel Deputat 

Langen jährlich 16 Wochen, 

Die der Kämmereietat 

Meinem Dienſte zugeſprochen. 

Ich, mein Weib und auch vier Kinder 

Eſſen wohl nicht allzuviel, 

Wenn ich wöchentlich zu Fleiſche 

Einen Thaler rechnen will. 52 


Thaler, 
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Für das andre Zugemüſ' 

In dem bürgerlichen Leben 
Muß ich ferner wöchentlich 
Fünfzehn Silbergroſchen geben.. 
Butter, Salz und Kleinigkeiten, 
Auch womit man Speiſe würzt, 
Haben jährlich meinem Beutel 
20 Thaler abgekürzt. 

Für Kaffee und auch Tabak 
Zur Ermunterung der Kräfte, . 
Wie auch Zucker und Teebou, 
Zur Verdünnung dicker Säfte, , 
Meine Kinder trinken Waſſer, 
Und auch dieſer edle Trunk 
Wäre für den ſchwachen Beutel 
Meines Dienſtes ſchon genung, 
Aber weil ich die Natur 

Und die Stimme dadurch ſchwäche, 
Auch den Kindern ihren Stab 
Hiermit allzuzeitlich breche, 

So bedien' ich mich des Bieres 
Von der allgemeinen Art 

Und beſorge zu der Notdurft 
Alle Tage nur 5 Quart. 
Meine Arbeit für das Chor 
Muß ich in der Nacht verrichten; 
Vierzehn Thaler gehen drauf 
Jährlich nur zu Seif' und Lichten. 
Deputatholz macht mir Koſten; 
Sieben Thaler gehn davon . . 
Und der Magd für ihre Dienſte 
Jährlich 9 Reichsthaler Lohn. 
Weil auch jetzo die Muſik 
Täglich immer reiner klinget 
Und durch ihren Zauberton 

In der Fürſten Zimmer dringet, 
Da man ſich auf allen Chören 
Gleichſam um die Wette müht, 
Und daher auf gute Sachen 
Von erhabnem Werte ſieht, 

So erfordert Amt und Pflicht 
Einen Teil von neuen Sachen 
Und von dem, was in Berlin 


Graun und Bach am ſchönſten machen. 


Thaler. 
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I, Thaler, 
Freunden hab' ich viel zu danken, 


Die mir manches zugewandt; 
Doch ein großer Teil der Stücke 
Zeiget meinen Fleiß und Hand. 
Folglich will ich nicht zu viel 

Von Papier und Noten ſagen, 
Sechzehn Thaler mögen mir 
Jährlich alle Koſten tragen 16 
Dumma 200 
Nunmehr denk' ich erſt an Kleider, 
Wäſche, Strümpfe, Schuh und Hut. 
O wie ſinken Hand und Feder! 
Wie entfällt mir Herz und Mut! 
Sechs Perſonen ſollen ſich 
Jährlich nur nach Notdurft kleiden, 
Aber meine Reveull 

Will ein mehres nicht mehr leiden, 
Obſchon jedes meiner Kinder 

Oft beweglich an mir nagt, 

Und, den Wohlſtand zu erhalten, 
Bittend nach der Kleidung fragt. 
Siehe, ſoviel hat der Mann, 

Den der Schulſtaub niederſchläget, 
Deſſen Sorge ſich durchaus 

Mir der Tonkunſt nicht verträget: 
Welcher jährlich acht Reichsthaler 
Aus der Kämmerei erhält 

Und allein für ſiebenunddreißig 
Allen Kirchendienſt beſtellt. 

Meine Hoffnung ſoll ich bloß 

Auf den Tod der Leute gründen 
Und den mehreſten Gewinn 

Ju den Sterbeliedern finden. 
Lauert man nicht auf die Weiſe 
Allen Menſchen auf den Dienft? 
Welche wahre Menſchenliebe 

Sucht hierinnen den Gewinnft? 
Gelder borgen will ich nicht, 

Noch viel weniger betrügen; 
Meiner Hoffnung einz'ger Grund 
Iſt nur noch ein gutes Fügen. 
Stell' ich 20 Wechſelbriefe, 

Wenn die Stadt mich darben läßt, 
So will niemand ſicher trauen, 


5 . h Thaler. 
Sie erſcheinen mit Proteſt. 


Hoher Gönner, deine Huld 

Gegen mich und mein Betragen 
Unterſtützt mich heute ſchon, 

Läßt mich nicht vergeblich klagen. 
Sprich doch nur ein hohes Wort — 
Denn der Sold iſt gar zu ſchlecht — 
So wird Rechnung und die Kaſſe 
Küuftig nicht zu ſehr geſchwächt! 
Welch ein Troſt für meinen Dienſt, 
Denn bei ſo geſtalt'ten Sachen 
Kann auch mich dein weiſer Spruch 
Noch erfreut und munter machen! 
Die Beſoldung iſt zu wenig. 

Lies die Zeilen noch einmal! 

Dafür mehre jene Vorſicht 

Deiner Jahr' und Tage Zahl, 

Ja, ſie laſſe dich allhier 

In dem höchſten Alter ſtehen, 
Goldberg müſſe deinen Ruhm 

In den Kindern noch erhöhen! 
Endlich ſetzt die Ehrfurcht dieſes 
Meinem Rechnungsſchluſſe bei, 

Daß ich dein ergebner Diener 

Und der Kantor Borrmann ſei. 


Dieſe Deſignation 
Zeigt des Kantors Revenſlen: 
Aus der Schule kann er jetzt 
37 Thaler ziehen. ee BT 
Von der Kirch' und aummerti 
Macht es 45 aus. ee eee 
Nach dem Abzug für die Schüler 
Bleibt das Neujahr in ſein Haus. 3 
Von den ganzen Schulen ſind 


50 Thaler anzuſetz een... 50 
80 halbe laſſen ſich 
Nur auf 20 Thaler ſch ätzen. 20 


Endlich hat er für die Schüler 

(Wer ins Teſtament gehört ). 9 

Und dann wird von Brautmuſiken 

Noch zuletzt fein Plus vermehrr te. 
Summa 192 
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Das bereits verfloſſ'ne Jahr Thaler. 


In ſein Minus zu beklagen; 
Deun man hat in dieſer Zeit 
Wenig Leichen hingetragen. 
40 Thaler gehn zurid, 
Und der Preis des Brotes ſteige. 40 
Wundre dich nicht, hoher Gönner, 
Wenn der Sänger ängſtlich ſchweigt! Fu, 
Verbleiben 152 
Aus dieſer Zeit erfahren wir auch etwas über die Schul 
einrichtungen. Nach dem Abſterben des Kantor Wolf war die 
Einrichtung gemacht worden, daß das Privatgeld (Schulgeld) aus 
allen vier Klaſſen zuſammengebracht und dann unter die vier 
Schulkollegen zu gleichen Teilen verteilt werden ſollte. Als nun 
am 12. Oktober 1751 das Examen gehalten wurde, erinnerte der 
Paſtor Hoffmann die Präzeptoren daran, daß man dieſe Ein⸗ 
richtung ſeit einiger Zeit außer acht gelaſſen. Ferner ſei es eine 
Notwendigkeit, daß die Schüler die ſogenannten Privatſtunden bei 
demjenigen Präzeptor erhalten müßten, in deſſen Klaſſe ſie in den 
offentlichen Lektionen ſäßen. Dieſe Einrichtung entſpreche nicht 
nur der ganzen Ordnung der Schule und fördere die Kinder im 
Lernen, ſondern es habe auch keiner von den Schulkollegen Urſache, 
ſich zu beſchweren, daß er an Schulgeld weniger Einnahme habe 
als ein andrer. An dieſe Einrichtung und das getroffene Ab- 
kommen aber wollte der Auditor Steinchen nicht mehr gebunden 
ſein, ſondern redete dawider mit ſolcher Heftigkeit, daß die an⸗ 
weſenden Schulinſpektoren ſich durch ſein heftiges Auftreten für 
beleidigt hielten und darüber beſchwerten. Von höchſter Inſtanz 
wurde der Streit am 7. Dezember 1752 dahin entſchieden, »daß, 
was die Teilung des ſogenannten Privatgeldes betreffe, der 
Steinchen zwar an die privatim und ohne Genehmigung des 
Oberkonſiſtorii ihm zugemutete Faktum nicht gebunden ſei. Da 
aber in Goldberg es wider alle Gewohnheit renommierter Schulen 
in andern Städten es bisher alſo gehalten worden, daß von jedem 
Scholaren durch alle Klaſſen ohne Unterſchied 10 Silbergr. ent⸗ 
richtet werden und daraus wegen Ungleichheit der Zahl der Schüler 
in den unteren Klaſſen gegen die oberen Inkonvenienz (Unſchicklich⸗ 
keit) entſtehe, daß der Rektor allemal ſchlechtere Einnahme habe 
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als die untern Kollegen, wenn hierunter nicht eine proportio⸗ 
nierliche Einteilung des Verdienſtes geſchähe, ſo würde die Sache 
dergeſtalt reguliert und feſtgeſetzt, daß in Zukunft ein jeder Kollege 
zwar das Schulgeld von den ihm untergebenen Scholaren zu ber 
halten habe, hingegen aber vierteljährlich ein Schüler der erſten 
Klaſſe 15 Silbergroſchen, der zweiten 12 Silbergroſchen, der dritten 
8 Silbergroſchen, der vierten 6 Silbergroſchen ſeinem Lehrer zu 
erlegen gehalten ſein ſolle. Allermaßen die vorhergehende Ein— 
richtung mit den Privatſtunden ſich mit der Zeit geändert, daß 
ſelbige in lectiones et horas publicas verwandelt oder wenigſtens 
ein anexum derſelben geworden, weil in der Schulordnung auch 
die in den ſogenannten Privatſtunden zu traktierende lectiones 
vorgeſchrieben. Dahingegen aber habe es mit den extraordinären 
Privatſtunden oder ſogenannten lectionibus privatissimus eine 
andre Bewandtnis, und wie in denſelben einem jeden Schüler un⸗ 
verſchränkt bleibe, ſeinen Unterricht von demjenigen Dozenten zu 
nehmen, bei welchem es die Eltern oder Vorgeſetzten gut fänden, 
fo habe der Lehrer, was er ſolchergeſtalt durch feinen Fleiß cr 
werbe, billig allein zu genießen und ſei daran einen andern teil 
nehmen zu laſſen nicht jchuldig.« | 

Auf Anſuchen des Magiſtrats und der evangeliſchen Bürger 
ſchaft wurde von dem Oberkonſiſtorium durch Verfügung vom 
16. Januar 1755 genehmigt, daß an den Sonn- und Feſttagen 
in den Nachmittagspredigten der Klingelbeutel herumgehen mag, 
damit hierdurch nach und nach ein Kapital geſammelt werde, um 
die baufälligen Schulgebäude wieder in guten Stand zu ſetzen 
und den Schulbedienten, welche einer Beihilfe bedürftig, ihre Be⸗ 
ſoldung zu verbeſſern. Dieſe Einrichtung iſt ein Beweis, wie 
kläglich es um die Schule ſtand. 

Wenn auch nicht von großer Bedeutung, ſo doch von Inter⸗ 
eſſe iſt die Schulordnung, welche wir aus jener Zeit haben und 
die hier unverkürzt folgen ſoll. Sie lautet: Zu beſſerer Ordnung 
in der Schule und füglicher Unterweiſung der Jugend ſind den 
Herren praeceptoribus folgende Punkte zur Achtung und genauen 
Befolgung empfohlen worden: 1. Die Schulſtunden ſollen präziſe 
früh um ½8 Uhr, nachmittags aber, wenn der Kantor Singſtunde | 
hält, um 1 Uhr und in Anſehung ſämtlicher Präzeptoren gleich nah 
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1 Uhr angehen. 2. Die Herren Präzeptoren werden ſich zu dieſer 
Zeit bereits in der Schule finden laſſen und insgeſamt ſowohl dem 
Weſange als auch dem Gebete beiwohnen, auch nicht ermangeln, beim 
Schluſſe der Schulſtunden gleichfalls die gewöhnliche Andacht ab» 
zuwarten. 3. Sowohl die Herren Präzeptoren werden bei täglicher 
Yelung der Bibel Andacht und Ehrfurcht zu und für Gottes Wort 
haben, als auch ihre Schüler dazu anhalten, zu welchem Ende dienlich 
ſein würde, wenn die beiden Herren Auditoren über ſich nehmen 
wollten, wechſelweiſe auf den Leſer Aufſicht zu haben. 4. Die 
Herren Präzeptoren werden, obſchon nicht in koſtbarer, doch in ſolcher 
Kleidung und Tracht die Schularbeit verrichten, womit auch die 
Schüler gegen ſie in dem gebührenden Reſpekte dadurch erhalten 
werden mögen. 5. Womit auch die Schüler eine deſto firmere 
und leſerliche Hand ſchreiben lernen mögen, woran ſie durch das 
beſtändige Abwechſeln des vorſchreibenden Präzeptors ſehr gehindert 
werden, ſo ſollen die Eltern in Zukunft die Freiheit haben, ſich 
aus den Präzeptoribus für ihre Kinder einen zum beſtändigen 
Vorſchreiber zu wählen, dergeſtalt, daß, wenn ihre Kinder zuerſt 
in die Schule geſchickt und in die unterſte Klaſſe geſetzt werden, 
ſie ſich nach Belieben einen Präzeptor der höheren Klaſſen zum 
Vorſchreiben erwählen können, ohne an den Präzeptor der unteren 
Klaſſe gebunden zu ſein, wogegen aber auch der Präzeptor der 
unterſten Klaſſe, wenn ihn die Eltern ihren Kindern zum Vor⸗ 
ſchreiben beſtimmen, berechtigt ſein ſoll, ſelbigen vorzuſchreiben, 
wenn ſie gleich in die höhere Klaſſe verſetzt werden. Solange 
der Knabe in der Klaſſe des vorſchreibenden Präzeptors ſitzt, giebt 
er wie bisher das gewöhnliche Privatgeld, wenn er aber in die 
Klaſſen andrer Präzeptoren verſetzt wird, von denen er ſich nicht 
vorſchreiben läßt, ſollen die Eltern dem vorſchreibenden Präzeptor 
pro studio et labore vierteljährlich einen Silbergroſchen geben. 
Da die Kinder der erſten Klaſſe ſehr klein, im Schreiben noch 
nicht firm und daher in Gefahr ſind, wo ihnen nicht ferner vor⸗ 
geſchrieben würde, eine gute Hand zu ſchreiben wieder zu vergeſſen, 
ſo ſoll ſelbigen ebenſowohl als den übrigen Knaben der übrigen 
Klaſſen auf obbeſchriebene Weiſe vorgeſchrieben werden. 6. Damit 
die liebe Jugend in jeglicher Klaſſe recht beſorget und weder zu 
viel noch zu wenig mit ihr vorgenommen werde, ſo werden die 
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Herren Präzeptoren dieſe Ordnung beobachten, daß in Quarta 
bis zum Deklinieren, in Tertia zur Kompoſition eines einzelnen 
kurzen Satzes, in Sekunda bis zur Verfertigung eines aus etlichen 
Sätzen beſtehenden Exereitii, in Prima ſoweit, als es ſich will 
thun laſſen, fortgeſchritten, in allen Klaſſen aber anbei der Kar 
techismus und die Erkenntnis der Wahrheiten zur Gottſeligkeit aufs 
fleißigſte getrieben und die vorgeſchriebenen Schullektionen treulich 
beobachtet werden. 7. Den Kindern ſollen alle Wochen etliche 
Kernſprüche aus Gottes Wort zu lernen aufgegeben werden. Solche 
Sprüche ſind von den Schülern ſelbſt, wenn ſie ſchreiben und leſen 
können, in ein eigen Buch zu ſchreiben, und die drei unterſten 
Klaſſen werden ſie Sonnabends mit dem Evangelio rezitieren, die 
Herren Präzeptoren aber kurz catechisando erklären und prac- 
tice applicieren; der Herr Rektor aber wird ſolches in hora 
theologiea entweder generice bei Erllärung derer ad probandam 
vorkommenden dietorum oder specivialiter durch Aufgebung 
einiger Sprüche zu thun trachten. 8. Die Schüler ſollen unter 
einer gehörigen diseiplina scholastica gehalten und denſelbigen 
auf keinerlei Weiſe nachgeſehen werden, wenn fie entweder mut⸗ 
willig außen bleiben oder aber in der Schule, in der Kirche und 
bei Begräbniſſen plaudern, auf dem Kirchhofe beim Ausgange aus 
der Kirche lärmen oder ſonſt zu andrer Zeit auf der Gaſſe her⸗ 
umſchwärmen. Sollten einige beim Gebrauche gebührender Die 
ziplin ſich widerſpenſtig zeigen oder von ihren Eltern deswegen 
aus der Schule genommen werden, werden die Herren Präzeptores 
ſolches bei einem Wohllöblichen Magiſtrat zu melden belieben. 
9. Ohne wichtige Urſache ſoll einem Schüler nicht geſtattet werden, 
von den Begräbniſſen hinwegzubleiben, wie denn ein jeglicher, 
der ſolches thun will, ſich zuvor bei ſeinem Präzeptor melden, 
in Ermangelung deſſen aber mit Strafe angeſehen werden ſoll. 
10. Die Kinder ſollen angehalten werden, daß ſie nicht, wenn 
der letzte Ton noch ſchwirrt, von dem Chor laufen, ſondern zuvor 
ein andächtiges Vaterunſer beten. 11. Die Kinder ſollen ermahnt 
werden, nicht wie die Unſinnigen die Treppen herabzuſpringen 
und mit Blölen und Schreien den Kirchhof hinabzulaufen, ſondern 
ſittſam und ehrbar einherzugehen. 12. Die Schüler der zwei 
letzten Klaſſen ſollen nicht unter dem Singen vor der Thür auf 


der Chortreppe ſtehen bleiben, ſondern ſtracks in die Kirche gehen. 
13. Die Kinder ſollen zu Mittag nicht eher aus der Kirche ge 
laſſen werden, bis der Segen geſprochen und das Singen zu Ende 
iſt. 14. Die Kinder ſollen angehalten werden, auf der Gaſſe ſich 
ſittſam aufzuführen, des Schinſcherns, Ballſchlagens und andrer 
Arten von Kinderſpielen ſich in der Stadt zu enthalten und ſich 
gegen die Bürgerſchaft mit Grüßen höflich und demütig zu er⸗ 
zeigen. 15. Die Herren Präzeptores werden die Klaſſen niemals, 
beſonders audita hora nona et tertia ganz allein laſſen, ſondern 
wechſelweiſe einer beim Abtritte, der andre zur Verhütung des 
Unfuges gegenwärtig bleiben. 16. Wenn die Herren Präzeptores 
eine Reiſe an Schultagen zu thun nötig haben, werden ſie ſich 
beim Inſpektor scholge melden und veranſtalten, daß ihre Klaſſe 
nicht nur in horis publieis, ſondern auch privatis (nicht aber 
privatissimis) von einem der Herren Kollegen des verreiſten 
Präzeptoris informiert werden. Wenn ſie aber länger als drei 
Tage außen bleiben, find fie gehalten, ſich bei dem Herrn Konſul 
dirigens auszubitten. 17. Endlich werden die Herren Präzeptors 
die Veranſtaltung unter ſich treffen, daß ſowohl Sonntags bei der 
Amts- und Veſperpredigt als auch in den Feiertagen ſich wenigſtens 
allemal einer der Herrn Präzeptoren nebſt dem Kantor in der 
Kirche befinden, das Plaudern der Schüler und alle Ausſchwei⸗ 
fungen zu verhüten, welchem Unfug nachdrücklich zu ſteuern, ſowohl 
bei den Wochenpredigten als Begräbniſſen, wo etwa keiner der 
andern Herrn Präzeptoren in der Kirche zugegen, dem Herrn 
Kantor allhier aufgegeben wird. Wobei man der Hoffnung lebet, 
daß ohnedem die Herrn Präzeptoren überzeugt ſind, wie die Liebe 
zu Gottes Worte, die Verbindlichkeit zum öffentlichen Gottesdienſt 
und die Obliegenheit, andern mit guten Exempeln vorzugehen, 
erfordern, daß keiner von ihnen ohne Not die heilige Verſammlung 
verlaſſe und verſäume, und daher dieſe Erinnerung nur dahin 
geht, daß, wenn auch der eine oder der andre aus Not hinweg⸗ 
bleiben muß, doch wenigſtens einer nebſt dem Kantor gegenwärtig ſei. 

Hiller, 1774—1775. Er war aus Wolfsdorf und ſtarb 1775 

Steiger, 1775—1788. Er wurde Diakonus. 

Sutorius, 1788-1812. Er wurde geboren den 6. November 
1755 zu Löwenberg, wo ſein Vater Arzt war. Im Jahre 1787 
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im Juli kam Sutorius als Kandidat nach Goldberg, wurde Haus⸗ 
lehrer bei dem Apotheker Menz und trat am 29. Dezember 1788 
fein Amt als Rektor an, welches er bis zum 9. Juli 1812 ver 
waltete. Von ihm rührt eine Geſchichte und Beſchreibung der 
Stadt Goldberg her, die er »ſeinen lieben Schülern in die Feder 
diftierten. Daraus geht hervor, daß er überzeugt war, daß die 
Kenntnis der Heimat vor allen Dingen in die Schule gehöre. 
»Ich übergebe hier meinen lieben Schülern«, ſagte er, »eine kurze 
Geſchichte und Beſchreibung ihrer lieben Vaterſtadt, die ich teils 
aus gedruckten Schriften, teils aus andern mir mitgeteilten Nach- 
richten zuſammengezogen habe. Ich verfertigte ſie ſchon im Jahre 
1789 und diktierte ſie ſeitdem einigemal in der Klaſſe. Ich 
wünſche durch dieſe Arbeit meinen lieben Mitbürgern nützlich zu 
werden und empfehle mich ihrer ferneren Liebe und künftigem 
freundlichen Andenken. Gott ſegne unſer liebes Goldberg!« 1841 
wurde dieſe Geſchichte der Stadt Goldberg von dem Buchdrucker 
D. Köhler gedruckt. Nachdem Sutorius in den Ruheſtand (mit 
600 Mark Penſion) getreten, zog er ſich nach ſeiner Vaterſtadt 
Löwenberg zurück, wo er bis zu ſeinem am 23. Januar 1816 
erfolgten Tode lebte. Von den Goldbergern hat er in einem 
längeren Schreiben, welches auf ſeine Bitte nach ſeinem Tode 
verleſen wurde, mit rührenden Worten Abſchied genommen. — 
Nach den Aufzeichnungen des Sutorius waren im 18. Jahrhundert 
folgende Lehrer angeſtellt: Kantoren: Frenzel von 1678 — 1714, 
ſtarb; Wolf von 1714— 1746, ſtarb; Borrmann von 1746 —1776, 
ſtarb; Opitz von 17771781, wurde Prorektor in Liegnitz; 
Neumann von 1781-1804, ſtarb; Walter ſeit 1805; Auditoren, 
deren immer zwei ſind: Speer, wurde 1711 Paſtor in Braunau; 
Stein von 1701-1712, wurde Rektor; Wolf von 1712—1714, 
wurde Kantor; Henſel von 1714-1728, wurde Rektor; Geller 
von 1718-1742, ſtarb; Rothe von 1728 — 1742, wurde Paſtor 
in Prausnitz; Heinrich von 1742— 1770, ſtarb; Steinchen von 
1742—1754, wurde Rektor; Henſel von 1754— 1758, wurde 
Diafonus in Lüben; Scheider von 1758—1791, ſtarb; Hiller 
von 17701774, wurde Rektor; Vogt von 1774— 1779, ent 
fernte ſich aus Melancholie; Seibt von 1779 — 1796, ſtarb; Braun 
von 17911794, ſtarb; Opitz von 1794— 1805, wurde Paſtor 
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in Rinnersdorf; Hoffmann, ſeit 1797; Worbs von 1805—1806, 
wurde Diakonus in Raudten und ſtarb 1808; Roſe, ſeit 1806. 
1809 betrug die Zahl der Schüler 154, die in vier Klaſſen unter⸗ 
richtet wurden. Bei dem Amtsantritt des Sutorius 1789 be⸗ 
ſuchten die Schule nur 89 Schüler. Im Laufe der Jahre war 
das Vertrauen zur Schule gewachſen, wie folgende Zahlen beweiſen: 
1800 waren 96, 1804 114, 1805 118, 1807 125, 1808 133, 
1809 Oſtern 153, Weihnachten 176 und Oſtern 1810 182 Schüler. 

Grocke, 1812— 1814. Grocke fam vom Gymnaſium zu 
St. Eliſabeth aus Breslau und wurde am 12. Oktober in ſein 
Amt eingeführt. 1814 ging er als Paſtor nach Konradswaldau, 
Kreis Bolkenhain. — 1812 wurde Karl Wilhelm Peſchel als 
Lehrer angeſtellt. 

Gottlieb Friedrich Hoffmann, 1814—1828. An Grockes 
Stelle kam der erſte Auditor Hoffmann, der das Amt bis zu ſeinem 
am 23. April 1828 erfolgten Tode verwaltete. 1815 verzichtete 
der Kantor und Schulkollege Johann Karl Walter auf ſein Amt 
(geſtorben 1821); ſeine Stelle erhielt der Lehrer Karl Wilhelm 
Rieger aus Breslau. 1821 ging der Auditor Geisler als Kantor 
nach Warmbrunn. In demſelben Jahre wurde der Kandidat 
Basler, aus Goldberg gebürtig, als zweiter Auditor angeſtellt. 

Kaufmann, 1828—1836. An Hoffmanns Stelle kam der 
Rektor Kaufmann aus Swinemünde, der 1836 als Paſtor nach 
Klemſig bei Züllichau ging. 

Karl Gottfried Köhler, 1836 —1839. Er kam aus 
Neumarkt, trat zu Johanni ſein Amt an und ſtarb den 
27. November 1839, erſt 34 Jahre alt. 

Guſtav Deutſchmann, 1840 —1846. Unter den Be 
werbern um das Reltorat wurden nicht weniger als elf zu einer 
Probe zugelaſſen und aus dieſen durch die Zünfte drei Perſonen 
in Vorſchlag gebracht, nämlich der Kandidat Gröhe von hier, der 
Katechet und Hilfsprediger Deutſchmann zu Meffersdorf und der 
Rektor Hollſtein aus Wieſa. Die Wahl fiel auf Deutſchmann. 
Da der Auditor Peſchel ſeinen Abſchied nahm, ſo wurde ſeine 
Stelle mit dem Kandidaten Gröhe beſetzt, der den Titel Konreltor 
erhielt. Rektor und Konrektor wurden am 4. Mai 1840 in der 
evangeliſchen Stadtpfarrkirche feierlich in ihre Amter eingeführt. 
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Deutſchmann ging 1846 als Paſtor nach Bienowitz bei Liegnitz, 
wo er 1887 ſtarb. — In ausführlicher Weiſe müſſen wir hier 
des Auditor Karl Wilhelm Peſchel gedenken, der durch ſeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit wenigſtens für Goldberg von Bedeutung 
iſt. Er wurde am 11. Oktober 1787 zu Metſchlau bei Neuſtädtel 
geboren, wo ſein Vater, der ihm den erſten Unterricht erteilte, 


Lehrer war. Mit zehn Jahren lam er zu dem Paſtor Menzel zu 


Primkenau in Penſion, der, ein Freund der belletriſtiſchen Litteratur 
und ſelbſt Schriftſteller, die Neigung für dieſe in ihm weckte, 
Seines kränkelnden Körpers wegen kehrte er in kurzer Zeit zu 
ſeinen Eltern zurück und ging bald nachher auf die Schule in 
Freyſtadt ab, die er nach 1 Jahren (1799), aus Prima entlaſſen, 
mit dem Pädagogium zu Züllichau vertauſchte. Seinen Entſchluß, 
ſich dereinſt der Theologie zu widmen, änderte, als er nahe am 
Ziele war, eine Hochſchule beſuchen zu können, der Tod ſeines 
Vaters, der ſtets mit Liebe und Aufopferung für die Bedürfniſſe 
des Sohnes geſorgt hatte. Er widmete ſich nunmehr dem päda⸗ 
gogiſchen Fache. Da die Univerſität Halle, die er zur Fortſetzung 
ſeiner Studien beſuchen wollte, nach der Schlacht bei Jena (1806) 
aufgelöſt wurde, zog er es in dieſer verhängnisvollen Zeit vor, 
eine Hauslehrerſtelle in Deutſch- Wartenberg und ein Jahr ſpäter 
eine andre in Altgabel bei Neuſtädtel anzunehmen. Hier benutzte 
er ſeine Mußeſtunden, um ſeiner vorherrſchenden Neigung zur 
Dichtkunſt einen geregelten Gang zu geben. Daß das Studium 
der Alten hierzu unentbehrlich ſei, wurde ihm ſehr bald einleuchtend, 
und Horaz, Juvenal und Virgil wurden bald ſeine Lieblings 
ſchriftſteller, die er im Original mehr als einmal durchlas. Nach 
ahmungen ihrer Poeſieen im deutſchen Versbau wurden von ihm 
bald geſchaffen; doch wagte er es nicht, mit ihnen öffentlich auf 
zutreten. Von deutſchen Klaſſikern ſprachen ihn vorzüglich Klopſtock, 
Schiller und Bürger an. Die meiſterhaften Hexameter von 
J. H. Voß in feiner »Luiſe« u. a. führten ihn längere Zeit zur 
Lektüre des Homer. Im Jahre 1809 ging er nach Breslau, um 
ſeine pädagogiſche Prüfung zu machen und einigen Stunden im 
Seminar beizuwohnen. Zugleich nahm er eine Hauslehrerſtelle 
an, unterrichtete in mehreren Inſtituten und leitete zuletzt ſelbſt 
ein ſolches. Um ſeinen Stil auch für Darſtellungen in Proſa zu 
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bilden, was er wieder nur durch das Studium der Alten zu be 
zwecken glaubte, las er während dieſes Zeitraums trotz ſeiner 
zeitraubenden Beſchäftigungen Plinius d. J., Aulus Gellius und 
einen Teil von Ciceros Schriften. Auch Terenz wurde vor— 
genommen und gab Veranlaſſung, daß er ſich damals als dra⸗ 
matiſcher Dichter verſuchte. Am Sommer 1812 verließ er Breslau 
und wurde vierter Lehrer an der Lateiniſchen Schule in Goldberg, 
1814 dritter und 1820 zweiter Lehrer mit dem Titel: »Erſter 
Auditor«, in welcher Stellung im Jahre 1840 ſeine Emeritierung 
erfolgt iſt. Er ſtarb 1852. 

Peſchels litterariſche Thätigkeit iſt eine ſehr regſame geweſen 
und nicht ohne Anerkennung geblieben. Wird auch ein höherer 
poetiſcher Aufſchwung in ſeinen Schriften ſelten wahrgenommen, 
ſo zeugen dieſelben doch von geiſtigem Erfaſſen des zur Darſtellung 
gebrachten Stoffes, den er in den von ihm gepflegten Zweigen 
der Litteratur mit Leichtigkeit und vielem Geſchick zu behandeln 
weiß, ſofern dabei berückſichtigt wird, daß der Verfaſſer hauptſächlich 
auf den Bürger und Bauernſtand als die ihm vorſchwebenden Leſer⸗ 
kreiſe einzuwirken bemüht war. Sein erſtes ſchriftſtelleriſches Auf⸗ 
treten fand 1808 ſtatt, wo drei feiner gelungenſten Gedichte (Der 
Selbſtmörder«, »Trinklieda, »Hymnen) im »Breslauer Erzähler 
Aufnahme fanden. Dieſen folgte 1812 »Der Waldmann, ein 
Trauerſpiel in fünf Aufzügen« (Breslau. 8. Auch Liegnitz 1814. 8), 
welches noch das Gepräge des erſten Ausbruchs einer ungeregelten 
jugendlichen Phantaſie in ſich trägt und ihn, obwohl die Anlagen 
zu dramatiſchen Arbeiten ihm keineswegs fehlten, infolge einer 
ungünſtigen Kritik lange Zeit von weiteren ähnlichen Verſuchen ab- 
hielt. Den 1. Januar 1815 begann er zum erſtenmal die Heraus⸗ 
gabe einer Zeitſchrift unter dem Titel: »Der Erzähler an der 
Katzbach« (Goldberg. 4), die er aber nach 18 Wochen wieder 
ſchloß, als Napoleon von Elba nach Frankreich zurückgekehrt war. 
1816 gab er »Friedensgeſängen (1 Bg. 8) und »Weihnachtslieder« 
(1 Bg. 8), 1817 eine kleine Sammlung poetiſcher Erzählungen 
unter dem Titel: »Szeuen aus Luthers Leben« (Liegnitz. 40 S. 8) 
heraus, 1818 »Die Erde und ihre Bewohners, eine Zeitſchrift 
geographiſchen und geſchichtlichen Inhalts (Breslau. 26 Bg. mit 
13 Steindrucken von Menzel in 4), und das Journal: »Roſen⸗ 
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bfättere (Landeshut. 3 Bde. zu je 12 Bg. u. 2 H. 8), welches, 
ſowie »Der Erzähler an der Katzbache, nur Originalaufſätze von 
ihm enthält. 1821 folgte die Wochenſchrift: »Goldberger wöchent⸗ 
liche Nachrichten« (Goldberg und Landeshut. 4), ſeit 1827 unter 
dem Titel: »Schleſiſche Fama (Goldberg. Wöchentlich 1 Bg. 4), 
die einige Zeit Gäucke zum Mitredakteur hatte, nächſt den Original 
aufſätzen von Peſchel auch Mitteilungen andrer Schriftſteller und 
Excerpte vorführte und noch fortbeſteht. 1821 — 24 ſchrieb er die 
»Geſchichte der Stadt Goldberge in drei Bänden (Goldberg 
1822 24. Gr. 4). Eine belletriſtiſche Zeitſchrift: »Der Schleſiſche 
Volksfreund, eine Zeitſchrift für gebildete Leſera, welche an die 
Stelle der »Roſenblätter« trat, gab er 1823 —25 in Landeshut und 
1826027 in Goldberg (wöchentlich 1 Bg. gr. 4) heraus; die Aufſätze 
darin waren größtenteils ſein Eigentum. 1824 erſchien »Der 
Gröditzberg. Romantiſche Erzählung« (Jauer. 8. 2. Auflage. 
Goldberg 1826. XIX u. 67 S. 8), welche namentlich die Eim 
nahme des Gröditzberges von Wallenſtein enthält, 1826 »Der 
ſchwarze Chriſtoph. Romantiſche Erzählung aus Schleſiens Vor 
zeit«e (Glogau. VII u. 167 S. 8). Eine andre Zeitſchrift: »Der 
Ratgeber für den Bürger und Landmann, gemeinnützige, auch 
juriſtiſche Aufſätze enthaltend, folgte 1827 —30 in acht Heften zu je 
ſechs Bogen, mit einem Kupfer und einer Beilage: »Die ſichtbare 
Welte (die erſten ſechs Hefte erſchienen [1827/28] zu Goldberg in 8, 
die letzteren zu Bunzlau in 4). 1830 ſchrieb Peſchel eine Sammlung 
romantiſcher Erzählungen unter dem Titel: »Weidenröschen« (Bunz⸗ 
lau. I. u. 2. Bd. 21 Bg. 8) und »Volksſagen und Märchen der 
Schleſier« (1 Bdch. Bunzlau 1830. 140 S. 8). Einigemale verſuchte 
er ſich wieder in der dramatiſchen Poeſie und lieferte 1817 das 
Drama: »Preußen und Franzoſen« in zwei Akten, welches an 
mehreren Orten aufgeführt und in dem ſechſten Hefte der »Roſen⸗ 
blatter« abgedruckt ward, 1832 »Die ſieben letzten Bürger 
Goldbergs im Jahre 1553. Dramatiſches Bild in drei Akten 
(Goldberg. V u. 116 S. 8), 1834 »Wallenftein in Goldberg am 
4. Oktober 1633. Hiſtoriſches Schauſpiel in vier Aufzügene 
(Liegnitz. 56 S. 8). Außerdem ſchrieb Peſchel: »Der Willenberg 
bei Schönau« (eigentlich Dietrich von Willenberg, eine Sage aus 
dem Jahre 1390) (Liegnitz o. J. 24 S. 8) und »Die Einſiedler⸗ 
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hütte am Spitzberge. Erzählung aus den Zeiten des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges« (Goldberg 1839. IV u. 27 S. 8). An fremden 
Zeitſchriften hat Peſchel, hinlänglich mit feinen eignen bejchäftigt, 
nie mitgearbeitet und nur Beiträge zu dem »Schleſiſchen Muſen⸗ 
almanach« für 1826—30 geliefert (in den letzteren anonym). Wohl 
aber hat er gefunden, daß manche Schriftſteller feine Original— 
werke abgedruckt und zum Teil ſogar für ihre eignen ausgegeben 
haben.“) 


Außer den genannten Schriften hat Peſchel auch einen Band 
Gedichte herausgegeben, die freilich mitunter etwas ſchwülſtig ſind. 
Heimat und Natur hat er in erſter Linie beſungen, aber auch die 
Kriegsereigniſſe, welche Goldberg betreffen. Ein originelles Gedicht 
iſt der »Faſtnachtstraume; es lautet: 


Mir träumt', ich wär' im Paradies, 
Wie's Mahomed beſchrieben, 
Es wär' der Erde Burgverließ 
Tief unter mir geblieben. 
Hier kennt man weder Gram noch Kreuz; 
Hier hat das Leben friſchen Reiz, 
Und ſonder Erdenmängel 
Iſt man ſogar ein Eugel. 


Die Flüſſe ſind von Ungarwein, 
Von Marz pan die Erde; 
Es duftet lieblicher der Hain, 
Und eine ganze Herde 
Von Frühlingsſängern ſonder Zahl 
Eröffnet hier mit einemmal 
Die ſanggewohnten Kehlen 
Zur Luft der ſrommen Seelen. 


Doch alle dieſe Herrlichkeit 
War noch für mich verloren; 
Der Sänger ſüße Lieblichkeit 
Ertönte tauben Ohren. 
Und ängſtlich fragt' ich einen Mann: 
„Wo treff' ich meine Freunde an, 
Die, eh' ſie hierher ſchwebten, 
Auf unfrer Erde lebten ?« 


) „Schleſiſches Schriftſtellerlexikon. a 


„Folg' nur der luſt'gen Lieder Schall 
Bis zu der großen Eiche — 
* Dorta, rief er, »findeft du fie all! 
N Bei dem Champagnerteiche! 
Sie haben ein Gedächtnisſeſt, 
Wo's jedermann ſich munden läßt, 
Und feiern hier im Himmel 
Der Faſtnacht Luſtgetümmel. 
Ich lam mit raſchem Schritt vorbei, 
„Füllta, riefen fie, »ein Fläſchel! 
Das iſt ja wohl — bei meiner Treu' — 
Der Erdenbürger Peſchel! 
Hat den der Tod nun auch berüdt, 
Ihm kalt die Augen zugedrückt? 
Komm, laß dich das nicht härmen! 
Du lannſt dich hier erwärmen. 
Ich aber, nicht des Weines Feind, 
Ließ mir's nicht zweimal ſagen. 
Nun hieß es: »Hurtig, lieber Freund, 
Was hat ſich zugetragen, 
Seitdem wir von der Erde find 7 
Was macht mein Weib? Was macht mein Kind? 
Und will es beſſer glüden 
Mit Handel und Fabriken 2 
»Setzt euch in einen Kreis umher le 
Begann ich jetzt. »Ich bringe 
Euch eine wunderſame Mär 
Vom Wechſellauf der Dinge. 
Der Sorgen Heere find beftegt, 
Und in den letzten Zügen liegt 
Und bald im ew'gen Schlummer 
Der herbe Nahrungskummer. 
Der Hoffnung Sonne bricht hervor 
Mit ihren holden Strahlen; 
Der Handel blüht und iſt im Flor 
Nach China und Bengalen; 
Denn hört, mit dem Kommerzium 
Beginnt ein wahres Gaudium; 
Statt Kummer, Not und Leide 
Erblüht nur Scherz und Freude. a 
Da ranſcht der Freunde laute Luft 
Und ſeliges Eutzücken, 
Und jeder wollt' an ſeine Bruſt 
Friſch den Erzähler drücken. 
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Ich aber hielt das Glas empor. 
»Ihr Freunde, e ſprach ich, »tretet vor! 
Bringt Schleſien den Segen 
In einem Hoch entgegen le 

Jetzt regt ſich etwas nebenan — 
Was hat vas zu bedeuten? 
„Steh' eilig auf, mein lieber Mann! 
Hörſt du's zur Schule läuten e 
Da wacht' ich auf und ſah mich um, 
Und hin war das Elyſtum. 
Die Schüler hört' ich ſagen: 
»Es wird bald ſieben ſchlagen.« 

Karl Julius Gröhe, 1846-1876. An Deutſchmanns 
Stelle wurde der bisherige Konrektor Gröhe zum Rektor gewählt 
und ſeine Stelle durch den Auditor Basler beſetzt. Konrektor 
Basler hatte einige Schulbücher verfaßt; bekannt geworden ſind 
mir: »Geographie der preußiſchen Provinz oder des Herzogtums 
Schleſien und der Oberlaufigs« (Goldberg 1852) und »Erſte Lehr⸗ 
ſtufe für den geographiſchen Unterricht in Bürgerſchulen und 
höheren Lehranſtalten« (Goldberg 1854). Basler hatte erkannt, 
daß ſolche Bücher für die Hand der Kinder zur Wiederholung 
nötig ſeien; auch wollte er dadurch das zeitraubende und geiſt⸗ 
tötende Diktieren beſeitigen. Er ſagt im Vorwort zur »Geographie 
von Schleſien«: »Schülern ein Büchlein in die Hände zu geben, 
das ihnen zur Wiederholung des in der Heimatskunde vom Lehrer 
Vorgetragenen und zur Vorbereitung auf dieſen geographiſchen 
Unterricht dienen ſoll, wodurch zugleich das zeitraubende Diktat 
erſpart und alſo mehr Muße für den lebendigen Vortrag des 
Lehrers gewonnen werde, war der nächſte Zweck zur Herausgabe 
dieſes Werkchens. Basler ſtellt ſich ſomit auf einen Standpunkt, 
den erſt die »Allgemeinen Beſtimmungen« von 1872 wieder mit aller 
Deutlichkeit hervorkehrten, und noch heute iſt die Frage nicht ent⸗ 
ſchieden, ob Wiederholungsbücher für die Hand der Kinder notwendig 
ſind oder nicht. Verbreitung über die Grenzen Goldbergs ſcheinen 
dieſe Bücher leider nicht gefunden zu haben. Basler trat am 
1, Oktober 1864 nach 45 jähriger Amtsthätigkeit in den Ruheſtand. 
Die ſtädtiſchen Behörden gewährten ihm ein Ruhegehalt von 
900 Mark, und als Auszeichnung erhielt er den Roten Adlerorden 
IV. Klaſſe. Er ſtarb 1870. 
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Der Rektor Gröhe ſtammt aus Görlitz, wo er am 9. Auguſt 
1811 geboren wurde. Später beſuchte er das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt, und von 1831—1833 ſtudierte er in Breslau Theologie. 
Nach Ablauf des Studiums kam er in das Haus ſeines Onkels 
Ernſt Gröhe. 1839 wurde er veranlaßt, ein Knabeninſtitut zu 
gründen, während er gleichzeitig den Paſtor Köppen in Bienowitz 
mehrere Monate vertrat. 1846 — 1876 hat er die Lateiniſche 
Schule geleitet und ihr das Grablied geſungen; denn ſie wurde 
am 22. Dezember 1876 geſchloſſen. Die Schüler gingen in die 
Schulanſtalt der Schwabe Prieſemuthſchen Waiſenſtiftung über. 
Gröhe trat in den Ruheſtand und ſtarb am 16. November 1884. 
Am 8. Januar 1877 feierte die Lateiniſche Schule ihre Auf— 
erſtehung; denn an dieſem Tage fand die feierliche Eröffnung der 
Schwabe: Prieſemuthſchen Waiſenſtiftung ſtatt. 

Zum Schluß geben wir noch die Namen der Lehrer, ſoweit 
ſie dem Verfaſſer bekannt geworden ſind: Engwitz, 1847; Kandidat 
Fiedler, 1862-1864, wurde Paſtor in Hermsdorf; Kandidat 
Neumann aus Liegnitz, 1864-1866; Lehrer Reimann, 1864—1867; 
Kandidat Peters, 1866 1871; Lehrer Becker, 1867—1872; Kan⸗ 
didat Zöllner, 18671868, ging als Rektor nach Polkwitz; 
Dr. Scholz, 1868 - 1876; Kandidat Menzel, 1875; Kandidat 
Meyer, 1875, ging als Konrektor nach Neumarkt; Dr. Heine, 1876, 
ging als Gymnaſiallehrer nach Königshütte; Schaub, 1876. Nach 
Auflöſung der Schule gingen Dr. Scholz und Kantor Völkel an 
die Knabenſchule über. 


VIII. Abfımitt. 


Die Schwabe-Prieiemutbibe Waiſenſtiftung. 


9: erſtmalige Erwähnung der Schwaber Priefemuthitiftung 
kommt im Jahre 1861 vor. Am 7. Februar d. J. wandte 
ſich der Magiſtrat an die Königliche Regierung zu Liegnitz und 
bat um die Errichtung der Stiftung an hieſigem Orte. Gleich: 
zeitig hatte ſich auch die Stadt Lüben um Erlangung dieſer Stif⸗ 
tung beworben und ſich zu bedeutenden Opfern bereit erklärt. 
Sie glaubte um ſo mehr ein Anrecht darauf zu haben, als das 
Gut Braunau, das Eigentum des Stifters, im Kreiſe Lüben lag. 
Dieſem ſtand freilich wiederum der Geburtsort des Stifters, Wil 
helmsdorf am Gröditzberge, gegenüber. Goldberg blieb bei dieſer 
Bewerbung Sieger. Herr Bürgermeiſter Matthäi und Senator 
Schröter überreichten am 11. Februar dem Regierungspräſidenten 
Herrn von Zedlitz perſönlich eine auf die Stiftung bezügliche 
Bittſchrift und erhielten die Verſicherung, daß die Errichtung der 
Schwabe⸗Prieſemuthſchen Waiſenſtiftung in Goldberg erfolgen jolle, 
Am 23. Februar ſandte der Magiſtrat eine Bittſchrift an den 
Miniſter des Innern, Grafen von Schwerin, und eine zweite an 
den Kultusminiſter von Bethmann⸗Hollweg, ſowie an den Ober: 
präſidenten der Provinz Schleſien, um die Stiftung zu erlangen. 
Die Herren Bürgermeiſter Matthäi und der Königliche Landrat 
des Kreiſes begaben ſich ſelbſt nach Berlin und erhielten dort von 
allen Seiten die Verſicherung, daß die Stiftung beſtimmt in Gold⸗ 
berg errichtet werden ſolle. Geeignete Bauplätze wurden nun in 
Augenſchein genommen und mehrfache Verhandlungen über den 
geeignetſten Platz geführt. Unter dem 17. September fragte die 
Königliche Regierung bei dem Magiſtrate an, ob und welche 


906 


Beiträge die Stadt zur Errichtung dieſer Stiftung leiſten wolle. 
In der Beantwortung dieſer Frage wies der Magiſtrat auf die | 
hier herrſchende große Armut hin und erklärte ſich zur unentgelte 
lichen Überlaſſung des Bauplatzes bereit. Auch wurden Verhand⸗ 
lungen über die Art der Schulklaſſen geführt, und der Magiſtrat 
entſchied ſich dahin, die Lateiniſche Schule aufzulöſen. So ſtand 
die Angelegenheit am Ende des Jahres 1861. Die Angelegenheit 
geriet jedoch ins Stocken, wozu die politiſch bewegte Zeit, ſowie 
die Kriegsjahre gewiß viel beigetragen haben. Erſt 1869 hören 
wir wieder etwas von der Stiftung. Da die Errichtung derſelben 
ſich ſolange verzögert hatte, ſo fing man an ungeduldig zu werden, 
und auf eine Vorſtellung der ſtädtiſchen Behörden erwiderte der 
Miniſter von Mühler unterm 6. Juli, daß nunmehr die Vor⸗ 
arbeiten für dieſen Bau beendigt und die Königliche Regierung zu 
Liegnitz beauftragt worden ſei, mit dem Bau vorzugehen. Am 
29. April 1870 erfolgte durch den Kreisbaumeiſter Pavelt zum 
erſtenmal eine öffentliche Ausschreibung der zum Bau der Schwabe 
Prieſemuthſchen Waiſenanſtalt erforderlichen Erd- und Dame 
arbeiten. Am 12. September begannen die Bauarbeiten, und im 
darauf folgenden Winter wurden ſortgeſetzt Steine angefahren. 
1872 tauchte ſogar der Gedanke auf, mit der Stiftung ein Seminar 
zu verbinden, da ein ſolches in Niederſchleſien errichtet werden ſollte. 
Die Eingabe der Behörden an den Kultusminiſter hatte aber 
nur den Erfolg, daß der Bau, der bis zum erſten Stockwerke 
gediehen, Ende des künftigen Jahres beſtimmt unter Dach gebracht 
werden ſollte. 1874 wurde von Anfang April bis Mitte Dezember 
ohne Unterbrechung gebaut, ſo daß die Dachſparren aufgeſetzz 
werden konnten. 70 Maurer und 50 Handlanger waren gleich⸗ 
zeitig beſchäftigt. Im folgenden Jahre ging man an den inneren 
Ausbau; denn es wurden ſämtliche Fußböden und Treppen her 
geſtellt, die Ofen teilweiſe geſetzt und die Schloffer- und Glaſer⸗ ö 
arbeiten ebenfalls teilweiſe gemacht. Die Bauſumme dieſes Jahres 
betrug 84000 Mk. Der innere Ausbau wurde 1876 vollendet 
und zugleich die Einrichtung beſchafft. Der erſte Entwurf zu dem 
Anftaltsgebäude ſtammt von dem Herrn Geheimen Baurat Herr 
mann in Berlin. Derſelbe wurde aber der Koſtenerſparnis halber 
bedeutend vereinfacht. Die Oberaufſicht über den im September 
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1870 begonnenen Bau führte der Herr Regierungs und Baurat 
Kühne; die Leitung desſelben lag in den Händen der hier in den 
Baujahren amtierenden Kreisbaumeiſter Schiller, Pavelt, Berg⸗ 
hauer und Simon; die ſpezielle Überwachung und Ausführung 
dagegen war dem Bauführer Berger anvertraut. Die Baukoſten 
beliefen ſich auf 349 724 Mk.; die Anſchlagsſumme war um 
3447 Mk. höher. 

Die Stadt Goldberg hat das Grundſtück, auf dem die Stif- 
tung ſteht, die ſogenannte Burg, mit einem Umfang von 4° 
Hektar derſelben unentgeltlich überlaſſen und eine Abzweigung von 
der ſtädtiſchen Waſſerleitung in den Anftaltshof erbaut. Auch 
ſind vier früher der Lateiniſchen Schule zugehörige Legate — das 
Hausdorffſche von 120 Mt., das Ludwigſche von 60 Mk., das 
Rubelſche von 300 Mk. und die Friedrich und Ehrenfried Langeſche 
Fundation von 6000 Mk. zur Hälfte — auf die Anſtalt über 
gegangen. Außerdem zahlt die Stadt einen jährlichen Zuſchuß 
von 1380 Mk. zur Anſtaltskaſſe. 

Ein Vierteljahr vor Eröffnung der Waiſenſtiftung wurde die 
mit derſelben verbundene Schulanſtalt eröffnet. Dies geſchah auf 
Wunſch der Stadt Goldberg, da die Lateiniſche Schule der Anſtalt 
zugeſchlagen werden ſollte. Sie hatte, wie wir bereits nachgewieſen 
haben, ihre frühere hohe Bedeutung längſt verloren. In der letzten 
Zeit aber wurden ihre Leiſtungen durch den häufigen Lehrerwechſel 
noch beſonders beeinträchtigt, und als nun der verdiente letzte 
Rektor Gröhe infolge eines Augenleidens im Sommer 1876 ſein 
Amt nicht mehr verſehen konnte, da wünſchte die Stadt ſehnlichſt 
den Zeitpunkt der Eröffnung der Anſtalt herbei. Dieſem Wunſche 
wurde von ſeiten der Königlichen Regierung durch Eröffnung der 
Schulanſtalt Neujahr 1877 Rechnung getragen. Am 8. Januar 
1877 wurde die Schulanſtalt in der Aula feierlich eröffnet. An 
der Feier nahmen der Königliche Kommiſſarius, Herr Regierungs- 
und Schulrat Bock, der Kurator des Stiftungsvermögens, Herr 
von Nickiſch⸗Roſenegk auf Hermsdorf bei Haynau, die königlichen 
und ſtädtiſchen Behörden, die eingeladenen Herren Geiſtlichen und 
Lehrer, die an die Anſtalt berufenen Lehrer und die aus der La⸗ 
teiniſchen Schule übertretenden Stadtſchüler teil. 
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Nach einem einleitenden Geſange dankte der Königliche Kom⸗ 
miſſarius dem Kurator Herrn von Nickiſch-Roſenegk im Namen 
der Königlichen Regierung für die ſorgſame Verwaltung des 
Stiftungsvermögens und überreichte ihm den Allerhöchſt ver 
liehenen Roten Adlerorden IV. Klaſſe. Hierauf wurde dem Kreiſe 
für die gewährte Beihilfe zum Bau und der Stadt Goldberg für 
die Hergabe des Anſtaltsgrundſtückes der gebührende Dank aus 
geſprochen. Mit warmer Anerkennung wurde ſodann des leider 
vor der Eröffuung verſtorbenen Herrn Regierungs- und Baurats 
Kühne, der mit großem Intereſſe die Oberaufſicht über den Bau 
geführt hatte, der Herren Kreisbaumeiſter, denen die Leitung des 
Baues übertragen war, und ganz beſonders auch des Bauführers 
Herrn Berger, der die ſpezielle Leitung des Baues mit Umſicht 
und Treue ausgeführt hatte, gedacht. Schließlich wurden die 
Geſichtspunkte entwickelt, auf die es bei dem Unterricht und der 
Erziehung in dieſer Anſtalt ankomme, und der Direktor, ſowie 
die drei von der Königlichen Regierung berufenen Lehrer in ihre 
Amter eingeführt. Der Direktor dankte nun ſeinerſeits der König⸗ 
lichen Regierung für das ihm und feinen Kollegen durch die Ber 
rufung geſchenkte Vertrauen, ſprach allen denen, die ſich um das 
Zuſtandekommen und den Bau der hieſigen Schulanſtalt Verdienſte 
erworben, den herzlichſten Dank aus und ſetzte auseinander, nach 
welchen Grundſätzen er und ſeine Kollegen ihren Unterricht erteilen 
würden. Nachdem er dem unter den Anweſenden befindlichen 
letzten Rektor der Lateiniſchen Schule einige Worte der Anerkennung 
gewidmet hatte, forderte er die aus dieſer Schule übergetretenen 
Schüler zum Gehorſam und zum Fleiß auf. Ein Gebet für das 
Gedeihen der Schulanſtalt ſchloß die Rede. Herr von Nickiſch hob 
noch die freundliche Mitwirkung und Unterſtützung der Königlichen 
Regierung betreffs der Verwaltung des Unterſtützungsvermögens 
hervor. Sodann ſchloß die Feier mit Geſang. Als Lehrer traten 
ein und zwar als zweiter Hauptlehrer Herr Dr. Neuman, als 
vierter Hauptlehrer Herr Sturm und als erſter Hilfslehrer Herr 
Wende. 

Die 47 aus der Lateiniſchen Schule übergetretenen Schüler 
wurden bis Oſtern in drei Klaſſen unterrichtet, die im 
weſentlichen der Sexta, Quinta und Quarta des Gymnaſiums 
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entſprachen. Am 6. April trafen die erſten 20 Waiſenknaben, von 
denen 17 von der Königlichen Regierung, 3 von dem Herrn 
Kultusminiſter einberufen waren, in der Anſtalt ein; dieſen 
folgten am 7. April 11 Penſionäre. Mit dieſen 31 Zöglingen 
trat alſo die Stiftung ins Leben. Am 9. April fand in der 
prächtigen Aula die Eröffnungsfeier der Waiſenſtiftung ſtatt. Von 
ſeiten der Königlichen Regierung nahmen der Herr Regierungs— 
präfident Freiherr von Zedlitz Neukirch und der Herr Regierungs- 
und Schulrat Bock an der Feier teil. Zugegen waren noch der 
Kurator Herr von Nickiſch-Roſenegk, die ſtädtiſchen Behörden, der 
Herr Landrat Freiherr von Rothkirch-Trach, die Herren Geiſtlichen 
und Lehrer der Stadt und des Landkreiſes, das um zwei neue 
Mitglieder vermehrte Lehrerkollegium und die neu eingetretenen 
Waiſenknaben und Penſionäre nebſt den Stadtſchülern. Zum 
erſtenmal ertönte in dem großen Raume feierlich die Orgel, und 
begeiſtert ſtimmte die Feſtverſammlung in das Lied ein: »Sei 
Lob und Ehr' dem höchſten Gut“, von welchem die erſten beiden 
Verſe geſungen wurden. Hierauf betrat der Herr Negierungs- 
und Schulrat Bock das Katheder und hielt folgende die Geſchichte 
des Stifters und der Stiftung darlegende Eröffnungsrede: 


Hochgeehrte Verſammlung! 


Gelobt ſei Gott, der uns den heutigen Tag geſchenkt hat! 
Ihm ſei Lob und Preis, daß nun dieſe Stiftung ſo weit gediehen 
iſt, daß die erſten Waiſen in dieſe Erziehungsanſtalt aufgenommen 
werden können! Ja, ein Gefühl iſt es, was uns wohl alle, die 
wir hier verſammelt ſind, beſeelt, das Gefühl des inbrünſtigen, 
aufrichtigen Dankes gegen den gnädigen Gott, der der Stifter 
barmherziges Werk geſegnet und nunmehr zur Ausführung hat 
kommen laſſen. Dank ſei dem treuen himmliſchen Vater, daß er 
der Stiftung Männer zugeführt, welche dieſelbe mit uneigennützigem 
Sinne, mit voller Hingabe und Liebe gepflegt und gefördert haben. 
Möchte darum bei allen, die hier verſammelt ſind, das erſte und 
vornehmſte Gefühl, mit dem wir dieſer Feier beiwohnen, das 
Gefühl des Dankes gegen Gott ſein, der bis hierher geholfen hat, 
vor allem bei euch, liebe Kinder, die ihr die erſten unter den 
Waiſen ſeid, denen die Wohlthaten zu teil werden, welche die 


1 
4 
5 


910 
Stifter in ihrer barmherzigen Liebe armen, verwaiſten Knaben, 
haben zuwenden wollen! Doch nicht bloß bei euch ſoll es das 
Gefühl des brünſtigen Dankes ſein, welches dieſe Stunde heiligt, h 
fondern bei allen, welchen die Segnungen dieſes Hauſes und der 
mit ihr verbundenen Schulanſtalt zu teil werden; aber überhaupt 
nicht bloß bei denen, welche von dieſer Anſtalt empfangen, ſondern 
ebenſo auch bei uns allen, die wir berufen ſind, an ihr zu 
arbeiten oder überhaupt für ſie uns thätig zu erweiſen, dafür 
mitzuhelfen, daß ihre Wirkfamfeit immer voller und umfaſſender 
ins Leben trete und die Abſichten der Stifter immer mehr und 
beſſer ſich verwirklichen. Allgemeine Teilnahme hat in weiten 
Kreiſen dieſe Stiftung begleitet; nicht ſelten hat man mit Um 
geduld und Unzufriedenheit auf das ſcheinbar langſame Vorwärts, 
ſchreiten des Werkes hingeblickt und ein raſcheres Inslebentreten 
der Anſtalt erſehnt. Möge auch bei dieſen allen der heutige Tag 
die Herzen zum Dank gegen Gott ſtimmen, daß nunmehr dieſes 
ſtattliche, geſchmackvoll ausgeführte Haus, dieſe freundlichen Räume, 
welche das Heim für die Waiſen werden ſollen, zum Empfange 
derſelben bereit ſtehen, und die Erzieher und Pfleger dieſe Stunde 
ſegnen, in der ihnen die erſten 20 Waiſenknaben zugeführt werden! 
Wie ſehr wir alle Veranlaſſung haben, Gott dafür zu danken, 
daß nun endlich und in dieſer Weiſe dies von dem Ritterguts, 
beſitzer Schwabe und deſſen Ehefrau geſtiftete Waiſenhaus heute 
eröffnet werden kann, das wird uns um ſo mehr klar werden, 
wenn wir uns die Geſchichte dieſer Stiftung vorführen. 
Chriſtian Gottlieb Schwabe war Erb und vehnsherr der 
Güter zu Nieder-, Mittel und Ober-Braunau bei Lüben und Be 
ſitzer der Herrſchaft Schmellwitz bei Schweidnitz, welche vier Güter 
umfaßte. Er wurde am 26. Januar 1774 zu Wilhelmsdorf am 
Gröditzberge geboren, woſelbſt ſein Vater Freigutsbeſitzer war. 
Nachdem er die Volksſchule beſucht hatte, wurde er nach Bunzlan 
in das Waiſenhaus gebracht. Die Eindrücke, welche er hier 
empfing, waren ſpäter entſchieden mitwirkend, als er den Gedanken 
faßte, auch ein Haus für die Erziehung armer Waiſenknaben zu 
ſtiften. | 
Als die Zeit gekommen war, einen Lebensberuf zu wählen, 
eutſchied er ſich aus innerer Neigung für die Landwirtſchaft. Er 
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erlernte dieſelbe auf dem Rittergute zu Kittlitztreben, welches damals 
in tüchtiger Weiſe bewirtſchaftet wurde. Der junge Schwabe war 
mit Leib und Seele Landwirt; ſeiner aufmerkſamen Beobachtung 
entging nichts Wichtiges, und ſein Intereſſe ſteigerte ſich um ſo 
mehr, als er durch fein Nachdenken und richtige Kombinationen 
neue Vorteile entdeckte und auf erſprießliche Verſuche hingeleitet 
wurde. Er erweiterte und bereicherte ſeine Erfahrungen ſodann 
auf mehreren andern großen Gütern, auf denen er als Beamter 
fungierte. Was er ſo gelernt, verwertete er als Generalpächter 
der Graf Schlabrendorfſchen Güter zu Konradswaldau und Sorgau 
bei Schweidnitz. Hier verehelichte er ſich 1806 mit Johanna 
Juliane, geb. Prieſemuth, der Univerſalerbin des Erb. und 
Lehnsherrn von Braunau, wie auch Kanonikus und Senior des 
damaligen Stiftes zu Walbeck Gottlieb Stalle. 

Schwabe war, wie wir ſchon geſehen haben, ein ganzer Land⸗ 
wirt; ſein Fleiß und ſeine raſtloſe Thätigkeit wurden von Unter⸗ 
nehmungsluſt getragen und ſein unternehmender, energiſcher Geiſt 
von umſichtiger, kluger Benutzung der Verhältniſſe begleitet. So 
lam es, daß Schwabe es bald vorwärts brachte. Er konnte eine 
ganze Herrſchaft erwerben und dabei noch bares Vermögen ſammeln. 
Das wäre aber freilich nicht möglich geweſen, wenn er das Er- 
worbene nicht auch zu Rate gehalten hätte. Schwabe war nicht 
bloß arbeitſam, ſondern auch ſparſam, und wie er, ſo fand auch 
ſeine Gattin ihre Befriedigung nur darin, mit dem Manne 
vereint der Wirtſchaft und dem Hausweſen zu leben. Wie er, 
liebte auch ſie nicht rauſchende Vergnügungen, nicht Luxus in der 
häuslichen Einrichtung, Kleidung und Geſelligleit. Sie bewahrten 
eine große Einfachheit in ihrer Lebensweiſe und lebten ſtill für 
ſich; ihre Befriedigung fanden ſie in rüſtigem Schaffen und die 
Erholung nach angeſtrengter Arbeit in der erquicklichen Gemütlich⸗ 
leit und Ruhe ihres häuslichen Lebens. Nur ein Bedürfnis hatten 
ſie beide: in ihrer Umgebung frohe, zufriedene Menſchen zu haben, 
die, welche ihnen dienten und für ſie arbeiteten, zu erfreuen, ihnen 
das Leben angenehm zu machen. Sie wollten fröhliche Geſichter 
und Herzen um ſich ſehen. Schwabe bezahlte ſeinen Leuten hohe 
Löhne und ſchaffte jedem Arbeit, der arbeiten wollte. Ihn und 
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gebenen. Sie waren in Braunau vielen im ſtillen Wohthäter. 
So führten die beiden Eheleute in Einigkeit ihrer Geſinnung, 
Neigungen und Beſtrebungen ein zufriedenes und glückliches Leben. 
Nur eins fehlte ihrem Glücke, daß ihnen Gott Kinder ſchenken 
möchte. Dreimal ſchien die Hoffnung ſich zu erfüllen; aber die 
Kinder kamen tot zur Welt. Die Mutter wurde allmählich leidend 
und war viel krank. Da mußten ſie wohl, ſo ſchwer es ihnen 
auch werden mochte, darauf verzichten, in dieſer ihrer ſonſt ſo 
geſegneten Häuslichkeit eigne Kinder ans Herz zu drücken und 
dieſe als Erben der Früchte ihres Wohlſtandes nach ihrem Herzen 
jo zu erziehen, daß fie hoffen durften, die Kinder würden fie im 
Geiſte der Eltern benutzen und verwenden. 

Die Ehegatten wurden aber darüber nicht unzufrieden; ſie 
murrten nicht wider Gott, ſondern trugen das ſchwere Kreuz, das 
ihnen auferlegt war, mit ſtiller Ergebung; in allen andern Stücken 
hatte es ihnen keine Selbſtverleugnung gekoſtet; es war ihnen 
nicht ſchwer, fleißig, ſparſam, einfach, mildthätig zu ſein; aber 
auch in dieſem Stück, wo Gottes Wille ihnen den liebſten Wunſch 
verſagte, erkannten fie die Gedanken des Friedens, die Gott mit 
ihnen habe. Sie erkannten, was Gott ihnen damit, daß ihnen 
eigne Kinder nicht gegeben waren, ſagen wollte, daß ſie ihre ihnen 
geſchenkten Güter nicht beſſer verwenden könnten als dadurch, 
daß ſie einen Teil ihres Nachlaſſes für die Erziehung fremder 
Kinder verwendeten. Die wohl erwogenen, ſorgſamen Beſtim⸗ 
mungen, welche das Teſtament darüber enthält, laſſen erkennen, 
wie die Ehegatten manche ſtille Stunde an den Feierabenden und 
Feiertagen berieten, wie ſie über ihr reiches Vermögen wohl am 
zweckmäßigſten verfügen könnten. Da gedachten ſie der Waiſen⸗ 
knaben im Mittelſtande, der armen verwaiſten Söhne von 
Lehrern, Geiſtlichen, Rittergutsbeſitzern, Gerichts- und andern 
Beamten. Es waren friedſame Gedanken ihres gottergebenen 
Sinnes, die ſie in der Schule des Kreuzes gewonnen hatten, ihren 
Beſitz ſolchen Familien beſonders des mittleren Bürgerſtandes zu 
gute kommen zu laſſen, denen der Verſorger und die Mittel fehlen, 
um die Kinder ſtandesgemüß zu erziehen. So hat ſich an ihnen 
jenes Wort im 110. Pfalm erfüllt, daß ihnen Kinder ſollen ges 
boren werden wie der Tau aus der Morgenröte; die Hunderte, 
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und, ſo Gott will, die Tauſende, welche in dieſem Hauſe die 
Segnungen des Vermächtniſſes genießen werden, ſind ihre Kinder, 
für die ſie ſorgen, welche ſie in dieſem ihrem großen Elternhauſe 
an Kindesſtatt aufgenommen haben. Leider iſt es noch nicht 
möglich geweſen, in dieſem Hauſe, welches ihren Namen trägt, 
ihre Bildniſſe aufzuſtellen. Es iſt ſogar zu befürchten, daß es 
überhaupt nicht möglich werden wird, dieſe zu erlangen. Wie ſchön 
und ſinnig es aber auch wäre, ſich die leiblichen Züge der beiden 
lieben Menſchen zu vergegenwärtigen, welchen dieſe Stiftung ihre 
Entſtehung dankt, ſo kann es doch weniger darauf ankommen, als 
daß das geiſtige Bild, wie es vorhin vor uns getreten, in dieſem 
Hauſe ſtets lebendig erhalten werde, daß es jedem Knaben als 
Vorbild zur Nacheiferung eindringlich vorgehalten werde und daß 
der ganze Geiſt dieſes Hauſes ſo ſei und bleibe, wie er bei 
Schwabes in Braunau war, daß dieſes Vorbild in jedem Zöglinge 
ein bleibendes Nachbild finde und Leute aufwachſen, unermüdlich 
thätig, ſparſam, einfach, mildthätig und in einem frommen, gottes⸗ 
fürchtigen Sinne! 

Nach einer nur 18 jährigen Ehe unterlag die Frau Schwabe 
ihren zunehmenden körperlichen Leiden. Sie ſtarb am 9. Juni 1822. 
Dieſer Verluſt beugte den Gatten aufs tieſte, ſo daß er ſelbſt in 
ſeinen gewohnten Berufsbeſchäftigungen keine Befriedigung mehr 
fand. Nur eins beſchäftigte ihn in den erſten Wochen nach dem 
Tode der Gattin, nämlich ihre vereinbarten, letztwilligen Be⸗ 
ſtimmungen in einem Teſtamente niederzulegen. Er hat dasſelbe 
unmittelbar nach dem Tode ſeiner Gattin aufgeſetzt, ſo daß es 
vier Wochen nach demſelben vollendet war. Es trügt als Datum 
den 12. Juli. Es mochte ihm eine Linderung ſeines Schmerzes 
gewähren, mit der Heimgegangenen ſich in den Gedanken zu ver⸗ 
einigen, welche ihre Seelen in dem gemeinſamen Liebeswerke ver- 
einigt hatten. Als dies zuſtandegebracht war, ſchien es, daß 
ſein irdiſcher Beruf erfüllt ſei. Die alte Liebe zu den Be⸗ 
ſchäftigungen kehrte nicht wieder; ſeine Seele blieb traurig; noch 
mehr als er es zuvor gethan, zog er ſich von Umgang und Verkehr 
zurück. Dazu kam, daß ein ſchweres, langwieriges Leiden (ein 
Blaſen- und Steinleiden) ihm heftige Schmerzen auferlegte und 
es dem ſonſt ſo biederen und gerecht denkenden Manne ſehr ſchwer 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 58 


machte, ſich nicht von Gereiztheit und Verſtimmung beherrſchen zu 
laſſen und gegen feine Umgebung ungerecht zu werden. 

Dieſem ſchmerzhaften Leiden unterlag er am 14. Sep⸗ 
tember 1824, ſo daß der ſonſt rüſtige Mann noch nicht das 
51. Lebensjahr vollendete und ſeine Gattin wenig über zwei Jahre 
überlebte. 

Wie die Schwabeſchen Eheleute im Leben ihre größte Freude 
darin fanden, die, mit denen ſie in Verkehr und Verbindung 
ſtanden, namentlich die Untergebenen und Bedürftigen, durch Liebes 
und Gutes zu erfreuen, ſo trägt auch ihr Teſtament denſelben 
Grundzug. Sie haben nach allen Seiten hin Liebe üben und 
erfreuen wollen. 

In dem Vermächtniſſe find zuerſt und zunächſt ſeine und 
ſeiner Frau Verwandte bedacht, ſodann einige Freunde, beſonders 
Gutsbeſitzer, Richter und Geiſtliche, ferner die Untergebenen auf 
feinen ſämtlichen Gütern und die Ortsarmen zu Braunau und 
auf der Herrſchaft Schmellwitz. Es ſind dafür im ganzen 
92 000 Thlr. ausgeſetzt, und es iſt ausdrücklich beſtimmt, daß erſt 
alle im Teſtament bezeichneten Perſonen ihre Erbanteile erhalten 
ſollen und das dann Übrigbleibende zu zwei Stiftungen verwandt 
werden ſolle. Erwägt man, daß dieſe Waiſenſtiftung ihre Be 
gründung lediglich dem Vermächtniſſe der Schwabeſchen Eheleute 
verdankt, daß neben dieſer Stiftung eine zweite für arme Stur 
dierende der Univerſität Breslau mit einem Kapital, welches ein 
Drittel dieſer Stiftung beträgt, fundiert iſt, ſo könnte man wohl 
wähnen, Schwabe habe die beiderſeitigen Verwandten reichlicher 
bedenken können. Dieſem Vorwurf hat er indes im Teſtament 
vorgebeugt. Dort jagt er wörtlich: »Sollte einem oder dem andern 
Erben von meiner oder meiner ſeligen Gemahlin Verwandtſchaft 
einfallen zu denken, daß ihnen zu wenig zukomme, jo wolle man 
ſich erinnern, daß ſie nicht der Hauptzweck waren, ſondern die 
Stiftungen zu wohlthätigen Zwecken bei unſrer Kinderloſigkeit 
waren es nur, warum ich und meine ſelige Frau ein ſo einfaches 
und prunkloſes Leben führten und gute Boon hielten, ſoviel 
mir möglich. Auch dünkt vielleicht dem oder jenem von denſelben, 
ihre Erbesportionen ſeien ungleich verteilt; dies verweiſe ich und 
ſage, daß ich es ſo für gut befunden habe und daß unverhofft 


r 


915 


erhaltenes großes Vermögen die Menſchen und bejonders die 
niederen Volksklaſſen ſelten oder nie glücklicher macht. a 

Dies zur Geſchichte des Stifters! Wir kommen nun zur 
Geſchichte der Stiftung; denn auch dieſe hat ihre lange Geſchichte, 
wie ſchon daraus hervorgeht, daß der Stifter im Jahre 1824 ge⸗ 
ſtorben iſt und die aus der Waiſenſtiftung errichtete Anſtalt erſt 
heut ins Leben tritt, ſo daß 3 Jahre mehr, als die ganze Lebenszeit 
des Stifters betrug, vergangen find und der 100 jährige Geburts⸗ 
tag nicht in der beabſichtigten Waiſenanſtalt gefeiert werden konnte. 
Wie iſt es zugegangen, daß eine ſo lange Zeit vergangen iſt, ehe 
des Stifters Abſicht verwirklicht werden konnte? Dieſe oft auf 
geworfene Frage darf heute an dieſer Stelle nicht unbeantwortet 
bleiben. 

Schwabe hat, wie er erwähnt, den größten Teil feines Ver— 
mögens zu zwei Stiftungen beſtimmt: 1. zu der hier ins Leben 
getretenen Waiſenſtiftung und 2. zu einer Stipendienſtiftung 
für arme Studierende, geborene Schleſier, bei der Provinzial⸗ 
univerſität. 

Er hatte angeordnet, daß beide Stiftungen ins Leben treten 
ſollten, wenn die Summe von 200 000 Thlru. erreicht ſei. Dann 
ſollten für gegenwärtige Waiſenſtiftung zwei Drittel, für die 
Univerſitäts Stipendienftiftung dagegen ein Drittel verwendet 
werden. 

Der Teſtator hatte angenommen, daß drei Jahre ausreichen 
würden, um die Güter nach dem von ihm geſchätzten Werte zu 
verkaufen, den Nachlaß zu regulieren und die Empfänger von 
Erbanteilen zu befriedigen; in dieſer Vorausſetzung und bei der 
Schätzung des Geſamtvermögens mit 221000 Thlrn. hatte er 
geglaubt, daß die erforderliche Summe von 200 000 Thlr. für 
die beiden Stiftungen nach Ablauf von 13 Jahren erreicht ſein 
würde. Leider ging aber dieſe Hoffnung nicht in Erfüllung, da 
der Teſtator die Güter mit 180 000 Thlen. weit über den wirk⸗ 
lichen Wert angegeben hatte. Obgleich ſie daher keineswegs unter 
dem Werte veräußert wurden, blieben die Kaufpreiſe doch ſehr 
erheblich hinter den angegebenen Abſchätzungsbeträgen zurück. Da 
in der Zeit der Adminiſtration bedeutende Verluſte eintraten und 
einige größere Hypothekenkapitalien verloren gingen, betrug das 
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für beide Stiftungen verfügbare Kapital im Jahre 1835 nur 
83 000 Thlr. 

Es iſt das hervorragende Verdienſt der beiden Kuratoren, 
des Landesälteſten von Nickiſch-Roſenegk, der 1825 die Verwaltung 
übernahm, und des Bürgermeiſters Jochmann zu Liegnitz, welcher 
1829 eintrat, ſowie des gegenwärtigen Kurators Herrn v. Nickiſch⸗ 
Roſenegk auf Hermsdorf, daß unter ihrer Verwaltung das Ver⸗ 
mögen der Stiftung vor jedem Verluſte bewahrt, alle Kapitale 
günſtig und bald angelegt wurden, daß dadurch die Vermehrung 
des Fonds möglichſt befördert wurde. 

Im Jahre 1861 war die erforderliche Summe von 
200 000 Thlrn. erreicht. Es konnten nun beide Stiftungen ins 
Leben treten. Der Stifter hatte zwar die Abſicht gehabt, für jede 
der beiden Stiftungen eine beſondere Stiftungsurkunde aufzuſetzen, 
war aber dazu nicht gekommen; jedoch hatte er eine darauf bezüg⸗ 
liche letztwillige Erklärung in ſein Teſtament aufgenommen, indem 
er ſagt: »Wenn wider Erwarten der Fall einträte, daß ich eher 
und plötzlich mit Tode abginge, ohne und bevor ich in Abſicht der 
Urkunde für dieſe Stiftungen ins reine wäre und alles Erforder⸗ 
liche vollendet haben ſollte, ſo flehe ich hiemit das Allerhöchſte 
Oberhaupt des Staates allerſubmiſſeſt an, das Zweckmäßigſte für 
dieſe Anſtalten auf Grund meines in dieſem Teſtament gegebenen 
kurzen Umriſſes allergnädigſt zu veranlaſſen und in Vollzug zu 
ſetzen und damit dieſe Stiftungen nach meinem Sinne vollends 
feſt zu begründen. « 

Es wurden daher im Jahre 1862 alsbald die erforderlichen 
Anträge geſtellt und die nötigen Verhandlungen eingeleitet; im 
folgenden Jahre trat die Stipendienſtiftung mit dem Drittel der 
inzwiſchen noch um 20000 Thlr. gewachſenen Stiftungsfonds ins 
Leben, indem der Univerſität Breslau 71 000 Thlr. überwieſen 
wurden, während durch Allerhöchſte Kabinettsordre vom 17. Ok⸗ 
tober desſelben Jahres, nachdem die langwierigen Verhandlungen in 
betreff des Ortes, an dem die Anſtalt errichtet werden ſollte, beendigt 
waren, bezüglich des Stiftungskapitals, Charakters und Umfanges 
der Anſtalt das Erforderliche beſtimmt wurde. Danach wurden 
die der Waiſenſtiftung zufallenden zwei Drittel des erwähnten 
Geſamtkapitals mit 141000 Thlrn. als eiſerner Beſtand zur 
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inneren Einrichtung und zur Unterhaltung der Waiſenanſtalt 
beſtimmt, während die zum Bau der Anſtaltsgebäude erforderlichen 
Koften durch die Zinſen des Stiftungskapitals gedeckt werden 
ſollten. Die Zahl der Waiſenknaben wurde auf 60 angenommen 
und zugleich feſtgeſetzt, daß mit demſelben ein Penſionat und eine 
Schulanſtalt verbunden werde. Als Ort der Einrichtung wurde 
die Stadt Goldberg auserſehen, welche aus ihren Mitteln das 
Grundſtück bewilligte, auf dem die Anſtalt eingerichtet worden iſt, 
während der Kreis zum Bau 10000 Thlr. überwies. 

Da nun das Stiftungskapital zunächſt die Beſtimmung hatte, 
durch Zinserträge die Baukoſten zu gewähren, ſo war inzwiſchen 
genügende Zeit gegeben, um den Bau nach Plan und Riß jo 
ſorgfältig zu geſtalten, daß er allen Anforderungen entſpreche, 
welche man an eine Erziehungsanſtalt, die zugleich Unterrichts- 
anſtalt ſein ſoll, in geſundheitlicher, erziehlicher und ökonomiſcher 
Hinſicht zu machen hat. N 

Wenn irgend einem Bau in ſeinen Entwürfen wie in ſeiner 
Ausführung liebevolles Sinnen und Erwägen, unermübdliches 
Streben, die urſprünglichen Entwürfe zu vervollkommenen und 
durch zweckmäßige Anderungen etwas in jeder Hinſicht Tüchtiges zu 
ſchaffen, zu teil geworden iſt, fo iſt es bei dieſem Bau der Fall 
geweſen, welcher, da er nun vollendet vor uns ſteht und ſeine 
Pforten zur Aufnahme der erſten Waiſen geöffnet hat, durch ein⸗ 
fache und dabei doch geſchmackvolle Ausführung wie durch die 
bis ins einzelne hinein wohl durchdachte Einrichtung ſich des all— 
gemeinen Beifalls erfreuen darf. 

Mit liebevoller Sorgfalt iſt nicht minder, ſeitdem die Vor⸗ 
bereitungen für die Errichtung der Anſtalt ins Auge gefaßt 
worden find, die innere Ausgeſtaltung der Anſtalt, ihre Organi⸗ 
ſation in Bezug auf Erziehung und Unterricht, auf Lehrkräfte und 
Lehrmittel durchdacht und endlich auf Grundlage langjähriger Er⸗ 
wägungen feſtgeſtellt worden. Die Stiftung, welche die Schwabeſchen 
Ehegatten in barmherziger Liebe für Waiſen gegründet, hat die 
uneigennützigſte und hingebendſte Pflege in betreff der Erhaltung 
und Vermehrung der Stiftsmittel gefunden; nicht minder iſt mit 
liebevollſter und beharrlichſter Hingabe an der äußeren Herſtellung 
und der inneren Ausgeſtaltung gearbeitet worden. 
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Und heute, wo wir nun die Anſtalt als ins Leben getreten 
begrüßen, gewährt es für deren Wirkſamkeit die erfreulichſten Aus 
ſichten, daß die Leitung der Anſtalt, ſowie die Erziehung und der 
Unterricht in Hände gelegt ſind, von denen ſich erwarten läßt, daß 
ſie in ſtets uneigennütziger Geſinnung, in reiner Liebe zu der 
Anſtalt, in väterlichem Sinne gegen die anvertrauten Knaben 
ihre Kraft und Zeit gewiſſenhaft und treu dieſem Hauſe widmen 
werden. Der Herr ſegne ihre Arbeit! Möge die Anſtalt aber 
ſtets vor Mietlingen bewahrt bleiben, die das Ihre und nicht das 
Wohl der Anſtalt und Zöglinge ſuchen! Möge ſie niemals in 
die Hände träger, unlauterer und eigennütziger Arbeiter geraten! 
Das walte Gott! 

Nach dem Schluſſe dieſer Rede erklang das Lied: »Gott iſt 
mein Lied.« Dann ſprach der Direktor für die zahlreiche Ber 
teiligung an der Feſtfeier und ſpeziell der Königlichen Regierung 
für die andauernde und warme Fürſorge, die dieſelbe der Gr 
richtung dieſer Stiftung und ihrer ganzen Organiſation gewidmet 
hat, den innigſten Dank aus. Der erſte und dritte ordentliche 
Lehrer, die Herren Beierlein und Struve, wurden von dem 
Direktor begrüßt und in ihr Amt eingeführt. Dann ſetzte er die 
Vorteile der in der Anſtalt ins Leben tretenden gemeinſamen Er⸗ 
ziehung, die gegen eine ausgezeichnete häusliche Erziehung freilich 
in mancher Hinſicht zurückſtehen muß, in körperlicher, intellektueller 
und ſittlich⸗religibſer Beziehung auseinander und begrüßte endlich 
die neueingetretenen Waiſenknaben, die in dieſem Hauſe während 
ihres hieſigen Aufenthaltes ihre Heimat haben ſollen. Ebenſo 
wurden die Penſionäre begrüßt. Zum Schluß empfahl er die 
Anſtalt dem Schutze Gottes. Der Herr Regierungspräſident 
Freiherr v. Zedlitz hob ſodann in warmen Worten das große 
Intereſſe, welches die Königliche Regierung am Gedeihen dieſer 
Anſtalt nehme, hervor; desgleichen ſprach der Bürgermeiſter der 
Stadt Goldberg, Herr Kamcke, die Freude der Stadt über 
das Inslebentreten der Stiftung und die ſichere Erwartung eines 
freundlichen und ſegensreichen Verhältniſſes zwiſchen Stadt und 
Stiftung aus. Nachdem das Weihelied: »O Herr, in deines 
Himmels Höheng geſungen worden war, ſegnete Herr Paftor 
Spangenberg mit erhebenden Worten die Stiftung ein. Noch 


wurde ein von der Bunzlauer Waifen- und Schulanſtalt geſendeter 
Glückwunſch mitgeteilt; er lautet: 


»Das Waiſenhaus zu Bunzlau, 

das 123 Jahre zählt, N 

begrüßt die junge Schweſteranſtalt zu Goldberg mit 
herzlichen Segenswünſchen: 

mit dem Glückauf des Bergmanns, der das Gold im 
tiefen Schacht gewann, 

im Aufblick zu den Bergen, von welchen uns Hilfe 
lommt, 

mit der fröhlichen Zuverſicht des Altmeiſters 
Trotzendorf: „Ob ich ſchon wanderte im finſtern 
Thal, fürchte ich kein Unglück“, 

mit dem Wahlſpruch des Glaubenshelden Zahn: „Alle 
Dinge find möglich dem, der da glaubete, 

mit dem Lobgeſang unſers Hauſes von alters her: 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir 
iſt, ſeinen heiligen Namen!“ 


Bunzlau, den 9. April 1877. 
Das Lehrerkollegium der Waiſen- und Schulanſtalt.« 


Das Lehrerlollegium beſtand von Oſtern 1877 ab aus 
folgenden Herren: Direktor Dr. Zinner, erſter ordentlicher Lehrer 
Beierlein, zweiter ordentlicher Lehrer Dr, Neumann, dritter ordent⸗ 
licher Lehrer Struve, vierter ordentlicher Lehrer Sturm, Hilfs⸗ 
lehrer Wende. Ferner iſt an der Anſtalt ein Hausmeiſter thätig, 
welchem die Beköſtigung der Zöglinge obliegt, ein Hausdiener, 
welcher die verſchiedenſten Arbeiten im Hauſe zu beſorgen hat, 
und eine Waiſenmutter, welcher die Krankenpflege, die Beſorgung 
der Wäſche für die Waiſenknaben, die Reinigung der Fenſter und 
Thüren ꝛc. obliegt. Unter ihr ſtehen zwei Dienſtmädchen. 

Um zu zeigen, in welcher Weiſe für diejenigen Waiſenknaben 
geſorgt iſt, welche die Univerſität Breslau beſuchen, teilen wir 
folgendes mit: 

Schon oben iſt erwähnt worden, daß dem Willen des Teſtators 
gemäß im Jahre 1862 der dritte Teil des aufgeſammelten Kapitals 
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im Betrage von 71000 Thalern der Univerſität Breslau zu einem 
Stipendienfonds für arme Studierende, geborene Schleſier, über— 
geben wurde. 

Auch dieſe Stiftung ſoll mit dem hier errichteten Waiſenhauſe 
in Beziehung bleiben, und die hier erzogenen Waiſenknaben ſollen, 
wenn ſie ſtudieren, aus der Univerſitätsſtiftung beſonderen Vorteil 
ziehen und vor andern Bewerbern den Vorzug haben. 


Da nun Schwabe wohl wußte, daß armen Waiſenknaben nur 
ſekten die Mittel zu Gebote ſtehen würden, um ſich nach dem Ab⸗ 
gange von der hieſigen Anſtalt zum Studium weiter vorbereiten 
zu können, ſo ordnete er in ſeinem Teſtamente an, daß Knaben 
von vielverſprechender Fähigkeit und von großem Fleiße, die Luſt 
zum Studieren haben, auf Koſten des Erziehungsinſtituts in den 
höheren Klaſſen des Gymnaſiums erhalten werden, und daß dieſe 
dann auf der Univerſität bei der Erteilung der Stipendien den 
Vorrang haben und völlig frei mit Kleidung, Wohnung, Koſt und 
den nötigen Büchern — aber ohne Luxus — gehalten werden. 


Leider ſind bis jetzt keine Mittel vorhanden, die Beſtimmung 
des Teſtators zu erfüllen und Knaben, die hier abgehen, den Auf⸗ 
enthalt in der Sekunda und Prima eines Gymnaſiums auf Anſtalts⸗ 
fojten zu ermöglichen. Es wird daher vorerſt unſern Knaben, 
wenn ſie ſich auch ſonſt qualifizieren, nur ſelten gelingen, von dem 
Vorzugsrecht, welches ihnen ihr großer Wohlthäter betreffs der 
Schwabe » Priefemuth » Stipendien in Breslau eingeräumt hat, 
Vorteil zu ziehen. Indeſſen wird andrerſeits die Ausſicht auf 
dieſe Stipendien für manche Angehörige unſrer Waiſenknaben ein 
Sporn ſein, bei gehöriger Befähigung derſelben alle Mittel daran⸗ 
zuſetzen, um ihre Söhne reſp. Mündel durch Inanſpruchnahme 
dieſer Stipendien ſtudieren zu laſſen. 

In wie hochherziger Weiſe der Anordnung des Teſtators ber 
züglich der Berückſichtigung unſrer ſtudierenden Waiſenknaben ge⸗ 
willfahrt worden iſt, ergiebt ſich aus folgenden die letzteren 
betreffenden Paragraphen des vom Herrn Miniſter der geiſtlichen, 
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten unter dem 24. Oktober 
1862 beſtätigten Statuts der Schwabe -Prieſemuth⸗Stipendien⸗ 
ſtiftung in Breslau: 


81. 

Die Stipendienftiftung der Schwabe-Prieſemuthſchen Eheleute 
iſt für arme Studierende auf der Univerſität Breslau beſtimmt, 
welche in der Provinz Schleſien geboren ſind und ſich durch Fleiß 
wie durch ſittliche Führung empfehlen. 


SD. 

Den Vortritt vor allen übrigen Bewerbern haben diejenigen 
Studierenden, welche in dem von den Schwabe-Prieſemuthſchen 
Eheleuten fundierten Waiſen⸗Erziehungsinſtitut vorgebildet find. 
Sie ſollen zugleich vollkommen frei mit Wohnung, Koſt, Kleidung 
und den nötigen Büchern, doch ohne Luxus, gehalten werden. 


8 6. 

Da nicht wohl ausführbar iſt, daß ihnen dieſe Lebensbedürfniſſe 
und litterariſchen Hilfsmittel in natura verabfolgt werden, ſo ſoll 
das ihnen bewilligte Stipendium bis zu der für ein ſorgenfreies 
Studium erforderlichen, den Verhältniſſen der Stadt Breslau ent 
ſprechenden Geldſumme erhöht werden. 


8 7. 

Für Zöglinge des Schwabe-Prieſemuthſchen Waiſen⸗Erziehungs⸗ 
inſtituts beträgt hiernach das Stipendium mit Einſchluß jener 
Mehrkoſten die Summe von 250 Thalern, für andre Stipendiaten 
je nach dem Maß ihrer Würdigkeit und Bedürftigkeit die Quote 
von 80 — 120 Thalern. 

88, 

Doch können die in jenem Waiſenhauſe erzogenen Stipendiaten 
ausnahmsweiſe auch noch beſondere Unterſtützungen erhalten, wenn 
entweder die Koſtſpieligkeit der zur Betreibung ihres Studiums 
notwendigen Hilfsmittel vorzüglich begabten und ſtrebenden Stur 
dierenden einen ſolchen Zuſchuß unentbehrlich macht, oder wenn 
unvorhergeſehene Zufälle und außerordentliche Verhältniſſe (wie 
z. B. Promotionen mit ungewöhnlich zeitraubenden und koſtbaren 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten) eine Mehrbewilligung rechtfertigen. 


89. 
Zu dieſem Behufe wird aus den Zinſen des Stiftungskapitals 
ein Dispoſitionsfonds von 300 Thalern gebildet, deſſen Beſtand 


alljährlich um fo viel zu ergänzen ift, als im nächſtvorhergegangenen 
Jahre daraus zur Beſtreitung jener außerordentlichen Unter 
ſtützungen entnommen war. Dieſer Dispoſitionsfonds tritt erſt 
ins Leben, wenn Stipendiaten, welche in dem Schwabe -Prieſe⸗ 
muthſchen Waiſenhauſe erzogen wurden, die Univerſität beziehen. 


8 10. 

Den Zöglingen des Waiſenhauſes werden Stipendien ſogleich 
nach erfolgter Immatrikulation verliehen, falls ſie durch die 
Abiturientenzeugniſſe in Anſehung des Fleißes und wiſſenſchaftlichen 
Strebens ausreichend empfohlen ſind. Damit jenes möglich werde, 
haben ſich diejenigen Waiſenhauszöglinge, welche ein Stipendium 
zu erlangen ſuchen, ein halbes Jahr vor ihrem Abgang von der 
Schule bei dem alademiſchen Senat vorläufig zu melden. Von 
ſeiten andrer Bewerber wird keine Meldung vor der Immg⸗ 
trikulation angenommen. 


§ 11. 

Den Waiſenhauszöglingen werden die Stipendien für ge 
wöhnlich auf ein Jahr, den übrigen Bewerbern auf ein Semeſter 
verliehen. Doch kann ihr Genuß beiden Benefiziaten nach Maß⸗ 
gabe der vorhandenen Mittel auch für die ganze Studienzeit ver⸗ 
längert werden, ſofern ſie ſich des fortdauernden Genuſſes würdig 
zeigen; den Waiſenhauszöglingen immer nur auf je ein Jahr, den 
übrigen auf je ein halbes Jahr. Wird aus wohlbegründeten 
Motiven das akademiſche Studium über die Zeit des Trienniums 
reſp. Quadrienniums hinaus fortgeſetzt, jo kann die ſuceeſſive 
Kollation des Stipendiums auch auf länger als drei oder vier 
Jahre geſchehen. 

8 12. 

Die Stipendienanteile werden in vierteljährlichen Raten prä 

numerando ausgezahlt. 


Die Schule beſteht aus fünf Klaſſen. Dieſe entſprechen der 
Sexta, Quinta und Quarta, Unter- und Obertertia eines Gym⸗ 
naſiums. Diejenigen Knaben, welche nicht für eine höhere Schule 
vorbereitet werden, erhalten in allen Gegenſtänden, welche der 
Lehrplan für Mittelſchulen vorſchreibt, daher auch im Franzöſiſchen 
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und Engliſchen, Unterricht.“) Das Schulgeld beträgt für die 
Knaben aus Goldberg in Sexta und Quinta 45, in Quarta 54 
und in Tertia 60 Mark. Auswärtige Schüler zahlen in allen 
Klaſſen 80 Mark Schulgeld. 

Das Stiftungsgrundſtück ſchließt ſich unmittelbar an den 
mittleren Teil der Stadt nach Weſten hin an und bietet von den 
hohen und ſteilen Uferrändern des Katzbachthales einen überaus 
freundlichen Blick in dasſelbe hinein auf die dieſes einſchließenden 
Gebäude mit Gehöften, Obſtgärten, Fruchtfeldern und Gebüſch wie 
auf die Höhen und Berge, welche in näherer und weiterer Ferne, 
namentlich nach Süden hin, die Landſchaft begrenzen. Auf einem 
großen, freien Platze erhebt ſich, in Rohbau außerordentlich ſauber 
und geſchmackvoll ausgeführt, das geräumige, mit Schiefer gedeckte 
Anſtaltsgebäude, weithin ſichtbar, eine Zierde der Stadt und Um⸗ 
gegend, wie es anderſeits eine herrliche Rundſicht über die Um⸗ 
gebung weithin gewährt. 

Die Hauptſront des außer dem Keller- und Erdgeſchoſſe noch 
zwei Stockwerke umfaſſenden Gebäudes enthält die Lehrzimmer, die 
geräumige und geſchmackvoll ausgeſtattete Aula, die Wohnung des 
Direktors und einen Teil der Wohn- und Schlafräume für 
Zöglinge. In den mit dem Hauptgebäude verbundenen Seiten⸗ 
flügeln dagegen befinden ſich Wohnungen für die Lehrer und die 
Beamten, die übrigen Wohn⸗ und Schlafzimmer für die Waiſen 
und Penſionäre, der Speiſeſaal und die Okonomieräume; weite, 
lichte Korridore ziehen ſich durch alle Teile und Stockwerke des 
Gebäudes und befördern eine reine und geſunde Luft in denſelben. 

In einem der beiden Seitenflügel des Anſtaltsgebäudes wohnen 
und ſchlafen die Waiſenknaben, während in dem andern für die Pen⸗ 
ſionäre vier Wohnzimmer — für je zehn eines — und zwei Schlaf 
füle beſtimmt find. Sowohl die Waiſenknaben wie die Penfionäre 
ſind in Familien geteilt; jede derſelben ſteht unter der beſonderen 
Aufſicht eines Hauptlehrers als Familienlehrers, welchem die ſpezielle 
körperliche und geiſtige Pflege und Obhut obliegt, und welcher die 
Zöglinge zur Reinlichkeit und Ordnung in ihrer Kleidung und 


) Zur genaueren Kenntnisnahme dienen die von der Auſtalt heraus ⸗ 
gegebenen Jahresberichte, ſowie das Reglement der Anſtalt. 
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ihrer Wohnung, ſowie zur Pünktlichkeit in ihren Arbeiten an⸗ 
zuleiten und die Beaufſichtigung der Ausgaben, Führung der 
Kaſſe ꝛc. wahrzunehmen hat. 

Dadurch, daß die Knaben in nähere Beziehung zu einem 
Lehrer und deſſen Familie geſetzt find, entbehren fie ſelbſt der 
mütterlichen Pflege nicht, indem auch die Gattin des Familien 
lehrers ſich bei der erziehlichen Verſorgung der Zöglinge in an? 
gemeſſener Weiſe zu beteiligen hat. 

Die Wohnſtuben der Waiſenknaben und der Penſionäre find 
übereinſtimmend mit Mobiliar ausgeſtattet. Jeder Knabe hat zu 
ſeiner Benutzung einen verſchließbaren Bücherſchrank, der zugleich 
mit einem Behälter für Wäſche verſehen iſt, einen nicht ver⸗ 
ſchließbaren Schub im Arbeitstiſche und einen Kleiderſchrank. Die 
Wohnzimmer, Korridore, Lehr- und Schlafſäle und die übrigen 
Räumlichkeiten ſind einfach gehalten, aber machen einen freund⸗ 
lichen Eindruck. 

Die Koſt wird von einem beſonderen Anſtaltsökonomen, der 
zugleich das Amt eines Hausmeiſters verſieht, gegen Kontrakt 
geliefert; Waiſenknaben und Penſionäre eſſen gemeinſchaftlich und | 
erhalten dieſelbe Koſt. Die Speiſen follen geſund, kräftig und 
ſchmackhaft geliefert werden. Es wird mittags täglich Fleiſch ge⸗ 
geben. Die Bekoſtigung iſt jo eingerichtet, daß die Auswahl der 
Gerichte an den verſchiedenen Tagen nicht eine zu beſchränkte iſt 
und dasjenige, was in den verſchiedenen Jahreszeiten in einer 5 
bürgerlichen Haushaltung geboten wird, auch den Zöglingen nicht | 
vorenthalten bleibt. Sonn und Donnerstags wird mittags Suppe, 
Braten und Zubehör, an den übrigen Wochentagen Gemüſe und 
gekochtes Fleiſch gegeben Das Frühſtück beſteht aus guter Suppe 
und Brot, das Abendbrot aus Suppe mit Butterbrot oder 
Kartoffeln mit Butter oder Butterbrot mit Fleiſch. Außerdem 
wird zum zweiten Frühſtück und zur Veſper Butterbrot gegeben. 

Für erkrankte Zöglinge ſind zwei Krankenzimmer eingerichtet. 
Die Krankenpflege iſt der Waiſenmutter übertragen. 

Um die körperliche Kräftigung der Zöglinge möglichſt zu 
ſördern, iſt eine tägliche mehrſtündige Zeit zum Herumtummeln 
auf dem Spiel- und Turnplatze, zu Spaziergängen, ſowie während 
der günſtigen Jahreszeit zum Baden und zu Schwimmübungen 
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unter Aufſicht eines Lehrers, ſowie zum Botaniſieren und zu 
Turnübungen gewährt; bisweilen werden Spaziergänge in der 
Umgegend und weitere Ausflüge nach dem Gebirge hin gemacht. 

Im Winter ſollen ſich die Zöglinge, jo lange ſich dazu Ge— 
legenheit bietet, auch mit Handſchlitten und Schlittſchuhfahren 
vergnügen. 

Das ganze Leben der Zoͤglinge ſoll ſo eingerichtet ſein, daß ſie 
ſich wohlfühlen, ein fröhlicher, friſcher Geiſt in ihnen geweckt und dar 
durch auch die geiſtige Kraft zum energiſchen Anfaſſen der Arbeit, zu 
befriedigender Thätigkeit und tüchtigen Leiſtungen angeſpornt wird. 

Nach dieſen ausführlichen Mitteilungen geben wir noch kurz 
die bedeutendſten Ereigniſſe in chronologiſcher Folge. — Bereits 
am 13. Februar 1878 revidierte der Generalſuperintendent D. Erd⸗ 
mann den Religionsunterricht in allen Klaſſen. — Bei der Ev 
Öffnung des neuen Schuljahres 1878 wurde Hermann Jülke als 
zweiter Hilfslehrer angeſtellt. — Am Ende des Jahres 1878 ver 
ließ der erſte Hilfslehrer Wende die Anſtalt und übernahm eine 
Stellung am Seminar zu Reichenbach O.-L. In die erledigte 
Stelle rückte der zweite Hilfslehrer Jülke, und an deſſen Stelle 
trat der Lehrer Ernjt Jentſch. Ende März 1881 ſchied dieſer 
wieder aus ſeiner Stellung und ging an die Bürgerſchule nach 
Glogau. Ihm folgte der Hilfslehrer Rauſch. — Am 7. Mai 1883 
erhielt die Anſtalt durch die Güte des Herrn Rittergutsbeſitzers 
Schwarz auf Braunau bei Lüben die Olgemälde des Herrn 
Schwabe und feiner Gemahlin, der Stifter der Anftalt. Ein 
Jahr ſpäter wurden dieſe Bilder unter entſprechender Feierlichkeit 
in der Aula aufgehängt. — Vor den großen Ferien 1883 verließ 
der erſte Hilfslehrer Jülke die Anſtalt und folgte einem Rufe an 
das Seminar zu Bunzlau. — Nach Beendigung der großen Ferien 
trat Herr Tobias in das Lehrerkollegium ein und am 14. September 
desſelben Jahres Herr Rögner. Während des ganzen Schuljahres 
1882/83 war der Direktor Herr Dr. Zinner durch ſchwere Krank- 
heit (Gehirnſchlag) an der Ausübung ſeines Amtes verhindert. Oſtern 
1883 eröffnete derſelbe das neue Schuljahr wieder. Von jetzt ab 
wurde der Lektionsplan dem von dem Miniſter für die Gymnaſien 
vorgeſchriebenen vollends angepaßt, und Tertia A und B wurden im 
Griechiſchen und in der Mathematik getrennt unterrichtet. — Am 
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18. September fand eine Reviſion des Turnunterrichts durch Pro: 
feſſor Dr. Euler aus Berlin ſtatt. — Am Schluſſe des Jahres 
1883 verließ der erſte Hilfslehrer Rauſch ſeine Stellung und ging 
als Lehrer nach Breslau. — Oſtern 1884 wurde Herr Träger als 
dritter Hilfslehrer in ſein Amt eingeführt. — Michaelis verließ 
der erſte Hilfslehrer Tobias die Anſtalt und ging als Mittel- 
ſchullehrer nach Forſt in der Lauſitz. Als dritter Hilfslehrer trat 
Paul Bergemann ein. — Am 23. und 24. Oktober wurde die 
Anſtalt ſeitens des vortragenden Rats im Kultusminiſterium Herrn 
Geheimen Oberregierungsrat Wätzold in Begleitung des Herrn 
Geheimen Regierungsrats Bock einer eingehenden Reviſton unter— 
zogen. — Am 6. Juni 1885 revidierte der Generalſuperintendent 
Dr. Erdmann den Religionsunterricht. — Michaelis verließ der 
dritte Hilfslehrer Bergemann die Anftalt, um an das orientaliſche 
Seminar nach Berlin zu gehen. 

Der Beſuch der Anſtalt war folgender: Von Oſtern 1877 
von 47, 1878 von 88, 1879 von 126, 1880 von 138, 1881 
von 138, 1882 von 139, 188283 von 146, 188384 von 150, 
1884/85 von 141, 1885/86 von 153, 188687 von 157 und 
1887088 von 142 Schülern. Die Zahl der Penſionäre betrug 
meiſtens 40, die der Waiſenknaben 43 und die der Stadtſchüler 
im Durchſchnitt etwa 60. 

Die Anſtaltskaſſe wird verwaltet von dem Direktor als 
Kurator und dem ordentlichen Lehrer Sturm als Rendanten. 
Der Etat beträgt in Einnahme und Ausgabe ungefähr 43000 Mark, 
eine Summe, die nur am Orte verausgabt wird, und woraus 
hervorgeht, wie die Anſtalt auch in materieller Hinſicht ſegensreich 
für unſre Stadt iſt. 

Zuwendungen hat die Anſtalt während der Zeit ihres Be- 
ſtehens vielfach erhalten. Zum Andenken an den verſtorbenen 
Penſionär Louis Förſter erhielt die Anſtalt ein Legat von 60 Mark, 
von deſſen Zinſen am Schluſſe des Schuljahres einem fleißigen 
Quintaner ein Buch als Prämie gegeben wird. Zur Erinnerung 
an den verſtorbenen Stadtſchüler Bruno Hoffmann erhielt die 
Anſtalt ein Legat von 100 Mark, den Inhalt der Sparbüchſe des 
Verſtorbenen. Die Zinſen erhält ein Waiſenknabe als Reiſe⸗ 
unterſtützung. Einen bedeutenden Anteil hat die Anſtalt an der 
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Geſchwiſter-Harjes⸗Stiftung. Dieſe verdankt ihre Entſtehung dem 
Privatier Ernſt Heinrich Harjes und ſeiner Frau Anna, geb. 
Schlöffel, in Dresden. Zur bleibenden Erinnerung an zwei auf 
unſerm Kirchhofe ruhende Kinder ſtifteten fie ein Kapital von 
6000 Mark, deſſen Zinſen für die hieſigen Schulen verwendet 
werden. Der Hauptteil desſelben fällt der Anſtalt zu. Jährlich 
erhält ein fleißiger und braver Schüler aus Goldberg eine Bücher⸗ 
prämie, und ein Teil der Zinſen iſt für fleißige aber arme 
Schüler aus der Stadt Goldberg, die die Anſtalt beſuchen, zur 
Unterſtützung durch Bekleidungsſtücke beſtimmt. 

Seit einigen Jahren hat der Provinzialausſchuß der Provinz 
Schleſien der Anſtalt 500 Mark zur Unterſtützung abgegangener 
Waiſenknaben bewilligt, welche die höheren Klaſſen der Gymnaſien 
beſuchen. Trotzdem ſind die finanziellen Verhältniſſe der Anſtalt 
keine günſtigen. Bei der Eröffnung derſelben reichten die Mittel 
gerade hin zu koſtenfreier Unterhaltung von 40 Waiſenknaben. 
Seitdem waren die Ausgaben durch Reparaturen und Erneuerungen 
geſtiegen, die Einnahmen aber beſonders durch die Erniedrigung 
des Zinsfußes der Hypothelenkapitalien bedeutend geſunken. Der 
Verluſt an Zinſen beträgt jährlich 3000 Mark. Um dieſe Summe 
zu erſetzen, wurde in den Jahren 1884 und 1885 eine Hauskollekte 
durch ganz Schleſien geſammelt, die einen Reinertrag von 4966,84 
und 5787,46 Mark ergab. »Unter dieſen Umſtänden«, ſagt der 
erſte Bericht über die Anſtalt am Schluſſe, »wird es uns wohl nicht 
verargt werden, wenn wir auch an dieſer Stelle auf das dringende 
Bedürfnis gütiger freiwilliger Zuwendungen für unſre Anſtalt zur 
Erreichung des genannten Zieles hinweiſen. Aus dem edlen Sinne 
eines für das Unglück armer Waiſenknaben innig fühlenden Ehe⸗ 
paares iſt alles hier bis jetzt Gewordene erwachſen. Das noch 
Fehlende iſt im Verhältnis zu dem bereits Beſtehenden mit viel 
geringeren Mitteln zu ermöglichen. Möchten dieſe Mittel uns 
bald geboten werden!« 
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IX. Rbfdmitt. 


Vachrichten über die evangeliſche Stadffchule, 


A. feinen Punkt der Geſchichte unſrer Stadt habe ich fo 
wenig Nachrichten gefunden, als über die evangeliſche 
Stadtſchule. Der Grund hierfür liegt wahrſcheinlich darin, daß 
ſich die Aufmerkſamleit der Bürgerſchaft ſowie der ſtädtiſchen Be⸗ 
hörden hauptſächlich der Lateiniſchen Schule zuwandte. Möglich 
iſt es ferner auch, daß durch die Brände die Akten vernichtet 
worden ſind. Aus dem vorigen Jahrhundert kann ich von der 
evangeliſchen Stadtſchule, die zum Unterſchiede von der Lateiniſchen 
Schule die Deutſche Schule hieß, gar keine Mitteilungen machen, 
da die Aufzeichnungen über dieſelbe erſt mit dieſem Jahrhundert 
beginnen. — Die Stadtſchule gliederte ſich in eine Armenſchule 
und in eine Schule, die von den Kindern der wohlhabenderen 
Eltern beſucht wurde. Wie mir aus den Erzählungen der alten 
jetzt verſtorbenen Lehrer Fiſcher und Hoffmann noch erinnerlich iſt, 
mußten die Lehrer für das Schullokal, die Bänke, Lehrmittel und 
dergleichen ſelbſt ſorgen, aber Nachrichten über Einrichtung, Lehr 
ziele u. ſ. w. habe ich nicht erlangen können. Aus dieſem Grunde 
beſchrünken ſich die nachfolgenden Mitteilungen nur auf Perſonen 
und deren außeramtliche Thätigkeit, woraus aber hervorgeht, daß 
tüchtige Männer an der Schule gearbeitet haben. 

Hinke, Auguſt. Ein für den Fortſchritt des Schulweſens 
begeiſterter, von idealen Gedanken erfüllter und zur Feder ges 
wandter Schulmann war Auguſt Hinke. Durch ſeine Vorträge 
in Lehrerkonferenzen, als Verfaſſer einiger praltiſcher Schulſchriften 
und als fleißiger Mitarbeiter am »Schulboten« iſt er vorteilhaft 
bekannt geworden. Das von ihm verfaßte Leſebuch führt den 
Titel: »Volksſchulbuch oder Leſe- und Realbuch für Deutſchlands 
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Volksſchulen« (Striegau 1846). Es ſoll auf die Fibel folgen 
und verbreitet ſich in acht Kapiteln über die Geſchichte unſers 
feſten Erdlörpers, über die Mineral-, Pflanzen, Tierkunde, Kunde 
des Menſchen, Naturlehre, Himmelskunde, Geographie und Welt 
geſchichte. Die übrigen mir von ihm bekannt gewordenen Schriften 
führe ich nach dem Titel an: 2. »Palmſonntagfeiern oder 
Abſchiedsreden, an Konfirmanden geſprochen und unter freundlicher 
Mitwirkung von Eltern und Jugendfreunden herausgegeben von 
Auguſt Hinke, Schullehrer in Goldberg. Ein kleines Denkmal 
für feine Schülerinnen. 2. Sammlung. Liegnitz 1836.« 3. »Über 
die Entwickelung des preußiſchen Volksſchulweſens während der 
Regierung unſers hochſeligen Königs Friedrich Wilhelm III. Neiße 
und Leipzig, bei Theodor Hennings 1843.« 4. »Darſtellung meines 
Ganges und meiner Weiſe bei dem Unterrichte in ſchriftlichen 
Aufſätzen. Auf das Sprachwerk von Dr. Harniſch gegründet (1826). 
5. »Einhundertundvierzig Übungen im Briefſchreiben zur Förderung 
und Erleichterung dieſes Unterrichtsgegenſtandes in Vollsſchulen 
(Neiße 1836). — Hinke kam am 24. November 1820 aus Krain 
hierher und wurde Lehrer der erſten Mädchenklaſſe. Sein Vor⸗ 
gänger Platſcher wurde in den Ruheſtand verſetzt. Hinke trat 
auf ſein Anſuchen 1860 in den Ruheſtand, nachdem er 40 Jahre 
als Lehrer der erſten Mädchenklaſſe ſegensreich gewirkt hatte. 
Sein Ruhegehalt betrug 450 Mark jährlich. Seine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit ſetzte er auch nach ſeinem Austritte aus dem Amte noch 
fort und gab in den Jahren 1860 — 1862 den »Neuen ſchleſiſchen 
Schulboten« heraus. Seine Stelle bekam Herr Lehrer Pinkert 
aus Stephansdorf bei Neumarkt. Hinke ſtarb am 8. Juli 1862 

im Alter von 62 Jahren. Schüler und Freunde fetten ihm 1868 
ein Denkmal auf ſein Grab. 

Der Lehrer Reunig verließ ſeine Stelle, und am 1. Oktober 
1824 kam der Lehrer Wilhelm Auguſt Fiſcher von Alzenau 
an ſeine Stelle. Fiſcher iſt der Verfaſſer einer Fibel, welche im 
Goldberg⸗Haynauer Kreiſe und den angrenzenden Kreiſen große 
Verbreitung gefunden hatte. Das Buch trägt den Titel: »Erſtes 
Leſebuch für Kinder jeder Konfeſſion in Stadt- und Landſchulen. | 
Bearbeitet für den gleichzeitigen Leſe- und Schreibunterricht,« 
Fiſcher wurde 1872 penſioniert und ſtarb 1885. 
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Die im Jahre 1829 errichtete Armenſchule für arme Kinder 
erhielt der Lehrer Rüffer, der ſie aber im Februar 1831 wieder 
verließ. Seine Stelle erhielt der Lehrer Friedrich Guſtav 
Koſche aus Haynau. Auch dieſer iſt Verfaſſer von mehreren 
Schulbüchern. Bekannt geworden find mir folgende: 1. »Bibel⸗ 
ſprüche und Liederverſe, geordnet nach dem beigedruckten kleinen 
Katechismus Lutheri zum Auswendiglernen für den Religions. 
unterricht (Goldberg 1843, 2. Aufl. 1844) 2. „Kleine deutſche 
Sprachlehre nebſt den vorzüglichſten Regeln der Orthographie in 
Verſen. Ein Handbüchlein, für Schüler in Volksſchulen bearbeitet 
und geſammelt von Guſtav Koſche (Goldberg 1851, 2. Auflage). 

Ende des Jahres 1834 ſtarb der Lehrer Bartſch, und daher 
wurde die Freiſchule aufgehoben. Dadurch wurde an der Deutſchen 
Schule ein Hilfslehrer nötig, und als ſolcher wurde am 19. Januar 
1835 der Lehrer Karl Gottlieb Hoffmann angeſtellt. Am 
1. April 1839 wurde die Armenſchule wieder errichtet, und Hoff⸗ 
mann wurde Armenſchullehrer. 1841, den 11. Juli, ſtarb der 
Organiſt Gottlieb Kügler; an ſeine Stelle lam der Organiſt 
Exner aus Schönau. Er ging 1845 nach Sagan, und an ſeine 
Stelle kam als Organiſt und Lehrer an der Armenſchule Ernſt 
Guſtav Hinke, gebürtig aus Rothkirch. Er war der Bruder 
des oben genannten Hinke und ein bedeutender Muſiker. Er hat 
eine ganze Anzahl Kompoſitionen und eine Fibel veröffentlicht; 
letztere erſchien in Striegau und iſt jetzt noch eins der beſten 
Schulbücher, nachdem es nach den Fortſchritten der Methodik um⸗ 
gearbeitet iſt. Wegen Kränklichkeit wurde Hinke Oſtern 1863 
als Lehrer penſioniert, während er das Organiſtenamt trotz des 
geſchwächten Augenlichtes weiter verwalten konnte. Er ſtarb am 
2. April 1864 im Alter von 54 Jahren. 

1851 waren bei der Vollsſchule angeſtellt 2 Knaben» und 
2 Mädchenlehrer, 1 Lehrer an der Armenſchule und 1 an der 
Abeklaſſe, der zugleich Organiſt war. Die Zahl der Lehrerſtellen 
hatte ſich gegen früher um zwei vermehrt. 1858 ging der Lehrer 
Schmidt ab, und Hermann Staake aus Röchlitz trat als 
Hilfslehrer ein. Ferner wurde der Seminariſt Robert Weckert 
aus Löwenberg als Hilfslehrer angeſtellt. Vom Jahre 1860 an, 
nachdem der Lehrer Scholz die Führung der ſtädtiſchen Chronik 
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übernommen hatte, werden die Nachrichten über die Volksſchule 
vollftändiger. Der Stand der Schule war Ende 1860 folgender: 
1. Knabenklaſſe 68 Schüler, Lehrer Fiſcher, Gehalt 900 Mark und 
3 Schock Holz; 2. Knabenklaſſe 43 Schüler, Lehrer Fiſcher und 
Hoffmann; 3. Knabenklaſſe 82 Schüler, Lehrer Staake, Gehalt 
450 Mark; 1. Vorbereitungsklaſſe 61 und 2. 23 Schüler, Hilfe 
lehrer Weikert, Gehalt 450 Mark; 1. Armenſchulklaſſe 45 Knaben 
und 34 Mädchen; 2. Armenſchulklaſſe 33 Knaben und 36 Mädchen, 
Lehrer K. Scholz, Gehalt 750 Mark; 1. Mädchenklaſſe 70 Schüler 
rinnen, Lehrer Pinkert, Gehalt 840 Mark und 3 Schock Holz; 
2. Mädchenklaſſe 57 Schülerinnen, Lehrer Hoffmann, Gehalt 
840 Mark und 3 Schock Holz; 3. Mädchenklaſſe 67, 4. Mädchen⸗ 
klaſſe 58 Schülerinnen, Lehrer G. Koſche, Gehalt 840 Mark und 
3 Schock Holz; 5. Mädchenklaſſe 47 Schülerinnen, Organiſt Hinke, 
Gehalt etwa 750 Mark. An Schulgeld waren im letzten Jahre 
erhoben worden in der evangeliſchen Schule 3257,20 Mark, in 
der katholiſchen Schule 442,30 Mark und in der Lateiniſchen 
Schule 1525,30 Mark, zuſammen alſo 5224,80 Mark. — Oſtern 
1861 ging der Lehrer Hermann Staake nach Schmiedeberg; 
an ſeine Stelle trat der Lehrer Röſel, gebürtig aus Reibnitz bei 
Hirſchberg. Oſtern 1862 ging der Lehrer Weikert an die Stadt⸗ 
ſchule zu Lüben; an ſeine Stelle kam der Hilfslehrer Hüſing 
von der Schule zu Petersdorf im Rieſengebirge, der jedoch ſchon 
Oſtern des nächſten Jahres nach Liegnitz ging. Ende Juni 1863 
wurde Röſel Kantor in Seifersdorf bei Lauban. An die Stelle 
der Abgegangenen kamen die Lehrer Fiedler und Reuner. 
Letzerer übernahm nach dem Tode des Organiſten Hinke das 
Organiſtenamt gegen eine jährliche Entſchädigung von 180 Mark. 
Die erſten vier Lehrerſtellen waren ſeit 1862 auf 900 Mark 
Gehalt gebracht worden. Den geſteigerten Preiſen gegenüber war 
eine ſolche Beſoldung unzulänglich, und es wurden daher vom 
1. Juli 1865 ab perſönliche Zulagen bewilligt. Die Lehrer 
Fiſcher, Koſche, Hoffmann, Scholz und Pinkert erhielten je 120 
Mark, die Lehrer Fiedler und Reuner je 90 Mark, der Kantor 
Fietz an der katholiſchen Schule 90 Mark und der Lehrer Thiel 
75 Mark. Dabei wurde in Betracht gezogen, daß die letzten beiden 
Dienſtwohnungen und eine geringere Schülerzahl hatten als die 
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übrigen. Seit drei Jahren wurde auch dem Turnlehrer eine 
jährliche Entſchädigung von 60 Mark gewährt. Oſtern 1867 
begann der Lehrer Herzog feine Thätigkeit an der Vorbereitungs- 
klaſſe; er kam vom Seminar zu Reichenbach. Es wirkten alſo 
1867 acht Lehrer an der Stadtſchule; die Zahl der Kinder betrug 
ungefähr 740. Am 8. Auguſt 1872 ſtarb der Lehrer J. K. Scholz, 
der 14 Jahre als Lehrer hier gewirkt hat. Seit 1859 führte er 
die Chronik der Stadt. An Schriften hat er herausgegeben: 
1. »Luiſe, Königin von Preußen, ein Lebensbild.“ Erfurt, Körners 
Verlag. 2. „Frauenbilder der Heiligen Schrift im Kranze der 
Dichtung. « Stuttgart, Lieſchings Verlag. 3. »Poetiſche Ger 
ſchichte Preußens von 1415—1867. Eine chronologiſch geordnete 
Sammlung hiſtoriſcher Gedichte für Schule und Haus,« Goldberg 
1867. 1872 wurden infolge der eingetretenen Vakanzen folgende 
Lehrer angeſtellt: Bieder aus Berbisdorf, Scholz aus Friede⸗ 
berg am Queis, Sommer von hier und Vater aus Erdmanns⸗ 
dorf; ſie traten am 1. Oktober ihr Amt an. Bieder verließ 1873 
ſeine Stelle und trat am 1. Januar 1874 ſein Amt in Liegnitz 
an. Eine wichtige Anderung trat 1873 ein; denn durch einen 
Steuerzuſchlag zur Kommunalſteuer von 33% Prozent wurde das 
Schulgeld aufgehoben. Von Oſtern 1873 an traten an die 
Stelle der Regulative von 1854 die »Allgemeinen Beſtimmungen des 
Kultusminiſters Dr. Falk vom 15. Oktober 1872»; infolgedeſſen 
traten in Bezug auf Lehrſtoff und Lektionsplan durchgreifende Vers 
änderungen ein. Von Pfingſten 1873 an erteilte die verwitwete 
Frau Organiſt Hinke den weiblichen Handarbeitsunterricht in 
den oberen Mädchenklaſſen; dafür wurden 150 Mark gewährt. 
Behufs Aufbeſſerung der Lehrergehälter gewährte der Staat 
1874 der Kommune eine Beihilfe von jährlich 2100 Mark, jo daß 
das niedrigſte Gehalt auf 740, das Höchſtgehalt auf 1500 Mark 
gebracht wurde. Nach Schluß der Herbitferien traten die Lehrer 
Dreiſing (geſtorben 1877) und Opitz ein; erſterer übernahm die 
fünfte und ſechſte Mädchenklaſſe, letzterer die fünfte Knabenklaſſe A 
und B. Opitz ging ſchon im nächſten Jahre nach Liegnitz. Von 
der Königlichen Regierung zu Liegnitz wurde die Lolalſchul⸗ 
inſpektion über die Mädchenklaſſen dem Paſtor Spangenberg, über 
die Knabenklaſſen dem Diakonus Knönagel übertragen. Am 
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31. März 1876 ſtarb der Organiſt Reuner im Alter von 34 
Jahren. Am 1. Oktober übernahm der Lehrer Ebert aus Kupfer 
berg die fünfte und ſechſte Mädchenklaſſe. Ende des Jahres 
wurde die Lateiniſche Schule geſchloſſen, und das Gebäude der⸗ 
ſelben, erbaut 1765-1769, wurde im Innern gänzlich umgebaut 
und ſämtliche Mädchenklaſſen darin untergebracht. Den Knaben⸗ 
klaſſen wurde 1877 die Kommende überwieſen. Kantor Völkel 
und Dr. Scholz gingen an die Knabenſchule über, jedoch mußte 
letzterer bald penſioniert werden. Lehrer Sommer, der eine ge 
miſchte Klaſſe unterrichtet hatte, ging an die Knabenſchule über. 
Am 27. März 1877 ſtarb der Königl. Kreisſchulinſpektor Super⸗ 
intendent Meisner zu Adelsdorf; fein Nachfolger in der Streit 
ſchulinſpektion wurde fein Sohn, der Paſtor Meisner zu Models⸗ 
dorf. — Die Sommerferien mußten wegen des Scharlachfiebers, 
das unter den Kindern herrſchte, verlängert werden. — Am 
8. Oktober wurden die Lehrerinnen Fräulein Cuny und Lummert 
und am 15. Oktober der Lehrer Feige in ihre Amter eingeführt. 
Lehrer Ebert ging nach Rothenburg in der Lauſitz. 1878 er⸗ 
forderte die Unterhaltung der ſtädtiſchen Schulen eine Summe 
von 15 880 Mark. — Der Raum in der Kommende, in welcher 
ſich die Stadtwage befand, wurde zu einem Klaſſenzimmer ein⸗ 
gerichtet. Seit der Durchführung der neuen Einrichtungen beſteht 
die Knabenſchule aus ſechs und die Mädchenſchule ebenfalls aus 
ſechs Klaſſen; an der erſteren unterrichteten die Lehrer: Kantor 
Völkel, Fiedler, Herzog, Sommer, Schwarz und Feige, 
an der letzteren die Lehrer: Pinkert, Hoffmann, Scholz, 
Vogt und die Lehrerinnen Cuny und Lummert. — Der Lehrer 
der ſechſten Mädchenklaſſe, Hugo Heffmann, ging nach Liegnitz, 
und an ſeine Stelle trat der Lehrer Vogt aus Weißſtein bei 
Waldenburg. — Die ſtädtiſchen Schulen beſaßen 1879 ein Ver⸗ 
mögen von 20 709 Mark. Jedes der etwa 1000 Schulkinder 
foftete im abgelaufenen Rechnungsjahre der Stadt 18,48 Mark. 
Die Königliche Regierung gab zur Aufbeſſerung der Lehrergehälter 
einen jährlichen Zuſchuß von 4712 Mark. 1880 wurde dem Diakonus 
Lorenz die Inſpektion über die Schulen zu Neudorf und Wolfs⸗ 
dorf, ſowie über die Knabenſchule übertragen, während dem Paſtor 
prim. Knönagel die Mädchenſchule unterſtellt wurde. 1881 ging 
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die Lehrerin Martha Lummert nach Strehlen; an ihre Stelle 
trat die Lehrerin Gertrud Goldſtein aus Wüſtegiersdorf. Die 
Ausgaben für die Schule betrugen im Rechnungsjahre 188081 
23 346,85 Mark. 1882 ging der Lehrer Sommer nach Naum⸗ 
burg am Queis und der Lehrer Feige nach Liegnitz; an Stelle 
des erſteren trat der Lehrer Winkler aus Schönwitz in Ober⸗ 
ſchleſien und an Stelle des letzteren Lehrer Vater aus Nieder- 
Linda. Fräulein Goldſtein ging nach Striegau, und Fräulein 
Cuny verließ ebenfalls ihre Stelle. Die Stellen wurden beſetzt 
durch Fräulein Schlag aus Breslau und Fräulein Seidel aus 
Landeshut. Am 22. Dezember 1882 wurde der Lehrer an der 
erſten Mädchenklaſſe, Herr Pinkert, als Hauptlehrer eingeführt. 
Im März 1883 wurde der Lehrer Hoffmann dienſtunfähig, und 
nachdem er längere Zeit vertreten worden war, kam Fräulein 
Cuny wieder und übernahm vertretungsweiſe die zweite Mädchen⸗ 
Kaffe. Am 14. Auguſt ſtarb der Lehrer Hoffmann im Alter 
von 71 Jahren. Sein Geburtsort iſt Hainbach bei Glogau, wo 
er 1812 geboren wurde. Nachdem er das Seminar zu Bunzlau 
beſucht hatte, kam er nach Goldberg und wurde 1835 als Lehrer 
an der Knabenſchule angeſtellt; dann war er an der Armenſchule 
und zuletzt an der zweiten Mädchenklaſſe thätig. Er war Mit⸗ 
begründer des Jüngeren Männergeſangvereins und 37 Jahre hin⸗ 
durch deſſen Dirigent. Er hat viele Lieder (meiſt Gelegenheits⸗ 
gedichte und patriotiſche Geſänge) verfaßt, die er zum teil hie und 
da drucken ließ, die aber überall zerſtreut ſind. Es giebt unter 
dieſen Liedern ſehr hübſche, die es wohl verdienten, der Vergeſſen⸗ 
heit entriſſen zu werden. Es ſind mir eine große Anzahl dieſer 
Lieder bekannt geworden, und ich will daher wenigſtens zwei mitteilen. 


Schauet die Lilien auf dem Felde! 
Matthäi 6, 28. 
Heilig ſei dir jede Blume, 
Die erglänzt im Frühlingsſchein! 
Zu des Weltenſchöpfers Ruhme 
Ladet freundlich fie dich ein. 
Laut ſpricht ſie, o Kind, zu dir: 
Meine Form und Wunderzier, 
Meinen würz'gen Duft, mein Leben 
Hat mir Gott der Herr gegeben. 


936 


Heilig ſei in Gärten, Wäldern 
Dir jedweder Baum und Strauch, 
Und die Saaten auf den Feldern, 
Aufgeſproßt durch Gottes Hauch! 
Alle Blümchen auf der Flur 
Zeigen dir der Gottheit Spur. 
Falte, Kind, die Hand beim Schauen 
Und erſtark' im Gottvertrauen! 


Heilig ſei dir jede Blüte, 
Die dein Aug' auf Gräbern ſchaut! 
Ach, ein trauerndes Gemllte 
Hat ſie weinend angebaut! 
Jedes Blümchen ruft dir zu: 
Störe nicht des Schläfers Ruh'! 
Laß dem Teuren in dem Grabe 
Dieſe letzte Liebesgabe! 


Heilig ſei dir jede Pflanze, 
Die dem Erdenſchoß entſprießt, 
Und im goldnen Strahlenglanze 
Dich mit ſüßem Duft begrüßt! 
Baum und Strauch und Halm und Blum' 
Künden laut des Schöpfers Ruhm. 
D'rum lein Pflänzchen je verſehre, 
Das erblüht zu Gottes Ehre! 
C. G. Hoffmann, 


Zur Feier der Enthüllung des Denkmals der Königin Luiſe 
zu Berlin am 10. März 1880. 


Kennt ihr das hehre Strahlenbild, 
Das ſegnend ſchwebt um Preußens Thron, 
Den Genius, der wundermild 
Beſchirmt den Hohenzollernfohn ? 
Laut tönt's vom Rhein zum Niemen hin: 
Luiſe iſt's, die Königin. 


Kennt ihr die Frau ſo tugendreich 
An König Friedrich Wilhelms Hand, 
Die treu mit Rat und That zugleich 
Im Unglück ihm zur Seite ſtand? 
Wir kennen dieſe Dulderin — 
Luiſe iſt's, die Königin. 


> 
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Kennt ihr die Frau, die glaubensvoll 
Gen Himmel ſchaute früh und ſpät, 
Der heiß aus tieffter Seel! entquoll 
Stets brünſt'ges Flehen und Gebet? 
Wir kennen dieſe Beterin — 
Luiſe iſt's, die Königin. 


Kennt ihr die Fürſtin, die fo mild 
Auf ihre Preußen ſtets geblickt, 

Die Kummerthränen gern geſtillt, 
Liebſelig Thron und Volk beglückt? 
Vom Fels zum Belt ſchallt's mächtig hin: 

Luife iſt's, die Königin. 
Kennt ihr fie, die voll heil'ger Luft 
Als Mutter ſtand im Kinderkreie, 
Und die mit frohbewegter Bruſt 
Die Kindlein pflegte liebeheiß? 
Die treue Kinderpflegerin — 
Luiſe iſt's, die Königin. 
Das Muſterbild der deutſchen Frau'n 
Erlag ſchon früh dem bittern Tod. 
Sie durfte leider hier nicht ſchau'n 
Des Vaterlandes Morgenrot. 
Als ihre Seel' ſich ſchwang empor, 
Stand Fürſt und Volk im Tranerflor, 
Im Herzen aller Preußen lebt 
Doch ewig fort ihr herrlich Bild; 
Als Engel über Preußen ſchwebt 
Sie allzeit ſegnend — himmliſch mild. 
Wohlan, ihr Bild ſoll goldenrein 
Ius Herz uns eingegraben fein! 
Am Tag, der ihr das Leben gab, 
Geloben wir für allezeit, 
Ihr nachzufolgen bis ans Grab 
In Lieb! und Glaubensfreudigkeit. 
Sie bleibe freundlich zugewandt 
Als Schutzgeiſt unſerm Preufenland ! 


C. G. Hoffmann. 


Am 1. März 1884 trat der Lehrer Valentin aus Johns: 
dorf bei Spiller ſein Amt an und übernahm Oſtern die ſechſte 
Knabenklaſſe. Am 1. Juli übernahm der Lehrer Grätz die ſechſte 


Mädchenklaſſe, der jedoch Oſtern 1885 nach Seifersdorf ging. 
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Im Laufe des Jahres 1885 wurden die Lehrer Pinkwart und a 


Arlt hier angeſtellt; erſterer übernahm die ſechſte Mädchenklaſſe, 
und letzterer unterrichtete eine neu errichtete ſiebente Klaſſe an der 
Knabenſchule, welche in einem Lokale auf der Schmiedeſtraße unter⸗ 
gebracht wurde. Dieſe Einrichtung einer neuen Klaſſe war wegen 
der Überfüllung der Klaſſen durchaus notwendig. — Am 1. Der 
zember 1885 ging die Lehrerin Schlag ab, und ihre Stelle wurde 
mit der Lehrerin Hedwig Dorn beſetzt. — Am 19. Januar 1886 
wurde der Lehrer Herzog als Hauptlehrer an der Knabenſchule 
eingeführt, und am 13. April feierte der Hauptlehrer Pinkert das 
25 jährige Jubiläum ſeiner hieſigen Thätigkeit; er erhielt im 
folgenden Jahre den Adler der Inhaber des Hohenzollernſchen 
Hausordens. — Weil die Dauer der Sommer- und Herbſtferien 
auf zuſammen fünf Wochen ſeitens der Regierung feſtgeſetzt wurde, 
kamen die freien Jahrmarktstage und der ſchulfreie Tag nach der 
Oſterprüfung in Wegfall. — An der Mädchenſchule wurde 1886 
eine ſiebente Klaſſe eingerichtet und der Lehrer Häring an ders 
ſelben angeſtellt. 1887 wurde der Königliche Kreisſchulinſpektor 
Paſtor Meisner in Modelsdorf als Superintendent nach Tſchöplo⸗ 
witz bei Brieg berufen; an ſeine Stelle als Kreisſchulinſpektor 
trat Paſtor Teuchert in Harpersdorf. — Lehrer Vater verließ ſeine 
Stelle; dieſelbe wurde mit dem Lehrer Weiſe beſetzt. — Nachdem 
ſchon im vorigen Jahre eine gemiſchte ſechſte Klaſſe eingerichtet 
worden war, wurden zu Anfang dieſes Jahres eine gemiſchte fünfte 
und vierte Klaſſe eingerichtet und in gemieteten Räumen auf 
der Schmiede- und Domſtraße untergebracht. — Der Paſtor prim. 
Knönagel wurde als Lokalſchulinſpektor über ſämtliche evangeliſche 
Schulen beſtätigt, während die Lokalinſpektion über die' Schulen 
zu Neudorf und Wolfsdorf dem Diakonus Schulz übertragen 
wurde. — Der Kantor Völkel wurde ohne Penſion ſeines Amtes 
entlaſſen, und nachdem das Kantorat längere Zeit von dem Lehrer 
Scholz verwaltet worden war, ſandte die Regierung einen Vers 
treter in der Perſon des Lehrers Schulze. 

Ku. M. Bu 

Schülerzahl Ende Dezember: 1873 329 420 749. 

1874 325 415 740. 

1875 334 448 782, 
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Kn. M. Zuſ. 
1876 374 446 820. 
1877 364 422 786. 
1878 377 389 766. 
1879 368 405 773. 
1880 373 384 757. 
1881 399 404 803. 
1882) — — — 
1883 405 433 838. 
1884 427 430 857. 
1885 442 465 907. 
1886 430 456 886. 
1887 424 435 859. 

Kleinkinderſchule. Eine ſolche wurde von Fräulein Kieſel 
eingerichtet. Zweck derſelben war, die noch nicht ſchulpflichtigen 
Kinder für den öffentlichen Unterricht vorzubereiten. Dieſe Vor⸗ 
wen faßte die Kinder in dem Alter von 4—7 Jahren 
n ſich. 

Höhere Töchterſchule. Dieſe wurde in den fünfziger 
Jahren eingerichtet und ſtand unter der Leitung des Herrn Super⸗ 
intendenten Dr. Poſtel. Sie zählte 1860 24 Schülerinnen. Unter⸗ 
richt erteilten die beiden Geiſtlichen, drei Lehrer von der Lateiniſchen 
Schule und drei Lehrer von der Stadtſchule. Das Lehrzimmer 
war gemietet und befand ſich in dem Hauſe des Tuchmachers 
Pavelt. Die Koſten werden durch das Schulgeld gedeckt. Nach 
dem Tode des Superintendenten Poſtel wurde die Schule unter 
Leitung des Rektor Gröhe geſtellt, und 1864 kam Fräulein 
Hampel aus Glogau und wurde Vorſteherin. Die Zahl der 
Schülerinnen betrug gegen 30. Dieſe Zahl iſt im allgemeinen 
als Durchſchnittszahl anzunehmen. Seit 1879 leiſtete die Stadt 
einen jährlichen Zuſchuß von 750 Mark. Die gegenwärtige Vor⸗ 
ſteherin iſt Fräulein Hübner. 

Seit 1840 waren die Vorſteherinnen reſp. Vorſteher: Fräu⸗ 
lein Pflug, Frau Poſen, Frau Paſtor Lange, Fräulein von Hamil⸗ 
ton, Rektor Gröhe, Fräulein Hampel, Fräulein Königk, Fräulein 


„) Die Schülerzahl dieſes Jahres war nicht zu ermitteln. 
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Hübner. Die Schülerinnenzahl betrug 1840 nur 9, gegen: 
wärtig 54. 

Kleinkinder-Bewahranſtalt. Anfang November 1878 
traten die Herren Bürgermeiſter Kamcke, Paſtor Spangenberg und 
Dr. Basler zuſammen, um über die Gründung einer Kleinkinder⸗ 
Bewahranſtalt zu beraten. Die Aufforderung dieſer Herren, dem 
Vereine als Mitglieder mit einem monatlichen Beitrage von 
wenigſtens 25 Pf. beizutreten, hatte guten Erfolg. Zur Beſchaffung 
weiterer Mittel wurden im Laufe des Winters Vorträge gehalten, 
und am 1. Mai 1879 konnte die Anſtalt in dem Hauſe des früheren 
Tuchfabrikanten Schindler in der Domſtraße eröffnet werden. Als 
Kleinkinderlehrerin wurde Fräulein Rißmann angeſtellt. Die 
Stadt gewährt einen jährlichen Zuſchuß von 300 Mark und das 
Beheizungsmaterial. Es werden Kinder von 3—6 Jahren auf⸗ 
genommen und angemeſſen beſchäftigt und beköſtigt. 1886 ſchenkte 
Herr Fabrikbeſitzer Kühn der Anſtalt 150 Mark und Herr Bankier 
Günther 500 Mark zur Erwerbung eines eignen Grundſtücks. 
Dieſe Anſtalt wirkt ungeheuer ſegensreich und bewahrt die Kinder 
im zarten Alter vor dem Wege der Sünde und des Laſters. 
Möchten die Bewohner der Stadt gerade dieſer Anſtalt fortdauernd 
ihre Aufmerkſamkeit und Unterſtützung zuwenden! Denn wenn 
die Menſchheit beſſer werden ſoll, ſo muß dieſe Beſſerung eben 
mit der Jugend anfangen. 

Weihnachtsbeſcherungen für arme Schulkinder. Dieſe 
Weihnachtsbeſcherungen zeigen die Wohlthätigkeit der Bewohner 
Goldbergs in dem beſten Lichte. Jährlich werden gegen 300 arme 
Schulkinder beſchenkt, und die aufgebrachte Summe hat in den 
letzten Jahren jährlich gegen 700 Mark betragen. Die früheren 
Angaben über dieſe Weihnachtsbeſcherungen ſind mit Hilfe des 
Regiſters leicht zu finden. 


X. Übſchnitt. 


Geſchichte des Kloſters und der katholiſchen Schule. 


Ds Gründungsjahr des Kloſters läßt ſich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit angeben. Man nimmt allgemein an, daß die Gründung 
desſelben im Jahre 1212 durch die heilige Hedwig erfolgt ſei.“) 
Nach einer andern Behauptung ſoll die fromme Fürſtin wenigſtens 
in dieſem Jahre die erſten Mönche aus Italien berufen haben.““) 
Dieſe Nachricht iſt zwar nicht zu erweiſen, doch erhält ſie eine 
gewiſſe Wahrſcheinlichkeit durch die Nachricht Carpzows , daß 
nämlich ſchon 1244 eine Kuſtodie der Franziskaner zu Goldberg 
beſtanden habe. Natürlich wäre in jedem Falle nur ungefähr die 
Zeit, nicht aber jenes beſtimmte Jahr feſtzuhalten. Im Zuſammen⸗ 
hange mit dieſer Nachricht ſteht wahrſcheinlich die andre, welche 
z. B. Fiſcher und Stuckart I. 8. haben, über die Ergiebigkeit der 
bei Goldberg betriebenen Goldbergwerke, welche gerade in jenem 
Jahre 1212 wöchentlich 50 Pfund geliefert hätten, wovon viel 
zum Kirchenbau verwendet worden ſei. Das Ganze ſcheint einer 
jener Zirkel zu ſein, in dem ſich derartige ſagenhafte Geſchichten 
bewegen: nachdem die Tradition das Jahr 1212 für den Kloſter⸗ 
bau feſtgeſetzt, verſchaffte man die Mittel dazu durch den damals 
beſonders ergiebigen Goldbergbau und war dann ſchnell bereit, den 
Kirchenbau wieder dadurch wahrſcheinlich zu machen, daß der Berg- 
bau damals gerade ſolche Reichtümer gebracht. Sonſt iſt die 
gewöhnliche Tradition für die Blüte des Goldberger Bergbaues 
die Zeit von 1200 — 1241.7) 


„) Nach »Mich. Prachii Goldbergas, angef, bei Kloſe J. 374. 
„%) Heyne I. 223. 
er) »Analect, Zittave, o. 12 und 17. 

) »Regeſteng, Nr. 151. 
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Auch der zuverläſſige Henfel*) ſetzt die Gründung des Kloſters 
in jene Zeit, indem er ſagt: »Es iſt ganz unleugbar, daß dieſes 
Franziskanerkloſter unter die älteſten des Ordens zu zählen ſei. 
Man will aus alten Urkunden dieſes Ordens behaupten, daß ſchon 
die fromme Hedwig und ihr Gemahl Heinrich der Bärtige um 
das Jahr 1212 dieſes Kloſter erbaut habe, als welche hohe Per- 
ſonen ſich um ſelbige Zeit wegen des ſchönen Goldbergwerks oft 
in dieſer goldbergiſchen Nachbarſchaft, ſonderlich zu Röchlitz auf 
ihrem Schloſſe (deſſen Rudera da ſind, 1759), aufgehalten und 
dieſe Gegend geliebt haben.“ Hält man alle dieſe Erſcheinungen 
zuſammen, nämlich das Vorhandenſein eines Schloſſes zu Röchlitz, 
die Vorliebe der heiligen Hedwig für Goldberg, die Ergiebigkeit 
der Goldbergwerke, die Einwanderung vieler Bergleute und die 
Sorge der frommen Fürſtin für deren Seelenheil, ſo läßt ſich wohl 
die Gründung des Kloſters um jene Zeit als ſicher annehmen. 
Die heilige Hedwig liebte den Franziskanerorden wegen ſeiner 
muſterhaften Strenge; denn ſie ſelbſt legte ungeheuren Wert auf 
die ſtrenge Ausübung der religiöſen Gebräuche. Um das Jahr 
1240 wird der Franziskaner (Minoriten) in Goldberg unter dem 
Titel Graumönche gedacht. Schleſiſche Franziskaner aus Goldberg 
ließen ſich in Zittau nieder, wo ihnen ſpäter (1268) die Herren 
von Leippe ein Kloſter gründeten. Carpzow führt an, daß der 
Franziskanerorden ſich 1244 in Schleſien eingefunden und ſchon 
damals ſeine Kuſtodie in Goldberg gehabt habe. Merkwürdig iſt, 
was Carpzow ferner ſagt: »Anno 1265 gehörten in die Custo- 
diam Aurimontanam zehn Franziskanerklöſter, denn fie waren 
Kolonieen derſelben.« Dieſe Notizen find wenig deutlich.““) Aus 
der Bemerkung Carpzows ſcheint hervorzugehen, daß das hieſige 
Kloſter eins der größten und beſten war und jedenfalls bedeutende 
Vorzüge und Auszeichnungen beſaß. Dies wird bewieſen, meint 
Henſel, daß, als 1370, Freitag nach dem neuen Jahre, ein großer 
Vergleich wegen eines ins Kloſter geſprungenen Mörders zwiſchen 
dem Rate zu Zittau und dem hieſigen Orden getroffen wurde und 


*) »Aurimontiume, cap. IX. 
„% »„Regeſtena, 1. Band, S. 240. Carpzow, »Analect. Zittave, 
o. 17, f. 129. 
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etliche Guardiane zum Frieden mittelten, Johannes von Lauben 
als Kuſtos der Goldbergiſchen Kuſtodie unter dem Dokumente als 
der erſte der Unterſchriebenen ſteht. Schließlich führen wir noch 
an, was Grünhagen über die ‚Untftehung des Kloſters ſagt: “) 
»Das Franziskanuerkloſter hierſelbſt betrachtet die Tradition als 
eine Gründung der heiligen Hedwig und giebt das Jahr 1212 an, 
und beides iſt, wenn auch nicht erweislich, ſo doch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, wenn man erwägt, daß nachweislich wenigſtens 1244 
ſchon eine Kuſtodie der Franziskaner zu Goldberg beſtanden hat.“ 

Im Jahre 1258 den 2. Dezember ſtellte Herzog Boleslaus 
im Minoritenkloſter zu Goldberg eine Urkunde aus, über welche 
ſich in den Regeſten““) folgende Aufzeichnung befindet: Goldberg 
im Minoritenkloſter. Herz. Bolesl. v. Schleſ. gelobt auf die Er: 
smahnung des Bertold v. Regensburg (vgl. über ihn Knoblich im 
kath. Kirchenblatte von 1864 Nr. 50), des Br. Slavota, Provinzials 
der Minoriten für Polen, des Bruders Symon Kuſtos v. Breslau, 
des Br. Herbord (über ihn vergl. Knoblich Herz. Anna Anh. S. 18, 
Anm. 2), dem Biſch. Thomas zur Sühne für ſein Verbrechen mit 
100 Rittern und Edlen von Goldberg zur Domkirche in Breslau 
im bloßen wollenen Gewande und barfuß zur Erflehung der 
biſchöfl. Vergebung zu kommen, auch nach der Feſtſetzung der 
Dominikaner den zugefügten Schaden zu erſetzen; er verſpricht 
ferner eidlich, künftig das Eigentum und die Zehnten der Kirche 
nicht anzutaſten, des Biſchofs fünf Geiſeln frei zu laſſen und des, 
was der Biſchof gegen ihn gethan, nicht weiter im Argen zu ger 
denken. Z.: Abb. de Vlogelsbeck, Ulr. v. Koldig, Konr. v. Milbus, 
Heinr. von Provin, Ditricus v. Hochberg, Dietrich v. Muzeowe, 
Tamo v. Waldiz, Sekirko, Nic. Aus dem lib. nig. (f. 391) des D. 
A. bei Stenzel Bistumsurkunden S. 20. Von dem hier ans 
gelobten Bußgange weiß keine Geſchichtsquelle etwas, obwohl ſolch 
außerordentliches Schauſpiel vor allem andern einen der geiſtlichen 
Chroniſten zur Aufzeichnung gelockt haben müßte. Umſomehr iſt 
bei dem jo höchſt merkwürdigen Inhalte die Frage nach der Zur 


) Zeitſchrift für Geſchichte und Altertum Schleſiens 1874, Bd. 12, S. 342. 
% Nr. 1008. Vergl. auch Hermann Neuling: »Schleſiens ältere Kirchen 
und kirchliche Stiftungeng, S. 31. 
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verläſſigkeit der Urkunde gerechtfertigt. Das Original iſt nicht 
vorhanden, und der liber niger, auf den wir allein angewieſen 
ſind, vermag, inſofern in ihm mehrfache unechte Urkunden ſich 
finden, keine Garantie zu bieten. Die Zeugen ſcheinen auffallend, 
als ob ſie aus einer viel ſpäteren Urkunde genommen wären, 
wenigſtens durchaus verſchieden von den ſonſt in den allerdings 
nicht zahlreichen Urkunden Boleslaws nächſt vor und nach dem 
12. Dezember 1258 genannten. Ferner enthalten die Urkunden 
über die wirkliche Sühne von 1260 und 1261 (vgl. unten) nicht 
die mindeſte Beziehung auf die vorliegende Urkunde. Die Sühne 
ſcheint doch in andrer Form vor ſich gegangen zu ſein, und ſchon 
die Differenz der Zeit bleibt unaufgeklärt. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden kann ich mich des Verdachtes nicht erwehren, die Urkunde 
ſei unecht, fabriziert zu dem Zwecke, den Triumph der biſchöflichen 
Gewalt in recht hellem Lichte erſcheinen zu laſſen, und deshalb 
auch dem großen Kopialbuche des Domkapitels einverleibt. « 

1267 (1. Juli) befahl Papſt Clemens IV. dem Dechanten, 
Propſt und Scholaſtikus der Breslauer Kirche, die Klage der 
Johanniter in Polen gegen Herzog Boleslaus wegen Beeinträch⸗ 
tigung ihres Kloſters in Goldberg zu unterſuchen.“) Das ſind 
die wenigen Aufzeichnungen, die aus jener Zeit über den Zuſtand 
des Kloſters bekannt ſind. Durch den Einfall der Huſſiten (1428) 
wurde das Kloſter völlig zerſtört, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß alle Schriftſtücke, welche uns über die früheſte Zeit Aufſchluß 
geben könnten, vollſtändig vernichtet worden ſind. Als gewiß be⸗ 
hauptet Henſel, daß die Huſſiten den Frater Thomas außer der 
Stadt um Kopatſch verbrannt haben. »Ob dann das verwitterte 
Steinbild, etwa in der Form eines Sakramenthäuschens, welches 
jetzt auf einer Brückenumfaſſung an der Liegnitzer Straße auf⸗ 
geſtellt ift,**) wirklich, wie erzählt wird, an die grauſame Hin 
richtung eines Minoriten durch die Huſſiten 1431 erinnert, wage 
ich nicht zu entſcheiden. Der Zeit nach könnte es wohl zutreffen, 
aber Ort und Stelle ſetzen einer genaueren Unterſuchung faſt noch 
mehr Schwierigkeiten entgegen als die arge Verwitterung“ ““) 

*) »Regeſteng, Nr. 1266. 

) Steht jetzt an einer andern Stelle vor dem Niederthore. 
„e) „geitſchriſt f. Geſchichte u. Altertum Schlefiens« 1874, Bd. 12, S. 34g. 
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(vergl. S. 43). Bald nach der Verwüſtung durch die Huſſiten 
wurde Goldberg wieder aufgebaut, weil es nicht ſo von Grund 
aus zerſtört war wie Haynau und Lüben. Ein Protokoll von 
1428 beweiſt uns, daß die Franziskaner das Kloſter wieder auf⸗ 
gerichtet und bezogen haben. Es wird auch bald nachher eines 
Guardians und feiner Brüder erwähnt, welche Legate und Zinſen 
erhielten. »Sie haben in dieſen Jahren nach den Huſſiten manche 
Zinſen und Legate erhoben auf Wiederverkauf in den genannten 
Gütern zu Hermsdorf, Neukirch, Riemberg und in der Stadt 
ſelbſt, wodurch ihre Renovation des Kloſters bewieſen wird; jedoch 
hat es die damalige alte Kloſterkirche nicht recht verwinden können; 
das Gewölbe iſt unſicher geworden, welches aus einem alten Do⸗ 
kumente von 1499 erhellt« (Henſel). Gute Freunde des Kloſters 
waren die Prediger Rotermann und Stanislaus Schönwälder; 
letzterer gedachte auch in feinem Teſtamente des Kloſters (1499).*) 

So oft der Stadtſchreiber in einem Protokoll das Kloſter 
erwähnt, bedient er ſich der Worte: »Der würdige Guardian und 
Vizeguardian mit ſeinen Brüdern in unſerm Kloſter St. Francisci 
de observantiae, Henſel hat uns die Namen der vorzüglichſten 
Guardiane aufbewahrt. 1429 nach dem Einfall der Huſſiten war 
Johann Raſchke Guardian. Nach dieſem iſt viele Jahre kein 
Guardian genannt, ſondern es heißt nur immer »der würdige 
Guardian und ſeine Brüder«. 1474 war Johann Winkler, 1482 
Jakobus und 1491 —1498 Philippus, 1506 Leonhard und 1526 
Hampel Guardian; dieſer war der letzte. Unter dieſem letzten 
hörten die Almoſen nach und nach auf, weil eine Menge Kloſter⸗ 
geiſtliche zur Reformation übertraten und mit ihnen faſt alle Ein⸗ 
wohner von Goldberg. Hampel ſah, daß die Auflöſung des 
Kloſters unvermeidlich war, doch blieb er ſolange als möglich, um 
den völligen Untergang zu verhüten. Um ſich und den Brüdern 
kurze Zeit den Unterhalt zu ſichern, verpfändete er dem Ratsherrn 
Simon Ranzbach einen Teil des Kloſterackers für 26 Mark. 
Hampel und die übrigen Brüder, welche nicht zur lutheriſchen 
Lehre übergetreten waren, wurden genötigt, nach Böhmen auszu⸗ 


) Mitgeteilt von Henfel und abgedruckt in Peſchel, »Geſchichte der 
Stadt Goldberga. S. 267 ff. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 60 
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wandern, und das Kloſter blieb leer ſtehen. Es wurde in ſchlechtem 
Bauzuſtande gehalten, und die Kloſterkirche zerfiel ganz, wie Henſel 
ſelbſt 1696 geſehen hat. Der Herzog Friedrich II. räumte die 
Kloſtergebäude dem Trotzendorf zur Schule ein, wie wir bereits 
erzählt haben. Als Schulgebäude wurde es länger als ein Jahr⸗ 
hundert benutzt, bis endlich die Franziskaner im Jahre 1700 
davon wieder Beſitz nahmen. 

Nach den Ordensregeln durften die Franziskaner ſich nicht 
mit Geld und Geldrechnungen befaſſen; deshalb war eine Ma⸗ 
giſtratsperſon beſtimmt, welche die Rechnungen des Kloſters führen 
mußte. Einige dieſer Rechnungsführer werden uns genannt: 
1490 Peter Hoffmann, 1492—1495 Thomas Springer und 
Hans Stobener, 1497 Peter Sigmund, 1499 Georg Otto und 
Martin Lobſchütz. Weitere Eintragungen dieſer Perſonen finden 
ſich bis zur Auflöſung des Kloſters nicht. 

Vermächtniſſe und Geſchenke, die das Kloſter von der Stadt 
erhalten, ſind bei den Auszügen aus den älteſten Stadtbüchern 
gemacht worden (vergl. S. 56—82). Ein Legat aber erwähnt 
Henſel, welches das Karthäuſerkloſter vor Liegnitz erhielt; denn 
es war in jener Zeit Sitte, daß auch fremde Kirchen und Klöſter 
beſchenklt wurden. »1455 haben Nikol Rodeler und Katharina, 
ſeine Hausfrau, mit Nikol Sigismund, ihrem Vormunde, gegeben 
den andächtigen und gottesfürchtigen Herren des löblichen Kloſters 
vom Leiden unſers Herrn Jeſu Chriſti vom Karthäuſerorden 
vor Liegnitz zu einem Seelengeräte 11 Vierdinge und 16 Heller 
für 3 Mark jährlichen Zinſes; das hat die Stadt von ihnen auf 
dem Rathauſe angenommen zu ihrer Notdurft künftig auf Wieder 
kauf Der Stadtſchreiber hat ſpäter darunter geſchrieben: 
»Diefer Brief auf Wiederkauf iſt gelöſet und kaſſieret worden 
Anno 1534 unter Friedrich I. a 

Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts wurde das Kloſter 
den Franziskanern wieder eingeräumt. Ebert erzählt dies in 
ſeinen »Denkwürdigkeiten« mit folgenden Worten: »1704 den 
10. März fanden ſich hier einige patres franeisci, gewöhnlich 
Franziskaner genannt, ein. Nach dieſem kam eine Kaiſerl. Königl. 
Kommiſſion nach Goldberg und machte öffentlich bekannt, daß 
hierſelbſt den Franziskanern ihr altes Recht, nämlich, wie ſie vor 


— 92 
dieſem allhier in Goldberg ihre Konvente und Kirchen vor Lutheri 
Reformation gehabt, aus welchen ſie bei Aufhörung der Almoſen 
wegen Veränderung der Religion weichen müſſen, wieder zugeeignet 
werden ſollte und ihnen auf die alte Stelle ihres ehemaligen 
Kloſters, allwo anjetzo die evangeliſch-lutheriſche Stadtſchule ſeit 
1531 exiſtiere, ein neues Kloſter und Kirche vermöge Kaiſerlicher 
Konzeſſion aufzubauen verwilliget und nachgegeben worden wäre. «e 
Den 11. März wurden die Franziskaner auf Befehl des Kaiſers 
feierlich in das Kloſter eingeführt, und es mußte ſofort von der 
Schule geräumt werden. Die Kaiſerliche Kommiſſion, welche den 
Franziskanern das Kloſter zurückgab, hielt ſich drei Tage (10. bis 
12. März) hier auf und verurſachte der Stadt bedeutende Koſten. 
Ebert hat uns dieſelben wie folgt aufgezeichnet: 

An unterſchiedenen Auslagen . . . 31 Thlr. 2 Gr. 4%½ Heller 
Für Fleiſche 8 18 5 he 
Für Bier bei einem tleinen Traltament 2 » 18 » 
Für Bewirtung eines Geiſtlichen . 1» e 
Für Holz 1e 
Für das Traktament der Kommiffion 54 » 5 » 
Den Franziskanern zu ihrer Wirtſchafts⸗ 

einrichtung . 5 » — » — 9) 

Bald nach Wiedereinführung der Franziskaner wurde der 
Kloſterbau begonnen und zur Erweiterung des Kloſters und des 
Gartens noch zwei der Stadt gehörende Häuſer, eine Bauſtelle 
und ein Garten dazugenommen. 1704 den 22. Mai feierte die 
ſehr kleine katholiſche Gemeinde das Fronleichnamsfeſt in der 
feſtlichſten Weiſe; auf dem Ober- und Niederringe waren vier 
Altäre errichtet. Den Kirchendienern, die zur Vorbereitung des 
Feſtes viel Mühe gehabt hatten, wurden aus dem Stadtrentamte 
3 Reichsthaler ausgezahlt. 

1707 giebt der Rat der Stadt dem Pater Teichmann einen 
kurzen Nachweis über die Vergangenheit des Kloſters, in welchem 
alles bisher Geſagte eine Beſtätigung findet. Das Schriftſtück 
lautet: »Wir Bürgermeiſter und Ratmanne der Königlichen Stadt 
Goldberg, Liegnitziſchen Fürſtentums, bekennen hierdurch, wo nötig, 
für männiglich, des teils in unſerm Archiv, teils in der ſchleſiſchen 
Chronik zu befinden, wie die heilige Fürſtin Hedwig Anno 1212 
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die fratres minores S. Franeisci von Assis anhero nach Goldberg 
berufen, ihnen das Kloſter erbaut und fundieret, dagegen die 
Brüder die Jugend informieren müſſen. 

Als aber 1428 die Kloſterkirche von den Huſſiten spolieret 
und durch Feuer ruiniert, iſt ſie bis dato noch nicht repariert 
worden; dahingegen iſt zu ihrem Gottesdienſte ihnen die Kapelle 
S8. Ottilio (von lit.) weiland Herrn Sigismund von Zedlitz auf 
Neukirch Anno 1505 an die ruinierte Kirche angebauet und 
fundieret worden, worinnen fie auch in qvieta possessione ge 
lebet, und obſchon 1526 Herzog Friedrich zu Liegnitz die alte Re⸗ 
ligion geändert und geſchehen laſſen, daß die neue auch zu Goldberg 
in der den Maltheſerrittern gehörigen hieſigen Pfarrkirche intro⸗ 
duzieret würde, find die fratres minores doch allezeit unturbieret 
in ihrem Gottesdienſt geblieben, bis nach eingeriſſener Peſt und | 
eingeſchlichenem Schwengfeldianismus und Kalvinismus alles unter 
einander gegangen, die Brüder ſich retrahieret, etliche verſtorben 
und das Kloſter wüſte geſtanden; da dann die Stadtſchule aus | 
dem Kulmiſchen Hauſe in das Kloſter ift transferieret worden. f 

Und als bei Beſteigung der Katheder des gelehrten Schul⸗ 
mannes Trotzendorf eine nicht geringe Anzahl der ſtudierenden 
Jugend ſich allhier eingefunden, hat der regierende Herzog zur 
Stabilierung einer fürſtlichen Schule nichts ermangeln laſſen; als | 
aber über Vermuten der Religionszwieſpalt und die wieder herfür 
brechende Seuche ſich von neuem ſpüren laſſen, hat ſich wohl? 
gedachter Herr Trotzendorf nach Liegnitz und mit ihm die Schule 
und Studioſi dahin gezogen, da er auch unter Erklärung des 
23. Pſalms und mit ihm die Schule verſtorben und alſo die 
Goldbergiſche Schule niemalen wieder in Flor gekommen. 

Ob nun wohl nach geſchloſſenem Münſter⸗Osnabrückiſchem 
Frieden der damalige regierende Herzog Ludwig nichts unterlaſſen, 
die Trotzendorfiſche Liegnitziſche Schule Rudera mit daſiger Stadt⸗ 
ſchule zu kombinieren und was vor uralten Zeiten zu hieſigem 
Kloſter mag gewidmet fein worden zu ihrer beſſern Subſiſtenz 
dahin nach Liegnitz zu transferieren, hat es doch niemalen auf die 
Trotzendorfiſche Zeiten können gebracht werden, wie beider Städte 
Schulen zeigen. Wie denn dieſes alles auch Anno 1704 den 
9. April bei Wiedereinführung der Herren Franziskaner in hieſiges 
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Kloſter durch den (plenissimo tit.:) Herrn Kommiſſarius denen 
anweſenden Herren Schöppen und Geſchworenen weitläufiger iſt 
deduziert worden, welchem ſie auch in der Gegenantwort durch 
ihren Notarius ohne einiges Widerſprechen aſſentieret, wie in 
denen von der Provinz der Stadt erteilten reservalibus zu ſehen, 
und nichts mehr gebeten als kein Handwerk zu ihren Präjuditz zu 
ſetzen, fo auch verſprochen und bisher treulich gehalten worden. 
Dagegen iſt der Stadt der Zedlitzer Hof zu einer Schule eingeräumet 
worden und ausgebauet, aber das Publikum et liberum Exer- 
eitium scholarum mit öffentlichem Schulgeläute und ihren Pro⸗ 
feſſoren wirkliche und mit weit beſſerer commoditet in Gebäude 
und andern Notwendigkeiten ſie beſuchen als vorher in dem 
wüſten Kloſter ꝛc. 

Wann dann deſſen Verlauf hieſiger Pater Präſident Joachim 
Teichmann unter unſerm gemeiner Stadt anvertrautem Inſiegel 
glaubwürdiger Rekognition und Atteſtation zu feiner hohen Not⸗ 
durft gebührend ausgebeten, als haben wir mit gutem Gewiſſen 
nicht entfallen können, ſondern dieſes Zeugnis wohl wiſſentlichen 
in forma Authentica ausfertigen laſſen; jo geſchehen in Goldberg 
den 27. Oktober 1707.5) 

Trotzdem die Katholiken bedeutend in der Minderzahl waren, 
beſtand doch der Rat mit Ausnahme des Notarius Mergo aus 
Katholiken. Die Franziskaner vermehrten ſich, und 1725 waren 
ihrer ſchon 22. Um ärgerliche Auftritte zu vermeiden, kam man 
ihnen gern entgegen und vollführte 1725 eine Renovation der 
Kloſtergebäude. In demſelben Jahre wurde den Franziskanern 
ein Waſſerlauf in das Kloſter gebaut. Das Waſſer wurde von 
dem Niederbrauhausſtänder durch Röhren in das Kloſter geleitet. 
Doch mußten die Franziskaner ſchriftlich erklären, daß dies nur 
eine Gefälligkeit ſei, die nie zum Geſetz werden könne, und daß 
es der Stadt frei ſtände, dieſen Waſſerlauf, wenn es ihr beliebe, 
wieder zu laſſieren. 

Vier Jahre ſpäter (1729) wäre das friedliche Verhältnis 
zwiſchen den beiden Religionsparteien durch einige Vorfälle beinahe 
geſtört worden. Ein in Goldberg aufgegriffener Dieb wurde nach 


) Ortsakten. 
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den Landesgeſetzen auf Lebenszeit zur Galeerenſtrafe verurteilt; als 
er aber zur katholiſchen Kirche überging, wurde dieſe Strafe in 
zweijährige öffentliche Arbeit bei der Stadt verwandelt. Ein ge⸗ 
wiſſer Gottfried Baumgart meldete ſich zu dem Poſten eines 
Ratsdieners, erhielt aber dieſen nicht eher, als bis er ſich bereit 
erklärt hatte, katholiſch zu werden. Auch andre Fälle werden noch 
erwähnt, die wir hier nicht weiter anführen wollen. 

1732 den 24. Juli wurde der katholiſche Kirchhof in der 
Schäfergaſſe, der bis dahin ein Garten war, von den Franziskanern 
eingeweiht, die ihm den Namen St. Jakob gaben. In einem auf 
dem Kirchhofe aufgeſtellten Kreuze war eine Schrift angebracht, 
welche beſagte, daß dieſer Begräbnisplatz für immer den 
katholiſchen Bürgern von Goldberg, nicht aber den Franziskanern 
gehöre. Der zum Kirchhofe umgeſchaffene Acker nebſt dem 
dazu gehörigen Haufe war von dem Aceeiſeeinnehmer Chriſtoph 
Blümel für 636 Gulden erkauft und die Summe aus dem Stadt⸗ 
rentamte bezahlt worden. Dadurch aber, daß das Haus nebſt 
einem kleinen Plätzchen an einen gewiſſen Hans Kaſpar Schnabel 
für 312 Gulden wieder verkauft wurde, ſtellten ſich die Koſten 
für den Begräbnisplatz nur auf 324 Gulden. Die erſte Leiche, 
welche auf dem neuen Kirchhofe beerdigt wurde, war ein Kind des 
Bäckers Johann Friedrich Reiſel, welcher vor einiger Zeit zur 
katholiſchen Kirche übergetreten war. 

Am 30. Auguſt 1733 wurde die durch den Bildhauer Scholz 
gefertigte Bildſäule des heiligen Nepomuk an der Rathaustreppe 
aufgeſtellt und von den Franziskanern eingeweiht. Die Koſten für 
die Bildſäule und die Feierlichkeiten bei der Einweihung beliefen 
ſich auf 89 Gulden 32 Kreuzer, welche aus dem Stadtrentamte 
gezahlt wurden. Als das alte Rathaus 1841 abgebrochen ward, 
wurde die Bildſäule der katholiſchen Kirche geſchenkt und vor der 
Kirche aufgeſtellt, nachdem ſie durch freiwillige Beiträge wieder in 
einen guten Zuſtand verſetzt worden war. 

Auch wurde der Gehalt der Franziskaner und des katholiſchen 
Kantors Hübner vermehrt, ſo daß die Ausgabe für dieſe 1732 
betrug 327 Gulden 36 Kreuzer. Doch müſſen die Franziskaner 
noch mehrere andre Einnahmen gehabt haben; denn es heißt von 
ihnen: »Sie haben ſich zu ihrer Bequemlichkeit Pferde und Wagen 
gehalten. a 
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1735 ſuchte ein Meuchelmörder bei den Franziskanern Schutz. 
25 Mann von den jüngſten Bürgern beſetzten das Kloſter, und 
eine Deputation erſuchte die Franziskaner, den Mörder auszuliefern. 
Jedoch ohne Erfolg; denn die Franziskaner weigerten fi hart⸗ 
näckig, dem Geſuche Gehör zu geben. Endlich wurde dem Konſul 
Feige durch den Guardian bekannt gemacht, daß der Mörder aus 
ſeiner Zelle auf unerklärbare Weiſe entwichen ſei. Dieſer Fall 
erzeugte neue Mißhelligkeiten zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. 
Dieſelben wurden im folgenden Jahre durch ein andres Vor⸗ 
kommnis erhöht. Aus der Nent und Accisſtube auf dem Rathauſe 
waren 177 Gulden 25 Kreuzer und 3 Heller entwendet worden. 
Bald darauf wurde der Ratsdiener Kalmsberger des Diebſtahls 
überführt und gefangen geſetzt. Als er einige Tage geſeſſen hatte, 
kam der Jeſuit Dr. Kirchſtein von Liegnitz und brachte 46 Gulden 
6 Kreuzer mit dem Bemerken, Kalmsberger habe ihm dieſes Geld 
als geſtohlenes Gut eingeliefert, das übrige aber ſogleich an die 
Armen verteilt, er bäte daher, den Kalmsberger freizulaſſen. Dies 
geſchah; aber die Spannung zwiſchen beiden Religionsparteien 
wurde dadurch nur noch größer. 1739 kamen die vom Papſte 
nach Schleſien geſandten Bußprediger auch nach Goldberg und 
machten mit ihren Bußpredigten im Kloſter am 5. März den 
Anfang, indem fie vor- und nachmittags predigten. Am 8. März 
fand eine große Prozeſſion ſtatt, der auch eine zahlreiche Menge 
von Landleuten beiwohnte. Nach der Eroberung Schleſiens durch 
Friedrich den Großen floß das kirchliche Leben ruhig dahin, und 
daher haben wir aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
weiter nichts zu erwähnen. Zu Anfange dieſes Jahrhunderts be⸗ 
fanden ſich in dem Kloſter 6 Franziskaner: Böheim, Guardian; 
Warrzecha, Vikar; Martini, Sonntagsprediger; Melchior, Feſt⸗ 
prediger; Gottwald und Griel, Sammler. Der Kantor hieß Kube. 
Dieſer ſtarb den 17. April 1809 im Alter von 74 Jahren am 
Nervenfieber. 52 Jahre hindurch hatte er fein Amt mit 
Treue verwaltet. Seine Stelle wurde durch den Hauslehrer 
Pachaly aus Oberſchleſien beſetzt. Durch das Königl. Edikt vom 
30. Oktober 1810 erfolgte auch die Aufhebung des Franziskaner⸗ 
kloſters. Die Seelſorge für die katholiſche Gemeinde wurde einſt⸗ 
weilen dem geweſenen Guardian des Kloſters, Franz Abſch, als 


952 


Adminiſtrator und dem Konventual, Franz Streit, als Koadmi⸗ 
niſtrator übertragen. 1812 kam an deren Stelle Joſef Haas als 
Adminiſtrator der Parochie, der den 12. Auguſt die erſte kirchliche 
Handlung verrichtete. 1814 verließ er Goldberg und wurde als 
Pfarrer in Warthau angeſtellt. In demſelben Jahre gab der 
Kantor Pachaly ſein Amt auf, da er Kantor in Liegnitz wurde. 
Die Stelle des Pfarradminiſtrators wurde durch Bernhard Beyer 
aus Grüſſau beſetzt (1814) und die Stelle des Kantors durch den 
Kantor Scheerer aus Kupferberg (1815). 1819 wurde der Kuratus 
Beyer nach Kloſter Leubus verſetzt; an feine Stelle trat der Welt⸗ 
prieſter Gieſel, nachdem die Pfarrei dotiert und das Kirchenſyſtem 
reguliert war. 1821 wurde Gieſel als Pfarrer nach Langenbrück 
berufen; an ſeine Stelle trat Przibilla. Dieſer wurde im März 
1823 auf Antrag der katholiſchen Kirchgemeinde vom Amte ſus⸗ 
pendiert und die Pfarrei unter Adminiſtration geſtellt. Im Juli 
bekam derſelbe die Pfarrei zu Seiffersdorf bei Löwenberg. Seine 
Stelle wurde beſetzt durch den Kaplan von Dittersdorf aus Sprottau, 
der 1828 vom Fürſtbiſchöflichen Amte nach Breslau berufen wurde. 
Sein Nachfolger war der Adminiſtrator Schramm aus Buckau. — 
1842 wurde die Mauer um den Kloſterhof um 1½ Meter ab» 
getragen und das Thor verbeſſert. — Am 15. Oktober 1843 
wurde das Jubelfeſt des 600 jährigen Geburtstages der heiligen 
Hedwig feierlich begangen. — Einen hohen Beſuch hatte die 
katholische Gemeinde im Jahre 1847; denn in dieſem Jahre lam 
der Fürſtbiſchof von Breslau, Melchior von Diepenbrock, nach 
Goldberg, da er in dieſem Jahre ſämtliche Kirchen des Liegnitzer 
Archipresbyteriats beſuchte. Er wurde in einem ſechsſpännigen 
Wagen durch den Pfarrer Winkler in Rothbrünnig abgeholt und 
auf der Grenze zwiſchen Goldberg und Koſendau von einer Des 
putation der katholiſchen Gemeinde empfangen und nach der Stadt 
geleitet, wo die entſprechenden Feierlichkeiten ihren Fortgang fanden. 
Zur Erinnerung an ſeine Anweſenheit überwies der Fürſtbiſchof 
dem Bürgermeiſter Michael 300 Mark, die an die Armen der 
Stadt ohne Unterſchied der Konfeſſion verteilt werden ſollten. — 
Am 1. Juli 1847 wurde der Lehrer Werſcheck als zweiter Lehrer 
bei der katholiſchen Schule angeſtellt. — 1848 verließ der Pfarrer 
Winkler ſeine Stellung; an ſeine Stelle trat der Pfarrer Urban 
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aus Raudten. — 1856 wurde Kantor Werſcheck nach Hermanns» 
dorf bei Jauer verſetzt; ſeine Stelle erhielt der bisherige zweite 
Lehrer Fietz; als zweiter Lehrer wurde der Lehrer Thiel aus. 
Hermannsdorf angeſtellt. — 1861 wurde die Orgel durch den 
Orgelbauer Poſtel aus Liegnitz vollſtändig umgebaut. Die Koſten, 
welche die Regierung zu Liegnitz trug, beliefen ſich auf 4275 Mk. 
— Am 28. April ging der Pfarrer Urban nach Seitſch bei Guhrau; 
an ſeine Stelle lam der Pfarrer Berger aus Muskau O. L. — 
Zur Erinnerung an die 600 jährige Feier der Heiligſprechung der 
heiligen Hedwig wurde auf Anregung des Pfarrers Berger die 
Kirche renoviert. Am 24. April 1867 wurde mit der Arbeit in 
der Kreuzkapelle begonnen. Vom 1. Juni bis 25. Auguſt wurde 
der Gottesdienſt im Sitzungsſaale der Stadtverordneten abgehalten. 
Die Koften des Umbaues wurden zum Teil von dem Fiskus als 
Patron, zum Teil von der Kirchgemeinde getragen; auf letztere 
kamen 2400 Marl. Zur Deckung dieſer Summe trugen bei 
der Fürſtbiſchof Heinrich in Breslau 300 Mark; das Fürſt⸗ 
biſchöfliche Generalvikariat aus Fundationen 300 Mark und die 
Stadthauptlaſſe ebenfalls 300 Mark; das Fehlende brachte 
man durch freiwillige Beiträge auf. Die Einweihung der reno⸗ 
vierten Kirche fand am 25. Auguſt unter entſprechenden Feierlich⸗ 
keiten ſtatt. — 1871 wurde der Kantor Fietz als Kreisſchulinſpektor 
nach Elſaß berufen. An ſeine Stelle trat der ſeit 1858 hier 
wirkende zweite Lehrer Thiel, deſſen Stelle dem Lehrer Walde 
übertragen wurde. Dieſer hatte den Deutſch-franzöſiſchen Krieg 
mitgemacht; zuvor war er Lehrer in Glogau geweſen. — Am 
1. Juli 1872 ging der Pfarrer Berger nach Ullersdorf, Kreis 
Löwenberg. An ſeine Stelle wurde der Pfarradminiſtrator Bittner 
berufen. Dieſer erkrankte 1882, ſo daß er erſt nach Breslau und 
ſpäter in das Krankenhaus nach Scheibe bei Glatz gebracht werden 
mußte, wo er 1883 ſtarb. Seine Stelle übernahm der Kaplan 
Seiler aus Schönau, der 1884 die Pfarrei zu Brieg bei Beuthen 
a. O. erhielt. An ſeine Stelle trat Herr Pfarrer Müller. — Auf 
Veranlaſſung der Königlichen Regierung durfte der Kirchhof in 
der Schäfergaſſe nicht mehr benutzt werden. Infolgedeſſen wurde 
ein von der Stadt erworbenes Grundſtück, welches an den evan⸗ 
geliſchen Kirchhof ſtößt, um den Preis von 1165 Mark erworben 
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und der latholiſchen Gemeinde ale Kirchhof überwieſen (Größe: 
1 Morgen BON.) Die feierliche Einweihung dieſes Kirchhofes 
fand am 21. Juli 1872 ſtatt. — Am 7. Auguſt 1877 verließ der 
zweite Lehrer Pohl ſeine Stelle, welche durch den Lehrer Scholz 
beſetzt wurde. Die Zahl der Schüler betrug am Schluſſe des 
Jahres 1877 69 Knaben und 67 Mädchen. 1878 wurde der 
Lehrer Scholz als Hilfslehrer an das Seminar zu Liebenthal be⸗ 
rufen und feine Stelle durch den Lehrer Breuer beſetzt. Dieſer 
ging ſpäter als Lehrer nach Berlin, und an ſeine Stelle trat der 
Lehrer Heiſig, welcher 1884 als Rektor nach Löbau in Weſtpreußen 
berufen wurde. An ſeine Stelle kam der Lehrer Thiel. 


7 


| 


XI. Abſchnitt. 


Vereine. 


D« Vereinsweſen iſt unſerm Jahrhundert eigentümlich. Wenn 
es auch in früheren Jahrhunderten Vereine gegeben hat, ſo 
waren dieſe Erſcheinungen doch vereinzelt. In der Geſchichte einer 
Stadt darf aber das Vereinsweſen nicht fehlen; denn es iſt nicht 
zu leugnen, daß durch die freie Vereinsthätigkeit auf verſchiedenen 
Gebieten viel geſchehen iſt. Die älteſten Vereine find die Schützen⸗ 
geſellſchaften, die beſonders von den Fürſten begünſtigt wurden. 
Dieſe erhofften von den Geſellſchaften beſonders in Kriegsfüllen 
Hilfe und erteilten ihnen Privilegien. Der älteſte Verein Gold⸗ 
bergs iſt 

1. Die Büchſen- und Bogenbrüderſchaft zu St. 
Fabian und St. Sebaſtian. Leider kann das Jahr ihrer Ent⸗ 
ſtehung nicht angegeben werden, weil die älteſten Schriftſtücke 
durch die Plünderung der Wallenſteiner verloren gegangen ſind. 
Wir lönnen aber annehmen, daß ihre Gründung ſchon in die 
Zeit der erſten ſchleſiſchen Herzöge fällt. Die Geſellſchaft leiſtete 
den Herzögen erſpießliche Dienſte in ihren Kriegen, und dies bewog 
den Herzog Friedrich II., ihr gleich beim Antritte ſeiner Regierung 
1504 ein Privilegium zu erteilen, welches lautet wie folgt:“) 

»Von Gottes Gnaden wir Friedrich Herzog in Schleſien zur 
Liegnitz und Brieg bekennen öffentlich mit dieſem unſerm Briefe, 
daß wir einem ehrſamen Rate unſrer Stadt Goldberg folgende 
Artikel zu publizieren und aufzurichten befohlen haben. Wir wollen 


) Peſchel behauptet, daß auch dieſes Schriftſtück verloren gegangen iſt. 
Es iſt aber noch vorhanden. 
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aber, daß der Rat die löbliche Brüderſchaft St. Sebaſtian ver 
ordnen ſoll mit guten tauglichen Schützen verſorgen und Stätte 
nach alter Gewohnheit zum Goldberge gehalten würde mit guten 
Schießgeräten, daß wir bei einem jeglichen bei kurzem, ſo Gott 
will, vermeinen zu beſichtigen. Wie nun zufolge ſolcher fürſtlichen 
gnädigen Vorſorge und Bekräftigung hieſige Brüderſchaft als ein 
wohl fundiertes Korpus von Zeit zu Zeit bis auf dato ihre 
Kollegia richtig gehalten und nach Anlaß ihrer Artikel alles das 
jenige, was zu ihrem Ruhm und chriſtlichen Tugenden, ſonderlich 
aber Ehrbarkeit, Aufrichtigkeit und Redlichkeit gereichet, jederzeit 
genau obſerviert haben. Alſo find fie in Konfideration deſſen und 
daß die Poſterität deſto mehr zu guter Nachfolge angereizet würde, 
von unſern geehrten Vorfahren mit gnädiger Indulgenz und Be 
willigung des Hochfürſtlichen Hauſes Liegnitz und Brieg unſrer 
weiland und für itzo gnädigen Fürſten und Herrn dergeſtalt ver⸗ 
ſehen und begnadet worden, daß nämlich fürs erſte ſie jährlich 
nach Pfingſten, nicht am Feier-, ſondern am Werleltage (hiermit 
der Gottesdienſt nicht verhindert oder etwa Argernis gegeben und 
gemeiner Stadt Gottesſtrafen auf den Hals gezogen würden) ihr 
ordentlich Schießen bei Verſammlung der ganzen Brüderſchaft 
hegen und halten mögen, doch mit angehefteter Klauſel, daß ſie 
keinen Unflat, Zänker oder Gottesläſterer unter ihnen dulden, 
ſondern ſelbigen, wenn er eines oder das andre Mal nach der 
Brüderſchaft Befinden abgeſtrafet und gleichwohl ſich nicht korrigieret, 
aus dem Kollegio gänzlich abſchaffen ſollen bei Bon dem Magiſtrat 


zufallend. Alſo und fürs andre, wann ſich's begebe, daß ſie durch 


Hinderung gewaltſamer Zufälle ihr jährlich ordentliches Schießen 
ums Königreich nicht verrichten könnten, ſo ſind und ſollen ſie 
doch berechtigt fein, allemal dennoch einen neuen König jo voll 
fommlih, als wenn fie ums Königreich wirklich geſchoſſen, zu 
erwählen. Drittens. Und gleichwie der König, er habe das 
Königreich durch Abſchießung des Vogels oder ordentliche election 
erlanget, der allgemeinen Landes- und bürgerlichen Beſchwerden an 
Steuern, Geſchöſſern, Stadtarbeit, Wacht und andren Ordinariis 


ein Jahr lang befreiet blieben. Alſo ſoll auch nun und zu g 


künftigen Zeiten dergleichen Gerechtigkeit unverrücklich bei den 
Königen verbleiben, ſo daß ſie des Jahres ihres Königreiches über 
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keine commis Anlagen, Steuern, Geſchöſſer, Stadtwachtarbeit oder 
andre Ordinaria erlegen ſollen, ausgenommen was Rantionen, 
Brandſchatzungen, Einquartierungs⸗ oder Wochengelder nächſt Läger 
und ſonſt andre Extraordinaria gravamina ex casibus violentis 
et insperatis vel inconsvetis prosilientia betrifft, daß ſollen 
ſie nebſt andern Mitbürgern ad proportionem zu ertragen ſchuldig 
ſein, wie ingleichen das Schützeneſſen nach der Zeit und erbetenen 
Perſonen Umſtände von Jahr zu Jahr unverſitzlichen ausrichten. 
Viertens. Was auch das Generalſchützenbier anlanget, ſollen die 
S. S. Bogenſchützen eben wie im vorigen alſo hinfürder zu allen 
künftigen Zeiten ſelbiges nach ihrem Belieben und Gefallen zu 
brauen befuget ſein, und ſoll nichtsweniger dem Könige ſein Bier 
in gleichem Rechte und Freiheit allemal ungehindert paſſieren. 
Zum fünften. Da ſich begebe, daß die Brüderſchaft der Herzen⸗ 
bogenſchützen zu Verbeſſerung oder Wiederauferbauung der Stangen 
oder Häusleins Holz benötiget werden, ſo ſoll ihnen aus gemeiner 
Stadt Walden, doch daß ſie ſolches zuvor beim Rate anmelden 
und darum anſuchen, die Notdurft hier zu antauglichen Bäumen 
gefolget werden. Sechſtens. Weil auch vor Alters die Dreh⸗ 
ſcheiben, Krämer oder welche etwa Glückstöppe gehalten, den S. S. 
Bogenſchützen an den Jahrmärkten das Stellegeld geben müſſen, 
ſo ſoll ihnen diesfalls auch hinfüro an ſolcher Gerechtigkeit kein 
Eingriff gethan werden. Vors ſiebente haben die S. S. Bogen⸗ 
ſchützen den ganzen Parchen vom Ober- bis ans Sälzerthor zu 
ihrem Nutzen inne gehabt und ihre Fäſſel, Bänke und Spielpläne 
mit Würfeln, Kegeln und Kaulen hegen mögen. Deſſen ſollen ſie 
auch mit ihren Nachkommen allezeit hinfüro wohl befuget ſein. 
Doch daß kein Spiel mit Würfeln oder Kaulen unter den Pre⸗ 
digten gehalten, auch bei Strafe von der Brüderſchaft, dem Rate 
zu erlegen, fein Gottesläſtern allda geduldet werde. Zum achten 
ſoll der Brüderſchaft und ihren Succeſſoren wie vor Alters das 
Kleinod jährlich von Oſtern bis Michaelis und zwar auf ſieben 
Wochen 12 Wgl. à 12 Heller aus gemeinem Einkommen gereichet 
werden, doch daß fie mit der Büchſen ihre Exerzitia im Parchen 
nach vollendeten beiden Predigten auch anſtellen. Zum neunten 
ſoll im König⸗ und anderm Schießen auf der Viehweiden der 
Platz, ſoweit die Bolzen auf die Seiten und in die Länge fliegen 
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mögen, von manniglich unbeirret bleiben und kein Vieh Zeit des 
Schießens auf ſolchem Platz gefunden werden. Zum zehnten ſoll 
keiner der Brüderſchaft, ob er auch gleich ein alter Schütze, hinfüro 
weiter geduldet werden, er habe denn einen halben Zeug richtig 
oder ſage zu einer Jahresfriſt, ihme einen guten Zeug zu ſchaffen. 
Letzlich ſoll kein ordentlich Schießen auch kein König kräftig ſein, 
es ſei denn Senatus zuvor deshalben erſuchet, der König auch 
nachmals vom Rate ex consensu beſtätiget worden, wie nunmehr 
gedachte Löbliche Brüderſchaft der Ritter Fabian und Sebaſtiani 
über dieſen ihren Rechten ſteif und genau zu halten und zu 
mehrem increment ihre conventa mit chriſtlichen Tugenden, Ehr⸗ 
barkeit und Gottſeligkeit decorieren werden. Alſo ſoll es ihnen 
an Schutz, Gnade und Liebe der Obrigkeit zu keiner Zeit er⸗ 
mangeln ꝛc. a 

Aus dieſem Schriftſtück geht hervor, wie der Herzog die Ger 
ſellſchaft hochachtete, und es iſt daher leicht zu glauben, daß die 
angeſehenſten Männer der Stadt zu ihr gehörten. Nach den 
älteften Nachrichten (1558) wurden die Schießen in der Zitterau 
abgehalten. Da aber die Stange 1559 ein Sturm zerſtörte, fo 
pflanzte man die von dem Herzoge Friedrich III. 1560 der Brüder⸗ 
ſchaft geſchenkte, früher in Haynau befindliche Stange auf dem 
Nikolaiberge auf. Doch wurde das Schießen hier nur kurze Zeit 
abgehalten und wieder nach der Zitterau verlegt. Die abermalige 
Zerſtörung der Stange bewog die Brüderſchaft, 1576 ihre Schieß⸗ 
vergnügen auf dem Hügel beim Mordgrunde zu veranſtalten. 
1610 mußten ſie den Mordgrund räumen, weil derſelbe vom 
Magiſtrat an einen gewiſſen Kieſewetter für 11 Thaler verkauft 
wurde. Die Brüderſchaft kaufte daher von der Stadt die Vieh⸗ 
weide (den jetzigen Lindenplatz) für 30 Liegnitzer Mark, und es 
erfolgte ſogleich die Erbauung eines kleinen Schießhauſes und die 
Aufrichtung einer Stange. 1635 borgte die Geſellſchaft ihren 
Schmuck der Stadt, der in einer Kette von 72 Schildern und 
Dukaten beſtand, damit dieſe den Schmuck als Pfand für ein 
Darlehn geben könne. Das Jahr darauf wurde beſchloſſen, daß 
jeder Schützenkönig einen Ungariſchen Dukaten zum Anhängen an 
die Kette geben müſſe. Das erſte Mal geſchah dies den 7. Sep 
tember desſelben Jahres durch den Sohn des Bürgermeiſters 
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Feige.“) Feige ſelbſt war Mitglied der Geſellſchaft, ſowie früher 
ſein Schwiegervater, der Kantor Vechner. Während des Dreißig 
jährigen Krieges nahm ein Kaiſerlicher Rittmeiſter, der ſich oft 
und zuweilen lange Zeit in Goldberg aufhielt, an den Schieß⸗ 
vergnügen teil. Aus Dankbarkeit verehrte er bei ſeinem Abgange 
der Geſellſchaft einen ſilbernen, ſtark vergoldeten Pokal, den man 
ſpäter einſchmolz. Man ließ daraus eine Kette verfertigen, um 
daran den Schmuck zu befeſtigen. Bisher war derſelbe nur an 
eine Samtſchnur gehängt. 1683 befahl der Kaiſer Ferdinand, 
weil die Stange zerſtört war, mit Nutzen nach einem auf eine 
Scheibe gezeichneten Vogel zu ſchießen, bis der Bau einer neuen 
Stange vollendet wäre. Dies geſchah zum erſtenmal den 6. Juli 
1683. Das darüber ausgefertigte Schriftſtück enthält auch die 
Statuten der Geſellſchaft. Erſt nach Ablauf von zwei Jahren 
ſchoß man wieder nach einem auf einer Stange befeſtigten Vogel. 
Von 1724 —1746 war der Bürgermeiſter Leopold Feige Mitglied 
der Geſellſchaft. Er ließ die Linden pflanzen, um den Raum zu 
bezeichnen, in welchem ſich während der Schießzeit niemand auf⸗ 
halten durfte; denn durch das Niederfallen der Bolzen hätten 
leicht Unglücksfälle entſtehen können. Von 1724 an wurde das 
Bogenſchützenfeſt alljährlich ohne Unterbrechung gefeiert, und ſelbſt 
der Siebenjährige Krieg, ſowie die große Teurung 1772 führten 
feine Unterbrechung herbei. König Friedrich Wilhelm III. bes 
ſtätigte 1804 die Privilegien aufs neue. Die Befreiungskriege 
führten eine Unterbrechung in der Feier des Schützenfeſtes herbei; 
denn in dieſer Zeit wurde ſowohl das Schießhaus als auch die 
in der jetzigen Form im Jahre 1685 erbaute Stange durch die 
Franzoſen ſehr zerſtört, und erſt 1816 konnte die Wiederherſtellung 
erfolgen. 1833 erweiterte man das Schießhaus und verwendete 
dazu auch 14 Dukaten von der Kette. Acht Dukaten waren ſchon 
1813 von derſelben genommen worden, um ſie auf dem Altare 
des Vaterlandes niederzulegen. Mit Anhänglichkeit und Treue 
hielten die Mitglieder an dem Bunde, und 1841 feierten vier 
derſelben ihr 25 jähriges Bogenſchützenjubiläum. Warum der Bund 


) Das darüber noch erhaltene Schriftſtlick iſt abgedruckt in Peſchel 
„Geſchichte der Stadt Goldberga, S. 163 ff. 
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den Namen zu St. Fabian und St. Sebaſtian führt und wer 
dieſen Namen gegeben hat, iſt nach Verluſt der älteſten Urkunde 
nicht mehr zu ermitteln. 

2. Goldberger Verein zur Rettung ſittlich ver— 
wahrlofter Kinder (1830). »Bauet Paläſte dem Verbrechen, 
Arbeitshäuſer dem trägen Geſindel, und ihr werdet dort das Laſter 
und hier den Hang zum Müßiggang nicht ausrotten; gebt ihr 
aber der verlaſſenen Jugend eine geſunde, chriſtliche Erziehung mit 
Unterricht und Arbeit, ſo habt ihr der Armut an die Wurzel ge⸗ 
griffen und derſelben ihren Stachel genommene (Zellweger). Dieſe 
Worte müſſen wir an die Spitze der Mitteilungen über dieſen 
Verein ſtellen, um dadurch deſſen ſegensreiches Wirken ſofort zu 
leunzeichnen. — In den Abendſtunden des 16. März 1830 waren 
in dem evangeliſchen Pfarrhauſe zu Goldberg mehrere angeſehene 
Bürger zu einer ernſten Beratung verſammelt. Ihr Sinnen und 
Reden war auf die Verwirklichung einer Idee des Tuchfabrikanten 
K. Borrmann bedacht. Sein Auge war auf die große Zahl der 
wild aufwachſenden Kinder des hieſigen Ortes gerichtet, und die 
Betrachtung, wie ein einzelner böſer Menſch die Geißel, ja der 
Schrecken eines ganzen Ortes werden könne, hatte ihm die Liebes⸗ 
arbeit an armen, ſittlich verkommenen Kindern als höchſte Pflicht 
ins Gewiſſen geſchrieben. Armen, von der Sünde und ihrem 
Fluche behafteten und geſcheuchten Kindern Mittel und Wege zu 
ihrer Rettung zu zeigen und zu gewähren, das war der Herzens⸗ 
wunſch des Tuchfabrikanten Borrmann und die Loſung jener abend⸗ 
lichen Verſammlung. Noch in derſelben Verſammlung wurden 
unter dem Vorſitze des Paſtor Poſtel die Satzungen des beſchloſſenen 
Werkes vereinbart und feſtgeſtellt, die Aufnahme des erſten Kindes 
beſchloſſen und der neuen Vereinigung der oben angeführte 
Name gegeben. Außer den beiden genannten Männern nahmen 
an der Verſammlung teil der Rektor Kaufmann, der Bezirksfeld⸗ 
webel Schmidt, der Tuchfabrikant Rutt und der Kaufmann und 
Senator Pohl. Die gleichen Anſtalten zu Jauer, Schreiberhau, 
Glatz und Bunzlau ſind in ihren Anfängen mit Goldberg ver⸗ 
knüpft, und darin beſteht zum Teil ihre Bedeutung für die heimat⸗ 
liche Provinz. Die Gründung des Vereins fand in der Bürger⸗ 


ſchaft die freudigſte Zuſtimmung. Am 1. Mai 1830 trat das 
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Kind, deſſen Aufnahme am Stiftungstage des Vereins beſchloſſen 
wurde, in die Pflege desſelben mit noch drei Mitgenoſſen ein. 
Dieſe Kinder wurden den Händen der Eltern oder bisherigen 
Pfleger entnommen und in guten Familien untergebracht. Durch 
die Fürſorge, die dieſen Kindern widerfuhr, wurde ihre Zahl raſch 
erhöht, und ehe noch das Jahr 1830 zum Ende ſich neigte, er⸗ 
ſtreckte ſich die erziehende Thätigkeit des Vereins auf zehn Kinder. 
Nach Veröffentlichung des erſten Jahresberichts wandte man dem 
Verein auch von außerhalb Aufmerkſamkeit und Unterſtützung zu. 
Eine große Förderung erfuhr das Liebeswerk dadurch, daß der 
Bürger und Schuhmacher Fiedler und ſeine Ehefrau dem Vereine 
ein Kapital von 3000 Thalern und das Haus Nr. 159 vermachten. 
Dadurch wurde ein eignes Heim gewonnen, was man in an⸗ 
betracht der gemachten Erfahrungen ſchon längſt gewünſcht hatte. 
Am 1. Oktober 1839 bezog der Hausvater, Gürtlermeiſter Hahn, 
mit ſieben ihm zugewieſenen Kindern dieſes Haus. Da das 
Haus mitten in der Stadt lag und einen ſehr kleinen Hofraum 
hatte, ſo eignete es ſich ſehr wenig zur Aufnahme von Kindern. 
Es wurde daher beſchloſſen, ein Haus mit Acker zu kaufen, um 
die Kinder auch auf dem Felde beſchäftigen zu können. Auch 
wurde vom Vorſtande ein Hausvater berufen, der zugleich Lehrer 
war, damit Unterricht, Bildung und Beſchäftigung der Kinder 
von einer Hand geleitet würden. Am 22. Mai 1854 wurde der⸗ 
ſelbe in ſein Amt eingeführt und das neue Haus eingeweiht. Die 
Anſtalt hat ſich im Laufe der Zeit ſtetig weiter entwickelt, und als 
fie 1880 ihr 50 jähriges Jubiläum feierte, war fie 265 Kindern 
eine ſchützende Zufluchtsſtätte geweſen.“) Von 18571886 ſtand 
als Hausvater an der Spitze der Anſtalt der Lehrer Wilhelm 
Leitritz, der für den innern und äußern Ausbau der Anſtalt 
viel gethan hat. An Stelle des Verſtorbenen kam der Lehrer 
Schreiber 1887. 

3. Jüngerer Männergeſangverein““) (1846). Am 
10. Oktober 1846 erließ der Lehrer C. G. Hoffmann in Nr. 41 


) Vergleiche: Wilhelm Leitritz, »Das Goldberger Rettungshaus. Eine 
Denlſchriſt zur Feier feines 50 jährigen Beſtehens. e 
%) Die mit einem * verſehenen Vereine haben auf meine im Stadt⸗ 
blatt ergangene Bitte mir Material gütigſt zur Verfügung geftellt. 
Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 61 


BER. WE 


der »Schleſiſchen Fama« einen Aufruf zur Bildung eines Geſang⸗ 
vereins für ſangesluſtige Männer, als Gehilfen, Geſellen ꝛc., welche 
ſich im Geſange vervollkommnen wollen. Dieſe Aufforderung 
hatte den gewünſchten Erfolg; denn in wenigen Tagen meldeten 
ſich 47 Teilnehmer, wovon 30 geborene Goldberger waren. Als 
erſtes vierſtimmiges Lied wurde eingeübt: »Friſch auf, friſch auf 
mit Sang und Klanges von Karow. Die Geſangübungen waren 
Montags und Sonnabends von 7½ 10 Uhr abends, und ſchon 
am 16. Mai 1847 konnte der Verein das erſte Mal öffentlich 
auftreten. Es geſchah dies auf dem Bürgerberge. Im erſten 
Vereinsjahre wurden 43 Geſänge eingeübt, und am 31. Oktober 
1847 fand das erſte Stiftungsfeſt zum Beſten der Weihnachts- 
beſcherung für arme Schulkinder ſtatt. Offentliche Aufführungen 
zu guten Zwecken haben gegen 33 ſtattgefunden. Der Verein be⸗ 
teiligte ſich bei dem ſchleſiſchen Geſangfeſt am 1. und 2. Auguſt 
1858, 1865 bei der Sängerfahnenweihe in Haynau, 1867 beim 
Bundesgeſangfeſt in Löwenberg, 1868 beim Sängertage des Nieder: 
ſchleſiſchen Sängerbundes auf dem Gröditzberge, 1871 bei dem 
Geſangfeſt in Lüben, 1875 bei dem Sängertage in Bunzlau, 1877 
in Liegnitz, 1879 beim 50 jährigen Sängerjubiläum in Haynau, 
1880 beim Sängertage in Liegnitz, 1881 beim Geſangfeſte in 
Neumarkt und 1885 in Jauer. Sängerfahrten und Spaziergänge 
ſind nach faſt allen Punkten der Umgegend unternommen worden. 
Der Verein beteiligte ſich bei allen patriotiſchen Feierlichkeiten, 
ſowie bei beſondern Familienereigniſſen ſeiner Mitglieder. Bei 
dem 25 jährigen Jubiläum des Vereins wurde die Fahne eingeweiht. 
1860 enthielt das Verzeichnis der Geſänge, welche neu eingeübt 
worden waren, 319 Nummern. Ende 1857 betrug die Geſamt⸗ 
zahl der dem Verein von Anfang an zugetretenen Mitglieder gerade 
200. Die durchſchnittliche Mitgliederzahl iſt jährlich 30 geblieben. 
Bis zum Jahre 1875 wurde der Verein nur von dem Dirigenten 
Hoffmann geleitet, und erſt im Herbſt 1876 wählte man den 
erſten Vorſtand. Derſelbe beſtand aus den Herren Friedrich und 
Karl Bernhard, Goliſch, Popp, Bänſch, Kiefel und Riedel. Heute 
noch gehören dem Vereine zwei Mitglieder an, welche die erſte 
Geſangſtunde beſucht haben; es ſind dies die Herren Julius 
Bernhard und Süßmann. Am 14. Auguſt 1884 ſtarb der 
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Gründer des Vereins, Lehrer Hoffmann; Herr Lehrer Vogt wurde 
ſein Nachfolger als Dirigent; der derzeitige Vorſteher iſt Handels⸗ 
gärtner Riedel. 

4. Bürger-Rettungsverein (1846). Zwei Jahre vorher 
hatte ſich ein Gewerbeverein gebildet, und auf Anregung desſelben 
entſtand der Bürger -Rettungsverein. 1866 wurden 78 Bürger 
mit einer Geſamtſumme von 2685 Mark unterſtützt. Während 
eines 20 jährigen Beſtehens des Vereins find 1229 Bürger mit 
41 5 Mark unterſtützt worden. 

Die Liedertafel“ (1849). Anfang Oktober des Jahres 

Bi: wurde von mehreren Mitgliedern des Alteren Männer: 
geſangvereins die Gründung einer Liedertafel in Anregung ge 
bracht. Dieſer Vorſchlag fand bei der Mehrzahl der Mitglieder 
Anklang. Der Altere Männergeſangverein war ſchon 1839 aus 
Heinen Anfängen entſtanden. Die Geſangproben wurden ab⸗ 
wechſelnd bei den einzelnen Mitgliedern abgehalten. Muſikdirektor 
Bohne, Muſiklehrer Schröder und Tiſchlermeiſter Heinrich Schmidt 
waren die Begründer des Vereins. Letzterer iſt heute noch trotz 
ſeiner 80 Jahre ein ſehr thätiges Vereinsmitglied. Den 2. November 
1849 wurden ſämtliche Mitglieder des Männergeſangvereins und 
diejenigen, welche ihre Teilnahme an der zu gründenden Liedertafel 
e hatten, zu einer Verſammlung eingeladen, und nach kurzen 
erhandlungen bildete ſich an jenem Tage die »Liedertafels. In 
den Vorſtand wurden gewählt die Herren von Gersdorf, Lehrer 
Werſcheck, Kämmerer Tilgner, Lehrer Hoffmann, Buchhalter Töpler, 
Maurermeiſter Seifert, Kaufmann Geisler, Kaufmann Wiesner, 
Maurermeiſter Urban, Kaufmann Hübner und Schneidermeiſter 
Rothe. Vorſteher wurde Lehrer Werſcheck und Muſildirigent Lehrer 
Hoffmann. Dem Verein gehörten an 28 Sänger und 20 Nicht- 
fünger. Der Zweck der »Liedertafel« ift Pflege der Muſik und des 
Geſanges (Männergeſang und gemiſchter Chor) zur Erholung und 
Erheiterung, ſowie Pflege der geſelligen Unterhaltung. Bereits 
am 2. November 1849 fand die erſte Liedertafel ſtatt, bei welcher 
13 Nummern zur Aufführung gelangten, meiſtens Männerchöre 
und Klaviervorträge. Bereits 1853 erwarb der Verein eine 
prächtige Fahne, die gegen 250 Mark koſtete. Zu dem 1858 ab- 
gehaltenen Geſangfeſte gab der Verein die Veranlaſſung (S. 962). 
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In ruhiger Entwickelung hat der Verein feinen Zweck verfolgt 
und auf dem Gebiete der edlen Sangeskunſt große Erfolge er⸗ 
reicht, wie die vielen Aufführungen und Konzerte beweiſen; letztere 
wurden immer für wohlthätige Zwecke veranſtaltet. Um bei den 
Aufführungen ein gutes Inſtrument zu haben, erwarb der Verein 
einen Berndtſchen Flügel für 840 Mark. Gegenwärtig zählt der 
Verein gegen 70 Mitglieder und ſteht in höchſter Blüte. Zu 
dieſer Entwickelung gelangte er beſonders durch die aufopfernde 
und erfolgreiche Thätigkeit des gegenwärtigen Muſikleiters, Herrn 
Kantor Thiel. An dem Zuſtandekommen des Geſangfeſtes des 
Niederſchleſiſchen Sängerbundes, welches am 22. und 23. Juli 
1888 hier ftattgefunden hat, gebührt der »Liedertafels der größte 
Anteil. Das Feſt, welches von etwa 700 Sängern beſucht war, 
verlief in beſter Weiſe. Die Feſtordnung war folgende: Sonntag, 
den 22. Juli, vormittags ll Uhr Abmarſch nach dem Lindenplatze; 
um 11 Uhr Hauptprobe daſelbſt; nachmittags 1 Uhr Mittagstafel 
nach den Vereinen geordnet in den »Drei Bergen«, im »Adlere 
und »Deutſchen Hauſes; nachmittags 3 Uhr Aufſtellung an den 
Promenaden am Schmiedeturm und Feſtzug nach dem Rathauſe, 
Geſang der erſten beiden Verſe des Bundesliedes, Rede des 
Herrn Bürgermeiſter Kamcke und Gegenrede des Herrn Bundes- 
vorſitzenden, letzter Vers des Bundesliedes und Abmarſch nach 
dem Feſtplatze; nachmittags 4 Uhr großes Vokal- und Zuſtrumental⸗ 8 
lonzert; abends gemütliches Zuſammenſein der Sänger auf dem 
Feſtplatze und Einzelvorträge, gleichzeitig Konzert auf dem Bürger 
berge. Montag, den 23. Juli, vormittags 8 Uhr Verſammlung 
im »Adlera, Ausflug über den Wolfsberg nach Bad Hermsdorf 
und Spaziergang durch die Oberau nach dem Feſtplatze, Einzel- 
geſang, Sängerkommers und Freikonzert. 

6. Der Landwirtſchaftliche Verein“ (1852). Dieſer 
im Jahre 1852 gegründete Verein war urſprünglich einer der 
größten in Schleſien und hatte Mitglieder in den Kreiſen Gold⸗ 
berg⸗Haynau, Bunzlau, Lüben, Liegnitz, Striegau, Jauer, Bollen⸗ 
hain, Hirſchberg, Schönau und Löwenberg. Die Vereine dieſer 
Kreiſe ſind mit Ausnahme des Liegnitzer ſpäter gegründet worden. 
Der Zweck des Vereins iſt nach ſeinen Satzungen: 1. Beförderung 
eines öffentlichen Intereſſes in der Landwirtſchaft. 2. Zuſammen⸗ 
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kunft der Vereinsmitglieder und dabei ſtattfindende Unterhaltung 
über Gegenſtände aus dem Geſchäftsleben. 3. Mündliche und ſchrift⸗ 
liche Vorträge über einzelne Gegenſtände, Erfahrungen, Verſuche 
im Gebiete der Landwirtſchaft behufs Gründung des Fortſchrittes 
der Landwirtſchaft und der dahin einſchlagenden Fabriken und 
Gewerbe. 4. Vereinigung mit den in der Provinz und außerhalb 
beſtehenden landwirtſchaftlichen Vereinen. 5. Anſchaffung land⸗ 
wirtſchaftlicher Schriften und Werke. 6. Perſönliche und freund⸗ 
ſchaftliche Annäherung und geſelliger Umgang. 7 glänzende Tier 
ſchaufeſte hat der Verein abgehalten, nämlich 1853, 1855, 1857, 
1864, 1875, 1879 und 1886. Gegenwärtig beſteht der Verein 
aus 2 Ehrenmitgliedern und 94 Mitgliedern (vergleiche mit Hilfe 
des Regiſters, was bereits früher über den Verein geſagt worden iſt). 

7. Die Freimaurerloge zur Treue an der Katzbach 
(1858). Die hier vorhandenen Freimaurer errichteten in genanntem 
Jahre am 26. Auguſt eine eigne Loge und mieteten zu dieſem 
Zwecke die nötigen Räume im Neuen Hauſe. 1879 erbaute man 
an der Promenade vor dem Friedrichsthor ein eignes Logen⸗ 
gebäude, welches mit einem ſchönen Garten verbunden iſt (vergl. 
Seite 552). 

8. Der Goldberger Zweigverein der Guſtav-Adolfs- 
Stiftung (1859). Der Zweck des Vereins iſt, die armen evan⸗ 
geliſchen Gemeinden unter Andersgläubigen mit Kirchen und 
Schulen zu verſehen. 

9. Der Turn- und Feuerwehrverein (1862). In der 
Geſchichte des Turnens im preußiſchen Staate können wir deutlich 
vier Perioden unterſcheiden. (Es kommen dabei natürlich nur etwa 
die letzten 100 Jahre in Betracht.) Auf die Zeit der Beförderung 
des Turnens durch die Philanthropen bis zur Einrichtung des 
erſten deutſchen Turnplatzes folgt die Zeit des volkstümlichen 
Turnens von 1811 an bis zur Schließung der Turnplätze 1818, 


das iſt die Zeit Jahns und ſeiner Schule. An dieſe ſchließt ſich 


als dritter Zeitraum in der Entwickelung des Turnweſens die 
Zeit der Turnſperre von 1819—1842. Die vierte Periode endlich 
iſt die Zeit der Wiederbelebung und der ſyſtematiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Weiterführung des Turnens von 1842 bis jetzt. Es iſt 
dies zugleich die Zeit des Aufſchwunges der Turnvereine. (Nach 
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Wehner, »Unterlagen für die Einführung in den Betrieb des 
Turnunterrichts.«) In dieſe letzte Periode fällt die Gründung der 
meiſten Turnvereine, auch die unſers Goldberger Vereins. Klein 
und mühſam ſind die Anfänge desſelben, und ſehr ſchwer hat der⸗ 
ſelbe kämpfen müſſen, um die geſicherte Stellung zu erringen, die 
er nun ſeit einer Reihe von Jahren einnimmt. Schon im Jahre 
1844 regen ſich die erſten Spuren turneriſchen Lebens. Wenn ſich 
dieſelben auch nicht auf die Thätigkeit eines Vereins zurückführen 
laſſen, ſo ſei es doch geſtattet, derſelben hier Erwähnung zu thun. 

Am 9. Mai 1844 hatte die Königliche Regierung zu Liegnitz 
(Abteil. des Innern) an ſämtliche Magiſtrate und Schuldeputationen, 
Herren Superintendenten, Schulinſpektoren und Herren Landräte 
des Departements eine Verfügung erlaſſen, worin unter Bezug⸗ 
nahme auf die Königliche Kabinettsordre vom 6. Juni 1842, nad) 
welcher Se. Majeſtät der König zu genehmigen geruht haben, daß 
körperliche Übungen (Gymnaſtik) als ein notwendiger und unent⸗ 
behrlicher Beſtandteil der männlichen Erziehung förmlich anerkannt 
werden follene, den ebengenannten Schulauſſichtsbehörden und 
Beamten die Gründung von Turnanſtalten nicht nur an den 
höheren Schulen, ſondern womöglich in jeder Stadtſchule warm 
ans Herz gelegt wird. Eine Anregung zum Betriebe des Turnens 
iſt alſo ſchon in dieſer frühen Zeit gegeben. Bis zur Gründung 
unſers Vereins aber vergehen noch 18 Jahre. 

Auf den 23. Februar 1862 hatte der Verwaltungsrat des 
Turn- und Rettungsvereins zu Liegnitz einen allgemeinen Turntag 
in Liegnitz ausgeſchrieben. Es wurde in dieſer Verſammlung, in 
der Goldberg noch nicht vertreten war, vom Turnverein Liegnitz 
der Antrag geſtellt: »Die Kreiſe Bunzlau, Haynau, Goldberg, 
Lüben, Jauer und Liegnitz zu einem Turngau zu vereinigen, 
welcher der 2. Schleſiſche genannt werden ſollte. Der erſte Para- 
graph des an dieſem 23. Februar 1862 in Liegnitz betretenen 
Grundgeſetzes lautete: »Die Kreiſe Bunzlau, Haynau, Goldberg, 
Jauer, Liegnitz, einen Turngau bildend, haben den Zweck, gemein 
ſchaftlich Fragen zu beraten und das deutſche Turnen in zweck⸗ 
mäßiger Weiſe zu befördern.« Dieſe Beſchlüſſe des Liegnitzer 
Turntages waren den Freunden der Turnſache in unſrer Stadt 
nicht unbekannt geblieben. Nach wiederholter Beſprechung mit dem 


** 2 


967 


damaligen Turnlehrer an der Ritterakademie in Liegnitz und Leutnant 
a, D. Scherpe erließ der Bürgermeiſter hieſiger Stadt, Herr Haupt⸗ 
mann Matthäi, in beiden Blättern einen Aufruf zur Gründung 
eines Turnvereins: »Von ſeiten des 2. Niederſchleſiſchen Turngaues 
aufgefordert, auch hier einen Turnverein zu gründen, erſuche ich 
die Einwohner hieſiger Stadt, welche dem Turnweſen zugethan ſind 
und ſich zu einem Turnverein vereinigen wollen, Sonnabend, den 
5. d. Mts. (April 1862), nachmittags 4 Uhr im Stadtverordneten⸗ 
Sitzungszimmer im Kloſter zu erſcheinen, damit eine vorbereitende 
Beſprechung ſtattfinden und ſich ev. der Verein gleich konſtituieren 
kann.« Infolge dieſer Einladung verſammelten ſich 22 angeſehene 
Bürger unſrer Stadt im Sitzungszimmer der Stadtverordneten, 
um über die Gründung eines Turnvereins zu beraten. Bürger⸗ 
meiſter Matthäi ſtellte den Gebrauch der im Schulhofe aufzuſtellen⸗ 
den Geräte in Ausſicht und berührte auch das Inſtitut eines 
Rettungsvereins. Einer in dieſer erſten Sitzung gewählten Kom⸗ 
miſſion, beſtehend aus den Herren: Aktuar Seidel, Dr. med. The⸗ 
beſius, Dr. med, Schreiber, Kaufmann Namsler, Kaufmann Rubel 
und Kanzleidirektor Locken, wurde der Entwurf der Statuten über⸗ 
geben. In einem Anſchreiben vom 18. April 1862 legt dieſe 
Kommiſſion den Statutenentwurf vor. Die Gründung einer Ret⸗ 
tungsmannſchaft wird vorläufig abgelehnt. Die Kommiſſion ſchreibt: 
„Bezüglich eines zu gründenden Feuerwehrvereins glauben die 
Unterzeichneten, daß für die nächſte Zeit davon abzuſehen ſei, indem 
erſt aus dem Turnverein heraus die nötigen Elemente gebildet 
werden müſſen.“ — Am 7. Mai 1862 konſtituierte ſich der Verein 
durch die Wahl des Vorſtandes. Dieſer ſetzte ſich folgendermaßen 
zuſammen: a. Vorſteher: Kaufmann Rubel, Stellvertreter: Kanzlei⸗ 
direktor Locken; b. Turnwart: Lehr. Röſel, Stellvertreter: Kaufm. 
Namsler; c. Schriftwart: Kantor Völkel, Stellvertreter: Aktuar 
Strauß; d. Kaſſenwart: Kaufmann Radiſch; e. Beiſitzer: Kreis⸗ 
phyſikus Dr. Danziger, Gerichtsaſſeſſor Bluhm. (In demſelben 
Protokoll vom 7. Mai werden ſchon 47 Mitglieder namentlich 
aufgeführt). Die Turnftunden wurden auf Mittwoch und Sonn⸗ 
abend von 6—8 Uhr abends feſtgeſetzt. Die erſte Turnſtunde 
fand Sonnabend den 10. Mai auf dem Lindenplatze ſtatt. — In 
der Turnrats⸗(Vorſtands⸗Iſitzung vom 12. Juni 1862 wurde die 


968 


Verlegung der Turnſtunden auf Montag und Donnerstag abends 
7 Uhr in Ausſicht genommen. Die erſte Generalverfammlung 
(14. Juni) genehmigte dieſe Verlegung, und bis zum heutigen Tage 
turnen die Mitglieder des Vereins an dieſen beiden Abenden. — 
In der Verſammlung am 18. Juni wurde beſchloſſen, eine Vereins- 
fahne anzuſchaffen. Als erſter Fahnenträger wurde Buchbinder⸗ 
meiſter Wolff (noch heute Mitglied des Vereins) gewählt. — Auf 
dem Gautage in Liegnitz am 24. Auguſt war Goldberg zum erſten⸗ 
mal vertreten und zwar durch Gerichtsaſſeſſor Bluhm. — Für 
das Winterturnen wurde in der Generalverſammlung vom 6. Auguſt 
das Lokal des Herrn Strauß (Kavalierberg) gewählt, welches ders 
ſelbe unentgeltlich zur Verfügung ſtellte. (Die Turnſtunden blieben 
auf Montag und Donnerstag abend feſtgeſetzt, fingen aber erſt um 
8 Uhr abends an. So iſt es auch bis heute geblieben), — Am 
28. September fand das Fahnenweihfeſt in feierlichſter Weiſe, ver 
bunden mit Ausmarſch und Schauturnen, unter reger Beteiligung 
auch von ſeiten der Bürgerſchaft auf dem Lindenplatze ſtatt. — 
Schon am 18. September mußte der erſte Vorſteher des Vereins, 
Kaufmann Rubel, wegen Krankheit ſein Amt niederlegen. An 
feine Stelle wurde in der Verſammlung vom 15. Oktober der 
bisherige Kaſſenwart, Kaufmann Radiſch, gewählt. — In der 
Generalverſammlung des 15. November verlas der Vorſteher ein 
Schreiben der hieſigen Polizeibehörde, wonach dieſe vierwöchentlichen 
Bericht über den Verein verlangt, und am Schluſſe des Protokolls 
der Generalverſammlung vom 4. Februar 1863 wurde ausdrücklich 
regiſtriert, daß die Polizeianwaltſchaft bei der heutigen Verſamm⸗ 
lung durch den Polizeikommiſſar Schulz vertreten war — ein 
bedeutungsvoller Beitrag zur Charalteriſierung der Stellung, welche 
die Turnvereine in jener Zeit den Behörden gegenüber einnahmen, 
und ein Beweis für das Mißtrauen, welches die Behörden der 
freieren Richtung, die durch die Turnvereine vertreten wurde, 
entgegenbrachten. In der vorher erwähnten Sitzung vom 15. Nor 
vember 1862 wurden zugleich die Abmeldungsſchreiben des Bürger⸗ 
meiſters und des Magiſtratsregiſtrators verleſen. Ihnen folgten 
nacheinander in kurzer Zeit die meiſten der dem Vereine an⸗ 
gehörenden königlichen und ſtädtiſchen Beamten. — Soviel über 
das erſte Jahr 1862, an deſſen Schluſſe der Verein 82 Mitglieder 
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zählt, während auf dem oben erwähnten Gautage in Liegnitz am 
24. Auguſt der Goldberger Verein ſchon mit 89 Mitgliedern ges 
nannt wird. 

Die erſte Generalverſammlung des neuen Jahres (7. Januar 
1863) war hochbedeutſam für den Verein. An dieſem Tage wurde 
der Antrag geſtellt, aus Vereinsmitgliedern eine Rettungsmannſchaft 
zu bilden. 18 Turner meldeten ſich ſofort zum Eintritt in dieſes 
Korps. Zum Führer wurde Kupferſchmiedemeiſter Neumann ge⸗ 
wählt. — Bei den Bränden am 29. April und am 8. Mai (zur 
Bekämpfung des letzteren mußte ſogar der Liegnitzer Rettungs⸗ 
verein nach unſrer Stadt berufen werden) trat die junge, noch 
gar nicht geſchulte Mannſchaft zum erſtenmal in Dienſt, und es 
iſt wohl dem thatkräftigen Eingreifen der Turner bei dieſer Ges 
legenheit zu verdanken, daß ſich die ſtädtiſchen Behörden dem neuen 
Unternehmen recht freundlich zeigten und 140 Reichsthaler zur 
Anſchaffung von Geräten ꝛc. bewilligten. — Durch die erwähnten 
großen Brände wurde die für den 10. Mai projektierte Feier des 
erſten Stiftungsfeſtes unmöglich gemacht. — Der Unterſtützung der 
Behörden gewiß, konſtituierte ſich nun in der Generalverſammlung 
des 3. Juni 1863 der Verein als »Turn- und Rettungsverein . 
Das Zeughaus befand ſich im Kloſter; ſpäter wurde es in die 
Kommende verlegt, bis ſchließlich die Stadt den noch jetzt benützten 
Schuppen an der Radeſtraße dem Verein überließ. — Das erſte 
Steigerhaus ſtand am Niederthorzwinger (cfr, unten); ſpäter wurde 
es an der Rückwand des Zeughauſes am ſtädtiſchen Turnplatze 
hinter der ehemaligen Lateiniſchen Schule (der jetzigen evangeliſchen 
Mädchenſchule) erbaut. — Am 20. Mai 1863 teilte der Magiſtrat 
dem Vorſtande des Vereins mit, daß der Turnplatz in den Nieder⸗ 
thorzwinger (den jetzigen Matthäiplatz) verlegt worden ſei; zugleich 
wird für das nächſte Jahr eine Vergrößerung dieſes Platzes in 
Ausſicht geſtellt. — Recht lebhaft iſt den älteren Mitgliedern unſers 
Vereins dieſe Zeit noch im Gedächtnis, da die geſamte Turner⸗ 
ſchar hinauszog mit Spaten und Schaufel, mit Hacke und Karren, 
um den Zwinger zu planieren und für Turnzwecke benutzbar zu 
machen. — Bei dem am 2. Auguſt in Leipzig abgehaltenen deutſchen 
Turnfeſt war unſer Verein durch zwei feiner Mitglieder vertreten. 
— Am 16. September wurde der »Gaſthof zum Schwarzen Adler« 
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als Vereinslokal gewählt, und bis zum heutigen Tage iſt der 
Verein demſelben treu geblieben. — Am 8. Juni 1863 wurde 
Goldberg wieder durch ein großes Brandunglück heimgeſucht. In⸗ 
folge der bei dieſem Brande gemachten Erfahrungen wurde die 
Umwandlung der Rettungsmannſchaft in eine Feuerwehr beſchloſſen. 
Die nötig werdende Spritze ſchaffte der Verein ohne jede Unter 
ſtützung von außen an, indem er unverzinsliche Aktien A 1 Reichs- 
thaler ausgab und bis ins Jahr 1866 einen Zuſchlag zu den 
Monatsbeiträgen erhob. 

Am 14. Auguſt 1864 wurde eine Gauturnfahrt nach Gold⸗ 
berg unternommen. Es ſollte bei dieſer Gelegenheit ein Schau⸗ 
turnen und eine Übung der Feuerwehr ſtattfinden. Leider war 
das Wetter an dieſem Tage das denkbar ſchlechteſte, ſo daß von 
Feſtlichleiten und Übungen im Freien feine Rede fein konnte. 

Im Kriegsjahre 1866 ſchloß ſich der Verein als Ganzes dem 
hier gegründeten Sicherheitsvereine an. Die im Felde ſtehenden 
Kameraden wurden ebenſo wie dann in den Jahren 1870 und 71 
durch Sendung von Geld und Liebesgaben unterſtützt. 

Am 11. Oktober 1867 verſtarb Gerichtsaſſeſſor Bluhm, ein 
Mann, der ſich um das Gedeihen unſers Vereins wie überhaupt 
um die Entwickelung des Turnweſens in unſrer Stadt hochverdient 
gemacht hat. In der Generalverſammlung vom 13. November fand 
eine Gedächtnisfeier für den Entſchlafenen ſtatt. 28 Feuerwehr⸗ 
vereinsaktien, welche ſich in dem Nachlaſſe des Verſtorbenen vor 
fanden, wurden von den Brüdern desſelben dem Vereine geſchenlt, 
und dieſes kleine Kapital von 28 Reichsthalern wurde zur Grün⸗ 
dung der noch heute beſtehenden Bluhmſtiftung benutzt. (Aus den 
Zinſen dieſer Stiftung ſollen bei Feuersgefahr verunglückte Vereins⸗ 
mitglieder unterſtützt reſp. die bei einem Feuer am tüchtigſten 
befundenen Feuerwehrleute mit Gratifikationen bedacht werden). 
Das Vermögen dieſer Stiftung beträgt gegenwärtig ca. 315 Mk. 

Der Anfang des Jahres 1868 brachte wiederum eine bedeut⸗ 
ſame Erweiterung des Vereins. Auf Vorſchlag des damaligen 
Vorſtehers Dr. med. Basler wurde zunächſt in der Sitzung des 
Verwaltungsrates (Vorſtandes) am 7. Januar und ſchon am fol 
genden Tage in der Generalverſammlung beſchloſſen: verbunden 
mit dem Turn- und Feuerwehrverein einen Gewerbeverein zu 
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gründen, welcher zum Zweck haben ſoll, allgemeine Bildung und 
techniſche Kenntniſſe unter den Mitgliedern des Vereins zu ver⸗ 
breiten. Schon am 22. Januar fand unter allſeitiger reger Teil⸗ 
nahme der erſte der dann regelmäßig fortgeführten Gewerbeabende, 
die durch Vorträge, Beſprechungen, Beantwortung geſtellter Fragen 
aus dem gewerblichen Leben ꝛc. ausgefüllt wurden, ſtatt. Der raſch 
aufblühende Verein beſchaffte auch eine ſtattliche Bibliothek meiſt 
fachwiſſenſchaftlicher Werke. Mehrfach gelang es, Gelehrte von 
Ruf für Vorträge im Verein zu gewinnen. Mit den Turnfahrten 
wurden von Zeit zu Zeit Gewerbefahrten verbunden. Der Gewerbe⸗ 
verein beſtand bis zum Sommer 1874. — Am 23. und 24. Auguſt 
1868 fand in unſrer Stadt unter allgemeiner Beteiligung und 
vom Wetter begünſtigt das erſte Gauturnfeſt ſtatt. Das pekuniäre 
Reſultat war ein recht günſtiges. Es wurde ein Überſchuß von 
ca. 60 Thalern erzielt. — In der Generalverſammlung am 7. Ob 
tober desſelben Jahres machte der Vorſteher Dr. Basler die Mit⸗ 
teilung, daß die Sountagsſchule, die bis dahin beſtanden hatte, 
eingehen ſolle, und er knüpfte daran den Vorſchlag, daß der Verein, 
beſonders in Rückſicht auf ſeinen Nebencharakter als Gewerbeverein, 
eine Handwerkerfortbildungsſchule gründen möge. Der Vorſchlag 
wurde angenommen, und die Fortbildungsſchule begann bald ihre 
Thätigkeit. An derſelben unterrichteten teils Lehrer der ſtädtiſchen 
Schulen (unter andern auch der damalige Lehrer an der Lateini⸗ 
ſchen Schule Peters, jetzt Paſtor in Straupitz), teils außerhalb 
des Lehrſtandes ſtehende geeignete Mitglieder des Vereins. Bis 
Ende 1873 hat die Schule, der namhafte Unterſtützungen ſeitens 
der Stadt zu teil wurden, ſegensreich gewirkt. 

Im Jahre 1870 wurde unſer Ort von ſchwerer Waſſersnot 
heimgeſucht. Noch unter der Nachwirkung der aufregenden Tage 
ſtehend, beſchloß der Turn- und Feuerwehrverein, an Se. Majeſtät 
den König ein Geſuch um Überlaſſung eines Pontons zu richten. 
Dieſe Bitte fand huldvolle Gewährung, und außerdem bewilligte 
Se. Exzellenz der Herr Kriegsminiſter ein 180 Fuß langes Tau 
und einen 80 Pfund ſchweren Anker. Das Eintreffen des wert⸗ 
vollen königlichen Geſchenkes in unfrer Stadt im Sommer 1871 

wurde feſtlich begangen. Zugleich wurde damit ein Feſteſſen 
zu Ehren der aus dem Felde heimkehrenden Vereinsmitglieder, 
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verbunden. — In den folgenden Jahren wurden mehrfach Übungen 
mit dem Ponton unternommen, die ſich, beſonders in der erſten 
Zeit, faſt zu Volksfeſten geſtalteten. Herr Vorwerksbeſitzer Kühne 
Niederau hatte für dieſe Übungen den zu feiner Beſitzung gehörigen 
Teich in entgegenkommendſter Weiſe zur Verfügung geſtellt. — 
Die nächſten Jahre ſind arm an bedeutungsvollen Ereigniſſen, 
und wir können deshalb hier über dieſelben hinweggehen. 

Im Sommer 1875 kommt es bei Gelegenheit der Wahl des 
Vertreters unſers Gaues für den VI. deutſchen Turntag in Dresden 
(dieſer Vertreter, Lehrer Scholz, gehörte unſerm Vereine an) be⸗ 
dauerlicherweiſe zu Mißverſtändniſſen und Differenzen, welche die 
Auflöſung des 2. Niederſchleſiſchen Turngaues zur Folge haben. 
— Erſt im Anfang des Jahres 1880 (am 8. Februar) wurde der 
Gau wieder gegründet. 

Das Jahr 1876 brachte eine wichtige Errungenſchaft, welche 
die Intereſſen unſrer Feuerwehr tief berührte. Die ſtädtiſchen 
Behörden bewilligten die Koſten, um die Mitglieder der Feuerwehr 
in die Unfallverſicherung einzukaufen. Unter dem 5. April des 
genannten Jahres benachrichtigte der Bürgermeiſter Matthäi auf 
die Vorſtellung vom 2. November vorigen Jahres den Vorſtand 
des Turn⸗ und Feuerwehrvereins, »daß wir (Magiſtrat und Stadt⸗ 
verordnetenverſammlung) in dankbarer Anerkennung der Verdienſte 
des Rettungsvereins 40 Mann für den Todesfall zu einer Entſchädi⸗ 
gung von 1800 Mk., 6 Mann bei totaler Invalidität und ebenfalls 
40 Mann für Krankengeldentſchädigung von 1—3 Thlr. pro Woche 
bei der Magdeburger Verſicherungsgeſellſchaft verſichern und die 
Prämie aus der Kämmereikaſſe zahlen werden. « (Nachdem die 
Stadtgemeinde vom 1. Januar 1885 ab der Provinzialunterſtützungs⸗ 
faffe für im Feuerlöſchdienſt verunglückte Feuerwehrmänner und 
deren Hinterbliebene beigetreten iſt, gehört auch die freiwiſſige 
Feuerwehr dieſer Kaſſe an. Die Beiträge mit 15 Pf. pro Kopf 
und Jahr werden von der Stadtgemeinde bezahlt. Die Kaſſe zahlt: 
a. im Falle vorübergehender Arbeitsunfähigkeit: bei einem Ber 
heirateten wöchentlich 12 Mk., bei einem Unverheirateten wöchent⸗ 
lich 8 Mk.; b. im Falle dauernder völliger oder teilweiſer Erwerbs⸗ 
unfähigkeit des Verunglückten eine jährliche Unterſtützung von 600 Ml.; 
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c. im Fall des Todes des Verunglückten eine Jahresrente für die 
Witwe von 240 Mk. und eine jährliche Unterſtützung für jedes 
Kind bis zu deſſen vollendetem 14. Lebensjahre in Höhe von 72 Ml). 
— Wenige Monate nach dem Inkrafttreten dieſer ſegensreichen 
Verfügung, ſchon im Herbſte desſelben Jahres, betrauerte der 
Verein mit der Stadtgemeinde das Ableben des verdienſtvollen 
Bürgermeiſters Matthäi. Ein dankbares Andenken iſt ihm in 
dieſem Verein, dem er zahlreiche Unterſtützungen hat zu teil werden 
laſſen, geſichert. 

Am 7. März 1877 wurde der Beitritt des Vereins zu dem 
kurz vorher gegründeten öſtlichen Kreiſe des Niederſchleſiſchen Feuer⸗ 
wehrverbandes beſchloſſen. 

Zur Errichtung eines Denkmals für den im Sommer 1879 
verſtorbenen Hauptturnlehrer und Kreisvertreter Fritz Rödelius, 
eines Meiſters in der Turnlunſt, bewilligte der Verein eine nam⸗ 
hafte Summe. 

Im Sommer des Jahres 1886 hatten die Vereinsmitglieder 
Dr. Basler, Bohne und Kähl auf Anregung des Landtagsabgeord⸗ 
neten und Hauptmanns a. D. Goldſchmidt⸗Berlin und mit freund⸗ 
licher Unterſtützung desſelben und des Fabrilbeſitzers Kühn hier⸗ 
ſelbſt eine Volksbibliothek gegründet. Sie beabſichtigten, um dieſelbe 
möglichſt nutzbar zu machen, ſie unter Protektion eines lebensfähigen 
und auf gemeinnützige Beſtrebungen abzielenden Vereins zu ſtellen 
und ſchlugen daher dem Turn- und Feuerwehrverein vor, das 
Protektorat zu übernehmen. (Schreiben vom 6. Juli 1886). Dieſer 
Vorſchlag wurde in der Generalverſammlung vom 9. Juni, 7. Juli 
und 11. Auguſt beraten und auf Anregung der in dieſer Angelegen⸗ 
heit gewählten Kommiſſion angenommen. 


In der Generalverſammlung vom 2. März 1887 wurde ein 
Antrag auf Überlaffung der Bibliothel des Turn- und Feuerwehr- 
vereins (zu welcher auch die des ehemaligen Gewerbevereins gehört) 
an die Volksbibliothek (deren Benützung den Mitgliedern des 
Vereins unentgeltlich zuſteht) angenommen, unter dem Vorbehalte 
der Rückgabe an den Verein bei Auflöſung der Volksbibliothel. 
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Es ſeien noch einige kurze ſtatiſtiſche ꝛc. Mitteilungen geſtattet. 


Mitgliederzahl des Vereins. 
Bei ſeiner Gründung zählte derſelbe 47 Mitglieder. 


Am Schl 
m Schluſſe] 1862 1863 | 1864 1865 | 1866 1867 | 1868 | 1869 
173 | 199 | 155 | 109 | 147 109 


des Jahres 


zählte der 
Verein Mitgl. 


82 128 
Am Schluſſe 
des Jahres 1870 | 1871 | 1872 | 1873 | 1874 1876 
zählte der 
Verein Mitgl. 139 


Am Schluſſe 
des Jahres 


zählte der 
Verein Mitgl. 


1878 18791880 1881 | 1882] 18853 ] 1884 | 1885 
154 | 143 | 187 | 121 | 181 | 134 


Vorſteher des Vereins waren nacheinander folgende Herren: 
Kaufmann Rubel von der Gründung bis 15. Oktober 1861. 
Kaufmann Radiſch vom 15. Oktober 1862 bis 9. Auguſt 1867. 
Aſſeſſor Bluhm vom 18. September 1867 bis 11. Oltbr. 1867. 
Dr. med. Basler vom 13. November 1867 bis 5. Mai 1869, 
Kalkulator Kloſe vom 5. Mai 1869 bis 4. Mai 1870. 

Dr. med. Basler vom 4. Mai 1870 bis 10. Juli 1873. 
Kalkulator Kloſe vom 10. Juli 1873 bis 30. Mai 1879. 
Zimmermſtr. Schmaller vom 30. Mai 1879 bis 17. Mai 1882. 
Fabritbeſitzer Tietze vom 17. Mai 1882 bis 13. Mai 1885. 
„Ratsherr Vogdt vom 13. Mai 1885 bis jetzt. 

Der jetzige Vorſtand ſetzt ſich folgendermaßen zuſammen: 
Vorſteher: Ratsherr und Apotheker Vogt. Stellvertreter: Kantor 
und Hauptlehrer Thiel. Brandmeiſter: Kupferſchmiedemeiſter Neu⸗ 
mann. Stellvertreter: Lehrer Rögner. Turnwart: Hausmeifter und 
Ökonom Richter. Stellvertreter: Lehrer Valentin. Kaſſenwart: 
Stadtſekr. Grüttner. Schriftwart: Lehrer Rögner. Stellvertreter: 
Lehrer Valentin. Turn- und Feuerwehrzeugwart: Zeugſchmiede⸗ 
meiſter Staude. Stellvertreter: Schuhmachermſtr. Weiſe. Sing 
wart: Lehrer Thiel II. Bibliothekar: Buchbindermeiſter Tſcheuſchler. 
Beiſitzer: Fabrikbeſitzer Tietze; Maler Wackes. 
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Ehrenmitglieder des Vereins ſind: Buchdruckereibeſitzer David⸗ 
Gleiwitz. Landgerichtsſekretär Kloſe-Görlitz. Logenkaſtellan Lange⸗ 
Görlitz. Tiſchlermeiſter Müller-Amerika. Gerichtskaſſenrendant 
Strauß⸗Lüben. Gerichtsrat Theremin -Schweidnitz. Gerichtsſekretür 
Willenberg⸗Bunzlau. Kupferſchmiedemeiſter Neumann» Goldberg. 
Stadtſekretär Grüttner⸗Goldberg. 

Geſtorben ſind die ehemaligen Ehrenmitglieder: Seminarlehrer 
Becker⸗Steinau. Sanitätsrat Dr. n Kreisrichter 
Seibt⸗Grünberg. 

Von den Gründern unſers Vereins gelbreh jetzt noch dem⸗ 
ſelben an: Blumenfabrikant Rösler. Ratsherr Rubel. Zimmer⸗ 
meiſter Schmaller. 

Ihrer ſei auch an dieſer Stelle dankbar und ehrend gedacht! 


Die Einnahmen des Vereins Waun im 1887. Jahre 540,73 Mk. 
» Ausgaben » „ » „ » 432,02 „ 
Es bleibt 12 ein Beſtand von 108,71 Mf. 

Turn- und Feuerwehrtage hat der Verein nach Kräften zahle 
reich und regelmäßig beſchickt.“) 

10. Goldberger Kreisverein für Innere Miſſion 
(1866). Bei den Verſammlungen der patriotiſchen Kreisvereinigung 
hatte beſonders der Königliche Kammerherr Graf Rothkirch-Trach 
auf Panthenau mehrmals die vielen und tiefen Volksſchäden zur 
Sprache gebracht und die Innere Miſſionsthätigkeit ſehr empfohlen. 
Auf ſeine Anregung bildete ſich am 23. April 1866 auf dem 
Schloſſe des Miniſters von Elsner auf Nieder + Adelsdorf der 
Goldberger Kreisverein für Innere Miſſion. Chriſtliche und pa⸗ 
triotiſche Bücher wurden verbreitet und in Goldberg eine chriſtliche 
Herberge für reiſende Handwerksburſchen eingerichtet. 1880 erwarb 
der Verein ein eignes Haus auf der Junkernſtraße für 4300 Mk., 
wohin man die Herberge zur Heimat verlegte. Dadurch hob ſich 
der Verkehr, und man konnte im folgenden Jahre 12 Betten 
1 


) »cgeſchichte des Turn- und Feuerwehrvereins zu Goldberg i. Schl. 
Hheeſtſchrift zur Feier des 25 jährigen Stiftungsſeſtes am 14. und 15. Mai 
1887.“ Nach den Akten bearbeitet von L. Rögner. 
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11. Der philomatiſche Verein“ (1866). Er befteht ſeit 
dem 24. Januar 1866. Stifter desſelben iſt Herr Kreisgerichts⸗ 
direktor Schubert, der zu jener Zeit in Goldberg angeſtellt war. 
Zweck des Vereins iſt, durch Vorträge aus dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft und Kunſt und durch den ſich daran anſchließenden 
Austauſch der Ideeen über den vorgetragenen Stoff gegenfeitige 
geiftige Anregung zu gewähren. Religiöſe und politiſche Tages 
fragen und konfeſſionelle Streitpunkte ſind als Vortragsgegenſtände 
ausgeſchloſſen. Es wurden Vorträge gehalten 1866: 7, 1867: 11, 
1868: 10, 1869: 7, 1870: 11, 1871: 6, 1872: 7, 1873: 2, 
1874: 5, 1875: 4, 1876: 7, 1877: 11, 1878: 9, 1879: 8, 
1880: 8, 1881/82: 8, 1882/83: 7, 1883/84: 10, 1884/85: 9, 
1885/86: 11, 1886/87: 9, 1887/88: 9, zuſammen 176 Vorträge. 
Gegenwärtig beſteht der Verein aus 29 ordentlichen und 4 Ehren- 
mitgliedern. Die Bibliothek zählt gegen 80 Nummern. Der 
gegenwärtige Vorſtand beſteht aus den Herren: Beierlein, Lehrer 
an der Schwabe⸗Prieſemuth⸗ Stiftung, Vorſteher, Paſtor prim. 
Knönagel, Stellvertreter, Haupt- und Muſiklehrer Sturm, Schrift 
führer, Lehrer a. d. Schw. ⸗Pr.⸗St. Struve, Stellvertreter, Färberei 
beſitzer Löwenthal, Kaſſierer, Ratsherr a. D. Arlt, Bibliothekar, 
Der Stiftungstag des Vereins wird jährlich durch ein Stiftungs⸗ 
feſt gefeiert. 

12. Der Kriegerverein (1877). Dieſer Verein bildete 
ſich am 21. November 1877. 

13. Der Bürgerverein“ (1877) entſtand am 1. Juli 1877 
in einer Stärke von 35 Mann; die erſten Vorſtandsmitglieder 
waren die Herren Tuchfabrikant Balbe, Fleiſchermeiſter Heinrich 
Förſter, Kaufmann L. Namsler, Kaufmann H, Pohl und Okonom 
W. Steinberg. Heut zählt der Verein 132 Mitglieder; der Vor 
ſtand beſteht aus den Herren Okonom W. Steinberg, Vor- 
ſitzender, Kaufmann H. R. Schmidt, ſtellvertretender Vorſitzender, 
Kaufmann H. Gottſchling, Schriftführer, Schuhmachermeiſter Ed. 
Pohl, ſtellvertretender Schriftführer, Müllermeiſter Eckerkunſt, 
Kaſſierer, Partikulier E. Hoffmann und Tuchfabrikant Carl Bern 
hardt, Beiſitzer. Laut $ 1 der Statuten hat der Verein den Zweck, 
durch Beſprechung kommunaler Angelegenheiten das Intereſſe für 
dieſelben zu fördern, jedoch ſind geſellſchaftliche Tagesfragen, 
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wiſſenſchaftliche Vorträge, auch geſellige Zuſammenkünfte nicht aus⸗ 
geſchloſſen. Der Verein richtet bei den Stadtverordnetenwahlen 
ſein Augenmerk darauf, daß auch der Handwerkerſtand im Kollegium 
im rechten Verhältnis vertreten iſt. 

14. Der Männergeſangverein Lyra“ (1878). Am 
20. Juli 1878 hatten ſich, nachdem von verſchiedenen Seiten die 
Gründung eines Geſangvereins für junge Leute angeregt worden 
war, folgende Perſonen: 1. Büreaugehilfe Beer, 2. Maler Cally, 
3. Hutmacher Herzt, 4. Kontoriſt Möſchter, 5. Schloſſer Namsler, 
6. Kataſteramtsgehilfe Schmidt, 7. Bautechniker Spehr, 8. Regiftratur- 
aſſiſtent Wolf behufs einer Beſprechung in der Reſtauration »Zur 
Germania verſammelt. Nach verſchiedenen Diskuſſionen wurde 
einſtimmig beſchloſſen, einen Verein unter dem Namen »Männer⸗ 
geſangverein Lyra in Goldberg« ins Leben zu rufen, als deſſen 
Zweck die Ausbildung und Vervollſtändigung im vierſtimmigen 
Männergeſange feſtgeſtellt wurde. In den Vorſtand wurden die 
Herren: Spehr als Vorſteher, Schmidt als deſſen Stellvertreter, 
Moͤſchter als Kaſſierer und ſtellvertretender Schriftführer, Wolf 
als Schriftwart gewählt und als Vereinslokal das Gaſthaus »Zur 
Hoffnung feſtgeſetzt. Die vorläufige Leitung des Geſanges wurde 
dem Regiſtraturaſſiſtenten Wolf übertragen, welcher die Stelle des 
Dirigenten bis zum 12. April 1879 verſehen, dieſelbe an dem letzt⸗ 
gedachten Tage jedoch infolge ſeines Wegganges von Goldberg nieder⸗ 
gelegt hat. Am 8. September 1878 bereits veranſtaltete der Verein, 
welcher inzwiſchen auf 16 Mitglieder angewachſen war, unter Zu⸗ 
ziehung von Damen ſeinen erſten Spaziergang nach Pilgramsdorf, 
welchem in kürzeren Zwiſchenräumen mehrere Tanzkränzchen folgten. 
Aus dem am 12. Auguſt 1878 polizeilich genehmigten Vereinsſtatut 
iſt hervorzuheben, daß jedes Mitglied das 17. Lebensjahr über⸗ 
ſchritten, eine gute Singſtimme und Luſt und Liebe zum Geſange 
haben, unbeſcholten und unverheiratet ſein mußte, ein Eintrittsgeld 
von 50, ſpäter von 75 Pf. und einen monatlichen Beitrag von 
25 Pf., welcher nachträglich auf 30 Pf. erhöht worden iſt, zu 
zahlen und an den jeden Mittwoch ſtattfindenden Geſangsübungen 
teilzunehmen verpflichtet war. Obwohl das Statut nachträglich 
mehrfache Anderungen erfahren hat, ſo ſind doch im allgemeinen 
die vorſtehenden Grundſätze beibehalten worden, und iſt nur eine 
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Ergänzung des Statuts dahin erfolgt, daß auch verheiratete Per⸗ 
ſonen die Berechtigung hatten, dem Vereine als Mitglieder bei⸗ 
zutreten. Infolge des Ausſcheidens des Regiſtraturaſſiſtenten Wolf 
wurde die Neuwahl eines Geſangsdirigenten erforderlich, und wurde 
als ſolcher im Juli 1879, nachdem bis dahin der Lehrer Krauſe 
aus Steinberg die Stelle interimiſtiſch verwaltet hatte, der 
Elementarlehrer Vogt zu Goldberg definitiv gewählt, welcher noch 
jetzt als Geſangsdirigent des Vereins fungiert. Hervorgehoben zu 
werden verdient der Umſtand, daß zu jener Zeit, als Lehrer Krauſe 
den Verein dirigierte, die Sefangsübungen im »Waldſchloße ſtatt⸗ 
fanden und ſowohl der Dirigent als auch die Mitglieder den alle 
wöchentlichen Weg von Steinberg bez. von Goldberg nach dem 
»Waldſchloß« nicht ſcheuten. Seitens des neuen Dirigenten 
wurden neben dem Männergeſange zeitweiſe gemiſchte Chöre ein⸗ 
geführt und geübt, und hat der Verein wiederholt Gelegenheit 
gehabt, von ſeinem Können das beſte Zeugnis abzulegen. Da der 
Verein, welcher ſeit Auguſt 1882 im Gaſthofe Zum Deutſchen 
Hauſes feine allwöchentlichen Singſtunden abhält, während eines 
Zeitraums von ſieben Jahren ſich als lebensfähig und that 
kräftig gezeigt hatte, wurde in einer am 11. März 1885 ftate 
gefundenen Verſammlung die Anſchaffung einer Vereinsfahne an 
geregt und zur Veranlaſſung der erſten einleitenden Schritte eine 
aus den Herren Kaufmann Heyland, Kaufmann Fritze, Tiſchler 
Emmich jun., Hutmacher Polnſchinsty und Färber Speerlein ber 
ſtehende Kommiſſion gewählt. Dank den Beſtrebungen dieſer 
Kommiſſion und insbeſondere des Herrn Kaufmanns Traugott 
Fritze und dank dem regen Intereſſe, welches die Vereinsmitglieder 
der Angelegenheit entgegenbrachten, befand ſich der Verein bereits 
am 23. März 1885 in der Lage, mit verſchiedenen Firmen in 
Verbindung treten zu können. Nach vielfachen Verhandlungen 
mit den verſchiedenſten Handelshäuſern gelangte ſchließlich ein 
Kaufgeſchäft mit der Firma P. Beſſert-Nettelbeck zu Berlin SW, 
Markgrafenſtraße 27 a, zum Abſchluß, welche Ende Juni 1885 die 
beſtellte Fahne lieferte und den Preis dafür mit 197,80 Mark 
ſofort gezahlt erhielt. Dieſer Betrag wurde zum Teil durch freie 
willige Beiträge der Mitglieder im Geſamtbetrage von ca. 130 Ml. 
und im übrigen durch den Erlös einer bei Gelegenheit eines 
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Vereinsvergnügens ſtattgefundenen Verloſung gedeckt. Am 11. und 
12. Juli 1885 fand die feierliche Einweihung der Fahne in 
folgender Weiſe ſtatt: Sonnabend den 11. Juli: Weihe der Fahne, 
Tafel und Ball im Saale des Gaſthofs »Zum Deutſchen Hauſes. 
Sonntag den 12. Juli: Nachmittags 1”, Uhr Ausmarſch nach dem 
»Schweizerhauſen; von 3½ Uhr ab Vokalkonzert; von 6½ Uhr ab 
Inſtrumentalkonzert der vollſtändigen Bergerſchen Kapelle. Es 
würde zu weit führen, das Feſt in allen ſeinen Einzelheiten 
ſchildern zu wollen; es möge hier nur die Bemerkung genügen, 
das dasſelbe trotz der ungünſtigen Witterung, von welcher es am 
zweiten Tage begleitet war, als vollſtändig gelungen bezeichnet 
werden kann und für alle Teilnehmer daran ein Gedenktag bleiben 
wird. Infolge ſeiner Verdienſte, welche ſich der ehemalige Schrift⸗ 
führer des Vereins, Herr Kaufmann Traugott Fritze, um An⸗ 
ſchaffung der Fahne erworben, wurde derſelbe nach ſeinem Weg⸗ 
gange von Goldberg und ſeinem demgemäß erfolgten Austritt aus 
dem Verein zum Ehrenmitgliede ernannt und ihm am 25. Juli 
1886 ein prachtvoll ausgeſtattetes Ehrendiplom übermittelt. Eine 
gleiche Ehrenbezeugung wurde dem ehemaligen Vereinsmitgliede 
Herrn Kaufmann Hermann Zwirner nach ſeinem Weggange von 
Goldberg zu teil. Mit ſeltener Treue und Hingebung hat ſich 
Herr Zwirner dem Verein gewidmet, und werden alle diejenigen, 
welche mit ihm gleichzeitig dem Vereine angehörten, jederzeit ſeiner 
mit aufrichtigſter Freundſchaft und innigſtem Dankesgefühl ge⸗ 
denken. Von den Gründern des Vereins gehört keiner demſelben 
noch an; zum Teil ſind dieſe durch den Tod aus der Mitte ihrer 
Freunde geriſſen worden; zum Teil haben ſie Goldberg verlaſſen. 
Gegenwärtig beſteht der Verein, welcher es auf die höchſte Zahl 
von 40 Mitgliedern gebracht hat, aus 24 Mitgliedern, und wird 
der derzeitige Vorſtand desſelben aus folgenden Herren gebildet: 
1. Kaufmann Paul Heyland als Vorſteher, 2. Lackierer Oskar 
Mehwald als deſſen Stellvertreter, 3. Schmiedemeiſter Karl Herr⸗ 
mann als Kaſſenwart, 4, Büreauvorſteher Fritz Wolſchle als 
Schriftführer, 5. Tiſchler Gottſchling als deſſen Stellvertreter. 
Ebenfalls ein treues Mitglied des Vereins verlor derſelbe durch 
den am 9. September 1886 erfolgten Tod des Herrn Reſtaurateurs 
Praſſe zu Oberau; durch zahlreiche Beteiligung an dem Begräbniſſe 
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unter Mitführung der Fahne erwies der Verein dem Dahin- 
geſchiedenen am 12. September 1886 die letzte Ehre. — Klein iſt 
jetzt nur noch die Zahl der Mitglieder; jedoch verbindet dieſe ein 
Band der innigſten Freundſchaft und rege Luſt und Liebe zum 
Geſange. 

15. Der katholiſche geſellige Verein“ (1879), welcher 
den 1. Mai 1879 vom derzeitigen Pfarrer Bittner gegründet 
worden, beſtand hierſelbſt bis Ende September 1883 und wurde 
am 1. Oktober ej. a. vom Pfarrer Seiler in den »Katholiſchen 
Geſellenverein« umgewandelt. Die Mitgliederzahl betrug damals 
25. Zweck des Geſellenvereins iſt: Die Geſellen Goldbergs zu 
braven Menſchen und tüchtigen Meiſtern heranzubilden (efr. Nr. I 
der Statuten). Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes: Offentliche 
Vorträge, Unterricht, Leſen paſſender Schriften, gegenſeitige Ber 
ſprechung (efr. II der Statuten). — Jedem auf die Wanderſchaft 
ſich begebenden Mitgliede, welches mindeſtens drei Monate dem 
Vereine angehört hat, wird vom Präſes ein »Wanderbuch« aus⸗ 
gefertigt, nach deſſen Vorweiſung der wandernde Geſelle an jedem 
Orte, an dem ein Verein beſteht (ca. 740—50 in Europa), eine 
Reiſeunterſtützung aus der Vereinslaffe erhält. Ferner gewährt 
der Verein in Krankheitsfällen ſeinen Mitgliedern eine Unter⸗ 
ſtützung aus der Vereinskaſſe. — Während ſeines vierjährigen 
Beſtehens hat der Verein ca. 250 Angemeldete als Mitglieder 
aufgenommen. Die höchſte Mitgliederzahl erreichte der Verein im 
Jahre 1886 (85 Mitglieder); gegenwärtig zählt er 50 ordentliche 
und 10 Ehrenmitglieder. Präſes des Vereins war vom 1. Oktober 
1883 bis Ende Juni 1884 Pfarrer Seiler, von da bis heut 
Pfarrer Müller. 

16. Der evangeliſche Männer- und Jünglingsverein 
»Treue Wacht«“ (1880). Der evangeliſche Männer- und 
Jünglingsverein »Treue Wacht« zu Goldberg i. Schleſ. wurde im 
Jahre 1880 durch den zur Zeit in Berleburg in Weſtfalen 
konditionierenden Schriftſetzer Max Ludwig von hier ins Leben 
gerufen. Seine Mitgliederzahl betrug im Gründungsjahre 10—15. 
Der Verein bezweckt, in ſeinen Mitgliedern die Liebe zum Worte 
Gottes, zur evangeliſchen Kirche und zum deutſchen Vaterlande zu 
wecken und zu fördern und ſie dadurch vor der Gefahr ſittlichen 
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Verderbens zu bewahren. Die erſten Jahre feines Beſtehens hatte 
der Verein mit mancherlei Schwierigleiten zu kämpfen; beſonders 
fehlte ihm ein bleibender Stamm älterer verheirateter Meiſter⸗ 
mitglieder. Zur Überwindung dieſer Schwierigkeit trug weſentlich 
mit bei die im Jahre 1885 hier gehaltene Generallirchenviſitation, 
mit welcher neue Anregungen dem Vereinsleben gegeben wurden. 
Seitdem iſt ein fröhliches Aufblühen des Vereins zu konſtatieren, 
jo daß feine Mitgliederzahl gegenwärtig 80—90 beträgt. Seit 
jener Zeit trat eine ſtraffere Organiſation des Vereins und 
Vereinslebens ein. Zur Förderung der geiſtigen Bildung ver⸗ 
anſtaltet er allmonatlich regelmäßig wiederkehrende Vortragsabende, 
an welchen die Familien der Mitglieder teilnehmen, und zur Pflege 
edler Geſelligkeit ſogenannte Familienabende, an denen Geſang 
und Vorträge von Gedichten miteinander abwechſeln. Dem letzten 


Zwecke dienen im Sommer auch Spaziergänge. Zur Förderung 


chriſtlichen Sinnes und kirchlichen Lebens unter ſeinen Mitgliedern 
und in der Gemeinde überhaupt hat der Verein ſeit dem Jahre 
1886 das Werk der ſonntäglich ftattfindenden Predigtverteilung 
unter ſeine Beſtrebungen mit aufgenommen. Mit den übrigen 
Vereinen gleicher Tendenz in der Provinz behält der Verein 
Fühlung durch Beſchickung der üblichen Verbandsfeſte. Ebenſo 
war er vertreten im Jahre 1884 auf der 10. internationalen Kon⸗ 
vention. 

Dieſer Verein hatte einen Vorgänger; denn im Jahre 1862 
gründete der damals an der Lateiniſchen Schule angeſtellte 
Kandidat Fiedler, jetzt Superintendent in Hermsdorf, einen 
Jünglingsverein. 


17. Der Muſikverein“ (1881). Dieſer Verein gehört 
eigentlich zu den älteſten Vereinen; denn er entſtand ſchon 1836. 
Während dieſer Zeit hat er aber vielfache Veränderungen durch⸗ 
gemacht und verſchiedene Namen getragen. Er hieß längere Zeit 
»Reſſources. Dieſe löſte ſich im Februar 1873 auf, und es entſtand 
die »Neue Reſſource« mit veränderten Statuten. Bereits 1836 
hieß er »Muſikverein«, wie die gedruckten Satzungen aus dieſem 
Jahre beweiſen. Später hat er ſich aufgelöſt, und am 10. April 
1854 erſcheint er unter dem Namen »Reſſourcengeſellſchafte. 
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18. Der Behrerverein* (1882). Ein ſolcher hatte ſich 
bereits am 14. Februar 1874 gebildet; er beſtand jedoch nur bis 
4. April 1876. Im Herbſt des Jahres 1882 berief Hauptlehrer 
Sturm die Herren Lehrer Goldbergs zu einer Verſammlung, und 
es wurde beſchloſſen, im Winter in vierzehntägigen Zwiſchenräumen 
eine Sitzung abzuhalten; jede derſelben wurde mit einem Vortrage 


eröffnet. 1885 ſchloß ſich der Verein an den Provinziallehrerverein 


der Provinz Schleſien an. Die Vorträge waren zwar meiſt päda⸗ 
gogiſcher Art, doch blieben auch die übrigen Wiſſensgebiete nicht 
unberückſichtigt. Über 60 Vorträge ſind ſeit 1882 gehalten worden. 
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19. Der Rieſengebirgsverein“ (1883). Derſelbe wurde 
auf Veranlaſſung der Herren Bürgermeiſter Kamcke und Haupt⸗ 
lehrer Sturm am 10. Februar 1883 gegründet. Die 1. Sitzung 
des Vereins fand am 15. März desſelben Jahres ſtatt. Der 
Verein ging zuerſt mit Aufſtellung von Wegweiſern vor und ſtellte 
ſpäter an geeigneten Punkten Ruhebänke auf. 1884 benannte der 
Verein die hinter dem Schweizerhauſe liegende Höhe Trotzendorf⸗ 
höhe und legte einen Stufenweg von 294 Stufen nach derſelben 
an. 1885 wurde ein Stufenweg von 171 Stufen nach der Spitze 
des Geiersberges angelegt, eine Tafel über dem Steinbilde bei 
Hermsdorf angebracht und eine Bibliothek eingerichtet. Die Haupt⸗ 
arbeit des Jahres 1886 war die Anlage von Stufen am Wolfs- 
berge und im Frühjahr 1887 die Anlage einer Kirſchallee am 
Wolfsberge. Auch durch Wort und Schrift hat der Verein überall 
dahin gewirkt, unſre ſchöne Gegend bekannt zu machen. 1887 
wurde auf dem Wolfsberge eine Ausſichtstafel aufgeſtellt, von der 
wir auf der vorigen Seite die Verkleinerung mitteilen. 

20. Der Kaufmänniſche Verein (1885). Ein folder 
hatte ſchon in früheren Jahren beſtanden; 1885 erfolgte die Neu⸗ 
gründung desſelben; Vorſitzender war Herr Fabrikbeſitzer Pladeck. 
Noch in demſelben Jahre richtete der Verein eine kaufmänniſche 
Fortbildungsſchule ein. 

21. Der Stolzeſche Stenographen verein“ (1886). 
Schon in den Jahren 1865 und 66 hatte in Goldberg ein 
Stenographenverein (Syſtem Alt» Stolze) unter dem Namen 
»Germanias beſtanden. Im Dezember 1866 wurden die Sitzungen 
des Vereins vertagt mit der Ausſicht, die Thätigkeit von neuem 
aufzunehmen, ſobald ſich wieder beſſere Zuſtände für das Vereins⸗ 
leben böten. Dieſelben ſcheinen aber nicht eingetreten zu ſein, 
und ſo hat das ſtenographiſche Vereinsleben in Goldberg 20 Jahre 
lang geruht. Im Anfange des Jahres 1886 hatte Herr Apotheker 
Richard Dierbach einen Kurſus in Neu-Stolzeſcher Stenographie 
gegeben. Aus den Teilnehmern an dieſem Kurſus und einigen 
andern Herren bildete ſich der am 9. November 1886 gegründete 
Stolzeſche Stenographenverein. Der Vorſtand, der in der erſten 
Sitzung gewählt wurde, ſetzt ſich aus folgenden Herren zuſammen: 
Kaufmann Fritz Zobel, Vorſitzender, Lehrer Richard Träger, 
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Schriftführer, Buchdruckereifaktor Oskar Collmar, Kaſſierer. In 
der nächſten Sitzung wurden ſodann die Statuten beraten und 
feſtgeſtellt. Gemäß derſelben fanden die Verſammlungen des 
Vereins regelmäßig Dienſtag Abend im Vereinslokal bei Herrn 
Kaufmann Tſchuſchle ſtatt. Die Durchſchnittsbeteiligung betrug 
8 Perſonen, ein ziemlich hoher Prozentſatz, wenn man berechnet, 
daß anfangs nur 8 Mitglieder waren, und daß der Verein erſt 
am Schluſſe des Vereinsjahres 21 Mitglieder zählte. Sechs Ver⸗ 
ſammlungen waren beratende, zwei lediglich geſellige, und die übrigen 
waren den Übungen und der Fortbildung der Mitglieder gewidmet. 
Den Hauptzweck des Vereins, die Stolzeſche Stenographie möglichſt 
zu verbreiten, hat derſelbe durch Erteilung von Unterrichtskurſen 
zu erfüllen geſucht. Der Schriftführer hatte die Leitung der Kurſe 
übernommen. Es ſind zwei Vereinskurſe abgehalten worden. Die 
Teilnehmerzahl betrug 17, von denen 11 als ausgebildet betrachtet 
werden können. Am 19. Oktober 1887 iſt noch ein dritter Vereins⸗ 
furfus mit 4 Teilnehmern begonnen worden. Außerdem unter 
richtet der Schriftführer privatim 31 Schüler der Schwabe⸗ 
Prieſemuth-Stiftung (20 Tertianer und 11 Quartaner). Ferner 
hat derſelbe am 17. Oktober einen Kurſus mit 8 Teilnehmern in 
der kaufmänniſchen Fortbildungsſchule begonnen. Dieſer Kurſus 
wurde infolge eines Vortrages, welchen der Schriftführer im 
Kaufmänniſchen Verein über »Weſen und Bedeutung der Steno⸗ 
graphie« am 14. September gehalten hatte, eröffnet. — Der Grund 
zu einer Bibliothek wurde durch ein Geſchenk des Herrn Haupt 
lehrer Struve gelegt. Derſelbe überwies dem Verein 25 zum Teil 
ſehr wertvolle Bände (Archiv und andre Zeitſchriften.) Durch Bücher⸗ 
überweiſungen von andern Mitgliedern und durch Neuanſchaffung 
umfaßt die Bücherſammlung 37 Bände. Die Bücher wurden, 
ſoweit ſie in neuſtolzeſcher Schrift vorhanden ſind, von den Mit⸗ 
gliedern fleißig benutzt. — Die Leitung des Leſezirkels lag in den 
Händen des Vorſitzenden, welcher ſich der mühevollen Aufgabe mit 
großer Liebe unterzogen hat. Der Verein hält folgende Zeitſchriften 
mit: »Archiv für Stenographien, »Stenographenverein« und die 
„Breslauer Chronika. Von den Mitgliedern werden dem Leſezirkel 
noch zur Verfügung geſtellt: »Das Magazine, »Die ſteno⸗ 
graphiſche Leſehallen und »Der ſtenographiſche Erzählere, jo daß 
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ür Leſeſtoff in ausreichendem Maße geſorgt iſt. — In der 
Generalverſammlung am 9. Mai wurde beſchloſſen, daß der Verein 
dem Schleſiſchen Stenographenbunde beitreten ſoll. Der Verein 
wurde in der Hauptverſammlung desſelben am 9. und 10. Juli in 
Breslau durch den Schriftführer vertreten. — Zum Bau eines 
Stolzedenkmals in Charlottenbrunn zeichnete der Verein 3 Mark. 
Außerdem ſandte er für dieſes Denkmal einen Votivſtein, welcher 
von einem Mitgliede, Herrn Bildhauer Brosdetzko, künſtleriſch 
ausgeführt und in liebenswürdiger Weiſe unentgeltlich geliefert 
wurde. — Bei all den rüſtigen Arbeiten ließ der Verein die 
Pflege der Geſelligkeit nicht aus dem Auge. Am 21. März fand 
eine Vorfeier zu dem Geburtstag Seiner Majeſtät des Kaiſers ſtatt. 
Der Geburtstag des Meiſters wurde am 22. Mai gefeiert. Beide 
Abende wurden ſowohl von den Mitgliedern als auch von Freunden 
und Gönnern der Stenographie und des Vereins zahlreich beſucht. 
— Der Verein hat es im erſten Jahr ſeines Beſtehens verſtanden, 
Intereſſe für die Stenographie, deren Nützlichkeit und Verwend⸗ 
barkeit im öffentlichen Leben immer mehr bekannt wird, zu erwecken. 
Seinen Beſtrebungen wurde von der hieſigen Preſſe (Stadtblatt 
von R. Schwedowitz) warme Sympathie entgegengebracht. Dieſelbe 
hat nicht nur Propaganda-Artikel, Berichte über die General 
verſammlungen, ſondern auch die Inſerate des Vereins unentgeltlich 
aufgenommen, ſowie in eben dieſer Weiſe jeden Bedarf an Druck⸗ 
ſachen gedeckt. — Der junge Verein darf mit vollem Vertrauen 
in die Zukunft blicken, in der ſein Wahlſpruch im Dienſte der 
ſtenographiſchen Sache ſein und bleiben möge: Allzeit voran! 

22. Der Zweigverein der deutſchen Lutherſtiftung 
(1887). Er hat den Zweck, die Erziehung von Kindern evangeliſcher 
Pfarrer und Lehrer, insbeſondere derer auf dem Lande, zu erleichtern 
durch Gewährung von Stipendien oder Nachweis von Penſionen 
und Unterrichtsanſtalten, welche dem für die Kinder erwählten 
Beruf entſprechen. 

23. Der Peſtalozziverein zur Unterſtützung von Lehrer⸗ 
witwen. 24. Der Frauen- und Jungfrauenverein. 25. Der 
Vorſchußverein (fiche Regiſter). 26. Der Kirchliche Geſang— 
verein. 27. Verein zur Hebung der evangeliſchen Kirchen— 
muſik. 28. Militärbegräbnisverein. 29. Konkordia. 
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1878 bildete ſich auf Anregung des Fabrikbeſitzer Förſter ein 
Verein für Geflügelzucht und Tierſchutz. Noch in demſelben Jahre 
wurde eine Geflügelausſtellung mit Verloſung veranſtaltet. Gegen⸗ 
wärtig beſteht dieſer Verein nicht mehr. 1884 bildete ſich ein 
8 Fechtverein (Fechtſchule), der aber ebenfalls nicht mehr beſteht. 
A.ufgelöſt iſt auch der Sterbekaſſenverein, der längere Zeit ber 
ſtanden hat. 


0 
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XII. Abſchnitt. 


Stiftungen und Vermächkniſſe. 


A. Für Stipendien. 


1. Laurentius Cirklerſche Stiftung (1597). Mittelſt 
Teſtament vom Mittwoch vor Allerheiligen 1597 beſtimmte der 
Präzeptor und Fürſtliche Rat Lorenz Cirkler der Altere, daß 
1000 Thaler zu einer Stiftung dem Rat zu Goldberg übergeben 
werden, von welchen die Zinſen, die er mit 6 Prozent annahm, 
mit 30 Thalern zur Fortſetzung der Studien einem »jungen Ges 
ſellen aus der Blutsverwandtſchaft, welcher das 18. Jahr zurück⸗ 
gelegt hate, auf drei Jahre gegeben werden ſollen. Im Falle 
Perſonen aus der Blutsverwandtſchaft nicht vorhanden, ſollen 
andre junge Leute aus Goldberg, Brieg, Liegnitz und Bunzlau 
berückſichtigt werden. Je 12 Thaler ſollten zwei Perſonen, ſo die 
jungen Vettern unterweiſen, erhalten, 6 Thaler ſollten an die 
Mädchenſchule gezahlt werden. Das Kapital von urſprünglich 
1000 Thalern iſt im Laufe der Zeit bedeutend angewachſen. Die 
Verwaltung erfolgt durch zwei Kuratoren unter Mitwirkung des 
Magiſtrats. Da ſich das Kapital fait verdreifacht hatte, jo wurde 
am 10. Januar 1881 mit den Kuratoren beſchloſſen, drei Stipen⸗ 
dien zu bilden und zwar 100 Mark als Portion für den vom 
Stifter beſtimmten Studierenden, 100 Mark und 100 Mark für 
ein Goldberger Stadtkind, welches entweder eine der beiden erſten 
Klaſſen eines Gymnaſiums, einer Realſchule oder ein Seminar 
beſucht. In Ermangelung ſolcher auch einem Studierenden. 
150 Mark werden zu Lernmitteln an die Kinder von Teſtaments⸗ 
freunden verteilt.“) 


„) Das Kapital wäre zur Zeit des Dreißigjührigen Krieges beinahe 
verloren gegangen, wenn ſich nicht Magiſter Wenzel der Sache angenommen 
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2, Altarzinſen⸗Stipendium für hieſige Studierende. 
Kapital 619 Mark. 

3. Fabrikbeſitzer Friedrich Auguſt Kühnſche Stif- 
tung für Studierende (1876). Drei Stipendien, a 120 Mark, 
1. einem Schüler einer höhern Lehranſtalt, Gymnaſium, Neal 
ſchule oder Seminar, 2. einem Studierenden auf einer Univerſität, 
3. entweder einem Gymnaſiaſten oder einem Studenten. Zinſen 
dürfen nicht zum Kapital geſchlagen werden. Die Verteilung er» 
folgt am 28. November jeden Jahres. Kapital 7200 Mark. 


4. Eduard von Diezelskyſche Stiftung (1878). Zur 
Erinnerung an den Hauptmann Eduard Jakob von Diezelsky. 
Die Zinſen erhält ein Goldberger Stadtkind evangeliſcher Kon⸗ 
feſſion, welches eine deutſche Univerſität oder ein preußiſches 
Seminar beſucht am 25. Juli jedes Jahres. Ausgeſchloſſen 
bleiben Studierende der Theologie. Das Stipendium verbleibt 
den Empfängern während der ganzen Zeit des Studiums, doch 
nicht über vier Jahre hinaus. Kapital 1500 Mark. 


5. Marie von Diezelskyſche Stiftung (1883). Be⸗ 
ſtimmungen wie vorher. Kapital 1500 Mark. 


hätte. Er ſchreibt: »Zur Beförderung und Fortſtellung des Teſtamentes 
find vom Herrn Eirkler zwei Exekutores aus der Freundſchaft verordnet 
worden. Bei den langwierigen Kriegsläuften aber haben die Cirkleriſchen 
von der Stadt Liegnitz viele Jahre lang, faft in die 14 Jahre, nichts von 
Intereſſen erheben können (ohne was etliche Akademiei Stipendiaten durch 
vornehmer Leute Beförderung, Anweiſung und Umwechſelung von ihren 
Portionen mit großer Mühe erlangt haben), und hat alſo die Cirkleriſche 
Privatſchule allhier lange Zeit daniedergelegen, bis endlich Herr Balthaſar 
Wegener, Paſtor zu Lomnitz, an mich, M. Casparem Wenzeliano, Goldb. 
Diaconum allhier, anno 1648 gelangen laſſen, ich möchte Gott zu Ehren 
und der lieben Jugend zum Beſten der Cirkleriſchen Teſtamentsſache mich 
neben Herrn George Lengnern, dem andern Exekutoren, helfen annehmen 
und sollieitando mich bemühen, die Teſtamentsverordnung wieder in ordent⸗ 
lichen Lauf zu befördern, wozu er meine Perſon ſchriftlich legitimiert hat. 
Worauf ich zu Ihro Fürſtlichen Gnaden unſerm gnädigen Fürſten und Herrn 
nach Breslau verreiſet bin, supplicando auch erlanget, daß ein neuer Kon⸗ 
firmationsbrief von der Stadt Liegnitz erhalten wurde und nach geſchehener 
Berechnung Senatus Liegnicensis verſprochen, jährlich die Intereſſen ab⸗ 
zuführen. a 
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B. Sür Schulen. 

6. Stiftung des Chriſtian Gottfried Kobelt (1795). 
Kapital 600 Mark. 

7. Stiftung des Schneiders Johann Jeremias 
Muſchke (1806) zur Verteilung von Bibeln. Kapital 300 Mark. 

8. von Gellhorn-Fabrieiusſche Fundation (1596). 
Kapital 480 Mark. 

9. Gottfried Trautmannſches Schullegat (jedenfalls 
1721) zur Anſchaffung von Schulbüchern für evangeliſche Kinder. 
Kapital 167,50 Mark. 

10. Chriſtian Friedrich Hoffmannſches Legat zur 
Anſchaffung von Bibeln und Lehrbüchern Kapital 240 Mark. 

11. Benjamin Gottlob Windeckſches Legat (1830) zur 
Beſchaffung von Kleidern für vier Knaben. Kapital 1800 Mark. 

12. Tuchfabrikant Karl Friedrich Ludwig Pfeiferſche 
Stiftung zur Anſchaffung von Schulbüchern. Kapital 300 
Mark. 

13. Stiftung der Johanne Eliſabeth Willenberg 
(1841) zur Beſchaffung von Schulbüchern und zu Weihnachts- 
geſchenken für arme Schulkinder. Kapital 600 Mark. 

14. Stiftung der Witwe Anna Roſine Reimann (um 
1733) als Beihilfe zur Schulſteuer. Kapital 125,80 Mark. 

15. Stiftung der Witwe Johanne Juliane Schol 
(1834) für arme Schulkinder und Kinder im Nettungshaufe. 
Kapital 900 Mark. 

16. Friedrich und Ehrenfried Langeſche Stiftung 
(1857). Zinſen zur Hälfte für die Stadtſchule, zur Hälfte für 
die Schwabe-Prieſemuth⸗Stiftung. Kapital 6000 Mark. 

17. Stiftung der Frau Dr. Maſſalien (1865) zu 
Weihnachtsgeſchenlen für arme Schulkinder. Kapital 300 Mark. 

18. Geſchwiſter Harjes-Stiftung (1882) 1. zum An⸗ 
kauf von Bücherprämien an Goldberger Stadtkinder der evan⸗ 
geliſchen Knabenſchule, der Schwabe⸗Prieſemuth⸗Stiftung, der evan⸗ 
geliſchen Mädchenſchule und der Privat-Mädchenſchule, 2. zur 
Bezahlung des Schulgeldes und zur Bekleidung für ein armes, 
doch fleißiges Mädchen aus Goldberg, welches die Privat⸗Mädchen⸗ 
ſchule beſucht, 3. zur Bekleidung von armen Goldberger Knaben, 
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die Schwabe Priefemuth » Stiftung beſuchen. Kapital 


6000 Marl. 


19. 


Stiftung des Kaufmann und Senator Johann 


David Ernſt Ludwig (1825) für arme Schulkinder. Kapital 
150 Mark. 


20. 
21. 
22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 


35. 


C. Für Arme. 
Hausdorf, Marie Juliane (1736). Kapital 300 Marl. 
Reimann, Anna Roſina (um 1733). Kapital 240 Mark. 
Andreas Richter (1807). Kapital 300 Mark. 
Windeck, Gottfried (1763). Kapital 600 Mark. 
Trautmann, Gottfried (1720). Kapital 600 Mark. 
Kobelt, Chriſtian Gottfried (1795). Kapital 600 Marl. 
Holzenbecher, Maria Magdalena (1811). Kapital 894 Mk. 
Hoffmann, Karl Benjamin (1817). Kapital 1800 Mark. 
Schubert, Chriſtiane (1824). Kapital 1200 Mark. 
Schaller, Ciprian Friedrich (1826). Kapital 3000 Mark. 
Borrmann, Johanne Roſine (1827). Kapital 300 Mark. 
Schubert, Chriſtiane (1824). Kapital 150 Marl. 
Schol, Joh. Gottfried (1830). Kapital 6000 Mark. 
Kittelmann, Karl Friedrich (1832). Kapital 300 Mark. 
Töpler, Chriſtian Gottlieb (1832). Kapital 1503 Mark. 
Hein, Johanne Marie Chriſtiane (1834). Kapital 


300 Mark. 


36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 


46. 


Sanitätsrat Dr. Maſſalien (1866). Kapital 600 Mark. 


47. 


48. 


Borrmann, Karl Friedrich (1837). Kapital 600 Mark. 
Martin, Karl Chriſtian (1839). Kapital 300 Mark. 
Willenberg, Johanne Eliſabeth (1840). Kapital 1800 Mark. 
Tſchentſcher, Juliane Dorothea (1858). Kapital 1276 Mark. 
Tſchentſcher, Rendant (1860). Kapital 600 Mark. 
Thulmann, Ernſt Friedrich. Kapital 1500 Mark. 
Kretſchmer, Pauline (1862). Kapital 1500 Mark. 


Thamm, Chriſtiane Beate (1864). Kapital 1500 Mark. 


Dieſelbe (1872). Kapital 1200 Mark. 
Rother, Johann Gottlob (1849. 1860). Kapital 1200 Mark. 
Stadtgemeinde Goldberg zu Ehren des Ehrenbürgers 


Puppe, Johanne Luiſe (1849). Kapital 300 Mark. 
Pfeiffer, Karl (1865). Kapital 625 Mark. 
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49. Röſſel, Wilhelm (1868). Kapital 75 Mark. 

50, Fränkel, Erneſtine (1872). Kapital 30 Mark. 

51. Kullmann, Johann Gottlieb (1873). Kapital 600 Mark. 

52. Fabrikbeſitzer Kühnſche Stiftung (1876). Kapital 
1800 Mark. 

53. Körber, Henriette (1878). Kapital 600 Mark. 

54. Patzer, Chriſtiane (1880). Kapital 6000 Mark. 

55. Schilling, Julius (1873). Kapital 600 Mark. 

56. von Gellhornſche Stiftung (1596). Kapital 240 Marl. 

57. Auguſt Sanderſche Stiftung (1887). Kapital 1500 Mark. 


D. Sür verſchiedene Zwecke. 

58. Chriſtoph Pflantzſche Stiftung (1537), vom 
Jahre 1788 ab Pflantz⸗Schönwälderſche Stiftung. Kapital 
50835 Mark. Die Stiftung wird von drei Teſtaments⸗ 
Exekutoren verwaltet; die Aufſicht führt der Magiſtrat. Die 
Teſtamentsverwandten erhalten bare Geldunterſtützungen, welche 
alle zwei Monate erteilt werden. Bei der Verheiratung wird 
denſelben ein Geſchenk von 15 Mark gewährt. 

59. Martin, Karl Chriſtian (1835), zu einer Könige 
prämie beim Mannſchießen. Kapital 150 Mark. 

60. Ölsner, Johann Wilhelm, genannt Sophie Ols— 
nerſche Stiftung (1842). Zweck derſelben iſt, Mädchen aus 
dem Bürgerſtande Goldbergs im Alter von 12—16 Jahren in 
denjenigen weiblichen Handarbeiten zu Fertigkeiten zu unterweiſen, 
welche das Familienleben von ihnen fordert. Der Kurſus dauert 
ein Jahr. Kapital etwa 8600 Mark. 

61. Kretſchmer, Pauline (1862), zum Beſten der 
Grauen Schweſtern (1862). Kapital 600 Mark. 


Bchlußwort. 


Die Geſchichte der Stadt Goldberg liegt nun fertig vor. 
Den Abnehmern derſelben ſage ich meinen ergebenſten Dank. Sie 
allein haben es ermöglicht, daß die Arbeit dem Drucke übergeben 
werden konnte, ohne daß der Verfaſſer Opfer an Geld zu bringen 
genötigt war. Die geehrten Käufer der Geſchichte der Stadt 
Goldberg haben ein Werk unterſtützt, welches einzig und allein 
im Intereſſe der Heimat unternommen wurde. Mancher iſt 
vielleicht über die 16 Lieferungen unwillig geweſen, die ſtatt der 
in Ausſicht geſtellten 12 erſchienen ſind. Es war aber bei Beginn 
des Druckes ganz unmöglich, den Umfang auch nur annähernd 
richtig beſtimmen zu können. Wenn ſich der Preis dadurch erhöht 
hat, ſo bitte ich um Nachſicht. — Manche Leſer wünſchten vielleicht 
die Sagen Goldbergs als Anhang. Dadurch wäre das Buch noch 
umfangreicher geworden, und andernteils ſcheinen mir die Sagen 
in ein geſchichtliches Werk nicht recht zu paſſen. — Auf Seite 8 
habe ich einen Anhang von Urkunden verſprochen. Dieſes Ver⸗ 
ſprechen konnte ich jedoch nicht erfüllen, da dadurch der Umfang 
des Buches weit überſchritten worden wäre. Und welche Urkunden 
ſollte ich auswählen, wenn ich nur eine beſchränkte Anzahl hätte 
mitteilen wollen? Eine dankenswerte Aufgabe würde es ſein, ein 
Goldberger Urkundenbuch herzuſtellen, wie es die Stadt Liegnitz 
beſitzt. Die geehrten Leſer ſehen alſo, daß trotz meiner ausführ⸗ 
lichen Geſchichte der Stadt Goldberg noch genug zu thun übrig 
bleibt, wenn das geſchichtliche Material unſrer alten Stadt aus⸗ 
giebig verwertet werden ſoll. Eine Anzahl von Urkunden habe ich 
in dem Goldberger Stadtblatte (Red. Jacob), Jahrgang 1888, 
veröffentlicht, um ſie dadurch der Vergeſſenheit zu entreißen. Ich 
habe die Abſicht, mit der Veröffentlichung von Urkunden fortzufahren. 
Die Heimat recht kennen zu lernen, das ſoll unſre Aufgabe ſein. 

Unter der glorreichen Regierung Kaiſer Wilhelms I. wurde 
das Werk begonnen, unter der verheißungsvollen Regierung Kaiſer 
Friedrichs III. fortgeſetzt und unter der thatkräftigen Regierung 
Kaiſer Wilhelms II. vollendet. Gott ſegne das Haus Hohenzollern! 

Hlurm. 


Vuchdtuckttel bet Echreiderhau-Diesdorfer Rettung zanſtalten, Diemerf bel Wabettdotl. Kt. Orig. 


Ergänzungen und Berichtigungen. 


Ls iſt leicht erklaͤrlich, daß bei einer fo umfangreichen Arbeit einige 

Ungenauigkeiten ſtehen geblieben find. Diejenigen Fehler, welche 
leicht als Drudfebler erkennbar find, werden nicht erwähnt. 

In einer Urkunde des Biſchofs Lorenz von Breslau vom 18. April 
1218 wird Goldberg Aurum genannt. Beſtätigung des Beſißes des Kloſters 
Leubus. 

1233 den 9. September. Papſt Gregor IX. beftätigt dem Kloſter 
Leubus den Beſitz der 500 großen Hufen um Goldberg. 

1250 erkundet Herzog Heinrich von Schleſien, er habe ſeine Stadt in 
alta ripa (Brieg) dem Schulzen Heinrich von Reichenbach, dem Gerkinus 
de Auro (von Goldberg) und dem Orthlifus zur Ausſeung nach deutſchem 
Rechte übergeben. 

20. Juni 1251. Boleslaus, Herzog von Schleſien, urkundet, daß mit 
feiner Zuſtimmung Wernher Vogt von Löwenberg dem Biſchof Thomas 
das Dorf Roſenthal bei Pilgrimestorf (Pilgramsdorf) als Entgeld für 
rüdftändige Zehnten und um aus dem Banne zu kommen, verliehen hat. 
Reg. 768. 

1261 finden wir einen Bürger von Goldberg, Hermannus Auſtralis, 
der wohl ein Oſterreicher war oder von einem ſolchen abſtammte (Weinhold, 
„Herkunft der Deutſchen in Schleſieng, S. 42). 

Boleslaus, Herzog von Schleſien, urkundet, von der Abtiſſin von 
Trebnitz (1268) und ihrem Konvente das Zinsgetreide des Stiftes in drei 
Dörfern bei Goldberg käuflich an ſich gebracht zu haben. Reg. 746. 

20. Juni 1274. Boleslaus verſchreibt für das Seelenheil ſeiner ver⸗ 
ſtorbenen Gemahlin Hedwig dem Kloſter Leubus 1 Mark Geldes jährlichen 
Zinſes von dem Goldbergwerk zu Goldberg. Reg. 1472. 

In einem Privilegium, welches 1324 der Stadt Goldberg inbetreff 
des Tuchhandels erteilt wurde, ſoll ein Johannes von Schellendorf in 
Adelingsdorf als Zeuge zu finden ſein. 

S. 16. Der Vertrag von 1329 (9 Mai) zwiſchen dem Könige Johann 
von Böhmen und Boleslaus befindet fi im Staatsarchiv zu Wien. 

Sturm, Geſchichte der Stadt Goldberg. 63 


S. 44. 1438 den 4. Dezember betätigte Kaiſer Albrecht das Ver⸗ 
mächtnis Ludwigs für deſſen Gemahlin und ihre Töchter (Urkunde im 
Staatsarchiv zu Wien). 

S. 85 Zeile 6 v. o. ſtatt ein Pfund Kapauner: ein Paar Kapauner. 

S. 517 Zeile 9 v. o. Der »Rote Hirſche iſt das fpätere Gaſthaus zum 
„Braunen Hirich«, 

S. 520. Die erwahnte Inſchrift befindet ſich nicht an der Außenſeite, 
ſondern im Innern des Gebäudes. 

S. 528 Zeile 3 v. u. Wiener ſtatt Wiemer. 

S. 541 Zeile 4 v. u. Kullmann ſtatt Kuhlmann. 

S. 563 Zeile 11 v. u. Somms ftatt Samni. 

S. 569 in der Mitte muß es heißen: Nr. 373, 774, 375, 312, 311 
u. 810 find unbebaut geblieben u. ſ. w. Die dort angeführten Nrn. lagen 
an der Radeſtraße und find zum Turnplaßze verwendet worden. 

1710 den 31. Mai petitionierten einige Bürger bei der Regierung um 
Anſtellung eines latholiſchen Schulhalters und um Ausſetzung eines zu⸗ 
laͤnglichen Gehaltes. 

1712 wurde bier die damals beliebte Terra sigillata gefunden und 
ein Gutachten von der mediziniſchen Fakultät in Leipzig eingeholt, welches 
bezeugt, daß die unterſuchte Erde der Striegauiſchen an Härte, Farbe, Glanz, 
Geſchmack und andern Stücken gleich ſei. Man wandte ſie an in unter⸗ 
ſchiedlichen Krankheiten, wie Durchfall, Rote Ruhr, Seitenſtechen, Maſern, 
Pocken, Frieſel und andern gefährlichen Fiebern. Auch gegen Gift gab man 
ſie ein. Wie jede Zeit ihr Univerſalmittel hat, ſo war es damals die 
Terra sigillata, 

Für unſern Kreis wurde 1741 der Landesälteſte Heinrich Sigismund 
von Feſtenberg auf Leiſersdorf als Landrat ernannt. 
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Negiſter. 


A. 


Aberglaube 142. 

Abgeordnetenwahl 592. 

Acciſe 357. 

Adler, ſchwarzer, 599. 

Adelsdorf 46. 484 — 401. 696. 

Ackerbau 158. 339. 

Altord, Dresdener, 169. 

Alexander, Kaiſer, 451. 

Altar 713. 

Altariſten 668 670. 

Altſchönau 141, 

Alter, hohes, 591. 599. 

Altranſtädter Konvention 709, 

Alzenau 20. 223. 696. 

Amtsgerichtsgefaͤngnis 600. 

Amtskleidung der Geiſtlichen 713. 

Andersſohn, Oberſt, 203. 209. 

Apothele 252. 

Apotheker 208. 300, 

Armenruh 71. 690. 

Armenweſen 344. 590. 

Arnheim 167. 168. 173. 211. 

Arnim 169. 170. 171. 

Aßmann, Dial., 692. 

Aufſtand 51. 543. 703. 

Aurimontium 20. 48. 70. 81. 141. 
182 ff. 

Ausſaat 394. 

Auszeichnung 584. 588. 592. 593, 

Axleben, Magnus, 65. 


Bader 158. 
Badergaſſe 144. 


Barbiere 157. 
Barth, Zach., 255. 658. 781. 
Barthsbrunnen 195, 
Basler, Konrektor, 542. 
Bäderzunft 56. 79. 157. 356. 631. 
Baͤrsdorf 205. 
Bauten 571 fi, 584. 591. 592. 598. 
5%, 
Bauweſen 340, 
Befreiungskriege 442—499, 502. 
Beier, Gerichtsdir., 586. 
Berghauer, Baumeiſter, 583. 586. 
Begräbnisordnung 222. 
Bergbau ſ. Goldbergbau. 
Berufsſtatiſtit 592, 
Bernſtadt 172. 
Beſchreibung der Stadt 513- 515, 
546. 

Beſtrafung 528. 
Beſoldung 699, 
Betekinder 711, 
Beuthen a. O. 162. 202, 
Bevölkerung 356. 
Bibliothek 245. 
Bienenzucht 158. 
Bienenzuchterverſ. 597. 
Bierregiſter 149. 
Billerbergſtraße 579. 
Blattern 579. 584. 586. 
Bober 125. 
Bock, Albr. v., 45. 656. 

» Gebr, 97. 

» Wolfg. v, 100. 

„ Sigism. v., 110. 
Boleslaus altus 9. 
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Boleslaus der Kahle 10, 
» HI: 11. 

Bollenhain 196. 200. 216, 

Bolko von Schweibnik 22. 23. 

Vorau, Raph. v., 143. 

Vorrmann, Kommerzienr., 555. 

» Fabrilbeſ., 589. 

Vorwitz, Georg, 55. 257. 

» Melchior v., 77. 
Brandenburg 169. 170. 
Branntweinſchank 112. 208. 
Branntweinzins 225. 

Braunau 214. 

Brauweſen, Bier, Brauer 60. 61. 67. 
77. 78. 97. 147. 150. 152. 154. 
155—157. 217. 219. 223. 224. 
253. 286. 297. 299, 300. 320. 
347. 542. 584. 

Brände 305. 402-406. 558-570. 579, 

Brettius, Andr., 153. 871. 

Breslau 2. 6. 12. 58. 154. 196. 215. 
216, 

Brieg 56. 101. 124. 218. 233. 315. 

Brotbank 29. 39. 40. 77. 252. 

Brunnen 253. 593, 

Brüdergemeine 552. 554. 557. 

Buchbinder 157. 

Buchhandlung 503, 

Buchdruckerei 512. 

Buchwald, Rekt., 748. 

Bunzlau 6. 159. 170. 190. 192. 194. 
197. 200. 201. 202. 204. 205. 206, 
207. 216. 232. 676. 781. 

Burgberg 137. 257. 

Buttler 190. 

Büchſenmacher 158. 

Büchſenſchafter 158. 

Büttner 158. 

Bürger, die letzten ſieben, 106. 107. 
110. 111. 112. 

Bürgerberg 504. 526. 550. 583. 584. 
580 


Bürgermeifter 39. 151. 227231. 
654038. 


Büͤrgerrettungsverein 541. 542. 570, 
572. 

Bürgerwehr 544. 

Bürgerwieſe 295. 


Carpzow 59, 
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